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der Streit über Homdopathie. 


Der ärztliche Hausfreund hat fich bereit3 im J. Bande mehrmals über 
die Homöopathie ausgefprochen. Es taucht indeß dieſes Thema von allen 
Seiten immer wieder auf und es möge daher von demſelben auch hier 
nochmals Die Rede fein. Im vorigen Jahre namentlich hat ein Angriff 
gegen das Homöopathiſche Getreibe, welcher in öffentlichen Blättern von dem 
Prof. Dr. Bod in Leipzig unternommen worden iſt, großes Auffehen gemacht; 
— die Ginzelnheiten dieſes Streites find durch Monate hindurch in Jour— 
nalen und Brojchüren vertheilt, und es wird Den Leſern dieſer Zeitſchrift 
wohl von nterefje fein, einen überfichtlichen Bericht über dieſen Vorgang 
zu erhalten. 

In Nr. 122 der deutichen Allgemeinen Zeitung (27. Mai 1855) 
erjchien eine Grklärung von 8 Homöopathen Dresdens gegen einen in den 
blog für das mebdicinische Publikum bejtimmten Schmidtjchen Jahrbü— 
hern der geſammten Medicin enthaltenen recenfirenden Artikel des Prof. 
Dr. Richter, durch welchen dieſer darauf hinwies, daß Hahnemann von 
Anfang an, "hei Publikation feiner ſ. 9. Heillehre (im „Organon‘“* 1810) 
als Schalt aufgetreten ſei, und daß der Verf. der recenfirten Schrift wohl 
eigentlich bie Aufgabe gehabt hätte, die humoriftiiche Seite des Mummen: 
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Tanzes, Homöopathie genanni, hervorzuheben; — in ihrer Grffärung er- 
heben die 8 Homöopathen vor dem großen Publicum namentlich darüber 
bittere Klage, daß Prof. Richter ſich auf eine micht wifjenfchaftliche 
Weiſe „über eine wiljenjchaftliche Richtung“ ausgeiprochen habe; ſie 
überfehen dabei jedoh, daß Prof. Richter's ganze Aeußerung gerade 
darauf bafirt it, daß die Homöopathie eine willenfchaftliche Richtung 
nicht ſei. Dieſe erwähnte Grilärung der acht Homöopathen brachte 
aber als hauptiächlichen Gegenangriff die Behauptung, Prof. Richter 
fei zu einem Urtheil über die —— überhaupt nicht befähigt. 
Dieſer Angriff fand keine Erwiderung agegen erließ Pur. Dr. Bod 
in Peipzig in Nr. 130 der deutichen aud eitung (7. Juni 1855) die 
Aufforderung an Die Homöopathen: ‚im Setasclte der Aufklärung 
des Volkes folle ihm oder einem feiner Freunde durd ho— 
möopathifche Heilmittel irgend eine, auch den Laien ficht- 
bare (objective) Krankheitserſcheinung anfurirt werden. 
Durch diefes Experiment, welches Herr Prof. Bod an fich ſelbſt und an 
einer größern Anzahl dazu bereitwillig fich zur Verfügung ftellender 
Freunde anjtellen laſſen wollte, follte zunächſt nur einmal ein Ginziger 
Beweis für den oberiten Grundſatz der Homöopathie geführt werben, 
welcher heißt: „Aehnliches heilt Aehnliches“ (similia similibus curantur) 
oder aber: Das Arzneimittel, welches, ım größerer Doſis einem Geſun— 
den gegeben, bei dieſem eine beſtimmte Kranfheitsericheinung herbeiführt, 
heilt dieſe ſelbe Erſcheinung bei einem Kranken, wenn es in ſ. g. he 
möopathiicher Dofis gegeben wird... Es fünnte jcheinen, als wine es in 
der That überflüßig, nach mehr als 40 jährigem Beſtehen der Homöo— 
pathie, die fich ſelbſt eine wiffenichaftliche Richtung zu nennen hefiebt, noch 
einen, nur irgend einen Beweis von ber Richtigkeit des Grundfahes zu 
fordern. Dieß ift aber gar nicht überflüßig, weil in der That der Be— 
weiß nie gegeben worben iſt, während im Gegentheil Die Proben, welche 
mit den von Hahnemann als folche Beweife genannten Mitteln ange: 
jtelli wurden, immer fehlgeichlagen find. Der Beweis fehlt immer noch 
und diejen eben forbert Prof. Bock nicht allein, ſondern er bietet, was 
doch gewiß viel Selbjtaufopferungsfeuer bezeugt, ſogar feinen eigenen ge 
junden Körper zu den amzujtellenden Verfuchen an. — Zwei Tage nach— 
ber (5. Juni 1855) erichien im der deutichen Allg. Ztg. Nr. 132 von 
Dr. Clotar Müller in Leipzig, der ſich homöopathiſcher Arzt unter 
Schreibt, die Aufforderung 1) zur Bildung einer homöopathiſchen Gomif- 
fion aus 3 Mitgliedem, 2) zum Beginn der Verfuche mit folgenden 
ſehr gebräuchlichen homöopathiſchen Heilmitteln: Belladonna , Cantharis, 
Glonoin, Merc. solub. Hahnem. und Veratrum album. — Diefer Aufforde 
rung folgte am 21. Juni 1855 (in Nr. 142 des gen. Journals) von der 
ſich ſelbſt conjtituirt habenden homöopathiſchen Comiſſion (Dr. El, Mül— 
ler, Dr. C. Haubold, Dr.®. Meyer) eine Grflärung über die Kampf— 
bedingungen , welche nach ihnen folgende fein follten: $. 1. Herr Brof. 
Bock und defien zu dieſem Verſuche zu jtellende beide Freunde, für Des 
ven Ehrenhaftigkeit er fich verbürgt, haben die Verficherung — daß 
’ zur betreffenden Zeit gejund find, $ 2. Die Wahl und Reihen: 
olge der Mittel bleibe während der ganzen Dauer der Verſuchszeit le 


diglich dem Ermefjen der unterzeichneten Commiſſion überlaffen; jedoch ſol⸗ 
len Anfangs vorzüglih Die in der Entgegnung des mit unterzeichneten 
Dr. Müller in der deutichen Allg. Zeitung v. 9. Juni d. J. angeführten 
Mittel (Belladonna, Cantharis, Glonoin, Mercurius solub. Hahnem. und 
Veratrum album) berüdfichtigt werben. $.3. Anlangend die Gabe und 
Wiederholung der VBerjuchsmittel, welche beide ebenfall8 die Commiſſion 
zu bejtimmen bat, jo werben hierbei die von allen homsopathifchen Arz 
neiprüfern beobachteten Grundfäße und bejonders die Vorjchriften Sahne 
mann’s (ſ. deſſen Organen 3. Aufl. $. 132— 134) innegehalten werben. 
Es erhellt daraus, dab wirkliche Vergiftungen nicht vorkommen förmen. 
Erachtet Die Gommiffion e8 für erforderlich, fo können die Verſuchsmittel 
den Prüfern zwei oder mehrmals des Tages eingegeben werden. $.4. 
Die Verfuchsmittel werden durch Recept aus der Leipziger homöopa— 
thiſchen Apotheke verſchrieben, figmirt und mit dem Stempel der 
Apotheke verichloflen. $.5. Sobald die Prüfung beginnen foll, haben 
ſich die Prüfer von der Unverlegtheit des Siegeld und des Arznei 
efäßes zu überzeugen. Nach dem jebesmaligen Einnehmen hat einer der 
rüfer das Arzneigefäß mit feinem Siegel zu verfchließen und fich wor 
dem Wiedereröffnen defjelben ebenfalld von der limverlegtheit des Siegels 
zu überzeugen. Daß das Vorjtehende wirklich geſchehen, iſt in einem 
über die ganze Prüfung zu führenden Protokoll Durch Die Namensunter- 
Tchrift Der Brüfer und wenigſtens eines Gomiffionsmitgliedes zu befcheini- 
gen. — Bon jeder zu den Berfuchen verwendeten Arznei wird ein Theil, 
mit dem Siegel der Prüfer verſchloſſen, von der Commiſſion aufbewahrt, 
um den etwa nöthig werdenden (DBergleich) Beweis der Identitaͤt führen 
u fönnen. $. 6. Das Einnehmen des Mitteld geſchieht jedesinal im 
nmwejenheit wenigitend eines Mitgliedes der Commiſſion am einem noch 
zu vereinbarenden Orte und zu bejtummenden Zeiten. $. 7. Grfcheint es 
auch, da wir e3 hier nicht mit Freunden, jondern mit Gegnern unjerer 
Sache zu thun haben, als eine umabweisliche Nothwendigfeit, daß bie 
Prüfer zur Verhütung jedes die Wirfung der Arznei ftörenden diäteti 
ſchen Vergehens oder gar antivotariichen Verfahrens, ſowie des Ueber— 
ſehens irgend einer (objektiven) Krankheitserſcheinung während der gan— 
zen Verſuchszeit einer ſtrengen Clauſur unterworfen werden, und 
wird dies außerdem von den auswärtigen Homöopathen dringend gefor— 
dert, ſo will die Commiſſion doch innerhalb der erſten 14 Tage, vom 
Tage des erſten Verſuchs an gerechnet, hiervon abſehen. Iſt aber bin— 
nen der genannten 14 Tage eine objeetive Krankheitserſcheinung in Folge 
des geprüften KHeilmitteld nicht zur Kenntniß gefommen, jo haben fich 
von da an Die Prüfer einer jtrengen Glaujur zu unterwerfen. $.8. Die 
Dauer des Verjuchszeit ift auf 8 Wochen feitgeitellt. Sobald aber noch 
vor Ablauf Ddiejer Zeit ‚einem der Prüfer durch ein homöopathiſches 
Heilmittel irgend eine objective SKranfheitsericheinung ankurirt“ it, hat 
die Commiſſion Das Recht die Prüfung als gejchlofien zu beiradhten und 
das Reſultat öffentlich befannt zu machen. $.9. Wenn einer der Prüfer 
durch Krankheit oder andere wichtige Umjtände, wie etwa durch Verreiſen 
n. ſ. w. an der Fortfeßung der Prüfung gehindert wird, jo fann 
die der Abhaltung vorausgegangene PBrüfungszeit nicht gerechnet werben ; 
1 * 
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e8 hat vielmehr diefer Prüfer vom Tage der Wiederaufnahme der Prü- 
fung an ununterbrochen 8 Wochen die Prüfung fortzufegen. $.10. Wer 
von den Prüfern abfichtlih, d. b. ohne genügenden Grund, das 
Einnehmen des Verſuchsmittels durch Nichterfcheinen an Ort und Stelle 
und zur pünftlichen Zeit (ſ. $. 6) oder anderweitig unterläßt, verabſäumt 
oder verweigert, oder der fich etwa nöthig werdenden ‚Glaufur (ſ. $. 7) 
nicht unterwirft oder fich Derfelben entzieht, erklärt Dadurch eo ipso, daß 
er von der unternommenen Beweisführung gegen die Homöopathie zus 
rüdtritt. $. 11. Obſchon von vielen homöopathiſchen Prüfern bei ihren 
Arzneiverfuchen am gefunden Körper eine ftrenge Diät eingehalten wor— 
den ijt, jo will die Commiſſion den Prüfern das Experiment denn Doch 
nicht erjchweren, und ſich auch hierin lediglich nach den Vorjehriften Habe 
nemann's richten (j. defien Organon. 3. Aufl. $. 130 u. 131.). Dem: 
gemäß muß die Diät eine recht mäßige fein, möglichit ohne Gewürze, 
von bloß nährender einfacher Art, To daß alles Wurzelwerk, alle Salate 
und Suppenfräuter vermieden werben müfjen. Die Getränfe jollen Die 
alltäglichen fein, nur in mäßiger Menge und fo wenig reizend als mög- 
(ih. Von übermäßigen geijtigen und körperlichen Anftrengungen , ebenio 
wie von allen jtärferen —— und Exceßen haben ſich die 
Prüfer zu hüten. Die bei jedem Verſuche ſtreng zu meidenden Antidota 
werden den Prüſern ſpeciell bezeichnet werden. Zwei Stunden vor und 
nach dem Einnehmen dürfen die Prüfer nichts genommen haben. $. 12. 
Die Prüfer haben vor Beginn der Prüfung der Commiſſion das fchrifte 
lihe Berjprehen auf Ehrenwort einzuhändigen, daß fie alle die 
bier aufgejtellten Bedingungen gewifjenhaft erfüllen und jede nach den 
eingenommenen Verſuchsmitteln entſtehende objective Krankheitserſcheinung 
getreu referiren wollen. — 

Gegen dieſe einfeitig ſelbſt gebildete „Commiſſion“ ebenſo, wie ge— 
gen Die einſeitig aufgeſtellten „Bedingungen“ proteſtirte Prof. Dr. Bock 
in Nr. 144 d. deutſch. Allg. Ztg. (23. Juni 1855); er verlangte eine 
von beiden Parteien erwählte Gommiffion, und eine ebenfalld von bei- 
den Parteien vereinbarte Ordnung des Prüfungs=Verfahrend. Gr fagt 
zur Motivirung ganz einfach, es handelt fich nicht darum zu erfahren: 
ob bei gefunden Menjchen durch Gifte, wenn fie längere Zeit in großer, 
öfters wiederholter und jteigender Gabe gereicht werden, Wergiftungser- 
jeheinungen eintreten, — dieß ijt eine längft vor Hahnemann allbe- 
fannte Thatjache, fondern es handelt ſich darum durch zuverläßige Ver: 
ſuche darzuthun, was das homöopathiſche Grundprincip behauptet, — „Daß 
dur die gegen ganz bejtimmte Krankheiten empfohlenen 
bomdopathifhen Heilmittel bei Gefunden wirklich ſolche 
Zuſtände erzeugt werden können, welche jenen Krankheiten 
ähnlich find und welche erzeugen zu fönnen, die Homöopa— 
then behaupten,” wie z. B. Wechſelfieber, Schnupfen, rothe 
Naſenſpitze, Kropf, Group, ꝛc. 2. Zu diefem Verlangen war Prof. 
Dr. Bo d offenbar berechtigt, denn eine pofitive Bejtätigung der homöopathi— 
hen Behauptungen (und um dieſe wurde der Streit begonnen) würde nur dab 
jein, wenn dur) die Homöopathen beftimmte vorausbeftellte, Krank 
heiten durch ihre Mittel erzeugt würben, Der Prof. Dr. Bod verein 
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fachte Die Aufgabe noch mehr, indem er fagte: „wir erfuchen debhalb 
bie Herrn Homöopathen und zuvwörberft ein Wechfelfieber anzufuriren ; 
denn dadurch daß China (dieſes Fundamentalmittel der Homöopathie) 
das Mechielfieber heilen und auch einen dieſem Fieber ähnlichen Auftand 
erzeugen könne, was übrigens Oſann bei feinem Verfuche nicht ge- 
lungen ift, wurde ja, wie Hahnemann angiebt, die Homöopa— 
thie entdeckt.“ Prof. Dr. Bod fügt no Hinzu: „Da es zu Nichts 
führen würde in's Blaue hinein an mir und meinen Freunden experimen- 
tiren zu laſſen, ſo müßte ich ferner noch folgende Bedingungen ftellen: 
Die Herrn Homöopathen haben uns eine ganz beftimmte, vielleicht won 
ber Gomiffion durch das Loos zu beitimmende Krankheit anzufuriren (mo: 
bei ver Müller’fche „Familienarzt“ als neueſte homöopathiſche Krank: 
beitölehre zu Grunde gelegt werben könnte); fie haben aber vorher das 
Marimum ver Zeit, der einzelnen Gaben und der ganzen Doſis des 
Arzneimittel3 anzugeben, welches zur Erzeugung jenes Kranfheitszujtandes 
gebraucht wird. iefe leßtere Angabe, welche, wie Jeder einſehen wird, 
gegen ein unbegrängtes und willfürliches , vielleicht gefährliches Arznei: 
barreichen nöthig ijt, joll dann mit den Angaben ehrlicher bomdopathiftier 
Grperimentatoren verglichen werben.” (Gine zwifchenlaufende journal 
Gorreöpondenz zwilchen Herrn Goullon in Weimar und Herm Bod 
in Leipzig laſſen wir als für die Sache nichts bedeutend, hier weg.) Die 
Leipziger |. g. Comiſſion gab unter dem 24. uni 1855 (Mr. 146 der 
—* Allg. Ztg.) auf des Prof. Dr. Bock veränderte Forderung bie 
Erkläärung ab, daß fie daraus entnehme: Herr Prof. Bock weigere 
ſich feine urſprüngliche von der Commiſſion acceptirte Aufforderung zu erfüllen, 
fih und feine Freunde zur Anfurirung von objectiven Krankheitserſchei— 
nungen durch homöopathiſche Heilmittel zur Verfügung zu ftellen.“ Diefen 
von einer Parthei einfeitig gegebenen Urtheilsſpruch begründet fie dadurch, 
daß Herr Bod anfangs uur von irgend einem homöopathiſchen Heil- 
mittel irgend eine objective Kranfheitsericheinung verlangt habe 
und jet verlange er eine von der Homöopathie voraus zu beſtimmende 
Krankheit. 


(Schluß folgt.) 


Das Kaltſchlafen. 


Eine ſehr allgemeine Behauptung iſt es, daß man nicht warm ſchla— 
fen könne, und daß deswegen ſowohl die Kinder als die Erwachſenen in 
ungeheizten Stuben ſelbſt im ſtrengen Winter ſchlafen müffen. Dieſer Glaube 
iſt nicht bloß ein unbegründeter, ſondern auch ſehr häufig ein nachtheiliger 
und jeder Arzt wird aus feiner Praxis eine Anzahl von Fällen anführen 
können, in denen Migränen, Gefichtsfchmerzen, Ohrenzwang, Zahnge— 
ſchwüre, Mandelbräune, Heiferfeit, habitueller Huften, Augenentzündungen, 
entzündliche Nafenfatarrhe, anhaltender Kopf- und Halsjchmerz, Ajthma, 
Gelentrheumatismen und viele ähnliche Leiden regelmäßig im Winter wie 
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der eintreten aus feiner anberen Urſache, ald: weil zarte, zu Rheuma⸗ 
tismen und Nervenleiden disponirte Perfonen jede Nacht fich erfälten. 
Dann wird das Klima im Allgemeinen angeklagt, e8 wird ber Jahreszeit 
allein Die Schuld gegeben und Niemand denkt daran, daß es wohl möglich jet, 
die Grfältungen, Die ald Gelegenheitsurfacdhe angenommen werben müfjen, 
erfolgen nicht auf dem Spaßiergang, am Tage bei den verfchiedenen Aus: 
gängen in der Stabt ıc., Jondern im Bett. Tiefe Angabe fann für pa- 
radox gelten, fie it aber nicht fo gemeint. Es iſt in der That ſehr häufig, 
daß alle die erwähnten Leiden am Morgen, oder fogar, nicht felten von 
den Patienten ſelbſt ausdrüdlich erwähnt, mitten in der Nacht zuerit be- 
merft werben und nad) jeder Nacht aufs Neue fich verjchlunmert zeigen, 
fo daß eine unbefangene Beobachtung ſchon hiernach auf Die — —— 
leiten müßte, es mögen in der Nacht krankmachende Einflüſſe eingewi 

haben. Die Patienten, welche ähnliche Vermuthungen nicht von ſich ab- 
weifen fönnen, erklären fich dieß anders, denn — „das Kaltichlafen iſt ja fo 
geſund!“ — Sie jagen dann, fie jeien amı Abend zuvor ausgeweien und 
müßten beim Nachhaufegehen falte Füße befommen haben, oder jie hätten 
eimas Süßes gegefien, was ihnen im Winter immer Migräne mache, 
ober fie hätten bei Licht zu lang gelejen oder was irgend fonjt noch wor: 
gebracht werben mag. Die Vermuthung das Saltichlafen möge daran 
ſchuld jein, wird entſchieden in Abrede geſtellt, denn — „das Kaltichlafen ijt 
ja jo geſund!“ Und doch, will man ſich nur einigermaßen deutlich ma— 
Ken, wie ſich Die Sache verhält, fo wird man fi) wundern müfjen, wie 
ein ſolches Worurtheil entſtehen konnte. Da find zarte rauen, welche 
nie ohne warme Kapuzen nur auf den Hausflur, geſchweige denn über bie 
Straße gehen, wenn es nicht wenigitens + 10° R. ift, dieſe legen fich mit 
einer feinen leinenen Nachthaube bei — 8° in ein Bett, welche nur im 
bem untern Theil mit einer Wärmflaiche leidlich durdwärmt ift, der Kopf 
wird auf ein Kopfkiſſen gelegt, welches ebenfalls — 8° bat, und dann 
wundert man ſich, wenn rheumatifches Meißen erfolgt. Kinder jehnattern 
und zittern 3/, Stunde in dem durchkälteten Bett, bis fie Durch ihre 
Körpermärme endlich das Bett erträglich gemacht haben und dann wundert 
man fi, wenn fie in der Nacht anfangen zu huften und dieß wird dann 
dem Umſtand zugefchrieben, daß in der Nacht Oſtwind eingetreten jet. 
Selbſt erwachfene Leute beflagen fih, daß fie in jedem Winter wieder 
eine fchmerzhafte Steifigkeit des Kniegelenks ꝛc. zu erleiden haben, fie er- 
zählen aber mit Stolz, fie fünnten nicht im geheizten Zimmer fchlafen, 
wenn das Waſchwaſſer jelbft über Nacht in einen Eisflumpen fich ver: 
wandle; bei Tage figen diefelben in einer Temperatur von 16 bis 17°, tra- 
en Pelzröde, wenn nur ein leichter Froft die Straßen troden macht, und 
önnen nicht ohne Ueberichuhe ſpatzieren gehen, aber — fie legen fich in 
ein eisfaltes Bett und freuen fich ihrer beharrlichen Abhärtung, die fie 
freilich mit ihrer habituellen Gelenffteifigkeit erfaufen, über welche fie ſich 
indeß mit dem befriedigenden Bewußtfein tröften, daß fie eine „ganz ei— 
genthümliche Natur haben‘, wodurd fie fich won all den andern gewähn- 
lichen Menſchen unterfcheiden, die feine habituelle Jahreszeitbeſchwerden 
haben, jondern wie die lieben Thiere Sommer und Winter gefund find. 
Es giebt fo verjchiedene Gitelfeiten bei den gefcheubten Leuten!! — 
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Bir führen diesmal nicht noch mehr Beifpiele an, ſondern erwähnen nur, baf 
bei allen ohne Ausnahme die Vermuthung, es könnte doch wohl eine Er: 
fältung im Schlafzimmer erfolgt fein, mit dem unumftöhlichen Satz be- 
feitigt wird: „das Kaltichlafen iſt ja ſo geſund“. Und Doch, wenn man 
ein Kind bis an den Hals in einen Pelzſack eingebüllt bei — 4° im 
‚ Freien auch an einer ſonſt geichüzten Stelle zum Schlafen hinlegen wollte, 
wie würbe ſich jede Mutter, vie benfelben Knaben bei — 15° in einem 
gewöhnlichen Bett fehr ruhig die Nacht zubringen läßt, über einen ſolchen 
unverantwortlichen Leichtfinn ſtandaliſiren?! — Wie wird der Freiwillige 
bedauert, welcher bei den Herbitmanövern einmal bei + 8° einige Stun- 
ben in ein paar Pferdedecken eingewidelt unter einem Baume bivouafiren 
muß, weldher im darauffolgenden Winter doch mit Verachtung angeiehen 
werden würde, wenn er bei einer Temperatur von — 18° verlangen 
würbe, fein Schlafzimmer jolle etwas geheizt werden? denn — „das Kalt- 
ſchlafen iſt ja jo geſund“. 

Es iſt ſo ſchlagend, daß in all dieſem keine vernuͤnftige Conſequenz 
des Urtheils iſt, daß man ſich nur wundern muß, wie es überhaupt mög— 
lich war, daß jemals das Vorurtheil für das Kaltſchlafen ſich bilden und 
allgemeinen Beifall finden konnte. 

Dieß erklärt ſich aber doch ziemlich leicht, wenn man ſich nur klar 
machen will, wie es ſich mit ven gewöhnlichen Schlafſtuben, wenn biefel- 
ben einmal geheizt werben, verhalte. Die Schlafituben werden den Tag 
über nicht bewohnt, es ſtehen feine Blumenjtöde darin, und die Wald 
tiſche, welche etwas Wafjer meiitend in Flafchen oder Krügen, felten jchon 
im dem Wajchbeden, enthalten, find gewöhnlich zugedeckt. Wird ein fol 
ches Schlafzimmer nun des Abends geheizt, jo geichieht dieß ziemlich ſtark, 
damit Doc, die Wärme, von dem einmal aufgewenteten Hol; etwas vwor- 
halte; — bie Folge Davon ift, daß die Luft, welche nur fo viel Feuch— 
tigfeit enthält al& fie bei einer Temperatur von etwa 0° enthalten kann, 
nun während der erjten Stunden der Nacht auf etwa + 12° erhöht wird. 
Diefe um 12° erhöhte Temperatur giebt der Luft des Zimmers eine be 
trächtlich höhere Yeuchtigfeitscapacität, und es iſt eine originelle Gigen- 
thümlichkeit der Luft, daß bei ihr Die „Gapacität gleich iſt einem jehr 
energifchen „Verlangen auch wirklich jo viel Feuchtigkeit in Dunjtform 
zu erlangen, als ihr Gapacitätdgrad ihr aufzunehmen geitattet. Die 
berußt auf einem phyſikaliſchen Geſetz, und — phufifaliiche Geſetze find 
allezeit ſehr rüdfichtslos, fie verfchaffen fich Genugthuung ohne Die min: 
befte Schonung. Hat in einem ſolchen Zimmer die Luft durch das er- 
wähnte Heizen bie Gapacität für eine Waſſerdunſtmenge von (wir wollen 
fagen) 3 Maaß Waſſer befommen, fo müfjen diefe 3 Maaß Wafler ber 
Luft herbeigeichafft werben, mögen fie herfommen, wo fie wollen. Iſt ein 
folhes Waſſerquantum nun, wie wir in einem gut aufgeräumten Schlaf: 
immer annehmen fönnen, nicht zugänglich, ftehen feine Blumenjtöde ba, 
Find nicht offene Waichbeden mit Haffer gefüllt, jo muß das Wafler von 
andern Gegenftänden die e8 enthalten und die zur Verdunftung größere 
Flächen bieten, hergegeben werben; die günitigite Verbunitungsfläche ift 
nun jedesmal die Lunge des Schlafenden, welche beim Athmen fortwäh- 
rend mit neuer Quft in Berührung gebracht, dieſer eine außerordentlich 


be Verbunftungsfläche darbietet. So alfo muß in einem folchen ge- 

eizten Schlafzimmer der Schlafende jelbit aus feinem Körper, d. 5. aus 
feiner Blutmaße, welche die innere Qungenfläche in überaus feinen und 
für Waflerbunft leicht Durchgängigen Gefäßchen fortwährend durchrieſelt, 
die Quantität von 3 Maaß Waſſer hergeben. Die Folge davon ift ein 
Gefühl von Beklemmung, von innerer Unbehaglichfeit, von Hitze und 
trodnem Brennen der Haut, welches durch rajcheres Verdunſten der Haut- 
ausdünftung an den unbebedten Körpertheilen, alfo an der Gefichtäfläche 
noch gefteigert wird. Diefe ungemein ftarfe Wafjerentziehung des Körpers 
ift e8, welche ven Schlafenden beunruhigt, wedt, er fühlt Durft, wirft 
fich herum und meint endlich, er habe die Erfahrung gemacht, „daß das Warm- 
jchlafen jehr ungefund iſt“, — denn „unangenehm‘’ wird ja in der Regel von 
den Laien in „ungeſund“ überfegt. Dafjelbe Gefühl von Unbehaglichkeit 
durch Austrodnung fommt in ungeheizten Schlafjtuben nicht vor, deswe⸗ 
gen gelten dieſe relativ für gefund. Man berüdfichtigt Dabei aber nidt, 
da auch für das Gefühl des Schlafenden ſelbſt das geheizte Schlaf- 
zimmer geſund erfcheinen würde, hätte man nur dafür geforgt, daß bie 
erwärmte Luft beffelben ihren Anfpruch auf 3 Maaß Wafjer auf eine min- 
der unbejcheidene Weife befriedigen fünnte, al8 aus den Lungen und dem 
Blut des Schlafenden felbjt. In der That wird bei gleicher Temperatur- 
erhöhung der Schlafende gar feine Beklemmung ꝛc. bemerfen, wenn auf 
den Dfen ein weites offenes Gefäß mit einer binreichenden Menge Wafler 
geitellt würde; die Luft befriedigt das Bedürfniß ihrer erhöhten Feuch— 
tigfeit8capacität aldann aus dieſem Wafjerbeden und läßt den Schlafen: 
ben in Ruhe, und dieſer fchläft alsdann in dem geheizten Zimmer eben 
jo unbeläftigt wie in der ungeheizten Schlafftube. In diefem Fall wird 
alddann u einmal das „Warmichlafen eben jo gefund als das Kalt- 
ſchlafen“. Diefe Beobachtung wird aber nicht fo oft gemacht ald die vor- 
hergehende aus dem doppelten und doch einfachen Grunde, weil 1) dieſe 
Bedingung mit dem ausgeſtellten Wafjerbedfen fait niemals ftattfindet, 
2) wel, wenn fie jtattfand, Doch Die Yolge nicht beachtet wird, da Die 
Menſchen e8 überhaupt weiter nicht beachten, wenn es ihnen gut geht. 

Mögen denn diejenigen, welche im Winter ihre „eigenthuͤmliche Na- 
tur” daran merfen, daß es ihnen nicht gut geht, einmal Vorſtehendes be- 
achten, und den Verjuch machen, ob es fich im geheizten und hinreichend 
mit Verdunjtungswafjer verfehenen Schlafzimmer nicht auch in fofern gut 
ſchläft, daß fie nach der übrigens ruhig und behaglich Durchichlafenen 
Nacht nun auch im Winter ohne Zahnſchmerz, ohne Migräne, ohne Hei- 
ferfeit, ohne Gelenfiteifigfeit 2c. 2c. aufwachen, und daß aljo dießmal ihre 
„Natureigenthümlichkeit” fie verlaffen bat, wie fie felbft — den großen 
(aber darum doc, ſehr werfehrten) Grundfag, „daß das Kaltſchlafen fo 
gejund ſei“ verlafjen 

Wenn fie dieſe Beobachtung an fich gemacht haben, jo haben fie zu- 
gleich eine Erfahrung darüber gemacht, wie Heilungen durch Vermeidung 
von Schäblichfeiten erzielt werden fönnen, und ber ärztliche Hausfreund 
fann ihnen zum befonderen Troſt hinzufügen, daß dieſe Art von Heilungen 
bie dauerhaftefte und ficherite it. 


Naturfelbftdrnd. 


In der fchlefiihen Gejellichaft für waterländifche Kultur hielt am 

24. Dftober 1856 Prof. H.R. Göppert (Breslau) folgenden hier aus— 
züglich mitgetheilten Vortrag über Naturſelbſtdruck, eine Erfindung 
des Regierungsrath Aloys Auer in Wien. _ 
Unter den vielen neueren Wien jo ſehr auszeichnenden Inſtituten 
nimmt unjtreitig die f. f. Staatsdruderei mit den hervorragenditen 
Rang ein. Sie befindet fich in einem ehemaligen Klojtergebäude auf Der 
Singeritraße und beichäftigt gegenwärtig ein Perfonal von 900 Perſonen, 
unter der Direktion des wirklichen Regierungsrathes Herrn Auer, aus 
deſſen Arbeitszimmer 15 Sprachröhre das Ganze zu einheitlihem Wirfen 
vereinen. Der benußte Flächenraum des fünf Gtagen hohen Gebäudes 
beträgt 50,016 OFuß; 11 außerhalb gelegene Magazine gehören noch 
dazu. 1062 Klaftern fupferne Dampfröhren heizen die Yofale, durch 
deren Räume 1308 Klaftern Sprachröhre geleitet werden. 46 Maichienen- 
druck- und 45 einfache Handprefien, 40 lithographiſche, 24 Kupferbrud- 
und 11 Gflättprefien, in Bewegung gelegt von einer Dampfmalchine won 
16 Pferdekraft, 8 Gießmaſchinen und 10 vierfache Gußöfen, 14 photogra- 
phiſche und zahlreiche galvanifche Apparate verfchiedener Größe, Platten 
bis zu 30° Länge und 31/y‘ Breite liefernd, werben ununterbrochen be 
ſchäftiget. Der Vorrath an Lettern beträgt gegenwärtig an 3000 Gent- 
ner, etwa 150 Millionen einzelne Lettern. Herr A. Auer, dem das In— 
ſtitut vorzugsweiſe jeinen gegenwärtigen blühenden, alle anderen ähnlichen 
an Umfang und Bielfeitigfeit übertreffenden Zuſtand verdanft, gründete 
eine eigene Setzerſchule, ein vollitändiges Syſtem der Typometrie, führte 
an 122 Alphabete verfchiedener Sprachen und Dialekte und an 630 Sor- 
ten und Grade verjchiedener Schriften ein, fo wie allmälig an 19 ver: 
ſchiedene Zweige graphifcher, bereits mehr oder minder vervollfommneter 
Künjte, wie Die zahlreichen Auszeichnungen und Preife bewieſen haben, 
welche ver f. k. Staatsbuchdruckerei auf allen Weltausitellungen zu Theil 
wurben, worauf der Vortrag ebenfalls näher einging. “Die neueſte Ent- 
defung des Herrn Direftord ift der Naturfelbjtprud oder Natur 
druck (Physfotypie), nicht unpaſſend fo genannt, weil der abzudruckende 
Segenitand ſelbſt als Original dient, oder zum Abdruck benußt wird. 
Verſuche verwandter Art fcheinen ſchon im 17. Jahrhundert gemacht wor: 
den zu fein. In umfangsreicher Weife befchäftigten ſich damit Kniphof, 
Ludwig, Junghans u. A., deren fehr dürftige, auf befannte Weiſe durch 
Schwärzen der Pflanzen und Preſſen derſelben zwijchen Papier darge— 
jtellte Produfte vom Vortragenden vorgezeigt wurden, um die bier und 
da verbreitete Meinung zu widerlegen, als ob die neue Erfindung ſich in 
Methode und Refultat nicht wefentlich von jenen älteren, eben wegen 
ihrer Unvoflfommenheit jtet3 immer wieder in Vergeſſenheit gerathenen, 
Darjtellungen unterſcheide. Das Weſentliche der neuen, von der faijer- 
lichen Regierung zur allgemeinen Benußung freigegebenen Erfindung, 
die die Geichichte der daritellenden — ſtets als ein der bedeutend— 
ſten unſerer Zeit bezeichnen wird, beſteht insbeſondere in der Wahl des 
zum Abdrucke beſtimmten Materials und der erfolgreichen Anwendung der 
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Galvanoplaftif. Das zum Abdruck beftimmie Original (etwaige Pflanzen 
in ansgebreitetem und trodnem Auftande) wird mit einer Miſchung von 
— oder venetianifchen Terpentin beftrichen und ftraff auf eine po- 
lirte Kupfer- oder Stahlplatte gelegt. Auf dieſe kommt dann eine gleich- 
falld polirte Platte von reinem Blei, und nun läßt man beide auf einer 
Kupferdrudprefje durch die beiden Gylinder laufen, welche einen momen- 
tanen Drud von 800 — 1000 Gentner ausüben. Bon dem in bie Blei- 
platte natürlich vertieft eingepreßien Original wird nun auf galvanoplafti- 
ſchem Wege eine Kupferplatte eninommen, bie das Bild auf das Ge 
nauejte wiedergiebt und zum Abdruck oder weiteren Vernielfältigung be— 
nußt werden kann. Die erften gelungenen Verjuche wurden 1852 zuerit 
mit Spigenmuftern, dann mit foffilen Fiſchen, geäßten Achaten, verichie- 
benen Pflanzenblättern angejtellt *); zu wiſſenſchaftlichen Werfen wurbe 
die Grfindung zuerft won Herrn Ritter v. Heufler zu einer kryptogamiſchen 
Flora eines Theile von Siebenbürgen, dann von Hrn. ©. Frauen 
feld zur Mlgenflora ber dalmatiichen Hüfte benutzt, durch welche Arbeiten 
man fi won ihrer umfangdreichen Verwendbarkeit für verſchiedene bota- 
nifche Zwecke, insbeſondere auch für die Illuſtration der für die Kennt— 
niß der fojfilen Pflanzen jo wichtigen Nervenverbreitung in den Blättern 
vollfommen ausreichend überzeugte. Diefe letztere Richtung faßte der 
durch feine trefflichen Leiftungen in diefem Gebiete bereits rühmlichit be 
fannte Herr Konjtantin von Ettingshaufen für die Yamilien der Eu- 
phorbinceen und Papilionargen auf. Die reichite Anwendung des Naturs 
jelbitbrudes gejchah jedoch in einem von ihm und von Kern Aloys 
Pokorny der öiterreichiichen Alora gewidmeten Werke **), welches in 
bem furzen Zeitraume von faum 11/, Jahr bereit zum Umfange von 
500 Tafeln in Folio und 30 Tafeln in Duart mit entjpredhendem Text 
gebiehen it, wodurch auch ein fchlagender Beweis für die Schnelligkeit 
und Xeichtigkeit gegeben worden tft, mit welcher ſich phyſiotypiſche Ab- 
drüde ausführen Iafjen, indem man wehl durch feine andere Methode jo 
zajch eine jo große Anzahl von Tafeln hätte jchaffen können. Der Text 
in Quart nimmt außer der Beichreibung ganz beſonders auf Die Durch 
Abbildungen illuftrirte Verbreitung der Nerven in den geſammten Blatt— 
organen Rückficht; die trefilichen Verfafier begründen durch eine allge- 
meine Morphologie der Nervation eine neue Richtung für die Paläonto— 
logie und Spitematif. Die in fünf Abtheilungen nad familien geord— 
neten 500 Foliotafeln jtellen etwa 600 Arten der Flora austriaca oft in 
mehreren Exemplaren dar. 

Möglichit flache Theile von Pflanzen, wie auch ganze Pflan— 
zen von ähnlicher Beichaffenheit, insbeſondere Farrn, Gräfer ꝛc., 
Anfektenflügel und verwandte Gegenjtände liefern in der That bewun— 


*) Die Entdedung ded Raturfelbftdruded zc. von Aloys Auger, k. k. w. R. 
Rath sc. Wien 1854, mit 20 Kpf. in gr. 4. 

**) Physiotypia plantarum austriacarum, Der Naturfelbftdrud in feiner An» 
wendung auf Die Gefähpflanzen des öfterreihifhen Kaiferftanted, mit be» 
fonderer Berüdfihtigung der Nervation in den Flächenorganen der Pflan» 
jen von dem Prof. Konftantin v. Ettingshaufen und Aloys Pokorny. 
&r. k. k. apoftolifhen Majeftät dem Kaifer von Defterreih gewidmet. 
Mit 500 Folio» und 30 Quarts Tafeln. 276 ©. Tert in Quart. 
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derungswürdige, durch feime andere Methode erreichbare Bilder, ja 
oft noch mehr Detaild, als man fonjt mit unbewaffneten Auge wahr: 
nıummt. Staubaefäße, Stempel ıc. drüden fich, obichen von Blumen und 
Kelchblättern bebedt, fo ſcharf aus, daß der ganze Blüthenbau wie durch— 
jichtig erfcheint, desgleichen ſelbſt Samenfnospen in Fruchtknoten oder 
Samen der entrindeten Früchte, wie z. B. umter anderen bei Gruciferen, 
Drüjen, Haaren u. j. w. Jedoch ungeachtet dieſer und vieler anderen, 
hier nicht weiter erwähnten Vorzüge würde e8 der neuen wichtigen Gr- 
findung nur Eintrag ihun, wenn man jemald im Lobe jo weit gehen und 
behaupten wollte, daß durch fie alle anderen Abbildungen überflüflig ger 
macht würden, namentlich wenn es fi) um Darjtellungen im vergrößer- 
ten oder verfleinerten Maßſtabe, oder von Durch ihre ausgebreitete Stel- 
Inng vorzugSweije charakterijtiichen Nflanzentheilen aller Art handelt. Um— 
fangsreihe Pflanzentheile, wie vide Wurzeln oder Stämme, Stengel 
größerer faftiger Früchte bleiben ſelbſtredend ebenfalls ausgeichlofien. 
Dagegen lafjen fich bie Stellungsverhältnifje der Blätter noch bejtimmen, 
ja * viele Wurzeln, auch edige und runde Stengel in ben vorliegen- 
den Abbildungen noch ganz gut erkennen, wie e8 denn bei dem jo jugend» 
lichen Alter der Erfindung noch nicht an ber Zeit fcheint, über die Dar- 
ftellbarfeit des einen oder anderen Pflanzentheiles rechten zu wollen, wa 
offenbar noch weiteren Experimenten vorbehalten bleiben muß. Die Re 
fultate derjelben erfüllen bereit8 mit großen Hoffnungen, da die jpätern 
Arbeiten jchon bedeutende Vorzüge vor den früheren befißen, ja Die neue 
ſten im Juni d. 5. publizirten Abdrüfe von Querjchnitten von Moos— 
und Dikotyledonenſtengeln, Waflerfarn, Laub: und Lebermoojen, bei 
näherer Beobahtmg eine überaus zarte, bis in das Fleinfte 
Detail von Zellen und Gefäßen mit der Qoupe oder dem 
Miktrosfope erkennbare Struktur zeigen. Dieſe möglichit ges 
drängte Daritellung weift uns fo zu jagen ben bivecten erheblichen Ge— 
winn nach, welchen die neue Methode bisher bereits für die Wifjenichaft 
gehabt hat, welchen Vortheil fie auch noch auf Verbreitung wifjenjchaft- 
liher Erkenntuiß äußern würde, wenn es durch ihre Anwendung gelänge, 
einen großen Theil jener ſchlechten, nur zu viele unſerer Volksnaturge— 
ſchichten verunzierenden Bilder zu verdrängen, will ich bier nicht weiter 
erörtern, wohl aber noch auf ven intirecten erfprieglichen Einfluß Hin 
weiſen, den fie auf die gefammte Abbildungsweife von Naturgenenftänden, 
inöbejondere von Pflanzen, Aufern muß, indem man fich beſtreben wirb, 
bem ganzen Habitus und der Nerwatur mehr Berüdfichtigung zu ſchenken, 
als Dies bisher gejchehen ift. Wir fünnen aljo nur wünichen, daß bie 
faiferliche Regierung, welche bisher auf fo höchit dankenswerthe Weife 
dieſe durch Fleiß und Talent heruorgerufene Produktionen unterjtüßte, fie 
auch ferner noch unter ihre fördernde Obhut nehmen möge, da ihnen jes 
denfalls neh eine große Zukunft und eine noch ausgedehntere und man- 
nigfaltigere Anwendung bejchieden ift. Dem Herm Regierumgsrath Auer 
banfte num noch der Vortragende für die Liberalität, durch Die er allein 
in den Stand gefeßt wurde, die foitbaren Belege zu feinem Vortrage 
vorzugeigen, welche von der zahlreichen Verſammlung mit dem größten 
Anterefje ımb Anerkennung betrachtet wurben. 
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Die Hansgymmaftik. 


Die meiften Mütter ftimmen gern ein, wenn ihnen von Aerzten und 
Freundinnen der Rath gegeben wird, fie follen ihre Töchter namentlich 
in ben jpätern Jahren der Kindheit täglich Körperübungen machen Lafjen, 
theils um den Körper zu fräftigen und die Gefundheit zu fördern, theils 
um auf eine naturgemäße Weile den lindern eine freie und fehöne Kör— 
perhaltung und angenehme Bewegungen zu eigen zu machen. Aber die 
meiften fühlen ſich auch in Werlegenheit, wie fie dies anftellen follen. 
In vielen Städten find gumnaftifche Anftalten auch für das weibliche Ge- 
ſchlecht eingerichtet; da iſt die Verlegenheit leicht befeitigt. Die Kinder 
treten in eine gumnaftifche Unterrichtsitunde ein, und wenn die Mütter 
bejonders ſorgſam find, fo begleiten fie ihre Kinder dahin, oder laſſen 
fie von einer Gouvernante begleiten, damit die in der Stunde vorfom- 
menden Uebungen nachher zu Haufe täglich repetirt werden fünnen. Wo 
aber gumnaftiiche Anitalten nicht beftehen, da allerdings ift die Verlegen— 
beit für die Mütter groß, meiftens ift Die ganze Kenntniß berfelben be- 
züglıdh der Körperübung auf Das allerdings jehr zwedmäßige „Seilfprin- 
gen“ beichränft, welches allgemein befannt und fehr zu empfehlen ift, 
da es den Körper in allen feinen Theilen in Anfpruch nimmt, von ben 
Kindern mit viel Vorliebe getrieben wird und noch vorzugsweis geeignet 
ift, den Fuß der Mädchen am ficherften zu einer fehönen und wohlge- 
fälligen Yorm auszubilden. Andere Uebungen aber weiß man ben Kin— 
bern faum anzugeben. 

Diejer Derlegenheit wird nun durch ein jehr hübjches Fleines Werf 
abgeholfen, welches der Director der Dresdener Turnlehrer : Bildungsan- 
ftalt M. Kloß To eben bei J. J. Weber in Leipzig herausgegeben hat. 
Daffelbe hat den Titel. 

Ba Weibliche Gymnaſtik.“ Gine leichtverftändliche, im Haus 
und Zimmer ausführbare Selbjtanweifung zu geſundheitsgemäßer und heil 
fräftiger Körperübung. Gin Beitrag zur GefundheitSiehre für das weib- 
liche Geſchlecht aller Altersjtufen. Mit 27 eingedrudten Abbildungen und 
1 Mufifbeilage. 

Der Berfs jagt: Bei den Beitrebungen für Gefunpheitsfultur hat 
man nicht mit Unrecht ein beſonderes Augenmerf auf Die Verbeſſerun 
der weiblichen Gefundheit gerichtet, weil fich leicht nachweifen läßt, d 
durch die Schwäche der Frauen eine fräftigere Entwidlung des Menfchen- 
—— gehemmt werden muß. Die Geſundheit iſt für jedermann das 

chatzbarſte aller Lebensgüter; fie hat aber ihre ganz —— Bedeu⸗ 
tung für die Familienmütter; von welcher ſich Abweichungen von der Ge— 
ſundheit oft auf zwei, drei Generationen übertragen. Häufige und neu auf— 
tretende Krankheitserſcheinungen des weiblichen Gejchlechtes ließen Darauf 
ichließen, daß manches in jeiner Lebensweiſe nicht jo jein müfje, wie es 
naturgemäß fein ſolle; und mandherlei Verbejjerungsvorjchläge find ger 
macht worden, welche fich auf Nahrung, Kleidung, Gewohnheiten und 
dergl. beziehen. Unter dieſen Vorichlägen it der, daß ſich unfere Da— 
men mehr Bewegung machen jollten, einer der am meiften gehörten, weil 
er am menigiten befolgt wird, trotzdem, daß der große Einfluß der fürs 
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perlichen Bewegungen und Uebungen auf die Förderung der Geſundheit 
ihon im grauen Alterthum anerfannt war und fich heutzutage fortwäh: 
rend praftti aufdrängt, namentlich den Bewohnerinnen großer Städte. 

Mit dieſem einfachen und doch fo wichtigen Gedanfen der Peibes- 
übung für das weibliche Gefchlecht bejchäftigt fih nun unfer Buch, indem 
es nicht bloß Nothwendigkeit, Wefen und Entwicklung einer weiblichen ' 
Bewegungslehre (Turnkunſt oder Gymnaftif) darlegt, jondern zugleich 
eine richtige, zweckmäßige und dem weiblichen Gefchlechte angemefjene An- 
wendung der gumnaftifchen Hilfsmittel lehrt, wie fie felbjt unter den bes 
ſchränkten Localverhältniffen im Haus oder Zimmer, eine Quelle der Ge: 
jundheit oder des Frohſinns werden fann. 

Da e8 nun in den Verhältniffen liegt, daß nicht alle Frauen und 
Mädchen Gelegenheit haben, auf Reifen und Wanderungen und Durch freie 
Bewegung in Haus und Hof und Garten fich die nöthige regelmäßige 
Leibesbewegung verjchaffen zu fünnen, jo müfjen hier Surrogate aufgefucht 
werden und dieſe liegen am einfachiten in geregelten Uebungen des Kör— 
pers, welche ſelbſt im Zimmer fich ausführen Lafjen. 

Der Verf. des MWerfchens bat nun das gute Zutrauen, daß auch 
Erwachſene, namentlich die Frauen jo viel Intereſſe für ihre Gejundheit 
haben, daß fie zu deren Pflege ſich täglich I/, Stunde bejtimmten und ges 
regelten Körperübungen unterzichen. ir gehen in unfern Grwartungen 
nicht jo weit. Es ijt befannt, dab Erwachſene immer erjt warten, bis 
fie franf find, und daß fie dann vom Arzt möglichjt bequeme Nathichläge 
verlangen, durch welche fie die Krankheit wieder von fich abweiſen. Ver: 
nünftiger benimmt man ſich fchon mit den Kindern und manche Mutter, 
die für fih das Nöthige nicht thut, ift fogleich bereit, felbit mit einiger 
Beichwerde bei den Töchtern auf gumnaftiiche Weife für die Gejundheit 
u forgen. Für dieſe ift num in vorliegendem eleganten Werfchen ein 
Beitfaben gegeben, wie fie ihre Mädchen täglich in fortichreitender Me: 
thode üben und förperlich ausbilden können. 

Hier find genaue und ebenſo leicht verftändliche als Teicht in Aus: 
führung zu dringende Anweifungen gegeben für Uebungen im Stehen, 
Gehen, Laufen auf beſchränktem Raum), Hüpfen und Springen, für 
Uebungen mit allerhand Handgeräthen, als Stab, Brujtweiter, Schwing- 
fugeln, Schwungjeil, fo wie an einem im Zimmer angebrachten Ned und 
auf einer auf dem Boden ausgebreiteten Matratze.' Ja e8 iſt eine Zus 
fammenftellung der Uebungen für den täglichen Gebrauch gemacht, fo daß 
die Mütter bier die genaue Anweifung (mebit beigefügten leichtverjtänd- 
lichen Recepten) finden, wie fie die tägliche Nebungsftunde mit ihren Kin— 
dern einzurichten haben. 

Gine weitere Zugabe bei dem Werfchen ijt mehr dem Arzte brauch: 
bar, wird aber dieſem in vielen Fällen jehr willfommen fein, dieß find 
nämlich Die Anweifungen für bejtimmte Uebungen, durch welche äußeren 
und inneren Körperleiden abgeholfen werden kann. Hieher gehören die 
Schilderungen der Uebungen der og. Widerftandsbewegungen (jchwebifche 
Gymnaſtik) und die mancherlei Uebungen gegen Nüdgratsverfrümmungen, 
hohe Schulter, ſchiefer Hals, Schwäche oder Lähmung einzelner Glieder, ' 
Unterleib8 =» und Bruftleiden und falte Füße. 
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Wir werben öfters Gelegenheit haben, wenn wir einzelne Gegen- 
ftände ausführlicher beiprechen, auch auf dieſes müßliche Büchelchen zus 
rückzukommen. 


Kleine Mittheilungen. 


Zur Bewahrnug der Schönheit. Michelet in feinen Guerres de Re- 
ligion (im III. Bd. der Histoire de la france au scizieime siecle beſchreibt mit 
Vorliebe die Künfte der Diana de Poitierd, um fih die Gunft bed Königs 
Heinrichs 11, zu erhalten; er fagt dabei, ihr Hauptftreben fei gewefen, nicht zu 
altern. Er fagt: „Ein wunderbares Geheimniß! indeß ih kann das Necept 
dazu geben. Man fühle nichts, man liebe nichts, man bemitleide nichts. Man 
beherrihe feine Leidenichaften gerade fo weit, dab fie noch die Blutcirculation 
im Gang erhalten, man erhalte ſich fähig für ruhige Vergnügungen und fei be- 
ffändig auf Gewinn bedadht. .Ein wegen ber Kühle feiner Natur berüchtigter 
Diplomat fagte, er habe niemals feine Leidenſchaft ganz befämpft, weil fie ihn 
mit feinen Gemüthsbewegungen, unbedeutenden Neigungen und ſchwachen Be— 
fürdtungen verjehen haben, welche feine Verdauung unterftüßt haben.” — 
Das eine Ingrediend ift daher Neutralifation (Imdifferencirung) der Geele, 
das andere ift Ausbildung des Körperd und feiner Schönheit. — Nicht 
durch entnervende Aufmerkſamkeit, wie fie die meiften Frauen auf fi ver- 
wenden, fo daß fie ihre Schönheit durch WVerzärtelung zerftören, ſondern durch 
ein kühles und regelmäßiges Berhalten, welches das Präfervativ des menſch— 
lihen Lebens ift. Diana benüzte die fühlen Morgenftunden, fand früh auf, 
bediente fi einer Menge von Erfriihungen, welde den übrigen Damen ihrer 
Beit nicht befannr waren, und badere in allen Jahreszeiten falt; dann ritt fie 
im Morgenthau aus, legte fi bei der Rückkehr wieder zu Bett, amüfirte fi 
nun mit einem Buch und frühftücte. 


Ueber den Verluſt der Stimme bat Dr. Mandl der Akademie der Wiſ— 
fenihaft zu Paris, 12. Mar; 1855, eine Arbeit vorgelegt, in welcher er die Urs 
ſache der Veränderung der Stimme erörtert, welhe bei Künftlern ded Geſanges 
und der Declamation nicht jelten vorfommt. Die aufmerkffame Unterfuhung 
der anatomischen Berhältniffe ded Kehlkopfd und ded Mechanismus der Stimme 
überhaupt beftimmt ihn zu der Annahme, dab die „Ermüdung der Stimme“ 
oder vielmehr das „Abnehmen der Stimme“ von einem Widerftreite herrühre, 
welcher fi zwiſchen den Inipiratoren und Erfpiratoren (Ein» nnd Ausathmungde 
musteln) entwidele und den er den Stimmfampftla lutte vocale) nennt. Diefer 
Stimmfampf, der bei der Bauchreipiration ſchwach ift, wird im Gegentheil jehr 
ftarf bei der Glavicular»Refpiration, d. h. bei der Neipiration welde beſonders 
duch Hebung der oberen Rippen mit dem Sclüffelbein (clavicula), alſo durch 
die am Hald liegenden Reſpirationsmuskeln ausgeführt wird, und welde in der 
That die betreffenden Muskeln ungewöhnlich ermüdet. Diefe fehlerhafte Reſpi— 
ration fann mit der Zeit in den. bezüglihen Muskeln eine ungewöhnlihe Em- 
pfindlichkeit und krankhafte Bufammenziehungen veranlaffen, auf welcde jofort 
Heiferkeit folgt und welde fogar in den inneren Kehltopfmußfeln eine mehr oder 
minder volljtindige Atrophie und Unbeweglichkeit hervorrufen und dadurd ben 
Berluft der Stimme bedingen kann. — Die Natur beftätigt auf eine auffallende 
Weife dieſes allerdings erft noch ausführlicher zu erweilende Verhältniß, denn bei 
ben unermüdlichften Sängern, den Vögeln, ift eine Clavicular-NRejpiration ganz 
unmöglich. So ſcheint die Natur felbit den Sängern Belehrung zu geben, wie 
fie ihre Stimme erhalten können; die Natur predigt hierbei im Intereſſe dee 
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Intendanten ber Theater und Opern. — Ir einer fpäterem Sigung v. 16. April 
ſpricht Ah Herr Marchal de Galvi über dad Angegriffenfein der Stimme in 
anderer Weiſe aus; er meint, wenn der Sänger nicht genug Luft eingenommen 
babe, fo könne die Bruft nicht hinreidyend als Blafebalg tw rien und ed müfle 
der Kehlkopf den Mangel erfegen (die ungenügende Infpiration nennt Hr. Mandl 
eben die Glavicular-Refpiration); der Kehlkopf nun fol dabei die Aufgabe haben, 
durch feine Anftrengung die ungenügende Luftmenge zu fchonen und zu bewirken, 
daß fie reihe. Hr. Marchal empflehlt nun zur Abhülfe: 1) täglich partielle 
gymnaſtiſche Uebungen zur Erweiterung des Bruftforbes, 2) zwei ober dreimal täg- 
ih 20 — 30 langfame, tiefe Infpirationen von Theerwaflerdampf mit Benzoẽ— 
tinctur. — 


Ueber das aus Amerika eingeführte eingefalzene Rindfleiſch, wovon 
jebt große Maſſen nad) Europa gebracht werben, hat Hr. Girardin aus Nouen 
ber Barijer Academie am 5. Nov. 1855 eine Abhandlung eingereicht, woraud 
ſich Folgendes ergiebt: 1) Dad amerifaniihe Salzfleiſch ift zwar reicher an 
Stickſtoff und Phosphorſäure als frifhed Schlachtfleiſch mit 75 Broc. Waſſer, — 
daſſelbe Bietet für gleichen Preis faſt dad Doppelte an jenen Beſtandtheilen, den— 
noch iſt ed ein weit weniger ſaftiges, angenehmes und ſchmackhaftes Nahrungs 
mittel, umd eben deswegen auch nicht eine eben fo gute Nahrung. ald das fris 
ſche Fleiſch. 2) Der eingefalgene Sped aus Amerika ift in jeder Beziehung dem 
einheimiſchen Sper untergeordnet, und mit feiner Verwendung ift für den Ber- 
brauch eim nicht unbeträchtlicher Berluft verbunden. 3) Die Bevölkerung der Sees 
ftädte Hat aucd die Verwendung bed amerifanifchen Salzfleiſch nit aus Vorur⸗ 
theil oder wißlfüsticher Gaprice, ſondern in Folge längerer, fehr beachtenswer⸗ 
ther Verſuche aufgegeben. 4) Es wäre wünſchenswerth, daß die jonft fo treff- 
liden und reichlichen Fleiſchvorräthe Amerilad in befferem Zuftande zu und ge 
bradt würden, damit fie wirklich als ein Erſatz für das there Fleifch unferer 
Schlädytereien für die Bevöllerung Europaß und nantentlich für die arbeitenden 
Klafien betrachtet werben könnten. 


Der Ziegennrelfer (eine Schwalben-Art namentlich der warmen Länder) 
hat feinen Ramen Caprimalgus ſchon im Altertum erhalten, nicht etwa weil 
diefer Vogel wirklich an Ztegen ſaugt, fondern weil er mehr nad den Inſecten 
jagt, welche "das Euter der Kühe und Ziegen umfliegen. Das Fett ber alten 
Vögel dieſer Familie wird von den Mönchen zu Garipe in Südamerika beim 
Kochen als befondere Delicatefje verwendet. (Ad. White. a popular history of 
Birds.) . 

Ueber die Vermehrung der Fiſche fagt Herr Dumeril in einer feiner 
Borlefungen : Rondelet unterjcheidet 250 Arten von Fiſchen, Linné in ber 
Mitte des vorigen Jahrhunderts 477, Lacepede führt zu Anfang dieſes Jahr- 
hunderts 1500 auf, die Euvier auf 1300 rebucirt; Bloc, indeß nimmt 2000 
an und Euvier gab fpäter 4000 und endlich 6000 Arten zu und Agaffiz 
meint man werde die Zahl auf 8000 fteigern müffen, während man bereits 
17,000 Species foffiler Fifche fenne — Was nun die Zahl der Individuen bes 
teifft, fo iſt die Schägung berfelben unvolllommener als bei anderen Thieren. 
Man weiß allerdings, welche ungeheure Zahl derſelben man jährlich töbtet, in» 
dem man nun 'feit dem 12. Jahrhundert jährlich ungeheure Mengen aus dem 
Meere holt, deren Zahl fih durchaus nicht mindert; ebenfo liefert die Bank von 
Reufundland jährlich eine ganz wunderbare Menge vonKabeljaus (Stodfiihe). An 
den Küften ber Bretagne fiſcht man jährlid 600 Millionen Sardinen und doc 
finden fie ſich jährl. in gleidyer Zahl ein. Man Hat fih viel mit Schägung der 
Eier abgegeben; Seuwenhoed ſchätzt fie beim Kabeljau auf 9,340,000, Fremy 
und Balenciennes bei ber dickmäuligen Meeräihe auf 13 Millionen für 
einen Mutterfifih. Wenn dieſe Maffen fi) alle vollftändig außsbildeten, fo würben 
fie bald die Meere gang ausſüllen. Hier wirken. aber viele Urfachen entgegen. Die 
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Befruchtung kommt wegen ber befonderen Art berfelben fehr vielfältig nicht zu 
Stande; viele der befrucdhteten Eier erreichen durch fehr viele Veranlaffungen die 
Reife nicht und endlich dienen die Eier wie bie jungen Brutfifhe einer fehr 
großen Menge von Fifhen zur Nahrung. 


Kräbmilben find als die alleinige Urfache der Kräße jegt wohl ohne Wi: 
derfprud von allen Nerzten anerkannt, und es ift eine ausgemachte Sache, daß 
die Kräge Feine von einer Störung ber normalen Thärigkeit ded Körper herrüh: 
rende Krankheit fei, daß man fie alfo wie jede andere zufällige äußere Störung 
oder Verunreinigung möglichſt rafch Heilen dürfe. Seitdem diefe wichtige That- 
fache befannt ift, hat man nody mehrere andere parafitiihe Milben am Menſchen 
gefunden, welde ebenfalld Krankheitsericheinungen hervorrufen fünnen, doc ift 
ed von einigen allerdings nod nicht ausgemacht, ob fie nicht erſt in felbitftän- 
digen Krankheitsproducten ihren Wohnfik nehmen. Es ift 3.23. ber acarus fol- 
liceulorum eine Milbe in der Abfonderung der Schmeerbälge der Haut, Heiner, 
höchſtens wie ein Heiner Stecknadelkopf großer Vertiefungen in der Haut, weldye 
eine fettige Subftanz abjondern, die durdy die Deffnungen dieſer Heinen Bälge 
auf die Hautflähe hervordringt und die Haut gefchmeidig erhält. Es kommt 
vor, daß dieje fettige Subftanz, Ähnlich einer weichen weißen Pomabe, fih in 
dem Hautbalg anjammelt, und Eleine Knötchen bildet, die in der Mündung bes 
Balges oder folliculus fhwärzlicdy werden und dann den Namen Miteffer, comedo, 
erhalten, da fie, wenn fie aus dem Balg herausgedrüdt wird, für oberflädliche 
Betrachtung ausfehen kann, wie ein weißes Würmchen mit ſchwärzlichem Kopf. 
In der fettigen, pomabdeähnlihen Maſſe diefer Comedonen finden fich mikroſco— 
piihe Milben, weldhe den Namen acarus folliculorum erhalten Haben und gar 
feine nadytheilige oder unangenehme Wirkung auf den Menihen ausüben. — 
v. Heßling hat nun vor einigen Jahren aud) einen Acarus in der Subſtanz bes 
Weichfeljopfed gefunden, Willigk neuerdings einen in den SKruften ded Kopf: 
grindes. Ob diefe Beiden die Abjonderung der krankhaften Maſſen, Die bie 
Kruften bei diefen beiden Krankheitdformen bilden, erft veranlaffen oder aber in 
ben bereitö jelbitändig abgefonderten bloß ihren Aufenthalt nehmen und fich fort— 
pflanzen, ift noch nicht ermittelt. Es wird aber bei der Wichtigkeit der Entſchei— 
dung darüber wohl nit lange dauern, bis dieſe Punkte volllommen feftgeftellt 
find, was feine befondere Schwierigkeit haben wird, 
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Der Streit über Homöopathie. 
Echluß.) 


Auf dieſe letzte Erkläͤrung der ſ. g, homöopathiſchen Commiſſion 
bemerkte Prof. Bock am 28. Juni 1855 (Nr. 148 d. D. U. Z.), „daß 
er zunächſt um Feſtſtellung einer unpartheiiſchen Commiſſion zur Entſchei— 
dung zwiſchen den ſtreitenden Parteien“ verlangt habe, und daß wenn 
jene ſ. g. Commiſſion ſich davon eilig zurückzieht, auch ſeinerſeits er dieß 
als ein Zugejtändniß der Leipziger Drei Homöopathen betrachten müſſe, 
daß fie außer Stande feien, ‚durch ihre Mittel (natürlich in großen Ga— 
ben) gewifjen Krankheiten (wie Wechjelfieber, Kropf, Schlagfluß, Epilepfie 
20.) Ähnliche Gricheinungen an Gefunden hervorzubringen.“ 

So endete alſo diefer Streit mit der beiderfeitigen Grflärung, daß 
die Gegenparthei fi) von dem entjcheidenden Kampfe zurüdgezogen habe 
und dadurch erfläre, ihre Sache jei unhaltbar. 

Gin anderes Rejultat war nicht zu erwarten; — wie fann man 
glauben, daß eine Anzahl von Männern, welche größtentheil® eine Zeit lang 
auf einer Univerfität fich aufgehalten, alfo ee die Hafjiiche Worbildung 
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eines Gymnaſtunis genoffen haben, aber dennoch eine Quantität Be 
hauptungen, für welche der Grundſatz, auf den alle bezogen werben, nie 
nachgewiefen, fondern eben au) nur behauptet worden hi; ‚, für ein wij- 
fenfchaftliches Syſtem ausgeben und als ſolches vertheidigen, — wie fann 
man erwarten, daß folche, nachdem fie öffentlich ſich als Schildträger 
ihres ſ.g. Syſtems erflärt haben, fo viel Klarheit haben werben, jemals 
einen thatfächlichen Beweis des Gegentheild anzuerfennen. Die Homöo— 
pathie ift Gegenjtand des Fanatismus einer Eleinen Anzahl von Menfchen 
geworden; und — fanatifche Anhänger von irgend etwas opfern immer 
noch lieber fich und die Shrigen, als daß fie zugeben, ihr Abgott fei von 
Holz oder Stroh, felbjt wenn er eben vor ihren Augen verbrennt und in 
Rauch aufgeht. Man muß dabei fich nicht verleiten laffen, die Götzen— 
diener von Seiten ihres Charakters zu verbammen, fie find weber Yop- 
pende noch Gefoppte, fie find einfach geiftig vwerblendete, jte haben etwas, 
was man wiffen joll, aber nicht glauben, zu ihrem Glauben: 
artifel gemacht und werben, wenn fie nicht ausnahmsweiſe etwa Fop— 
pende find, wie Dr. Fidel, auch unter feiner Bedingung ihren Glauben 
aufgeben. Nun ift es aber etwas, was in ber Gefchichte immer da ge- 
wejen ift und nad der menichlichen Natur auch immer da fein wird, 
daß aus der großen Menge der nicht felbjt urtheilenden oder urtheils— 
fähigen immer viele bereit ſein werden, ſich an folche anzufchließen, welche 
mit Fanatismus etwas betreiben. Die fanatifhe Hingebung des von 
— ins Auge gefaßten Menſchen iſt ihnen ein Beweis von dem Werth des 
egenſtandes ſeines Fanatismus. Dieſer Werth wird aber nach dieſem 
Maaßſtab um jo höher erſcheinen, je mehr ſich der Gegenſtand dem ſ. g. 
profanen Urtheil als Unfinn bloßgiebt, denn wenn jemand fich für etwas, 
was dem Unfinn ſo aͤhnlich erjcheint, preisgieht, „Jo muß Doch etwas ganz 
bejonders tiefes, nur bevorzugten Geiltern zugängliches darin liegen‘ (!!), 
ſonſt würde jener erite e8 nicht der Mühe werth halten, jich dafür auf- 
zuopfern. a iſt denn fogleich die BProphetenfamilie fertig. Der 
Neiz, als Prophet oder Hoherpriejter behandelt zu werben, ijt für die 
Menjchen ſehr verlodend, ihm wird aber gedient, wenn ber zur ver: 
folgt oder angegriffen wird, weil dadurch die Heerde der Getreuen fich 
um fo enger um ihn ſchaart, ihn zu vertheidigen und zu entfchädigen. 
Die Sache liegt aber nicht jo, daß Die Aerzte die Aufgabe haben 
den Homöopathen zu beweilen, das was fie, die Homöopathen, als ein 
ärztliches Syitem ausgeben, ſei nichts als eine Teichtfinnige und gefähr- 
liche Phantajterei, fondern nach allgemeinen Grundfägen ijt es die Auf- 
gabe der Homöopathen Durch überzeugende und nach Iogifcher und wifjen: 
Ichaftlicher Methode angejtellte Beweite (nicht durch Behauptungen, die jo 
oft fie bis jeßt durch Wiederholung des Experiments geprüft worben find, 
fich jedesmal als unrichtig erwielen haben) darzuthun, daß wirklich Das 
Mittel, welches in größerer Doſis bei Gefunden, einen 
krankhaften Zuftand hervorruft, auch diefem ähnlide Zus 
tände in homöopathiſcher Dofis heile, Die Aerzte haben es 
den Homöopathen jehr leicht gemacht, * um die Aufnahme unter die 
Aerzte zu bewerben, indem ſie ihnen ſo weit entgegen kamen, daß ſie 
ſagten: wir wollen ſogar das umgekehrte Experiment, wenn es wirklich 
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gelingt, als einen Beweis nehmen, daß an eurem Phantafiegebilve etwas 
it, wenn ihr nur das leiftet, daß ihr mitreinem eurer f.g. Heil- 
mittel einen Dem Dadurch zu heilenden Krankheitszuftande 
ähnlihenZuftand jedesmalhervorruft, jo oft ihr paffelbe 
Mittel in großer Dofis einem Gefunden gebt. 

Daß dieß „jedesmal geſchehe ift eine berechtigte Forderung; 
in den Naturwiſſenſchaften wird (dieß ift die Methode der Neuzeit) nur 
dasjenige ald richtig anerkannt, was unter genauer Widerholung derjelben 
Bedingungen unausbleiblih jedesmal al und von jedem befähigten 
Beobachter wahrgenommen werden fann. f ihrem eignen Territorium 
halten fi Die Aerzte ftreng an diefe Forderung; es mögen die eriten 
Autoritäten, e8 mag Humboldt, Guvier, u oder Berze— 
lius fommen und etwas Neues mittheilen, fo iſt die erſte Antwort darauf 
immer die Frage: wie wird dieß bewiefen? und das zweite ift, daß man 
das beweifende Experiment unter jtrenger Beobachtung aller angegebenen 
Vorfihtsmaßregeln wiederholt; erlangt der Prüfende daſſelbe Refultat, 
jo wird die Wahrheit immer bereitwillig anerfannt, fie mag vorher noch 
Io auffallend erfchienen fein; da wirft fein Autoritätsglaube mit; aber nur 
wenn das angegebene Gxperiment jedesmal dafjelbe, vorher angegebene 
Rejultat giebt, wird es ald Beweis angenommen. Wo hat fih Der- 
fted oder Poggendorf oder Duboi8-Reymond, oder oh. Mül- 
ler, oder E. H. Weber oder Wöhler, oder wie fie alle heißen, die 
interefjante und überrajchende Gntdedungen gemacht haben, jemals zu be 
Hagen gehabt, daß man ihnen feinen Ölauben ſchenke? Warum gejchah 
dieh % Doch nur deöwegen, weil fie niemals den „Glauben“ in Anſpruch 
genommen haben, jondern auf dem Gebiet der Wiſſenſchaft immer nur 
dem „Willen“ Durch ftichhaltige Beweiſe Befriedigung gewährten. Dagegen 
weiß auch jeder, jelbjt der berühmteite und geachtetite, daß er ich jtreng 
an die Regel halten müffe: nichts zu behaupten, was er nit 
ftreng objectiv beweifen fann. Wenn nun ein Humboldt jicher 
ift zurüdgewiejen zu werben, ſobald er eine wifjenfchaftliche Entdeckung ohne 
Deweife vortragen würde, — woher nimmt ein Hahnemann das 
Vorreht, daß er feine Beweiſe zu liefern brauhe. Gr mag jich da— 
mit amüfiren, einer Heerde Gläubiger irgend welchen Unfinn zu predigen, 
— aber er darf nicht erwarten, daß er im diefem Fall als Naturforjcher 
oder Arzt anerfannt werde. So lang er nit auf eine von jedermann 
zu wiberholende objectiv beweilende Art feine Behauptungen ala Wahr- 
heit fejtjtellt, jo lang ift er fein Arzt und Darin liegt der Fehler der 
eifrigen Männer, welche fich in einen Kampf mit den Homöopathen ein- 
gelaten haben, daß fie diejelben als Aerzte anerkannten, 

Ein Homöopath ijt fein Arzt, mag er bundertmal ein Doftor: 
Diplom fich erworben haben. Der Homdopath aber kann von den Nerz: 
ten erjt dann die weitere Grörterung feines Phantaſieſyſtems erwarten, 
wenn er durch objeetiven und den wifjenfchaftlichen Regeln genügenden 
Beweis zunächſt nur einmal die Grundlage fejtgeitellt hat, worauf Herr 
Hahnemann ſ. 3. das feitdem ſehr wejentlih, aber ebenfalls ganz will: 
fürlich abgeänderte f. g. Syſtem der fpecifilchen Heillehre bafirt hat. 

Dieß ift in der That Die mindeite Yorberung, welche die Werte 
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machen können! Sie fagen: ihr Homöopathen mögt gute Leutedſein, 
aber ehe wir glauben, daß “hr, Die ihr das Gegentheil von dem behaup- 
tet, was feit mehr als 2 Jahrtaufenden durch Die Beſtrebung ber ges 
wifjenhafteiten, gelehrteften und geiftreichiten Männer in jeder Einzelnheit 
ftreng bewiefen worben ift, Recht habt, jo beweist und doch zuerjt nur 
einmal auf objective Weiſe, daß ber Sab wirklich wahr ſei, den euer 
Hahnemann zu Grunde gelegt hat, um darauf das Gebäude der Homöo— 
pathie aufzuführen. 

So lang diefer Beweis nicht geführt ift, — und er ift bis jeßt 
nie und nirgends geführt worden — fo lang können die Aerzte nicht 
anders, als die Angaben der homöopathiſchen Lehrbücher im günftigiten 
Fall für Scherz anzufehen, der (dieß wird man mindeitens behaupten 
fönnen) weder geiftreich noch geſchmackvoll, fondern einfach läppiſch ift. 

Es ift nicht anders: die Homöopathen find feine Aerzte, 
und ein Arzt, der mit einem Homöopathen conjultirt, fann eben jo gut 
mit einer weißfagenden rau, mit einer Sartenjchlägerin oder mit einem 
Diitätenfrämer confultiren. So wenig aber e8 einem Arzt einfallen wird, 
einer Kartenſchlägerin einen öffentlichen Kampf anzubieten, eben fo wenig 
ift e8 gerechtfertigt, mit Homöopathen auf den Kampfplatz zu gehen. 

Grit mögen die Homöopathen beweifen, daß fie auf wifjenjchaft- 
lihem Boden jtehen; dieß ift ihre Sache! aber es ift nicht Sache der 
Aerzte, das Gegentheil zu beweifen. 

Menn mir ein Schulöner behauptet, er habe mich bezahlt, fo Hat 
er dies zu beweilen, nicht aber ich habe den Beweis zu leilten, daß er 
mich nicht bezahlt habe. Die Homsopathen, welche fih in die Reihen 
der Aerzte eindrängen wollen, find den Aerzten den Beweis ihrer Be: 
rechtigung Dazu fehuldig, nicht aber ift e8 Sache der Aerzte zu beweifen, 
daß ſie die Berechtigung Dazu nicht haben. Wohl aber it es Pflicht 
der Aerzte, die Homöopathen nicht als Aerzte zu behandeln, fie haben mit 
ihnen nicht gemeinjchaftlich zu handeln, nicht zu confultiven und haben 
ihnen auch nicht die Ehre anzuthun, mit ihnen zu kämpfen. 


Ueber die Krätzkuren. 


In neuejter Zeit wird von allen Seiten und felbft durch Die ge— 
wöhnlichen Tageblätter von neuen Kräßfuren berichtet, die in immer kuͤr— 
zerer Zeit, in wenigen Stunden, ja bi8 auf eine Vierteljtunde herab, 
die volljtändige Heilung verſprechen, — und die auch in der That leijten, 
was fie verfprechen. 

Was joll fich der Nichtarzt dabei benfen, dem früher immer ge— 
jagt worden ift, es fei höchit gefährlich die Kräße zu heilen, vor allem 
dürfe man fie überhaupt nicht rafch heilen, und in feınem Falle bürfe 
man jie mit Außerlichen Mitteln heilen? Jetzt im Gegentheil heilt man 
jie jehr raſch und lediglich mit Außerlichen Mitteln und Doch hört man 
nicht8 von all den früher jo bedenklich gefchilderten Folgen, man hört 
nichts von Schwindel und Schlagfluß, nichts von Bruftleiven, die zum 
Ausbruch kommen, nichts von Wahnfinn 2. ꝛc. Mein, man heilt die 
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Krätze zu Taufenden und nach der zweiftünbigen Kur find fie gefund und 
bleiben geſund. 

Wie erklärt fich diefer Widerfpruch mit früheren Annahmen ? 

68 ift dieß eins der frappanteiten Beilpiele von dem Ginfluß Der 
naturwifjenfchaftlichen Forfchungen, auf Die neuere Heilfunjt. Die Sträße 
it, wie e8 durch das Mifroffop nachgewiefen worden it, überhaupt feine 
Krankheit, fie ift nichtS weiter als das ſchmerzhafte und läſtige Zeichen, daß 
ſich in der Hautoberfläche ein kleines mıt bloßem Auge faft nicht zu erfennendes 
Inſect (wozu e8 Linne rechnet) oder vielmehr ein Thierchen aus der 
Klaſſe der Arachniden, oder der ſpinnenartigen Thiere, aufhält... &8 find dieß 
Gliederthiere mit gegliederten Füßen ohne Fühler, Die aus zwei Haupt: 
theilen bejtehen, einem mit dem Kopf verfchmolzenen Brufttheil, an welchem 
die Füße fißen und einem größeren Leib; fie haben ein pulfirendes Herz 
und Blutgefäßivften, athmen durch Luftkanäle oder durch Lungen ver: 
mitteljt feitlicher Yuftöffnungen und haben getrennte Gefchlechter. 

Da bei armen Leuten, welche meijt weniger Sorgfalt auf Nein: 
lichkeit de8 Körper8 verwenden, zugleich bie Gelegenheit zur Weiterver— 
breitung diefer Thierchen oder alſo zur Kräbe ungleich größer ift als bei 
wohlhabenden, deswegen reinlihen und auch weniger eng zufammen 
wohnenden Menfchen, fo verbreitet fich auch die Kratze vorzugsweife in 
den ärmeren Klaflen, und e8 bildete fih fo die Anſicht aus, die Krätze 
fei ein Attribut des Schmußes und dadurch erhielt diefelbe in Ken Augen 
der Menge bald den Nebenbegriff eines Madeld, des Vorwurfes der 
Unreinlichfeit und der Gemeinheit. Dieß ift durchaus falſch. Der Rein: 
lichte kann eben jo gut die Krätze befommen, wie der Schmußigjte, und 
hat fie oft genug befommen, und dieß nun hat feiner Zeit Die Aerzte 
darauf geleitet von einer äußern Urfache der Kräße ganz abzujehen, ob— 
wohl ſchon zu Ende des 17. Jahrhunderts wirklich das Thierchen, wel— 
ches die Kräßpufteln verurfacht , bereit3 befannt war, (Bononni, Ob- 
servationes circa viventia etc. Romae 1691. Fig. 113.) Da vornehme 
Leute die Kräße befamen, denen man Vernadhläffigung der Neinlichkeit 
nicht ſchuld geben fonnte, jo mußte e8 eine Krankheit fein, die wie andere 
Krankheiten auf räthjelhafte Werfe „von innen heraus‘ entitand. Natürlich 
wurde dazu nun bald die Theorie gemacht, daß es ein Giftitoff fei, 
diefer aber müfje aus dem Körper heraus, und wenn er (wie man dieß 
ausdrückte) in den Körper hineingetrieben werde, fo fünnten die gefähr: 
lichſten Krankheiten daraus entjtehen. Dieß letztere war nun zwar nicht der 
Fall, aber die den Theorien anhängenden Aerzte des vorigen Sjahrhunderts 
halfen fich zur Aufrechterhaltung ihrer allerdings nie allgemein anerkannten 
Kraͤtzgifttheorie auf eine fehr bequeme Weife, fie behaupteten einfach (ohne den 
Verſuch eines Beweijes), daß die verfchiedeniten Kraukheiten, — Lungen— 
ſchwindſucht, Aſthma, Nierenkrankheiten verſchiedener Art, beſonders aber alle 
möglichen Nervenleiden, vonder Epilepfie b18 zur Migräne — aus „zurüdgetrie: 
bener Sträße entjtanden feien und beitritt dieß ein unglüdlicher Kranker, indem 
er verficherte, er habe ja nie die Krätze gehabt, alſo fei fie ihm auch nie zurück— 
getrieben worben, jo wurde wieder ſehr einfach gefagt, das verjtehe er 
nicht, oder aber, dann fei eben die Kraätze nicht erfannt worden, weil fie, 
noch ehe fie vollfommen ausgebrochen gewefen fei, durch zufällige Ein- 
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wirfungen, 3. B. nur dur Mafchen mit faltem Waſſer (welches freilich 
wohl bei jedem vorgefommen war) vertrieben worben ſei. Das Krätzgift 
wurde von den Werzten durchaus nicht aufgegeben und eine Menge Kuren 
langwieriger anderer Leiden giengen lebiglich darauf aus, Die Kräße nur 
erft wieder zum Vorſchein zu bringen, damit fie dann nach den Regeln 
der Kunſt geheilt, aber nicht zurüdgetrieben werbe. jahre lange Kuren 
wurden auf dieſe Weife vorgenommen und das glüdlichite dabei war noch, 
daß die Mehrzahl der Mittel die Wirkung hatten, daß ſowohl die Thä- 
tigkeit der Haut als die Thätigfeit des Darmfonald dadurch angeregt 
wurde, und wenn bie der Fall ift, jo ift ſchon viel für den Körper ge- 
than und dieſer kann nebenbei alsdann noch mancherlei Mißhandlung un= 
geitraft aushalten. Man ijt in jener Zeit jo weit gegangen, daß man 
viele Kranke mit fräpigen Kindern in einem Bett jchlafen ließ, damit fie 
nur erjt die Krätze befamen, mit welcher in Verbindung dann das alte 
Gift aus dem Körper herausgezogen und herausgetrieben werben fönne. 
In dem 2. Viertel unſers Jahrhunderts wurde nun Die eigentliche 
Natur der Kräke, namentlich mit Hülfe der befjeren Mifroftope nicht 
aufgefunden, fonbern zur allgemeinen Anerkennung gebracht. Es ijt jeßt 
fein Arzt mehr, der nicht wüßte, daß die Kräße in nicht3 anderem be- 
ſteht, als in einem fleinen Thierchen (Sarcoptes scabiei der Krätzmilbe) 
das fich in Die oberflächliche Schicht der Haut einbohrt, unter der Ober— 
baut Fleine Kanäle von 1— 3 Linien Länge gräbt, hier durch feine An- 
riffe und fein Wühlen Schmerz und Jucken verurfacht, und endlich zur Ent- 
Ehe von Entzündung und Giterung, (was die Kräßbläschen und Kräß- 
pufteln giebt), und wenn dieſe länger dauern zu Gelehwürbildung Veranlaſſung 
giebt. Anfangs glaubte man noch die Gier oder Keime dieſer Thierchen 
würden ins Blut aufgenommen und mit diefem durch den ganzen Körper 
verbreitet, auch dieſe Anficht bat vor einer forgfältig egperimentirenden 
Forſchung nicht ausgehalten; man weiß jet, daß jelbjt, wenn man ein 
trächtiges Weibchen dieſer Milben auf die Haut bringt und die An- 
bringungsftelle nur vollitändig von ber übrigen Haut abgegrängt hält, 
3. B. durch ein darüber ringsum ficher verklebte8 Uhrglas, die Eier zwar 
ausfommen, aber nie mit dem Blut weiter verbreitet werben; die Kräße 
bleibt dann unter dem Uhrglas beichränft, während, wenn man ein fol 
ches Milbenweibchen ohne Abgrängung auf die Haut bringt, es nicht Tange 
dauert, bis fich Die Kräße über große Flächen des Körpers verbreitet hat. 
Noch mehr, man hat nachgewiejen, daß, wenn man ein Milbenmännchen 
(das ſich ſehr leicht vom Weibchen unterfcheiden läßt) allein auf Die Haut 
bringt, ſich daſſelbe zwar eingräbt, eine Kräßpuftel bildet, dieſe bleibt 
aber allein; da das Männchen feine Sjungen mitbringt, jo verbreitet fich 
die Kraͤtze gar nicht, Nachdem man auf diefe Weife in jeder Beziehung 
bie Krägmilben als alleinige Urfache der Kraͤtze erfannt hatte, fo war bie 
praftifche Folgerung ganz einfach; die Krätze mußte geheilt fein, fo wie 
man alle Milben vom Körper entfernte. Dieß wurde auf eine ganz evi— 
dente Weife beftätigt. Man kann nämlich bei einiger Kenntniß der Sache, 
jehr leicht aus jedem Kräpfanal, Krätzbläschen oder Kräßpuftel Die ie⸗ 
bende Kräßmilbe herausholen, indem man den Heinen Gang in der Ober- 
haut mit einer Nadel öffnet und an der bezüglichen Gtelle das Thierchen 
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mit ber Nabellpike heraushebt, worauf, wenn man bie Nabel auf dem 
Objectträger unter dem Mifrofeop abftreiht, man bie gefangene Kräb- 
milbe fehr Iebendig unter dem Vergrößerungsglas herumfriechen fieht. 

An dem großen Krankenhaus zu Berlin, in der Charite, wurden 
nun zumächft mehrere mit über den ganzen Körper verbreiteter Krätze be- 
haftete Kranke von einigen Aerzten auf das forgfältigfte durch jolches 
Abfuchen von allen einzelnen Kraͤtzmilben befreit, was allerdings eine 
mühfame und fehr zeitraubende Operation war. Aber — e3 wurde da— 
durch unmiderleglich der große Beweis geliefert, daß, wenn man alle 
Milben entfernte, fofort die Krankheit geheilt war. 

Als dieß erſt umwiberlegfich feitftand, jo wußte man auch, daß, 
wenn man die Milben nur alle tödtete (ohne fie fo mühſam einzeln ab- 
zulefen oder aufzufpiehen), die Krätze eben jo ficher befeitigt fe. Man 
muß dieß jetzt jo ausdrücken und follte eigentlich nicht mehr von Heilung 
der Kräbe ſprechen, denn eben ſowenig als man fagt, das Kindermädchen, 
welches einem Kinde einen Floh meggefangen hat, habe das Kind von 
dem Floh geheilt, eben fowenig fann man jagen, die Kraͤtze werde ge- 
heilt. Nein! durch Töbtung der Milben wirb ber Sräßige von ſeiner 
Plage befreit! 

Es giebt viele Mittel, welche Kraͤtzmilben töbten ohne dem Menfchen 
zu ſchaden, und deswegen giebt e8 auch fehr verſchiedene Krätzbehand— 
lungen, die alle gleiche Wirffamteit haben, deren gegenfeitiger Werth 
aber jet nach der Kürze der Zeit, in der fie auszuführen find, und nad 
ber Wohlfeilheit der Behandlung, gegeneinander abgewogen wird. 

63 ift nicht der Zweck dieſes Auffahes die Mittel die zur Tödtung 
der Kräßmilben angewendet werden, bier aufzuführen und einzeln zu be- 
iprechen, dieß möge fpäter eimmal geſchehen; es möge nur noch erwähnt 
werben, daß eine Kräßbehandlung jet immer folgende einzelne Momente 
zu berüdfichtigen Hat: 1) wird die Haut, auf welcher Kräßgänge oder 
Puſteln figen, aufgeweicht, damit die tödtenden Subſtanzen ſicher bis zu 
der Milbe eindringen, dies gefchieht durch warmes Bab oder warme feuchte 
Umjdläge, 2) wird das tödtende Mittel jo angebracht, daß es in die 
erweichten Kräßgänge einbringt, es wird alſo in flüfliger oder dickflüſſiger 
(Salben) Form anhaltend eingerieben oder als Waſchung oder ald Bad 
applicirt; 3) hierauf wird noch ein Neinigungsbad angewendet, 4) und 
endlich wirb einer neuen Anftedung dadurch vorgebeugt, daß man nad dem 
Dad nicht allein frifche Leibwäfche und frifche Kleider, fondern auch friſche 
Bettwaͤſche und gereinigte Betten in Gebrauch nehmen läßt, neichieht dieß 
nicht, fo erfolgt fehr Leicht neue Anftekung, da ſich in der Wäfche lebende 
Milben den förmen, welche gerade auf der Wanderung waren und 
von der Hanifläche durch die — abgeſtreift worden ſind. 

Im Allgemeinen und Großen bewirkt man jetzt die Tilgung der 
Kräbe regelmäßig und ficher in 2 Stunden; man kann ſie in einzelnen 
Iocalbefchräntten Fällen in 2 Minuten bewirken, wie ich fie vor einiger 
Zeit bei einer Dame befeitigt habe, die durch ihr Kind an ber einen 
Wange auf einer Fläche fo groß wie ein 2 Thalerftüd etwa 12 Gänge 
und Bläschen hatte, welche durch eine Bähung mıt einem Schwamm mit 
warmen Waller 1/, Minute lang aufgelodert, dann 1 Minute Tang mit 
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alkoholiſchem Staphyfagria = Extract bepinfelt wurbe, worauf bie Stelle 
mit warmem Seifenwafler gereinigt wurbe, 

Schließlich wiederhole ih, es iſt jeßt fein Arzt mehr in Zweifel, 
daß man die Kräße in fürzejter Frift befeiligen fann, daß dieß lediglich 
dur Äußere Mittel gejchehen muß, daß innere Mittel nie nöthig find, 
und daß eine üble Folge nach dieſem ſ. g. Vertreiben eben jowenig vor— 
kömmt als danach, wenn man die Haut durch Waſchen reinigt. Die 
Krätze ift feine Krankheit, fie ijt fein Gift, fie kann alfo auch nicht Die 
verborgene Urfache innerer Krankheiten fein. 

Dieß alles gilt freilich nur won den Xerzten und zwar von unter: 
richteten Aerzten; denn wer nichts lieſt und nichts lernt, der bleibt in Den 
alten Irrthuͤmern jteden. 

Anders verhält es fich freilich bei den Homöopathen. Der große” 
Hahnemann hat ſ. 3., gefagt alle chroniſchen nicht fieberhaften Krankhei— 
ten feien erzeugt entweber durch im Körper zurüdgebliebenes Krätzgift, 
oder durch das Gift der Syphilis oder durch das Gift der Feig— 
warzen. Da nun für alle, die etwas begreifen können, ein Kräßgiit 
nicht exijtirt, fo bleibt für Die Anhänger der Homöopathen bei jeber chro= 
niſchen Krankheit, die fie etwa befommen möchten, nur die ſchmeichelhafte 
Sicherheit übrig, daß ihr Homöopath auf die Ueberzeugung fich ſtüzt, 
daß entweder fie felbit (die Patienten) oder ihre Eltern und Voreltern 
durch Liederlichfeit fi mit dem Gift fyphilitifcher Seuchen die Säfte für 
alle Zeiten verborben haben. 
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Ueber Honorirung der Aerzte. 


Ein Punkt im häuslichen Leben, der oft zu Zweifel, Verlegenheit 
und bisweilen zu Verſtimmuug Veranlaſſung giebt, iſt die Honorirung 
des Arztes. Es iſt dieß eine Angelegenheit, worüber dem Hausfreund 
gelegentlich Fragen vorgelegt werden, und welcher daher auch Hier mit 
einigen Worten berührt werben mag. 

Daß die Thätigfeit des Arztes von Seiten derer, die feine Hülfe in 
Anſpruch nehmen, vergolten werben müffe, darüber ift bei Niemand ein 
Zweifel. Der Arzt bedarf zu feiner Ausbildung eines angeftrengten Stu— 
diums, er arbeitet jich nach beendeten Studien und Reifen durch eine 
Reihe von Staatsprüfungen durch und jtellt endlich an dem Ort, wo er 
fi nieberläßt, feinen Mitbürgern feine Kräfte zur Dispofition; Die Aus: 
übung feines ſchweren Berufes ift mit beträchtlihem Zeitaufwand, mit 
viel Anftrengung und mit nicht felten worfommender Gefährdung feiner 
eignen Gefundheit verbunden; es fann Niemand einfallen, zu verlangen, 
daß er alles die leifte, ohme dabei wenigftens auch für feine Subſiſtenz 
und für die Gründung feiner Häuslichfeit das Nothwendige zu gewinnen. 
Jemehr aber diejenigen, welche feine Thätigfeit in Anfpruch nehmen, 
von ihm erwarten, daß er fich mit ganzem Intereſſe feiner Aufgabe un— 
terziehe, jemehr fie zu ihrer Befriedigung finden, daß er mit warmer 
Theilnahme auf die Sorgen und verfchiedenen Stimmungen feiner Pfleg: 
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befohlenen eingeht, je mehr er allmälig die Stellung eines Freundes ein⸗ 
nimmt, um jo mehr fommt e8 vor, daß zu den Zeiten, wo es gebräuch— 
lich ift, pecuniäre Verbindlichfeiten abzumachen, die Patienten und ihre 
Angehörigen fih in Verlegenheit befinden, wie fie gegen ihren Arzt ſich 
von diejen Verbindlichkeiten löfen follen. Bei manchem zarter Fühlenden 
iſt Die Idee, einen folchen Freund mit einigen Thalern für fo treuen Bei- 
ſtand abzulohnen, peinlich, andere find in Zweifel, wie fie ihre Verbind— 
lichkeit anfchlagen und in einer beſtimmten Summe ausdrüden follen, 
u. ſ. w. — alle aber haben das Bebürfniß, dieſe Angelegenheit auf eine 
Weile abzumachen, durch welche das Zartgefühl auf feiner Seite verlekt 
wird. 

Für alle Theile wird immer das Beſte fein, auch dieſe ge 
beit auf das Einfachſte und der Natur der Sache gemäß aufzufafjen. Arzt 
und Patient müfjen fich einfach fagen, daß jede Thätigfeit ihres Lohnes 
werth ijt, und daß, da der Arzt gewöhnlich von dem Ertrag feiner Praxis 
leben muß, es weder dem Arzt noch dem Patienten einen peinlichen Gindrud 
machen fann, wenn Dem eriten feine Zeit, die fein Kapital ijt, durch Die 
herkömmlich oder gejetlich feititehende Nemuneration verwerthei wird. Go 
wenig es für einen Beamten oder Geijtlichen peinlich fein kann feinen 
Gehalt vom Staat oder von der Gemeinde zu erhalten, jo wenig man 
es als eine Verlegung des Aartgefühld annehmen fann, wenn ein Necht8- 
anwalt für feinen Beiftand die übliche Remuneration erhält, ebenſo wenig 
fann es al3 eine Verlegung des Zartgefühls erjcheinen und in Verlegen: 
Heit bringen, wenn es jich darum handelt, dem Arzt für feine Mühe und 
feinen Zeitaufwand Die berechtigte Nemuneration anzubieten. 

St Diefes oft vorfommende und durchaus grundloſe Bedenken eines 
ralichen Zartgefühles befeitigt, jo handelt es ſich dann nur noch um Den 
Betrag der Remuneration. Dieſen feitzuftellen giebt e8 in Deutjchland, 
— mo bie einfachere engliſche Sitte nun einmal nicht üblich it, Daß jeder 
einzelne Beſuch ſofort mit einem bejtimmten Honorar (fee) vergolten 
wird, — ich jage, es giebt in Deutjchland zwei Formen der Honorirung, 
entweder nämlich erbält der Arzt von dem Ginzelnen oder von ber ein- 
zelnen Familie ein „Jahresfixum“, d. 5. eine Art von Sjahresgehalt, 
oder e8 wird am Gnde bes Jahres berechnet, wie viel einzelne Huͤlfs— 
leiftungen, Bejuche, Gonfultationen und fonftige Leiftungen von dem Arzte 
gewährt worben find; iſt dieß feitgeftellt, jo wird dieß nad) den gejeßlich 
beitehenden Normen, nach der Taxe, in Geld ausgebrüdt, und entweder 
vom Arzte „liquidirt“, oder vom Patienten unmittelbar überjchidt. 

Es fragt ſich nun, welche von dieſen beiden Arten der Honorirung 
des Arztes für den Patienten die zwecmäßigere und angenehmere ei. 

Das Jahresfixum iſt gewöhnlich Durch ein Uebereinkommen feit- 

eitellt, welche8 getroffen wird, wenn von einem Hausvater ein Arzt für 
bene Familie als Hausarzt engagirt wird. Die Norm dafür giebt in 
vielen Fällen der Iocale Gebrauch; wo ein folcher nicht feſtſteht (was 
meiftens nur in den größern Städten der Fall zu fein pflegt), da wird 
von dem Arzt in der Negel nach der Zahl der Familiengliever, nach 
ihrem bereits notorijchen Öefundheitsguftande und nach dem localen Ge— 
brauch die Forderung des Jahresfixum aufgejtellt; ijt Diefe von dem Haus: 
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vater zugeftanden, fo wird mit dem Jahresfhluß dieſes Firum Jaht 
für Jahr gezahlt, e8 mag im verfloßenen Jahre die Thätigfeit des Arz- 
tc8 mehr oder weniger in Anfpruch genommen worden fein; höchitens 
wird infofern eine Menderung darin eintreten, daß bei einzelnen Gelegen- 
—— herkömmlich nach Ablauf eines, ungewöhnliche Thätigkeit in An— 

ruchnehmenden, zufälligen Vorkommniſſes, z. B. eines Wochenbettes, 
eines Knochenbruchs, einer großen Operation, einer ungewöhnlich ſchwe— 
ren epibemifchen Krankheit ıc., ein beſonderes Honorar „nad überſtan— 
denem Wochenbett ꝛc.“ überjchidt wird. Dieß ift jedenfall® zmertmäßiger, 
als eine zwifchenlaufende Erhöhung des Fixum, welches vielmehr immer 
dafjelbe bleiben follte. Wenn bei diefer Art der Honorirung durch ein 
——— es allerdings vorlommen mag, daß einmal nach einem be— 
ſonders guͤnſtigen, durch Krankheit nicht getrübten Jahre, es dem Haus- 
vater ſcheinen kann, als zahle er diesmal ein verhaͤlinißmaͤßig zu hohes 
Honorar, ſo wird dennoch dieſe Art der Honorirung eines Hausarztes 
immer bie für bie Patienten zwedmäßigere fein. Denn — emestheils 
ift e8 weit häufiger, daß das Fixum im DVerhältniß zu den im Lauf bes 
jahres erforderlich gewefenen Bemühungen des Arztes gering erſchei— 
nen muß, jo daß im Durchfehmitt Diefe Honorirung die mäßigite iſt, — 
anderntheil® aber ift ein auf ein Fixum engagirter Hausarzt dadurch in 
den Stand gefeßt, die feiner Sorge anvertraute Familie fo oft zu be— 
ſuchen, als er dieß für nöthig erachtet, während fonft ein Arzt Bedenken 
trägt, unaufgefordert einen Befuc zu machen, weil dieß dem empfind- 
lichen Vorwurf ausfeßt, es gejchehe, um willfürlich Anſprüche auf Ho— 
norar zu begründen. Es ift gewiß, daß ein als Hausarzt fürmlich en= 
gagirter Arzt die nterefjen der ihm fo anvertrauten Familien unbefan- 
gener und lebhafter im Auge hat und ſich inmiger der Famille anſchließt, 
als ein Arzt, welcher immer erft abwartet, bis er nad) dem en 
bed Hausvaterd gerufen wird. Darüber aber wirb fein Zweifel jein 
können, daß es für ganze Familien und einzelne Patienten immer nicht 
bloß berubigender, fondern in der That veortheilhafter fein wird, wenn 
ein Arzt fortwährend und bei jeder zufälligen Gelegenheit (4. B. bei 
Gpidemien) das Geſundheitswohl derfelben als feine Angelegenheit be- 
trachten kann und einfchreitet, Rath ertheilt und vorbauende Hülfe bringt 
(3. B. Nevaeeination) ganz wie er e8 für nöthig erfennt, und nicht ab- 
wartet, wie e8 nach Ginficht des Hausvaterd oder eines einzelnen Pa— 
ttenten ſelbſt wünfchenswerth erjcheint. 

Was auf der andern Seite die wechfelnde Honorirung, je nad 
den vorgefommenen Leiftungen und Befuchen betrifft, jo giebt dieſe am häufig: 
ten zu Verlegenheiten Veranlafjung. Diejenigen, welche die Hülfe des Arztes 
in Anspruch genommen haben, wifjen nicht mehr, wie oft und in welcher 
Ausdehnung dieß der Fall war, und wenn fie fich auch deſſen erinnern, 
fo wiffen fie doch nicht mit Vejtimmtheit, nad) welchem Maaßſtab dafür 
die Remuneration feftzuftellen ift; man will nicht zu wiel, aber auch nicht 
zu wenig bezahlen, und fo befindet man fich im der Verlegenheit, im 
welcher man fich Dadurch zu helfen fucht, daß man den Arzt erfucht, ſelbſt 
u berechnen, was ihm zukomme. Der Arzt ift darüber nicht in Un— 
Fißperbeit , denn er pflegt über feine Thätigfeit Buch zu. führen und hat 
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eine von dem Staat aufgeftellte Norm, die Mebieinaltage, welche für 
jede einzelne Bemühung die Remuneration feitfegt, und zwar in der Re— 
gel fo, daß für jeden einzelnen Punft mehrere Anſätze normirt find, je 
nachdem die Thätigkeit des Arztes in einem Meinen Ort oder in einer 
großen theuren Stadt, oder auf dem Lande in Anſpruch genommen wor- 
den ift. Diefes „Rechnungen verlangen“ hat, wo es noch nicht ganz 
üblich ift, für das Gefühl der Betheiligten etwas peinliches, weil es 
den freilich falfchen Schein herbeiführt, als würde die ärztliche Thätig— 
feit mit der eines gewöhnlichen Handwerfers auf gleiche Stufe geitellt. 
Es bedarf einer Berichtigung diefer Anficht, einer Grörterung über bie 
Bedeutung von „Beruf“ und „Gewerb“ hier nicht, — es iſt aber aus 
Vorſtehendem ſchon an fich far, daß in dem „Liquidiren“ in Form eis 
ner Rechnung, wie fie für alle Werbrauchsgegenftände gebräuchlich ift, in 
der That etwas herabfeßendes auch in den Augen derjenigen, welche ſich 
em Arzte zu Dank verpflichtet fühlen, nicht Liegen kann. Diefe Form iſt 
eigentlich nur dadurch bedingt, daß den Patienten die Mebicinaltage nicht 
befannt zu fein pflegt, und daß in diefer Rückſicht der Arzt ihnen zu 
Hülfe kommen muß. Es fann aber in zweifacher Weife hierbei zu Dif- 
ferenzen zwifchen dem Arzte und feinen Glienten fommen; einestheils iſt 
es nicht jelten, daß die leßteren ſchon * kurzer Zeit vergeſſen haben, 
wie häufig fie (vielleicht ſelbſt mit Sehnſucht und Aengſtlichkeit erwartet) 
den Beſuch des Arztes gewünſcht haben, ſo daß, wenn ihnen nun eine 
Zahl von 150 Beſuchen ac. ac. berechnet wird, fie dadurch überraſcht 
find und meinen bier walte ein Irrthum ob; — noch häufiger it es, 
daß der Arzt, wenn die Berechnung von den Glienten felbjt gemacht 
worden ift, eine zu geringe Summe erhält, und wenn er nun nachrechnet, 
die ihn fränfende Erfahrung macht, daß ihm für jeden gemachten Beſuch 
vielleicht nur 4 oder 1/, Silbergrojchen berechnet worden iſt, was jeine 
Tätigkeit auf eine verlegende Weife herabjegt. Solche Differenzen ges 
hören zu den wieberwärtigiten Grfahrungen des praftijchen Lebens des 
Arztes. Kommen fie vor, fo iſt wieder im Intereſſe der Glienten nur zu 
rathen, daß die Differenz durch offenes Ausſprechen ausgeglichen werde, — 
denn — im Intereſſe der Nichtärzte liegt es, mit den Arzte auf freund- 
lichen Fuße des Vertrauens zu bleiben, denn nur damit ift ein perjöns 
liches freundliches Intereſſe des Arztes für den einzelnen Patienten zu 
vereinigen. Diefe letzte Rückſicht ijt wichtig, und deswegen iſt es auch 
von Seite der Aerzte nicht richtig, wenn fie im Fall einer jolchen fie 
verlegenden Differenz die Sache mit Stillihweigen übergehen und ben 
Stachel der Kraͤnkung in fich weiter tragen. 

Wenn man fo im Allgemeinen über den Beruf des Arztes nachdenft, 
fo fommt es Unbetheiligten meijtens fo vor, als wenn faum ein Stand 
jo häufig, wie der ärztliche, die Befriedigung gewähre, Daß er fi alle 
Umgebungen in dankbarer Gefinnung verbinde. Dieß ijt eine große Tau 
hung. Jeder irgend bejchäftigte Arzt macht immer wieder die Er— 
fahrung, daß ihm auf feinem befähmerlichen Beruföweg weit mehr Undanf 
und Unfreundlichkeit begegnet, ald das Gegentheil. Damit iſt nicht etwa 
bloß ‚gemeint, daß ſehr bag, feine Hülfe und Thätigfeit in Anfpruch ge 
nommen wirb, ohne daß die Betheiligten es nur für nöthig erachten, ihm 
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nachher ein Wort des Danfe8 oder die ſchuldige Remuneration zu ge— 
währen, jondern (man wirb e8 faum glauben, und doch erfährt dieß je= 
ber Arzt und gar nicht felten) Die DBetheiligten entziehen fi) der Remu— 
neration und ignoriren nachher ſogar den Arzt in dem Grade, daß fie 
ihm nicht einmal bei zufälligem Begegnen grüßen. Diek und ähnliches 
geichieht bisweilen nicht fowohl aus Rohheit und böfem Willen, ald aus 
einer faljchen Verlegenheit. Deswegen liegt e8 im Sinterefje der Patienten, 
daß über die Angelegenheit der Honorirung (ohne welche die Aerzte nun 
doch einmal nicht bejtehen fünnen) die Anfichten des Publikums aufge 
flärt, und daß dadurch Unbejtimmtheiten und Verlegenheiten vorgebeugt 
werde. Man wird e8 begreiflich finden, daß Werzte, welche durch Nicht: 
achtung ihrer Thätigfeit und durch vwerlegende Unterfchägung des Werthes 
berjelben gefräntt und in einen gegen die Geſammtheit gerichteten Un— 
muth verjeßt werden, nicht im Stande find, jeden Moment und auf ber 
Stelle Patienten ihr ganzes Intereſſe zu widmen, von deren Exiſtenz 
fie vielleicht noch 1/, Stunde vorher nicht einmal eine Ahnung hatten. 
Und doch wirb dieß von den Aerzten erwartet! 


Ueber Gefjundheitöpflege 
von €. v. Rußdorf. (Berlin) *). 


An dem unten angeführten neuen Werfe, giebt der Verf. den 3. Band 
einer (wie er e8 nennt) biätetifchen Triologie, nachdem er bereit 1 Bd. 
über Diätetif der Seele und 1 über Diätetif der Frauen gegeben hat. 
Das Werk foll nach der Vorrede für das Publikum, nicht fpeciell für 
die Merzte beftimmt fein. Obwohl man fonft bei populären Darftellun: 
gen mit Necht die Gntwidlung neuer dem Verf. eigenthümlicher Anfichten 
u vermeiden pflegt, fo iſt Dieß von vorliegendem Werke doch nicht zu 
* Daſſelbe gewinnt dadurch indeß am Intereſſe und die Durchfuͤh— 
rung mindert daſſelbe nicht. 

Um einen alles verbindenden Grundſatz für die Geſundheitslehre zu 
gewinnen, geht der Verf. Davon aus, in dem Geſetz der Gravitation 
ein Gejeß der Harmonie zu zeigen, welches nach ihm als ein Geſetz des 
Gleichgewichts aufzufaßen, und nicht bloß als Regel des MWeltlebeng, 
fondern auch als die Norm des kleinen organijchen Lebens zu erfennen 
fei. Die Gefundheit ift das ungeftörte Gleichgewicht aller Bejtandtheile 
des Drganismus, und fie wird geftört oder wenigften® wird Urjache zu 
einer möglichen Grfranfung gegeben, fobald das gegenfeitige Verhältnig 
der organischen Theile won ihrer natürlichen Statif auf einen nicht unbe: 
trächtlichen Grab abweicht. 

Hiernah wird nun das Gleichgewicht der Blutmifchung, Das der 
Nervenkräfte und Das der Organe der Ernährung und des Stoffwechjels 
ausführlich und im einzelnen betrachtet, die Störung defjelben geſchildert 
und die Herjtellung des Gleichgewichts gelehrt. 


*) c Lehrbuch der Gefundheitäpflege von €. v. Rußborf. Mit 19 illuftr. 
Abbild. 80 331 S. Erlangen, Verlag v. Ferd. Ente 1857. 
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Am Schluß erflärt der Verf. einen ihm vorzugsweis wichtigen diä— 
tetijchen und mebicinifchen Grundfaß, den er den „ſynergiſchen“ nennt. 
Gr jagt darüber, derjelbe berechne feine beiden Factoren, den jtärfenden 
und den ausfcheidenden jederzeit nach der Gleichgewichtsjtörung des kran— 
fen Körperd. Wo die bildende Thätigfeit in hohem Grabe darnieder— 
liegt, wo Stoff und Kraft eine große Verminderung erfahren haben, da 
überwiegt bei feinen Mitteln der ftärfende Factor über den ausjcheiden- 
den, wo dagegen ein Hemmungszuftand, eine Störung des Kreislaufs 
vorhanden ift, womit fein Säftemangel verbunden tft, da gibt der ſyner— 

iſche Grundfatz dem ausfcheidenden Factor das Lebergewicht über den 
ärfenden; der lehtere dient ihm nur Dazu, durch einfeitige Schwä— 
hung der Natur feine Unbill zu verurfachen. 

„Das fynergijche Princip fieht die Grundfäße der Arzneianwendung 
und des Heilverfahrens in Krankheiten als Die Bedingungen an, welche 
von dem Arzte zu erfüllen find, um durch das Kuriren ſelbſt den Kran— 
fen nicht zu ſchaden. Es find Regeln, welche die Diätetif zu ihren Guns 
ften gegen bie ee Grperimente und Theorieen und gegen ben herr- 
fchenden über die Mafjen rohen und anarchiſchen Empirismus der prafs 
tiſchen Heilfunde erhebt. 

Im Uebrigen erklärt das fynergifche Prinzip für feine fchönfte und 
entfchiedenite Aufgabe die vorbeugende, die prophylaktiſche Diätetik. Es 
gibt zu, Daß diefe Aufgabe, wofern fie in ganzer Strenge genommen 
wird, die Diätetif unmittelbar in die gouvernementalen und politischen 
Wiſſenſchaften einreiht; es unterſcheidet daher einen politisch = jozialen von 
einem phufiologifch = individuellen Theil dieſer Wiſſenſchaft. Das vor- 
liegende Werf foll eben nur einen gedrängten Abriß des Ießteren geben. 

An Bezug auf die Individuen erklärt der Grundſatz, feine vollfom: 
mene Gejundheit des Körpers zu fennen, Die abzutrennen wäre von der 
ſittlichen Gefundheit des Geiftes; er erfennt in dem won Unfraut wuchern- 
den Boden der Krankheitsurſachen ebenfo viel geiftigfittliche, als jtreng 
materielle. Gr befämpft daher die Anficht der Unerfahrenen, daß gegen 
alle körperlichen Leiden eine materielle ärztliche Hilfe wirkſam ſein müfje: 
er appellirt an die fittliche Natur des Menſchen. 

Für das Diätetifche Verhalten in körperlicher Beziehung, wie nicht 
minder für das ärztliche Wirken in Krankheiten, beanfprucht das fyner- 
ifche Prinzip im vollſten Maße den Hippofratifchen Grundſatz der Natur- 
Beilkraft. Hierunter wird fein eigenthümliches und jpezielles Vermögen 
des Drganismus verftanden, fondern der Sinbegriff feiner eignen Kräfte, 
denen zum Zwecke des Geſundſeins und der Heilung von Sranfheiten 
feine neue, fremde, eigentümliche hinzugefügt werben fünnen, Die viels 
mehr ausjchließlic Durch vernünftige Eingriffe und Anregungen zu leiten 
und zu jteigern find. Alles was das Individuum thun fann, um bie 
Naturheilfraft in Wirkfamfeit zu feßen, wird in der Unterhaltung, bei 
förperlihen Störungen in der Herftellung des organischen Gleichgewichts 
der Krafte beitehn. 

Der oberite und allgemeinfte diätetiſche Grundſatz ift Daher Diefer, 
alle Kräfte, die geiftigen und die körperlichen, gleichmäßig zu üben, ohne 
durch ein Zuviel der Arbeit dem Körper zu ſchaden. 
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Die Erfahrung Iehrt, daß ein fo Harmonifches Verhalten nur das 
Vorrecht weniger Glüdlicher ift, deren Lebensverhältnifje oder perfünliche 
Weisheit fie zu Herren ber Mehrzahl aller gefundheitsfeindlichen Einflüffe 
macht. Durchjchnittlich erzeugen diätetiſche Schäblichfeiten, wodurd Die 
eine oder die andere Kraft, das eine oder das andere Organ auf Un- 
foften des ganzen Organismus überreizt und gejehwächt ift, ſelbſt bei Ber: 
jonen mit günjtigen Organismen frühzeitige KranfheitSanlagen und häufige 
zu jchwereren Krankheiten vorbereitende noch leichte Störungen. Der ſy— 
nergiſche Grundſatz ſieht es als die Pflicht der Sjndividuen und ihrer 
Aerzte an, ſolche Zuftände: die fonftitutionellen Anlagen, zu überwachen 
und rechtzeitig diätetiſch zu bemeiftern. 

Solang eine Krankheitsanlage noch zu feinem organifchen Leiden ges 
diehen ift, wird fie jederzeit einen mehr oder weniger allgemeinen Charak— 
ter haben; die Bildungsthätigfeit wird um Allgemeinen lahmen, indem dem 
einen oder dem andern ihrer Hebel die Drudfraft mangelt. 

So jtellt ſich denn das günjtige Verhältniß heraus, daß Die diäte— 
tijchen prophylaktiſchen Angriffe, um entjehiedenen Krankheiten vorzubeugen 
und um die Stonjtitutionen zu verbeflern, phyfiologifch fein können, 
d. h. folche, welche gleichmäßig auf die Verbeflerung der ganzen Bildungs: 
thätigfeit gerichtet find. Die organiſche Bildungsthätigkeit ijt nun Das 
Produft von den zwei größten Faktoren, von Ernährung und Ausfcheidung. 
Darum bejtehn die prophylaftiichen, dem ſynergiſchen Grundfaß entipre- 
chenden Kuren in der geboppelten Anregung dieſer beiden Thätigfeiten. 
Der Grundſatz verabicheut die brutale Gewaltjamfeit der fehwächenden und 
ausleerenden Methode ebenjo ſehr als das einjeitige Reizſyſtem des 
Browsnianismus. Gr jieht daher, weil die Wafferheilfunde fich in dieſen 
Extremen bewegt, dieſe mebizintiche Verirrung als eine gleich große Fein- 
din der Geſundheit an wie die jogenannte Homöopathie. Die Ießtere iſt 
grade darum eine jo verberbliche Narrheit, weil fie Die Menjchen mit den 
entfchiedeniten und ausgebildetiten Krankheitsanlagen und nebenher häufig 
mit fertigen jehleichenden Krankheiten dahingehn laßt, ohme ein Mittel zu 
fennen oder anzuwenden, wodurc ein früher Tod verhütet werden fönnte, 

Ad Modell einer vernünftigen, ſynergiſchen Methode, um prophy— 
laftifch die Konſtitutionen zu verbejjern, kann das Verfahren gelten, wie 
es in einigen pafjend gelegenen Kurorten gehandhabt wird, fo namentlich 
in Kreuth. Die Bergluft, wie Dies bei dieſem Kurorte jtattfindet, be— 
günftigt Schon an fich einen Aufjchwung der organijchen Kräfte. Dann 
iſt der Gebrauch der Molken die mildejte Art, um den ausfcheidenden 
Falter des jynergifchen Prinzips in Grfüllung zu fegen. In Kreuth wird 
aber das ganze Prinzip volljtändig und zwedmäßig ausgeübt, indem nad) 
dem Molkentrinfen, am Vormittage, Die ausjcheidende Wirfung der Mol: 
fen wieder ausgeglichen wird durch den Genuß des Kräuterſafts mehrerer 
jtärfender Bergkräuter, namentlich: Menyanthes trifoliata, Veronica Bec- 
cabunga, Leontodon laraxacum, Sisymbrium nasturtium. 

Dieſes vortreffliche Heilverfahren ijt der reinſte Ausdruck des ſyner— 
gijchen Prinzips. Wenn Tauſende von Schwächlichen, mit fonjtitutionel: 
len Sranfheitsanlagen Behafteten, jtatt in den geräufchvollen Kurorten 
Ihwächende und einjeitig ausleerende Kuren vorzunehmen, den angezeigten 
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Kurort ober andere Orte auf Bergen Kefuchten, wo biefelbe Heilmethode 
leicht erzielt werden kann, fo würden fie andauernd geſund fein und eine 
heilende Vernunft mit Freudigleit fegnen. 

Statt deſſen find burrehfehnittlih die Kuren an den Heilquellen zu 
einfeitig, entweder zu fehwächend oder zu reizend. Auch widerſetzen fich 
vielfach die Brunnenärzte der Anwendung ſolcher Mittel, die ihr Kur— 
ort nicht hergibt; Feist die Heilquellen Fallen ausschließliche, ſpezifiſche 
Mittel fein. SERIEN 

Mag man alfo als leitenden Gedanken der praftifchen Diätetif Dies 
fefthalten, daß es vor Allem darauf ankommt, feine fonftitutionelle Krank: 
heitSanfagen zu bulben, baß biefe zu einer pafjenden Jahreszeit, im Frühling 
oder Sommer, durch Schußkuren zu befeitigen find, und daß dieſe Kuren 
vernünftigerweife, im Allgemeinen, diejenige von Kreuth nachahmen, d. h. 
ſynergiſch fein müflen. 

Eine ausführliche Diätetif würde in ihr Syſtem eine ftrenge che— 
mifche Kritik jedes wichtigiten Arzeneiſtoffs aufzunehmen haben. Dies 
Detail Tiegt bier unfern Zweden fern. Wir hatten nur bie Abficht, durch— 
greifende Brundfähe vorzutragen, und wir wünfchen, wie wir hoffen, daß 
diefe befcheidenen Saamenkörner vielleicht Hier oder da einen fruchtbaren 
Boden finden,” 


Kleine Mittheilungen. 


Stuben⸗Gewächshäuſer. Ward's Pflangenkäften, welde namentlich zum 
überfeeifchen Transport lebender Pflanzen häufige Unmwendung finden, beruhen 
auf dem Princip, baß feuchte Luft in einer luftdicht verfhloffenen Flaſche nie 
teroden wird. Ward hatte einmal zufällig bemerkt, baf in einer Flafche, in 
welcher er eine Schmetterlingöpuppe auf etwas Erbe liegend ſich entwideln ließ, 
fi ein Grad und Farnkraut eutwidelten und in ber Flaſche Monate lang wuch— 
fen und frifh blieben, obwohl fie nie begoffen wurden. Er baute danach Käften 
für viele Farrnkräuter (die fonft in Zimmern nicht aufzubringen find, weil ihnen 
die Luft zu troden ift) im diefen gebiehen und hielten fi dieſe Pflanzen viele 
Jahre lang ohne Lufterneuerung oder Begießen. Im neuefter Zeit werben nun 
diefe Pflanzenläflen nicht Bloß zum ung eg (manche blühende Ges 
wächſe haben darin in fhönfter Blüthe die Neife um die Welt gemacht) jonbern 
zum Bergnügen ald Stuben» Gewähshäufer benugt. Diefe eignen ſich nit für 
alle, aber für viele Pflanzen. Diefe Miniaturgewähshäufer verlangen nur den 
nöthigen Raum für die Wurzeln und eine luftdichte helle Glasbedeckung. Der 
Wurzelraum ift ein Zinflaften von 3/, bis 1 Fuß Tieſe mit einem Zapfenloch zum 
Ablauf des überflüfjigen Waſſers auf einem Fuß ober Unterfag um die Pflanzen 
in bie gehörige Gefihtöhöhe zu bringen. Auf den Binklaften wird je nach feiner 
Größe ein Bla oder eine Glaßglode luftdicht aufgefeft. Die Pflanzen 
werben entweder mit Xöpfen ober unmittelbar in eine Schicht Erde eingefeht ; 
bie allenfalld Hügelförmig oder mit Tuffſteinen aufgefchichtet werben kann. — 
Man kann unter den Gladgloden alle Bierpflanzen ziehen, diefe aber müffen ge= 
wechſelt werden und profitiren alfo nit von ber Eigenthümlichkeit der Warbd’- 
ſchen Pflanzenläften. Für legtere, alfo als foldye, die einmal gepflanzt gar keiner 
Pflege mehr bedürfen, eignen ſich hauptfählih nur die Farn, mande Moofe, 
Heinere Orchideen und Bromeliaceen. Anbere Pflanzen, wie Glorinien, Achime⸗ 
ned u. a. gebeihen, wenn während ber Blüthe gelüftet wird. — In biefen 
Glaskäſten laffen ſich übrigens aud noch Heine Thiere, Inſeckten ıc. halten und 
ziehen und fo bildet ber Ward’ihe Pflangenkaften ein Pendant zu ben Aquarien. 


32 


Charlatanerie in China. Daß unfere Revalenta » Ankündigungen unb 
ähnlihe Humbugs nicht bloß in Europa und Amerika gedeihen , ergiebt fi aus 
folgendem Chineſiſchen Puff, weldhen Sir John Bowring im Orginal an dad 
Athenaeum (Nr. 1455) eingefendet hat und beffen Ueberfegung zur Erbauung 
unferer Leſer bier mitgetheilt wird: „Weber dem Zeichen ber Halle des langen 
Lebend. Die Loo Seetheang Süd» Thee-Panacee, deren Effenz; und Gefhmad 
rein und erfrifchend if. Ihre Natur ift mild und beruhigend, denn fie Hat we— 
der eine Fältende noch eine audtrodnende Wirkung. Sie befördert die Verdauung, 
ſelbſt Verftopfung, löfht im Sommer den Durft, erleichtert das Athmen, ver- 
zehrt den Schleim, heilt den Huften, befreit die Winde und die Waffer und 
treibt alle Dünfte aus. Für innere und äußere Krankheiten gewährt fie eine in 
ber That wunderbare Hülfe. Dad Recept für diefen Thee ift ein Familien » Ei- 
—— ‚ das ſich bei den Beſitzern der gen. Halle vererbt, fo daß dieſe große 

tfahrung darüber haben. Die dazu verwendeten Arzneiftoffe find die beften, 
die ed giebt; dafür find weder Mühe noch Koften gefpart, fo baf diejenigen, 
welche fidy dieſer Banacee bedienen und fie weiter empfehlen, biefelbe volllommen 
wirkſam finden werden.” So geht ed mit gleicher Logik und Conſequenz ber 
Schlüffe fort uud wir erkennen, daß im himmlifhen Reihe es auch nicht an 
Dubarry's, Morrijon ac. fehlt. 

Bezüglich der Zwedmäßigfeit der Natureinrichtungen ift vielleicht die bei 
den Nadhteulen die merkwürdigfte. Alle Eulen, weldye in ber Naht audfliegen, 
haben die äußern Ränder und Seiten der Flügelfedern, eine leihte Rückwärts— 
frümmung und enden in feinen Haaren oder Spigen; badurd find fie in ben 
Stand gejegt ganz geräuſchlos durch die Luft zu fliegen, alfo ihre Beute uner- 
wartet zu überfallen. (Ad With. Popular history of Birds.) 


Ueber das Leben der Raupen finden ſich fehr anfprehende Schilderungen, 
in einer Biographie wo man fie faum fuchen follte, in dem intereffanten Büchel» 
hen: „Friedr. Jacob, Director des Kafparineumd in Lübee in feinem Le— 
ben und Wirken dargeftellt von $. Elaffen Dr., Director des Gymnafiumd in 
Frankfurt a. M. Nebſt Mittheilungen aud feinem ungedrudten poetifhen und 
profaifchen Nachlaße und feinem Bildniß. Jena bei Fr. Srommann 1855. 8. 222 
Eeiten. „Der gelehrte Schulmann hat in ber legten, durch Körperleiden ge= 
trübten Zeit feined Lebend, Grinnerungen aus feinem Leben in elegifher Form 
in Herametern und Pentametern niedergefhrieben und in diefen Buche I. pag. 
9—18 beſchreibt er aufwahrhaft zierlicdhe Weife, was er über daß Leben ber Rau- 
pen und die Entwidlung der Schmetterlinge gefehen hat. Die; Beobachtung ift 
einfach und eract, die Beichreibung liebendwürdig, anſpruchslos, wie diefe Richtung 
bes Charakfter8 in ber Regel mit einer reinenkiebe zur Natur gepaart zu fein pflegt. 
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Herztlihe Zimmer: Gymnaftif 


oder Daritellung und Befchreibung der unmittelbaren, keines Geräthes 
oder Beiſtandes bedürfenden, daher jtet8 und überall ausführbaren heil- 
gumnaftifchen Bewegungen für jedes Alter und Geſchlecht und für die 
Ipeciellen Gebrauchszwede entworfen von Dr. med. D. G. M. Schre— 
ber, Vorfteher der heilgymnajtiichen Anftalt in Leipzig mit AD einge: 
— Abbildungen. 2. Aufl. ge. 8. AS. Fr — in Leipzig. 
1855. 

Ueber die Wichtigkeit der Körperbewegungen für das Wohlergehen 
von ung und Alt it man jet faſt ohne Ausnahme einig; höchiteng 
machen einzelne ihre eigne Wichtigkeit noch höher jtellende Schufdirectoren 
davon eine Ausnahme, indem fie das Gintrichtern von UnterrichtSgegen: 
tänden als das MWejentlichite bei der Erziehung der Kinder betrachten, 
und Dasjenige, was einige robujte Kinder allenfall3 einige Jahre lang 
ohne merflichen Nachtheil ertragen, zur allgemeinen Regel machen wollen, 
Die Wichtigkeit der Körperbewegung wird jonjt allgemein anerfannt, aber — 
fehr wenige Eltern und Lehrer willen eigentlich, wie fie dieſelbe ver: 
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ſchaffen follen, und da geſchehen denn gar viele Mißgriffe; namentlich 
lauben die Meiſten alles gethan zu haben, wenn fie Dafür forgen, daß 
die ihrer Auffiht anvertrauten Kinder täglıh 1 Stumde unter guter Auf: 
ficht fpazieren gehen, d. h. auf eine Weiſe einherwandeln, als käme 
e8 darauf an, fie eine hinreichende Anzahl Schritte mit möglichiter Ver— 
meidung aller wirflichen Slörperbewegungen machen zu lafjen. Da fommt 
z. B. eine Benfion, 10—12 Mädchen von 14— 16 Jahren, möglichft 
gleich gekleidet paarweife an, fie dürfen nicht nach der Seite fehen, fie 
dürfen nicht den Schritt bejchleunigen oder verlangjamen , fie jollen fich 
gerade halten, den Shawl richtig tragen, die Urme ruhig halten, nicht 
lachen, nicht laut ſprechen, kurz fie follen das Bild einer „anftändigen“ 
wohldisciplinirten Anjtalt durch die Straßen der Stadt tragen, al8 wenn 
fie nur eine illuftrirte Affiche abgeben jollten. Solche Bewegung iſt ohne 
Nuten, fie ſchadet noch dazu, indem die Kinder felbjt im Freien durch 
pedantifche Zucht gelangweilt werden und fich cher nach ihren Schulbän- 
fen zurüdjehnen, als daß der Anblik der Natur ihren Geift und ihr 
Blut in freiern Umjchwung verſetzte. — Bei Klage darüber, wird er- 
wiedert: „aber wie foll man es denn machen? man kann body nicht in 
jeder Anftalt, in jedem Privathaus einen Turnplaß und noch weniger 
auch einen Turnlehrer haben.” Schon für Die Schulen bedarf es hier eines 
Surrogateß, welches aber noch mehr jelbjt für Erwachſene, für Die Unzahl 
derjenigen erforberliih ijt, Die wegen Uebermaßes geiſtiger Bejchäftigun: 
gen ihrem Körper fein Necht nicht angedeihen lafjen können. — Dieſes 
Surregat bietet die Gymnaſtik, welche in neuerer Zeit zwar einestheils 
ſehr complieirt worden tft, indem fie ſpeciellen mebicinifchen Zwecken 
dienend ſich zur Heilgymnaſtik ausbildete, anderntheils aber auch wieber 
wejentlich vereinfacht worden iſt und fich von Turnpläßen, Turnappara— 
ten 2c. 20. freigemacht hat. Diefe vereinfachte Gymnaſtik für allgemein 
hygieniſche, wie für mebicinifche Zwecke darf nicht in den Händen 
der Leute von Fach allein bleiben, jo ficher e8 iſt, daß fie unter deren 
Leitung bei weitem am meiften Nußen zu jtiften im Stande ift. Exten— 
fiv wird dieſer Nutzen doch noch unendlich größer fein, wenn bie ver- 
einfachte Gymnaſtik allgemein befannt wird, jo dab jeber Water, jede 
Mutter, (ar Gouvernante, die ſich Die Aufgabe jtellen will, in den 
Stand gefegt ſei, auf möglichjt zweckmäßige Weife körperliche Uebungen 
anzuordnen. Diefem Zweck nun dient Die angezeigte Schrift auf ausge: 
zeichnet are und einfache Weiſe. 

Die Tendenz der Schrift ift nah ©. 17: „Die für Heilung zahl 
reicher Krankheitszuftände, für Körperausbildung, Grhaltung der Geſund— 
heit und Nüftigkeit bis im’3 hohe Alter anerfannte wichtige individua: 
tfirte Körperbewegung den Aerzten, Patienten, Pädagogen, fo: 
wie allen bewegungsarmen Perfonen unter allen Umftänden leicht ver- 
ftändlich und Direct nußbar zu machen.” — 

| „Es muß im Allgemeinen als ratbfam erachtet werden, daß überall 
da, wo fpecielle Heilzwede auf gumnaftifchen Wege erzielt werden follen, 
eine vorherige Beſprechung mit dem behandelnden Arzte über die Aus: 
wahl und die etwaigen individuellen Mopdificattionen der Bewegungen 
ftattfindet und von Zeit zu Zeit wiederholt wird. Die genannte Saft 
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foll Daher zunächſt dem Arzte ein paßendes Mittel zur biesfälligen Ver- 
ftändigung mit jeinem Patienten, dem leßteren den nöthigen ficheren An- 
halt für die richtige Ausführung der Verordnungen bieten. — Bermit- 
tel8 der Anleitung diefes Buches wird aber auch jedem Anderen, felbft dem in 
feiner Zeit ſehr bedrängten Gefhäftsmann, der ebenſo wie die Stuben- 
gelehrten einer Lebensanfriihung durch Gymnaſtik vor Allem bedarf, 
Gelegenheit geboten, dem Bedürfniß förperlicher Bewegung zwedmäßig 
zu genügen, indem er täglich nur 1 oder 2 mal ein viertel oder hal: 
bes Stündchen auf methodifche Gymnaftif verwendet, — was mehr lei— 
ftet als mehrjtündige Spabiergänge.“ 

Für die Zimmergymnaſtik werben muın zuerft sub IM. allgemeine 
Gebrauchsregeln abgehandelt, welche namentlich alle die Punkte berüd- 
fihtigen, aus denen dem, die Uebungen treibenden durch Mißverjtehen 
Nachtheile erwachien könnten. Im Abfchnitt IV. folgt darauf die Dar: 
ftellung und Befchreibung der unmittelbaren heilgumnaftifchen Bewegun— 
gen, welche hier nicht bloß beichrieben, fondern durch Abbildungen ganz 
deutlich gemacht und bezüglich ihrer Wirkung, alſo ihrer heilkräftigen 
Bedeutung befprochen find, fo heißt e8 3.8. vom Armfreifen: „beide 
ftraff geftredte Arme bejchreiben in der Nichtung von vorn nach hinten 
und eben jo oft von hinten nach vorn beginnend, einen möglichit weiten 
und jteilen Kreis. Man bat darauf zu achten, daß Die Arme daber Dicht 
am Kopf vorbeigehen, wozu allerdings eine vollkommene Freiheit Des 
Scultergelenkes erforderlich ift, welche von den Meiſten erjt Durch Uebung 
allmählig erlangt wird. 

Die Schultermusfeln, jo wie alle ringd um den Bruſtlorb gele- 
genen Muskeln werden dadurch in eine freie allfeitige Thätigfeit verſetzt. 
Die wefentliche Wirkung aber befteht in Freimachung tes Schultergelent3 und 
in Kräftigung der Athmungsbewegungen, wobei auch die zu gleich erfol- 
gende mechanische Ausweitung nes Bruftforbes mit in Anjchlag zu brin- 
gen ift. Beim PWorhandenfein von Hindernifien im Schultergelenf, bei 
beengenden Formfehlern der Bruſt, bei dadurch bedingtem Aſthma, bei 
Lungentuberfulofe, furz überall da, wo Verbeſſerung des Athmungspro— 
cefje8 zu den Heilaufgaben gehört, iſt diefe Bewegung entfehieden nuß- 
reich; außerdem gegen Lähmungen der genannten Muskelpartien.“ 

68 werden im Ganzen 45 gymnaſtiſche Bewegungen auf viefe 
Weife beichrieben, nämlich, Kopfkreiſen, Kopfwenden, Schulterheben, 
Armfreifen, Armheben fertwärts, Ellbogen zurüd, Händejinfen geſchloſſen, 
Ungleichjeitige8 Tiefathmen, Armftopen nad) vorn, — nad außen, — 
nach oben, — nach unten, — nad hinten, Zufammenjchlagen der Arme, 
Auseinanderfchlagen der Armrollen, Achterbewegung der Hand, Finger: 
beugen, Handreiben, Rumpfbeugen vorwärts, — feitwärtd, Rumpfwen— 
den, Rumpffreifen, Numpfaufrichten, Beinkreifen, Beinheben, Beinrollen, 
Beinzufammenziehen, Kniebeugen nad) vorn, — nad) hinten, Fußjtreden, 
Beinheben nad vorn, Niederlaffen; ferner eine Anzahl zufammengefeßtere 
Bewegungen als Stabfreifen, Gehen mit durchgeſtecktem Stabe, Armwer: 
fen vor und rückwärts, — feitwärts, Sägebewegung, Schnitterbewegung, 
Arthauen, Trittbewegung, Beinwerfen vor- und rückwärts, — feitwärts, 
Stabüberfteigen und Nüdenwälzen. Bon jeder diefer Bewegungen ift an- 
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gegeben, wie oft fie bei einer Uebung wieberholt werben muß. Weber 
das Nüdenwälzen heißt es z. ©. 

„45. Rüdenwälzen — 30, 40, 50 mal hin u. f. mw.’ 

Auf einer weichen Unterlage, die nur Rumpflänge zu haben braucht, 
legt man ſich, unter dem Kopfe ein Kiffen, wagredht in ver Nüdenlage 
auf den Boden. Die Arme werben über der Bruſt verfchränft, Die 
Beine bis zu halber Sniebeugung angezogen, fußen auf bem Boden. 
Der ganze Körper macht nun eine einfach wälzende Bewegung nach ber 
Seite, fo daß er auf Arme, Schulter und feitliche Hüftknochen zu liegen 
kommt; von da geht er. mittel8 derſelben Bewegung rückwärts gleich in 
diefelbe Rage auf der andern Seite über. Der ganze Körper muß jedes- 
mal bis zur reinen, vollen Seitenlage gewendet werden, fo daß dieſes 
Hin= und Herwiegen innerhalb des Umfanges eines vollen Halbfreifes 
erfolgt. 

ö Der Zweck der Bewegung ift nicht fowohl Muskelgebrauch — 
denn diefer hat hierbei nichts Gigenthümliches , it überhaupt nur unbe- 
deutend, weshalb auch die Bewegung gar nichts Angreifendes, Ermüden— 
des hat, — als vielmehr rhythmiſch abwechſelnde Lageverän— 
derung der leihterbeweglidhen innern Organe, vorzüglid 
der Unterleibseingeweide. Cine ſolche Yageveränderung vermag 
aber auf einfache Weile manchen Heilzweck zu erfüllen oder wenigſtens 
zu unterjtüßen, wie jeder Arzt weiß. So z. B. Behufs gleichmäßtigerer 
Blutvertheilung in allen folchen Fällen, wo die Ueberfüllung und 
Stauung des Blutes in den tiefen Unterleibsorganen Ab- 
hilfe verlangt, wie bei zwar noch nicht entzündeten, aber 
doch ſchon hervorgetriebenen Hämorrhoidalfnoten, bei 
damit zufammenhängenden Harnblafenfrämpfen, oder bei, eine zu ftar- 
fen Blutung befürdten lajfende Blutüberfüllung (Drud: . 
beläftigung)beslinterleibesvor EintrittdesMonatsfluße3 
u. dgl, ferner bei leerer Auftreibung und Luftanfadung im 
Darmfanal (Mindfolit), zum Zurückbringen eingeflemmter Unter: 
leibsbrüche u. |. w. 

Da dieſe Bewegung auf feine radicalen,, fondern nur auf pallia- 
tive Heilzwede abzielt, jo iſt auch hier nicht gemeint, daß fie in bie 
Reihe anderer zu einer jtehenden Tagesordnung gehörigen Bewegung auf- 
genommen, jondern Daß fie eben nur zum gelegentlichen Gebrauche für 
den Fall des Bedarfes benugt werden Tolle.‘ 

Der V. Abjchnitt endlich enthält fpecielle Vorfchriften, wodurch 
eigentlich Die Anleitung zur ärztlichen Zimmer-Gymnaftif gegeben wird, 
und hier zeigt es ſich zweckmäßig, daß jede Uebung mit einem bejondern 
Namen bezeichnet worden iſt, jo daß der Verf. für die Behandlung ein= 
zelner Krankheitszujtände kurzgefaßte Necepte aufitellen konnte, deren wir 
eines folgen laffen wollen. Es finden fich 10 folche Vorfehriften: 1) zur 
Ableitung des Blutandranges und chronischer Schmerz= und Neizzuftände 
von Kopf und Bruft; 2) zur Beförderung und Vervolljtändigung bes 
Athmens gegen eingeengten Bruftbau , beginnende Lungentuberkulofe, 
Athma u. dgl.; 3) gegen Trägheit und Stodung der Unterleibsfunctio: 
nen überhaupt und gegen alle die zahlreichen daraus hervorgehenden Kranf- 
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heitSzuftände, namentlih: Anſchoppungen bes Pfortaderſyſtems, Ver: 
dauungsſchwaͤche, habituelle Hartleibigfeit , daherftammendes Kopfleiden 
und Hämorrhoidalbejchwerden, Unterleibshypochondrie, — Hyſterie, — 
Melandolie ꝛc.; 4) Vorſchrift zur directen Beförderung des Stuhlganges ; 
5) zur Direeten Beförderung des in Stodung gerathenen Hämorrhoidal- 
und weiblichen Monatsflußes ; 6) gegen eranthafte, Ichwächende Häufigkeit 
ber Pollutionen ; 7) gegen beginnende Muskellähmungen; 8) Vorſchriften 
für ſolche Fälle, wo es feinem örtlichen, fondern einem auf die ganze 
Gonjtitution ſich beziehenden oder bloß einem worbeugenden, geſund er- 
haltenden Heilzwede gilt, alfo nur auf eine entfprechende Summe allfeiti- 
* Bewegung ankömmt, daher gegen allgemeine Muskel- und Nerven— 
chwäche, Blutarmuth (Bleichſucht) Scrophelfranfheit und dgl., ſowie für 
bewegungsarme Perſonen uͤberhaupt; 9) Vorſchrift zum Behufe normaler 
Aus- und Durchbildung des ganzen Körpers für Kinder beiderlei Ge— 
ſchlechtes; 10) Berzeichnif, derjenigen Bewegungen, welche in fißender 
und liegender Stellung ausführbar find, zu bezüglicher Auswahl für 
eontracte und gelähmte Perjonen. 

Zu bejonderer Empfehlung und Verbreitung dieſes nüßlichen Bu— 
ches wird ed dienen, wenn wir hier eine der Vorfihriften, 3. B. Nr. 9 
— folgen laſſen, um ihre Einfachheit und Verſtandlichkeit zu 
zeigen. 68 heißt ©. 88. 

„9) Vorſchrift zum Behufe normaler Aus- und Durch— 
bildung des ganzen Körpers für Kinder beiderlei Ge 
ſchlechtes. 

Dom 4—5. Lebensjahre an können die Kinder im Allgemeinen 
als reif zur regelmäßigen Vornahme diefer Bewegungen erachtet werben. 
Insbeſondere dürfte e8 auch für Grziehungs = Sinftitute *), Spielfchulen, 


) Bei diefer Gelegenheit drängt ed mid, vom ärztlichen Standbpunft aus 
ben Schuldirectoren einen wohlgemeinten Rath and Herz zu legen. Die 
bei dem Schulunterrichte unferer Zeit fo dringend nothwendige Rückſicht 
auf körperlihe Haltung, Ausbildung und allgemeine Gefundheit ber 
Kinder führt und nämlih auf die Überhaupt feftzuhaltende Regel: daß 
fein Kind länger ald hödftend 2 Stunden ununterbrochen figend und 
geiftig beichäftigt Bleiben follte. Die gewöhnliche Ausfüllung der 10minu— 
tigen ober viertelftündigen Zwifchenpaufen in den Schulen kann die hier 
gemeinten Gefundheitdrüdfihten keineswegs erfüllen. Ich meine daher, 
ed würde mit den Berhältniffen und dem Gejammtzwede der Schulen 
am beften vereinbar fein, wenn bei mehr als 2ftündigem Unterrichte je 
beömal nad) der 2ten Stunde bie viertelftündige Zwiſchenpauſe zur Vor: 
nahme einiger folher planmäßig und mit Abwechfelung aus jener Lifte 
audzuhebender Bewegungen beftimmt würde, möge Died in inneren oder 
in äußeren Schulräumen geſchehen. Jeder der ohnedies fungirenden 
Lehrer würde, auch ohne fonft mit der Gymnaftif vertraut zu fein, da— 
nad die einfahe Leitung, an Stelle der gewöhnlichen Infpection über- 
nehmen können. Nur nad einer folhen auffrifhenden Unterbrehung 
wird man unbebenflih zur Fortfekung des in jeber Beziehung gebeih- 
licheren Unterrichteß ſchreiten können. (Schreber.) 

Anm. d. Aerztl. Hausfr. Diejem lebten Vorſchlage Tann bie 
ärztlihe Zuftimmung nicht ohne weitered gegeben werden. Sollen bie 
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Kindergärten u. ſ. w. recht empfehlenswerth fein, bergleihen Maßregeln 
unter die Zahl der planmäßigen Beichäftigungen aufzunehmen. Werben 
derartige fyftematifche Bewegungen über den ganzen Zeitraum der Fin: 
derjahre fortgeführt, jo kann es als genügend gelten, wenn die Aufgabe 
etwa mal wöchentlich erfüllt und ein Theil verjelben außerdem an folchen 
Tagen eingefchaltet wird, wo es den Kindern an fonftiger hinlänglicher 
Körperbewegung fehlt. 

Will man bei Kindern der richtigen Ausführung dieſer Bewegungen 
fich verfichert Halten, jo ift e8 ſtets nothwendig, daß eine erwachjene 
Perfon (Vater, Mutter, Lehrer oder Gouvernante) entweder felbjt die 
Bewegungen vorbildlich mit durchmacht, oder dieſelben wenigſtens unter 
unmittelbarer Zeitung von den Slindern ausführen läßt. Außerdem mangelt 
den Kindern auf die Dauer der nöthige Ernſt, die Sache ſchläfert bald 
ein oder verliert ſich in nußlofen Schlendrian. Es ift Sache des Er— 
ziehungstactes, den Sinn der Kinder dafür immer neu zu beleben und 
rege zu erhalten, Denn nur wenn Die Bewegungen mit ganzer Willens» 
fraft ausgeführt werben, it ihr voller Nußen zu erlangen. Man achte 
auch darauf, daß Die Kinder gleich von Anfang an in der Gewohnheit 
—33 werden, die Bewegungen vollkommen gleichſeitig auszu— 
führen d. h. alſo, Daß mit der rechten wie linken Körperſeite Die Bewe— 
gungen gewiffenhaft genau in derſelben Häufigkeit und mit bemfelben 
Spannungsgrade der Musfeln vorgenommen werden, wofür das beobad)- 
tende Auge bald und leicht einen ficheren Maaßſtab gewinnt. Faſt alle 
Menichen find mehr oder weniger einfeitig gewöhnt. Es ift Dies ein 
Mangel der förperlichen Ausbildung, ber bei Kindern eine einflußreiche 
Bedeutung Hat, weil bei dem noch bevorjtehenden Wachsthume dadurch 
leicht die erfte Beranlafjung zu mancherlei en und Anomalien Der 
Ipäteren fürperlichen Ausbildung gegeben wird. ie alleinige Ausnahme 
von dieſer Negel bilden die Fälle, wo die Ungleichleitigfeit der Bewe— 
gungen Durch einen ſchon vorhandenen Bildungsfehler bedingt wird. Hier 
find Die gumneftifchen Bewegungen aber auch nur auf Grund befonderer 
Ärztlicher, genau inbivibualifirter Angabe vorzunehmen. 

Dei Mädchen fallen die mit * bezeichneten Bewegungen aus. 

Kopffreifen Nr. 1. (5. 10. 15 Minuten lang.) 
Kopfwenden Nr. 2. (3. 4. 5. M.) 

Urmfreifen Nr. 4. (4. 6. 10. M.) 

Armbeben ſeitwärts Nr. 5. (5. 10. 15.M.) 

Ellbogen zurüd Nr. 6. (4. 6. 8.M.) 

Hände hinten gefchloffen Nr.7. (4.6.8.M.) T. (Tiefathmen 


6 — mal.) 
Armftoßen nach vorn Nr.9. (5. 10. 15. M.) 
PR „ außen „ 10, (5. 10. 15. M.) 


Kinder auch die kurze Zrwifchenzeit unter Anleitung Beſtimmtes thun, fo 
erholt ſich Körper und Geift nicht, auch wenn die fonft trefflichen Uebungen 
gemacht werden, da einen Theil ihres Nugend das fortgejegte Commando 
aufhebt, Weiteres ausführlicher nächſtens. 
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Armjtopen nah oben Nr. 11. (2. 4. 6. M.) 
7 „ unten „ 12. (5. 10. 15. M.) 
5 „ Sinten „ 13. (3. 5. 8. M.) T. 
Beinkreifen Nr. 25. (2. 3. 4. M.) 

* Deinheben feitwärt3 Nr. 26. (3. 5. 8. M.) 
Bufammenfchlagen der Arme Nr. 14. (4. 6. 8. M.) 
Auseinanderjchlagen der Arme Nr. 15. (4. 6. 8. M.) T. 
Rumpfbeugen vor= und rüdwärts Nr. 20. (5. 10. 15.M.) 
Rumpfbeugen feitwärt8 Nr. 21. (10. 15. 20. M.) 
Armrollen Nr. 16. (15. 20. 25. M.) 

Achterbewegung der Hand Nr. 17. (10. 15. 20. M.) - 
Fingers DBeugen und Streden Nr. 18. (6. 8. 10. M.) 
Beinrollen Nr. 27. (10. 15. 20. M.) 
Beinzufammenziehen Nr. 28. (2. 3. 4.M.) T. 
NRumpfiwenden Nr. 22. (5. 10. 15. M.) 
Knie-Streden und =Beugen nach vorn Nr. 29. (3.4.5. M. 
Knie: Streden und Beugen nach hinten Nr. 30. (5.6.8 m 
Fur: Streden und Beugen Nr. 31. (10. 15. 20.M. 

* Sinieheben nach vorn Nr. 32, (2. 4. 6.M.) T., 

Rumpfaufrichten Nr. 24. (2. 4. 6. WM.) 
Scähnitterbewegung Nr. 39. (4. 8. 12. M.) 
* Arthauen Nr. 40. (3. 6. 10. M.) 
Niederlaffen Nr. 33. (4. 8. 12. WM.) 
Stabfreijen Nr. 34. (2. 6. 8 M..) 
Gehen mit durchgeſtecktem Stabe Nr. 35. (5. 8. 10 Mi- 
nuten lang.) 

Da der Körper während der ganzen Periode des Wachsthums 
noch nicht die auf einen langen Zeitraum ausdauernde Muskelkraft des 
reifen Alters befizt, daher nach fräftigen Bewegungen auch ein größeres 
Bedürfniß nach Ruhepaufen hat, jo ift es auch jedesmal nach Beendung 
dieſer Bewegungen, die Dadurch für den Slörper doppelt gebeihlich werben, 
angemefjen, die Kinder etwa eine PVierteljtunde lang auf irgend einer 
geraden Fläche in der Nüdenlage ruhen zu lafjen. Wenn man die Rüd- 
ſicht auf Haltung und Wuchs des findlichen Körpers möglichjt erfüllen 
will, fo iſt diefelbe Maaßregel insbejondere auch dann zu empfehlen, 
wenn die Kinder zu anhaltendem Aufrechtfigen, wie in den Schulen, ge 
nöthigt find. Gönnt man bei mehrjtündigem Sitzen Dazwilchen eine 
fleine Ruhepauſe, jo fann man dafür um jo nachdrüdlicher eine ftraffe 
Rüdenhbaltung von den Sindern verlangen. Außerdem verlangt man 
etwas Unmögliches ꝛc.“ 

Das vorliegende Buch wird viel Nußen jtiften und wir fünnen 
ihm als einer vortrefflichen Belehrung für Mütter nur recht weite Ver— 
breitung wünfchen. 
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Ueber Nase und Ragenentwidlung 
von R. W. Emerfon (Philadelphia). 


In einem fehr intereffanten Werfchen English Traits by R. W. 
Emerson (Lond. Routledge et C.) jagt der Verfaſſer: „Ein geiſt— 
reicher Anatom (Rob. Knok) Hat en Buch „über Ragen” gejchrieben 
(1850) um zu beweilen, daß Nagen nicht vergehen, aber Nationen, 
welche politiſchen Verhältniffen unterworfen find, Leicht verändert und 
vernichtet werden. Dieſer Schriftiteller aber gründefe Die von ihm auf: 
geftellten Ragen nicht auf ein nothwendiges Gefeß, welches ihre ibeale 
oder metaphufifche Nothwendigfeit erklärt hätte; auch hat er andrerſeits 
nicht einmal mit Genauigfeit die egiftirenden Raçen gezählt und fie in 
ihre wahren Gränzen eingeſchloſſen, was doch ein wichtiger Punkt und 
ber populäre Beweis für die Nichtigkeit der Theorie wäre. Die Indi— 
viduen, welche die äußerſten Gränzen einer Rage der Menfchen ausma— 
hen, find einander fo unähnlich, wie der Wolf und ein Schooßhünbchen. 
Über jede Race geht unmerflich in Die nächſte über und es ift feine Linie 
zu ziehen, wo eine Rage beginne und die andere endige. Deswegen 
oh jeder Schriftiteller eine andere Rechnung. Blumenbad zählt 5 
Nacen, Humboldt drei und Mr. Bidering, welcher ald Mitglied der 
amerifanifchen Entdefungserpedition unter Wilfens alle Menfchenarten der 
Erde gejehen zu haben glaubt, zählt deren eilf. 

em Britifchen Neich giebt man 222 Millionen Seelen, etwa 1/; 
der Bevölferung der ganzen Erde; dieſe follen auf 5 Millionen Quadrat- 
meilen wohnen. Vielleicht 40 von diefen Millionen find britiichen Stammes. 
Nimmt man dazu die Vereinigten Staaten Norbamerifas, welde, bie 
Sclaven abgerechnet, 20 Millionen Seelen auf 3 Millionen Quadratmei- 
len haben und in welcher fremde Elemente, jo beträchtlih ihr Zufluß fein 
mad, rajch afjimilirt werden, jo ergiebt dieß eine Bevölferung won eng: 
licher Abjtammung und Sprache von 60 Millionen, die eine Population 
von 245 Millionen Seelen beherſcht. 

Der Britifche Genfus felbit erfennt 271/, Millionen als Bevölkerung 
des Heimathlandes an; die Wichtigkeit Diefer Angabe liegt in der Qua— 
lität der die Zahl zufammenfeßenden Einheiten. Es find freie fräftige 
Menſchen in einem Land, wo das Leben gefichert iſt und feinen möglich 
höchſten Werth erreicht hat. Diefe Bevölkerung bildet den Stärkepunkt 
bes Zeitalter und zwar nicht zufällig oder durch die Maffe, ſondern 
durch den Gharakter und die hohe Verhältnigzahl brauchbarer Individuen 
unter berfelben. Dan hat dem Engländer Genie bejtreiten wollen; dieß 
mag fein, wie es will, jedenfall find Menichen von großem Berftand 
unter ihnen geboren worden und die Welt verdankt ihmen Die hauptfſäch— 
lichſten Erfindungen. Die Bevölkerung ift gefund und von Außerjter Dauer 
in Krieg und bei der Arbeit. Die Progagationskraft der Nage hat für 
die Golonifation großer Theile der Erde ausgereicht; dennoch iſt erſt noch 
abzuwarten, ob fie den Abzug der Millionen erfegen fünne, welche im 
Jahr 1852 in den Betrag von mehr als 1000 jeden Tag ausgewandert 
find. Sie haben Afjimilationsfraft da fie von ihren fremden Unterthanen 
nachgeahmt werben; und fie find noch täglich angreifend und progagan: 
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diſtiſch, Da fie den Bereich ihrer Künfte und Freiheit beftändig ausbrei⸗ 
ten. Ihre Geſetze find gaftfreundlih und Sklaverei exijtirt bei ihnen 
nicht. Dieſe Erfolge find nicht plößlich oder zufällig, fondern find durch 
viele Menfchenalter Hindurh durch Ausdauer und Billigfeit erreicht 
worden. 

ft dieſe Kraft nun Gigenfchaft der Rage oder Product irgend eis 
ner anderen Urfahe? Die Menichen hören gern von der Macht des 
Blutes oder der Race. Jedermann ift e8 angenehm zu hören, feine gu= 
ten Gigenfchaften feien nicht Attribut des Bodens, der Luft, der See 
oder des örtlichen Reichthums der Bergwerfe und Steinbrücde, noch der 
Gejege oder Gefchichte des Landes oder des Zufalls, ſondern ber vor 
herſchenden Eigenschaften des Geiftes, woburd das Lob eine perfönliche 
Beziehung zu jedem Einzelnen gewinnt. 

Wir ahnen in der Lehre von der Bedeutung der Rage etwas von 
dem phufiologifchen Gefeß, daß von welcher Art ein Knochen, Muskel 
oder ein wejentliche8 Organ in einem gefunden Individuum fei, berfelbe 
Theil oder dafjelbe Organ am felben Pla in dem verwandten Judivi— 
duum gefunden werde. Wir bemühen und im Sohn dieſelben geiftigen 
und moralifchen Gigenthümlichfeiten wieder zu finden, die in dem Vor— 
fahr vorhanden waren. Bei der Rage gelten nicht ſowohl die breiten 
Schultern, das Ausjehen, Die Figur, jondern eine Symmetrie, welche 
fi bis auf den Geijt erftredt. Da erjt beginnt das Wunderbare. Da 
wenden wir und zur Unterfuchung des Stammbaums, da halten wir und 
ftreng an die frühere Erziehung, an die Nahrung, an die Pflege, an den 
Unterricht und die Leibesübungen, welche fich wieder im Mutterwiß, in 
Zartheit der Gebanfen und in energifcher Weisheit abjpiegeln. Wir un- 
terfuchen, wie e8 fam, daß ſolche Menſchen mie König Alfred, Roger 
Bacon, William Wykeham, Walter Raleigh, Philip Lidkey, Iſaac 
Newton, William Shafespeare, George — Francis Bacon, 
George Herbert, Henry Vake gerade in dieſem Stamme aufſtanden. 
Was bildete dieſe feinorganiſirten Naturen? war es die Luft? war es 
die See? war es die Verwandtſchaft? denn es iſt unleugbar, daß dieſe 
Männer Muſter ihrer Zeitgenoſſen waren? Das hörende Ohr findet 
fi immer bei der fprechenden Zunge, und fein Genius fann lang oder 
oft das ausiprechen, was nicht von den ihm umgebenden Menjchen hervor: 
gerufen und gerne aufgenommen: it. 

Sit e8 die Rage oder ift fie es nicht, was hundert Millionen von In— 
dianern unter Botmäßigfeit einer fernen Inſel im Norden Europas bringt. 
Rage erklärt viel, wenn es wahr ilt, was fo oft angeführt wird, daß 
alle Gelten Katholiken und alle Sachen Proteitanten find, — daß Gel: 
ten die Monarchie lieben und die Sachſen das Nepräfentativprincip. Rage 
ift der erflärende Einfluß bei den Juden, welche zwei Sjahrtaufende hin— 
durch unter jedem Klima denſelben Charakter, ja dieſelbe Beichäftigung 
fefthielten. Die Rage iſt bei dem Neger von entjcheidendem Einfluß. Die 
Franzofen in Canada abgefchnitten von allem Verkehr mit dem Stamm: 
volf haben ihre Nationalzüge feitgehalten. Ich habe Tacitus' „über Die 
Sitte der Germanen“ in Miffouri und im Herz von Illinois gelefen und 
dabei reichlihe Aehnlichfeiten gefunden zwifchen den Germanen des Her: 
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kyniſchen Waldes und unferen Häuslern, Anfieblern und Freibeutern in 
den amerifanifchen Wäldern. 


Während aber die Racçe unaufhörlich wirkt, fich felbit zu erhalten, 
wirken ihr andere Kräfte entgegen. Givilifation iſt eine gegenwirfende 
Kraft und zehrt die alten Züge weg. Die Araber umferer Tage find 
die des Pharaoh, aber die Britten unferer Tage find ſehr verſchieden 
von Gafjibelaunus oder Offian. Jede religiöfe Seite hat ihre eigne Phy: 
fiognomie, die Methodiften haben ihr eignes Geficht, und Quaͤcker bes- 
gleichen und nicht weniger die Nonnen. Gin Engländer erfennt einen 
Difjenter an feinen Manieren. Auch Berufe und Gewerbe graben ihre 
eignen Züge in Geficht und Geftalt. Auch befondere Eigenthümlichkeiten 
bes englijchen Lebens find nicht weniger wirffam; z. B. perfönliche Frei— 
beit, reichliche Nahrung, gutes Bier und Fleiſch, offner Markt, guter 
Verdienft aus jeder Art von Arbeit, veichlicher Lohn für Talent und 
Fleiß, Infelleben mit feinen taufend Auswegen für falichplacirte® Ta— 
lent; reichliche Gombinationen für Politif und Gejchäft; Arbeitseinjtel- 
lung; und das Gefühl der Superiorität, welches fih auf die Erfah: 
rung des Gieged in Arbeit und Krieg gründet; der Drang nad Supe- 
riorität aber nimmt zu bei feiner Befriedigung. 

68 ift leicht noch mehr Kräfte aufzuführen, welche der Rage entge- 
gen wirken. Der Glaube ift ein Hauptelement. Man hat gejagt, die 
Naturanfchauungen eines Volkes bejtimmten all feine Inſtitutionen. Was 
auch für Ginflüffe zu den geiftigen und moralifchen Fähigfeiten hinzu— 
fommen mögen, man nehme die Menfchen aus ihrer Nationalität heraus 
(wie aus anderen Lagen) fo wird man das Nationalleben als einen jtraf- 
baren Vertrag erfcheinen machen. 


Diefe Befchränfungen der Macht der Race führen noch auf andere, 
welche dieſelbe ganz zu untergraben drohen. Die Unveränberlichkeit der 
Rasen, wie wir fie fehen, iſt ein ſchwacher Beweis für Die Ewigfeit Die: 
jer Schwachen Begränzungen, da alle unfre hiſtoriſche Zeit ſich wie ein 
Punkt zu der Dauer erhält, welche Die Natur zeigt. Gine der unbedeutend: 
ften und am meijten einzelnftehenden Thatfachen in unferer Naturgefchichte, 
z. B. Die Verbefjerung der Früchte und Viehragen hat die Bedeutung ei- 
ner Macht in dem Derlauf der geologifchen Perioden. Obwohl wir 
überdieß der Gitelfeit der Menſchen und Nationen durch die Legenden 
von reinen Nasen fchmeicheln, fo fpricht Doc) alle unfere Grfahrung von 
der Steigerung und Auflöfung der Nagen, überall begegnen uns auffal- 
lende Aehnlichkeiten. Es braucht und nicht zu verwundern, daß 
Malayen und Paquas, Gelten und Römer, Sacien und Tartaren ſich 
vermifchen, wenn wir jehen, wie in ber menfchlichen Gejtalt die Rudi— 
mente des Tigerd und des Pavians fich mifchen: wenn wir willen, daß 
die Schranfen der Racçen nicht jo feit find, daß nicht einiger Giſcht 
aus antediluvianifchen Seen zu uns herüberfprigen follte. 

Niedere Organismen find die einfachiten, — ein Mund und eine 
Gallertmaße, oder ein gerader Wurm; wie die Sfala fteigt, jo werben 
die Organifationen mehr zufammengefegt. Wir Iegen Werth auf reine 
Abftammung, aber die Natur gefällt ſich in Lebergängen. Gin Sind 
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trägt in feinem Geſicht die Züge fener Eltern und irgend eine Erinne- 
rung an jeden Vorfahr, defjen Abbild die Wände bes Vaterhaujes 
ſchmückte. Die beiten Nationen find Diejenigen, welche die weitelten Ver: 
wandfchaften haben und die Schiffahrt, welche eine allgemeine Weltver: 
mifchung vermiitelt, ijt der mächtigjte Beförderer der Nationen. 

Der zufammengejeßte Charakter der Engländer verräth einen ge 
mifchten Urſprung. In der That alles Englifche ift eine Verſchmelzung 
weit auseinanderjtehender oder ſelbſt antageniftifcher Glemente. Die 
Sprache ijt gemifcht; die Namen der Leute ftammen von verjchiebenen Na— 
tionen; — drei Sprachen, brei oder vier Nationen; — die Richtung der 
Gedanken geht in entgegengefeßten Richtungen: Beſchaulichleit und praf- 
tifches Streben; actives Geifteslehen und todter Gonjervatismus; Wirfen 
nach Außen ins Weite und Grgebung an Brauch und Gewohnheit; pro— 
pagandiſtiſche Freiheit mit Gajtfreundfchaft neben jtrengen Stlafjengefegen ; 
ein Volt in Krieg und Geſchäft über Die ganze Erde verbreitet und 
franthafte Anhänglichkeit an die Heimath; ein Yand extremer Gegenjäße — 
Herzöge und Chartilten, immens reiche Bifchöfe und nadte Heiden in den 
Kohlendiftrieten, — hier ijt nichts zu loben, was nicht feine verdammens— 
werthe Ausnahme neben fich hätte und nichts kann getabelt werben, ohne 
daß man enthuſiaſtiſches Bravorufen daran fnüpfen müßte. 

Diejes Volk fcheint nicht von einem Stamm zu fommen, aber im 
Ganzen ift e8 eine befjere Rage als eine derjenigen, won denen fie abgeleitet 
wird. Es iſt nicht leicht den urfprünglichen Wohnfig auszufinden. Wer 
kann wohl mit den richtigen Namen aufzählen, welche Raçen in Groß— 
britannien wohnen? wer fann ihre Gefchichte nachweifen? wer kann fie 
anatomijch oder metaphyfifch erörtern? — — 

Ich möchte behaupten, daß wie Wafjer, Kalk: und Sand Mörtel ge- 
ben, fo verbinden ſich gewifje Temperamente gut und geben durch gute 
Benüßung der Gegenſaätze einen entſchiedenen Charakter wie den englifchen. 
Im Ganzen find die Gngländer nicht ein oder der andere Stamm von 
Sachſen, Süten oder riefen der von einem bejtimmten Pla ausgegan- 
gen wäre, ald daß fie vielmehr eine Blumenlefe von Temperamenten 
aus allen diefen darſtellen. Gewiffe Anlagen entjprachen dem Himmel 
und der Boden von Gngland vielleicht 10 oder 20 von hunderten, wie 
von vielleicht hundert Birnarten nur 8 oder 10 für einen bejtimmten 
Ader paßen, während all die andern unpafjenden ausjterben. 

Die Gngländer leiten ihren Stammbaum von einer folchen Reihe 
von Nationalitäten ab, daß See und Yand erforderlich it, all die Va— 
rietäten von Zalent und Charakter zu entwideln. Wielleicht dient der 
Deean dazu, um wie eine galvanifche Batterie die Säure am einen Pol 
und die Alfalien am andern zu fammeln. So zeigt England das Gtre- 
ben jeine Liberalen in Amerila zufammenzubringen und feine Gonjervas 
tiven in London. Das Sfandinavifche Clement in der Rage hört noch 
in jedem Alter auf das Tofen des Vaters Dcean; die Britten aber hegen 
in ihrem Blute die AUnhänglichfeit an den Boden. 

Sprit man fpeciell von englifchem Charakter fo bejchränft jich vie 
Betrachtung noch auf einen engeren Raum; man muß Irland, Schott: 
land und Wales ausfchliegen und fommt zulegt ganz auf London, d. h. 
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auf die, welche da aus- und eingehen. Die Gefichter find engliſch, nicht 
amerikaniſch, nicht ſchottiſch, nicht irifch oder wälifch. Sin der Ausitel- 
lung, in „Punſch,“ und an allen Bilderladen fieht man eine fehr ſcharf 
ausgeprägte Nationalität; dieſe findet fich aber nicht mehr in den Manu: 
facturdiftrieten, in Vorkſhire, in Schottland. In Schottland drüdt fich 
die Armuth des Landes in allen Gefichtern, in Manieren und in Gccen- 
trieität der Denfweife aus; in Irland ift zwar daffelbe Klima wie in 
England, aber weniger Wohlftand, fchlechtere Nahrung, Abhängigkeit, 
fleine Wirthſchaft und eine untergeordnete Rage. 

Nachdem der Verf. nun ausführlicher die Data zufammengeitellt 
hat um zu zeigen, wie in dem Gngländer unferer Tage der Gelte, der 
Germane, der Skandinavier und der Normanne entwidelt und erhalten 
worden ift, giebt er eine Schilderung des Grundcharakters und fommt 
endlih auf die Körperbefchaffenheit, worüber er folgendes jagt, was 
manches Beherzigenswerthe enthält: „Die Engländer haben eine fräftige 
Gefundheit und halten fich gut bis ins mittlere und höhere Alter. Alte 
Leute haben gute Farbe und find noch ſchön. Meine Haut, frifche faftige 
Sarbe, gute Zähne finden ſich überall. Sie haben eine reihliche, nahr- 
hafte Diät, denn „arbeitfame Leute fönnen nicht von Brunnenfreße les 
ben.” Rindfleiſch, Schöpfenfleifh, Weizenbrod und. Malzbier ijt die 
Nahrung der Arbeiter. Gute Nahrung ijt ein Hauptpunft des National: 
ftolze8 de8 gemeinen Manns und in Garrifaturen zeichnen 2 ben Fran: 
zofen immer als einen ärmlich ausgehungerten Menschen. a8 Bier er: 
wähnt ſchon Tacitus bei den Germanen, er fagt: „fie machen ein Ge- 
tränf aus Gerfte oder Waizen, welches eine verfümmerte Aehnlichkeit mit 
Mein hat’, und zu allen Zeiten rühmen englifche Schriftfteller, daß ber 
Engländer fein Wafler trinfe. — Die Ginwohner Englands haben fräf- 
tigere Gonjtitutionen als andre Völker. Mit Heinrich IV. gilt hier Die 
Anficht, daß männliche Körperübungen die Grundlage der Geiſteserhebung 
feien, welche einzelne Naturen über die anderen erheben, oder mit den 
Arabern der Spruch, daß die Tage‘, die man auf ber Jagd zubringe, 
nicht in ber Lebensdauer gezählt werden. Sie bogen, laufen, ſchießen, 
reiten, rudern und fegeln von Pol zu Pol. Sie efen, trinfen und find 
luftig in der freien euft und jeßen eine feſte Barriere von fräftigem Schlaf 
zwifchen Abend und Morgen. Sie gehen und reiten jo raſch als möglich, 
immer mit vorwärts geneigtem Kopf, als wären jie von irgend einem 
dringenden Gefchäft getrieben. Die Franzofen fagen, der Engländer gehe 
auf der Straße immer gerad vor fich hin wie tolle Hunde. Männer aber 
und Frauen gehen mit Paflion. Sobald ein Engländer nur ein Gewehr 
handhaben fann, jo ift auch die Jagd feine Liehlingsbefchäftigung. Die 
Engländer find Die unerfättlichiten Naubthiere, und Fährtich geht Die 
Arijtofratie aufs Land um zu jagen und zu filchen. Die energijcheren 
verlafjen das Land und jagen in Guropa, Amerifa, Aſien, Afrika und 
Auftralien, immer mit Paſſion, fei e8 mit der Flinte, mit der alle, 
mit der Harpune, mit dem Laſſo, mit den Hund, Pierd, Glephanten 
oder Dromedar, fie jagen was es nur in der Natur giebt. Die Eng: 
länder in der That haben Die Jagdbücher aller Länder gefchrieben; Die 
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— welche zu Hauſe bleiben, boxen, laufen, ſpringen und rudern um 
ie Wette. 
ch glaube wir verdanlen den Hunden und Pferden das Factum, daß 
die Menihen Muskeln haben fajt fo feft und nachgiebig, wie fie ſelbſt jie be— 
fiten. Wenn in jebem ordentlichen Mann zuerjt ein edles Thier ijt, jo 
ift dasſelbe in der englifchen Rage von der beiten Zucht, eine gejunde, 
faftige, breitbrüftige Greatur, getränft mit Ale und gutem Gfjen, und 
ein Bischen überfrachtet mit feinem Fleifh. Menſchen von Thiernatur 
verlafien ſich, wie die Thiere, auf ihre Inſtinkte. Der Engländer ver 
trägt fich herrlich mit feinen Hunden und Pferden; und feine Anhänglich- 
feit zu feinem Pferd entiteht aus dem Muth und der Geichidlichteit, 
welche zur Führung des Pferdes erforderlich find. Das Pferd merkt 
gleich, wer fich vor ihm fürchtet, und Hält mit feiner Meinung aud) gar 
nicht Hinter dem Berge. Das Pferd hat auch mehr Arten des Nutzens 
als Büffon von ihm anführt. Alle Omnibusführer und Yajtfuhrleute 
find Raufbolde und brauchte ich eine tüchtige fampfluftige Rotte, jo würbe 
ich in den Ställen recrutiren. Mifcht man einen gewiffen Grad von 
zu mit der Lebhaftigkeit dieſer Neiter, fo befommt man gerade bie 
ualität, welche Männer und Frauen ber feinen Geſellſchaſt unwider— 
ftehlih macht. Diefe ftammen durch ihre Gejchidlichkeit im Reiten von 
den Sacfenfürften Hengjt und Horfa; der andere Stamm aber war ber 
nomadiſche Tartar, deſſen ganzer Neichthum fein Pferd ift und deſſen 
Kinder mit Stutenmilch aufgezogen werden; die Steppen ber Tartaren 
aber tauchen wieder auf in dem hartnädigen Brauch der Norjemannen, 
Pferdefleiſch bei ihren religiöfen Faften zu efjen. Bei der däniſchen In— 
vafion aber raubte die Mannfchaft Pferde, fo wie fie gelandet hatten, 
und verwandelte ſich dadurch fojort in ein tüchtig geübtes Neitercorps. Noch 
jeßt ift der Engländer immer zu Pferd; er hat dieſes Thier zu idealer 
Bolltommenheit gebracht, der englijche Nenner ift fünjtlich gezogen ?). 


Aquarien zur Belnftigung. 


Bor einigen Jahren wurde von Liebig darauf aufmerffam gemacht, daß 
Waſſer in einem Behälter, — welches bekanntlich Leicht verdirbt, wenn es 
nicht oft erneuert wird, — lange Zeit gut erhalten werden fönne, wenn man 
es mit Gefchöpfen aus dem Pflanzen und Thierreich zugleid 
verjehe. Es wurde dieje Bemerkung zuerft hauptfächlich von denjenigen 
Naturforfhern mit Vergnügen aufgenommen und benüßt, welche Sees 


1) Oxford-training. &merfon fagt in feinen English traits: die logi— 
fhen Englänter ziehen ihre Studenten, wie fie einen Maſchiniſten ziehen. 
Oxford ift eine Griehifhe Fabrik wie die Wilton Fabriten Teppiche wer 
ben und Sheffield Stahl fchleift. Sie kennen den Werth eines Hofmeifterd, 
wie fie den Gebraudy eined Pferdes kennen; und fie ziehen den größtmög— 
lihen Nutzen aus beiden. Die jungen Leute, welde ftudiien, werden friſch 
erhalten dadurch, daß fie tüchtig gehen, tüchtig reiten und mäßig effen 
und trinfen, am Ende ihres Kurjus und 2 Tage vor dem Eramen arbei- 
ten fie nicht mehr, fondern treiben fid) herum, reiten, laufen x. um 
frifch zu fein an dem Gerichtstag des Collegiums. 
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thiere in lebendem Auftande beobachten wollten; dieſe wurben dadurch des 
läftigen und fojtfpieligen (an Orten entfernt won der Seefüfte gar nicht 
u beichaffenden) täglichen Erſatzes des Meerwafjers enthoben. Man hat 
Feitdeın Seethiere mitten im Lande in Glasbehältern mehrere jahre lang 
gefund erhalten, ohne daß ein einzige8 Mal das Waller durch frifches 
Seewafjer erjeßt worden wäre. Dieſes Liebig’jche Verfahren beruht 
darauf, daß die Thiere dem Waſſer fortwährend Stohlenfäure abgeben, 
und dagegen Sauerjtoff entnehmen, fo daß das Waller jehr bald durch 
Entziehung des Saueritoff3 und durch Ueberfüllung mit dem irrefpirabs 
len fohlenjauren Gas für das Leben der Thiere ungeeignet würde, während 
Wafjerpflanzen ihrerfeit8 in nicht immer erneutem Waſſer jehr bald den 
in demfelben enthaltenen Kohlenſtoff (der mit Sauerjtoff verbunden, als 
Kohlenfäure in demfelben befindlih war) erichöpft haben würden, und 
nun aus Mangel an Nahrung nicht weiter leben könnten, in derfelben Zeit 
aber auch das Waller dadurch verderben, daß fie fortwährend Gauerjtoff: 
gas aushauchen und dasſelbe durch Zerſetzung der Kohlenfäure, deren 
Kohlenstoff fie an jich nehmen, verunreinigen. — Es fann der Beach: 
tung nicht entgehen, daß der Stoff den die Thiere aus dem Waſſer zum 
2eben entnehmen, Sauerjtoff, von ten Pflanzen im Waſſer abgegeben 
wird, und daß der Stoff, ven die Pflanzen brauchen (Stohlenitoff) von 
den Thieren als Kohlenſäure an das Wafjer abgegeben wird, — bie 
Folge ift, daß der Stoff, durch welchen die Thiere das Waſſer verbers 
ben, von den Pflanzen aufgenommen und weggeſchafft wird, und daß 
umgekehrt der Sauerftoff, der von den Pflanzen direct und indirert an 
das Maffer abgegeben wird, von den Thieren conſumirt und fo aus dem 
Waſſer entfernt wird. — 68 ift dieß abermals ein Beiſpiel von ber 
bewundernswürdigen Deconomie der Natur, welche ihre Zwecke auf die 
einfachite Weiſe erreicht. — Kurz, durch dieſe gegenfeitige Thätigkeit 
der Pflanzen und Thiere zugleich in einem Wafjerbehälter, wird Das 
Waſſer, jelbit wenn es nicht erneuert wird, für das Leben der darin 
befindlichen Pflanzen und Thiere Jahrelang geeignet erhalten. — Dar: 
auf beruht nun die Ginrichtung der f. g. Aquarien, d. h. Fleinerer oder 
größerer Behälter, in denen zur Beluftigung, zum Schmud der Zimmer, 
oder zur Belehrung und zum Studium Waſſerpflanzen und Wafjerthiere 
gehalten werden. Man unterfcheidet Marine: Aquarien, folde bie 
Seewafjer, Seethiere und Geepflanzen enthalten, und Süßwaſſer— 
Aquarien in denen fi die Bewohner und Pflanzen unferer Gewäfjer im 
Feltland in fühem Wafjer befinden. 

Diefe Aquarien, in großem Maaßſtab in dem Zoological-Garden zu 
London aufgeitellt, bilden jeit einigen Sjahren den Hauptanziehungspunft 
für das Publikum, da fie mit Glaßwänden verfehen find, jo daß man 
das Benehmen der Thiere am Boden de3 MWafjerbehälters mit Bequem: 
lichfeit betrachten fann. In neuerer Zeit find fie in geringerem Umfang 
nun auch ein ſehr beliebter Zimmerjhmud in Gngland und auf dem 
Gontinent geworden. Auch in Deutfchland werden fie bereit verbreitet 
und es iſt dem entjprechend fo eben ein zwedmäßiges Schriftchen *) er: 


*) 82° Aquarium, Belehrung umd Anleitung foldhe anzulegen und zu unter 
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ſchienen, welches eine flare und zweckmaßige Anleitung giebt, die Aquarien 
u bevölfern. Es werden darin Abbildungen der zweckmäßigſten Apparate, 
3 wie Beichreibungen und Abbildungen der paſſendſten Thiere und Pflan— 
zen für Süfwafjeraquarien gegeben. 

Ohne Zweifel werden dieſe Aquarien fich bald als ein beliebter 
Zimmerſchmuck verbreiten und es ijt gewiß, Daß fie mehr Unterhaltung 
und Belehrung bieten als WVogelfäfige, während fie zugleich weit weniger 
Beſchwerde durch die Pflege und Aufmerffamkeit für die Unterhaltung 
ber Thiere und Pflanzen erfordern. 

Man kann in der That fich nur freuen, auf dieſe Weife eine jchäß- 
bare Gelegenheit zur Verbreitung der Liebe zur Naturbeobachtung in 
recht viele Häujer gelangen zu jehen. 


Kleine Mittheilungen. 


Neipiratoren and Kohle. Man kennt längfi die Eigenfhaft der Kohle, 
dad Waſſer von üblen und nadtheiligen Beimifhungen, (fauligen Gerüchen und 
eu See jureinigen. Dr. Stenhoufe hat mun biefeibe angewendet, in 
ähnlicher Weife auch die Luft zu reinigen. Dr. Warton hat jeßt dieſe Eigenſchaft 
der Kohle zu Sanitätszwecken verwendet, indem er mit Dr. Stenhoufe an 
Bentilationdapparate ein Kohlenfiltrum anbradhte und fogar ben Jefircys 
fhen Refpirator (Aerztl. Haudfr. Bd. J. ©. 132) aus Kohle anfertigte und fo 
„ore-nasal charcoal respirators“, alſo Kohlen-Refpiratoren hergefiellt hat, welche 
vor Mund und Nafe gelegt werden, wenn man fi in Räume oder Gegenden 
begibt, die mit einer verborbenen und 3. DB. durch faulige Ausdünftungen ſtin— 
fend gemadten und dadurch auch der Gefundheit gefährlichen Luft angefüllt find. 
Man empfiehlt diefe Kohlen »Refpiratoren für Reiſen in Gegenden mit Malaria, 
3 2. die Weitküften Afrika's, — diefe Empfehlung iſt indeß jedenfalld unbercdhtigt. 

Der medicinifhe Gebrauch des Acpfelweind und des Welueſſigs, welcher 
in neuerer Zeit (namentlich in Berlin) auf faſt unglaubliche Weile Gegenftand eine® 
medicinijhen Aberglauben® geworden ift, hat einige Begründung nicht bloß in den 
erfrifhenden und belebenden Eigenihaften bdiefer fänerlichen Getränke, welche nad 
den römiſchen Schriftftelern (Eäfar, Livius) für die römifchen Legionen ein 
fo großed Bebürfnip waren, daß man 3.3. fagen konnte, Scipio Alricanus habe 
durch ein paar Schläuche voll Weineffig eine Schlacht gewonnen, da feine Truppen 
fih mweigerten weiter zu marſchiren, bis erft ihre gewöhnliche Provifion an Eſſig 
berbeizeihafft war; — Dr. Teder hat diefen Gegenftand in ber Epidemiologi- 
eal Society befprodyen und bie mebicinifchen Eigenjhaften biefer Getränfe her» 
vorgehoben. Er ging davon aus, daß im Jahr 1849 die Eiderbiftrifte von 
Herefordsshire, Somerfetshire und Devonshire in großer Ausdehnung von ben 
Berheerungen ber Cholera freigeblieben feien, während diefe rundherum gewüthet 
hätte. Daffelbe foll in Franfreih, namentlih in der Normandie, und in ber 
Schweiz bemerkt worden fein. Nicht minder follen aber Getränke mit vegetabi- 
liſchen Säuren (Limonade, Johannidbeerfaft, jaure Weine) in der Cholera und 
bei Brechdurchfällen von vorzüglihem Nuten fein; wie es ja aud, befannt ift, 
daß Getränt mit verbünnter Schwefelfäure bei dieſen Krankheitöformen äußerſt 
nüglid) ifl. (the Lancet, July 1854.) 


Ueber Bierbereitung. Bor 2 Jahren wurde die Bierbereitung aus dem 
f. g. Getreidefteine oder Zeilithoid (fiehe Aerztl. Hausfr. Bd. J. ©. 16) befannt 


halten. Nebit Befchreibung der vorzüglichften Thiere, Pflanzen ıc., welche 
fich für daſſelbe eignen. Mit 24 Abb. 8. 368. Leipzig b. Ernft Schäfer 1856, 
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— und es ſchien dieſer Fabrikation eine bedeutende Zukunft fi zu eröffnen. 
ieß hat ſich bis jegt, wie es fcheint, noch nicht beftätigt. In der Preußifchen 
mebicinifhen Bereindzeitung Hat der Oberftabdapothefer Herr Kleift fich dar— 
über in einem ausführlicheren Artikel ausgeſprochen. Der Beilithoidb ift ein zur 
Trodenheit eingedampfted Malzertract mit Zuſatz der erforderlihen Quantität 
Hopfenertraft. Der Getreideftein follte nun mit einer befiimmten Menge Waf- 
fer gemifht und mit Hefe angefeßt, durch Gährung in fürzefter Zeit ein gutes 
und frifche8 Bier geben. Died würde für Feftungen, in großen Kriegslagern und 
auf Schiffen ein fehr willlommened Mittel zur Bierbereitung fein. Dem fteht 
jedoch die Schwierigkeit entgegen, daß ed kaum möglich ift, die zur Gährung 
erforderliche Hefe durdy welche die Löſung erft zum Bier wird, in nöthiger Menge 
und Güte für längere Zeit aufzubewahren. Es fcheint daher die Aufgabe zu be— 
fiehen, welde die Chemie zu löfen hätte, ein Verfahren ausfindig zu maden, 
wobei der Gährungsftoff gleih dem Getreideftein beigegeben wird, alſo durch 
die Auflöfung des Zeilithoids allein ſofort auch die nöthige Gährung eingelei- 
tet würde. 

Da zur Bereitung eines guten und nahrhaften Biered ftetd ein gutes 
Malz und friiher Hopfen unerläßliche Bedingungen find, und diefe durch fein 
Surrogat fi erfegen laffen, fo ift auch dad Brauverfahren Hinfichtlich der ver- 
wendeten Stoffe Jahrhunderte hindurch ziemlich daffelbe geblieben. Bei ben 
fteigenden Preifen ber Gerfte und den fehr wechſelnden Preifen des friihen Hopfens 
find indeß in neuerer Zeit die Brauer dennody verleitet worben, manderlei Surro- 
gate zu verfuchen und dad Publitum hie und da mit jehr verfchiedenartigen 
bierähnlichen Flüffigkeiten zu verfehen. So wirb 3. B. in Norddeutſchland viel: 
fältig Dertrinfyrup mit einem Malzaudzug, Hopfenaufguß und Hefe in Gährung 
gebracht und als „Syrupbier verkauft. Diefe Biere enthalten ebenfoviel Altos 
hol wie andere Biere, aber weniger Nahrungsitoff. 

Gewöhnliched Bier enthält 2—4, Doppelbier 5—8, Porter 61/, Procent 
Alkohol. (Weine S— 18 Procent). Außerdem enthält das Bier Waffer, Zus 
pulin, Buder, Schleim, Eiweiß, Pflangenleim, braunen Ertractivftoff, ſchwefel⸗ 
faure Salze, phosphorfauren Kalk und Magnefia in freier Phosphorfäure und 
Effigfäure aufgelöft. Befondere Berüdfihtigung verdienen in ärztliher Hinficht 
bie bitterftoffigen Mittel, die man ald Surrogat ded theuren Hopfens bißmweilen 
anwendet und die fi auch mit dem Getreidejteine verbinden laffen; dazu, als 
gewöhnlichere und der Gefundheit nicht [hädliche bittere Mittel,' gehören Quassia, 
Trifolium, Centaurium minus, Gentiana, Carduus benedictus u. a. m. Weit 
fhädliher und ganz verwerflich find betäubende oder beraufdyende Bufäge wie 
Ledum palustre, Nux vomica, Grana Cocognidii, Semina Sabadillae, ®era= 
trin, Semina Cardamomi piperati 0. Dem $Hopfenbier am nädften kommt 
durch den Bitterftoff, den fie neben ber das Gehirn und Rückenmark afficirenden 
Eigenihaft hat, dieNux Vomica, und fie hauptſächlich ift der rund, warum in 
Bayern alle Brauereien unter einer firengen Gontrole fiehen. In Oeſterreich ift 
ein Minimum ded Budergehalted (11 Grad des Sacharometers) für die ge 
braute noch auf der Kühle befindliche Flüffigkeit vorgefchrieben und dadurd dafür 
geforgt, daß weder ein zu ſchwaches Bier geliefert noch der mangelnde Alkohol» 
gehalt durch Zufag fhädlicher beraufchender Mittel erfezt wird. — Zur Leber: 
wadhung beim Ausſchank, daß nicht ein zu ſchwaches, noch auc ein bereit® in 
fauere Gährung übergegangenes Bier verabfolgt werde, fehlt es nody an leicht 
anwendbaren Unterſuchungsweiſen bezüglid) ded Kohlenjäuregehalted und bes 
Alfoholgehalted und die polizeiliche Auffiht ift nur an die ungenügende Beur- 
theilung der Farbe und Durdyfichtigfeit, an Gerud und Geihmad gewiefen. 
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Juhalt: Die Temperamente des Menſchen. — Ueber das Beziehen neuer Wohs 
nungen. — Fortſchritt der Entdeckungen in Central⸗Afrila. — Kleine Mit— 
theilnugen: Livingſton's Entdeckungen im Innern von Afrika. — Guttapercha 
zur Aufbewahrung von Schmetterlingen und Inſelten. — Das Abſterben der 
Goldfiſche in Pokalen zu verhüten. — Ein Verdienſtorden der Aufopjerung. — 
Heilgymnaſtik gegen Inconlinenlia vrinae. — Pomade. — Bibliographie. 


Die Temperamente des Menſchen *). 
J 


Jedermann hat ja von den Temperamenten gehört, und viele 
haben ſich gewöhnt, tief greifende Unarten mit dem einmal verliehenen 
„Temperament“ und mit der beliebten Redensart zu entſchuldigen, „man 
ſei nun einmal ſo“, und — „niemand könne gegen feine Natur“. — 
Fragt man aber die Aerzte nach dem was denn eigentlih an den Tem— 
peramenten ſei, und ob diefelben, wie man fie aufführen hört, von be 
ftimmten förperlichen Verhältniffen oder gar von einzelnen Organen’ und 
von welchen im Ginzelnen abhängen, — jo erhält man jet meiften® die 
a — das jei veraltete Zeug, welches aller Begründung ent: 
ehre. 

Es ift wohl der Mühe werth, darüber weiter nachzudenfen, denn 
abgefehen von der Beurtheilung mancher Körperzujtände, die man von je 


*) sr Die Temperamente des Menfhen im gefunden und kranken Zuftande. 
Inaug. Diff. von Dr. v. Haupt (Juliushojpital zu Würzburg). 8. 76 ©. 
Würzburg, Stahelihe Buchh. 1856. i ® 
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mit den Temperamenten in Verbindung gebracht Hat, find e8 namentlich 
zwei praftifche Seiten in dem täglichen Yeben, bei denen die Berechtigung 
oder Nichtberechtigung der Annahme bejtimmter jedem Individuum einge- 
borner Temperamente ober geijtiger und körperlicher Grundanlagen von 
entfheidendem Einfluß ift. Es Ieuchtet jedem ein, daß bei ber Erziehung 
der Kinder die Berückſichtigung des QTemperamente8 von vorwiegendem 
Einfluß fein muß, wenn ein ſolches als dem Individuum eben jo gut 
wie feine Haarfarbe ıc. von Natur einwohnend angenommen werben 
muß, da jedermann weiß, daß man ein blonbes Kind nicht in ein brümet- 
te8 ummandeln fann, alfo der analoge Schluß fich von ſelbſt aufdrängt, 
daß man auch ein choleriches Kind nicht in ein phlegmatisches werde ums 
wandeln fünnen. Ebenſo ericheint es denen, bei denen eins der feit allen 
Zeiten angenommenen QTemperamente ausgeprägt iſt, ganz billig, von Den 
Sihrigen zu verlangen, danach in jedem einzelnen Falle, wo ſich dieſes 
Temperament einmal wieder recht geltend gemacht und die Gefühle an- 
derer vielleicht recht tief verlegt hat, ſofort volljtändige Entſchuldigung zu 
finden, da fie eben muır von dem Dämon ihres Tremperamentes getrieben 
worden feien; ſie beanfpruchen die Worrechte der Unzurechnungsfähigen, 
obwohl fie es jehr übel mehmen würben, wollte man eine Bevormundung, 
wie fie doch durch Mangel der Zurechnungsfähigfeit berechtigt wäre, gegen 
fie auch nur im Kleinſten eintreten lafjen. 

Es ergiebt ſich ſchon aus den beiden bier angedeuteten Richtungen, 
dab es für jeden Yaien ſchon mit Bezug auf feine nächiten Lebensbezie— 
bungen wohl von Bedeutung ijt, ſich über den Werth oder Unwerth 
defjen, was man „die Temperamente‘ nennt, Klarheit zu verfchaffen. 
Meber diefe Frage enthält die angeführte Schrift interefjante und wei- 
ter anregende Betrachtungen, die namentlich auch die Bebeutung der 
Temperamente für die Entjtehung von Krankheiten des Körpers umd Des 
Geiſtes weiter verfolgen, wozu der Verfafjer aus feiner Stellung als 
Alliitenzarzt in dem berühmten Juliushoſpital zu Würzburg nugbare Ma- 
terialien geſammelt hat. 

Die pathologiiche Seite der Frage laſſen wir indeß hier bei Seite und 
wollen nur einiges zur Feititellung des Begriffes und jpäter zur Charak— 
terijtif einzelner Fälle hier bejprechen. 

Die Lehre von den vier Temperamenten des Menſchen tft früher 
viel weiter außgebildet und ind Ginzelne verfolgt worden, als dieß nad 
dem Stand der pofitiven Kenntnifje über die Natur des Menſchen zu- 
läfjig war; man hat vielfältig dabei die Phantaſie walten lafjen und ift, 
was jo Iodend war, foweit gegangen, Die einzelnen QTemperamente als 
von einzelnen Störperbejtandtheilen bedingt anzunehmen und hat danach 
fogar deren Namen bejtimmt. Nichts aber ijt jo geeignet, etwas an fich 
Berechtigtes ganz in Miffredit zu bringen, als der Umftand, daß man 
jpäter einjehen lernt, wie man damit auf willfürliche Weiſe wiel weiter 
gegangen it, als fich durch ſpäter erlangte befjere Kenntniß des Einzelnen 

egründen läßt. 

In Diejem Fall ift die Phrenologie und ebenſo die mit dieſer und der 
Phyfiognomit jo nahe verwandte Lehre von den Temperamenten. Unrichtig aber 
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wird es jebenfalld fein, etwas ganz zu verwerfen, blos weil e8 anfangs 
faljch beurtheilt worden iſt. 

Wir wollen uns bier auf die jog. vier Temperamente bejchränfen, 
und nicht auf Die ganze Temperamentslehre eingehen, welche zeitweife 
außerordentlich eomplieirt worden ift, wie 3. B. feiner Beit Herr De 
Ghambre 52 Temperamente aufitellte, was alsdann ſchon wieder fo 
viel ift, als stellte man gar feine einzelnen Temperamente auf, denn das 
müffen wir von vornherein fefthalten, Daß die Aufitelung von Tempe— 
ramenten eigentlih nur aus dem Bedürfniß hervorgegangen tft, in dem 
Chaos der individuellen Gigenthümlichfeiten zunächit größere Gruppen ab- 
zugrängen, um jene Gigenthümlichkeiten als gejegmäßige Naturzuftände nur 
auffafjen und veritehen zu können. Gbenjo wie man das Bepürfnig hatte 
die Hautfarbe der Menichen in einzelne Gruppen zu fammeln und von 
weißen, jchwarzen, rothen, olivengelben Menſchen ze. zu ſprechen, ohne 
dabei um die Hautnüancen unter ben Weißen ac. jich weiter zu beküm— 
mern, ebenfo war es Berürfniß die geijtigen Sjndivibualitäten aus ihrer 
unendlihen Mannigfaltigkeit nur erjt in wenigere Gruppen zu bringen, 
in denen man dasjenige vereint, was fih in den Spndividualitäten als 
charakteriſtiſche Aehnlichkeit zeigt und von Denen trennte, Die mit diejem 
Charakter in Widerſpruch jtanden, 

Sin der lebenden Natur kommt jede Thätigfeit nur dadurch zur Gr- 
ſcheinung und Geltung, Daß fie gegen eine äußere Ginwirkung gegemwirkt 
oder reagirt; dieß gilt von allen körperlichen Thätigkeiten, und ebenio 
von allen Yeußerungen de3 geijtigen Lebens. Bei legterem it nun zunächit 
das geeignet, einen bejtimmten undbejonderen Einvrud auf und zu machen 
wenn wir bemerfen, daß die Reactionen oder Gegenmwirkungen gegen die 
von außen fommenden Anregungen zu geiltiger Thätigfeit, ſchwach 
oder jtarf, langſam oder raſch, und andauernd oder auf den Au— 
genblick beichränft in Gricheinung treten. Da man von vornherein zus 

eben muß, dab die Grabbeitimmung, ob die Reaction ſchwach oder 
—* ſei, jeder anderen Erſcheinungsweiſe ſich beigeſellen könne, ſo blie— 
ben von jener allgemeinſten Auffaſſung die vier Charaktere, wobei die 
geiſtige Reaction langſam, raſch, nachhaltig oder auf den Moment be— 
ſchränkt ſei; jo entſtand ſchon bei den älteſten Naturforſchern Die Eintheilung 
der geiſtigen Individualitäten in 4 Gruppen, wie ſie ſich als die vorzugsweis 
gültige Eintheilung auch bis in die neueſten Zeiten erhalten hat. Bei 
der Betrachtung dieſer vier Gruppen von geiſtigen Individualitäten drängte 
ſich nun frühern Beobachtern die eigenthümliche Erſcheinung auf, daß 
langſam reagirende Naturen ſich in größerer Anzahl zuſammengedrängt 
finden in dieſer Gegend, raſch reagirende in einer andern ꝛc. So ver— 
muthete man bie Abhängigkeit von lokalen allgemeinen Einflüſſen, die nicht 
wohl anders als mittelbar durch die Körperentwidlung, Die vom Klima zc. 
abhänge, erflärt werben konnte. Man wollte demnach die getjtigen Eigenthüm- 
lichkeiten überhaupt aus der Körperbeichaffenheit erflären; dieſe war aber noch 
jehr unvollfommen befannt , man hatte aljo den zeitgemäßen Anfchauungen ent- 
iprechende Erklärungen oder Hypotheſen nöthig und nach dieſen ex olgte 
nicht allein die Erklärung, jondern jogar bie Benennung. So entitanden, 
wie ſich weiter unten noch mehr herausitellen wird, A Namen der vier 
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Temperamente, als phlegmatifches, als janguinifches, ald me 
lancholiſches und als Ösleriice, Gegen diefe Namen als Namen 
würde gar nichts einzuwenden fein, wenn nicht die Bezeichnung des me- 
—* Temperamentes dadurch eine zweideutige geworden wäre, 
daß die Bezeichnung „Melancholiſch“ auch einer Klaſſe von Geijtesfranf- 
heiten gegeben worden wäre, die unmittelbar mit jenem Temperament gar 
nichts zu ſchaffen hatte. 

Man glaubte und fand es in vielem Fällen durch den Augenfchein 
beitätigt, daß Iangfame Reactionen in den Körper = und Geiftesthätigfei- 
ten stattfinden bei blaßen, aufgedunfenen Perſonen, wie fie in Sumpfge- 

enden vorfommen, und da man in früheiter Zeit annahm, daß bei die 

* das Blut mehr die Beſchaffenheit bloßen Schleimes (Phlegma) habe, 
fo nannte man die geiſtige Grundlage dieſer Individuen das phlegma— 
tiſche Temperament; man hatte bemerkt, daß Perſonen von lebhaft 
roihen Farben rafch erregbar jeien, was man als ein Attribut des Blu— 
te8 betrachtet, jo daß dieſes Temperament als fanguinifches bezeich- 
net wurde. So war c8 bei den beiten andern Arten der Temperamente. 
Dei nachhaltigen Neactionen wollte man eine Dispofition zu „ſchwarzer 
Galle” oder das Vorhantenfein eines Ueberſchuſſes ſchwarzer Beſtand— 
. theile im Blute beobachtet haben, und nannte dieſes QTemperament das 
fhwarzgallige oder melandholifhe, während man bei heftigen und 
leidenfchaftlihen Perfonen einen Ueberijhuß an Galle annahm , weil nach 
heftigen Leitenfhaftsausbrüchen öfters Gallenerbrechen beobachtet wird, 
und deren Temperament hieß daher das gallige oder choleriſche. 

Es fommt wenig auf die Namen an; obwohl wır jet wiſſen, daß 
jene Anfichten über Echleim, Ichwarze und gelbe Galle und über direkte 
Beziehung der Blutfülle zur Nervenreizbarfeit alle3 Grundes entbehren 
jo fann man immerhin jene Namen beibehalten, wenn wir fie nur einfach 
als Namen und nicht als Definitionen annehmen. 

68 ijt beachtenswerth, daß die Hauptrichtungen ver Geiftesthätig- 
feit, Ueberlegung, Leidenihaft, Phantaſie und Wille eben- 
fall8 in vier fich theilen und daß bei jedem der vier genannten Tempe— 
ramente eine dieſer Richtungen vor den anderen vorherricht, fo daß man 
jegt ganz zweckmäͤßig den Grilärungsjaß jo aufitellen fann, daß vorberr- 
ſchend thätig ift 
beim phlegmatiichen Temperament — die Ucberlegung, 

beim janguinijchen QTemperament — die Leidenfchaft, 
beim melancholifchen Temperament — die Phantafie, 
beim cholerijchen Temperament — der Wille. 

Che wir in einem weiteren Arlikel die Gricheinungen dieſer vier 
Temperamente im Ginzelnen betrachten, möge bier nur noch die Bemer— 
kung ihren Plaß finden, daß die Temperamente mit den von ben 
Uerzten angenommenen Gonjtitutionen nicht zufammenfallen, obwohl 
die Namen ber vier Gonititutionen (Iymphatifche, plethorifche, nerröfe und 
atrabiläre) den eben angeführten Temperamentsbezeichnungen ganz ähnlich 
find. 63 finden ſich erfahrungsmäßig bei allen vier Temperamenten alle 
vier Körperconftitutionen, ohne daß eine bejtändige oder auch nur vor- 
herrſchende Verbindung je zweier derſelben nachgewiefen werben könnte. 
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Ueber dad Beziehen nener Wohnungen. 


Es wird von wenigen Menfchen beitritten werben, daß gute Wohnungen 
zu ben vielfältigen lebenverlängernden Bedingungen gehören, welche die Wohl- 
babenden vor den Unbemittelten voraus haben. Sollte dieß irgend jemand 
als nicht volljtändig zweifello8 betrachten wollen, jo braucht außer vielem an= 
deren nur an die merfwürbige ſtatiſtiſch-nachgewieſene Thatfache erinnert 
zu werden, daß in Dublin in der nur von Wohlhabenden bewohnten und 
geräumig gebauten Gity in einem Zeitraum von 10 jahren fich die Sterb- 
lichkeit verhielt wie 1:122, während in derjelben Zeit in ben ärmeren 
und eng gebauten Theilen derfelben Stabt im Lauf eines Jahres 1 von 
37 bi8 65 Menichen jtarb. Aber ſelbſt den Wohlhabenden können unter 
gewißen Bedingungen Wohnungen, welche eigentlih nach allen Regeln 
der Gejundheitspflege angelegt find, namentlic frei liegen, Sonne haben 
und zulänglihen Raum für bie darin wohnenden Perſonen gewähren, 
gefährlich werden. Dieß ijt namentlich der Fall, wenn bdiefelben zu früh 
bezogen werben, was jegt häufig vorfümmt, beſonders in großen Stäbs 
ten, in denen von Zeit zu Zeit Wohnungsmangel eintritt. Hier wer: 
den oft Häufer bezogen, welche faum erjt gebaut worden find. Es find 
alsdann die Wände der Wohnungen noch feucht und die Erfahrung hat 

elehrt, Daß in ſolchen feuchten Wohnungen, jelbjt wenn fie geräumig 
find und eine gute fonnige Lage haben, in größerer Zahl Erkrankungen 
eigenthümlicher Art vorfommen, welche theils rheumatifch gichtifcher Natur 
find, theils den Charakter von Nervenzufällen an fich tragen, welche in 
vielen Fällen einen bebenflichen Verlauf nehmen fünnen. Man hat bes: 
wegen ſchon in einigen Staaten geglaubt janitätspolizeilihe Maßregeln 
gegen das zu frühe Beziehen neugebauter Häufer ergreifen zu müfjen. 

Hier walten in verfchiedenen Beziehungen Täufchnngen ob, welche 
machen, daß dieſe auf eine harte Beile in die Privatrechte der Bauuns 
ternehmer und Häuferbefißer eingreifenden Verbote dennoch die beabfich: 
tigte Wirfung nicht haben. Es ift 5. B. in Turin verboten, ein Haus 
früher zu beziehen, als zwei Jahre nachdem e8 fertig gebaut worben ift. 
Ueberlegt man was dadurch erreicht werben foll, jo muß es fofort auf: 
fallen, daß bei biefem Geſetz auf die verfchiedenen Lofalitäten nıcht Die 
erforderlihe Rüdficht genommen ift. In der einen Lage fann ein neu— 
gebaute Haus in 1 Jahr mehr audtrodnen, ald in einer anderen; — 
was aber das wichtigfte ift, — jede, auch eine feheinbar ganz gut aus— 
getrodnete, vielleicht erjt im vierten Sjahre bezogene neue Woh- 
nung wird in dem Winter, da fie zum eritenmal bewohnt und ge- 
heizt wird, jehr viel Feuchtigkeit hergeben, was ſich dadurch unverfenn- 
bar fundgeben wird, daß in diefem eriten Winter die enter (wie 
man fagt) „sehr ſtark laufen“. Es iſt dieß ein Zeichen, daß die Luft 
der Wohnräume ungewöhnlich reih an Waſſer ift, welches dunftförmig 
in ber warmen BZimmerluft enthalten iſt und fi an ben fälteren 
Stellen, vor allem alfo an ben falten Fenjterfcheiben niederfchlägt, To daß 
diefe von Waffertröpfchen bebedt werben, d. h. „anlaufen”, — worauf 
fih, wenn ſehr viel Wafferbunft an den Glasfcheiben niedergeiählagen 
wird, diefer in größeren Tropfen fammelt und an der jenfrechten Glasfläche 
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herunterläuft. Dieß geſchieht freilich in fo eben erft neugebauten Häufern 
viel reichlicher , ald in folchen die einige Sommer hindurch austrocknen 
fonnten, aber — e8 gefchieht auch in wohlausgetrodneten, wenn fie zum 
eritenmale bewohnt und geheizt werden. Der Grund davon it leicht 
einzuſehen. Durch das Heiten, wobei die Fenjter geichlojjen find, wirb 
die Luft der Aimmer anbaltend zu einem höheren Grabe erwärmt als 
dieß im Sommer in den zugigen noch nicht bewohnten Räumen der Fall 
zu fein pflegte. Dieje erwärmte Zimmerluft verlangt nun je nad) ihrer 
von der Temperatur abhängenden Feuchtigfeits - Gapacıtät jo viel Waſſer— 
dunft, daß fie damit gejättigt wird; dieſen Wafjerbunft aber zieht jie aus 
den Wänden, weldye eine “ hohe Temperatur noch nicht gehabt haben, 
alfo jetzt mehr Wafjer verbunften müffen, als dieß im Sommer der Fall 
war. Grfahrungsmäßig iſt dieß, wie gelagt, in jeder Wohnung der Fall, 
weldye zum eritenmale bewohnt wird, jelbjt wenn das Gebäude jchon 
mehrere Jahre zum Austrodnen unbewohnt gejtanden Saben jollte. Nach 
biefer Grfahrung wird alfo ein zum eriten Mal im Winter bewohntes Zim— 
mer jedes Mal mehr Feuchtigkeit in feiner Luft enthalten und an den falten 
Fenſterſcheiben abjegen, als dieß im einer ſchon länger bewohnten wirklich 
ganz anögetrocneten, d. h. alſo ſchon einen Winter hindurch geheizten 
Wohnung der Fall zu fein pflegt. Hiernach ift Daher ein Geſeiz, welches 
das erite Beziehen neugebauter Häufer um einige Sahre hinausfchiebt, 
wenn auch immer wohl etwas vortheilbaft, Dennoch nicht volljtändig fichernd, 
jondern mehr oder minder illufjoriich und namentlich, wenn fi die das 
neue Haus etwa im 4. Jahre nach feiner Vollendung beziehenden Menſchen 
darauf allein verlafjen jollten, möglicherweife ſelbſt gefährlich. 

Hiernach wırd man den Rath geben müfjen, es folle niemand ein 
neues Haus zuerjt bewohnen. Dieß läßt ſich indeß nicht Durchführen, 
denn jelbit ſehr wohlhabende Leute können in die Lage fommen aus 
Diangel pafjender Wohnungen, troß aller Bedenken, gerade ein ſolches 
Haus zu beziehen, — andremale it vielleicht gar feine Wahl gelafien, 
und — biöweilen ijt auch eine neue Wohnung in Lage, Einrichtung und 
Sauberkeit jo lodend, daß gerade recht Wohlhabende der Verſuchung 
nicht widerſtehen fünnen jie zu beziehen. Der Uerztlihe Hausfreund wird 
Dann erjt darüber befragt, wenn es zu fpät iſt; — wenn er die Frage, 
ob man Die und die neugebaute Wohnung ohne Gefahr beziehen könne, 
verneint, jo erhält er die Antwort: — ‚Wir müfjen die Wohnung 
aber beziehen, die ältere Wohnung iſt vermiethet und die neue haben wir 
gemiethet, eine andere giebt es nicht.” 

Hier ſteht num der Arzt derfelben Schwierigkeit bei wohlhabenden 
Patienten gegenüber, welche ihm in der Praxis bei armen oder minder- 
bemittelten Menſchen unendlich häufig entgegentritt. Die Menfchen müf: 
jen eine feuchte Wohnung beziehen und wollen wiffen, wie fie dies thun 
und dabei doch gejund bleiben fönnen. 

Da es nicht möglich ijt, Die zwifchen den Maueriteinen, in dem 
Mörtel und unter den Tapeten befindliche Feuchtigkeit durch irgend ein 
Mittel raſch zu entfernen, und da die Wohnung wird bezogen werben 
müſſen, che die langwierige Austrodnung zu Stande gebracht it, fo 
handelt es jich nicht um einen Rath, wie man die feuchte Wohnung troden 


machen könne, fonbern um die Angabe, wie man in einer feuchten 
Wohnung gejund bleiben könne. 

Um bier den richtigen Rath zu finden, wirb man zunächſt fragen 
müſſen, was die Schäblichfeit eigentlich bebinge. Die Feuchtigkeit ift es 
nieht, Denn es giebt Fabriken in welchen bejtändig viel mehr Wafferbunft 
in ber Zuft verbreitet iſt, weil die Temperatur viel höher ift, und ben 
noch erfranfen die Yabrifarbeiter nicht an Rheumatismen und Nervenzu— 
fällen; — bielelbe Erfahrung von der Unfchädlichkeit einer fehr feuchten 
Amojphäre wiederholt ſich in jeder Waſchlüche, denn es giebt Waſch— 
frauen, weldhe Jahr aus jahr ein nur diefe Atmofphäre athmen, nur 
in dem Dunjt der Waſchküche fich bewegen, und arbeiten, ohne doch an 
Rheumatismen oder an Ohnmächten ꝛc. zu leiden ; daſſelbe gilt von ben 
unglüdlichen Perſonen, welche wegen Yungenfrankheit in einen Kuhſtall 
einguartirt werden, wo es fo feucht ift, daß die Matragen unb anbern 
Untenfilien in der Negel nach 6 Wochen ſchon verfault find. Daraus 
lernen wir, daß nicht die Feuchtigkeit es ift, welche in ben neuen Woh— 
nungen die Gefundheit bedroht. Die Natur der mannichfaltigen Krank: 
heitszuſtaͤnde, welche als Folge feuchter Wohnungen beobachtet werben, 
weist vielmehr darauf hin, daß anhaltende Wärmeentziehung der Grund 
jein müſſe. Die Phyſik aber giebt uns Auffchluß, daß und wie in einer 
feuchten Wohnung ſehr leicht beträchtliche Wärmeentziehungen eintreten, 
welche dann natürlich auch dieſelben Ginwirkungen auf den Körper haben 
werben, wie andere Erkältungsgelegenheiten. 

Die Phyſik lehrt nämlıh, daß beim Schmelzen bes Eiſes ebenfos 
wohl als beim Verbampfen des Waſſers eine beträchtliche Menge Wärme 
ebunden wird. Bringt man nämlich eine Schüffel voll Schnee von 
in ein geheißtes Zimmer, fo ſchmilzt der Schnee, er wird zu Wafler; 
dieſes Waſſer hat aber, obwohl fortwährene Wärme an den Schnee über: 
t, immer noch 00, wie der Schnee. Die hinzukommende Wärme ift für das 
etühl verloren, fie bewirkt feine Temperaturerhöhung, fondern lediglich eine 
Zuſtandsveränderung des Schnee, der aus dem feiten in ben tropfbar- 
flüſſigen Zuſtand übergeht; die Wärme, welche unzweifelhaft an bem 
Schnee übergegangen war, ift, wie man dieß ausbrüdt „gebunden“ oder 
„latent” geworden. Daſſelbe geichieht auch bei der Verbampfung. Bringt 
man 3. B. ein Gefäß Wafler auf das Feuer, io geht Wärme von dem 
Feuer an das Wafler über, und deſſen QTemperatur fteigt allmälig bie 
auf 800 R., ſofern das Feuer jtarf genug ift, Die Dazu nöthige Wärmes 
menge an das Waſſer abzugeben. Bon da au, d.h. non dem Siedepunkt 
an jteigt jeboch Die Temperatur des Waſſers nicht mehr, ſondern e8 er: 
hebt fih nur ein Theil defjelben in Dampfform. Diefer Waflerdampf, 
welcher als das Product der fortdauernden ftärferen Wärmezufuhr anzus 
fehen ift, hat ebenfalld wieder feine höhere Temperatur als 800, und bie 
fortwährend hinzutretende Wärme wird nicht bemerkbar, fie iſt gebunden 
oder Iatent. Wenn dagegen Berdampfung eintritt, ohne die nöthige Wär: 
mezufuhr, jo zeigt fich im Gegentheil eine QTemperaturerniedrigung, weil 
die bei der Verbampfung gebunden werbende Wärme in diefem alle 
den Umgebungen entzogen werben muß, und dann noch latent wird. Davon 
fann man ſich leicht überzeugen, wenn man bie Kugel eines Thermometers 
mit Baumwolle umwidelt, Wafjer darauf tröpfelt und durch raſches Hin- 


unb Herfahren in der Luft die Verbampfung des aufgetrönfelten Waſſers 
befchleunigt. Das Thermometer finft alsdann, und zwar noch mehr, 
wenn man ftatt des Waſſers eine rafcher verbampfende Flüffigfeit, etwa 
Weingeift, auf die Baumwolle tröpfelt. Die Wärme, welde zu Waſſer 
von 800 R. hinzufommt, dient alfo dazu, Wafjer in Dampfforn zu ver: 
wandeln, Ir fommt aber im Dampf nicht zur Wahrnehmung, fie bleibt Tas 
tent, — ijt aber eine fünftliche Wärmezufuhr nicht vorhanden, welche Die 
Verbampfung bewirkt, ſondern wird dieſe dadurch bewirkt, daß die Luft 
mit einiger Kraft über das Waſſer ac. 2c. hinſtreicht und jo mechanisch 
bie tleiniten dunftförmigen Theilchen des Waſſers mit fich fortführt, fo 
verlangt auch dabei ter Uebergang des tropfbaren Wafjers in die Dampf: 
form das Hinzutreten von Wärme und e8 wird dieſe legtere den umgeben- 
den Körpern entzogen, ohne daß fie dod) in dem Waſſerdunſt bemerkbar 
würde, fie bleibt auch hier latent und wirb in dem angeführten Experi» 
ment nur dadurch erfannt, daß fie anderen Körpern entzogen wurde, alfo 
in nicht Direkt nachzumeifender Form an die Wafjerbünjte abgegeben wor— 
den fein mußte. 

Sehen wir nun, wie fich dieſe phufifalifchen Grfahrungsfäge, auf 
die Vorgänge in feuchten Wohnungen anwenden lafjen! 

Grwärmt man dur Heißen die Luft in einem Zimmer, deſſen 
Wände Wafler enthalten, welches in ſehr vertheiltem AZuftande zwifchen 
den einzelnen Theilchen des Mörtels der Mauern enthalten ift, jo wirb 
je nad) dem Qemperaturgrad des Zimmers fich eine Quantität Wafjer- 
dunjt aus den Wänden frei machen und in ber Zımmerluft vertheilen 
bis zur Sättigung der Feuchtigkeitscapacität des betreffenden Temperaturs 
grated. Bei der Entwidlung diefes Wafjerdunftes wird eine Minderung 
ber Temperatur, wie fie dur) die Bindung eines beträchtlichen Theiles 
des MWärmeftoffes erfolgen muß, doc nicht leicht bemerkbar werben, 
weil die Wärmezufuhr durch das Heitzen viefelbe überwiegt. Hierauf 
tritt ein Yuftand in den Zimmern ein, welcher weder unangenehm noch 
für die Gefundheit nachtheilig if. Die Zımmerluft wird feucht und 
warm fein. Feuchte warme Luft ijt für das Athmen angenehm und 
für alle organifchen Proccfje der lebenden Natur vortheilhaft. Es wird 
nun aber die mit MWafjerbunft reichlich verjehene Luft alle Gegen: 
ftände des Zimmers durchdringen, jo daß felbit in den Polſtern der Mö— 
bel, in den Vorhängen, in allen Geräthichaften mit der Luft auch Waſ— 
ferbunft vertheilt ijt, welcher nur fo lang als Wafjertunjt unmerklich 
bleibt, als die Temperatur nicht finkt. Tritt dieſes und damit eine Min- 
berung der FeuchtigfeitScapacität der Luft ein, fo muß fich fofort ein 
Theil des Wafjerdunites in tropfbarer Form, wenn auch noch fo ſehr ver: 
teilt, aus der Luft niederjchlagen, und zwar wird dieß am meijten an 
den Stellen im Zimmer gejchehen, welche fich am meiften sblühlen; in 
den meiſten Faͤllen find dieß die Fenfterfcheiben, welche alsdann auf 
zweckmäßige Weife gewiffermajjen als Summelapparate für das Waſſer 
dienen fünnen und in der That mehr als alle austrodnende Mittel (wie 
Kalk, Salz :c.) geeignet find, den Bewohnern zu helfen, die Feuchtigkeit 
aus den Wohnzimmern nach und nad weg zu Ichaffen, doch darf man, 
wenn man bieß beabfichtigt, e8 nicht der Jahreszeit überlafjen, daß allmälig 
die „beichlagenen“” Feniter verjchwinden, fondern man muß täglich mehr 
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mals in ben geheizten Räumen die angelaufenen Fenſter mit trodnen 
Tüchern abwifhen, bevor das Waſſer an den Fenſtern herunterläuft. — 
Ebenſo wie die Lalten Fenfterfcheiben Ablagerungspunfte der fich tropfbar 
niederſchlagende Feuchtigkeit find, ebenfo gilt dieß (namentlich, wenn durch 
Dorpelfeniter dem Anlaufen der Scheiben vorgebeugt ift) von allen an— 
deren fich abfühlenden Gegenitänden des Zimmers; auf diefe Weife wer: 
den alle Möbel, Politer, Vorhänge und Tapeten feucht, ja vollitändıg 
naß, und zwar um fo mehr, je mehr diejelben vor den andern abgekühlt 
werden. So fümmt e8 z. B., daß einzelne Stellen der Tapeten, na— 
mentlich die hinter den Möbel befindlichen Stellen ganz naß und von 
Waſſer triefend werden. So wie aber diefe Minderung der Temperatur und 
dieſes Niederichlagen von Wafjertunft, das auch auf den Kleidungen und 
der Körperobfläche der im Zimmer befindlichen Perfonen ftattfinvet, erft 
im Gang iſt, jo tritt für das Gefühl ein Zuftand niedriger Temperatur 
und Feuchtigfeitsüberfchuß ein; Dieß ift der Wioment, wo man zu jagen 
pflegt, die Yuft im Zimmer fei „kellerig.“ Das für das Befinden Der 
Menſchen wichtigfte dabei ift aber, daß die Kleidungen und die Theile 
der Möbel mit denen die Bewohner in Berührung fommen, mehr und 
mehr Wafjer in fich aufnehmen, wo nun aber die feuchtgeworbene Wölche, 
die feuchten Beiten und feuchten Polfter mit dem Körper in Berührung 
fommen, da wird die zunächſt befintliche Luftichicht wieder etwas mehr 
erwärmt, e8 wird aus den feuchten Stoffen wieder ein Theil des Waſ— 
ſers als Waſſerdunſt entfernt und bei dieler Vertunjtung wird wicter 
jehr vıel Wärme gebunden, welde, da eine antre erwärmende Duelle 
nicht vorhanden ift, von dem Körper der Bewohner hergegeben werten 
muß. Diefer erleidet einen merflihen Wärmeverluft, welcher für das 
Nerveniyitem um fo merflicher wird, als diefer Wärmeverlujt continuirs 
lich fortgeht. Die in folhen Zimmer fich aufhaltenven befinten ſich nun 
in berfelben Lage wie Perfonen, welche fortwährend einem leiten Lufts 
zug ausgeſetzt find, und daß dieſe Yage der Gefundheit nachtheilig ei, 
tarüber wird nirgends cin Zweifel befiehen. Die endlihe Wirlung ter 
feuchten Wohnungen ift in ter That auch diefelbe, welche empfintliche 
Perſoncn von einem fühlen Luftzug erfahren. 

Faßt man das bisher Gejagte zufammen, fo ergiebt fih, daß ber 
Aufenthalt in feuchten Zimmern werer unangenchm noch ungefund iſt, fo 
lang die Temperatur der Zimmer eine höhere oder aanz gleichmäßige ilt, 
daß aber die Gefahr der Greältung eintritt, jo bald die vorher hohe 
Temperatur in dem Zimmer merklich gefunfen if. Daraus aber er: 

iebt fich Die Regel für das Verfahren, wodurch feuchte Wohnungen un— 
tik gemacht werben follen, jehr einfah,; man muß nämlich Tafür 
jorgen, daß die Temperatur in diefen Wohnungen immer eine höhere jet 
und nie von dem höheren Stantpunft, den fie einmal erreicht hat, finfe, 

Diefe Forderung fann mit einiger Aufmertfamfeit durch jorgfältiges 
Heigen leicht befriedigt werben, aber allerding8 muß Dabei nicht jene ver 
tehrte Delonomie getrieben werden, wonach die Näume nur für Die Stunde 
geheit oder erwärmt werben, in denen dieſelben von den Bewohnern bes 
nugt find, und wonach die Wohnzimmer bloß für den Tag, die Schlaf— 
zimmer bloß für die Nacht warm gemacht werben. 63 müßen vielmehr 
alle Räume volle 24 Stunden täglich möglihjt auf demjelben Tempera- 
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turgrad erhalten werben. Dieß erhöht nicht allein Die Koften ber Heikung, 
jondern es vermehrt auch die Mühe des Heigend. Nimmt man aber 
diefe beiden ökonomiſchen Nachtheile an, fo fann man mit Gicherheit 
darauf rechnen, daß die Nachtheile der feuchten Wohnung gehoben ſind, 
denn eine warme feuchte Atmosphäre ift nie ungefund, fie wird es erft, 
wenn temporär ein Sinfen der Temperatur eintritt, alfo wenn das Zim— 
mer fich abfühlt und Die dunftförmige Feuchtigleit zum Theil als tropf- 
bare Flüffigfeit niedergefchlagen wird. 

a wo die Heißung der Dienerfchaft überlaffen ift, fcheint Die Her- 
ftellung einer unmwandelbar gleichförmigen QIemperatur in den Wohn = und 
Schlafzimmern, beſonders ſchwierig; dieß ift aber nur ber Fall, fo lang 
die Dienftleute nicht einjehen, wie wichtig die leichförmigfeit der Zim— 
mertemperatur it; die Heritellung gleichförmiger Temperatur ift zu er- 
reichen; Dieß fehen wir an jedem warmen Gewächshaus, was aber für 
die Pflanzen überall, felbjt unter den ungünftigen Bedingungen eines bloß 
aus Fenſtern beftehenden Glashauſes, erreicht wird, das fann auch 
in Wohnzimmern für den Menfchen erreicht werden. Wären die Dienit- 
leute für die Menſchen nicht fo aufmerkſam, wie es jeder Gärtner für 
feine Pflanzen it, fo brauchte man die Dienftleute für den Winter nur 
infofern zu Gärtnern zu machen, daß man in jedem der zu heigenden 
Räume eine jeltenere Pflanze, eine Palme oder dergl. aufitellte; die Koſt— 
barkeit Der Pflanze würde den Leuten hinreichend imponiren, und fie wür- 
den für diefe Die nöthige Aufmerkſamkeit beim Heiten ſchon haben, die 
eg aufwenden, wenn fich in den Räumen „nur Menſchen“ aufhalten 
ollten. 

Grleichtert ilt die Sache, wenn in den Wohnräumen ſ. g. ruflifche 
Girculiröfen ſich befinden, welche befanntlich nad einmaligen Heißen 12 
bi8 18 Stunde lang diejelbe Temperatur bewahren. Bei ſolchen Defen 
braucht nur regelmäßig alle 12 Stunde wieder geheigt zu werben, jo iſt 
man ficher, daß man ohne Unterbrechung diefelbe Stubenwärme hat, und 
Daher auch (außer am den Feniterfcheiben) nie FeuchtigfeitSniederjchläge 
erlebt, welche, wie gejagt, erjt die Nachtbeile ver feuchten Wohnungen, 
Grfältungen und Nervenzufälle, veranlafjen. 

Mer eine trodne Wohnung haben kann, der ziehe dieſe immer vor, 
— wer aber eine feuchte Wohnung beziehen und bewohnen muß, der 
fann fich vor ihren Nachtheilen ficherjtellen, wenn er in denſelben den 
Auftand eines warmen Gewächshaufes herftellt, da der Aufenthalt in ber 
feuchten warmen Atmosphäre eines Balmenhaufes weder unangenehm noch 
ungejund iſt. 


Fortſchritt der Entdedungen in Central: Afrika. 


Betrachtet man eine Karte von Afrika vom Anfang dieſes 
Sahrhumderts, jo wird man frappirt von ber unermeßlichen Aus: 
Dehnung der noch unerforſchten Streden der Mitte dieſes Weltthei— 
les; und felbit in vielen anderen Theilen defjelben jind nur jehr we: 
nige Namen angegeben und die Yage der Städte und Flußläufe nur 
Vermuthungsweife eingetragen, Die berühmte Stadt Timbuctu war nur 


dem Namen nach bekannt, — der fumpfige Tfehabfee war damals eine 
Mintbe, der mächtige Niger oder an Be von welchem hiſtoriſche 
Nachrichten feit Herodot vorhanden find, war in den Karten ohne Ans 
fang und ohne Gnde eingetragen, außer wenn einmal irgend ein fühner 
Kartenzeichner ihn mit dem Gambia oder dem Nil oder dem Congo in 
Verbindung ſetzte. Selbſt die zahlreichen Ströme, welche ſich in die 
Bucht von Benin und Biafra ergießen, waren unbefannt, außer infofern 
fie eine Unterbrechung der Küjtenlinie bedingten, die nur won Sclaven: 
bändlern und von Piraten jemals betreten wurde. Die Fluth neuer Ent: 
dedungen begann mit den Neifen von Bruce in Abvfjinien, als er die 
Duellen des blauen Nil entdeckte, und in Gentral- Afrifa mit der eriten 
Erpedition des berühmten Mungo Park, als diefer den öftlichen Lauf 
des Niger feititellte. Viele andere Neifende und Abentheurer Adams, 
Gampbell, Rithie, Mollien, Yaird u.a. folgten, ohne Beträchts 
liches zu unferer fpärlichen Kenntniß hinzuzufügen, die nur fehr langſam 
vorjehritt. Bei weitem vie wichtigiten Angaben verdanten wir Denham 
und Glapperton, welche Bornu bereiften oder es eigentlich nochmals 
entdedten, welche den Tſchadſee feititellten, Bagirımi, Mantara und ans 
dere unbekannte Diſtrickte befuchten und umjtändliche Berichte über eine 
wundervolle herrfchende Raſſe, die Pulo oder Fellatah-Stämme, mit- 
brachten. Um viejelbe Zeit wurde Timbuftu wieder befucht, zuerit von 
dem unglüdlichen Major Yaing und bald nachher von Rene Caille, 
deilen Erzählung das erite authentische aus dieſer Wunderjtadt war. Die 
nächſte wichtige Gntdedungsreife war die der Brüder Lander (Richard 
und John), welche von Badagry an der Küfte bis zu ter Stadt Yaäirt 
eindrangen und in einem Ganoe den Nigerjtrom hinabfuhren und fo als 
Preis großer Beichwerden und Gefahren Die Mündungen vefjelben ents 
dedten und dadurch einen Streitpumft entichieden, welcher Iange vor ber 
chriſtlichen Zeitrechnung bereitS die Geijter befchäftigt hatte. Diefe Er: 
folge ber Gebrüder Zander veranlaßte eine Neihe von Unternehmungen, 
denn jeitdem war die hauptjächlichite Aufmerkiamteit auf die Wafjerver: 
bindung mit Sudan durch den ebenfalld von ihnen entdeckten aus Djten in den 
Niger einmündenten Tſchabdafluß gerichtet. Macgregor Laird, Gapt, 
Allen und Mr. Didfield begannen die Reihe, ihnen folgte der Gon- 
jul Beecroft und endlich eine von der britifchen Regierung 1841 aus: 
gerüftete Grpedition. Alle diefe Reifen ergaben, daß der Niger leicht zu 
beichiffen jei und Daß das einzige Bedenken in dem Klima liege, welches 
für die Europäer jo gefährlich war, daß Laird 44 Mann von 49 ver: 
lor und die Gouvernement3=Grpedition in weniger als 2 Monaten 
49 Dann von 145 Weißen, — eın Nefultat, welches die Zuverſicht und 
Energie der eifrigiten Philantropen bezüglich Des Stromweges niederfchlug. 
Im Jahr 1845 und 1846 reifte Mr. J. Richardſon von Tripolis 
durch die nördlichen Theile der großen Wüfte, befuchte Ghadames, Chat 
und Murzuk, und fanmelte viele Notizen über Die commerciellen und 
geographiichen Verhältniffe, welche ſich in feinen travels in the Great 
Desert of Sahara 2 vols finden. Als Richardſon nach England zurückge— 
fehrt war, machte er dem Gouvernement Vorichläge zu einer Expedition 
in größerem Maaßſtab zu dem Zwed, SHandeldverbindungen mit den 
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Stämmen jenfeit8 der Wüfie anzufnüpfen und durch Ginführung eineßgeorbne- 
ten Handels dem Sklaven handel den Todesftreich zu verfegen. Demzufolge 
reilte er 1849 zum 2. Male ab, begleitet von den Deutichen Dr. Barth 
und Dr. Dvermweg, welche von Tripolis am 30. März 1849 nach dem 
Süden aufbrahen. Richardſons Kräfte erlagen den Anjtrengungen, 
er jtarb zu Ungurutua in Bornu am 4. März 1851. Sein an belehren- 
dem Material fehr reiches Tagebuch it jeitdem herausgegeben worden. 
Sein Begleiter Dr. Overweg erlag ebenfall8 dem jchädlichen Klima, 
er jtarb in Bornu am 27 Sept. 1852. Aber Dr. Barth, von fräfti- 
gerem Körper und durch den Tod feiner Gefährten nicht entmuthigt, ſetzte 
mit Kühnbeit feine einfamen Wanderungen fort, und ift nach einem fünf: 
jährigen Aufenthält in Gentral: Afrifa glüdiih und in Gejundheit nad 
England und Deutichland zurückgekehrt. Es ift befannt, daß ber Be- 
richt feiner Höchit intereffanten Reifen und Entdeckungen demnächſt gedrudt 
werben wird, ein Bericht, der die reichjte Ausbeute für die Kenntniß von 
Gentral= Afrifa verfpriht. Der neuefte Reifende in dem Negerlande ift 
Dr. Bogel (aus Leipzig), welcher nad) den letzten von ihm eingegan- 
- Nachrichten im Begriff jtand in das Königreich Wadai einzubringen. 
r hat bereit8 zahlreiche und höchſt wichtige aftronomifche und andere 
Nachrichten nach Europa geſendet. Das wichtigſte bis jeßt erlangte Re 
fultat diefer Expeditionen iſt aber folgendes. Im Jahr 1854 kreuzte 
Dr. Barth auf feiner Reife nach Yola, der Hauptitabt von Adamawa, 
einen großen Fluß, der Binjus genannt wurbe, gerade an feiner Ver— 
bintung mit einem mächtigen darin einmündenden Fluß, dem Faro. 
Nach den von ihm erlangten Nachrichten jchloß er, daß biejer Strom 
ber obere Theil eine® anderen Stroms jei, welcher bi8 dahin nur in 
feinem untern Theil den Guropäern befannt geworden war, des von ben 
Gebrüdern Lander zuerft entvedten und auf furze Gtrede befahrenen 
Tſchaddafluß; — dieſer Name fcheint dem Strom von Lander nad 
dem Bericht eines reilenden Mallam oder Gelehrten gegeben worden 
u fein, welcher verficherte, der Fluß fomme aus dem Tſchadſee, eine 
nnahme, beren Unrichtigfeit jegt außer Zweifel gelegt if. Dr. Barth 
nun bejchrieb dieſen Fluß als einen beträchtlichen Strom, der bejonders 
Bo ber Negenzeit eine große Wafjermafje führe und fich daher zur 
Beſchiffung fehr wohl eigne. Auf diefe Mittheilungen hin beſchloß im 
Folge einer öffentlichen Aufforderung dur Dr. Petermann das brit- 
tiiche Gouvernement eine kleine Expedition auszurüften, um den Tſchad— 
dafluß hinauf zu gehen und defjen Identität mit dem Binjue zu confta- 
tiren. 68 wurde dazu ein fleiner eiferner Schooner, die Plejade, ge: 
baut und von Mr. Macgregor Laird bemannt und für Handels— 
unternehmungen beladen, da der Plan war, mit den geographiichen 
Gntdefungen commercielle Zwede zu verbinden. Das Gouvernement 
ftellte einige Diffiziere bei dieſer Expedition an, um bie geographiichen, 
wifjenfchaftlichen u. a. Intereſſen zu vertreten und unter Sir Fran: 
eis Beaufort, unterftüßt von dem Präfidenten der Geographical 
Society Sir Roderid Murchifon wurde eine forgfältige In— 
ftruction bezüglich der willenichaftlichen Aufgabe entworfen. Diefe 
Grpedition lief nun am 12. Juli 1854 in die Mündung des Kwora 
oder Niger und von da in ben Tſchadda und Binjus ein, machte auf 
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diefem Strom eine Fahrt von 120 Tagen auf= und wieder abwärts, und 
verließ den Fluß, ohne einen einzigen Fall von ernjtlicher Krankheit ge 
habt zu haben. Diefe ganz unerwartet günjtige Freiheit von Krankheit 
ift eritens der Vorficht zuzufchreiben, daß man möglichit wenig (nur 12) 
Europäer zu der Expedition engagirt hatte; zweitend dem Umjtand, daß 
man während der Megenzeit den Fluß hinauffuhr und jeden Aufenthalt 
in dem unteren Delta vermied, und drittens, daß man als vorbauendes 
Mittel reichlich Chinin gebrauchen ließ, und auch ſonſt alle mögliche Sorg— 
falt auf hygieniſche Maaßregeln verwendete und die Mannſchaft dur 
Beihäftigung, und wo dieſe nicht vorhanden war, durch erheiternde Der: 
gnügungen vor Langweile und Heimweh ficher ſtellte. Es wurden circa 
700 engl. Meilen des Flußlaufes neu unterſucht und aufgenommen, es 
wurde eine Karte nach ajtronomijchen Beobachtungen —— * 
die Beſchaffenheit und die Productionsfähigfeit der Uferländer erforſcht 
und freundlicher Verkehr mit den verfchiedenen Stämmen eingeleitet. Der 
Handel mit Weſt-Afrika ijt weit beträchtlicher al8 man gewöhnlich ans 
nimmt und ift feit Jahren immer im Wachen. Nah Dr. Baikie's, 
des Gommandeurd jener Expedition der Plejade, Angabe betrug der 
mittlere Werth des jährlichen Exports von Großbritannien von 1846 
bis 1850 nah der Wejtkülte 554000 Pfd. Sterling, im Jahr 1854 
ftieg er über 958000 Pb. Die afrifaniichen Völker find fait ohne Aus: 
nahme geborne Handelsleute, Kaufen und Verfaufen ijt ihnen der Haupt: 
zweck des Lebens. Zeigt man ihnen irgend eine Ausjicht auf Gewinn, 
jo find fie eifrig danach aus, und da fie von Natur freundlich und wohl: 
gejinnt find, fo ijt nur ein freundliches Benehmen erforderlich, um fie 
utrauensvoll und ruhig au machen. Ausnahmen davon bilden nur die 
— der Weſtküſte, welche von den Europäern alle möglichen 
Laſter angenommen haben, die leider aus habſüchtigen Abſichten von den 
Weißen immer genährt worden ſind, ſo daß die jetzige Generation als 
unverbeſſerlich anzuſehen iſt. Im Innern iſt die Population in beſſerem 
Zuſtand und mit dieſer ſollen nunmehr von den Strömen aus directe 
Handelöverbindungen angefnüpft werben, jo daß man die Vermittlung 
der vielen wilden Stämme der Küjte nicht mehr braucht, mit denen jegt 
Europa allein in Beziehung fteht. Dadurch find auch weit reichlichere 
Handelöquellen eröffnet, welche unter viel günjtigeren Bedingungen zu 
benugen find. Dadurch daß man neue Märkte bei den Nölterjchaften 
im Innern ſelbſt eröffnet, erhalten dieſelben auch andere Intereſſen als 
die jegt allein fie beichäftigenden inneren Kriege, und e8 wird jo durch 
einen ehrenhaften Handel der feit dem 15. Sjahrhundert bis jet allein 
im Gang befinbliche ſcheußliche Sklavenhandel ausgersttet werden. Dich 
jcheint der einzige Weg, auf welchem man dieſen beendigen fann; bie 
Eingebornen werden bald einfehen, daß fie möglichjt viel Arbeitskräfte bei 
fih behalten müflen, um die Handelsgegenitände, die ihnen reicheren 
Gewinn fichern ald der Menfchenhandel jelbit, in größerer Menge zu 
produciren; jo wird das Intereſſe jelbit Die Eingebornen davon abbringen, 
ihre Brüder und Sinder zu verfaufen. Die Bevölkerung von Sierras 
Leone beiteht zu einem großen Theile aus Wiedergefangenen und befreis 
ten Sklaven und ihren Familien, und darunter findet man in der That 
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Repräfentanten fait aller Stämme von Central: Afrika. Diefe Leute fine 
eipilifirt, fie find Chriſten, das Gnglifche iſt ihre Sprache, fie haben fich 
die englijche Yebensweije angeeignet und haben die Art des europätjchen 
Handels Tonnen gelernt. ie find meiftens fehr fleißig und viele haben 
ſich ein beträchtliches Vermögen erworben. Aber unter ihnen findet ſich 
auch noch Lebendige Anhänglichkeit an ihr Geburtsland und ein allge: 
meiner Drang, die Geburtsjtätte wiederzuichen. Gin ſehr ausgebreiteter 
Stamm, die Joruba- oder Alju: Neger, iſt bereit3 in großer —* nach 
feinen urſprünglichen Wohnſitzen zurückgekehrt, da ihr Land einen Küſten— 
ſtrich hat und leicht über Lagor und Badagry zu erreichen iſt. Andere 
ſind nicht ſo glücklich, ſie können ihrer Vaterlandsliebe nicht Genüge 
leiſten. In dieſen nun hat man, was man braucht, bereitwillige Helfer 
zur Einrichtung eines Handels und zur Civiliſirung ihrer minder be— 
guͤnſtigten Brüder. Würde man dieſen die Schiffahrt des Niger öffnen 
und fie in den Stand jegen ſich längs der Ufer dieſes Stromes nieder: 
zulafien, fo würde man ihrem und unferem Intereſſe und dem Lande 
jelbjt Dienen, und Dr. Baikie ſpricht nach Ipecieller Nachfrage die Ueber— 
zeugung aus, daß fie jede Gelegenheit zur Rückkehr mit Freude ergreifen 
und auch mit offenen Armen daheim aufgenommen werden würden. Dies 
find die commerciellen und philantropiichen Gründe für den neuen Wlan, 
Daneben aber beitehen auch wifjenichaftlihe Gründe für die Fortſetzung 
der Unterfuchung des Landes. Noch find viele Stämme gan; unbe: 
fannt, viele Yandjtriche ganz ununterſucht, Städte und Ortichaften nie 
betreten, Seen und Ströme nicht beſucht und Gebirge nicht gemefjen. 
Boologifche und botanijche Entdeckhungen winfen von allen Seiten, bie 
Bodenbeſchaffenheit und die Geologie des inneren Yandes it zu erforfchen 
und die ökonomiſchen Producte find noch lange nicht hinreichend befannt. 
Das Klima ift nicht jo tödtlih als man bis jeßt angenommen hat und 
die bis jet To gefürchteten Krankheiten hat man ** kennen gelernt. 
Die Koſten der Erforſchung des Landes würden im Verhältniß unbedeu— 
tend fein, nicht der 20. Theil von dem, was für den unglücklichen Ver— 
fuch von 1841 vergeudet worden ift. Soll aber die Expedition erneut 
werden, jo muß man feine Zeit verlieren, damit das, was durch die 
Expedition von 1854 gewonnen worden ift, nicht weggeworfen jei und 
man nicht jedesmal wieder von vorm anfangen mühe. Dr. Baikie jagt, 
al3 er den Fluß hinaufgefahren jet, fei er oft gefragt worden, warum 
es jo lang gedauert habe, bevor die Weißen Männer wiedergefommen 
feien, und warum jie ibr Verjprechen von 1841 nicht früher gelöjt hätten. 
Gr verfichert, feine Faſſung Sei oft auf Die Probe gejtellt worden, um 
entjehuldigende Erklärungen zu geben und die Häuptlinge haben ihm öfters 
ausgefprochen, wenn ſie Die Weißen erſt regelmäßig wieberfehren jähen, 
dann wollten jie ihren Worten glauben, aber vorher nicht. 


Kleine Mittdeilungen. 


Livingiton’3 Entdedungen im Innern von Südafrika find viel gepriefen, 
aber weit höher und einzig in feiner Art fteht fein ganzes Unternehmen da. Er 
hat ein hohes Beiſpiel von ber moralijhen Uebermacht bed civilifirten Menſchen 
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gegeben. Er ift nämlich allein, unbewaffnet, ohne einen europäifhen Begleiter, 
und umgeben von folhen die man Wilde nennt, weldhe aber unter feiner Zeitung 
folgfam und zuverläffig fich zeigten, auf der geradeften Linie ohne irgend einen 
Unfall von der Südipige Afrikas, bis zu den entfernteften Ländern am Aequator, 
weit getrennt von den Wasungo, db. h. den „weiſen Männern‘, wie die Einges 
bornen die Weißen nennen, vorgedrungen. Dort fah er ben großen Ocean, große 
Schiffe und Häufer, die faft eben fo wunderbar waren. Obwohl in jenem Land 
geehrt und geſchmeichelt, verließ er doch feine armen Begleiter nicht, fondern 
führte fie treu feinem Worte in ihre Heimath zurüf und brach dann wieder nad) 
dem großen Drcean auf. Mehr ald Herkuled Wanderungen nach der weſtlichen 
Gränze Europas und mehr ald Bachus Züge nah Indien den frühern Griehen, 
müflen Livingftone’8 Reiſen ben Backololo» Regern ald Wunder erfcheinen, 
um fo mehr als fie ohne Macht oder Lift auögeführt wurden, bloß mit Hülfe 
bed Vertrauens, weldes Livingfton und fein Schwiegervater Moffatt durch 
ihre Thätigkeit ald Milfionäre unter den Bachuana's gewonnen hatten. 


Guttaperdha zur Anfbewahrung von Schmetterlingen nnd Inſecten. In 
den Sammlungen ift ed namentlih nöthig die Entwidelung fleiner mikroſcopi— 
ſcher Thierdhen zu verhüten , die fi auch auf todten Inſecten als Schmaroger- 
thierchen entwideln. Bu diefem Zweck hat man fidh bis jegt häufig giftiger Sub- 
ftonzen bedient, welche man in die Schmetterlingstäften legt. Dieſe giftigen 
Subftangen 3. B. Arſenik, Sublimat, Grünfpan zc. haben öfters fhädlihe Mir- 
kungen auf die Perjonen ausgeübt, welche fih mit jenen Sammlungen beſchäf— 
tigen. Gapitän Bellwille bat nun (nad den Compte rendus de l’Acad. d. 
Se. 36. Bd.) gefunden, daß die Ausdünftungen der rohen Guttapercha auf jene 
Schmarogerthierhen und ſelbſt für manche größere Infecten tödtlicy wirfen. Es 
empfiehit ſich daher, daß namentlid den Kindern für ihre Schmetterlingstäftchen 
Guttapercha gegeben werde, welche man in die Käften legt oder auch zur Ber» 
fittung der Fugen verwendet, wozu fie aanz befonderd geeignet ift, da fie fi 
ee mit einem heiß gemachten Mefler eben fo leicht ſtreicht, mie Fen⸗ 

erlitt. 


Um das Abiterben der Goldfifhe in Polalen zu verhüten, wird jetzt 
nah dem Princip der Aquarien empfohlen, in biefe Pokale oder Glasballond 
einige lebende Pflanzen zu bringen, wozu Prof. Dr. Klotzſch in der Garten 
zeitung Die Pistia texensis empfiehlt, der Heraußgeber der empfehlenswerthen nas 
turbiftorifhen Notizen *) 6. Sammlung, aber die gewöhnliche Waflerlinfe ober 
das Entengries, Lemna minor in Vorſchlag bringt, welches man auf jebem ſte— 
henden Waſſer findet und twovon einige Dugend der Pflingchen für einen ges 
wöhnlidyen Fiihballou ausreichen follen. Es ift wohl der Mühe werth, durch 
Berſuche die Richtigkeit diefer Angaben nachzuweifen und dadurch einen Zimmers 
ſchmuck angenehmer und bequemer zu machen, der zu den unterhaltenditen ge= 
hört, die wir kennen. 


Ein Berdieuft: Orden der Aufopferung. In Frankreich ift in einem mes 
dieiniihen Journal (Gazette Hebdomadaire 24. u. 25.) durdy einen jungen Arzt, 
welcher bei mehreren gefährlihen Epidemien fidy mit einer Anzahl anderer junger 
Nerzte zur Dispofition der Negierung geftellt hatte, mit Wärme die Frage aufs 
geworfen worden, ob ed nicht gerecht wäre, neben den Ehrenzeichen , welche ber 





2) DI Naturhiftoriihe und chemiſch⸗ techniſche Notizen für Gewerbefabrif- 
weien und Landwirthſchaft. 6. Sammlung. 1 Rthlr. 8. 366 ©. Berlin. 
Erped. der med. Gentralzeitung. 1857. Diefe 6. Samml. enthält eine 
Fülle intereffanter Notizen über fhädlihe und nügliche Thiere und über 
landwitthſchaftliche Induſtrie. 
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militärifchen Tapferfeit verliehen werben, aud einen DOrben für folde zu ftiften, 
welche mit Muth ihr Leben nody größeren Gefahren preißgeben, um in Epides 
mien, nad Ueberfhwemmungen, bei Schiffbrüchen ꝛc. ihren Mitmenfhen Hülfe 
zu bringen. Die Idee neben der Legion d’'honneur aud eine Legion du de- 
vouenient zu ftiften, hat in Sranfreih großen Beifall gemonnen. Betrachtet man 
ben Umftand, dat im Allgemeinen die Sterblichkeit im ärztlihen Stande größer 
ift ald in irgend einem anderen Stande, und daß fie bei großen Epidemien, 3. 
B. beim Typhus in Irland faft 50 Proc. beträgt, fo muß man wenigftend anerfen- 
nen, daß der Muth der Aerzte, die ruhigen Blutes fih allen, ihren ſozar beffer 
ald anderen befannten Gefahren der Krankheit bioßftellen, in feinem anderen 
Stande übertroffen wird, und daß er um So mehr die allgemeine Anerkennung 
verdient, als er lediglih aus einem ftillen Pflihtgefühl hervorgeht und nidt 
unterflügt wird durd Ehrgeiz oder leidenichaftlihe Aufregung des Augenblid®. 

Heilgymnaftid negen Incontinentia Urinae. Dieſes läftige Uebel ift bei 
Kindern, namentlih Mädchen, auch ohne lofale Krankheit fehr Häufig und rührt 
nah Dr. Shwandner (Württemb. Gorreip, Bl. 1855. 49) davon her, daß die 
Harnblaſe nah und nad dadurd zu flein geworden ift, dab dem Drang der Aus 
leerung zu Haufig und leicht nachgegeben wurde; fo fommt ed dann, daß im 
Schlaf sehr baid der Punkt eintrirt, wo dem Drud des angefammelten Urins 
die Musleln des Blaſenhalſes nit mehr hinreihenden Widerſtand leiften. 
Shwandner räth num diefe Musdtelparthien gewiffermaffen durch gymnaftiiche 
Uebung, nämlih durch gefliſſentlich längeres Urinhalten zu flärfen und dieß 
durch falte Sıgbäder zu fördern. 


Pomade iſt abzuleiten von pomum, ber Apfel, weil jened Zoilettenmittel 
urſprünglich durch Maceration überrzifer Aepfel in Fett bereitet wurde. Wenn 
man einen Apfel dicht mit Gewürzen beftedt, 5. B. mit Gewürznelfen, ihn dann 
einige Tage an der Luft liegen läßt und danach in gereinigtem geichmolzenen 
Schmeer oder einem andern Fett macerirt, jo wird Dad Fett parfumirt, unb 
wenn man bDiejed mir demjelben Fett einigemal wiederholt, jo befömmt man 
eine wirkliche „Pomade“ oder Aepfelſalbe. (Picsse.) 
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Die Temperamente des Menden. 


II. 


Wie in dem vorigen Artikel angegeben worden iſt, ſo herrſcht bei 
den ſeit alten Zeiten aufgeführten vier Temperamenten immer eine der 
weſentlichen Richtungen der pinchiichen Thätigfeit vor und zwar bei dem 
phlegmatifchen die Ueberlegung, bei dem fanguinifchen das Gefühl, 
bei dem melancholifchen vie — ie und bei dem choleriſchen der 
Wille. Hiernach ſcheint die Unterſcheidung eine durchaus naturgemäße; 
die Eintheilung iſt alſo eine vollſtaͤndig berechtigte. Das letztere wird auch 
nicht zu beſtreiten ſein, nur muß man dabei nicht eine ausſchließliche Be— 
gabung in einer der vier Geiſtesrichtungen annehmen, noch darf man 
dabei die Anſicht auffommen laſſen, als wenn dieſe ſich geltend machenden 
Geiſtesrichtungen mit körperlichen Verhältniſſen nothwendig und direct verbun⸗ 
den ſeien; dieß iſt nicht der Fall; die einzelnen m find weder 
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an eine der Körperconftitutionen (deren man auch vier annimmt, nämlich 
die lymphatiſche, Die plethorifche, Die nerwöfe und die atrabiläre oder 
ſchwarzgallige Gonititution) noch an die vorherrſchende Thötigteit eines 
der SKörperorgane (Lympfdrüſen, Blutgefäße, Nerven oder Xeber) ge 
fnüpft. Wan unterfcheidet ja behufs der VBeichreibung der Körperzuftände 
auch die Altersperioden (Kind, Jüngling, Mann, Greis), ohne deswegen 
u behaupten, daß ein Individuum auf einer der Altersitufen ein anderes 
jr ‚ als auf einer andern Altersitufe, obwohl jeder Stufe allerdings 
gewifje Eigenthümlichfeiten vorzüglich zukommen, Die fich vergleichungsweiſe 
auf einer anderen Altersjtufe nicht wiederfinden, und obwohl jene Indi— 
viduum, welches Temperament ihm aud eigen fein möge, die ſaͤmmtlichen 
Altersstufen Durchmachen fan. Wenn aber den Temperamenten, den Conſtitu— 
tionen, den Altersperioden ein abjoluter Werth nicht zufommt, jo fann 
man billig fragen, warum man Dann Dennoch Diejelben aufitelle und von 
einander untertheibe, Der Grund it lediglich ein praftifcher. Um bei 
Beichreibungen und Nachforschungen jich nicht ganz im Ginzelnen zu ver— 
lieren, muß man das Nehnlichere zufammenjtellen, man muß gruppiren. 
68 iſt dies der erite Schritt zur Aufitellung von Geſetzen, und info- 
fern it Schon in folchen eriten Gintheilungen ein Anfang zum tieferen 
Veritändnig gemacht. Man kann in der Naturbefchreibung nicht bei dem 
allgemeinen Begriff ſtehen bleiben, ſondern man muß denfelben unter 
beitimmten Formen auffalfen,; wenn man z. B. in Die Kenntniß des Waſſers 
mehr eingeben will, jo muß man es in feinen Naturformen als Wollke, 
Quell, Fluß und Meer auffaſſen, obwohl dabei das eigentliche Weſen 
des Waſſers nicht verändert it. So iii ver Geilt feinem Weſen nad 
als Vollſtändiges aufzuiafien, aud wenn man an verſchiedenen Indivi— 
duen eine verjchiedene Ausprägung Der Gricheinungsform Der geiftigen 
Gigenthümlichkeit bemerlt, die man befanntlich Individualität zu nennen 
pflegt. Stellt man die ähnlicheren Sjndividualitäten zufammen, jo erhält 
man Individualitätsgruppen, vie Durch gemeinfchaftliche Charaftere aus- 
gezeichnet find, wodurch fie fich von den unähnlichen Individualitäten un- 
terfcheiden , ohne daß Diefe Darum weniger an der allgemeinen Natur des 
Geiſtes Theil hätten. Der gemeinfchaftliche geijtige Charakter der Indivi— 
duen, welche zu einer Gruppe gehören, it nun das, was man Tempera- 
‚ ment nennt, und wie Der gemeinichaftlihe Charakter einer Individuali— 
tätSgruppe nicht etwas individuelles oder conceretes it, Jondern etwas Ab- 
ſtractes, jo iſt auch Das Temperament eines bejtimmten Individuums 
nicht Die Gharafterbejchreibung dieſes einzelnen Individuums, fondern die 
Bezeichnung, dag man das Individuum unter einen gemeinjamen abitraf- 
ten Begriff ſtelle. Faßt man Die Lehre won den Temperamenten To auf, 
jo wird man die praftifche Bedeutung Diejer Unterſcheidung nicht leugnen, 
und dennoch fellhalten, dag damit über Das Individuum nichts concretes 
feitgejtellt , über daſſelbe nicht angeurtheilt it. — 

Zur Aufftellung richtiger Individualitätsgruppen geiftig begabter 
Weſen iſt es bauptjüchlich nöthig, eine richtige Unterſcheidung der ein: 
zelnen Ihätigkeiten zu Grunde zu legen, aus Denen das geiftige Leben 
zuſammengeſetzt iſt. Diejes Ießtere bejteht nun nach ver gebräuchlichen 
Auffaffung aus den Denken, Fühlen und Wollen; wenn nun aber 
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in der zu Anfang gegebenen Gharakterifirung noch eine vierte pfnchifche 
Thätigfeit aufgejtellt wird, welche an allen den drei anderen Theil nimmt, 
jo Icheint diek einen Fehler in der Giniheilung zu begründen ; dieß— ift 
aber nicht der Kall, denn wenn man die wejentlichen Qebensäußerungen des 
Geiſtes in's Auge faßt, und Dabei nicht bei dem abjtracten philofophifchen 
Begriff jtehen bleibt, jo wird man nicht umbin fönnen, zuzugeben, 
daß ein großer und wejentlicher Unterjchied bejtehe zwiſchen dem jtrengen 
Denfen des Mathematiferd und dem ungebundenen (phantaftifchen) Den: 
jen des Dichters, — zwilchen dem einfachen Fühlen, welches fich an ob: 
jeetive Beranlafjungen anjchließt und den phantajtiichen Gefühlen des 
Künjtler8 oder — zwifchen dem einfachen Wollen eines Außern Zwecken ſich 
widmenden praftiichen Menjchen und den phantajtiichen Grregungen eines 
zweckloſen Antrieben fich hingebenden ſchwärmeriſchen Individuums. Will 
man daher Individuen unterjeheiden, jo wird man Deshalb auch nicht um— 
gehen können, phantajtilche8 Denken, Fühlen und Wollen, von dem einfachen 
Denken, Fühlen und Wollen zu untericheiden; wo es aljo nicht bloß 
darauf anfümmt den Begriff des Geilles zu analvjiven, jondern die Gr: 
icheinungsformen des geijtigen Yebens zu unterſcheiden oder in einem Syſtem 
neben einander zu jtellen, da wird man nicht umhin fünnen neben dem 
Denten, Fühlen und Wollen auch der Phantafie cine beiondere Berech— 
tigung zuzugeitehen, obwohl deren Thätigfeit ſich wieder jpeciell im Den: 
fen, Fühlen oder Wollen fundgeben Fann. 

Die Naturwiſſenſchaft ift nicht abitract, ſondern hält ſich an bie 
Objeete und muß e8 alſo auch anerfennen, wenn objeetiv neben dem ein- 
fachen Denken auch nod) ein phantaftifches Denken zur Gricheinung fommt, 
und da diejes phantaftiiche zwar bei den 3 abjiracten Geiftesvermögen 
vorfommen fann, aber jedesmal als ein dem reinen Abftractum fremdar: 
tiges, es veränderndes, fich geltend macht, jo wird man dieſes fremdar— 
tige trennen, unterfcheiden und als eine beiondere pſychiſche Thaͤtigkeits— 
form auffafjen müfjen. 


So find wir alfo genöthigt an dem in Thätigfeit tretenden concreten 
Geifte vier Haupterfeheinungsformen zu unterfeheiden, Denken, Fühlen, 
Wollen und Rhantafie. 

Mir wollen nun zunächſt diefe vier Ijndividualitäts= Gruppen in all: 
gemeinen Umrifjen (nach Haupt) bier neben einanderjiellen, ſodann aber 
jede einzelne Gruppe ins Einzelne ausmalen und Danach einige praftifche 
Fingerzeige anreihen. 

Analog den Altersperioden finden fih vier Temperamente oder 
pinchiiche Sjndividualitätsgruppen. Beim Phlegmatifer (analog dem 
Greife) beobachtet man in überwiegender Sintenfität die Wirfungen der 
Reflexion oder des Denkens. Das Gleichgewicht der Vorjtellungen 
erfährt nur jelten eine Störung durch die Gefühle, erfolgt indeß eine 
jolhe in der Form Des Affectes, jo gleicht fie ih nur langſam wieder 
aus, wie fie auch meijtens nur langfam ſich einjtellt. Die Gemüthsbe— 
wegungen erlangen jehwer eine bejtimmende Geltung oder einen Ginfluß 
auf die Willensbejtimmungen, fie werben in gleichem Maaße wie aud) 
die Phantafie von der Vernunft beherrjcht. = Grundſätze find 
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durch dieſes unftörbare Gleichgewicht der Vorftellungen erleichtert, Da ber 
Mille mehr die Folge ift von Beurtheilung und Selbitbeitimmung, als 
von zwingendem Begehren, heftigen Miünfeben und lebhaften Fühlen. — 
Bei dem Sanguinifer (analog dem Kinde) erfolgt eine Störung Des 
Gleichgewichtes ebenfo wie die Darauf folgende Ausgleichung derſelben raſch 
und lebhaft, ohne deshalb Doch merfliche Spuren zu hinterlaffen. Das 
Lebensgefühl it gehoben und fucht fich in äußeren Anregungen Befriedi- 
ung. So empfänglic aber der Sanguinifer für Gefühle und Ge 
—— oder Affeete iſt, wobei ſich das Bewußtſein momentan mit 
Vorſtellungen überfüllt (exaltirt), eben fo rafch bildet fich aber auch das Gefühl 
von Gemüthsleere oder Depreflion aus; beide Arten von Affeet aber bedingen 
feine bleibende Störung, fie find dem Sanguinifer Bedürfniß, werben 
aber von der Vhantafie nicht beherrſcht und haben ebenjomenig einen noth- 
wendigen Einfluß auf den Willen, obwohl diefer fie auch nicht beherricht. 
— Deim Melancholiker (analog der Jugend) fann man die Wir- 
fungen der Phantaſie jtubiren. Bei ihm herrſcht fie, während fie bei 
Andern beherricht wird oder faum in Wirffamtfeit tritt. Die äußere Welt 
ift zur Erregung der Phantafie nicht Bedürfniß, der Melandolifer be: 
herricht Diejelbe, indem er fie feinen phantaftiichen Worjtellungen anpaßt. 
Die Vhantafie führt durch ihre willfürlichen oder vielmehr felbititändigen 
einjeitigen Erwartungen u. dgl. häufig zu jchweren Enttäufchungen (häufig 
auch Täuſchungen), beglüdt aber andrerjeits auch jehr häufig durch Vor: 
führen von Bildern, welche die angenehmiten Gefühle hervorrufen. Sie 
vermag im Gegentheil auch Schredgeitalten hervorzurufen. Dieß gejchieht 
aber doch feltener und mehr im franfhaften Zuſtande oder in Bezug auf 
Gegenftände, an welche fich Das Herz mit leidenjchaftlicher Heftigfeit, 
d. h. bier mit dem Gefühl der Abhängigkeit der ganzen Exiſtenz von die 
ſem Gegenftand angefchlofjen hat. Da die Phantafie hiernach doch wie- 
der an finnliche Bilder geknüpft it, jo geht daraus eine Theilnahme Des 
Gefühls hervor, welches in der That von lebhafter Phantafie ungertrenn: 
lich it. Die Afferte entwideln fich bei diefem Temperament langjam, 
aber intenfiv. Das Gedächtniß bezieht fi) mehr auf Empfindungen als 
auf Objeete, das Begehren tritt al8 Sehnfuht auf, das Wollen als 
Schwärmerei, mehr unwillfürtich, als vorſätzlich — Beim Cholerifer 
(analog dem Mannesalter) herricht das Wollen vor, es drängt alles 
zur That, der Berbrauh an Kraft erfcheint oft zu groß für den mög: 
lichen Wiedererfag und erregt alsdann bei dem Beobachter ein banges 
Gefühl, während der Cholerifer ſich bei diefen Entladungen feiner innern 
Kraft wohl fühlt, weil fie ihm Bedürfniß find, um nicht‘, wie e8 bei 
Hemmungen jeiner Thätigkeit geichieht, von drüdender Bellemmung heim: 
gefucht zu werden. Das Begehren ift bei Dem Gholerifer heftig, Daher 
von Gefühlsaufregung und von der Vorftellung des Begehrten begleitet, 
es iſt leidenfchaftlih. Man beobachtet an ihm ein won dem heftigen Ein— 
druck abhängıges, ralch erfolgendes Wollen cbenfowohl al8 auch ein vor: 
ſätzliches Wollen, welches erit auf Gombination und Abwägung der ver: 
ſchiedenen Richtungen des Wollend und auf Abwägung ihred Werthes 
erfolgt. Dieſe legtere Art jcheint wohl bei diefem Temperament ein Wi: 
derſpruch, da ſie das Bild der Selbjtbeherrichung daritellt und von freiem 
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Nachdenken begleitet ift; fie it aber in der That fein Widerſpruch, denn 
obwohl fie eben wegen dem immer brängenden Bebürfniffe nach Thätig- 
feit nach Außen große Willenskraft erfordert, jo iſt Diele letztere dieſem 
Temperament boch auch vorzugsweife eigen. So finden wir alſo bei dem— 
jelben Iebhafte finnliche und intellectuelle Regungen, die tiefer gehen als 
beim Sanguinifer und daher auch weniger leicht dem Wechſel unterworfen 
find. Die Gnergie der Regungen bedingt erhöhtes Selbitgefühl, oder 
bei deſſen Verlegung Zorn, welcher dieſem Temperament ungerechtermweife 
jeinen Namen aufgeprägt hat. 


Das Stottern und die Mittel zu deſſen Heilung 
vom f. k. Regier-Rath. Dr. Joſef Joh. Knolz, (Wien). 


Zu den phyſiſchen Gebrerhen des Menſchen, welche das heitere Le: 
ben mit Wehmuth erfüllen, die Freuden des gefelligen Umganges ver: 
fümmern, und oftmals dem ausgezeichnetiten Talente die Wahl eines 
wichtigen Berufd für immer vereiteln, gehört dad Stammeln und 
Stottern. Zwei dem Weſen und der Form nad) von einander ver: 
ſchiedene phyſiſche Gebrechen, die, wenn fie auch nur färglich die Spal- 
ten medicinifch =pathologiicher und therapeutiicher Werfe ausfüllen, den— 
noch um jo mehr mit Zug und Recht vor das ärztliche Forum gehören, 
ald das Heilgejchäft derſelben Die genaueſte Grmittlung der Urjachen, 
fomit gründlihe anatomiſch-phyſiologiſche und therapeutifche Kenntniſſe 
voraus, ohne welche weder eine palliative noch radicale Cur ausführ- 

ar ift. 

Allein jo alt, und fo verbreitet auch dieſe phyſiſchen Gebrechen find, 
jo hemmend und ftörend fie bei Vollziehung der Berufögeichäfte dem 
Staat3= und Geſchäftsmanne in allen Lebensverhältniffen ericheinen, und 
fo jchwer es Vielen fallen mag, daß fie ihre Gedanken weder flar und 
deutlich ausfprechen, noch ihre Gefühle und Empfindungen Anderen im 
vollem Guſſe und Fluſſe mittheilen fönnen, und fo vielfeitig der Hilferuf an 
bie Aerzte gerichtet wird; fo fönnen dennoch die biäherigen ärztlichen Be— 
mühungen und Leiftungen im Gebiete diefer Specialität deßhalb nur ale 
gering angejehen werben, weil man bieje phyſiſchen Gebrechen entweder, 
da fie auf den übrigen Gefundheitäzuftand des damit Behafteten von fei- 
nem nachtheiligen Ginflujje find, für zu gering und unbedeutend anſieht, 
ober Durch irrige Anfichten über ihren Urfprung geleitet, als einen Ges 
wohnheit8- oder Organiſationsfehler betrachtet, gegen welche die Arzneis 
funjt nur wenig oder nichts auszurichten vermäge. 

Dieſe allgemeinen Reflexionen, jo wie die eigenen Beobachtungen, 
welche d. Verf. bei Unterfuchung ceretinöfer Menfchen in Gegenven, wo 
zugleich) das Stotterübel häufig vorfommt, über die Natur, Uriachen 
und Mittel zur Hebung des leßteren zahlreich zu ſammeln Gelegenheit 
fand, werben es rechtfertigen, wenn er es unternimmt, Seine Anjichten 
über dieſe Eperialität in diagnoſtiſcher und therapeutifcher Segiehung den 
Lefern diefer Blätter in bündiger Kürze mitzutheilen, fo wie die Mittel 
anzuzeigen, womit und auf welche Art und MWeife ein rationelles Heil 
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verfahren gegen das Gtotterübel ohne Umgehung ber fanitätspolizeilichen 
Vorfchriften im Intereſſe des Geſundheitswohles und zur Sicherheit Des 
Publikums ausgeführt werden Fann. 

Gewöhnlih werten die Wörter: Stammeln und Stottern 
entweder mit einander vwerwechfelt, oder als gleichbedeuterid betrachtet. 
Sie find jedoch fowohl dem Mefen als der Form nach von einander ver- 
fhieden. Das Stammeln ift ein Spracdjfehler, der darin beiteht, 
daß einzelne Wörter, Sylben und Laute entweder gar nicht, oder doch 
nicht richtig articulirt, und andere Laute dafür gejeßt, Die Ge- 
danfen dabei verzögert, unterbrochen und verworren mitteljt der Sprache 
vorgebracht werden. — Das Stottern dagegen bejteht in einem m o- 
mentanen Unvermögen, gewiffe Laute, Sylben und Wörter, deren 
Hervorbringung den Muskeln der Sprachorgane ſchwer wird, fließend 
auszudrücken; in der öfteren, mehr oder weniger fchnellen Wiederho— 
lung einzelner Paute, wobei dann Wörter und Sylben durch Trennung 
de3 Anlautes von dem folgenden Laute, oder durch öftere Wiederholung des 
Anlautes unvollfommen ausgefprochen werben; oder auch in einem auf 
einige Beit anhaltenden völligen Verjtummen, wobei ber 
Kehlkopf gewaltfam in die Höhe geprefit wird, die Stimmritze ſich ſchließt 
und der hintere Theil der Zunge an das Gaumenfegel ſich andrängt. 

Le nachdem das Stottern durch ein momentane Unvermögen, ein 
Wort oder eine Sylbe auszufprechen, unter widerlichen Wiederholungen 
einzelner Buchitaben und Gefichtsmusfelverzerrungen, oder durch das mo— 
mentane gänzliche Verſtummen fich Auffert, wirb das eritere das labio— 
choreiſche (Lippenveitstanz), das lektere das gutturotetaniſche 
(Gaumenjtarrframpf) genannt. Das Stammeln und Stottern kommen 
jedoch nicht felten beide vereinigt vor, und es verwandelt ji) das Stot— 
tern öfter8 in das Stammeln, während der Uebergang des Stammelns 
ins Stottern nicht beobachtet wird. 

Das Stammeln findet ſich meiftens bei Kindern vor, welche im 
Sprechen noch wenig geübt find; bei Menichen im betrunfenen Zuſtande; 
nah Hirnfchlagfluß; bei Gretinen; im höhern Alter wegen Abganges ber 
Muskelfraft, Verluftes der Zähne, Schwundes der Zahnränder; außer- 
dem bei fehlerhafter Bildung der Tippen, fehlerhafter Stellung der Zähne, 
Ichlecht geformten oder vertieftem hartem Gaumen, hauptjächlich aber bet 
schlerhafter Beichaffenheit der Zunge, indem dieſe zu Diet oder zu bünn, 
zu breit oder zu ſchmal, zu fchlaft oder zu jtraff; Das Zungenband zu 
furz oder zu lang ift, oder wenn Neubildungen aller Art, Gejchwüre, 
Subjtanzverluft u. Dgl., jobald fie in der Mundhöhle oder in benachbar- 
ten Iheilen ihren Sit haben, die Sprachfunction beeinträchtigen. Hier— 
aus iſt zu erfehen, daß man fich vergeblich bemühen wird, einen Stam— 
melnden von feinem Uebel zu befreien, wenn nicht zuvor derlei Grundur- 
jahen mit entfprechenden pharmaceutifchen und chirurgifchen Hilfsmitteln 
ee. werben. 

ie jo eben genannten urfächlichen Momente tönnen auch nach Um— 
ftänden dem Stottern zum Grunde liegen. Werben aber feine orga- 
nischen Fehler vorgefunden, jo beruht nach meinen Beobachtungen die 
Grundurfache bald auf einer unregelmäßigen Function der Re— 
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fpirationsg- Werkzeuge mit frampfhafter Affection ber 
Stimmrißenbänder; — bald auf einem Mifverhältniffe 
zwiſchen dem Denk- und Sprachgeſchäfte; — balt in einem 
regelwidrigen Gebrauche Der das Sprechen zunächſt ver- 
mittelnden Organe; und dieſes find die Fälle, in welchen die Kunſt 
des Arztes nach ſach- und funftgerecht geftellten Andicationen in ber 
Mehrheit Erfpriegliches leiften kann. 

Daß unregelmäflige Function ber Reipirationsorgane das Stottern 
erzeuge, erhellt aus Folgendem: Während des Sprechen muß Yuft ent: 
weder aus den Lungen heraus oder hinein treten. Die meiſten ſprachge— 
junden Menjchen können während des Ginathmens der Yuft nur unvoll: 
fommen oder gar nicht fprechen, ver Stotterer aber will jprechen, wäh: 
rend er einathmet; dieſes mißlingt ihm, und er fann nun gar feinen Ton 
bervorbringen. Da er die Urſache dieſes Unvermögens nicht Fennt, ſo 
macht er wiederholte, oft Frampfhafte Anftrengungen, mehr oder weniger 
verbunden mit jenen widrigen Gefichtöverzerrungen, die bei Stotternden 
jo harakteriftiich find, bis er, mehr zufällig als abfichtlich, einen vollen 
Athemzug macht, und fo das Ausjprechen feiner Worte, während Die 
Luft normal aus den Lungen ausſtrömt, zu Stande bringt. 

In dieſem Falle entiteht das Stottern offenbar aus dem Verfuche zu 
jprechen gerabe in dem Augenblide, wo Die Lungen mehr oder weniger luft— 
leer find, und der Stotternde einatmen will. Diefe werfehrte Art zu 
Sprechen wirb zur are ai ‚ und der bedauernswerthe Zuſtand des 
Stotternd jteigert ſich ohne kunſtgemäße Hilfe von Tag zu Tag. 

Der Kehlkopf und mit ibm beſonders die Stimmriße, welche als 
vorzügliches Stimmorgan am oberjten Theile der Luftröhre durch Diefe 
nach unten mit der Junge, nach oben mit der Zunge und ben übrigen 
Sprachwerkzeugen mittelft Nerven, Gefäßen ꝛc. in ber innigften Verbin- 
dung ſteht, verdienen bei Beurtheilung des Einfluſſes fehlerhafter Athem- 
züge auf das Stottern um fo mehr die vorzüglichite Beachtung, als die 
Ausiprache der Gonfonanten beim Stottern nur fecundär in Folge ber 
gehemmten Aussprache der Vocale leidet, woraus folgt, daß die Haupt: 
urfache des Stottern® nicht immer in einem Fehler der zur Artieulation 
ver Gonfonanten dienenden Organe, jondern oftmals in einer Frampfhaf- 
ten Affection der Stimmrißenbänder berube, wodurch der Ginfluß des 
Willens auf diefe Organe und ſomit auf die Hervorbringung der Stimme 
beim Sprechen momentan aufgehoben oder verzögert wird. Hierdurch wird 
es erflärlih, dag die Verrichtungen des Kehlkopfes, der Stimmrike, 
ihrer Muskeln und Nerven beim Sprechen eine wichtige Nolle ſpielen, 
und daß Abnormitäten nicht nur dieſer Theile, jondern auch Frankhafte 
Veränderungen im oberen Theile des Nüdenmarfes, jo wie allgemeine 
Krankheiten des Nervenſyſtems, Gonvulfisnen, Veitstanz, welche das Stot— 
tern Häufig zur Folge haben, bei Ausmittlung Der Cauſalmomente des 
Stotterübeld auf Das genaueite gewürdigt werden mäjlen. 

Eine Haupturfache des Stottern8 bei Menfchen, bei denen fein organi- 
iches Gebrechen aufzufinden undder Regel nach Heilung zu erzielen iſt, be 
fteht in einem dynamiſchen Miifverbältnifje zwilchen ver Denk- und 
Sprach function, indem die Operation des Denkens im Verhältniſſe 
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ur Thätigfeit der Sprachwerkzeuge entweber zu ſchnell ober zu lang- 
* von Statten geht. Im letzteren Falle verrichten die Sprachorgane 
ihre Functionen nicht mit gleicher Gefchwinbigfeit der Gntwidlung der 
Ideen und Gebanfen; im erjteren fungiren die Sprachorgane, bevor Die 
Gedanken fich entwidelt Haben und zur Reife d. h. zum Bewußtſein ge- 
langt ſind. Durch das Beltreben der Stotterer, dieſes Mißverhältniß 
aufzuheben, werben die Musfeln der Sprachwerkzeuge dermaflen gereizt, 
daß fie entweder in einen Zuftand der Erftarrung (Krampf) wie bei dem 
gutturo=tetanifchen Stotten, oder in einen AZuftand von Gonvul- 
fion und Zittern, wie beim labio-choreiſchen Stottern verfeßt 
werden. Mit der Art und Weiſe unbefannt, wie. joldhe Stotternde die— 
fem Gebrechen abhelfen follten, glauben diefelben die Sprachwerkzeuge 
mit eigener Willenskraft anjtrengen zu müflen; fie drüden daher die Zun- 
genſpitze an die Vorberzähne, und die Aungenwurzel nad aufwärts an 
das Gaumenfegel. In dieſem AZuftande von Verlegenheit holen fie den 
Athem nicht tief aus der Bruft, fondern aus dem Halfe, wodurd die 
ftummen Buchſtaben mit den Lautbuchftaben aus Mangel der Athemfraft 
nicht verbunden werden und fo das Gtottern entjteht, wozu die Angſt 
und Schüchternheit auch noch vieles beiträgt. 

Die richtige Zeiimenfur zwilchen dem Denk- und Sprachgeſchäfte 
wird außerdem jehr viel durch den Gemüthszuftand, das Alter, QTempe- 
rament u. |. w. beitimmt. So leiden geiltreihe, mit einer lebhaften 
Thantafie und regfamen Gefühl begabte Menſchen häufig am Stotterübel. 
Ahr Geiſt ift rege, die Gedanken entwideln fich fo tale und in folcher 
Dienge, bie Gefühle und Gmpfindungen erwachen mit folcher Heftigfeit 
und Mannigfaltigfeit, daß faum entitandene die früheren verdrängen, und 
fo die Sprachorgane mit ihren Verrichtungen in die größte rhythmiſche 
Verwirrung gerathen, wovon dann das Gtottern die Folge if. Hiernach 
it erklärlich, weßhalb heftige Gemüthsaufregungen wie Anfälle von Freude, 
Haß oder Rorn blos zeitweifed Stottern erregen , indem fie plößlich eine 
Maſſe von Gefühlen und Vorjtellungen entwideln, und einen fo fchnellen 
Ausdrud im Laute verlangen, wie ihn die Sprachwerkzeuge nicht zu ge 
währen vermögen. Stumpffinnige hingegen, fo wie jene, welche, träge 
in ihren Geijtesthätigfeiten, längere Zeit nöthig haben, einen Gedanken zu 
entwideln und zur Reife zu bringen und fogenannte Halberetinen feßen 
häufig ihre Sprachwerkzeuge ſchon in Thätigfeit, bevor fie mit einem 
far gefaßten Gedanken im Reinen find, fo daß fie mitten in der Bewe— 
a; inne halten, woraus ein Zittern entjteht, und das Gtottern er- 
olgt. 

Hier muß auch erwähnt werden, daß viele Menichen deshalb tot: 
tern, namentlich einzelne Sylben und ganze Wörter öfters ſchnell hinter: 
einander wiederholen, weil fie für das, was fie denfen oder empfinden, 
nicht fogleih den wahren Ausdprud und das paflenbe 
Wort finden können. Derlei Menjchen haben fich entweder noch 
nicht zum klaren Bewußtfein gebracht, was und in welcher Form fie e8 
fagen wollen, oder der Sprachſchatz jteht ihmen nicht zu Gebote, wie e8 
nothwendig it, um ben Gmpfindungen und Borjtellungen ſogleich ben 
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wahren Ausdruck in der Sprache verichaffen zu fünnen. Hieraus läßt 
ſich die Erſcheinung erflären, daß Menjchen, welche in ihrer Mutterfprache 
oder in ihrem Dialecte ganz geläufig und ohne Anſtoß jprechen, in den 
Fehler des Stotterns gerathen, jobald fie jich einer ihnen fremden, noch 
nicht geläufigen Sprache oder Mundart bedienen wollen. 

So wahr ed nun ift, daß fich ein großer Theil der Gricheinungen, 
unter welchem das Stottern und Stammeln auftritt, aus den fo eben 
angegebenen jomatifchen und pſychiſchen Urfachen ableiten läßt, eben jo 
gewiß ift es aber auch, daß die vorzüglichite Grundurfache in vielen 
Fällen des Stotterübeld, dem regelwidrigen Gebrauche der das Sprechen 
zunächit vermittelnden Organe und ihrer mehr oder weniger abnorm be- 
jtellten phyſiſchen Beſchaffenheit zuzufchreiben ift. 

ALS das wichtigite diefer Organe können wir die Lunge mit ihrer 
Luftröhre; den Keslfopf ınit feiner Stimmrige; den Kehldeckel; die Mund— 
und Najenhöhle; die Zunge, die Zähne und Lippen, in ihren anatomiſch— 
phyſiologiſchen und anatomifch- pathologiichen Verhältniſſen bezeichnen, 
deren genauejte Kenntniß und volljte Würdigung nur allein zur ficheren 
Diagnofe und zum erwünfchten therapeutifchen Ziele führen und fomit 
auch nur die Aufgabe eines rationellen, mit diefer Specialität bejonders 
vertrauten Mannes fein fann. 


Nah dem bisher Angeführten dürfte e8 wohl aufer allen Zweifel 
geftellt jein, daß dem Stottern und Stammeln eine große Mannigfaltig- 
feit ber urjächlihen Momente zum Grunde liege, daß die richtige Er- 
mittlung derjelben in allen jomatifchen und — Beziehungen gruͤnd⸗ 
liche mediciniſche und pſychologiſche Kenntniſſe vorausſetze, und daß das 
Uebel ſelbſt mit keinem ſpecifiſch wirkenden pharmaceutiſchen Heilmittel, 
ein und derſelben chirurgiſchen Operation, oder nur einer empiriſch an— 
gewandten gymnaſtiſchen nicht medicamentöſen Uebungsmethode geheilt 
werden könne, ſondern daß dazu ein richtiges Individualiſiren, und eine 
ber Krankheitsurſache, jo wie den individuellen Verhältniffen vollfommen 
anpafjende Auswahl der uns zu Gebote jtehenden Heilmittel unumgäng- 
lich erforderlich fei. 

Wenn e8 auch einerfeit8 dem mit dieſer Specialität vertrauten Arzte 
nicht ſchwer fallen dürfte, zur Hebung dieſer phyſiſchen Gebrechen ratio: 
nelle Indicationen aufzuitellen, To iſt es Doch andererfeit8 nur äußerſt 
jelten gelungen, mit pharmaceutifchen und chirurgiſchen Hilfsmitteln allein 
eine radicale Heilung zu Stande zu bringen, und man ijt erjt in ber 
neueften Zeit durch die Bemühungen einzelner Kunftgenofjen zur Ueber— 
zeugung gelangt, daß in der Mehrzahl eine fichere und ſtandhaltige Hei: 
lung dieſes Uebels nur mit gymnajtifchen Hilfsmitteln und Unterrichtämetho: 
den, woburd den Wbnormitäten der Stimm- und Sprachorgane eine res 
gelrechte Richtung verjchafft wird, zu erreichen iſt. Cine bereit? namhaft 
angewachjene Zahl von mehr oder weniger finnreichen Heilmethoden aus 
dem Gebiete der Gymnaſtik biltet daher den Hauptheilapparat zur Be— 
feitigung des Stotterns und Stammelnd. Mit jeder derjelben wurden 
von Aerzten und Nichtärzten einzelne Heilungen erzielt, alleın feine davon 
fonnte fih für ſich allein zur ſpecifiſchen, für alle Fälle erfolgreich paſ— 
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jenden emporfchwingen, weil, wenn auch beftimmte allgemeine gumnaftifche 
Regeln jederzeit dabei zu beobachten find, dennoch bei einem rationellen 
Verfahren in conereten Fällen nach Werfchiedenheit der Natur und der 
Urfache des Stotterns die einzelne zwedentfprechende ausgewählt, Dieje 
jodann vielfachen Mopdificationen unterzogen, und — foll der Grfolg Den 
Erwartungen entfprechen, — nicht felten fogar den individuellen Verhält- 
niffen angepaßt werben muß. 


Hieraus folgt, daß es auch Feine allgemeine für alle Fälle paſ— 
ende gymnaſtiſche Therapie geben könne, daß zum Gntwurfe und zur 
Durchführung eines rationellen Gurplanes vor Alleın gründliche Kennt 
nifje über die Beichaffenheit der Sprach - und Neipirationdorgane, über 
den Zujtand der Geijtes= und Gemüthsthätigkeit, fo wie des gegenfeitigen 
Verhältnifjes des Geiſtes urd Gemüths zu den Sprad = und Reſiprira— 
tionsorganen , befonder8 der Gnergie des Willens auf die Verrihtungen 
des Nerven und Muslelſyſtems; eine richtige Auffafjung der Individua— 
lität Hinfichtlich des Alter, Temperaments, der Körperconſtitution, des 
Zahnwechſels, der Pubertätsperiode u. dgl.; forgfältige wiederholte Beob— 
achtungen und Unterfuchungen des Leidenden; eine andauernde mühevolle 
Iinguiftifche Uebung uud gummaftifche Unterrichtsertheilung, fomit jolche 
mebicinifche und gumnaftifche Stenntniffe unumgänglich erforderlih find, 
welche ein dazu angeborenes Talent, Vorliebe zu dieſem Fache, practiichen 
Tact im geiftigen Verkehre mit Menfchen, große Geduld und Ausdauer 
borausjeßen. 


Das Heilgeichäft des Stottern® und Stammelnd kann daher in 
therapeutifcher Beziehung nicht blo8 Sache der Aerzte fein, noch weniger 
follte aber daſſelbe ausjchlieglich und allein, mag es durch was immer 
für Methoden und ohne pharmaceutifche Heilmittel vollbracht werben wol: 
len, Nichtärzten unbedingt zugejtanden werben. Das eritere nicht; weil 
ed den Merzten an der zur gumnajtifchen Unterrichtsertheilung und Uebung 
erforderlichen Zeit gebricht; Das leßtere nicht, weil Nichtärzte und Yaien 
feine richtige Kenntniß von dem vorhandenen Auftande des Stotterns 
und von dem eigentlichen Sie des Uebels befißen, jomit nur ein blindes 
einfeitige8 gumnajtiiches Verfahren und zwar jelten zum Vortheil ver 
Hilfefuchenden ausüben, von Land zu Land herumziehen und mit ihren 
marftjchreierifchen Annoncen der ihnen gelungenen Curen das Teichtgläubige 
Publikum entwerer ganz erfolglos oder mit einer nur furz andauernden 
Befjerung Des Uebels im eigenen Intereſſe ausbeuten. 

Aber der Mithilfe des Linguilten, Pädagogen und Gymnaſtikers, 
welcher nad) rationell = medicinijchen Principien die zeitraubende, mühevolle 
und für den fpeciellen Fall für pafjend erfannte Lehrübungs- und Heil— 
methode auszuführen hat, fann der Arzt, ſoll das Unternehmen jicher 
und bald gelingen, nicht entbehren, beide müflen zur Grreichung des hu— 
manen Zwedes nach aufgejtellten bejtimmten Regeln ſich gegenfeitig freund: 
(ich unterſtützen. 

Nur auf Die jo eben angegebene Art und Weife fann eine allen Anforderun: 

en der Kunſt und Wiſſenſchaft nach dem dermaligen Standpunkte der Willen: 
—*— entſprechende rationelle Heilung des Stotterübels erzielt, das Publilum 
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von unberufenen Heilkünftlern und großfprecherifchen Marktfchreiern frei ge- 
halten und den dieffall® nöthigen Sanitätspolizei-Vorſchriften Die gebüh- 
rende Rechnung getragen werden, zumal wenn für diefen Ipeciellen Zweig 
eigens Dazu eingerichtete üffentliche oder Privat» Spnftitute errichtet find, 
wie eined davon bereitS vor 30 Jahren im Salgburgifchen, woſelbſt 
Stotternde , ſchwer und nicht vernehmlich Sprechende aller Art in großer 
Zahl vorfommen, mit Bewilligung der Landesbehörde unter der ärztlichen 
Leitung des Verfafferd und unter der Mitwirkung des geiftreichen Pri- 
vatlehrer® Guggenmoos mit dem beiten Erfolge in's Leben gerufen 
wurde, und ein gleiches Inſtitut zu Delmenhorst bei Bremen jo wie in 
Paris feit mehreren Jahren zur volliten Zufriedenheit des Publifums und 
der Behörden beſteht. Nur in derlei Inſtituten, wo alle Glemente 
zur Stellung einer individuellen Diagnofe umd zur praftifchen Durch— 
führung einer ratisnellen Therapie in medicinifcher, chirurgiicher, päbago- 
giſcher und gymnaſtiſcher Beziehung zu Gebote jtehen, wo fich der Heil— 
unterricht nicht blos auf bejtimmte einzelne Stunden beſchränkt, jondern 
wo der zu heilende Schüler den größten Theil des Tages über unter 
bejtändiger Aufficht und in Gefellichaft feines Unterrichtsgebers fich auf- 
hält und won bemielben bei jebem Anjtope im Sprechen auf Befolgung Der 
erforderlichen Regeln aufmerffam gemacht wird, iſt es möglich, den an 
Stottern Leidenden und Hilfefuchenden eine fichere AYufluchtsftätte zu ges 
währen, Die beruhigendfte Auskunft über Die Heilbarfeit dieſes Uebels 
zu erlangen, alle zur allenfall® möglichen Heilung erforderlichen Mittel 
mit der erforberlichen Auswahl, Beharrlichkeit und Ausdauer in Anwen— 
dung zu bringen, neu angeprielene Heilmethoden practifch zu prüfen und 
den Fortfchritt much in dieſem Gebiete im Intereſſe der Humanität zu 
fördern. (Defterreich. Zeitſchr. f. pract. Heilfunde. 1857. Nr. 1.) 


Ueber Parfum's. 
Bon Mr. Pieffe. (2ondon.) 


Britifch Indien und Guropa verbrauchen jährlich nach der niebrig- 
ften Schäkung 150,000 Gallonen wohlriehende Waſſer unter den ver: 
ichiedeniten Namen, wie Kölniſch Waffer, Eau de Lavende, Esprit de 
rose etc. Die Production beichräntt ſich indeß feineswegs auf die Wohl- 
gerüche für Tafchentücher und Bäder, jondern wird namentlich angewendet 
um geruchlofen Subftanzen , wie Seife, Del, Stärke, Fett ıc. einen an- 
genehmen Geruch mitzutheilen, wie e3 gerade Die Mode verlangt. Man 
fann fich einigermaßen einen Begriff von der commerciellen Bedeutung 
diefer Yabrication machen, wenn man erfährt, daß einer der bedeutendſten 
Parfumeurs von Paris in feiner Fabrick jährl. 80,000 # Orangenblüthen, 
60,000 8 Gaftanienblüthe, 54,000 2 Roienblätter, 32,000 & Jasmin— 
blüthen, 32,000 & Beilchen, 20,000 & QTuberoien, 16,000 & Holunder⸗ 
blüthen brauche, noch außer viel größeren Duantitäten von Rosmarin, 
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Minze, Gitronfraut, Thymian und andern wohlriechenden Pflanzen. Die 
Maße der riechenden Subftangen, Die fo verwendet werden, überfteigt in 
der That jede Vorftellung. — — 

Die Einführung des Patſchuli als Parfum in Europa iſt ziemlich 
auffallend: Vor nicht langen jahren hatten ächte indifche Shawls einen 
übermäßig hohen Preis und die Käufer unterfchieden diefelben immer durch 
ihren Geruch; fie waren mit Patſchuli parfumirt. Die franzöfifchen Shawl- 
fabrifanten ahmten nun ſchon längere Zeit mit großem Glüd die indifchen 
Shawls nah, fonnten ihnen aber den eigenthümlichen Geruch nicht mit- 
theilen. Endlich entvedten fie da8 Geheimniß und fingen an die Pflanze 
zu importiren, um bie Artikel ihrer Fabrifation zu parfumiren und ihren 
Shawls Anerkennung als ächt indifche Shawls zu verſchaffen. Won da 
an wurde das Patichuli von den Parfumeurs in den Handel gebracht 
und jet wird das Patſchuli-Kraut vielfach gebraucht um die Leinen- 
Ichränfe damit zu parfumiren, indem man das Pulver der Blätter in 
Mouffelinfäcdchen thut, die mit Seide überzogen werden, wie die frühe- 
ren Lavendelfäcdchen. Auf diefe Weife iſt das Mittel auch fehr geeignet, 
die Kleider vor Motten zn bewahren. 

Merkwürdig ift e8, wie ſehr Erinnerungen durch Gerüche hervor: 
gerufen werden, und Shafjpeare, „der alles wußte,” jagt daher wohl 
mit Recht von einer damals jehr gebräuchlichen Parfumpflanzge: „Hier 
ift Rosmarin, der wirft zur Erinnerung;” Rosmarin war das Haupt-In— 
rediend in dem einjt berühmten „Ungarijchen Waſſer,“ welches feinen 

amen von einer ber Königinnen von Ungarn hatte, welche in ihrem 
75. Sjahre durch ein Bad mit Rosmarinwaſſer fich verjüngt haben joll, 
und der Verf. fügt hinzu: es ijt in der That ganz fiher, daß Prediger 
und andere, welche längere Zeit öffentlich — müſſen, großen Vor— 
theil davon haben würden, wenn ſie immer ein Schnupftuch mit Ungari— 
ſchen oder Kölniſchen Waſſer parfumirt, bei der Hand hätten , da ber 
barin enthaltene Rosmaringeiſt eine Fräftig anregende Wirkung hat, in 
dem Maaße, daß e8 genügt, wenn dieſes Neizmittel nur bisweilen ein- 
geathmet wird, indem der Redner das Geficht mit einem damit befeuchte- 
ten Tuche abwiſcht. Deswegen gelten alle Barfume, die Rosmarin ent- 
halten, allgemein für erfrifchend. 

Der Verf. meint die Zollrevenüe aus den Parfums, die jährlich 
nur in die Schrupftücher gegoßen werben, betrage in England nicht we 
niger ala 280,000 Thaler. Es werden aber feineswegs alle als auslän- 
diſch verfauften Parfums wirflid im Ausland fabrieirt. Nenner vermös 
gen ſogleich zu unterfcheiden, was mit dem feinen aus Trauben bereite 
ten franzöſiſchen Weingeift, und was mit englifchem Kornbranntwein be 
reitet it. — Mill ein engl. Yabrifant Eau de Portugal machen, das 
mit dem von Qubin zu Paris wetteifern fann, jo muß er franzöſiſchen 
ZTraubenbranntwein dazu verwenden; das mit englifhen Kornbranntwein 
gemachte Eau de Portugal unterjcheidet der Kenner eben fo ficher, wie er 
* ge zwifchen britiichen und franzöfiihen Branntwein unter: 

eidet. 

Der jo haltbare Geruch des rußifchen Leder rührt davon ber, daß 
zum erben vefjelben dad aromatische Sandelholz und zum Herrichten 


77 


deffelben das empyrumatifche Del der Birfenrinde verwendet wird. Peau 
d’Epsagne aber ift Waſchleder, welches in einer en von Ottos (?) 
eingeweicht war. Der Gebrauch dieſes mwohlriechenden Yeders zum Par: 
fumiren des Briefpapier erklärt der Verf. folgendermaßen: Wenn ein 
Stüdf Peau d’Espagne mit Papier in Berührung gebracht wird, jo abjor- 
birt das leßtere hinreichend von dem odeur, um für parfumirt zu gelten. 
Natürlih darf das Schreibpapier mit wohlriechenden Tineturen oder 
„ottos** nicht befeuchtet werden, weil dieſelben die Flüßigkeit der Tinte ver: 
ändern; alfo das Schreiben felbjt erjchweren; beim Parfumiren des Brief: 
papiers muß man fich daher auf jene Art von Infection bejchränfen. 
(The Art. of Perfumery. by E. W.Septimus Piesse. Longmann et Co. 
London 1855.) 


Vergiftung durch ſchimmeliges Brot. 
Bon Dr. Faber (Schorndorf). 


Der Schimmel, der fih unter Zuthun von Feuchtigkeit auf vielen 
organischen Subjtanzen entwidelt, bejteht aus Eleinen, oft nur ınit dem 
Mifroffop genau zu erfennenden Pilzen. Unter den Schwämmen und 
Pilzen find aber viele giftig und der Geſundheit nachtheilig, jo kann es 
alſo nicht in Verwunderung feben, wenn verborbene Nahrungsmittel, Die 
meiftend durch Schimmelbildung verdorben find, nachtheilige Wirkungen 
auf den Menfchen ausüben. Daß die auch bei dem verjchimmelten 
Schwarzbrod der Fall fein fann, davon gibt folgende Beobachtung des 
Dr. Faber Zeugniß, die wir aus dem Württemb. med. Correſpondenzbl. 
Bd. XX. ausheben. | 

Am 18. uni 1850 Abends 5 Uhr af das 2jährige Söhnchen des 
3. Wöhrle zu Grunbach ein Stüd ſchwarzes Roggenbrot, das ſchon meh— 
rere Tage alt und mit grünlichem Schimmel überzogen war. Gine halbe 
Stunde danach fing das Kind an zu jchreien, wälzte ſich im Bett une 
ruhig umher und hatte Neigung zum Brechen. Bon 11 —3 Uhr fchlief 
es, jedoch unruhig, von da an fteigerte fich die Unruhe auf ven höchſten 
Brad; e8 folgte Brechreiz ohne Erbrechen, ſchmerzhaft aufgetriebener Leib ohne 
Empfindlichfeit gegen Berührung, aber weder Urin= noch Stuhlausleerung. 
Als auch noch Convulfionen dazu famen wurde der Arzt gerufen. Nach, 
frage nach zufällig dem Kinde zugänglichen Gift wurde von dem Water 
beitimmt verneint, Doch zugegeben, daß das Brod, welches fchimmeliger ges 
wejen ſei, als vie bereit von demfelben Gebäck verzehrten 10 Laibe, 
auch den beiden Eltern Bejchwerden und Brechreiz verurfacht habe. 8 
wurde nun vierteljtündig 1 Brechmittel, Klyſtiere und warme Kataplas— 
men auf den Leid verorpnet. — Der Arzt traf bei feinem Beſuch das 
Kind bewußtlos, jchlummernd, Die Hände immer nach innen verbrehend, 
mit rothem Geficht, eingefunfenen Augen, normalen Pupillen, je 
Ahern und Puls und mit ſtark aufgetriebenem Leib. Es erfolgte erſt auf 
die Tte Doſis Brechpulver, welche ohne Schwierigkeit geſchluckt wurben, 
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Erbrechen durch welches noch viel von dem genofjenen Brode ausgeleert 
wurde; als darauf Durch Klyſtiere auch noch Stuhlausleerung erfolgt 
war, fehrte das Bewußtſein zurüd, und am folgenden Morgen war das 
Kind ganz hergeitellt. 

Chemiſche Unterfuchung des fchimmeligen Brodes ergab feine Spur 
eines zufällig beigemiichten metallifchen Giftes. 


Vergiftung durch Brod mit Mutterforn. 


Im Jahr 1855 wurden die Fluren um Schweinig durch Hagel 
verheert, während der Roggen blühte; an den verichonten aber Doc ver: 
fümmerten Aehren bildete jich viel Mutterforn aus, welches ebenfall3 eine 
Bilzbildung iſt. Brod aus dem hierdurch verunreinigten Korn wurde aller 
Warnung zum Troß häufig genofjen und es zeigten fih nun auch Symp— 
tome ver Striebelfranfheit oder Raphanie in vielen Fällen; ausgebildet 
war dieſe Krankheit nur in einer Familie. In vieler wurde ein andert- 
halbjähriges Sind plößlich von allgemeinen Gonvulfionen mit beträchtlicher 
Beugung der Hand» und Fußgelenke befallen; der Kopf bewegte ſich 
pendelartig nach der Seite, jo daß er mit jeder Secunde ſich nach einer 
andern Seite neigte. Das ’Bewußtfein war ungetrübt; nah 12 Stun: 
den erfolgte unter ftarfem Schweiß vollitändige Ruhe; aber nach wieder 
12 Stunden jtellten fich Die conpulfiviichen Bewegungen noch jtärfer zur fel- 
ben Tagesſtunde wie Tags zuvor wieder ein, jie jeßten aber in gleicher 
Weife wieder aus. Am britten Tage erfolgten zur gleichen Stunde allge: 
meine Gonvuljionen und in Diefen der Tod unter den Gricheinungen eines 
Blutſchlagfluſſes. — Mit dem Sind zugleich erkrankte ein 32jähriger 
Mann; er Elagte über periodiſch-ziehende frampfähnliche Schmerzen in 
ſämmtlichen Gytremitäten und zwar von Sinie und Gllenbogen an ab: 
wärts, mit Mangel an Gefühl, Kälte der Haut und erjchwerter Beweg— 
lichfeit; der Kranke fonnte nicht aufjtchen , weil allgemeines Zittern und 
Neigung zum Fallen eintrat; im Magen zeigte jich frampibaftes Zuſam— 
menjchnüren mit Grbrechen, ver Unterleib war gejpannt und es jtellten 
ſich Kligähnliche Schmerzen im SHinterlopf nach abwärts gehend ein. — 
Vier Tage jpäter zeigte ſich bei einem fräftigen 26jährigen Frauenzimmer 
plöglich ein epileptiicher Anfall von 1/, Stunde Dauer; nach demjelben 
flagte jte über Schmerzen in allen Gytremitäten; Hand- und YFußgelent 
waren nach der Beugejeite gezogen und Dabei klagte fie über das charat: 
terijtijche Brennen und Stechen in Hand- und Fußflächen. Es zeigte fich 
die pendelartige Bewegung des Kopfes, Hautfälte, verminderter Puls und 
vermehrte Urinabjonberung. Gin Schweiß brachte Linderung, aber nad 
48 Stunden erfolgte ein gleicher epileptiicher Anfall. Die darauffolgenve 
Beljerung dauerte nur 10 Tage, dann erfolgte ein neuer viel heftigerer 
epilepiticher Anfall; abwechſelnd jtellte fich nun kurz dauerndes Bewußt— 
fein und neue Strampfanfälle ein; es bildete ſich eine Hirnentzündung, 
dann ein blödjinniger Zujtand aus; es folgten epileptifche Anfälle und 
e8 blieb Gedächtnißſchwäche und erichwertes Sprechen. In dem vierten 
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Fall in derfelben Familie dauerte die Krankheit nur 8 Tage, aber e8 
blieb lange Zeit Schwäche in den Extremitäten, Ameifenfriechen, Stechen 
und ein Drud in der Magengrube zurüd. 

(Zeitſchr. d. deutſch. hir. Ver. X.) 


Kleine Mittheilungen. 


Ein Surrogat der Milch oder eine künftlihe Milh lehrt 9. Guyot (in 
der Zeitihrift Union medicale 1856, Nr. 76) darftellen. Da fi bei gemöhn- 
liher wäßriger Stadtmilh in der warmen Jahreözeit der Käfeftofi ichnell ab» 
iheidet, mithin eigentlib nur wäßrige Molke zurüdbleibt und ein weſentlicher 
Theil der ftidftoffhaltigen Beftandtheile verloren gegangen ift, fo ſchlägt Guyot 
vor den dadurch entftchenden Protein» Mangel dadurch zu erjegen, daß man 14 
bi8 (6 Gramm Eigelb zu 200 Gramm jener zurücgebliebenen Molken bei 30 
bis 32° NR. Wärme zufegt, die Mifchung gehörig fchlagen läßt und endlich noch 
etwas Buder zuſetzt. Diefe Eünftlihe Milch enthält alddann alle wejentliden 
Beftandtheile der Milh und ijt überdieh leicht verdaulich und wirft nicht ver- 
fiopfend, wie nicht jelten die Kuhmilch. 

Eine der merfwürdigften Tauben ift die Wandertanbe Nordamerika's (Co- 
lumba migratorias), da ihre Zahl allen Glauben überfteigt. Audubon beobady- 
tete 1813 einen Wanderzug am Ohio, welder 3 Tage ohne Unterbrediung ans 
dauerte; indem er für jede Taube einen Quadrat Yard (9 Quadratfuß) Raum 
annahm, berechnete er den Zug auf 1115 Millionen Tauben. Bedenkt man nun 
daß 1 Taube im Tag '/, Nöfel Körner verzehrt, fo braudyt ein folder Zug täg- 
lih 9 Millionen Sceffel. Freilich ftellen ihnen aud unzählige Füchſe, Luchfe, 
Iltiße, Adler und Habichte nah. (Ad. White. a popular history of Birds.) 


Zahnfhmerzthierhen. Im neuerer Zeit werden mehr nnd mehr mifcofco- 
piſche parafitiihe Thierhen auch beim Menſchen entdedt, d. 5. folche unendlich 
Heine Thierchen, die nur in irgend einem Theile des menſchlichen Körpers ſich 
aufhalten oder entwideln, und die man dann jehr häufig, ob immer mit Necht 
ift noch zu enticheiden, ald die Urſache einzelner Krankheitöformen betrachtet, 
So bat vor einem Jahre ein Arzt in Newyork in dem an ben Zähnen fich ans 
fegenden weißen Schleim, in welchem auch zuweilen etwas Kalferde fich ablagert 
und den man mit Unrecht auch Weinftein nennt, verfchiedene nur mit dem Mile 
roſcop zu erfennende lebende Organismen, ſowohl Thierhen ald Pflanzen (Pilze) 
aufgefunden, die er nun ald die Urfache der Zahnſchmerzen und der Berftörung 
der Zahnſubſtanz anfieht. Seiner Anficht entiprechend ift das befte Mittel gegen 
diefe Krankheitäformen ein jorgfältiged Ausbürften der Zähne mit weiber Seife. 
Sicher ift nur, daß tägliched mebrmaliged Ausbürften der Zähne, die Zähne 
am beften confervirt. 


Geſtoßenes Glas wird öfterd als ein gefährlihes Mittel, um böswilliger 
Weiſe die Gefundheit und das Leben in Gefahr zu bringen, betrachtet; dieſe 
Anficht ift unrichtig. Es ift vor kurzem wieder in einer engl. med. Zeitſchrift 
(Weftern Journal) von Dr. Boor ein Fall mitgetheilt worden, in welchem die 
Mutter eines 9 monatlihen Kindes an deſſen After Heine Glasfplitterchen be— 
merkt und dann aus der Darmausleerung durch Auswaſchen des Kothabganges 
eine ziemlihe Quantität fein gepulverten Glafed dargeftellt hatte. Der Arzt gab 
ein Abführmittel und ließ die Abgänge ebenfalld auswafhen, fo wurden nadı 
und nad) aus den Stuhlgängen mehrere Theelöffel voll geftoßenen Glaſes dargeftellt, 
und dennoch befand fi das Kind dabei ganz gut und ed zeigte fich namentlid) 
nit das geringfte Symptom von einer Reigung der inneren oder Schleimhaut: 
flähe de Darmkanales. 
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Mafregeln gegen den Rauch der Städte. In großen Städten, nament» 
lih, wenn in benfelben große Fabriten im Betriebe find, bildet der den Schorn⸗ 
fteinen entftrömende und bei feuchter Luft fih mehr in ben unteren Zuftichichten 
vertheilende Rauch eine große Unannehmlichkeit, der man eine geſundheitsgefähr— 
lihe Wirkung indeh faum beimeffen fann. In Sondon, wo diefe Unannehm- 
lichkeit befanntlih in fjehr hohem Grade ausgebildet ift, bat man von Seite 
ber Geſetzgebung Mafregeln dagegen ergriffen: Bei 5Pfd. Strl. tägliher Strafe 
ift jeder Gewerbetreibende feit 1. Ian. 1852 verpflihtet, in dem Raudfang eine 
den Rauch verzehrende Vorrihtung anzubringen , deren es feit etwa 30 Jahren 
eine ziemliche Anzahl verſchiedener Einrihtung giebt. Ob dieje Vorrichtungen 
in der Atmofphäre Londons in den vergangenen 5 Jahren nun wirklich eine 
merflihe Beränderung und Berbefferung hervorgebraht haben, iſt bis jegt nicht 
befannt,, fehr merklich fann der Einfluß nicht fein, (wie zu vermuthen war), 
fonft hätte man davon gehört. 


Kiünftlihe Eisbereitung. Sowohl für die Haushaltungen, ald namentlich 
für die Krankenzimmer, reip. Hofpitäler, ift dad Eid von ziemlidher Wichtigkeit. 
Wo Eiökeller fehlen oder wo ihre Vorräthe verbraudt find, kann dieſer Mangel 
für die Krankenpflege jehr empfinblicd werden. Es ift daher bemerfendwertb, daß 
von einem Herrn Fumet in Paris eigenthümlicdhe Gefrierapparate von mäßigem 
Preis und großer Einfachheit conftruict worden find, deren Einrihtung in Dinge 
ler's polytehniihem Journal Bd. 121. genau beſchrieben und dur Zeichnungen 
erläutert find. Nach der Berechnung des Erfinderd kommen 2 Pfund fabricirtes 
Eis dabei auf etwa 4 Grofchen zu flehen und find in etwa 1/, Stunde herzuftel- 
len. Diefe Leiftung ift jehr befriedigend und da ein folder Apparat nur 21/, 
Thaler Eoften fol, fo ift zu erwarten, daß derfelbe eine große Verbreitung ger 
winnen werben. 


— — 


Bibliographie. 


Naturkunde, B. Cotta, die Lehre von der Flötzformation. gr. 8. Engelhardt 
in Freiberg. 1856. 1 Thlr. 26 Sgr. Eine ſehr klare und anziehende Beleh— 
rung über die Bildung ber feſten Theile der Erdoberfläche, nad ihrer allmä— 
ligen Entftehung ertlärt. — S. Schwendener, die periodifhen Erfcheisnungen 
ın der Natur, insbeſ. der Pflanzenwelt. Hoch 4. Höhrin Zürih 1856. 23 Sgr. 
Ein Bericht über Unterfuchungen bezügl. der Einwirkung der Jahreßzeiten zc. auf 
die Entwiflung der Vegetation, welche durdy die beigefügten Anmweifungen 
wohl dieſem aud für Laien zugänglichen Theil der Naturforfhung mande Mits 
arbeiter gewinnen wird. — Belehrende Unterhaltungen aud d Geb. der 
Naturmwiffenichaften. 1.Bb. 1. Hft. br. 8. Neufe in Sonderdhaujen 1857. 
17, Rthle. — H. Schwarz, die Chemie und Induftrie unjerer Zeit. Im 
populären Worträgen. 4. fg. Das Glad. gr. 8. Kern in Brediau 1857. 
12 Sgr. — Die gefammten Naturwiffenfhaften f. d. Verſtandniß 
weiterer SKreife bearbeitet von Dippel, Gottlieb, Koppe, Lottner, 
Mädler x. 1. Lig. 8. Bädecker in Effen 1857. 1, Rthlrt. — 8. Köftl, 
d. endemifche Kretinismus ald Gegenfland d. Öffentl. Fürforge. 8. Brockhaus 
in Leipzig. %/, Rıhir. 

Heilfunde. Journal für naturgemäße Gefundheitäpflege und Heillunde. Nebig. 
v. 2, Fränkel. 5. Jahrgang 1857. Nr. 1. 8 pro cplt. halbjährl. 1Rthlr. — 
G. Geilfus, Einflüffe ded Klimas und ded Bodens auf die Kulturverhältniffe 
ber Vorker. 16. Steinerihe Buchhandl. in Winterthur. geh. 1/, Rıpir. — 





Derlag von Ferdinand Enke in Erlangen. 


Der ärztlide Hausfrennd. 


* 
* X 


Beſtellungen 
auf dieſe Zeitſchrift, 
von der wöchentlich 
ungefähr 1 Bogen 
erſcheint, find bei 
allen Buchhandlun⸗ 

gen zu maden. 


Preis des voll» 
ftändigen Jahrgangs 
mit Tafeln u.Abbildun« 
gen 3 Thlr. ASgr. od. 

5fl. 24 fr. Einzelne 
Nummern 21/, Spr. 
oder 9 Er. 





Sur Förberung der 


Gefjundheitspflege und Kenntniß des menſchlichen Körpers und der Natur 
Ärzten und Nichtärzten gewidmet 


von dem Geh. Mebdicinal-Rathe Dr. WM, Froriep zu Weimar. 
Februar. HE. Nr. 6. 1857. 


Inhalt: Die Temperamente des Menichen. II. — Ueber das Lafter ded Opium: 
rauhend von R. Little. — Ueber Herftellung künſtlicher Perlen in der 
Perlenmufhel. — Baumpflanzungen im Innern der Städte. — SHleine 
Mittbeilungen: Ausſterben der Hafen durch eine Typhusepidemie. — Werth 
der Schugpodenimpfung. — Der große Pfauenwald. — Der Straßenfhmug. — 
Wunderbare Abſtoßungskraft. — Das Fegen der Abtritte. — Bereitung 
von Kraftbouilloen. — Bibliographie. 








Die Temperamente des Menden. 


II. 


Nachdem wir gejehen haben, daß die feit alter Zeit aufgejtellten 
Zemperamente als piychiiche Individualitätsgruppen zu betrachten find, 
die fih durch das Vorherſchen je einer der pſychiſchen Fähigkeiten der 
Ueberlegung , des Gefühls, der Phantafie oder des Willens kurz charaf- 
terifiren lajjen, wollen wir wegen des ſich daran fnüpfenden praitifchen 
Intereſſes troß der im vorigen Artikel ſchon gegebenen kurzen Bejchrei- 
bung Diejelben nun noch mehr im Ginzelnen durchgehen und rücjichtlich 
ihrer körperlichen Begründung betrachten, wobei wir indeß die hijtorijche 
— der Temperamentslehre vor der Hand ganz bei Seite 
laſſen. 

Halten wir bei dem phlegmatiſchen Temperamente feſt, 
daß es dasjenige iſt, bei welchem die Ueberlegung über Affecte, Einbil— 
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dungen und Beitrebungen vorherfcht, fo wirb man baburch fofort zu ber 
Anſicht geführt, daß dieſes Temperament dem Zuſtand geiftiger Vollfom: 
menheit am nächiten fteht, denn nichts wird in allen Verhältniffen bes 
Lebens als erſte Regel für das geiftige Verhalten zu allen äußeren Gin: 
wirfungen und Anforderungen fo ficher aufgeftellt werben fünnen als, daß 
bei Allem die Ueberlegung das leitende fein müſſe. Unverfennbar ift 
derjenige ficherer, immer das Nichtige zu thun und zu wählen, welcher 
aus Naturanlage immer nur der Ueberlegung folgt und nicht der Leiben- 
haft, nicht der Phantafie und nicht dem rüdfichtölofen Trieb zum Han: 
bein jich ohne Weiteres hingiebt. — Wo das phlegmatifche Tempera: 
ment freilich mit erg ber Erziehung, mit Trägheit, mit Hingebung 
an Sinnlichkeit, mit Gemüthsroheit verbunden ift, da wird e8 den Gin- 
druf machen, der jebt im gemeinen eben am häufigften als das Cha— 
rafterbild des Phlegmatikers aufgeftellt wird. ieſe allgemeine Auffaf- 
fung tft aber eine partheiifche, da fie am häufigften von dem Sanguinifer, 
dem Melancholifer und dem Cholerifer ausgeht, der im Unmuth darüber, 
daß in ber Ueberlegung des Phlegmatifers feiner Grregbarfeit, feiner 
Ueberjchwenglichfeit oder feiner Heftigfeit ein Damm entgegengejfegt 
wird, nur das Hemmende das ihm in dem phlegmatifchen Temperament 
entgegentritt, ſchilt und vafjelbe nicht al8 berechtigte8 Zögern der Ueberlegung, 
fondern als ein Zeichen des Mangels der bei ıhm ſelbſt vorberrfchenden Eigen: 
ſchaften, alſo jeiner Grregbarfeit, feiner Phantaſie oder feiner Thatkraft, 
verwirft uud deshalb Indolenz, Geijtesarmuth und Faulheit nemt. Im 
gemeinen Leben urtheilt jeder zunächit nach egeiftifchem Antrieb, erjt die 
wiſſenſchaftliche Betrachtung erhebt darüber und von diefer muß bem 
phlegmatifchen Temperament der Preis zuerfannt werben, daß e8 bem 
Zuftand der geiftigen Vollfommenheit unter allen QTemperamenten am 
naͤchſten ſtehe. 

Wenn man von Temperamenten ſpricht, Fo iſt damit ja niemals 
eine einzelne Eigenſchaft für ſich gemeint, denn dafür braucht man keinen 
beſonderen Namen; — bedient man ſich der Bezeichnung irgend eines 
Temperamentes, fo giebt man dadurch an und für ſich gleich zu, daß 
man nur von dem Ganzen der geijtigen Natur fprechen wolle, welches 
fih. aber im Spndivibuum immer weder im Auftand. der Volllommenheit 
in jeder Richtung, noch ım Zuſtand des franfhaften‘ völligen Mangeld eines 
Theiles der geiftigen Gigenfchaften, fondern (entjprechend der Unvollfom- 
menheit aller irbifchen Ericheinungen) im AZuftand ungleichmäßiger Ent» 
widlung aller einzelnen zum Ganzen gehörigen Gigenjchaften befindet. 
Schreibt man das phlegmatiiche Temperament z. B. irgend einem Indi— 
viduum zu, jo ſpricht man damit zunächit jedesmal aus, daß man ſich 
darunter ein Individuum vorflelle, welches alle A Hauptrichtungen der 
geiftigen Natur Ueberlegung, Gefühl, Phantafie und Willenskraft babe, 
bei welchem aber die Ueberlegung über Die drei anderen Richtungen vor: 
beriche. Niemand aber, felbjt der in Grregbarkeiten der Leidenjchaften 
oder in Energie der Willensthätigfeit noch jo ſehr excellirende wirb je 
mals bejtreiten, daß eine Natur, in welcher Gefühl, Phantafie und Wille 
von der Ueberlegung volljtändig und ſicher beherrjcht werden, unter allen die⸗ 
jenige jei, welche am meijten die Bedingungen in ſich trage glüdlich zu 
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fein und glüdlich zu machen. Wann wirb jemals ein Wernünftiger, ber 
fm Stande ift Grund und Folge gehörig zu würdigen, darüber in Zwei⸗ 
fel fein, daß ein Individuum, bei dem Ueberlegung, Phantafie und Wille 
von ber Leidenſchaft beherjcht wird, oder bei dem der Wille mächtiger ift als 
Ueberlegung, Leidenſchaft und Phantafie, häufiger ın die Lage kommen 
werde, Neue zu empfinden oder wegen Verlegung ber Rechte Anderer in 
Gonflicte zu gerathen, al8 ein Individuum bei deſſen Afferten, Phantas 
fien und Thätigfeit Die Meberlegung immer vorangeht und den Hügel feſt 
in der Hand behält. z 

Gben fo wie es unrichtig ift, ſich unter ber Bezeichnung eines 
Phlegmatikers ein Individuum zu denfen mit blaßer, gebunfener, plumper 
Körperbeichaffenheit, mit matten Auge, fchlaffen Gefichtszügen und fchlott- 
tiger Körperhaltung — wie man dieß gethban hat, indem man fi an 
den Namen und die daraus herworgehende falſche phufiologifche Voritel- 
lung hielt, dab e8 Menfchen gebe, in denen das Blut die Beichaffenheit 
des Schleimes (Phlegma) habe und welche man nur in fumpfigen Ge 
genden und feuchten falten Gebirgsthälern fuchte und dort in den —— 
und in den durch Sumpffieber krankhaft zerrütteten Unglücklichen zu finden 
wähnte, — eben fo iſt e8 unrichtig mit diefem Namen eine Vorjtellung 
zu verbinden, als gebe es Menjchen, welche gar feine Affeete, feine Phan— 
tafie und feine Willenskraft haben und nur das Bild eines langfam über: 
legenden trägen, fühllofen und unfräftigen Weſens geben. 

Das phlegmatifche Temperament iſt zum Heile der Menfchen, vor: 
zugsweis das Temperament des weiblichen Gejchlechtes, und je ficherer 
bei einem mit Gefühlserregbarkeit, Phantafie und Willensfraft verfehenen 
weiblichen Weſen die Ueberlegung unmer vorherfcht, um fo ficherer wird 
dieſes im Stande fein in allen Verhältnifjen feine Stellung als Mädchen 
oder Frau zu wahren, den Geliebten und Mann ſchützend und beglüdend 
u begleiten und die Finder, jedes nad feiner Gigenthümlichkeit mit 
— * und Gerechtigkeit zu erziehen. Denkt man ſich ein weibliches We— 
fen in der ihm von der Natur angewielenen höchſten Stellung, als Gattin 
und Mutter, — jo wird niemand vernünftigerweife wünjchen. fünnen, 
daß bei diefem mehr die Leidenſchaft oder die Phantafie oder die Wil: 
lensfraft vorwiege ; jebermann wird der ficheren Ueberzeugung fein, daß 
erade dann, wenn alle geijtigen Richtungen von der Weberlegung bes 
Berfeht werben, diefe Frau ihren Mann glüdli machen, ihre Kinder 
trefflich erziehen und für fich ſelbſt eine geachtete und befriedigte Stellung 
begründen werde. Es geht dieß jo weit, daß wenn man ein Vorherichen 
ber Meberlegung bei dem einzelnen weiblichen Individuum zugiebt, man 
nicht einmal recht denken oder wünjchen fann, daß bei diefer Frau unter 
den übrigen drei Geijtesrichtungen noch eine über die bei der anderen 
beſonders vorherjchen möge; das reinite Bild einer glüdlichen und be: 
lüdenden Frau wird es immer geben, wenn fie — ſelbſt unter der Herr: 
—* der Ueberlegung — nicht noch vorzugsweiſe affeetvoll oder vorzugs— 
weis phantaſiereich gedacht wird, während andrerſeits man bei einem 
Mann von phlegmatiſchem Temperament immer wünfchen wird, daß noch 
nebenbei eine bejondere Gntwidlung einer der drei anderen Richtungen, 
namentlih Phantafie oder Willenskraft, als vorzugsweis activer Nich- 
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tungen ftatt finden möge, um dem Individuum auch in geiftiger Bezie— 
hung einen mehr männlichen Charakter zu verleihen. Das reine phleg- 
matifche Temperament giebt dem in jeder Weife begabtejten Weibe den 
Stempel der reinen weiblichen Natur, und wo die im volliten Maaß 
ftattfindet, wo alſo Gefühl, Phantafie und Wille in gleicher Weife ent: 
widelt, aber auch volljtändig von der noch höher eniwicelten natürlichen 
Anlage zur Ueberlegung vollitändig beberjcht find, da finden wir Die 
höchſte Stufe der weiblichen Natur erreicht und da haben wir die Sicher: 
heit, diefe Frau werde je nach den Umjtänden felbjt am vollfommenften 
glücklich fein, ihren Mann am volljtändigjten beglüden und ihren Kindern 
am ficheriten die Grundlage zu Fünftigem Glüd verleihen. Diek im Ein— 
zelnen auszumalen und in taufendfältigen Situationen de8 Lebens zu be— 
weifen , iſt Aufgabe des Romans und fann bier nicht verfucht werden. 
58 wird im Vorſtehenden aber feineswegs behauptet, daß bag 
phlegmatifche- Temperament dem männlichen Gefchlecht nicht auch zufomme. 
68 gehören viele der edeljten Menjchen zu der Stategorie der Phlegma- 
tifer,, ein Sofrated, ein Ariftides, ein Marc Aurel waren Phlegmatifer. 
Bei den Männern ift alsdann häufig die Willensthätigfeit mehr entwidelt 
als Gefühl und Phantaſie, alle drei Richtungen überragt aber in ihrem 
Einfluß die Ueberlegung. Unrichtig aber ijt e8 anzunehmen, die Phleg- 
matifer feien deshalb Egoiſten, |. g.falte Verſtandesmenſchen; dieſer Ausdrud 
ijt eine moralische Sritif des Individuums, kann aber feine Bezeichnung einer 
ganzen Individualitätsgruppe fein; das phlegmatifche Temperament ſchließt 
gerade die anfpruchslojeiten hingebendſten Gefühle, die Vaterlandsliebe, 
Kindesliebe, Freundichaft, Dankbarkeit nicht aus. Wohl aber ijt e8 
richtig, daß der Nhlegmatifer Gemüthsbewegungen möglichjt vermeibe 
und von jtürmijchen Affecten nicht beunruhigt werde; es ijt ihm im feiner 
geiftigen Anlage eine Sicherung des Gleichmuths gegeben, und dadurch 
die Freiheit des Urtheils ſelbſt in viel bewegten Febenverhäftnifen be: 
wahrt. Dieſes QTemperament giebt die beneidenswerthe Gewährjchaft für 
das Glück eines ſ. g. Yebensphilojophen, der zwar die Genüße der Phan— 
tafie und des rafchwechlelnden Gefühlslebens weniger ſucht und erlangt, 
aber auch die Schmerzen des jchaffenden Geijte8 und der rafcherregten 
traurigen Affecte nicht fennt. Der Phlegmatiker ift zu ruhiger Aufnahme 
und Beurtheilung, nicht aber zu idealer Auffafjung und zu jchöpferticher 
Geiftesthätigfeit disponirt, obwohl er Durch confequente Durführung ein- 
zelner Gedanken Rejultate gewinnen kann, die der fchaffenden Phantafie 
jich entziehen würden. Der Phlegmatifer, obwohl aus Naturanlage ru: 
biger und voll Gleichmuth, iſt Doch nicht der Mann des Augenblid3, er 
fennt die Bedeutung des Ausdrucks esprit d’escalier. Wenn man aber auch 
zugeben muß, daß jelbjt bei vem Stnaben das Streben der Erziehung meiſtens 
dahingehe, ihn ſoweit Dieß ſeine Natur zuläßt, zu cinem Phlegmatifer zu machen, 
jo fann ınan doch nicht behaupten, dab der Diann, feiner Natur nad), in 
dem phlegmatifchen Temperament zu feiner höchiten Entwidlung fommen 
fönne, da in der Naturnufgabe des Mannes auch im geijtigen Leben 
ein productived Glement liegt, welches durch Bejonnenheit und vorher: 
chende Ueberlegung nicht zur Geltung gebracht wird; dagegen wird man 
auch für den Ma behaupten fünnen, daß in dem phlegmatifchen Tem— 
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perament für ihn am meiften Ausficht auf Glück, wenn auch nicht auf Be- 
glückung anderer, gegeben ift. Es ift aber ein Hauptzweck der Erziehung, 
den Kindern fünftiges Glück zu fichern, und fo ftellt ſich das Bild des 
phlegmatiſchen Temperamentes al8 würbiges Ziel der Erziehungskunſt dar. 

Das phlegmatifche Temperament verträgt fich mit jeder Körpercon: 
fitution, und ift weniger als irgend ein anderes in der Klörperanlage, in 
Ausjehen, Ausdrud und Körperausbildung zu erfennen. Dieß gilt be- 
zügli Des gen. QTemperamentes in noch höherem Maaße bei dem weib- 
lihen Geflecht, da gerade in dieſem QTemperament die Bedingungen zu 
höchſter Körperfchönheit des Weibes bei jeder Gonftitution gegeben find : 
Ruhe und Anmuth, Leidenfchaftslofigkeit der Götter, höchite Euphroſyne. 

Bei beiden Gefchlechtern wird dieſes Temperament der Geſundheit 
bed Körpers und des Geiſtes vorzugsweis förderlich fein; es bedingt 
feine ftürmifchen Erregungen, ja es baut diefen vor und im Verlauf ber 
Krankheiten wird der Arzt verhältnißmäßig felten von den Ginwirfungen 
äußerer Grregungen auf den Patienten zu fürhten haben. Gbenfo Bat 
auch der Grzieher in dieſem Temperament feine großen Schwierigfeiten 
zu überwinden , fofern er nur Inconſequenz und Willführ vermeidet, — 
dieſe geringe Schwierigkeit für Den Grzieher Spricht fich auch in dem all: 
gemein anerfannten Grfahrungsfage aus, daß Mädchen leichter zu er: 
ziehen ſeien als Knaben, denn fie haben fchon von Natur in der großen 
Mehrzahl die Anlage zum phlegmatiichen Temperament; wo dieß aber nicht 
ber Fall ift, Ta wird auch die Erziehung des Mädchens fchwieriger. 
Dasjelbe gilt beim Knaben jedoch nur für den Erzieher, weit weniger für 
den Lehrer, der bei den andern Temperamenten für feine beionderen 
Beitrebungen in der Regel mehr Befriedigung gewinnt. 

63 iſt mit dem phlegmatifchen Temperament, wie mit der Charak— 
terentwidlung des Meibes age entweber führt fie zu den ſchönſten 
Refultaten, oder wo dieſe verfehlt werden, zu abitoßenden traurigen Fol— 
gen. Dieß beruht wahrſcheinlich Darin, Daß eben das gen. Temperament 
die Bafis ıft für die höchſte Gntwidlung des weiblichen Weſens und daß 
entgegenjtrebende Richtungen, welche dazu vermögend find, das phlegmatifche 
Temperament zu dem herabziehen, wie es ungerechterweife geſchildert wird, 
wenn man e8 im Unmuth als Scheltwort gebraucht. Herrſcht nämlich in 
dem Wefen oder den Lebensgewohnheiten durch unglücliche Naturanlage oder 
durch fchlechte Erziehung das niedrig thierifche vor, das Begehrungsvermögen 
und das Streben nad) rg ‚ Jo tritt mit der Beharrlichkeit 
und der Gonfequenz in diefen Beitrebungen, wie fie aus dem phlegma- 
tiſchen Temperament hervorgehen, die Gricheinung eines Schlemmerg, 
Vielfrages, Wolllüftlings, eines platten Gynifer8 hervor, die an dem 
Mann abitöft, beim Weibe aber zum Gegenftand des Abicheus und 
der Verachtung wird, da darin von ber eigentlich weiblichen Natur nicht 
eine Spur mehr aufzufinden iſt. Die Erziehung muß davor bewahren, 
und dieſe Aufgabe in der höchiten Anftrengung werth, da in der That 
bei reinem Streben nach geiſtigen intellectuellen und moralifchen Genüffen 
mit Hülfe des phlegmatiichen QTemperamentes eine Selbjtbeherrfchung, 
und dadurch fogar eine fo beträchtliche Willenskraft zu erlangen ift, daß Die 
Individuen der Vollfommenheit der menjchlichen Natur nahe kommen. 


Dieß ift ber Vorzug des weiblichen Gefchlechte8 und der Lohn des Man— 
nes, ber durch nichts Höher beglüdt werben fann, als durch die Ver: 
bindung mit einem folchen weiblichen Wefen. 


Ueber das Lafter ded Opiumrauchens. 
Bon. R. Little, Chirurg zu Singapore. 


Der zur Gewohnheit gewordene Genuß des Opiums hat bis jet 
bie Aufmerfiamteit der britiichen Regierung zu Singapore nur in — 
in Anſpruch genommen, als er die öffentlichen Ginfünfte zu erhöhen ge— 
eignet war. Das Publikum aber hat dafür faft nur aus Neugierde fich 
intereffirt, wie man wohl auch einmal in ein Irrenhaus oder in eine 
Menagerie geht. 

Tritt man in einen der Läden zum Opiumverfauf, fo fieht man 
eine Gruppe fchmußiger Leute, die in einem fchlecht beleuchteten und noch 
fchlechter gelüfteten Zimmer auf einem fehmalen Brett fauern. Da man 
die erjtidende Luft nicht ohne Beklemmung einathmen fann, jo macht man 
fich gewöhnlich eiligft wieder davon, überzeugt, man fenne nun einen der 
Krebsfchäden der menfchlichen Geſellſchaft. Aber — man folge den 
Stammgäften diefer Kaufläden in ihre Wohnung und man findet fie da— 
ſelbſt, ſinnlos fi umherwälzend, um Frau und Kinder unbefümmert, in 
einem unerquidlichen Schlummer; oder man findet fie gegen Mittag, lang 
nachdem die fleißigen Nachbarn an die Arbeit gegangen find, mit trodner 
Zunge, aufgefprungenen Lippen, bürrer Kehle und unlöfchbarem Durfte, 
mit Widerwillen gegen alle Speife, mit verklebten triefenden Augenlidern, 
ſchwerem Athen , mit Glieverfehmerzen , in völliger Hinfälligfeit, wie fie 
fich nichts wünfchen als eine neue Doſis des Giftes, welches fie in Dies 
fen jammervollen Zuſtand verfett hat. 

Bedenkt man, daß dieß eine durchaus nicht übertriebene Schilde: 
rung bes Zuſtandes von mindeftens 15 Tauſend Ginwohnern von Sin- 
gapore ift, fo wird man zugeben, daß der Gegenftand fowohl in Be— 
ea auf das Loos vieler unferer Nebenmenfchen als in Beziehung 
auf bie Schuld der Regierung, die folches Glend zu ihrem Nußen aus: 
beutet , fein Intereſſe hat. 

Der ärztliche Dpiumgebrauch reicht bis zu den alten griechifchen 
Aerzten zurüd. Als Nationallafter aber iſt der Genuß defjelben erit durch 
den Islam hervorgerufen, welcher geiftige Getränfe verbietet und dadurch 
die Mahomedaner zu einem andern Beraufchungsmittel hingeführt hat. 

Die Bewohner des ojtindifchen Archipels bekamen den Geſchmack 
des Opiumgenußes von den Arabern, aber das Opumrauchen tft von ben 
Chinefen zu ihnen gefommen. In China ift Opiumgebrauch ohne Arzt- 
lihen Zweck offenbar neueren Ursprungs; in mebiciniichen Schriften wird 
des Opiums nur als Arzneimittel Erwähnung gethan und 1767 wurben 
nicht über 200 Kiſten eingeführt. Das Lafter des Opiumrauchens brei— 
tete fich aber im chinefifchen Neiche ſehr fehnell aus, denn ſchon 1796 
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wurde es als ſtrafbares MWerbrechen von ber Regierung verfolgt. Die 
Einfuhr nahm aber troßdem zu und 1837 betrug fie 40.000 —* zum Werth 
von 35 Millionen Thaler. Nach einer auf Einfuhr und auf den Ver— 
brauch pro Kopf gegründeten Berechnung giebt es in China 3 Millionen 
Opiumraucher, auf Java bei 9 Millionen Einwohner 94,000 Opium: 
raucher. Dieje Verhältnikzahl ift aber im Verhaͤltniß zu Singapore jehr 
gering. — In den Opiumläden braucht nämlich jeder Raucher täglich 
im Durchſchnitt 1/, Duentchen Extract, worin mindeftend 50 Gran Opium 
enthalten find. Der Verbrauch beträgt aber monatlich 20 Kiften zu 140 
Pfund; man muß alfo für Singapore 15,000 Opiumraucdher in einer 
Bevölferung von 70,000 Seelen rechnen. 

Das Recht, Opium zum Rauchen zu bereiten ift Regal und wirb 
an einen Ginzigen verpachtet, und niemand barf weniger als eine Kijte 
von 11/2 Gentner auf einmal einführen, außer ven Befikern der Opium— 
läden. Es darf nur von Pächtern der Opiumläden , Die eine Licenz be— 
dürfen, verkauft werben und das Rauchen des Opiums felbit ift außer in ben 
Privathäufern nur in den Opiumläben geftattet ; diefe Läden werben um 
9 Uhr geſchloſſen, e8 darf in ihnen nicht gejpielt werben und niemand 
darf bewaffnet hingehen. 

Die Opiumfugeln aus Benares beftehen aus 3 Pfund Opium, wel- 
ches weich iſt; — fie find mit Tabadsblättern und Mohnblumenblättern 
eingewidelt. Man macht daraus durch Ausziehen und Abdampfen ein 
Extract, welche8 eingedickt und dann nochmals zur Pillenconfiftenz abgedampft 
wird. Das Product (Tſchandu) ift Dadurch gereinigt und von dem Del, 
Narkotin und Egtractivftoff befreit, wodurch es mehr narfotifch und we— 
niger reizend wirft. Der Abgang beträgt 50 Procent und wirb als Tinco 
an Ärmere Opumraucher verfauft und felbft die Reſte der Kugelhüllen 
verfauft man an Ghinafahrer zur Verfälfhung des Opium, 

Die Duantität,, welche ein Opiumraucher verbraucht ift je nach ben 
Individuen ſehr verfchieden. Ein Mann raudte 116 Gran Extract 
— 1%th rohen Dpiums), ein andrer meinte er würde 3 mal fo viel 
rauchen, wenn er es bezahlen könnte Durchſchnittlich confumirten bie 
Raucher in einem Laben je 50 Gran rohen Opiums täglich. 

Die arbeitenden Klaſſen rauchen nur in den Läden. Die Art des 
Rauchen ift befannt, die ummittelbaren Wirkungen find aber ziemlich 
gleihmäßig folgende: 

Nichts auf Erden fommt dem ruhigen Genießen gleich, beffen ber 
Opiumraucher theilhaftig fcheint. Wenn verfelbe den Schauplaß feiner 
fommenden Berzüdungen betritt, fo fucht er feine Eleine Münze zuſam— 
men und fauft jich feine Portion Tfchandu. Dann nimmt er eine Pfeife, 
die er umfonjt erhält und nun legt er ſich auf eine mit einer Matte be— 
bedte Pritiche, jo daß der Kopf auf einem Polfter von Holz oder Bam: 
busrohr ruht, worauf er feine Pfeife zu füllen beginnt. Beim Gintreten 
war er ein Bild des Jammers mit eingefallenen Augen, ſchwankendem 
und zitterndem Gang, ftammelnder Nebe, bleichem Geſicht und erſtorbe— 
nem Blick. Man fieht ihm auf den erjten Bli an, daß er ein Opium: 
raucher, ein Opfer des Opiumrauchens ijt. Seht aber, mit ver Pfeife 
in der Hand, das Dpium neben und die Lampe vor fich, beginnt fein 
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Auge Schon zu glänzen und der Ausdruck feines Geſichts freundlicher zu 
werden, da er den kommenden Hochgenuß bereit vorfchmedt. Endlich 
ift alles bereit und indem er die Pfeife an die Yampe hält, hört man 
ein fehnarchendes Geräufch, indem er den Rauch gierig einathmet, d. h. 
nicht nur in den Mund, jondern in die Lungen einzieht. Allmählig wird 
nun das Ginathmen ſchwächer, doch nicht früher als bis alles Opium 
in der Mfeife verbrannt if. Der Raucher hält den Rauch in der Zunge 
zurüf, bis er fich zum Musathmen genöthigt fieht und dann läß! er ihn 
langjam entweichen, als wenn er den Verluſt jedes Wölkchens betraure, 
fobald aber das letzte heraus ift, Tegt er fich erfchöpft zuriick und überläßt 
fi) der erften berubigenden Wirkung des Opiums. Die nädite Pfeife 
verleiht ihm ein noch angenehmeres Gefühl und nun flagt er nicht mehr 
über Mattigfeit und Gliederfchmerzen, feine Augen find nicht mehr trie- 
fend und feine Brujt athmet frei. Sobald er die zweite Pfeife geraucht 
hat, vermag er um fich zu ſchauen und zu fehen, was um ihn ber vor— 
geht; allein feine Seele ift mit dem ihm bevorſtehenden Genuße zu ſehr 
beijchäftigt, als daß ihn irgend etwas anderes anzöge; denn erjt nad 
ber dritten oder vierten Pfeife heben die Gefühle feiner Glüdfeligfeit für 
ihn an. Der Kopf wird ihm leicht, ein Wonnefchauer durchbebt alle 
feine Glieder, fein Blick wird frei, fein Gehör fchärft fich und fein Ge- 
fühl von innerer Spannfraft jteigert fi in dem Grade, daß ihm feheint, 
er ſchwebe empor; aller Schmerz iſt verfehwunden, er empfindet nur Luft 
nnd Vergnügen; friiche Lebenskraft hat die Stelle ver Abgefchlagenheit 
eingenommen; ber frühere Gfel gegen Speifen hat dem Appetit nadh 
etwas Pikantem, öfters nach irgend einem beionderen Gerichte Plab ge: 
macht ; die Zunge ift gelöft, ja fie ijt in beftändiger Bewegung, Die ge 
heimjten Gedanfen und Gefühle des Nauchers zu offenbaren. Dennod 
ift feine eigentliche Aufregung zu bemerken, jondern eine rubige janfte 
Stimmung vorherrichene. Der Raucher befümmert fich nicht um den 
folgenden Tag, er jtopft mit wonnigem Bli die Ichte Nfeife feiner Por 
tion, die ihn zum MUeberglüdlichen macht, während jein ganzes Weſen 
das Bild des heiterjten Öeniefieng giebt. Nun wird Die Pfeife bei 
Seite gelegt, fie finft auch wohl von jelbit aus der Hand; der Kopf iſt 
an das Polſter gelehnt ; ein Zug feines Gefichtes nach dem andern ver: 
liert den Lächelnden Ausdruck; das Auge wird glafig, das obere Augen- 
lid Fällt nieder, Kinn und Unterlippe fenfen fich, das Athmen wird tiefer 
und tiefer, die Sinne hören auf zu empfinden und jo verfällt der Un- 
glüliche in einen unrubigen Schlaf, aus welchem er mit dem wollen 
Bewußtjein jeines Elends in dem oben bejchriebenen AZuftande erwacht, 
um wieder zu rauchen, 

Ueber die Wirkungen des zur Gewohnheit gewordenen Optumrau- 
hend find die Meinungen fehr verfchieden ; man glaubte lange, e8 unter: 
grabe die Gonftitution und kürze das Leben, aber in neuerer Zeit wirt 
dieß bezweifelt. Dr. Burnes zu Labore und Dr. Marpherjon zu 
Canton jchließen aus ihren Wahrnehmungen unter Hindus und Chineſen, 
daß es die Lebensdauer nicht beeinträchtige, und in England find bei 
Gelegenheit des Procefjes einer Lebensverſicherungsbank gegen die Erben 
eines Grafen Mar, welcher dem Opiumefjen ergeben gewejen war, bie 
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gewichtigften Autoritäten mit der Angabe hervorgetreten, daß die Gewohn— 
heit Opium zu efien oder Laudanum zu trinfen, der Geſundheit feines- 
wegs jo nachtheilig ſei, als man nach deren unmittelbaren Wirfung auf 
die Verordnungsorgane und das Nervenſyſtem allenfalls ſchließen fönnte. 
68 giebt nicht wenige Grfahrungen, daß viele Perſonen, welche dieſem 
Laſter lange ergeben geweſen find, alt geworden und ſich ſtets einer 
guten Gejundheit erireut haben. Die — vieler Reiſenden über 
die Opiumraucher im Orient ſpricht auch dagegen und in Singapore kann 
ein auſmerkſameres Eingehen auf die Sache ebenfalls nur zu dem entge— 
gengeſetzten Schluß führen. Dabei wurde aus den Vernehmungen der 
Befiger der Opiumläden, der Opiumraucher und der Zuchhausiträflinge, 
fo wıe der Bewohner eines Armenhaufes folgendes ermittelt: 

Wenn das Dpiumrauchen zur Gewohnheit wird, jtellen ſich un- 
ruhiger Schlaf, Schlafloiigfeit, Schwindel, öfters Kopfweh, Taunifcher 
Appetit, weißer Zungenbeleg , Veritopfung, Bruftbellemmung und Trü- 
bung ver Sehfraft ein. Später tritt reichlihe Schleimabionderung aus 
den Augen und oft auch aus der Nafe hinzu; die Verdauung wird ſchwach; 
die Geichlechtsfunftion wird gelähmt; — der Körper fchwindet, Die Mus: 
feln verlieren ihre Fülle und in den Knochen wird in der Morgeu— 
ſtunde ein dumpfer nagender Schmerz verjpürt. Nach und nach wird 
die Körperhaltung gebüdt, der Gang fchleppend, jo daß man daran 
bald den DOpiumraucher erfennt. Die Augenbrauen ſenken ſich, das 
untere Augenlid wird Dunkel gefärbt, das Auge iſt eingefallen und matt, 
der Ausdrud wird der, vorzeitiger Altersichwäche. Ber beiden Gejchlech- 
tern wird die Zeugungskraft geichwächt und wenn die Frauen ja noch 
gebären, jo iſt doch die Milchſecretion ſehr mangelhaft. Der Ginfluß 
des zur Gewohnheit gewordenen Opiumrauchens auf die Geſchlechtsfunec— 
tionen ijt in der That jo entjchieden, dab wenn nicht bejtändig von China 
und anderen afiatijchen Ländern Einwanderer zuzögen, die Bevölferung 
Singapores bald jehr abnehmen würde. 

Krankhafte Structurweränderungen brauchen nicht einzutreten ; Den- 
noch werden Speifen und Getränfe fortwährend ausgebrochen, wenn ber 
Drganismus nicht gerade unter dem Ginfluß einer Opiumdofis fteht; und 
jobald dieſer Einfluß aufgehört bat, findet unaufhörlich ein nagender 
Schmerz im Magen jtatt. 68 tritt Durchfall ein, der nur durch wieder: 
holtes Dpiumrauchen gelindert, dennoch oft ruhrartig wird. Blaſen- und 
Nierenkrankheiten erfolgen nicht felten, ebenſo Echwerathmigfeit, Die fich 
bis zur Grjtidungsnothb durch Lungenödem und Bruſtwaſſerſucht jteigert. 
Bei anderen deuten die Untegelmäbigfeit und Schwäche des Pulſes, fo 
wie der Schmerz in der Herzgrube auf ein organisches Yeiden des Her: 
zens bin. Miele leiden in hohem Grate an Blutfchwären und Carbun— 
fein und dieſe leßteren führen bei fait allen eingefleiichten Opiumrauchern 
den Zod herbei. Bei Den Armen kommen jauchige indolente Gejchwüre 
ſehr gewöhnlich vor; es entwiceln ſich jchwere Sfrophelleiven und die 
Genftitutton erliegt ohne Widerftand jeder heftigen Krankheit. 

Der Ginflug Des Optumrauchens auf deu Geift ift nicht minder traurig 
als ver auf ten Körper. Trägheit und Gleichgültigfeit, Wernachläfligung 
aller Geichäfte und folglich Verarmung find nicht die ſchlimmſten Wirkungen, 
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vollftänbige moralifche Verſunkenheit ift Die nothwenbige Folge. Frau 
und Kind werben vernachläffigt oder in daſſelbe Laſter hineingezogen. 
Das Glend führt zum Verbrechen und dieſes zu noch tieferem Elend. 
Unter 40 Sträflingen des Zuchthauſes zu Singapore waren nicht weniger 
ald 35 Opiumraucher; denn wenn bdiefer von Mitteln entblößt ift, fo 
ftiehlt er unfehlbar, um ſich die Mittel zu verfchaffen, feiner Luft zu 
fröhnen. Die deprimirende Wirkung des Giftes zeigte fich g: deutlich 
auch in der Art der Verbrechen, wegen beren diefe Leute im Zuchthauſe 
waren. In Guropa, wo die Gefängnifje ebenfall8 eine große Zahl von 
Trunfenbolden beherbergen, find die meiften wegen in der Trunfenheit 
begangener Verbrechen gegen die Perfon verurtheilt; deren Raufch iſt 
wild, Der des ne dagegen mild. Diefer benft erjt, nachdem der 
Raufch vorüber ift, Daran, ein Verbrechen zu begehen, um ſich die Mit- 
tel zu neuer Beraufchung zu verſchaffen; alle Opiumraucher find wegen 
Diebftahls im Zuchthaus. 

Leider wirft das Aufgeben des Dpiumrauchens, wenn e8 einmal 
fefte Gewohnheit geworben iſt, nachtheiliger als die Fortfegung des Ya- 
ſters. Es ftellt fi Dann neben der gewöhnlichen Hinfälligfeit noch eine 
büftere Verzweiflung ein, ein jchleichender Säuferwahnfinn , begleitet von 
völliger Sraftlofigkeit, oft von erfchöpfendem Durchfall und Erbrechen. 
Alle bereit8 vorhandenen Krankheiten fteigern fih, es tritt oft Waſſer— 
fucht ein, die bald den Tod herbeiführt. War das Anfgeben des Opium⸗ 
rauchen im a ein gezwungenes, fo befjert fich ber Geſundheits— 
zuftand oft höchſt auffallend, wenn ber Sträfling dem Genufje wieber 
—* kann. Ein ächter Opiumraucher entſagt deshalb auch niemals 

eiwillig ſeinem Laſter. Viele hunderte darüber vernommen, geſtanden 
einſtimmig, fie würben rauchen, fo viel fie bezahlen könnten, das Rauchen 
freiwillig aufzugeben jei unmöglich. 

Dennoch fann unter dem Beiftand de8 Arztes ımb bei fejtem Wil- 
len (oder Zwang) auf Seiten des Dpiumrauchers das Laſter zuweilen 
volljtändig und ohne Nachtheil verbannt werden; doch darf dieß nicht 
plöglich gefchehen. Kolgender Fall beweiſt dieß: Gin Opiumbändler 
und Opiumefjer zu Malafa hatte öfters werjucht, ſich von ber gefähr- 
lichen Gewohnheit frei zu machen. Al er einit an der Hüfte von Ko— 
chinchina Schiffbruch gelitten hatte, Tebte er mehrere Wochen von trodnem 
Neis und Waſſer, weil er wegen religiöfer Bedenken feine Speifen nicht 
fochen durfte; allein fo eilern fich hierbei feine Willenskraft zeigte, fo ſchwach 
war fie Doch gegen die Verſuchung des Opiums. Gr fam nad Singa— 
pore und hörte, e8 gebe ein Mittel durch welches diefer Zauber gebro— 
chen werben fünne. Gr entichloß fich zu der Kur unter der Bedingung, 
daß er die nagenden Schmerzen in Knochen und Magen, die er bei frü- 
heren Verfuchen erlitten , nicht wieder zu erbulden habe. Damals genok 
er Morgens und Abends 20 Gran Opium. Gr erhielt nur einen bittern 
gewürzigen Reiztrank mit 20 Gran Opium für den Tag, alfo mit der 
Hälfte und befand ich dabei gut; er erhielt nun nach und nach täglich we— 
niger Opium und mehr bittre Tinctur, und nachdem endlich da8 Opium 
anz ausgeſetzt war, erhielt er ein Decoct von Pfeffer, Ingwer und 

uafjia. Gr wurde ohne Nachtheil für jeine Geſundheit ganz Dergeftelt 
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Die Regierung fehreitet gegen das Lafter bes Opiumrauchens nicht 
ein, weil e8 in Singapore ein jährliche8 Einfommen von 175,000 Rthlr. 
abwirft. Es würden, bei dem Verbot freilih große Schwierigkeiten zu 
überwinden fein, dieß würde aber gelingen durch folgende Mittel: Man 
müßte die Zahl der Opiumläden vermindern; da8 Opiumrauchen an an- 
deren Orten als in den Läden ftreng unterfagen ; Frauen und Mädchen 
dürften dieſe Läden gar nicht betreten; man müßte einen Verein zur 
Unterdrüdung des Bafters des Opiumrauchens, namentlich unter den dhi- 
nefifchen Kaufleuten, gründen ; die, welche das Laſter aufgeben wollten, 
hätten fich zu melden; Handwerker bürften feinen Geſellen bejchäftigen, 
der fid) nicht gemeldet hätte; dagegen bürfte das Rauchen ſelbſt nicht 
verboten und der Preis des Opiums nicht übermäßig erhöht werden, weil 
dieß nur dem Schmuggelhandel Vorſchub leiften würde. 

(In einem zweiten Artifel werde das WVorurtheil gegen ärztlichen 
Opiumgebrauch beiprochen.) 


Ueber Herftellung künftliher Perlen in den Perlmuſchelu. 


Die Chinefen haben fchon fehr früh, im 7. Jahrhundert, Perlen 
fünftlih nachgeahmt. Viel merfwürbiger aber iſt es, daß dieſes fcharf- 
finnige Volk feit aller Zeit ein Verfahren angewendet hat, die Thiere ber 
Perimufcheln jelbit zu nöthigen, Perlen innerhalb der Mufcheln nach Vorfchrift 
anzufertigen. Dieß geichieht bei den Ghineien auf folgende Weile: Von 
Kindern werden im April und Mai Perlmufcheln gelammelt und in ber 
Weiſe geöffnet, daß fie ein kleines Stüd Bambus zwifchen die ein wer 
nig geöffneten Mujchelichanlen legen. Grwachjene legen alsdann ver: 
ſchiedene fremde Körperchen hinein, genau von ber Geftalt, wie die von 
dem Thiere zu fabrieirende Perle gewünjcht wird. Dieſe fremden Kör— 
perchen werben aus Kupfer, aus Knochen oder aus Thonerde verfertigt 
und ohne weitere Befeftigung in das Thier gelegt. Hiernach werben noch 
drei Löffel voll von gepulverten Fiſchſchuppen in die Mufchel gethan und 
die Bambusſtückchen entfernt, jo daß fih die Mufchel wieder jchließen 
fann; worauf fie wieder in die Perlmufchelteiche gebracht wird. 1 bis 3 
Jahre lang bleiben die Muscheln ruhig liegen. Nimmt man ſodann bie 
Muſcheln aus dem Teiche und öffnet fie, jo findet man die fremden Kör— 
perchen von einer feiten Schicht won Perlſubſtanz überzogen, jo fein, daß 
die Gejtalt des fremden Körperchens vollitändig Durch Die Perle wieder: 
gegeben iſt; es werten auf dieſe Weiſe z. B. ächte Perlen von der 
Geſtalt Eeiner chineſiſcher Gögenbilder erzeugt. Die willfürlich erzeugten 
Perlen werden mit einer feinen Säge ganz genau aus der Schaale aus— 
gefchnitten, das am Rüden anhängende Stüdchen Mufchelichaale wird eben- 
falls abgefägt, das fremde Körperchen aus der Perle herausgenommen 
und die Höhlung nicht blos mit weißem Wachs ausgefüllt, fondern fogar 
dur ein Stüdchen eingeſetzte Perlenſubſtanz verfchloffen. Dieje Perlen 
werden unter dem Namen Muscle Pearls in Ningpo zu fehr mäßigen 
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Preiſen verkauft. Diefes Verfahren joll feit dem 13. Jahrhundert in 
Betrieb fein. 

Prof. v. Siebold (München), welcher aus dem Journal of the Asiatic 
Society vorjtehende Angabe mittheilt, hat in ver Zeitfchr. f. wiſſenſch Zoo: 
logie. VIII. Bd. vortrefflihe Abbildungen der innern Fläche zweier Perl- 
mufchelichalen gegeben, auf deren einer 3 Reihen fchöner runder Perlen 
auf der andern 3 Reihen fleiner Götenbilder hervorragen. Derfelbe er: 
Härt, wie die Chineſen auf ganz einfache Weſſe den phyſiologiſchen 
Hergang der Schalenbildung bei den Mufchelthieren benügen, um durch 
fie bejtimmte Formen von Perlmuttergebilden erzeugen zu lafjen. An 
allen mit nadten Schalen und Gehäufen verfehenen Mollusfen ijt e8 be- 
fanntlich nicht bloß der freie Rand ihres Mantels, fondern zugleich auch 
die ganze äußere Fläche defjelben, von welchem die nöthige Gubjtanz zu 
den Mufchelichalen und Schneckengehäuſen abgejondert wirt. Es findet 
aber dabei der Unterfchich jtatt, daß am Mantelrande die Sefretion ver 
Kalkerde und der mit dieſer verbundenen thierifchen Subſtanz in verhält- 
nißmaͤßig reichlicherer Menge und oft in Verbindung mit verjchiedenen Kar: 
beitoffen vor fich geht, wodurch die Formen der Schalenränder, fo wie 
bie Beichaffenheit, Färbung und Peichnung der Äußeren Oberfläche ver 
Schalen bedingt werden, während die äußere Fläche des Manteld nur 
geringe Mengen von meijt ungefärbter Kalferde und thierifher Subftan 
abſondert. Es werden auf dieſe Weile ungemein zarte und glei 
aäußerſt zahlreiche Wachsthumsſchichten in WBlätterform übereinander ge: 
föthet, wodurch der eigenthümliche Perlmutterglang an der innern Fläche 
der Mufchelichalen erzeugt wird. Die erwähnten auf ihrer innern Fläche 
mit Berlbildungen bejegten Mujchelhälften waren an ihrer äußeren 
Fläche auch nicht im geringiten verändert oder mißbilde. Es liegt fo 
nahe, dieſe Eigenſchaft des Mantel8 der Mufchelthiere in der Weiſe, wie 
ed von den Ghinejen gefchehen ijt, zu Fünftlichen Perlmutterbildungen zu 
benügen, daß man fi wundern muß, warum man nicht in Guropa dieſe 
Methode angewendet hat, um fich von der Margaritana margaritifera ber: 
gleichen Perlmuttergebilde zu verſchaffen. Freilich werben durch Die er: 
wähnten Manipulationen nur angewachlene Berlbildungen erzielt, mas 
wohl nicht Iodend genug erſchien, um fie auf unſere Perlmuſchel anzu: 
wenden. 

Uchrigens ift dieſes Mufchelthier in Guropa aus Gewinnſucht 
theils Durch Verletzungen, theil® durch Anbohrungen der Schalen ſchon 
oft genug mißhandelt worden, um demſelben ifolirte Perlen abzugewins 
nen; da aber dergleichen den Schalen beigebrachte Verwundungen meijt 
nur einen Auswuchs won angewachlenen Perlen zur Folge hatten, ſo 
wurde fein befonderer Werth auf dieſe Fünftliche Perlerzeugung gelegt, 
ohne daß aber der Gedanke an die Möglichkeit aufgegeben wurde, in 
der Perlmuſchel fünftlih einen Proceß hervorrufen zu fünnen, Durch den 
ifolirte und vollfommen abgerundete Perlen fi bilden müßten. In 
neueiter Zeit ift in Turin von Prof. de Filippi (f. den Arztl. Hausfr. Bd. J. 
Nr.2 ©. 22) nachgewieſen worden, daß Die freien Perlen in der Mu— 
ſchelhöhle fich Dadurch LKilden, daß unter dem Mantel des Thieres ein 
Gingeweidewurm gejtorben war, und bier von neu ausgeichwigter Per: 


93 


lenfubftang umfchlofjen und eingehüllt wurde. Hierdurch glaubt man dem 
Berlbildungsprocek jo weit auf die Spur gefommen zu fein, daß man 
hoffen zu fünnen glaubte, e8 werde gelingen den Perlenmufcheln mit Si— 
cherheit die Bildung werthuoller Perlen abzunöthigen. Dr. v. Heffling 
in Münden iſt von dem König von Bayern beauftragt worden, an den 
Perlmuſcheln des baverifchen Talbes Unterfuchungen in diefer Beziehung 
anzujtellen, verjelbe hat jeßt einen Bericht über die Methode der fünit- 
lichen auf Ginführung von Schmarogerthierchen oder deren Brut in bie 
Mufcelthiere beruhenden Perlenerzeuguug veröffentlicht, wonach indeß 
dieje Methode das nicht wird leiiten fönnen, was man von ihr hoffte. 


Banmpflanzungen im Innern der Stübdte. 


Man glaubt allgemein, daß Bäume im Innern der Städte nicht 
nur zur Verfchönerung derſelben beitragen, fondern auch der Gefunbbeit 
der Dewohner ſehr förderlich fein. Dr. Jeannel zu Bordeaux hat, 
ohne der öffentlihen Meinung darüber ſchroff entgegentreten zu wollen, 
doch vor einiger Zeit den Gegenftand einer al Be und unpartheiiſchen 
Prüfung unterzogen, durch welche er in den Annales d’hygiene publique, 
Jan. 1850, zu folgenden Schlußſätzen gelangt. 

1) Die Anpflanzung von Bäumen im Innern der Städte fann 
die Luft durchaus nicht in erheblichem Grade verbeffern, denn zwifchen 
der Entbindung von Kohlenfäure aus taufend Quellen in einer großen 
Stadt und zwifchen der durch einige hundert Bäume dadurch, daß fie Die 
Kohlenfäure zerfegen und deren Kohle in ſich aufnehmen, den Sauerftoff 
aber frei machen, bewirkte Neinigung der Luft von der Kohlenſäure it 
ein ſolches Mißverhältniß, daß der Nutzen, der daraus erwachjen könnte, 
gar nicht in Anjchlag gebracht werben fann. 

2) Wenn dagegen große Bäume den Häufern zu nahe ftehen, fo 
find fie eine ſehr erhebliche Urfache ungefunder Zuftände. Sie machen 
in ihrer Nähe die Luft dadurch feucht, daß fie die Sonnenitrahlen ab- 
halten und das Abirodnen de8 durch Regen naßgewordenen Bodens in 
der Nähe der Häufer verhindern ; dadurch und durch eine langſame Ver: 
dunftung des Waſſers der Bodenfläche wird dieſe ungewöhnlich abge: 
fühlt und giebt Veranlaffung, daß fich die beträchlihe Menge Waſſer— 
Dampf, welcher von den Bäumen und von dem Boden ausdünftet, immer wieder 
auf dem naßen falten Boden fich niederjchlägt; was mawentlich in ber 
Nacht geichieht, wo ſich dieſer Dunft immer wieder als Thau auf den 
feuchten Stellen in der Umgebung der Bäume niederichlägt ; was jo in 
der Naht ald Thau niedergefchlagen wird, verbunjtet allmälig oder zum 
Theil bei Tage und bewirft nun immer wieder aufs Neue Abfühlung, 
indem bei der Verdunſtung fehr viel Wärme gebunden wird. 

3) Die Bäume in der Nähe der Häufer jehaden überdie dadurch, 
daß fie Licht und Wärme von den Wohnungen abhalten, zwei Lebens: 
agentien, die für die Erhaltung der Gefundheit von fo großer Wichtigkeit 
find, daß es Aufgabe der Verwaltungsbehörden ift, mit allen zuläffigen 
Mitteln energiih dahin zu wirken, daß Licht und Wärme in die niebrigjten 
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Wohnungen und abgelegeniten Winfel, nicht minder aber auch zu den 
Wohnungen ber Bemittelten freien ungehinderten Zutritt habe. Licht 
und Wärme find Die Grundpotenzen, ohne welche organifches Leben nicht 
gedeiht, und bei deren ungenügendem Einfluß die Geſundheit der Pflanzen, 
der Thiere und der Menſchen nothwendig leidet. 

4) Die Bäume ſchaden übrigens zwar zum Theil auch durch Hem— 
mung der freien Lufteirculation, was für Zeiten von gefährlichen epide— 
mifihen Krankheiten von großer Bedeutung ift, fie gefährden die Gefund- 
heit der Stadtbewohner aber ganz bejonder® dadurch, daß fie felbit 
an warmen windjtillen Tagen in der Nähe der Bäume einen fortwähren- 
den fühlen Luftzug, alſo die Gelegenheit zu allen möglichen Erfältungen 
bedingen. Sit nämlich längs der Baumreihe, unter welcher der Boden 
feucht bleibt, die Straße fonnig und warm, fo wird die warme Luft 
in diefem Theil der Straße beftänbig in die Höhe fteigen und der da— 
durch entitehende Raum wird nun dadurch mit falter Luft ausgefüllt, daß 
diefe von den ſchattigen feuchten Stellen der Straße ihrer Schwere ent- 
Iprechend herüberitreiht. Dadurch entiteht ein feuchtfalter Wind oder 
Zuftzug, der den hier gehenden Menfchen um fo nachtheiliger fein wird, 
als fie worher in warmer Luft giengen, den unangenehmen Luftzug alfo 
um jo auffallender empfinden müſſen. Dieſes Verhältniß it im Süden 
jehr Häufig der einzige Grund, warum die Schattenfeiten der Strafjen 
wegen „Malaria“ verrufen find; hier ijt feine giftige, ſondern nur eine 
erfältennde Malaria. 

5) So lieblih und nüßlih Bäume find, welche in einer gewiflen 
Entfernung von den Häufern jtehen, jo ſchädlich find fie, wenn fie fo 
ftehen, daß fie die Sonnenftrahlen von den menfchlichen Wohnungen ab— 
halten. Bäume in der Nähe von Häufern müfjen immer fir ſchädlich 
gelten, wenn jie nicht wenigitend eben fo weit von ihnen entfernt find, 
al3 ihre Höhe beträgt, dafür forgt man entweder durch die Anpflanzung 
ſelbſt, oder Durch entiprechendes Stußen und Beſchneiden der zu nahe 
gepflanzten und zu groß gewordenen Bäume. 


Kleine Mittheilungen. 


In einem geichloffenen Park in der Nähe von Paris, ift ein auffallendes 
Ausſterben der Hafen durch eine Typhusepidemie von Prof. Bequerel beobach— 
tet worden. Bon einem Beftand von circa 100 Hafen, welde in dem etwa 
200 Morgen haltenden Park nur zur Belebung der Landſchaft gehegt wurden, ift 
jest, nah 3 Jahren der Beobachtung, nur nod etwa ein Dugend übrig. Man 
fand immer von Beit zu Zeit abgemagerte todte Hafen am Wege liegen, während 
außerhalb des Parks die Hafen fi) in den umgebenden Fluren vortrefflicd be= 
fanden. Bei Unterfuhung der todten Hafen ergab fich dieſelbe Affection des 
Darmfanald und diejelbe Blutzerfegung , weldye den Charakter ded Typhus beim 
Menſchen ausmachen. Nah den Erfahrungen darüber ift übrigens zu bemerken, 
daß, wären bdieje Hafen geſchoſſen und dann gefpeift worden, ein Nadıtheil für 
bie Gefundheit daraus nicht erfolgt fein würde. 


Ueber den Werth der Schubimpfung durch Kuhpoden oder durch Vaccina- 
tion wird Öfter8 gefteitten; man würde ihn zugefiehen müffen, wenn berfelbe fi 


auch nur auf bie Einwirkung befchränkte, welche bie Kubpodenimpfung auf bie 
Erblindung durch die Menfhenpoden außgeübt hat. Denn während zu Anfang 
dieſes Jahrhundertd unter 100 Blinden 35 durdy die Boden unheilbar erblindet 
waren, zeigt die Statiftif, daß jet unter 100 nur noch 7 find, weldhe ihre Er» 
blindung von den Menichenblattern herleiten. Die Zahl ber unheilbar Erblin» 
beten bat alfo um 3/, oder 28 Procent abgenommen. Hätte bie Baccination 
feinen anderen Nutzen, jo müßte fhon darum JIenner 8 Entdedung ald eine 
ber fegendreichften betrachtet werben. 


Der große Pfanenwald, Mohur Bunge. Das weitläufige Gebiet, welches 
von ben Befigungen der oftindifhen Geſellſchaft dur den Fluß Subunrifa in 
ber Provinz Driffa in Borberindien geihieden wird, hat feinen Namen von den 
dafelbft ungemein häufigen wilden Pfauen. Der Rabfhah von Mohur Bunge, 
welcher biefe Wilbniß befigt, wacht über die Erhaltung der Pfauen fo ftreng, 
daß ein Bauer ber über Tödtung eines folhen Thieres ergriffen würde, feine® 
Lebend nicht fiher wäre. Als das 30. Bengalifhe Regiment Eingeborner einmal 
diejen Bald paffiren mußte, fo hallte an jedem Morgen bei Tagedanbrud ber 
Wald von dem gellenben Gefhrei ber Pfauen und bed Dſchungelhuhnes. Sobald 
die Sonne emporgeftiegen war, zeigten fih auf ben benachbarten Waldblößen 
dicht am Wege Hunderte von Pfauen , bie ohne Scheu ihrem Futter nachgien- 
gen und jelbit durch Näherung der Soldaten ſich nit fören ließen. Jenſeits 
bed Gebieted des Radſchah von Mohur Bunge veranftalteten die Dfficiere eine 
Jagd in den benahbarten Dihungel3, die von jagbbarem Wild jeder Art wim—⸗ 
melten, Die Gegend ift außerorbentlih wild, ganz unbewohnt und die Hügel 
bi8 an die Spige mit ganz dichten Dſchungels bededt, fo daß an einzelnen 
Stellen felbft die Elephanten nicht hindurchdtingen können ; die Jagd war ers 
giebig und bei der Beute befanden fih 14 Paar Pfauen. In der Naht wur» 
den troß der Feuer die zum Schuß gegen die Raubthiere in der Umgebung des 
Zagerd unterhalten wurden, dennod 2 Pferde, 1 Ochs und 3 Hunde von ben 
Tigern und Leoparden fortgefhleppt.e Die ganze Nacht Hindurdy eriholl ein 
graͤuliches Brüllen ringeumher aus dem Wald und das Regiment brach ſchon 
vor Tagesanbruch die Beite ab, um dem Pfauenwalbe, einem der wildeften Di» 
firifte Mittelindiend, für immer Lebewohl zu fagen. 


Der Straßenſchmutz. Nach Angabe ded Herrn Morns eines Strafenreini- 
gungd » Unternehmers in London fammelt fih auf einem Mac» Abamifirten Weg 
3 mal fo viel Schmutz ald auf gewöhnlihem Steinpflafter, dagegen auf Holz⸗ 
pflafter nur 1/, foviel. Der Erfinder. der Londoner Straßenreinigungdmaidine 
Herr Whitmworth giebt an, daß er ed übernommen habe, in Mandheiter die 
Straßen zweimal fo oft als früher zu reinigen und babei der Stadt doch eine 
jährliche Erſparniß von 500 Pfd. St. zu gewähren. Während ein Mann täglıch nicht 
mehr ald 1500 Quadrat» Ellen zu reinigen im Erande ift, fo reinigt eine Ma⸗ 
fhine von einem Pferb getrieben täglih 16—24 TaufendQuadratsEllen, verrichtet 
alfo im Allgemeinen bie Arbeit von 36 Mann. 


Bor zehn Jahren wurde in Paris von einer jungen Dame berichtet, welde 
eine ganz ungewöhnlihe wunderbare Abftoßungsfraft auf alle Gegen» 
flände ausübe, bie mit ihren Kleibungsdftüden in die geringfte Berührung kämen. 
Die Sahe mahte, wie aller Wunderglaube großes Auffehen und wurde fogar 
an die Alademie der Wiffenihaften gebradht, melde ſich fo weit darauf einlieh, 
eine Komiffion zu ernennen, um bie Wunderfraft der Mabdemoifelle Cottin zu 
eonftatiren, — wahrfheinlid aus Rüdficht darauf, daß ein Mitglied Herr Tans 
chou gläubig über die Wunder berichtete und namentlich behauptete, die Dame 
fei im Stande, den Nordpol einer Magnetnabel dur einfahe Berührung mit 
dem Finger von dem Südpole zu unterfheiden. Obwohl die Sahe ın Paris 
vergeſſen ift, mag es gut fein, ſolche Beilpiele der Freude am Wunderglauben 
fpäter in Erinnerung zu bringen. Die Commiffion konnte von allen verfündeten 
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Erfheinungen nichts beftätigen, ald daß in der That die Stühle, auf die fi 
Mabdemoifelle Cottin feßte, fich heftig bewegten. Die Dame verlor aber ihrer An- 
gabe nach plößlich alle ihre Anziehungd- und Abſtoßungskraft, ald ihr die Com» 
miſſion erklärte, fie müffe fi überzeugen , daß ihre Hände und Füße an diefen 
räthlelhaften Bewegungen nicht Theilnehmen ; fie meldete, fie wolle anzeigen, wenn 
fie ihre Kraft wieder erlangt habe; dieſe Anzeige ift aber nicht erfolgt, obwohl 
die Dame fortfuhr in Gefellichaften ihre Vorftellungen zu geben, bis es endlich 
auch dem großen Rubliftum langweilig wurde, ſich mit etwas zu beichäftigen, 
was Arago gleich für eine betrügerifche Kinderei erklärt hatte. 


Das Fegen der Abtritte wird, wie man in den Annales d’'hygiene pu- 
blique 1850 lieft, zu Lvon von mehreren Unternehmungsgefellihaften beiorgt, 
bei denen ſämmtlich folgendes VBerfahren in Anwendung fommt. Zuerſt wird 
durch eine Auflöfung von fchwefelfaurem Eifen und Waſſer aller üble Gerudy be— 
feitigt. Die mit der Flüffigfeit vermifchten Ercremente werden dann mittelit ei— 
ner Pumpe, die mit einer Tonne in hermetiſch geichloffener Verbindung ftebt, 
aus ber Gloafe gepumpt. Dieje Tonne fteht auf einem mit 2 Pferden beipannten 
Wagen. Die Ausftrömung von übelriechenden Gajen aus der Tonne wird über- 
die dadurch verhindert, daß an deren Oberfläche eine Röhre angebradt ift, bie 
mitteld einer fiebartig durchlöcherten Scheidewand mit einem Kaften communicirt, 
welcher Chlorkalk enthält. 


Zur Bereitung von Kraftbonillon dient folgendes Recept: Ein Pfund 
magered Rindfleiſch, von Fett und Knochen jorgfältig gereinigt, wird klein ge— 
hackt, mit 1 Pfund Falten Waffer8 angefegt und langfam in’8 Kochen gebracht. 
Nachdem es ein Paar Minuten gekocht, feiht man die Flüffigfeit durch ein Kü- 
chentuch und erhält fo 1 Pfund höchſt Eräftiger Fleiihbrühe. Dr. Benker (Ame- 
rican Journal of the Med. Sc. 1851.) hat diefe Bouillon in vielen Krankhei- 
ten, bei Stropheln, Lungenſchwindſucht, Verdauungsfhwäce, Unterleibsfcropheln, 
fpäteren Stadien bed Typhus, Schwäche durdy Eiterungen höchſt wirkjam gefunden 
und jchlägt vor, eine condenfirte Fleifhbrühe, ein Extractum carnis (durch Eins 
dien im Marienbade auf die Hälfte bereitet) in den Apothelen vorräthig halten 
zu laffen; in weldhem Falle 2 Loth Fleifcyertract einem Piund Fleifh gleichkom— 
men würden. 
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Die Temperamente des Menſchen. 


IV. 


Das janguinifhe Temperament, 


welches Kant das Gefühlstemperament genannt hatte, erhielt feinen Namen 
von den Alten davon, daß mit der rafchen Grregbarfeit der Gefühle auch 
eine rajcheintretende Thätigfeit der Organe des Blutfreislaufs bemerft wurde 
und man überhaupt in dem Blut (sanguis) den Sit der Gemüthserregungen 
zu fehen glaubt ‚-entiprechend dem Roth- und Blaßwerden bei verfchiede- 
nen heftigen Gemüthsbewegungen. Die mit diefem QTemperamente be: 
gabten Menſchen find nicht allein den Antrieben des Gefühls überhaupt 
vorzugsweis unterworfen, ſondern diefe Antriebe erfolgen auch ſehr raſch; 
dadurch aber find fie, da ſich im Leben Veranlafjungen zu den verjchie- 
denſten vd Segeln immer aufeinander folgen, zu rajch wechlelnden, 
alſo weniger tief greifenden, ſich nicht felten entjchieden widerjprechenden 
Gefühlseindrüden disponirt. Da nun aber die Menjchen von Andern im All- 
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gemeinen hauptſächlich nur Theilnahme an ihren eigenen Auffafjungen und 
Intereſſen erwarten, fo befriedigt e8 ben Egoismus der Mehrzahl am 
meiften, mit Sangıtinifern zu thun zu Haben, welche rafch auf alle Stim- 
mungen eingehen, die ihnen von andern entgegengebracht werben. Dies 
ift der Grund, warum man die Sanguinifer vorzugsweis bie liebenswür⸗ 
digen Charaktere nennt, obwohl fie feineswegs bie vorzugsweiſe beglüden- 
den genannt werben fünnen. 

Die guten Seiten des fanguinifchen Temperaments liegen darin, baf 
alles, wozu rafche Auffaffung und dadurch vermittelte Verbindung ber Gegen- 
fäße gehört, won demjelben bedingt ift, namentlih Wig und Humor, ſchnelle 
Auffafjung und (wenn diefe zufällig mit Probuctivität des Geiſtes gepaart ift) 
Phantafie, welche man hier indeß, da fienur durch Anregungen von außer: 
halb in Thätigfeit gerufen wird, mehr bie pafjive Phantafie nennen könnte. 
Dadurch find die Sanguinifer auch durch ihre Umgebungen ziemlich Teicht 
zu leiten; in tiefem Verdruß, jelbit in momentaner Verzweiflung find fie 
leicht zu zerftreuen und durch Anregung eines angenehmen Gefühles 
rafch wieder zu den heiterjten Stimmungen hinzureißen; Dennoch find fie 
nicht eigentlich Illuſſionen unterworfen ; denn ſie find von den momenta- 
nen Grregungen nicht überzeugt, jondern nur erregt, bie Sorgen find 
nicht Durch Hoffnungen oder Freuden erſetzt, fondern nur durch andere 
Grregungen verjagt, Verdruß wird bei denjelben durch einen momenta- 
nen Ausbruch von Aeuperungen des Verdrußes erfhöpft und wirft nicht 
nach, ſelbſt wenn die Veranlafjung dazu nicht befeitigt ift; durch jene 
Reaction wird gewiſſermaſſen die Gmpjänglichkeit für dieſelbe unangenehme 
Grregung verbraucht ; fie iſt „verflogen“. 

Während der Pflegmatifer, der alles zunächjt ver Ueberlegung unter: 
wirft und dadurch vor Illuſſionen gefichert ift, Leicht dem Leben gegen- 
über eine gewiſſe Blafirtheit zeigt, giebt fich der Sanguinifer ohne wei: 
teves jedesmal feinem Gefühl hin und iſt deswegen vorzugSweife ber 
Menſch des Genufjes. Dieß begründet aber in ihm eine Ausbildung 
des Egoismus, welcher überlegte Rüdjicht auf andere vor dem momen- 
tanen Gefühlsgenuß wicht auffommen läßt und deswegen den Sanguini- 
fer, troß der ihm eigenen Gutmüthigfeit, dennoch leicht als felbftfüchtigen 
und rücjichtslofen Menſchen erjcheinen läßt. So angenehm der unmittel- 
bare und momentane Verkehr mit ihm it, jo wenig tjt er Doch eigent- 
lich zu Freundfchaftsbeziehungen geeignet. Darin liegt die Schattenfeite 
dieſes Temperamentes, weldye aber Doch über der Annehmlichkeit des 
raſchwechſelnden und rajch auf andere eingehenden Weſens meiftens über: 
ſehen wird. Es wird daher der Name des janguinischen Temperamentes 
nicht (wie dieß bei phlegmatifchen der Fall war) als ein Ausdrud des Tadels 
gebraucht, vielmehr gibt der Name „Sanguinifer“ gewöhnlich als ein 
Lob oder doch als eine wohlwollende und entjehuldigende Bezeichnung. 

In allem was die Gricheinung des Sanguinikers charakterifirt, Hat 
die Gejühlserregung die hauptiächlichite Bedeutung, — er ift daher von 
den Äußeren Gindrüden abhängig. Die Grzichung hat nun hauptfächlich 
Die Aufgabe, Die moralifche Seite des Menſchen von der Außenwelt und 
ihren Gintrüden unabhängig zu machen. Der Sanguinifer bedarf des- 
wegen vor Allen einer jprgfältigen Erziehung, die ihm eine Herrfchaft 
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über feine Gefühle verfchaffen und ihn darüber erheben fol, in bie Qage 
zu fommen, daß er fich damit entfehuldigen müffe, jein Temperament fei 
nun einmal jo, daß er fich nicht beherrichen Tönne. 

Es ift übrigens auch hier der DVorftellung der Alten oder dem von 
ihnen herrührenden Namen nicht fo viel Bedeutung zuzugeitehen, daß 
man annehmen dürfte, der Sanguinifer zeichne ſich auch in der äußeren 
Erſcheinung vorzugsweile durch das Vorherrichen des Blutſyſtems durch 
rothe Wangen und lebhafte Farben aus, im Gegentheil findet man gerade 
bei diefem Temperament, magere und blaße Gefichter, wie ja dieß lebte 
auch das nationale Bild des vorzugsweife fanguinifchen Volkes, der 
Franzofen, ift. 

Das fanguinifche Temperament findet fich bei beiten Gefchlechtern 
faft in gleicher Häufigfeit, doch it bei dem männlichen daſſelbe in der 
Regel freier entwickelt, weil beim weiblichen Gefchlecht ſowohl natürlicher 
Inſtinkt als Grzichung vorzugsweife darauf gerichtet find, rajchere Grre 
gungen der Gefühle zu zügeln und fie beherrichen zu lehren. Unter mans 
hen Verhältniffen freilich bewirkten Erziehung oder Yebensverhältniffe im 
Gegentheile auch den Schein fanguinifchen Temperamentes, was aber 
faum anders ausfallen fann, als daß „affectirtes“ Weſen entiteht. 

Sm Ganzen iſt Das ſanguiniſche Temperament den Geſundheitsver— 

ältnifjen der Ginzelnen nicht ungünftig; doch enlwickeln ſich Dabei nicht 
elten fieberlofe nervöſe Krankheitsformen namentlich krampfhafter Art; 
aud nehmen alle zufälligen Krankheitsanfälle bei demſelben Teicht eine 
nervöfe Färbung an, wie aud bei Operirten dieſes Temperament zu 
häufigen Störungen während der Nachbehandlung Veranlaffung giebt, jo 
daß als allgemeine Regel gelten fann, daß Sanguinifer als Patienten 
en aufmerffame Aufjicht und eine ftrenge moralifche Diätetif er- 
heifchen. 


Das melandholifhe Temperament 


worunter wir dasjenige verjteben, bei welchen das Borftellungsvermögen, 
die Einbildungstraft over die jchaffende Phantafic über Die übrigen Rich- 
tungen des geiftigen Lebens vorherrſcht, und meiſtens mehr Einfluß auf 
Lebensanfchauungen und Beltrebungen hat, als vie Ueberlegung. Das 
Gefühl ijt dabei (feiner Verwandſchaft zur Vorjtellung entſprechend) mei- 
ftend nicht bloß kräftig, ſondern auch raſch erregbar, während Die Vor: 
ftellungen ſelbſt langjam, aber nachhaltig ſich bilden und darum eben 
über den ganzen Menſchen mehr als das Gefühl ſelbſt herrfchen. Wie 
bei dem Phlegmatifer die Ueberlegung anhaltend und fortgeſetzt wirft, fo 
ift beim Melancholifer die Vorſtellung fortwährend in Ihätigleit und 
fann ſehr lang, bis zur Grichöpfung mit einem Gegenftand bejchäftigt 
fein; dieß bewirkt alsdann, dab die Vorftellungen ſich aus fich weiter 
entwideln und produetiv werden unt darauf beruht eben der active Cha— 
rakter der Phantaſie des Mielancholifers. 

Der Name dieſes Temperaments iſt VBeranlafjung ſehr verbreiteter 
irriger Auffafjungen, wie er auch jelbjt auf einer irrigen Vorausfegung 
beruht. Bei den Alten bis zu Haller fpielte Die Annahme einer ſchwar— 
zen Galle in den Säften des Menſchen eine große Rolle. Die ſchwarze 
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Galle ift nach jenen Auffaffungen der dunkle Beftandtheil des Blutes, 
welcher den untern Theil eines geronnenen Blutflumpens ausmacht, an 
welchem fich ber gelbliche Faferftoff als eine obere helle Schicht abge- 
fchieden und dadurch den übrigen Theil des Blutes mehr verdichtet und 
fchwärzer zurüdgelafjen bat. Es iſt dieſer ſchwarze Theil des Blutes 
fein befonderer Beftandtheil desjelben, er fümmt dem Blute jedes Men— 
fchen wohl ziemlich in gleichem Maaße zu, und fann daher auch feinem 
Toemperamente bejonder8 zugetheilt werden. Es ift aber der Name des 
„melanchofifchen“ Temperamentes ganz beſonders noch Deswegen unpaf= 
jend, weil Melancholie eine bejondere Form von Geiftesfranfheit dar— 
jtellt , von welcher in dem der Gefundheit angehörigen befonderen Tem— 
peramente gar nicht die Rede fein kann. Unfreie Wahnvorftellungen 
find dem melandholifchen Temperament vollfommen fremd, und dieſes 
leßtere, weit davon entfernt nur traurigen Vorftellungen hingegeben zu 
fein, giebt vielmehr dem damit Begabten weit mehr glüdlihe Stunden 
al8 trübe unfreie Anjchauungen. Indeß der Name ift feit einem Jahr: 
taufend da, und es ift nichts dagegen, daß man ihm beibehalte, wenn 
man nur feithält, daß er mit ber Geiftesfranfheit „Melancholie gar 
nicht8 gemein hat. 

Ein Melancholiker (d. alſo nicht: ein melancholiſcher), welcher 
übrigens an Ueberlegung, Gefühl und Willen nicht verkümmert iſt, be— 
ſitzt eine fräftige, die übrigen Geiſtesrichtungen überragende und dadurch 
herrſchende Ginbildungstraft , welche Durch ihre energifche Thätigfeit das 
innere Leben dieſes Individuums fehr viel reicher macht, und daher je 
nach der momentanen Nichtung dieſer Thätigfeit auf betrübende oder be— 
friedigende Zuftände dem Melancholiker entweder unverhältnigmäßige in- 
nere Schmerzen oder unermeßlich hohe Freuden bereitet. 

Die guten Seiten dieſes Temperamentes Tiegen in der geiftigen Pro: 
ductivität, welche dadurch bedingt ift, daß bei demſelben der Geijt im- 
mer jchaffend thätig ift, fich nicht auf Combination und Reproduction Des 
vorhandenen, Wirflichen bejchränft, ſondern feine Vorftellungen daraus 
entwidelt und deren Bilder und Grgebniffe ebenfo auf fich wirfen läßt, 
wie wirkliche Gegenjtände, jo daß nun Ueberlegung, Gefühl und Wille 
daraus Neues entwideln, wodurch je nach der Sintenfität diefer Geiftes- 
vermögen und nach der Kraft der Voritellungen ſelbſt, Neues zum Bor: 
ſchein fommt, jo daß der Forſcher auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft vor— 
waͤrts fchreitet, der Künftler auf dem Gebiete der Gricheinungen ahnend 
vorgreift und dadurch andere Geijter erfaßt, daß er plößlich objectiv 
ee was bis dahin jelbjt noch der Ahnung der Menfchen verfchlof- 
en war. 68 ijt dieß aljo das Temperament, welches gepaart mit Aus— 
bildung der übrigen geijtigen Vermögen das Individuum über andere 
erhebt, es zum Seher, Dichter, Künftler oder Philofophen macht und 
ihm die Fortjchritte Des menjchlichen Geiftes in die Hände legt. Daß 
dieß aber wirklich Sache des Temperaments und nicht bloß Grgebnif 
eines zufälligen Talentes jet, ergiebt fich daraus, daß der Drang fo in 
den Vorftellungen zu leben und mit diefem Vermögen nicht allein alles 
zu behandeln, jondern auch ihm fortwährend durch Thätigfeit Genüge 
zu leiften, nicht ruhen läßt; — es ijt gar nicht Sache der Wilfführ, daß 
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der Dichter heute ein Gebicht mat, — er ift dazu von innen heraus 
gezwungen; er wirb wie ber Mufifer, ber Maler ıc. von Unruhe be 
drängt und oft zu allem anderen unfähig, bi8 er feinem innern Drängen 
gefolgt ift, und den Vorftellungen, die in ihm arbeiten, auch äußere 
Geftalt gegeben, bis er fie geboren hat. 

Sntonpeit nun ift unverfennbar das Leben eines Melancholifer8 rei- 
her als z. B. felbjt das wechfeluolle innere Leben eine8 Sanguinifers ; 
die Freude und Befriedigung des Schaffens iſt eine göttliche, aber au 
diefe wird aufgewogen durch die Schattenfeite des melancholifchen Tem- 
peramentes. San; abgefehen von den Schmerzen, welche neben ben 
höchiten Freuden mit des Schaffen verbunden find, geräth das innere 
dur PVorftellungen frei fich geftaltende und doch fo ftreng herrichende 
Phantafieleben des Melancholikers mit der Wirklichkeit des äußeren Le 
bens in unlösbare Gonflicte, der Ausführung feiner Plane ſetzen ſich 
nicht zu überwinbende Schwierigkeiten in den Weg, bie in ihm fich mehr 
und mehr ausbildenden und fein Inneres endlich ganz beherrfchenden Vor: 
ftellungen ftehen mit den Rechten Anderer oder mit ben eignen Pflichten 
in unlösbarem MWiderftreit, daS daraus refultirende Gefühl innerer Qua— 
len aber ijt um jo mächtiger al8 bei bem melancholifchen Temperament bie 
Thätigfeit des Vorſtellungsvermögens nicht eine willfürliche, momentane, 
rafchangeregte und rafchverfliegende ift, fondern auf einer inneren Noth- 
wenbigfeit beruht, wie das Athmen; — dieß ift das tragifche Element, 
welches das Leben aller Zeiten durchzieht, welches hochbegabte Menjchen 
zu Verbrechern und vorragende Geifter zu Selbftmördern machen kann. 
Das Gegengewicht Liegt eineötheil® in der Ueberlegung, anderntheils in 
ber Thätigfeit; — da aber erftere jeden Augenblid in das Gebiet der 
Vorftellungen übergreifen fann, fo ift eine ficherere Gewähr des Glückes 
für den Melandolifer nur in der Thätigkeit gegeben, zumal wenn dieſe 
eine jchöpferifche und auf die Außenwelt fich beziehende ift, ba in biefer 
bie Befriedigung feſſelt und die Einficht der Zweckmaͤßigkeit von dem ſonſt 
im QTemperament liegenden Abfchweifen in das Gebiet der Phantafie ab: 
hält. In diefen beiden Bemerkungen liegen die Fingerzeige für die Auf- 
gabe der Erziehung und für die Behandlung bes Melanchofifers. Auf: 
gaben zur äußern Thätigfeit, Ziele zur Entwidlung der Willensthätigfeit 
geben die beiten Ausſichten, bie Schattenfeite des melandholifchen Tem: 
peramente8 zu vermeiden. Deswegen iſt e8 auch eine glüdliche Gombi- 
nation, wenn neben dem melancdholifchen Temperament die Grundlagen 
des cholerifchen QTemperamentes zugleich gegeben find. Bei biefer Com— 
bination ift dem Individuum die Ausficht gegeben, viel und bebeutendes 
im Leben zu leiften und in fchaffender Thätigfeit fich innere Befriedigun 
und Äußere Anerkennung zu erwerben, welche letztere aber alsdann me 
ein innerlich begründete8 Bedürfniß ift. 

Was nun die Beziehung zum Körper betrifft, To liegen in dem 
melancholiſchen Temperamente Anlagen zu mancherlei Störungen der 
Funftionen innerer Organe, und eben barin auch die Gründe, warum 
fieberhafte Krankheiten fich leicht compliciren und mit AZuftänden von De- 
prefjion verbinden, aus benen die bebenflichiten Folgen für die Geſund— 
heit fich entwideln. Augleich aber hat der Arzt eben darin auch wieder 
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eine Handhabe, durch moralifche Einwirkung auf den Patienten mächtig 
und oft auf eine günjtige Weife zu wirten; — im höchſten Grabe zeigt 
fich dieß bei der Behandlung des Heimwehs, in minderem Grade fatt 
bei jeder andern Krankheit. 

Das melancholiſche Temperament ijt für die Erziehung nicht ſchwier ig 
und giebt Ausficht auf die belohnendſten Refultate, da namentlich wenn 
dabei die Willenskraft in ven Vorgrund gebracht werden fann, dieſe Na- 
turen die braucbariten und aufs Große wirfenden nüßlichiten Menſchen 
werden fünnen. Wehe aber, wenn dabei die Gharafterbefejtigung ver: 
fäumt wird! denn wie im Glen, fo drängt auch im Gemeinen Diejes 
Temperament alödann ins Maaplofe. 


Das cholerifhe Temperament 


ift Das vierte. Es ift dasjenige, bei welchem der Wille über das Nach— 
denfen und Fühlen vorherrſcht. Wie bei dem Sanguinifer auf äußere 
materielle oder intellertuelle Gimwirfung zunächit ein Gefühl hervortritt, 
io bei dem Gholerifer zunächjt ein Entſchluß. Meiſtens iſt bei letzterem 
die Nüdjicht auf feine Selbjtändigfeit das eigentlich treibende, bei Erſterem 
die Nüdficht auf fein Selbſtbehagen; deswegen tritt bei dem Choleriker 
die Reaction gewiffermaßen als ein Vertheidigungsact ſofort in« einer 
Handlung oder einem Entſchluß zu Tage, beim Sanguinifer in dem 
Ausdrud einer Stimmung. Man hat deswegen beide häufig verwechjelt 
und nur dadurch unterichieden, ba man dem Gholerifer eıne active, dem 
Sanguinifer eine paflive Rolle zutheilte. Wie dem auch fei, fo iſt Das 
gewiß, daß ber Gholerifer immer ein fehr entwickeltes Selbftgefühl bat, 
welches je nach der moralifchen und intellectuellen Ausbildung des In— 
dividuums, fich als Gerechtigfeitsgefühl, Pflichtgefühl oder Ghrgefühl oder 
mehr als Pedanterie, als Gmpfindlichfeit oder Ruhmſucht ausdrüdt. 
Da nad) diefer Auffaffung das cholerifche Temperament, mehr al3 ir: 
gend ein anderes fich dadurch fundgiebt, daß es in feinen Reactionen Die 
vorherrfehenden Gigenjchaften der 3 andern QTemperamente, Nachdenken, 
Sefühl und Ginbildungstraft, überfpringt und durch Handlung ohne Wei: 
teres ſich ausfpricht, jo iſt es das vorzugsmweife einfeitige Temperament 
zu nennen. Es wurzelt in einer der natürlichiten Regungen, der ber 
Selbiterhaltung, und der Cholerifer fühlt fich daher vorzugsweiſe berech- 
tigt, fich feinem Temperament zu überlafjen, und dieß wird nur dadurch 
gemildert, daß entweder eine beträchtlichere Beimifchung eine8 der an- 
dern Temperamente in der individuellen Natur gegeben ift oder dab Durch 
Grziehung Das moraliſche Urtheil eine höhere Geltung erlangt hat als 
fie urfprünglich in dem Temperament lag. 

Der Name bezieht fich wie bei dem melandholifchen Temperamente 
auf Die Anficht der Alten über die Blutmiſchung; bei diefen QTempera- 
ment follte nämlich vie gelbe Galle (xoAn oder Cholä) im Blute vor- 
herrſchen d. h. Die gelbliche wäßrige Flüffigfeit, welche zurückbleibt, wenn 
Dlut geronnen ift, wodurch fich Die ſ. g. ſchwarze Galle als ſchwarzer 
Blutflumpen abjchied und ver gelbe Beitandtheil für fich erkennbar wurde. 
Wie nun diefe Anficht feine innere phyfiologifche Berechtigung hat, fo 
ift diefelbe auch nicht zur Erklärung eines befonderen QTemperamentes zu 
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brauchen; es ift auch hier die Bezeichnung Iebiglich als ein einmal ange- 

nommener Name beizubehalten. Diefer Name wird übrigens wie ber 

des Pflegmatiferd fehr Häufig und hier wohl mıt etwas mehr Recht in 

tadeindem Sinn gebraucht, weil eben das rückſichtsloſe Handeln in den 

meiften Fällen in Gefahr ift, Rechte anderer zu verlegen; infofern be: 

get es den moralifhen Tadel einer durch intellectuelle und moralifche 
ildung nicht gemilberten Natur in fich. 

Indeß find auch am cholerifchen Temperament gute Seiten hervor: 
zuheben; es jpricht fich darin eine energifche Selbjtachtung aus und es 
ift nicht zu beftreiten, daß darin die Bedingungen für die edelften Cha— 
rafterbildungen gegeben find. “Der Gholerifer traut ſich deshalb das 
Höchſte zu und gewinnt darin auch wirklich die Kraft zu dem Beiten. 
Für feine inneren Gefühle, die außer feinem ch nun auch dem gewidmet 
find, was zu ihm gehört, Familie, Vaterland, Freunde ift er fogleich 
bereit zu — er iſt dadurch der Aufopferung fähig, welche bei ihm 
ebenfowohl aus Gigenliebe als aus Gerechtigkeilsliebe und Pflichtgefühl 
hervorgehen fann. Der Cholerifer ift thätig und rührig, er zögert nicht 
mit feiner Hülfe, nicht mit feinem Wortreten in Allgemeinen Angelegen- 
heiten und gewinnt häufig Die Bewunderung Anderer, bevor dieſe nur 
mit einem Gntfchluß zur Reife gefommen find. Paart ſich aber Diele 
Thatkräftigkeit mit Grregbarkeit der Nhantafie, jo ift der Gholerifer mehr 
noch als der Melancholiter fchöpferifch und genial. Widerſtand Hält ihn 
nicht auf, ja, da er darin fofort einen Angriff gegen feine Gelbititän- 
digfeit erkennt, fo regt ihn berfelbe vielmehr auf; er iſt fampfbereit und 
dabei häufig bis zur Leidenfchaft (dem nachhaltigen Affeet) aufgeregt. 

Dieß letzte num bildet aber die Schattenfeite dieſes Temperamentes, 
wodurch eben der Name defielben zu einem häufig gebrauchten Ausbrud 
des Tadels geworben if. Der aujbraufende Zorn des Gholerifers ift 
fprüchwörtlich, aber e8 wird auch allgemein anerfannt, daß er nicht an- 
baltend ſei; — die Rachſucht wird durch das eblere Selbſtgefühl des 
Cholerikers ausgefchloffen, mit welchem immer ein lebendiges Pflichtge— 
fühl verbunden zu fein pflegt oder durch Die Erziehung eingepflanzt wor: 
den ift. Dennoch macht ſich der ChHolerifer nicht leicht beliebt, wenn er 
auch geachtet wird. ine berechtigte Scheu hält andere von ihm zurüd. 

Das cholerifche Temperament bietet der Erziehungslunſt bedeutende, 
oft fehwierige Aufgaben, aber es belohnt durch große Nejultate, wenn 
die Aufgabe, ein lebendiges Pflichtgefühl als Zügel des QTemperamentes 
auszubilden, glücklich gelöjt wird. 

Diefes Temperament prägt fi) in der äußern Erſcheinung häufig 
(obwohl nicht immer) deutlich aus und es hat auch fein anderes Tem— 
perament eine fo entſchiedene Phyſiognomik, in energifcher Yarbe und 
Form und in rafchen, eigen und fehr ausprudsvollen Bewegungen. 

Die Rücwirkung auf die Gefundheit ift meiften® ftarf; Krankheiten 
der Unterleib3organe Leber, Magen, ferner Herzkrankheiten und convul- 
fivifche Kranfheitsformen follen in dem Temperament begründet fein; je: 
denfall8 wird der Verlauf der verfchiedenften Krankheiten ven den ener- 
gifchen Reactionen des Körperd gegen jede Art von Ginflüffen ſehr Leicht 
alterirt. 
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Ueber das Vorurtheil gegen den ärztlichen Opinmgebraud. 


Nicht bloß die Erfahrungen über die Folgen des Laſters des Opium— 
rauchens und Opiumefjens , fondern namentlich eine Erfahrung, welche 
man im ärztlichen Leben felbft gemacht hat, iſt Weranlafjung geworden, 
daß ſich unter Laien und minder unterrichteten Aerzten ein Vorurtheil felbft 
gegen den Ärztlihen Gebrauch des mächtigen, aber in der That unent- 
ehrlichen Mitteld feitgefeßt hat. Dieſes Worurtheil beruht nämlich 
hauptfächlich darauf, daß in England, wo es fehr leicht ift, jih Opium 
und Opiumtinctur faft in jedem Kaufladen zu verfchaffen, Perfonen jelbit 
der höheren Stände und felbjt des zarten. Gefchlechtes in Folge einer 
—— aͤrztlichen Behandlung mit Opium, ſich den fortgeſetzten Ge— 
rauch des Mittels nicht mehr zu ärztlichem Zweck, ſondern um ſich zu 
berauſchen, angewöhnt haben und ſo in ein häßliches Laſter verfallen 
ſind, waͤhrend fe ſich fortwährend damit entfchuldigten, fie bebürften die— 
fes Mittels wegen ihrer Gefundheit und weil fie ohne dafjelbe bejtändig 
Schmerzen aushalten müßten. Es find überbieß Fälle vorgefommen, in 
denen das leßtere wirklich der Fall war und in denen jelbjt Aerzte ge- 
nöthigt gewefen find, Opium Jahrelang und dann fogar allmälig in jehr 
beträchtlichen Dofen zu verordnen. Es mögen dieſe Ießteren Fälle ganz 
befonder8 PVeranlafjung gegeben haben zu dem verbreiteten Worurtheil 
gegen ben Dpiumgebraud überhaupt. Denn für Nichtärzte, Die von der 
Wirkungsweiſe der Arzneimittel nichts verftehen, hat e8 allerdings etwas 
anz erjchredendes, wenn fie leſen oder hören, der oder jener Kranke 
habe täglich das zwanzig oder vierzigfache von der Doſis Opium, Die 
man fonjt einem Grwachfenen giebt, von feinem Arzt erhalten und habe 
ohne dieſe Doſis e8 vor Schmerzen gar nicht mehr aushalten fünnen. 
63 ift aber eine verfehrte Anficht, wenn man meint, in biejen Fällen 
wirfe dann diefe große Dofis auf den Patienten beraufchend und betäus 
bend in dem Maaße, wie diefelbe Doſis bei einem Gefunden wirken 
werde; — dieß ift in doppelter Beziehung nicht der Fall. Denn erftens 
ift e8 überhaupt eine allgemeine Erfahrung, daß Arzneimittel auf Kranke 
anders wirken, als auf Befunde, und daß viele Mittel ftarfer Wirkung 
in den Fällen in weit größeren Dofen als gewöhnlich vertragen werden, 
in denen fie, wie der Arzt ſich ausprüdt, angezeigt find, d. h. in denen 
ihre befondere Wirfungsweife zu der Abhülfe des vorhandenen Leidens 
verwendet und lediglich darin confumirt wird, z. B. iſt es eine häufig 
vorkommende Grfahrung, daß zarte Mädchen, die nie Wein trinfen und 
in gefunden Tagen ohne fehr erhigt zu werben nicht ein halbes Glas 
Wein trinfen können, im Gegentheil bei gewillen hyſteriſchen Nervenzu— 
ftänden nicht allein eine unbegreifliche Luft zu Wein zeigen, ſondern den— 
felben auch mit großem Erfolg für ihre Genefung in ganz ungewöhnlichen 
Duantitäten vertragen. So habe ich z. B. vor etwa 15 Sjahren eine 
ſehr zart conftitwirte und noch zarter gewöhnte junge Dame an eigen: 
thümlichen Hufterifchen Zufällen behandelt, wobei fie beim. Gehen ohne 
im Mindeften zu taumeln nicht dahin gelangen konnte, wo fie hinwollte, 
jo daß fie, wollte fie an ihren Schreibtifch gehen, zu ihrem Aerger auf 
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einmal am Dfen ſtand, oder wenn fie an’8 Sopha wollte zur Thür hin— 
ausging xc.; dieſe Tieß ich neben anderen Mitteln auch Rothwein nehmen 
und bald war fie jo weit, daß fie jammervolle Tage zubrachte, wenn jie 
nicht im Yauf des Tages drei Flaſchen guten Bordeaux ausgetrunfen 
hatte, bis unter dieſer nnd anderweitiger Behandlung die Gejundheit 
wieder eintrat, worauf fie nicht einen Tropfen Wein mehr verlangte und 
genoß, obwohl ein Jahr Später, ganz ähnliche Zufälle wiederum die Bei- 
hülfe des Weines bei der übrigen Behandlung erforderten. Hätte dieſe 
jelbe Dame in geiunden Tagen drei Flafchen Wein getrunfen, jo wäre 
fie ficher in einem volljtändig beraufchten Zuſtand geweien, während in 
ihrer Sranfheit bei der Behandlung mit diefer Quantität Wein nie au) 
nur eine Anwandlung der Beraufchungsbetäubung geſpürt wurde. Aehn— 
lich ift e8 auch mit andern Arzneimitteln, 3. B. Chinin, Gifen, vor Al 
len aber mit fämmtlichen betäubenden narfotifchen Mitteln, zu denen auch 
das Dpium gehört. Zweitens aber wirfen gerade dieſe lekten Mittel 
überhaupt nicht immer gleich, was davon abhängt, daß die Nerven aller 
Organe des Körpers die Eigenſchaft haben, daß ihre Grregbarfeit durch 
fortgejegte Erregung abnimmt oder wie man dieß nennt, daß fie abge- 
ftumpft wird. Dadurch erflärt es fich, daß bei fortgefeßtem Gebrauch 
fajt aller Arzneimittel nad) und nad die Gabe gejteigert werden muß, 
will man dieſelbe Wirfung dadurch herbeiführen. Am auffallenditen tt 
dies bei dem Opium der Fall und es ift daher z. B. bei einem hart: 
nädigen, von einer organijchen nicht zu befeitigenden Urjache 3. B. einer 
Krebsgeſchwulſt oder einem Stnochengefchwür herrührenden Nervenjchmerz, 
der in der eriten Woche mit 1/, Gran Opium befchwichtigt werben fonnte, 
nach 4 Wochen die Doſis von 3/, bi8 1 Gran nöthig u. ſ. f. Dieß 
gerade find die Fälle, in denen nad) jahren bisweilen die Dofis des 
Mittels bis zu einem Quentchen und darüber gefteigert wurde, ohne daß 
dadurch eine jtärfer betäubende Wirfung herbeigeführt worden wäre, als 
im Anfang der Krankheit durch 1/, Gran. | 

Wenn nun aber der Gedante an jo große Gaben Opium erjchredt 
hat, jo fallen die Erzählungen von Opiumrauchern und Opiumefjern ein, 
und von der Entnervung, welche bei dieſen Perfonen dadurch herbeige- 
führt worden ift, daß dieſelben jich täglich einen Opiumrauſch verichafft 
haben. Dan vergigt oder überficht, daß dieſe Beraufchung bei den mit 
Dpium behandelten Patienten nie eingetreten war, und macht doch friſch 
weg den Schluß, jolche Patienten müflen, wenn fie einige Zeit das 
Opium in allmälig fteigender, wenn quch nie beraufchender Dojis ge 
nommen haben, endlich doch Diefelben traurigen Einwirkungen auf ihre 
Geſundheit erleiden, wie man fie nach einem Sjahrelang unterhaltenen 
oder täglich wiederholten Dpiumraufch beobachtet hat. Die Unrichtigfeit 
diefes Schlufjed liegt flar vor. Es wird von zwei ganz verjchiedenen 
MWirfungen auf den Organismus angenommen, daß jie eine und viejelbe 
Folge haben. Dieß iſt aber eine jo unlogifche Art zu ſchließen, daß 
fie nur erflärlich wird bei einer jo Teichtfertigen Art die Vorderſätze zu 
conitruiren. Ebenſo richtig wäre die Behauptung, weil Leute, Die fich 
täglich mit Branntwein beraufchen, jpäter in Säuferwahnfinn verfallen, 
deswegen müßten Frauen, welche täglich Hoffmannstropfen oder irgend 
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eine andere geiftige Mebicin nehmen, ebenfalld den Gäuferwahnfinn be- 
fommen. Dieß ift nicht der Fall, obwohl nicht beftritten werben fönnte, 
daß, wenn eine folche Patientin ſich durch die Wohlthat, Die fie von 
folchen geiftigen Mitteln täglich erfährt, verleiten ließe, dieß fo zu ſtei— 
gern, daß ſie nun täglich Liquöre bis zur Beraufchung confumirte, fie 
auch endlich den Ichlimmen Folgen der täglichen Beraufchung durch 
Brandwein anheimfallen würbe. 

Sleiche Folge ift nur aus gleichen Wirfungen zu erwarten. Wer 
alfo die Entnervung dur Opiummißbrauch, wie fie bei Opiumeſſern 
vorkommt, erleiden joll, der muß den Opiumgenuß auch in berjelben 
Art betrieben haben, wie Die Opiumefjer, d. h. er muß fich jahrelang 
täglich damit beraufcht haben. Dieß gejchieht aber in der ärztlichen Be— 
handlung nicht, da die leichte Betäubung der Gefühlsnerven, wie fie bei 
dem ärztlichen Gebrauch des Dpiums erzielt wird, von einem Opium— 
rauſch eben fo weit entfernt ift, wie das behagliche Wärmegefühl, welches 
man nach 3/2 Glas Champagner im Körper fpürt, von einem Ghampag- 
nerraufche. 

Daß in Deutjchland mit Opium nicht leicht Mißbrauch getrieben 
wird, dafür ift durch Die Verordungen über die Verabreihung der Arznei- 
mittel in den Apothefen geforgt; es ift aber unrecht, dem ärztlichen 
Handeln dadurch Schwierigkeiten in den Weg zu legen, daß man unter 
den Laien WVorurtheile hervorruft und pflegt, welche den Werzten bei ber 
Behandlung ihrer Patienten Schwierigfeiten bereiten. Es giebt Leute 
genug, welche die lächerlihe Gewohnheit haben, die Recepte ihres Arztes 
zu lejen, ehe fie die Medicin einnehmen und welche namentlich wenn 
fie das Wort Opium auf dem Zettel Iefen, entweder erklären, dieſes 
Mittel nehmen fie nicht, oder welche jtillfchweigend die Medicin nicht 
nehmen. Am zwedmäßigjten ift e8 in ſolchem Fall, der Arzt zieht ſich 
zurüd, da ja in folchem Falle der Patient erflärt, er fetöit und nicht 
der Arzt folle die Behandlung beftimmen. Kennt ein Arzt jene Unart 
feines Patienten und will die Behandlung nicht aus der Hank geben, 
jo giebt es für ihn ein leichtes Verfahren, das gefürchtete und perhorres- 
eirte Mittel jo zu verfchreiben, daß e8 der Patient nicht erfennt, e8 giebt 
für Die meiften Arzneimittel Zeichen und ganz verfchieden Elingende Na— 
men, welche der Apotheker ganz gut verfteht, ein Laie aber nicht zu 
enträthfeln vermag. i 

Obwohl aber der Arzt alfo durch das erwähnte Worurtheil nicht 
behindert wird, jo muß doch bafjelbe befämpft werben, nicht allein weil 
überhaupt Aufklärung in allen hygienischen und mebicinifchen Dingen eine 
Aufgabe für den Arzt und vor allem für ben ärztlichen Hausfreund ift, 
fondern auch weil felbjt bei volljtändigitem Vertrauen zu ber Einficht 
und Gewifjenhaftigfeit des Arztes die Angehörigen folcher Patienten, bei 
denen öfters wegen heftiger Zufälle und SKrankheitszujtände Opium ges 
geben werden muß, Durch wohlmeinende Freunde und Freundinnen ohne 
allen Grund in große Aufregung und inneren Zwiefpalt verfeßt werden, 
wenn ihnen gejagt wird, „das Mittel, welches dein Arzt deinem Sohn ıc. 
giebt, ift der Art, daß es fpäter eine vollitändige Gntnervung herbei: 
führt.” Welche Mutter, welcher Mann, welche De wirb bei einer 
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folchen Verficherung ruhig bleiben und der Sorge feines Arztes mit Ruhe 
Sohn, Frau oder Gatten überlafjen? 

Kein Arzt, der auf dem großen Gebiete der Krankheiten mit Ge- 
wifienhaftigfeit und Kenntniſſen Erfahrungen gelammelt hat, wirb das 
Dpium aus dem Arzneifchaß entbehren fünnen und wollen; jeder weiß, 
daß es ein mächtiges Mittel ift, mit dem man nicht Leichtfinnig verfährt, 
aber jeder weiß auch, daß man daſſelbe zum Heil der Patienten häufig 
und fräftig in Anwendung bringen fanı, ohne jemal3 Folgen daraus 
entitehen zu fehen, wie fie bei Opiumefjern und Opiumrauchern beobach- 
tet werden. Alles, wa8 man barüber erzählt Hat und noch täglich fabelt, 
ift ein Vorurtheil, das aus faljchen Vorausfegungen auf eine unlogifche 
Weiſe abgeleitet worben it. 

Hier möge übrigens auch noch anhangsweife angeführt werben, daß 
ed durch forgfältig angejtellte Unterfuchungen eines der eriten Kenner der 
Gifte Chriſtiſon u. A. ermittelt ift, daß das Opium: Gffen und -Rau— 
chen, wie es in Indien und England zur täglichen Berauichung getrieben 
wird, zwar allerdings die Mervenfräfte des Organismus untergräbt, eine 
bejammernswürdige Gntnervung, einen traurigen Krankheitszuſtand her— 
beiführt, aber dennoch die Lebensdauer diefer Unglüklichen nicht abkürzt, 
fo daß namentlich auch die Lebensverſicherungsbanken e8 vor den Gerich— 
ten nicht haben zur Anerkennung bringen fönnen, das Dpiumefjen ſei 
eine willfürliche Abfürzungsmethode des Lebens, bei welcher die Ber: 
fiherungsjumme nicht gezahlt zu werben braucht. 


Franklins Nordpolerpedition und ihre Folgen. 


Kaum je ijt eine Unternehmung in dem Gebiete der Naturforfchung 
vorgefommen, welche jo lebhaft und fo anhaltend die Aufmerfjamfeit 
und ſelbſt die gemüthliche Theilnahme in ven Kreifen in Anspruch ges 
nommen hat, welche jich für die Erweiterung unferer Kenntniſſe von Der 
Natur interefjiren als die Expedition, weldhe am 19. Mai 1845 mit 
zwei trefflichen durch eine berühmte Entdeckungsreiſe nah dem Südpol 
ald vorzüglich tüchtig bewährten Schiffen, dem Grebus und Terror, unter 
der Führung des Sir Sohn Franklin mit 138 Mann England verlafjen 
hat. Die Aufgabe dieſer Expedition war, — das fchon fett mehr als 2 
Sahrhunderten erjtrebte Ziel, — eine ſog. Norbweitdurchfahrt zu finden, 
durch welche man einen beträchtlich fürzeren Weg für den Handel zwifchen 
Europa und Ditindien zu erlangen hoffte. Franklin war am 26. Juli 
1845 in der Baffinsbat zuleßt gefehen worden, ſpäter aber haben fich 
Beweiſe gefunden, daß er den Winter 1895/45, an einer Inſel (Beechey— 
Inſel) an der Barrowitraße mit beiden Schiffen in gutem Wohljein zu: 
gebradht habe. Von da an fehlen bis auf die neuejte Zeit alle Nach- 
richten über diefe Expedition. In natürlichem Intereſſe für die Nettung 
der Vermißten, welche man in irgend einem Theile der arktifchen Meere 
eingefroren und feitgehalten und hier der größten Noth preisgegeben 
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dachte, wurde nun von England und fpäter auch von Norbamerifa aus 
eine Reihe der großartigiten Expeditionen ausgeſendet, welche lediglich 
die Aufgabe hatten, Franklin und feine Leute aufzufuchen, oder wenig— 
ſtens fichere Nachrichten von ihrem Schikfale zu bringen. Es find nach 
und nad 28 Grpeditionen zu diefem Zweck ausgerüjtet worden und es 
gab eine Zeit (Sommer 1850), in welcher gleichzeitig nicht weniger als 
10 Schiffe in der Barrowſtraße fich befanden, die feine andere Aufgabe 
hatten, als nah Sir John Franklin und feiner Mannſchaft zu fuchen. 
Mie gefährlich alle diefe Expeditionen waren, ergiebt fich ſchon aus Der 
Thatſache, daß drei diefer Schiffe in dem arftiichen Meere im Eis 
zurüdgehalten von den Mannfchaften verlafjen werden mußten, während ein 
Schiff von dem Treibei8 zerqueticht wurde und vor den Augen anderer Schiffe, 
welche Die auf des Eis ſich rettende Mannfchaft aufnahmen, in wenigen 
Minuten in dem Abgrund unter dem Eis verſchwand. Menfchenleben 
find dabei verhältnigmäßig wenige dem humanen Zwecke zum Opfer ge- 
fallen, doch wird ein ausgezeichneter junger Seefahrer der franzöfiichen 
Marine, Lieut. Bellot, unter dieſen beflagt. 

Der eigentliche Zweck all diefer ſehr foftbaren Expeditionen ift nicht 
erreicht worden, — Franklin und feine Gefährten find nicht aufgefunden 
worden. Dagegen ift die Geographie und unfere Stenntniß von den Yän- 
dern und Meeren unter dem Polarkreis (67? N. Br.) durch biefelben jehr 
beträchtlich bereichert worden. 

63 jind drei Norbweitdurchfahrten entvedt, freilich ift aber auch 
nachgewiefen worden, daß diefelben unpraftifabel und daher für den Han 
del ohne allen Nußen fein. Alle drei beginnen mit der Fahrt durch Die 
Baffinsbai, durch den Lanfafterfund und die Barrowſtraße, fie jegen fich 
fort längs der Norbfüfte des Amerifanifchen Gontinent® und endigen in 
der Behringsjtraße, durch welche fie in das jtille Meer zwifchen Amerika 
und Aſien leiten; die Nordweſtdurchfahrtspunkte felbit find aber 

1) der Weg von dem Lanfafterfund, durch die Prinzregentsftraße, 
durd) die Bellotjtraße (won Bellot entdeckt) in die Deaſeſtraße und 
von da längs des Amerifanifchen Gontinents bi8 zur Behringsitraße; 

2) der Weg vom Yanfajterfund durch den Melvillefund, durch die 
von M'Clure entdedte Prinz Wales Straße nach der Nordküjte Amerifa’s 
bis zur Behringsitraße; 

3) der Weg vom Lankaſterſund durch den Melvillefund, nördlich 
und wejtlih um Die von M’Clure umſchiffte Baringsinjel herum zur 
Nordfüfte Amerikas bis zur Behringsitraße. 

68 find aber außerdem noch viele einzelne Gntdedungen im Gebiete 
ber arktiſchen Geographie gemacht werden. Wir wollen hier nur in eini— 
gen Zügen die hauptfächlichiten anführen. 

Von der Baffinsbai gelangt man, wie 1818 von Parry entdedt 
worden ift, unter dem TON. DB. gerade nach Weiten worgehend durch den 
Zanfajterfund und die Barrowitrage in den fich erweiternden Melvillefund 
als deſſen weitliche Gränze fich einerfeit3 (Jüdlicher) da8 Banksland, jegt von 
M'Clure Baringsinfel genannt und (nördlicher) die Melvilleinfel darſtellt, 
an welcher Barry in dem, einen berühmt gewordenen Fielpunft verjchie: 
dener jpäterer Expeditionen bildenden „Winterhafen“ überwinterte. 
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Von der Barrowftraße füblich wurbe ſchon früher die Pringregent- 
itraße von dem älteren John Roß entdeckt und bei Zjährigem durch Ein— 
frieren bedingten Ueberwintern theilweiß durchforſcht. An dieſer Straße 
liegt weitlih die amerifanifche Halbinſel Boothia felix, auf welcher von 
Games Roß der magnetifche Nordpol aufgefunden worden ift; Boothia 
felix follte nach früheren Angaben ſich ald North Somerfet bis zur Bar: 
rowftraße erſtrecken, das letztere iſt aber durch die von Bellot entdeckte 
und nach ihm benannte erite Nordweſtdurchfahrtsſtraße eine Inſel. Von 
dem Melvillefund nah Süden abgehend wurde ferner Peelfund und Vie— 
toriajtraße (mit Prinzregentitraße parallel und mit berjelben durch die 
Bellotitraße verbunden) aufgefunden, welche bis zur Norbfüjte des ame: 
rifänifchen Gontinent8 reicht; — dieje Küfte ift von ba an bis zur Beh— 
ringsſtraße vollftändig erforicht. Cine zweite vom Melvillefund ſüdlich 
abgehende Straße ijt die Prinzwalesitraße, welche MGlure als die 
zweite Nordweitdurchfahrt erfannte. Weſtlich von dieſer Straße liegt bie 
Baringsinfel, an deren Nord= und Weſtküſte von M'Clure die britte 
Nordweſtdurchfahrt nachgewieſen worden ift. Der Melvillefund aber öffnet 
fich gerade wejtlich durch die Banksſtraße in das Polareismeer, in wel- 
chem gegen Norden hin als weſtlichſte der Parryinſeln die Prinz Patridsinfel 
unter 770 N. Br. entbedt worden iſt. Von der Barrowſtraße geht in 
nördlicher Richtung ab der Wellingtonfanal, deſſen Grforfhung (von Gpt. 
Penny angebahnt) eine Reihe der interefjanteften Thatjachen bezüg- 
lich des eigentlichen Rolarmeered vom 80? N. Br. an ergeben hat, im 
Norden beffelben ift nämlich eisfreies Meer gefunden worden, welches 
auch von dem aus dem nördlichen Theil der Baffinsbai weſtlich fich er: 
itredfende Sjonesjund erreicht wird. Gine der bedeutenditen Entdeckungen 
aber ijt erit vor 2 Jahren im Norden des Smithjundes, der fich von 
der Baffinsbai gerade nördlich erjtredt, gemacht worden, da hier unter 
dem 820 N. Br. von Dr. Kane, einem Amerikaner, als Verlängerung des 
Smithſundes der Sennedyfanal aufgefunden wurde, welcher ebenfalls 
nach Norden hin in ein eisfreies Polarmeer ausläuft. 

Auch nördlich von der Behringsitraße ift, jedoch ſchon unter den TI? N. Br., 
Land gefehen worden, welches jeßt als Heraldsinfel genauer erforfcht ift. 

Außer diefen geographiſchen Entdeckungen hat ſich durch Penny's 
Inglefield's, Belcher's und Kane's Expeditionen die merkwürdige 
phyſikaliſch meteorologiſche Thatſache ergeben, daß es nicht richtig iſt, 
was man bis jetzt als feſtſtehend annahm, daß nämlich Die Temperatur 
bis zum Nordpol hin immer ſtätig abnehme, und daß man ſich alſo den 
Nordpol ſelbſt und deſſen nächſte Umgebung als einen in ewigem Eis 
ſtarrenden Punkt denken müſſe. Die Wahrnehmungen Penny's und 
der nachfolgenden arktiſchen Seefahrer, welche bis zum SO’N.B. vorge: 
drungen find, jtimmten mit den Wahrnehmungen Sir Edw. Parry's 
überein , welcher jchon 1827 von Spitzbergen aus auf Bootfchlitten über 
das Eis nah dem Nordpol abgereift und bis zu SOY/PN.B. gelangt 
war, und damals die Erfahrung machen mußte, daß die allgemeine An— 
ſicht falfch fer, nach welcher, je mehr man fi) dem Nordpol nähere, 
die Kälte um jo mehr zunehme, worauf er eben die Hoffnung gegründet 
hatte, er werde auf der Eisdecke der Polarmeere mittel Schlitten bis 
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zum Nordpol gelangen können; er fam über das felte Eis gerabe nord— 
wärts reifend auf einmal an ben Rand eisfreien Meeres, auf welchem 
fogar durch einen mehr als 2 Tage anhaltenden Nordwind nicht einmal 
Treibeis herbeigeführt wurde. Ebenſo gieng 8 Wrangel und Anjou, 
welche won der fibirifchen Nordküſte über das Eis nad) dem Nordpol 
abgereist waren, und ſchon ehe fie den80° erreicht Hatten, umfehren mußten, 
weil fie den Rand der Gisdede erreichten, von dem aus fie nach Norden 
hin nur die unüberjehbare Fläche eines eisfreien Polarmeeres vor fich 
ſahen, welche die Ruſſen Polinje nennen. Ebenſo endlich gieng es 
nun im Sahr 1850 dem Gpt. Benny, welcher nad Spuren von Sir 
Sohn Franklin fuchend mit Schlitten über das Eis des Wellington: 
canaled nad Norden gieng, bi8 er unter dem 80 N. B. an offenem 
Meer ankam, während ſüdlich das Eis unbeweglich feſtſtand; nicht min- 
der wurde dieſer aber auch dadurch überrajcht, Daß hier in dem höchiten 
Norden der Reichthum an Thieren fehr viel beträchtlicher war als füblicher, 
fo daß nach feinen, damals freilich allgemein angezweifelten Berichten bie 
Franklin Mannſchaft gar feine Schwierigfeit haben würde, hier jahrelang 
durch die Jagd fich- reichlihe Nahrung und Kleidung zu verjchaffen. 
Penny's Nachrichten wurden in den nächſten Jahre durch Belcher, 
Hamilton, Snglefield und bejonder Kane fo volljtändig bejtä- 
tigt, daß es jeßt feinem Zweifel mehr unterliegt, daß die Temperatur 
vom 77° an nach Norden auf eine auffallende Weife in beträchtlichen 
Maaße zunchme, daß über den 80° hinaus das Meer felbit in ven 
Wintermonaten von Eis frei ift, daß in jenen hohen Breiten eine auf- 
fallende Zunahme des pflanzlichen und thierifchen Lebens zu bemerken ijt, 
indem hier große Heerben pflanzenfrejjender Thiere, Biſamochſen, Hafen, 
Lemminge und unzählige Vögel vorfommen, welche nicht zum Ueberwin- 
tern füdlich wandern ; alle dieſe Wahrnehmungen, welche wir hier nicht 
in’8 Einzelne verfolgen können, beweifen unwiberleglich, daß die frühere 
Annahme, die Kälte nehme nach tem Nordpol hin jtätig zu und der 
Nordpol fei der fältefte Punkt der Erde, unrichtig fe. Es geht nament- 
ch aus Belcher's und vor Allem aus Kane's Berichten hervor, daß 
vom 78° an gegen Norden ın der That die Temperatur zunimmt, und 
war fo beträchtlich , daß während Kane's Schiff unter der Breite des 75° 
bei eingefroren lag, er mit feiner Schhlittenparthie unter 821/2°, eine 
Temperatur von 4° über Null jowohl in der Luft als auch im Meer: 
wafler fand, welches ohne Eis in der Ausdehnung von mehr als 3000 
Duadratmeilen vor ihm lag und ſelbſt fein Treibeiß führte; an den Kü— 
ften diefes weiten eisfreien Dceand fand derfelbe beträchtlichen Reichthum 
der Vegetation, weite Streden Graswuhs und darauf große Heerden 
Biſamochſen und andere pflanzenfreffende Thiere, welche (wie alle Thiere 
in bis dahin von Menfchen nicht betretenen Gegenden) in furchtlojer Un- 
befangenheit fich bewegten und vor den Menfchen nicht flghen. Aus den 
verſchiedenen Reifeberichten läßt fich außerdem noch ermitteln, daß in je- 
nen hohen Breiten die Temperatureigenthümlichkeit der Windrichtungen 
gerade die umgefehrte ift, als im niedrigeren Breiten; während befannt- 
lih bei und Nord- und Oſtwinde falt find und ein Sinfen des Thermo: 
meters veranlaffen und Sud- und Weltwinde Wärme mit fi bringen, 
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fo tritt umgekehrt zwifchen dem 67 und 77’N.B., mit Nord- und Oft- 
wind Thaumwetter und Steigen des Thermometerd? umd mit Süd - und 
Weftwind Schneefall und größere Kälte ein. 


(Schluß folgt.) 


Kleine Mittheilungen. 


Ueber die Wanderungen des ftummen Schwanes (Anas Olor) fagt Tho m p⸗ 
fon in feinem intereffanten Notebook of a Naturalist: Bevor dad Eid im Früh: 
ling im finnifhen Meerbufen aufbriht, fommen die Schwäne in großen Zügen 
an und warten an ber Küfte das Schmelzen bed Eiſes ab; und man fieht ihrer 
Hunberte zufammen ihrer Nahrung nachgehen. Sie find ſcheu und ed Hält 
äußerft ſchwer fih ihnen zu nähern; doch hatte ich einft Gelegenheit beinahe 
mitten unter fie zu kommen. Ich befand midy um die Mitte bed Mai mit einem 
Freunde in dem Meerbufen in einem mit einer Drebflinte eingerichteten Boote 
auf der Entenjagd , als wir in ber Ferne das Geſchrei von Schwänen hörten. 
Wir näherten und vorfihtig und entdeckten bald eine Heerde von mindeftend 
150 Stück. Allein obgleih wir und im Boote niederlegten und das Boot für 
fi) weiter treiben ließen, fo waren die Schwäne doch offenbar vor und auf ber 
Hut und ba wir feine Poften zum Laden hatten, fo mußten wir fehr nahe kom» 
men, um mit Erfolg ſchießen zu können. Als aber endlih die Schwäne auf— 
flogen und id ſchoß, fo hörte ih die Schroten anllatihen, es fiei aber fein 
Schwan. Es war ein prädtiger Anblid ald die Thiere aufflogen und auf weite 
Streden hin dad Waffer mit ihren Flügeln peitihten. Die Räder von 20 Dampfs 
fchiffen würden weniger Geräuſch gemadht haben. Sobald e8 wärmer wird, zie- 
ben die Schwäne weiter gegen Rorben, um dort zu niften. 


Ueber die Malaria Krankheiten Mittelitaliend hat Baron Michel 
(Annal. d. Ther. 48.) eine längere Abhandlung veröffentliht, worin er auß 
eigner Anfhauung und Nachforſchung viele neue Beweiſe dafür aufführt, daß 
niht ein fauliged Miadma, fondern bie jenen Gegenden eigenthümlichen 
rafhen Temperaturwechſel die Urſache ber endemiſchen bößartigen Fieber find. 
Die pontinifhen Sümpfe werben das ganze Jahr hindurch während des Tages 
von den aus Afrika kommenden Südweftwinden beherrſcht, während vor Auf- 
gang und nad) Untergang der Sonne nur Oft» und Norbwinde wehen (db. 5. 
auf ber weftlichen Küfte — ‚ da dieſe von ber Abkühlung der beſchatteten 
Hügel und Berge herrührenden Landwinde , die Tramontana, aber immer einen 
localen Zugwind vom Land gegen bie See hinaus darftellen, alfo auf der DOft- 
feite bed Landes am abriatiihen Meer fich als Nord» und Weftwinde bemerf- 
bar maden müffen.) Diefe fühlen Bugwinde in Berbindung mit ber ftarfen 
nädtlihen Ausftrahlung bei dem Haren Himmel, find die Urfache der auffallend 
heftigen Temperaturwedyfel in jenen Gegenden, denen felbft die Fräftigften Na= 
turen mit Fıebern ihren Tribut entrichten müffen. Die Morgen und Abende 
find um fo kühler, je heißer der Tag war. Die Zeit, wo bie f. g. Aria 
cattiva in der Ebeue der Campagna herriht, beginnt Mitte Juni und enbet 
mit dem Eintritt der anhaltenden Regen Ende Dctoberd. Die endemiſchen Fieber 
treten auf, wenn die Tageswärme 18— 20? R. erreiht, und man bemerft ald- 
dann am Abend ein Sinten des Thermometerd um 10—12°. 


Künftlide Vorverbanung. Herr Lucian Eorvifart empfiehlt in den 
Comptes rendus 35, den Kranken, deren Verdauungskraft ganz barnieberliegt, 
und bie felbft nicht8 verdauen Lönnen, die Rahrungsmittel vor dem Efien in 
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einen bem verbauten Zuftande berielben entfprechenden Speifebrei dadurch zu 
verwandeln, daß man fie mitteld Magenfaft behandelt, alfo zum Voraus ver- 
daut. Nah Eorvifart’8 Verfuhen 3. B. wird dad fo ſchwer verbauliche Ei— 
weiß vortrefflich vertragen, wenn man es vorher 24 Stunden lang bei einer 
Temperatur von 38 —40° C. mit der Hälfte feines Volums Magenfaft und 
3 Mal fo viel Waffer digerirt. | 


Uruguay, Ziel deutſcher Andwanderung. Der Umfhwung in der Aus— 
wanderung nad; Nordamerika lenkt die Aufmerkſamkeit auf Uruguay; dieſes 
ſchöne, geſunde, fruchtbare und vielverfprechende Land ift hauptſächlich für Ader- 
bau geeignet. Uruguay ift eine Halbinſel, auf 2 Seiten vom Meer, auf der 
dritten vom Fluß Uruguay beipült und volllommen zugänglid. Es hat die 
Größe der preußiichen Monarchie, aber nur 50,000 Einwohner ober 10 Seelen 
auf 1 Quadratmeile (Preußen 3318 auf 1 Quabratmeile), Das Klima ift ſüd— 
europäiich, feucht aber gefund; die Thermometerbeobahtungen von Montevideo 
ftehen denen von Meffina, Gibraltar und Madeira fehr nahe. 


92. Die gefammten Natnrwifienihaften, populär dargeftellt von Dippel, 
Gottlieb, Koppe, Lottner, Mädler, Mafius, Mol, Raud, Nöggerath, Quen= 
ftedt, v. Rußdorf. gr. 8. Mit 500 eingebrudten Abbildungen in 3 Bänden 
oder etwa 20 Lfgn. a 1/, Rthlr. bei G. D. Bäbeler in Ehen. 1357. Es liegt 
die 1. 2fg. eined Unternehmend vor, beffen Widmung 9. v. Humboldt an— 
genommen hat, indem er darüber fagt: „die begonnene Schrift wird ein Ge— 
gengift fein für die vielen inhaltleeren populären Schriften, mit denen Deutfchland 
mehr ald die Nacbarftaaten überfhwemmt ift, in denen freilich „die Begeiſti— 
gung des Tannenholzes“ fi) auch forterhält.” — Es iſt hier mit diefem zier- 
lihen Spott über dad Tifchflopfen ausgedrückt, mad im Großen und Allgemeinen 
die Aufgabe der populären Schriften über Naturkunde ift, nämlid Ueberwindung 
des Aberglaubens; biefer Aufgabe wird die vorliegende Schrift vorzüglicdy dienen, 
welhe nah und nad Phyſik, Chemie, Phyfiologie, Zoologie, Botanik, Mine: 
ralogie, Geologie und Aftronomie von den anerkannteften Populärfchrifttellern 
bearbeitet, geben wird. Ausftattung und Slluftration ift vortrefflih und es wird 
gewiß dieſes vortrefflih angelegte Unternehmen großen Nutzen bringen, indem 
ed einer außerordentlihen Verbreitung entgegenfteht. 


—— — — 
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Die Temperamente des Menjden. 


V. 


Nachdem wir in den vorhergehenden Artikeln dieſes Aufſatzes die 
vier Temperamente in allgemeinen Bildern hingeſtellt haben, iſt freilich 
zuzugeben, daß dieſe Bilder den wünſchenswerthen Charakter der Allge— 
meinheit nicht vollſtaͤndig erreichen können; ſie nehmen in der Aufzeich— 
nung nothwendig mehr oder weniger den Schein individueller Charaktere 
an. Dieß erinnert, obwohl ohne Abſicht, auf zweckmäßige Weiſe daran, 
daß es ſich hier nicht um allgemeine Begriffe, um Abſtractionen handelte, 
ſondern um Gruppen conereter individueller Erſcheinungen. 

Ob dennoch die gegebenen Schilderungen, als Gruppirung verſchiedener 
individuell getrennter Erſcheinungen einigen Anſpruch darauf haben, etwas 
Geſetzmäßiges auszudrücken, alſo der Erkenntniß näher zu führen, dieß 
wird hauptſächlich darauf ankommen, ob die Eintheilung oder Abgränzung 
eine natürliche und richtige it, ob diefe auf ein inneres Verſtaͤndniß von 
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dem Geelenleben fich gründet. Dieß ift eine Yrage, welche nur in der 
Philoſophie ihre Beantwortung finden fann, nit aus der empirijchen 
Grfahrung zu entnehmen if. Dennoch entzieht fie fich auch einer popu— 
(ären Beantwortung nicht, welche ſonſt nur auf dem Boden der Erfah: 
rung fich bewegen fol. Auch die Philofophie ijt eine Erfahrungswifien- 
ſchaft, welche aber nicht empirifch, ſondern fpeculativ zu Werfe geht, und 
infofern allein geeignet it, Erfahrungen über folche Naturerfcheinungen 
zu machen, die fih nur in complicirter Form barbieten, und die fich 
nicht finnlich wahrnehmbar in ihre DBeltandtheile zerlegen laſſen. Dabin 
gehören die Aeußerungen des Seelenlebend, welche immer aus einer zu— 
ſammenhängenden Neihe von Procefjen beſtehen. Um bier dennoch unter- 
ſcheiden und dadurch Flarer erkennen zu können, muß die Speculation zu 
Hülfe genommen werben. Aus diefer aber erlangen wir zunächjt die An- 
Ichauung, daß wenn die zum Bewußtjein gefommenen Ginwirfungen Auße- 
rer Neige auf die empfindenden Theile des Körpers jtattfinden oder alſo, 
daß wenn die Sinnesempfindungen eine Meußerung der Seele hervor— 
bringen, zwei Hauptrichtungen der Thätigfeit der Seele fich fundgeben 
müfjen, e8 erfolgen Vorſtellungen und Strebungen. Jede derſelben aber 
fann ſich wieder entweder baffin als reine Folge der Empfindung oder 
activ als Gegenwirfung auf die Empfindung fundgeben. So erhalten 
wir vier Grunbrichtungen in der Seelenthätigfeit al3 pafjive Vorftellung, 
paſſive Strebung, active Vorftellung und active Strebung. — 

Die paflive Voritellung als Folge von Empfindungen verbindet fich 
mit Grinnerungsvorftellungen früherer Empfindungen, e8 erfolgen Combina⸗ 
tionen und umfafjende Vorjtellungen,, welche das Denfen cyarakterifiren. 

Die pafliven Strebungen ald Folge der Empfindungen geben fich 
einfach als Gefühle zu erkennen, die je nach ihrer Beziehung zu dem 
Inſtinet der Selbiterhaltung , als angenehm oder unangenehm empfunden 
werden. 

Die active Vorftellung als Folge von Vorftellungen zeigt eine fecon- 
däre Reihe von nicht unmittelbar aus der Empfindung und Grinnerung 
heruorgehender Borjtellungen, und erzeugt neue, d. h. nicht von ber 
Sinnesempfindung direct abhängige Boritellungen. 

Die activen Strebungen als Folge der WVorftellung von Gefühlen 
erfcheinen ald Wille, und führen durd Befriedigung diefer Strebungen 
zur That, oder doch zum Entſchluß. 

Sp fommen wir für die allgemeine Seelenthätigfeit auf vier Gle- 
mente, das Denken, Fühlen, Dichten und Wollen. Sit nun aber in 
diefen Lebensäußerungen wirklich das Seelenleben oder die pſychiſche 
Thätigfeit erichöpft, jo wird auch jede Schilderung eines geijtigen Indi— 
viduums dieſe vier Hauptthätigkeiten berüdfichtigen müfjen; ergiebt fich 
aber aus der einfachen Erfahrung, daß man Sindivibualitäten antrifft, 
bei denen eine dieſer vier Richtungen der Seelenthätigfeit vor den übri— 
gen vorherricht, jo hat man dadurch Individuen gefunden, welche zum 
Studium diefer einen bejtimmten Seelenthätigfeit mehr geeignet find, als 
andere, ohne daß man deswegen genöthigt wäre Diele Seelenthätigfeit 
bloß als einen abjtracten Begriff, aus dem Zuſammenhang mit den üb» 
rigen gleichberechtigten Seelenthätigfeiten gerifjen, zu betrachten, — man 
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bleibt auf dem Boden der unmittelbaren Beobachtung. Man wirb aber 
durch Zufammenjtellungen einer größeren Anzahl von Individuen, welche 
alle darin ſich gleichen, daß bei ihnen dieſelbe Seelenthätigfeit vorherrjcht, 
zu Schilderungen fommen, welche zwar aus ber unmittelbaren Beobach— 
tung hervorgegangen find, aber dennoch nicht bloß ein Individuum ſchil— 
dern; es entitehen Sjndividualitätsgruppen, in denen ſich Durch Vereini— 
gung des Gemeinjamen in ein Bild bereit3 annähernd Gejeße, wonad) 
die Grumbthätigfeiten der Seele erfolgen, ausdrüden und ermitteln laſ— 
fen. So fümmt man alddann zur Grfenntniß einzelner Seelenthätigfei- 
ten auf dem Wege der unmittelbaren Naturbeobachtung. 

Dieß fcheint daher der Weg, auf welchem der Naturforjcher zur 
Grfenntni des Seelenlebend vordringt, während der Philoſoph Durch 
immer weiter gehende Theilung des Begriffes von der Seelenthätigfeit 
immer mehr ubikrabirt, aber auch immer weiter von dem Leben des In— 
dividuums fich entfernt, in welchem ja niemals eine Thätigfeit ifolirt ift, 
fondern immer alle natürlichen Thätigfeiten zuſammenwirken. 

Alle Naturbeobachtung muß das Wirtlihe betrachten und kann nicht 
abjtrahiren und von dem Begriff ausgehend das Einzelne ifolirt auffaßen, 
fie muß das Ginzelne al3 im Ganzen thätig erfaflen. So ericheint für 
die Betrachtung des GSeelenlebens Die Gruppirung der Sndividualitäten, 
wenn fie nach einem naturgemäßen Eintheilungsprincip ausgeführt wird, 
der geeignetite Weg zu einem Verſtändniß des Seelenlebens vorzubrin: 
gen; die Schilderung der vier Temperamente ijt das Product einer ſol— 
chen Gruppirung, und in der Vorliebe, mit welcher von je die Lehre von 
den Temperamenten behandelt worden ift, jpricht ſich das dem menjchlichen 
Geijte eingeprägte natürliche Streben nach Erkenntniß auch in Bezug auf 
ſich ſelbſt aus. 

Soll aber eine ſolche Gruppirung des Gleichartigen wirklich der Er— 
kenntniß näher führen, jo muß ſie rein und nach einem und demſelben 
Prineip durchgeführt werden. Es darf, hat man bie Öruppirung nad 
ben Glementen der Seelenthätigfeit A rg nicht eine Beziehung auf 
dieſes oder jenes SKörperorgan, oder auf dieſen oder jenen Körperbe— 
jtandtheil eingemifcht werben. Dieß letztere aber it vielfältig gejchehen 
“und ijt der Grund, warum die Lehre von Den QTemperamenten in der 
That bis jeßt ſowohl für die — des Seelenlebens als für die 
des Körperlebens wenig Früchte getragen hat, — ja! warum ſie ſogar 
bei unbefangener Betrachtung häufig als etwas willfürliches und trügeri— 
ſches ganz verworfen worben it. 

Namentlich für die practiichen Zwede, für welche ein Erkennen der 
Natur des Seelenlebens die erſte Grundlage ſcheint, wird die Lehre von 
den Temperamenten viel leijten können, wenn man barunter lediglich 
folche Spndividualitätsgruppen verjteht, in denen fich, abgejehen von allen 
förperlichen Aufälligfeiten, eins oder Das andere der Glemente, aus de: 
nen bie Seelenthätigfeit beſteht, vorzugsweis ausſpricht. Der Erzieher, 
ber Menjchenfenner, der Arzt wird aus ber aufmerkffamen Betrachtung 
jener Gruppen mehr entnehmen fünnen, al8 aus einer abjtracten Beſchrei— 
bung einzelner Beſtandtheile der Seelenthätigfeit. 

Wenn aber gefordert wird, daß in jene Gruppen, alfo in die Be: 
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in jenen Meeren verhinbere, die in einer Ausdehnung des Flächenraumes 
fchreibung der Temmperamente nicht die mögliche Beziehung zu rein für- 
perlichen Verhältniffen eingemifcht werden dürfe, fo ir damit nicht gefagt, 
e8 habe die förperliche Beichaffenheit des Indwiduums gar feinen Ein— 
fluß auf die Gejtaltung des QTemperamentes; vielmehr wird zugeftanden 
werden müjlen, daß im einzelnen Fall das Seelenleben fich je nad) der 
Körperbeſchaffenheit verſchieden geitalten müſſe. Die Berüdfichtigung die— 
fer Berhältnifje iſt aber ſchon ein weiterer Schritt; es iſt dieß bereits 
eine Anwendung für praktiſche Zwecke. Geſchlecht, Alter, Konſtitution, 
Lebensverhältniſſe modificiren die Seelenthätigkeit, aber immer innerhalb 
ihrer Geſetze. Das phlegmatiſche Temperament z. B. kann ſich in ver— 
ſchiedenen Aeußerungen bei verſchiedenen Individuen kundgeben, je nach— 
dem dieſe Individuen Dem Kindheits- oder dem Greiſenalter, dem männ— 
lichen oder weiblichen Geſchlecht, einer kraͤftigen oder ſchwachen Konſtitu— 
tion, einem gebildeten oder rohen Lebenskreis angehören, immer aber 
wird das Temperament innerhalb ſolcher verſchiedener Bedingungen ſich 
nach ſeinen eigenen Geſetzen thätig erweiſen und deswegen iſt es wichtig 
und für wichtige Lebenszwecke um jo unentbehrlicher, die allgemeinen 
Geſetze Fennen zu lernen, nad) welchen innerhalb gewiſſer pſychiſcher In— 
dividualitätägruppen die Seelenthätigfeiten vor fich gehen. 

Auf dem Felde der QTemperamentslehre ijt jeder, der überhaupt 
Sinn für Beobachtung hat, befähigt, feine Anfchauungen zu erweitern 
und feine Ueberzeugungen feiter zu begründen, — jeder aber halte dabei 
feft, daß es nöthig jet, ich rein auf dem Boden der pfuchifchen Er— 
icheinungen zu halten und vor Abjchweifungen auf das Gebiet der Krank— 
heit8lehre, der Phyfiognomi und gar der Phrenslogie zu hüten. 

Die Ichtere oder die ſ. g. Schäbellehre hat zwar ebenfall8 den 
Zwed auf dem Wege unmittelbarer Beobachtung einzelner Individualitäten 
und ndividualitätsgruppen in die Grfenntniß des geiftigen Lebens einzu= 
dringen, aber — jie ift dabei von unerwiefenen Vorausfegungen ausge— 
gangen und hat ſich jofort in Die Erforfchung des feinjten Detail ein— 
gelafjen, jo daß fie zu einem Phantafiegebilde geworden ijt, welches 
nothwendig ftatt Wahrheit Irrthum bringen mußte. 


Frauklins Nordpolerpedition und ihre Folgen. 
(Schluß.) 


Es ergiebt ſich aus allen dieſen Daten die Beſtätigung der Be— 
hauptung Sir David Brewſter's, daß der Nordpol keineswegs der 
kälteſte Punkt der Erde ſei und die weitere Anſicht, daß vielmehr vom 
80° an die Temperatur gegen den Nordpol hin zunehme. 

Da nım jene Gegend, d. h. die PVolfcheibe, deren Mittelpunft der 
Drebungspol der Erde, deren Umkreis aber der 80. nördliche Parallel: 
treis it, jährlich mehrere Monate lang der Inſolation d. h. der Ein— 
wirkung der wärmenden Sonnenftrahlen entbehrt, fo drängt fich fogleich 
die Frage auf, woher die Wärme fomme, welche die Bildung des Eiſes 
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von Europa den Nordpol nmgeben. Man hat diefe Wärme davon her: 
leiten wollen, daß durch 2 Meeresitrömungen (im atlantifchen Meer durch 
den Golfitrom und im Stillen Meere durch den japanifchen Strom) war- 
med Waſſer aus dem tropifchen Meer in das Polarmeer geführt werde, 
welches dort Gisbildung verhindere und felbit der Luft Wärme abzuge— 
ben im Stande fei. Berüdfichtigt man aber die geringe Ausdehnung 
und Mächtigfeit felbjt des größeren biefer warmen Strömungen (des 
Golfitromes), To muß man dieſe Erflärung fogleich fallen laſſen. Es 
fragt fich vielmehr, giebt e8 nicht eine andere viel mächtigere Wärme- 
quelle, durch welche dem Nordpol große Mengen von Wärmeitoff das 
ganze Jahr hindurch zugeführt werben. — Diefe Frage glaube ich be- 
jahen zu müfjen, indem ich auf die vom Mequator fommenden Lufttrö- 
mungen hinweiſe. 

Es ift nämlich befannt, daß in der Die Gröfugel umgebenden At- 
mofphäre durch Die Einwirfung der wärmenden Sonnenftrahlen eine fort: 
dauernde Strömung der Luftmafje 1) vom Nequator zum Pol, und 
von da wieder zum Aequator zurüd jtattfindet. Den eriten Theil nennt 
man den Aequatorialftrom, den zweiten Theil den Polarſtrom 
der Atmofphäre. 

Unter dem Aequator und zwifchen ven Wendefreifen werden durch 
die ſenkrechten Sonnenftrahlen die Oberfläche der Länder und Meere und 
die zumächit darüber befindlichen Luftfchichten in hohem Grade erbigt; es 
werden dadurch große Mengen Waflers in Dunjtform verwandelt. In 
Folge der Eigenfchaft, daß erhitte Luft leichter it, als fühlere Luft, 
fteigen diefe mit Waſſerdunſt gefüllten heißen Luftichichten gerade in die 
Höhe und wenden fich in fehr beträchtlicher Höhe nach den beiden Seiten 
des Aequators, von denen unten auf der Grboberfläche Luft zujtrömt, um Die 
in die Höhe geftiegenen Luftfchichten am Aequator wieder zu erſetzen; fo kömmt 
e8, daß über der Oberfläche der Erde bejtändig zwei Strömungen der 
Luftmaße im Gange find, die eine fteigt am Aequator als heiße und 
feuchte Strömung in beträchtliche Höhe auf umd fließt nun nach beiden 
Polen hin ab, auf diefem Weg allmälig feine Wärme und dem entipre: 
hend auch feine Feuchtigkeit abgebend, — und es fehrt eine zweite Strö- 
mung, die vom Pole herfömmt, beftändig zum Aequator zurüd, um bier 
die in die Höhe geführten erhitten Luftmengen zu erjeßen. 

Bei uns, 55° vom Aequator entfernt, find die von da herfom- 
menden Luftftrömungen, d. 5. Die Südwinde (melche in Folge der am Aequa- 
tor ftärferen Drehung der Erde gegen Oſten für uns nicht felten nad) Weiten 
zu ftrömen fcheinen und die Weftwinde darſtellen) Träger beträchtlicher Wärme, 
zwar nicht derfelben Temperatur:Orade wie zwifchen den Wendefreifen, aber 
doch immer noch auffallend hoher Temperatur, wie wir es von dem Sirocco 
fennen. Die Südwinde und Südweitwinde haben, je mehr man fidh dem 
Polarkreis nähert, um fo weniger Wärme, — fie geben diejelbe auf dem 
Wege ihrer Stömung gegen die Polargenden allmälig ab an bie Ge 
birgsfämme, an die Grd= uud, Meeroberfläche und an die ihnen entges 
gentommenden Luftmaffen des Polarftromes, dennoch fommen fie noch 
unter dem Polarkreis (67° N. B.) mit fo viel Wärme an, daß fie, 
wenn fie im Frühjahr dort die Erboberfläche berühren, in wenigen Ta: 
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en ungeheure Mengen Schnee® zu fchmelzen im Stande find. Man 
ann oder vielmehr man muß nun fragen, was aus biefen Aequatorial: 
ftrömungen endlich werde, welchen wir doch eine ungeheure Mächtigfeit 
zufchreiben müfjen, da fie vom ganzen Erbumfang am Aequator aufiteigen 
und auf allen 360 Längegraden gegen den Pol hinftrömen, dabei je nach 
ihrer Abkühlung (und andern Beringungen) fi mehr und mehr ber 
Grooberfläche nähernd. Nun ift man darüber nicht in Zweifel, daß biefe 
360 Uequatorialftröme endlich umkehren und als Polarſtröme zum Aequa— 
tor zurückkehren müfjen, wenn die Tropen nicht endlich Iuftleer werden 
follen. Aber wo findet diefe Umfehr ftatt? Diefe Frage ift noch nicht 
beantwortet; es brängt ſich aber, jtellt man fich nur einigermafjen leb— 
haft vor, wie die Quftbewegung in ber Umgebung der ganzen Grofugel 
vor fich gehen fünne , jofort die einfachite Annahme auf, daß die Uequa- 
torialftröme von allen Seiten auf ben Längegraben bi8 zum Pol vor: 
bringen, und daß fie hier, da fie fich nothwendig von allen Seiten des 
Erdumfanges her auf diefem Punkte begegnen müſſen, gegeneinanber- 
ſtoßen, miteinander fämpfen und fi (da fie fich nicht aufzehren können, 
gegenfeitig zurüdwerfen; durch dieſes Zurüdwerfen aber müfjen fie zur 
Umfehr gegen den Aequator hin beitimmt werden; fie werben aljo nun- 
mehr als Polarjtröme auftreten und als Norbwinde oder in Folge ber 
Erdumdrehung (da fie an dem geringeren Groumfang in den Polargegenden 
mit geringerer Drehungsgeſchwindigkeit als die Erde in niedrigeren ſich rafcher 
gegen Olten drehenden Breiten anfommen) al8 Dftwinde erjcheinen. Da 
fih nun noch an dem Polarkreis die Winde der Aequatorialſtrömung auch als 
Träger einer beträchtlichen Menge Wärmeitoff fundgeben,fo wird man berech⸗ 
tigt fein zu fragen, was denn nun ſchließlich aus dieſem Wärmeitoff werde, 
da er doch in ben Winden der Rolarjtrömungen nicht mehr vorhanden jei. 
Die Beantwortung diefer Frage nun giebt zugleich Auffchluß über Die Gründe 
der jo höchſt auffallenden Gricheinung, daß die Umgebungen des Norb- 
pole3 bis zum 82° hin, obwohl fie die Hälfte des jahres hindurch Der 
Erwärmung durch Sonnenitrahlen entbehren, dennoch nicht in Eis jtarren, 
fondern offene Waſſer und Nahrung für Pflanzen und Thiere bieten. 
Dan fann es fich nicht ander8 denken, als daß bie von fämmtlichen 
Yequatorialftrömungen bis zum Pol hin geführten Wärmemengen bort zur 
Erwärmung ber Maffer- und Yandflächen verwendet und gebunden mer: 
den, was in noch höherem Maaße der Fall fein muß, da man ſich den 
Zujammenftog jo vieler von Norden zujammenfließenden Luftitrömungen 
von fait beitändigen und furdhtbaren Gewittern und Orcanen begleitet 
vorjtellen muß, wobei nun die mit der wärmeren Luft zugeführte Feuch— 
tigfeit niedergefhlagen wird und in Sündfluthähnlichen Regenſtürzen 
herabitürzen muß, was (beiläufig gejagt) auch allein erklärt, wie es 
möglich iſt, daß jelbit im Winter, wo doch alle Ströme der Nordküſten 
Aliens und Amerifas zu Eis erftarrt find und fein Waffer in das Polarmeer 
ergießen, dennoch ein fortwährendes Ausſtrömen de8 Meeres aus dem Polar: 
Meer durch das Spibberger Meer, die Davisitraße und die Behrings— 
ſtraße jtattfindet; die vom Aequator durch die Luft herbeigeführten Waf- 
ferbünfte werden am Pol niebdergefchlagen und ftrömen als Meerwafler 
zum Aequator zurüf, um fich dort wieder in Dunftform zu erheben x. 
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Bei diefer Annahme der Umkehr der Aequatorialftröme erflärt e8 ſich auch 
allein, warum in den nörblidjten Breiten über den 75° N. B. hinaus 
die Norbwinde nicht die falten Quftftrömungen find, wie bei uns, fie 
bringen immer noch einen Theil der Wärme der Yequatorialluftitrömun- 
gen mit zurück, geben erſt nach und nad) alle Wärme an die Eisflächen ber 
Breiten (vom 80° an) ab und werben erft wenn fie über ben 70 Grad 
herabgefommen find zu ben falten und trocknen Winden, wie wir fie bei 
uns im Polarſtrome fennen. 

Diefe Hypotheſe bedarf freilich noch der Veftätigung durch Directe 
Beobachtung; wann wir aber biefe erlangen werben, wann und von wern 
ver hier zu holende Lorbeer gepflüdt werben wird, dies liegt noch im 
Schooß der Aufunft verborgen. Ohne Gefahren ijt dieſer Heldenzug 
wahrlich nit, — aber er wirb gemacht werben, und es iſt faum zu 
bezweifeln, baß dieß in nicht zu ferner Zeit der Fall fein wird, wahr: 
ſcheinlich won Nord-Amerika aus, wiewohl von England aus ber Weg 
bis zum Nordpol, wenn man ben Weg, welchen Petermann empfohlen 
hat, zwifchen Spigbergen und Nowaja Zemlja hindurch wählt, nicht weiter 
ift als der von England bis zum Gingang in den Lankaſterſund. 





Ueber das Entwöhnen in Beziehung zum Zahnen. 


Im erſten Lebensjahre fommen zwei normale Veränderungen bei den 
Kindern vor, welche häufig von Störungen des Wohlbefindens ber Kinder be: 
leitet find und nicht jelten zu ermiten Grfranfungen Veranlafjung geben, das 
Bahnen und das Gntwöhnen. Es muß deshalb vernünftig ericheinen, 
zu wünſchen, daß dieſe beiden Veränderungen nicht in einen Zeitraum 
Benz ‚pa es flar it, daß bie ahrfcheinlichfeit des Erkran—⸗ 

8 von einem dieſer beiden Momente ößer ift, wenn beide zur Gr- 
franfung bißponirenden Zuftände ber eit nach zujammentreffen und 
gleichzeitig auf den Organismus einwirken. 

Nur der eine biefer Vorgänge hängt von der Willführ ab, das 
Gntwöhnen, während das Zahnen ſich jeder Ginwirfung entzieht und 
weber geförbert noch zurüdgehalten werben Fann. Will man daher dad 
Aufammentreffen beider vwerhüten, To fann dieß nur dadurch geichehen, 
dak man das Entwöhnen zu einer Zeit eintreten läßt, wo das Bahnen 
nicht gerade feine Rücdwirkung auf den Organismus oder auf das Be— 
finden des Kindes geltend macht. 

Dieß erfheint nun ſehr ſchwierig, da ja das Bahnen nicht blos 
in dem Durchdringen ber neuentwidelten Zähne durch das Zahnfleiſch 
befteht, ſondern bie Zahnentwicklung ein fortlaufenber Gntwidlungspro> 
eeh ift won ber Entſtehung des erjten Zahnkeimes an (die ſchon vor ber 
Geburt ftatt Hat) bis zum völligen Freiwerden der Zahnkrone, welches bei 
den einzelnen Zaͤhnen zu verſchiedener Zeit erreicht iſt, und ſogar für 
denſelben Zahn bei verjchiedenen Kindern zu ſehr verſchiedener Zeit er- 


olgt. | 
® Für die geftellte Aufgabe ift es offenbar zunächit erforderlich zu 
ermitteln, ob nicht bezüglich der Beit des Zahnens, oder ber bebent- 
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(ichften Perioden der Zahnentwicklung vielleicht irgend etwas geſetzmäßiges 
zu erfennen ift, dem man alddann die Wahl der Zeit des Entwöhnens 
unterordnen oder anpafjen lünnte. Die ijt nun wirklich der Fall, zwar 
nicht fo, dab von einem abfoluten Zeitmaak und von einer ausnahms- 
(ofen Negel die Nede fein könnte, aber doch jo, daß man bei Beobach— 
tung des aus der Erfahrung zu entnehmenden Vorganges bei der großen 
Mehrzahl der finder Die Ausjicht hat, auch in der großen Mehrzahl der 
Fälle e8 vermeiden zu können, daß das Gntwöhnen mit dem Bahnen 
zufammenfalle. Gin günitiger Umftand dafür it es, Daß erfahrungsmäßig 
die Gntwidlung der 20 Milchzähne oder Wechfelzähne nicht in ununter- 
brochener Reihe von der Geburt an fortgeht, fondern daß fie gewiljer- 
maßen gruppenweis erfolg. Trouſſeau in Paris hat darüber um= 
fafjendere Beobachtungen angeftellt, aus diefen ergiebt fich folgende Ue— 
berficht über die Zeitpunfte des Zahndurchbruchs, welche in ver That 
die hauptjächlichjte Bedeutung für die hier worliegende Frage haben, denn 
— obwohl die Zahnentwidlung freilich nicht auf den Moment des Durch— 
bruch® Sich beſchränkt, ſondern vor und nach derfelben als Bildungs: 
procch eines neuen Organes fich geltend macht, fo ıft Dennoch der Zeitpunkt 
des Durchbruchs des Zahnes erfahrungsmäßig am häufigiten von einem 
Zujtand gefteigerter Neibarfeit und Gongeftion begleitet, der eben Die 
Gefährlichkeit Des Zahnens bedingt. Wenn alfo eine gewiſſe Pertodicität, 
ein Vorfehreiten in einzelnen Schritten mit freien Zwifchenpaufen nachge— 
wiefen werben fann, fo find dadurch Zeitabfchnitte gegeben, zwilchen denen 
mit verhältnigmäßig geringerer Gefahr neue Einwirkungen, die ihrerjeitö 
ebenfall3 Neigung und Gongeition bedingen fünnten, gewagt werden 
fönnen, in denen man alſo 3.8. Girurdhiftge Dperationen oder auch das 
Entwöhnen d. h. eine gänzliche Umänderung der Grnährungsform mit 
mehr Auverjicht vornehmen fann. 

Der Ausbruch der Zähne aber erfolgt wirflih in der Regel nicht 
in continuirlich fortlaufender Weihenfolge, ſondern gruppenweis, und 
zwar in folgender Weife. Die 1. Gruppe bilden Die 2 mittleren unteren 
Schneidezähne, welche am häufigiten gegen den 8. Dionat als zwei weiße 
feine Ränder durch das Zahnfleiſch durchſchneiden; ihnen folgt als 
2. Gruppe etwa 3 Wochen jpäter gegen den 10. Monat der Durch 
bruch der 2 mittleren oberen Schneidezähne; noch 8 Wochen jpäter pflegen 
als die 3. Gruppe die 2 oberen feitlichen Schneidezähne gegen den 
12. Monat zu folgen. Hierauf folgt nun die 4. Gruppe, welde die 
2 unteren feitlichen Schneidezähne und die 4 erſten Badenzähne (2 oben 
und 2 unten) umfaßt, welche zwifchen dem 14. und 18. Monate zum 
Vorfhein zu kommen pflegen. An diefe fchließt ſich ſodann ale 
5. Gruppe der Durchbruch der 4 Eckzähne oder |. g. Augenzähne an, 
weldhe in der Zeit vom 18. bis 24. Monat Ra den jeitlichen 
Schnerdezähnen und erjten Badenzähnen zum Vorſchein kommen. Als 
6. Gruppe find endlich Die vier zweiten Badenzähne zu betrachten, mıt 
denen die Gntwiclung der 20 Zähne, welche vom 7. Jahr an durch 
jtärfere |. g. bleibende Zähne erjeßt werden, vollendet ift. Der Durch— 
bruch dieſer zweiten Badenzähne pflegt zwifchen dem 30. und, 36. Monat 
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zu erfolgen. In den erſten vritthalb Jahren wird alfo der ganze Zahn: 
proceß der erjten Kindheit vollendet. 

Die Erfahrung hat nun, wie fchon erwähnt wurde, Die Lehre ge- 
geben, daß die bei dem Bahnen gefürchtete Steigerung der Neigbarleit 
fich bemerklich macht fur; vor und mit dem Durchbruch der Zähne, nicht 
aber mit der fortdauernden Zahnentwidelung, welche von der Geburt 
bis zum 36. Wionat ununterbrochen ftatt hat. Es ergiebt ji) daraus 
unverfennbar die praftifche Negel, da man das Gntwöhnen nicht gerade 
mit den einzelnen den Durchbruch mit fich führenden Perioden, fondern 
in den Zwijchenpaufen zwijchen denjelben vornehmen muB. 

Nach jedesmaligem Durchtreten einer der aufgejtellten Zahngrup— 
pen, alſo wenn 2, 4, 6, 12 oder 16 Zähne da find, tritt eine Zeit 
der Ruhe ein, welche man zum Gntwöhnen benußen muß, thut man dieß 
nicht, fondern läßt man entwöhnen, wenn die Kinder 3, 5, 7,9, 11, 
13 oder 15 Zähne haben, fo iſt die Wahrfcheinlichkeit vorhanden, daß 
zu der Störung, die an und für fich durch das Entwöhnen in dem Be: 
finden des Kindes veranlaft wird, noch die mit dem Zahndurchbruch fich 
verbindende erhöhte Neigbarfeit hinzufommen und das Sind in größere 
Gefahr des Erkrankens verjeßt werde. 

Da übrigens auch abgejehen von jenen Gruppen die paarige Ent: 
widlung der Zähne ein noch mehr vorherrfchendes Geſetz zu fein jcheint, 
jo wird fich noch einfacher die Negel jo ausprüden laſſen: man foll nicht 
entwöhnen, wenn erſt 1 Zahn eines zufammengehörigen Paares durchge: 
brochen ijt, jondern man joll immer ven Durchbruch des 2. Zahnes 
eines Paares abwarten. Danach ift es einfache Regel, nicht zu ent: 
wöhnen , jo lang eine ungerade Zahl von Zähnen vorhanden ift. 

Nah dem Auftreten der 2 eriten Zähne ein Kınd zu entwöhnen 
iſt deshalb nicht rathſam, weil es alsdann noch zu jung ift und die 
milde Ernährung durch Muttermilch überhaupt nody nicht wohl entbehren 
fann. 

Der günftigite Zeitpunft zum Gntwöhnen unter übrigens gleichen 
Umjtänden iſt zwifchen der 4. und 5. Gruppe oder wenn die 8 Schnei— 
dezähne und 4 erſten Bardenzähne durchgebrochen find, dann pflegt eine 
Ruhezeit von mindejtens 2 Monaten einzutreten, che die Eckzähne durch— 
brechen, und diefe Pauſe genügt, daß fich das Sind an die neue Koſt 
gewöhnen fünne. Sollte die Gejundheit der Mutter oder Amme oder 
die Rückſicht auf andere Verhältniffe ein früheres Entwöhnen wünſchens— 
werth machen, jo iſt dazu die Zeit zwifchen ver 3. und 4. Gruppe d. 5. 
nachdem 4 obere und 2 untere Schneidezähne durchgebrochen jind, zu 
wählen, was gewöhnlich mit Ablauf des 1. Lebensjahres der Fall it. 

68 ijt übrigens nicht zu überjehen, daß im Zahndurchbruch je nad) 
Gonjtitution,, Zebensverhältniffen, Nahrung ꝛc. des Kindes große Schwan— 
fungen vorfommen, urd da es cben vorzugswers darauf ankommt, daß 
die erjten Wochen des Entwöhnens nicht gerade mit dem Durchbruch) 
neuer Zähne zufammentrefien, jo wird man zweckmäßig auch nach dem 
Stand der noch nicht durchgebrochenen Zähne fih richten. Man fann 
in der Regel ſchon S—14 Tage zuvor an der Anfchwellung des Zahn: 
randes, an ihrer weißlichen Färbung mit umgebendem rötherem Rande, 
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und an ber Gmpfinblichfeit des gerötheten etwas aufgetriebenen Zahn: 
fleifche8 erkennen, daß hier zunächft ein Zahn durchbrechen werde. Steht 
nach ſolchen Zeichen der Durchbruch nahe bevor, fo wird man zweckmäßig 
den Durchbruch abwarten und nicht unmittelbar vor demfelben entwöhnen. 
Affeetionen des Darmkanals hauptfächlich find es, die dem Zahn: 
durchbruch zunächſt worangehen oder ihn begleiten, und tiefelben find auch 
zunäcdjt von dem Gntwöhnen zu befürchten; auf Diefe wird man baher 
ang bejonder8 und ſchon in ihren erjten Anfängen achten und bei ben: 
—* nicht das Entwöhnen vorzunehmen haben. Daß eine derartige 
Zahnreitzung vorhanden ſei erkennt man an folgenden Zeichen: die Kin— 
der ſind unruhig, ſchlafen wenig und ſchreien mehr als ſonſt; ſie drücken 
ſtark auf die Bruſtwarzen und zerren an denſelben, weigern bisweilen 
die Bruſt zu nehmen, oder zu ſaugen; man findet alsdann das Zahn: 
fleifch geröthet, an einzelnen Stellen des — erhoben und 
rundlichen Knoten angeſchwollen; die Kinder hüfteln, ihre Stimme iſt 
etwas veraͤndert, bisweilen heiſer, und die Schleimhaut des Mundes, 
namentlich auch der innern Backenflaͤche zeigt ſich gereizt. Die Anſchwel— 
lung des Zahnfleiſches pflegt vor dem Durchbruch der erften Schneide— 
zähne nicht fo merklich zu Fein. wie bei ben ' enden Zähnen. 
Gin fehr häufiger Begleiter des Zahnens ift Durchfall, bisweilen 
nlich, bisweilen auch mit Blut gefärbt und von Drängen und Stuhlzwang 
egleitet, woburd nicht ſelten ein Vorfall des Maſtdarms bewirkt wird. 
Während diefer Erfcheinungen darf natürlich nicht zum Entwöhnen gefchrit: 
ten werden, e8 müßte denn Grund fein, anzunehmen, daß die Muttermilch jelbit 
die Diarrhöe veranlaffe. Im Winter jedoch gefellen fich zum Fahnen 
häufiger noch Reitzungen der Reſpirationsorgane; — es zeigt dieß an, daß 
der Zuſtand beim Bahnen überhaupt nur in einer Steigerung der Min 
barkeit de8 Organismus im Allgemeinen beftehe, fo daß die Einflüffe 
be8 Sommers und des Winters fich ftärfer reflectiren. Die Zahndiarrhöe 
ift feineswegs heilfam, wie es der Volksglaube behauptet, e8 fünnen 
die Durchfälle in Darmentzündungen übergehen und dadurch das Ye: 
ben bedrohen, noch ungünftiger aber ift doch Verftopfung, weil Diefelbe 
zu Hirntongeftionen und Hirnentzündung Veranlaſſung geben. 


Ueber die Höhenmeſſung mittels des Barometers. 


Aus einem fehr empfehlenswerthen intereffanten Buche „die gefamm- 
ten Naturwifjenfchaften*)“ in welchem Phyſik, Chemie, Phyſiologie, Zoolo— 
gie, Botanik, Mineralogie, Geologie und Aſtronomie von ven vorzüg: 
lichften populären Schriftftellern abgehandelt werden und welches eines 
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*) EI Die gefammten Naturwiſſenſchaften populär bargefteilt von Dips 
pel, Gottlieb, Koppe, Lottner, Mäbdler, Mafiuß, Moll. 
Nauck, Nöggerath, Quenftedt, v. Rußdorf in 3 Bänden mit 
500 eingebdrudten Abbildungen. 8. &. D. Bäbeler in Eſſen. 1857. 
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großen Leferkreifes ficher ift, theilen wir hier den Anfang der Abhand- 
fung über die Statik Iuftförmiger Körper ald eine Probe der Bearbei- 
tung mit. 

„Die luftförmigen Körper unterfcheiben ſich von den flüffigen dadurch, 
daß fie fich Leicht in einen engern Naum zufammenprefjen lafjen und bei 
nachlaffendem Drude ſich wieder ausdehnen; fie jtimmen mit benjelben 
in der Verfchiebbarfeit und Schwere ihrer Theile überein. 

Vermöge dieſer beiden Gigenfchaften übt die und umgebende Luft 
auf alle in verfelben befindlichen Körper einen Drud aus. Daß wir 
ſelbſt tiefen Drud nicht empfinden, rührt daher, daß die im Innern 
unfer8 Körpers befindliche Luft der äußeren das Gleichgewicht hält. Ans 
dererfeitö aber zeigt fie die Wirkung des Luftorudes in zahllojen befannten 
Erſcheinungen. Mich in einer Handſpritze, welche mit der Spitze unter 
Waſſer getaucht ift, der Stempel in die Höhe gezogen, jo fteigt vermöge 
des äußern Luftdruds das Wafler in der Röhre in die Höhe. (53 würde 
ungereimt fein, dieſes Emporſteigen als die Folge einer von dem Kolben 
ausgehenden — zu erklären, da bei dem Vorhandenſein der klein— 
ſten Oeffnung in der Roͤhre oder im Kolben, durch welche Luft eintreten 
kann, aller Erfolg ausbleibt. 

Auch der Folgende, leicht anzuſtellende Verſuch giebt uns einen Be— 
leg für das Vorhandenſein des Luftdrucks: 

Wenn man ein Glas mit Waſſer füllt, daſſelbe mit einem Blatt 
Papier und hierauf dieſes mit der flachen Hand bedeckt und dann das 
Glas umkehrt, ſo kann man die Hand wegziehen, ohne daß das Waſſer 
auslaͤuft. Wir ſehen hier äußerſt deutlich, daß das Waſſer durch die 
Luft, welche auf daſſelbe drückt, getragen wird. Das Papierblatt dient 
nur dazu, zu verhindern, daß das Waſſer und die drückende Luft ſich 
nicht gegenfeitig ausweichen, die Luft nicht in dem Waller emporfteigen 
und das Waſſer in der ausweichenden Luft herabfinfen fann. 

Wenn wir im diefem Verfuche jehen, daß eine beträchtliche Waſſer— 
maſſe durch den Luftdruck getragen wird, fo vrängt fih uns die Frage 
nach ber Grenze auf, welche die Waflermaffe nicht überfchreiten darf, um 
noch von der Luft getragen zu werden. Stellen wir ben Verſuch mit 
dem höchſten Glaſe, ja ſelbſt mit der längiten Röhre, welche wir auf- 
treiben fönnen, an, immer wird ſich ber nehmliche Erfolg zeigen, bie 
Größe des Luftdrucks wird das Gewicht der Wafjerfäule übertreffen, erft 
wenn biefe eine Länge von 32 Fuß erreichte oder überjtiege, würde dieſes 
nicht mehr der Fall fein, indem der Luftdruck nur einer Waſſerſäule won 
(ohngefähr) 32 Fuß Höhe das Gleichgewicht zu halten vermag. 

ir verdanfen die Kenntniß dieſer Größe einem italienischen Phyſi— 
fer Torricelli, welcher zuerft im jahre 1643 durch einen für die da- 
malige Zeit äußerſt wichtigen Verſuch das Vorhandenſein des Luftdruckes 
außer Zweifel ſetzte und zugleich die Größe deſſelben abmas. Torri— 
celli wendete zu dieſem Zwecke nicht Waſſer, ſondern Queckſilber an. 
Da dieſes (beinah) 1Amal ſchwerer als Waſſer iſt, jo wird auch bie 
Queckſilberſäule, welche dem Luftdrucke das Gleichgewicht hält, 14mal 
fürzer fein, als eine daſſelbe leiitende Wafjerfäule, und während es zu 
dem angegebenen Zwecke bei der Füllung mit Waller einer mehrere dreißig 
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Fuß langen und daher ſchwer zu handhabenden Röhre beburft haben 
würde, genügt bei Anwendung von Duedfilber eine Röhre von etwa 30 
Zoll Länge Wenn man eine folche mit Quedfilber füllt, das obere 
Ende mit dem Finger ſchließt, hierauf Die Röhre umfehrt, mit dem offe- 
nen Ende in ein Gefäß mit Duedfilber taucht und dann den Finger weg: 
zieht, fo fällt das Duedfilber in der Röhre nur um etwa zwei 8 und 
bleibt in Derfelben in der Höhe von (ohngefähr) 28 Zoll über dem Queck— 
filber in dem Gefäße jtchen. Auf die Oberfläche des Duedfilbers im 
Gefäße drückt Die Luft; über dem Quedjilber in der Röhre ift ein luft— 
leerer Raum. Der Drud, welchen die Luft auf das Duedfilber im 
Gefäße ausübt, ift Daher eben fo groß, als das Gewicht der Quedfils 
berfäule von 28 Zoll Länge in der Röhre, über welcher Säule fich ein 
Iuftleerer Raum befindet. 

Fügen wir zu dem Apparate, welcher fich durch ven beichriebenen 
Verſuch ergeben hat, noch eine die Höhe des Duedfilberd in der Röhre 
über dem Queckſilber im Gefäße mefjende Scale, einen in Zolle und Li— 
nien eingetheilten Maßſtab hinzu, jo erhalten wir das allgemein befannte 
und verbreitete Barometer, deſſen eigentliche Bejtimmung aljo darin 
beiteht , die Größe des Luftdrudes zu mefjen. Ehe wir jedoch von dem 
Gebrauche und den Grfordernifjen eines Barometers, welches zu willen: 
Ichaftlichen Beobachtungen dienen fol, handeln, wollen wir vorher noch 
einige aus dem Toricelli'ſchen Verſuche fih ergebende Folgerungen ziehen. 

Wie aus demſelben unmittelbar hervorgeht, ift der Drud, welden 
die Oberfläche eines jeden in der Quft befindlichen Körpers erleidet, dem 
Gewichte einer Duedfilberfäule gleich, welche dieſe Oberfläche zur Grund: 
fläche und 28 Zoll zur Höhe hat. Nehmen wir als Grundfläche einen 
Duadratzoll an, fo erleidet diefe von der Luft einen Drud, welcher dem 
Gewichte von 28 Kubikzoll Duedfilber, d. 5. dem ohngefähren Gewichte 
von 15 Pfund gleich it, woraus fi) dann für einen Duadratfuß — 
144 Quadratzoll ein Druf von mehr al8 2000 Pfund und für die Ober: 
fläche eines erwachjenen Menfchen, welche man zu ohngefähr 15 Quad— 
ratfuß annchmen fann, ein Drud von mehr ala 30.000 Pfund ergiebt. 
Daß wir diefen ungeheuren Druck ertragen, ja fogar ohne das Geringite 
von demjelben zu "empfinden, erklärt fich, wie ſchon oben bemerkt, durch 
den Gegendrud der im Innern unſers Körpers eingeſchloſſenen Luft, 
welche ſich vermöge ihrer Glafticität mit einer eben fo großen Kraft aus: 
zubehnen ftrebt, mit welcher diefelbe Durch die äußere Luft zufammenge- 
brüdt wird, und welche ihrerjeit3 durch Diefes Streben ſich auszudehnen, 
fehr unangenehme Grfcheinungen, wenn ihr nicht der äußere Luftdruck 
entgegemwirkt, herworbringen würde, wie dieß z. B. Perſonen erfahren, 
welche raſch in Luftballons emporjteigen, indem Ddiefelben in Yolge des 
verminderten äußern Yuftorud3 einen Drang des Blutes nah Außen, 
bejonders in den Augen und den Nafenöffnungen empfinden. 

Der Luftorud, deſſen Stärfe wir und dur) das Vorhergehende 
veranschaulicht haben, hat nicht bejtändig eine ganz gleiche Größe, der— 
jelbe nimmt, wie wir aus dem abwechjelnden Steigen und Yallen des 
Barometers fehen, ab und zu. In unfern Breiten betragen die Schwan- 
fungen etwa 2 Zoll, das Barometer finft zuweilen bis unter 27 Zoll 
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und erhebt ſich bis gegen 29 Zoll. Diefe Schwanfungen find noch be- 
trächtlicher in höheren Breiten, weit geringer aber in der heißen Zone, 
wo fie nur wenige Linien umfaflen, und während fie bei und ganz unre- 
elmäßig erfolgen, einen periodifchen Wechiel zeigen. Das Barometer 
—* nehmlich dort regelmäßig von 4 Uhr Morgens bis gegen 10 Uhr 
Morgens, fällt dann bis gegen 4 Uhr Nachmittags, worauf es wieder 
His gegen 10 Uhr Abends jteigt und abermals bis 4 Uhr Morgens fällt. 

Diele regelmäßigen Schwankungen des Barometer8 in den Tropen: 
ändern finden nad Dove (in Berlin) ihre Grflärung darin, Daß einer: 
feit8 mit der zunehmenden Tageswärme in Folge der Werdunjtung der 
Dampfgehalt ver Atmojphäre, alſo auch das Gewicht derſelben zunimmt, 
zur Nachtzeit aber durch den niederfallenden Thau vermindert wird, an- 
dererfeit3 die durch die Sonnenftrahlen am Tage erhigte und ausgedehnte 
Luftfäule oben abfließt und alfo leichter wird, zur Nachtzeit Dagegen, 
indem diejelbe in Folge der Abkühlung fich zufammenzieht, durch jeitli- 
ches Zuſtrömen vermehrt und aljo ſchwerer wird. Indem nun beide 
Urſachen in gerade entgegengefeßtem Sinne, aber nicht mit gleichbleibender, 
fondern mit wechjelnder Stärfe wirffn und jowohl am Tage, als aud 
in der Nacht bald die eine, bald Die andere überwiegt, jo erreicht der 
Luftorud innerhalb 24 Stunden zwei größte und zwei Heinjte Werthe. 

Mit dieſer Regelmäßigfeit treten jedoch die Luftfchwanfungen nur in 
den tropijchen Gegenden auf, wo enfweder das ganze Jahr hindurch der 
Nord» oder Südoſtpaſſat unausgeſetzt in derſelben Richtung weht, oder 
gänzliche Windſtille mit den heftigſten Stürmen, welche dann auch in 
dem Gange des Barometers eine plößliche Störung hervorruft, wechſelt. 
In den höheren Breiten, in welchen die Luftitrömungen in unvegelmäßi- 
gem Wechſel bald aus der einen, bald aus der andern Himmelsgegend 
wehen, zeigen auch die Schwankungen des Barometer den nehmlichen 
unregelmäßigen Gang. 

Im Allgemeinen jteht bei und das Barometer bei nördlichen und 
öftlihen Winden, welche und trodene, kalte und eben darum fchwerere 
Luft zuführen, höher, als bei jüblichen und wejtlichen Winden, welche 
ſowohl wegen ihrer höheren QTemperatur, ald auch wegen ihres größeren 
Dampfgehaltes, da die Dämpfe leichter- al8 atmofphärifche Luft find, 
einen geringeren Druck auf das Barometer ausüben. Da nun der Re: 
gen uns mehrentheil3 durch ſüdweſtliche Winde zugeführt wird, während 
norböftliche Winde gewöhnlich heitere Witterung bringen, fo erjieht man 
ichon hieraus einen nahen Zuſammenhang zwifchen dem Verlauf der Wit— 
terung und den Schwanfungen des Barometerd. Wenn nad) dem eben 
Geſagten beide vorzugsweife von der Richtung des Windes und dem 
Wechſel derjelben bedingt werden, jo kommt noch hinzu, daß fehr oft 
eine veränderte Luftjtrömung eher in den obern, als in den untern Res 
gionen eintritt, und indem dieſelbe bereit3 ihren Einfluß auf das Baro— 
meter äußert, ein Steigen oder Fallen defjelben der Drehung unferer 
Windfahnen und dem Wechfel der Witterung vorangeht. In der That 
fann in den meilten Fällen das Steigen des Barometers als ein Worbote 
trodener Witterung, das Fallen als ein Anzeichen bevorftehenden Regen: 
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wetter8 angefehen werben. Plögliches und ftarfes Fallen geht gewöhnlich 
heftigen Stürmen voran. 

Will man fich des Barometers nur bedienen, um mit einiger Wahr: 
&heinlichfeit auf die zu erwartende Witterung zu fehliegen, fo wird hierzu 
auc ein mit weniger Sorgfalt und für geringen Preis zu erwerbendes 
Inſtrument ausreihen. Man wird nur darauf zu ſehen haben, daß die 
Nöhre nicht allzu eng iſt, damit nicht durch zu ſtarke Adhäſion des Queck— 
filber8 an der Röhre die freie Beweglichkeit dejjelben zu ſehr beeinträch- 
tigt wird. Außerdem wird man fh weniger an die den verjchiedenen 
Barometerftänden beigebrudten Angaben über die Witterung, als viel: 
mehr an Die Regel zu halten haben, daß mit dem Steigen die Hoffnung 
auf freundliches, mit dem Fallen die Beforgnik vor unfreundlichem Wet— 
ter vermehrt wird. 

Da bei zu: oder abnehmendem Luftorude offenbar alle. Barometer, 
deren Röhre nicht zu eng ift, wie unvollfommen auch übrigens ihre Gon: 
ftruction fein mag, fteigen oder fallen müfjen, fo iſt e8 natürlich eine lä- 
herliche Anficht, wenn jemand meint, in Beziehung auf Witterungsan: 
zeichen ein beſonders richtige Barometer zu beſitzen. 

Wenn dagegen das Barometer zur genauen Abmeſſung des Luft: 
drudes, deſſen Kenntniß in unzähligen Fällen für den Phyſiker von ver 
äußerſten Wichtigkeit ift, dienen foll, To ift das wejentlichite, aber freis 
lih auch am ſchwerſten zu erreichende Grforderniß eines für dieſe Zwecke 
tauglichen Barometers, daß der Naum über dem Quedfilber in der Röhre, 
das jogenannte Torriceli’ihe Vacuum, völlig frei von Luft iſt. Es ges 
nügt hierzu nicht, wie oben bejchrieben, die Röhre ganz mit Quedfilber 
zu füllen, die Quft wird hierdurch allein nicht vollitändig ausgetrieben, 
indem biejelbe theil8 den Wänden der Möhre innig abhärirt, theild auch 
in dem Quedjilber jelbjt, jo wie in allen andern Ylüfligfeiten Luft ent- 
halten ijt. Am dieſe gänzlich zu entfernen, muß das Duedfilber in der 
Röhre ausgefocht werden; ja man muß fogar bei dem nehmlichen Baro— 
meter von Zeit zu Zeit diefe fchwierige und gefährliche Operation wieder: 
olen, weil das Quedfilber im Barometer allmählich wieder aus der 

tmofphäre Luft aufnimmt. 

Sp zahllos auch die Fälle find, in denen dem Phyſiker bei feinen 
Unterfuchungen eine genaue Kenntniß des Luftorudes, alſo Beobachtung 
des Barometeritandes unentbehrlich ijt, jo würden wir doch Durch ein 
nähere8 Gingehen hierauf theil® dem Folgenden vorgreifen, theild würde 
und dieſes überhaupt zu weit führen. Wir befchränfen uns daher auf 
eine Anwendung, welche wejentlih und faſt ausfchließlich auf der Beob— 
achtung des Barometer beruht, nehmlich auf das barometrifhe Hö— 
henmeſſen. 

Da mit dem Emporſteigen in der Atmofphäre ſich der Druck der 
Luft offenbar um das Gewicht der Luftfäule, um welche wir gejtiegen 
find, vermindert, jo muß folglih auch das Barometer um die Länge 
einer Quedjilberfäule fallen, welche mit jener Luftjäule ein gleiches Ge— 
wicht hat. Nun it Die Luft an der Erdoberfläche ohngefähr 10,500 mal 
leichter ald Duedjilber. Das Duedfilber im Barometer wird Daher um 
eine Linie fallen müfjen, wenn wir uns in ber Luft um 10,500 Linien 
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oder ohngefähr um 73 Fuß erheben, unb wir werben baher umgefehrt 
fchliegen können, daß ein erhöhter Standpunft um 73 Fuß fich über dem 
Fußboden befindet, wenn an jenem das Barometer um eine Linie nieb- 
riger, als an dieſem fteht. Hat man bereit3 eine Höhe von 73 Fuß 
erreicht, fo reicht es jett nicht aus, abermal® 73 Fuß zu fteigen, wenn 
das Barometer wieder eine Linie fallen foll; man wird ſich vielmehr, da 
die Dichtigfeit der Luft mit der Höhe abnimmt, jegt um mehr als 73 Fuß 
erheben müfjen. Wollte man daher, um die Höhe, um welche man ge 
ftiegen ift, in Fußen zu erhalten, 73 Fuß mit der Zahl der Linien, um 
welche das Baroıneter gefallen iſt, multiplieiren, jo würde man eine gu 
feine Zahl für die geſuchte Höhe erhalten. 

Um nun mit Leichtigkeit aus der Verſchiedenheit der an zwei Stand: 
orten beobachteten Barometerjtände ven Unterſchied derſelben herleiten, 
zu können , find befondere Tabellen berechnet, welche ben Namen hypſo— 
metrifche Tabellen führen. — Außer der Ungleichheit des Luftorudes hat 
man beim barometrifchen Höhenmeffen auch noch die Temperatur und 
den Feuchtigkeitsgehalt der Luft zu berüdfichtigen, inden warme Luft na= 
türlich leichter, als falte, uud ebenſo feuchte Yuft leichter, als trodne ift. 

Das barometriiche KHöhenmefjen bat vor dem direkten Nivellement 
oder der trigonometrifhen Mefjung den Vorzug, daß jich daſſelbe fo leicht 
und mit geringem Beitaufwande ausführen läbt. Andererſeits gewährt, 
zumal ein einziges Paar zu gleicher Zeit an zwei Orten angeſtellter Ba: 
rometerbeobachtungen nur einen geringen Grad von Zuverlaͤſſigkeit. Um 
ficherere Refultate zu erhalten, find zahlreiche und längere Zeit hindurch 
ur gleihen Tagesſtunde an beiden zu vergleichenden Orten angeftellte 
ER erforberlih, um fo die zufälligen Unnleichheiten, welche 
an einzelnen Tagen in dem Zuſtande der über beiden Orten lagernden 
Atmojphäre durch Luftitrömungen oder andere Umjtände herbeigeführt 
werben, zu bejeitigen. Beobachtungen an jehr windigen Tagen, oder an 
ſolchen Tagen, an denen das Barometer unregelmäßige Schwankungen 
macht, find von der Rechnung ganz auszufchließen. Das aus einem 
einzigen Paar correfpondirender Beobachtungen gewonnene Reſultat wird, 
wenn die Umftände für biefe günjtig waren, nicht leicht um mehr als 10 
Fuß für je Taujend von ber Wahrheit abweichen. Beſonders für den 
noch unerforjchte Gebirge bereifenden Naturforfcher bildet das Barometer 
einen wichtigen und unentbehrlichen Begleiter. 


Kleine Mittheilungen. 


efangender Jaguar. Hr. Herndon erzählt in einer Schilderung 
bed Amazonenftromes, er babe bei einem Spaziergang einen ungeheuren Jaguar 
dicht am Meer auf einem Feld liegend gejehen, der von Zeit zu Zeit mit dem 
Schweif in das Wafler flug, und zugleich eine feiner Vordertatzen hob unb 
einen Fifh, oft von beträctliher Größe fing. Dieb foll Häufig vorlommen. 
Die Fifhe werden durh ben Schlag ind Wafler getäufht, fie meinen es feien 
Waldfrüchte, die fie fehr lieben, ind Wafler gefallen, ſchwimmen herzu und wer» 
den gefangen. 
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Bon nadtheiliger Wirkung des Tabalrauchens hat Dr. Ravoth einen 
Fall mitgetheilt von einem 52 Jahre alten Gelehrten, der an Hämorrhoiden 
litt und leidenſchaftlich Tabal rauchte. Diefer litt feit 17 Jahren an Benom— 
menheit des Kopfed, Alpdrüden und Mattigfeit, denen, wenn fie fi allmälich 
fteigerten, endlich Schwindel folgte, wobei ed dem Kranfen ſchien, al® wenn 
fi) alle8 von rechts nad links und von oben nach unten vollftändig umdrehte. 
Soldye Anfälle traten mehrmals im Tage ein und gewöhnlidy blieb alddann ein 
Gefühl allgemeiner Schwäche zurück. Alle diefe Symptome liefen nab und 
blieben aus, ald dad Rauchen aufgegeben wurde. — Man darf bei ſolchen Er— 
fahrungen nicht vergefien, daß wenn fi viele Naturen an die Einwirkung nars» 
kotifcher Mittel, wie das Nicotin, allmälig gewöhnen können, die doch nicht 
bei allen der Fall ift, fo daß man daraus, daß andere ohne Nachtheil noch 
ftärfer rauchen, .. nicht ohne Weiteres ſchließen darf, vortommende Krankheitszu— 
ftände bei einem Raucher rühren bei diefem nicht von dem Tabak her. 


Die Trodenlegung des Harlemer Meeres, welde in 16 Jahren (1839 
— 1855) vollendet und mit einem Aufwand von 9 Millionen Gulden ausge— 
führt worden ift, wird für Verkauf (ftatt mit 200fl. mit 733 fl. pro Sectare) 
der Ländereien 8 Millionen Gulden eintragen. Es find 18000 Bectaren Landes 
für den Aderbau gewonnen worden. in interefjantes und eine wiffenfchaftliche 
Erklärung wünſchenswerth machendes Refultat dabei ift, daß auf diefe Troden- 
legung zum erftenmal feine großen Epidemieen von Sumpffiebern ıc. erfolgt 
find, während es nachgewieſen ift, daß ſeit mehreren Jahrhunderten auf jede in 
großem Maapftab ausgeführte Trodenlegung in Holland große und fehr ver: 
heerende Epidemicen eintraten. Es wäre jehr der Mühe werth durch umfafs 
fende Nachforſchungen die Gründe dieſer erfreulihen Verſchiedenheit zu ermitteln. 
Eine würdige Aufgabe für eine Preidaufgabe, deren ja in Holland fo viele aus: 
geihrieben werden. 


Als das volllommenſte Klima, das ed auf der Erde nur geben könne, 
rühmt Hooker dad von Bandiemendland. Es fällt weniger Regen, gibt mehr 
helle Tage und die Sommer find nicht heißer als in England. Die Bortreff- 
lichkeit des Klimas zeigt fih darin, daß alle europäiſchen Kräuter und Sträucher 
und Bäume ganz außerordentlich gedeihen; alle Obftiorten haben einen herrlichen 
Ertrag und manche europäifhen Gewächſe haben ſich unfrautartig über alles 
ausgebreitet und fünnen faum in Schranken gehalten werben. 
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Ueber „Tyrannei“ der Werzte. 


Man hört öfter8 darüber Hagen, daß die Aerzte gegen ihre Bas 
tienten anfpruchsvoll jeien, nnd daß man fie behandeln müfje, wie ein 
rohes Gi, weil fie gleich beleidigt ſeien und fich verlegt fühlen. Iſt an 
diefem Vorwurfe etwas und wenn dieß der Fall ijt, worauf beruht wohl 
diefe Gigenthümlichfeit nicht der Perfonen, ſondern der Berufsklafje? 
Da der ärztlihe Hausfreund beſonders berufen ift und dem Anſpruch 
auch gerecht zu werden ſuchen wird, die Fragen zu erörtern, welche das 
gegenleitige Verhältnig von Arzt und Patienten betreffen, jo wird er auch 
die eben erwähnten zwei Fragen au beiprechen haben. 

Zunächſt it bier der Thatbeitand feitzuftellen. Ehe wir auf irgend 
eine Erklärung eingehen, müfjen wir ermitteln, ob es wahr ijt, daß bie 
Aerzte wirllich empfindlicher jeren, als andere Leute. Wenn man be: 
rüdfichtigt, was alle3 den Aerzten zugemuthet zu werben pflegt, wie häufig ber 
Arzt ſchon mit einer Entſchuldigung won feinen Patienten empfangen wird, 
weil dieſe jelbit fühlen, daß fie über billige Gränzen hinausgegangen 
find in dem, was fie wieder jo eben beanfpruchen, und wenn man dann 
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fieht, wie die Aerzte Dieß ruhig und geduldig hinnehmen, auf jebe Frage 
eingehen, die der einfachite Menfchenverjtand eines Nichtarztes ebenjo- 
ut — beantworten können, als der dafür in Anſpruch genommene 
rzt, ſo ſollte man meinen, es könnte gar nicht vorkommen, daß der: 
ſelbe Arzt auch einmal meinen könnte, man ſei zu weit gegangen, man 
babe nicht die Rückſicht beobachtet, die er erwarten könne und für fein 
Selbjtgefühl verlangen müſſe. Dennoch Iehrt die Grfahrung, daß dieß 
vorkommt, daß nicht gar felten ein Arzt ich gefränft fühlt, und daß er 
dieß je nach feiner Art und feinem Verhältniß zu den Einzelnen mehr 
oder minder lebhaft, bisweilen derb, ausſpricht. ine Statijtif folcher 
Fälle ift nicht zu erlangen, um jo weniger, als die Fälle immer Ge- 
enitand des Streites bleiben werden, denn nie oder faſt niemals ent- 
liebt ih jemand zugugeftehen, daß er gegen jemand die billigen 
Rüdfichten aus den Augen gejegt habe und daß irgend ein Dritter mit 
Recht fih über eine von ihm widerfahrene Sränfung zu beflagen haben 
fönne. Aber es giebt ein Merfmal, woraus man zurüdjchliegen fann, 
daß (obwohl e8 auf den eriten Blid das Gegentheil zu beweifen fcheint) 
in der That häufig Gelegenheiten vorfommen müfjen, in denen die Aerzte 
ihre Stellung als jolche vertheidigen mußten dadurch, daß fie Verletzun— 
gen, die ihnen zu Theil geworden find, zurückweiſen, fich beflagen oder 
ihnen für fünftig geradezu aus dem Wege gehen. ich meine hiermit 
die Gricheinung daß in der Mehrzahl der Familien die öftere Bemerfung 
vorlömmt: „es geht nicht, das würde der Doctor übel nehmen‘, oder 
daß man, wie man zu jagen pflegt wor dem Doctor „auf der Flucht” ift. 
Das Bartgefühl ift im gewöhnlichen Leben nicht jo weit verbreitet, daß 
man annehmen könnte, eine jolche Berüdjichtigung des Gefühl der Aerzte 
wäre von ſelbſt jo verbreitet, im Gegentheil muß man danach annehmen, 
daß die Aerzte jehr häufig Veranlaſſung gehabt haben, fich zu wehren, 
und daß erjt daraus die Andern die Erfahrungsregel entnommen haben, 
die Aerzte, die jo oft fich gegen angebliche (von den Laien natürlich, weil 
fie nicht abfichtlich zugefügt werden, nie zugeltandene) Verletzungen ver: 
theidigen, immer mit bejonderer Nüdficht zu behandeln. 

Wenn dieß nun dennoch nicht den Effect hat, den Aerzten ähnliche 
Veranlafjungen zur Nothwehr zu eriparen, jo führt dieß ſchon von vorn 
herein auf die Vermuthung, Daß wohl bei den Werzten ein aus der Na- 
tur ihres Berufes hervorgehender und darum allgemeiner Anfpruch be- 
jtehen möge, den fich die Nichtärzte nicht klar es und gegen den jie 
daher leicht verjtoßen, wenn fie auch den beiten Willen haben, ihren Arzt, 
den fie ja doch immer wieder brauchen, nicht zu verleken. 

Iſt Dieß der Fall; haben die Werzte einen in ihrem Beruf begrün- 
beten, alſo allgemeinen und berechtigten und aljo auch nothwendigen An— 
Ipruch zu machen, der doch Andern nicht ganz Klar ift, fo erklärt es fich 
leicht, daß häufig Gonflicte eintreten müjjen und daß der Vorwurf der 
Empfindlichkeit, der von den von einer Kränkung nichts ahmenden Pa— 
tienten bem Arzte "gemacht zu werben pflegt, in ber That nicht gerecht iſt. 

jedermann gibt gerne zu, daß die Stellung des Arztes zu jeinen 
Glienten eine Vertrauensſtellung jei, d. 5. eine Stellung, melche ohne 
. Vertrauen gar nicht haltbar iſt. — Sit dieß richtig, jo ergibt fich jo: 
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fort, daß „Vertrauen“ das unerläßliche Bebürfniß ift, welches der gan- 
zen Beziehung und Thätigfeit des Arztes zu Grunde liegen muß. 

Das Vertrauen aber iſt allerdings zunächit nöthig für den Pa— 
tienten felbit, ber fich mur damit erfolgreich der Unterfuchung und Be— 
handlung des Arztes unterziehen kann, — indem er nur, wenn er, volles Ver: 
trauen bat, den Arzt wollitändig in den Stand ſetzen fann, die von ihm 
zu beilenden Srankheitszujtände nach Urfache, Natur und Folge genau 
und richtig zu erfennen und — worauf es natürlidy dem Patienten am 
meiften ankömmt, fie zu heilen. Dieß ſehen alle Nichtärzte leicht ein 
und rechtfertigen e8 auch meiſtens Durch ihr Verhalten (vorausgefeßt, daß 
fie überhaupt vernünftig find, und Zweck und Mittel nach allgemeinen 
Regeln des Berjtandes zu würdigen vermögen). Hierbei fommt e8 daher 
auch faum je zu einem Anſtoß, denn die Wunderlichfeiten unmündiger, 
affectirter, prüder und in irgend einer Weile verbrebter Perfonen, weiß 
der Arzt zu beurtheilen, zu jebonen und doch jo zu behandeln, daß er 
in der Löſung feiner Aufgabe durch ihre Unvernunft nicht gehemmt ift. 
Auch bei den leßteren hat fich ja Das Vertrauen ſchon Dadurch zu erfen- 
nen gegeben, daß jie jich überhaupt an den Arzt gewendet haben, indem 
fie in ihm dadurch denjenigen anerfannten, von Dem fie ſich Hülfe ver: 
ſprechen. Damit, daß man fich an einen bejtimmten Arzt wendet, ijt 
das Verhaͤltniß aber nicht geendet, jondern erjt begonnen, und num tritt 
die Zeit ein, in welcher das Vertrauen des Patienten auch für den Arzt 
nöthig wird, und in welcher diefer, je mehr er das Wohl feines Ba- 
tienten fich zur eignen Angelegenheit gemacht bat, um jo mehr das Beduͤrf— 
niß bat, an dem Vertrauen vefjelben nicht zu zweifeln. 

Dieß iſt es, was die Patienten und überhaupt alle Nichtärzte 
nicht bedenfen, ja häufig kaum begreifen wollen. Sie meinen der Arzt 
treibe fein Gejchäft, wie jeder andere Geihäftämann das feine; wenn 
er jeinen Gehalt befomme und nicht geradezu unhöflich behandelt werde, 
jo jei alles geleitet, wa8 ein Arzt beanipruden fünne — und doch! 
verlangt jeder Patient mehr won feinem Arzt als nur Die Ausübung der 
jtrieten Berufspflicht, oder — hört man etwa nicht oft genug Klagen über 
diefen oder jenen Arzt, indem man ihm vorwirft, er habe fein Gefühl 
für jeine Kranken; er jei gemüthlos. Was foll im Gefchäft das Ge: 
müth ?_ wer verlangt vom Advokaten, — vom Finanzbeamten, — 
vom Architecten ꝛc. Gemüt? — Und doch, wer verlangt nicht won 
jeinem Arzt ein tiefere8 gemüthliches Spnterefje ? — Aber niemand denft 
daran, auch jeinerjeits dem Arzte etwas dafür zu gewähren. — Man 
Ipreche Doch ja nicht von der Dankbarkeit! wodurch, wäre jie vorhanden, 
in der That Gefühl mit Gefühl ausgetaufcht würde. Die Aerzte erfahren 
überall ſehr wenig Dankbarkeit; fie wifjen im Gegentheil alle ſehr viel 
von Beiſpielen widerwärtigen Undanfes zu erzählen; auch werlangt in der 
That fein Arzt „‚ Dankbarkeit,‘ aber er muß „Vertrauen“ verlangen als ein 
für jeinen wahrlich jchweren Beruf unentbehrliches Bedürfniß. 

Das Schwere des ärztlichen Berufs liegt nicht in den Äußeren An- 
forderungen, die Daran gemacht werden, wie wohl auch darin Der Arzt 
lihe Stand ungünftiger. bedacht ijt, als irgend ein anderer Stand, was 
jich ja ſchon darin ausfpricht, das nach ftatiftiicher und in größter Aug: 
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dehnung gemachter Erfahrung dem ärztlichen Stande unter allen die nieb- 
rigfte mittlere Lebensdauer zulömmt. — Wer in den ärztlichen Beruf eintritt 
begnügt fih von vorn herein mit der geringften wahrjcheinlichen Lebensdauer *), 
er weiß zum Voraus, daß durch jeinen Beruf jeine Lebenskraft rafcher 
confumirt werden wird, ald wenn er irgend einen anderen Lebensberuf 
wählte. Dieß iſt aber noch nicht genug. Die fchwereren Anforderungen 
an den Arzt, die Härter find als all’ die Störungen der Nachtruhe und 
der behaglichen Stunden der Grholung, ald all’ die förperlichen Anſtren— 
ungen in ber raubiten Witterung und die oft übermäßige Dauer ber 
an Thätigkeit, — dieſe jchwereren Aufgaben find die, welche an 
die moralifche Seite des Arztes befondere Aniprüche machen. Man berüdfichtige 
nur, wie ein Arzt bisweilen von der Straße weg zu einem Kranken ge: 
rufen wird, von deſſen Exiſtenz er jo eben noch gar nicht einmal eine 
Ahnung hatte und dem er nun nicht allein in der ſchweren Stunde des 
tödtlichen Ausgangs einer unheilbaren ſchweren, ja vielleicht edfelhaften 
Krankheit beiftehen muß, ſondern auch die Stütze der trojtlofen Umge- 
bungen, des Gatten, der Kinder oder Eltern fein muß, wo er mit Sho- 
nung und feinem Gingehen auf das Gefühl, der ihm noch fremden Men: 
chen auf einmal mitten in dem herzzerreißenditen Sammer nicht bloß 
feine Bejonnenheit für das Ärztliche Handeln beifammen halten muß, 
fondern auch auf das Scheiden vorbereiten joll, den Zurüdbleibenden 
Stüge und Rathgeber für manche ber innerjten Familienangelegenheiten 
wird, furz in diefem Moment der einzige Freund ift, an den fich alle 
wenden mit ihren verjehiedenjten Anliegen und inneren Bebürfnifjen. 
Oder — wenn wir nicht einen jo traurigen hoffnunglofen Fall in's 
Auge faflen wollen, jo denfen wir uns den Arzt an bem Bett eines 
ichwer franfen Kindes, wo er nicht bloß die Regeln feiner Kunft zur 
Rettung des Lieblings der Mutter anzuwenden bat, fondern auch darauf 
denfen und e8 auf die pafjendjte Weile beforgen muß, daß mit ben 
Kräften der Mutter zur rechten Zeit hausgehalten wird, damit fie eine 
wochenlang dauernde bejchwerliche Pflege ihres Kindes aushalte, — 
oder wo er an der Seite eines an Bruftfrankheit dahin fiechenden Man: 
nes nicht bloß in abstracto das angeben joll, was etwa den Kranken 
einer mit dem Verluſt ihres Ernährers bedrohten Familie etwas länger 
erhalten könnte, fondern auch bei geringer Wahrfcheinlichfeit der Rettung 
diefe Wahrfcheinlichfeit gegen das Opfer vielleicht des letzten Reſtes 
von Vermögen abzumägen bat, damit Diejenigen Mittel nicht noch erfolglos 
verſchwendet werben, welche vielleicht jcehon in wenigen Monaten noch 
das Ginzige find, wovon die Wittwe ihre und ihrer Kinder Subfiftenz 
nothdürftig friſtet. Es laſſen fich taufende von einzelnen Fällen auffüh: 
ven, in denen immer ber Arzt außer feinem Beruf noch als Beichtiger, 
als Vertrauter, ald Freund und Helfer in den zarteften nnd die größte 
Schonung verlangenden Angelegenheiten auftreten muß, und in denen 
er mit Necht hart getabelt wird, wenn er jich davon abwendet, mit ben 
Worten: „Was geht das mich an!“ — Glaubt man nun etwa, bie 
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”) Dieß wollen wir demnächſt näher erklären. 
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Aerzte feien dagegen abgehärtet und verſchwielt? freilich Hört man die 
öfter8 jagen, gerade wie man von den Dperatören meint, fie hätten für 
Schmerzen ihrer Mitmenichen gar fein Gefühl. Spricht e8 etwa für ein 
verhärtete8 Gefühl, wenn ber Arzt die Kinder einer fterbenden Mutter 
durch die ſchwere Sterbejtunde hindurchführt, fie tröftet und erhebt und 
durh Thätigfeit, die er ihnen zufchiebt, ihnen einen Halt gegen voll- 
itändige Verzweiflung giebt ? Gewiß nicht! Oder fpricht es für ein 
verichwielte8 Herz, wenn er, wie Dieb fo häufig in den Familien der 
Aerzte, namentlih von den Frauen derjelben bemerft wird, wochenlang 
da, wo er fich gehen laflen kann, nicht aus einer erniten, ja bebrüdten 
Stimmung berausfommt, jo lang er einen fehr gefährlichen Kranken in 
Behandlung hat, oder wenn er auf einmal ungewöhnlich heiter iſt und 
die Angehörigen erſt hintennach erfahren, daß er einen beſonders glüdli- 
hen Erfolg einer Kur erlangt hatte? Gewiß auch nicht! Die Meinung, 
das Gefühl ver Aerzte werde durch den Sammer mit dem er in Berüh— 
rung fomme abgeitumpft ift durchaus falſch, wiberfpricht der Grfahrung 
und entjpricht nicht einmal dem, was man a priori über Lebensfunc- 
tionen, zu Denen ja bie pſychiſchen und moralijchen Lebensäußerungen auch 
gehören, conjtruiren fönnte. Der Magen jogar, dem man immer und immer 
wieder heftig reigende Speifen bietet, wird dadurch ja nicht einmal ge- 
gen dieſen Rei abgehärtet, er wird vielmehr in einen ganz beſonders 
leicht reigbaren und heftig reagirenden Auftand verjekt. 

Diefe moraliiche, humane und nicht vom Katheder herunter zu 
lehrende Seite der IThätigfeit des Arztes iſt Die ſchwerſte und für dieſe 
giebt ed nur Eins, was ihm jeine Aufgabe einigermaßen erleichtert, was 
er aber in der That dabei auch gar nicht entbehren fann und das iſt 
das Vertrauen. Sieht der Arzt in jo jehweren Stunden, daß alle 
die um ihn ſtehen mit Vertrauen zu ihm aufblicken und, wenn nicht Hülfe 
möglich ift, doch Rath und Troft und Beiftand von ihm, und von ihm 
allein erwarten, jo wird er die Kraft haben, alles dieß zu leilten, ja 
er wird in feinem Innern felbjt ſich getrieben fühlen, alles und mehr zu 
leiften, al® was hier von ihm erwartet wird. Wo er aber fein Ver: 
trauen auf ſich gerichtet ſieht, Da wird er der Fremde bleiben, der er 
noch vielleicht vor einer Stunde buchjtäblich war; er wird als Arzt un— 
terfuchen,, verorbnen und weiter gehen und mit Recht oder Unrecht ja: 
gen: „was geht mich das Andre an?“ 

Man wird mir aber vielleicht entgegenjtellen, das Leben des Arztes 
gehe nicht bloß in jolchen extremen Scenen hin, an ber Bahre und am 
Sterbebett ; bei weitem häufiger handele e3 ſich gar nicht um Leben und 
Sterben, nicht einmal um jchwere Leiden, — fondern die tägliche und 
allgemeine Praxis habe e8 mit leichteren Fällen von Unwohlſein zu thun. 
Auch dafür bedarf der Arzt vor allem des Vertrauens feiner Patienten, 
und ohne daſſelbe fann er nicht friich bleiben, um jeinem Beruf in ber 
vollen Ausdehnung und zum vollen Segen feiner Pflegbefohlnen zu ent- 
ſprechen. Man erlaube abermals die Anführung eines Beifpieled. Der 
Arzt wird zu einem Patienten gerufen, der jich erfältet hat und an 
Zahnfchmerz oder Kopfreißen leidet; er fieht aber aus einzelnen Grichei- 
nungen, daß bie franfmachende Ginmwirfung tiefer griff, und daß biejed 
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ſcheinbar leichte rheumatifche Leiden feiner Erfahrung nach möglicherweife, 
ſobald noch irgend eine fleine jchäbliche Einwirkung binzufommt, ın ein 
gefährliches Nervenfieber oder in ein allgemeines arthritifches Leiden 
umfchlägt, welches mit Gefahr nder langem Krankenlager droht; da wird 
er die Zahnſchmerzen und das Fröfteln ꝛc. nicht, wie vielleicht in andern 
Fällen diefelben Symptome mit ein paar leichten Mittelchen abgemacht 
zu haben glauben und nicht weiter nachfragen, fondern er wird den Fall 
jorglicher unter den Augen behalten, ein jtrengeres Verhalten anordnen 
und diefe Anordnungen länger fortjeßen, jelbit wenn feine diesmalige 
ungewöhnliche Strenge mit einigem ungläubigen Lächeln und mit Ver— 
wunderung aufgenommen wird; er wird fich befriedigt fühlen, wenn ver 
Aujtand fich befjert und doc) noch nicht jogleich nachlaffen. Hat er aber nun 
die innere Befriedigung, eine Gefahr abgehalten zu haben, weil der Pa— 
tient mit Vertrauen fich der ungewöhnlichen Sorgfalt unterwarf, jo wird 
er in diefer nur ausharren können, wenn er fieht, daß der Patient 
wirklich dem befjeren Urtheil des Arztes fich troß feines Nichtbegreifens 
diefer Sorgfalt mit ganzem Vertrauen fügte; — wie aber muß e3 auf 
ihn wirfen, wenn er troß feines Verbotes eines Tages den Patienteu 
nicht mehr zu Haufe trifft und dieſer ihm zu wiffen thut, feine Frau 
oder irgend ein guter Freund habe gemeint, er folle nur ausgehen. Muß 
ihn eine folche Erfahrung nicht kränken, muß er nicht fofort zu der Aeuße— 
rung fich getrieben fühlen: „Nun, fo laß du dich künftig auch von dei— 
ner Frau oder deinem freunde überhaupt behandeln!’ fagt er aber jo etwas 
oder äußert er auch nur, daß er fich über diefen Bruch des Vertrauens be- 
flagen müße, fo heißt e8: „Gott! was ift der Doktor empfindlich‘ oder 
‚Mein der Doktor ift doch aber auch gar zu tyrannifch, der will auch man 
joll fich gar nicht rühren, ohne ihn erjt um Grlaubniß gefragt zu haben.‘ 
— In die Reihe ſolcher Fälle gehört auch das jo häufig Vorfommende, 
daß dem Arzt erklärt wird, Die verfchriebene Arznei habe man nicht 
genommen, es fei nicht oder noch nicht nöthig geweien, oder man wiſſe 
ſchon, das Mittel befomme einem nicht und was dergleichen Nebensarten 
mehr find. Kann man erwarten, daß ein Arzt dann noch mit Wärme 
und tieferem Sinterefje fich feinen Patienten widme ? fann man von ihm 
in folchen Fällen wirklichen Antheil erwarten, wenn er fieht, wie Die 
Patienten ihr eigne8 Urtheil oder die Anficht irgend eines Bruders oder 
einer Tante über die des Arztes ſetzen. Die einzige logiſch richtige 
Antwort wäre in ſolchen Fällen die Aufforderung, man folle fich fünftig 
überhaupt von dieſem Bruder oder diefer Tante behandeln lajjen und 
den Arzt gar nicht incommodiren. Gine folche Antwort würde aber gleich 
wieder ald eine „Empfindlichkeit“ bezeichnet und übelgenommen oder ver— 
Ipottet, und e8 würde jofort wieder über die Tyrannei der Aerzte ge 
Hagt. Wollte man ſich aber die Sache verallgemeinern und unpartbeiich 
beurtheilen, jo müßte man jich vielmehr fagen, es fei richtig, man 
dürfe dem Arzte uicht einen folchen Mangel an Vertrauen beweifen oder 
ihm ein nur mangelbaftes Vertrauen jchenfen, wenn man ihn nicht ganz 
von dem Boden herunteritoßen wolle, auf dem allein er als theilnehmen- 
der Arzt beitehen kann. 

Iſt es dem Arztlichen Hausfreund gelungen im Vorſtehenden das zu 
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erklären, was bei den Redensarten von der Empfindlichkeit, von den An- 
fprüchen und von der Tyrannei der Aerzte zu berüdfichtigen fein möchte, 
fo glaubt er auch gezeigt zu haben, daß wenn Patienten nicht bloß ein 
Kecept von ihrem Doctor, fondern jorgfältige Behandlung und heil: 
nahme für ſich und die Ihrigen zu erlangen wünjchen, fie ee vol- 
le3 Vertrauen und aljo auch unbedingte Folgſamkeit bei feinen Anorb- 
nungen entgegen bringen müſſen. 

Man fann dieß aber noch viel greller in die Augen fpringen lafjen, 
wenn man alle auf den einfachen und doch als die mindefte ———— 
einer Anforderung zu betrachtenden Grundſatz zurückführt: unter feien 
Menſchen erheiſche jede Leiſtung eine Gegenleiſtung. Niemand nämlich 
wird in unſern Tagen ſo weit gehen zu behaupten, durch die in den 
Medicinaltaxen für ärztliche Beſuche beſtimmten Honorare ſei auch Gefühl 
und Theilnahme des Arztes bezahlt und müſſe von dieſem geleiſtet wer— 
den. Als Gegenleijtung für eine hingebende Theilnahme des Arztes kann 
nichts betrachtet werben, ald das Vertrauen feiner Glienten. Der Arzt aljo, der 
feinem Patienten wirflich tiefer eingehende Sorgfalt und Theilnahme an allen 
Sorgen, die im Gefolge von Krankheit auftreten, gewährt, fann mit 
Recht fich gefränft fühlen, wenn ihm das Vertrauen, welches er bei jei- 
ner Hingebung jogar für fein Selbjtgefühl, d. h. für feine Exiſtenz als 
freier Mann braucht, verweigert wird; e8 wird ihm dadurch indirect aus: 
gefprochen, er erhalte fein Honorar und damit fei er abgefunden. Der 
Arzt, der durch ein ſolches Honorar nicht zurüdgeitoßen wird, entipricht 
ficherlih nicht dem, was fih die Mehrzahl aller PBatienten in ihrem 
Arzte wünjchen und was der Ärztliche Hausfreund alleın ald einen wah- 
ren Arzt anjehen fann. 

Ss wird e8 daher fommen, daß auch jeder orbentliche Arzt ein 
j. g. Tyrann iſt, — und wohl dem Haufe, welches einen Tyrannen hat, 
der darauf eiferfüchtig ift, daß ihm das Vertrauen und die daraus her- 
vorgehende Folgſamkeit in allen Fällen vollitändig gewährt werbe, und 
welcher es der Mühe werth achtet, in vorfommenden ſolchen Fällen nicht 
bloß Ärgerlih oder gleichgültig zu werben, fonbern es lieber auözufpre- 
hen, er fei verlezt und allenfalld auch, er fei von To „lächerliher Em— 
pfindlichfeit”, daß er für fein Selbftgefühl fo viel NRüdjicht verlange, 
als nöthig ijt, ihm die Sicherheit zu geben, daß er denen, die von ihm 
Hülfe erwarten, nicht wie ein bezahlter Knecht, ſondern als ein in fei- 
nem innern Werth feftitehender freier Menſch entgegen komme. Man 
darf darauf rechnen, je empfindlicher er in dieſem Punkte fich zeigt, um 
jo lebendiger ift in ihm bie (bemußte oder unbewußte) Ueberzeugung, daß 
er vorfommenden Falles zu jedem Dpfer der Hingebung für die feiner 
Pflege anvertraute Familie bereit fein wird. 


Afrikaniſche Völker: Berfammlung in Sierra Leone. 


Der berühmte deutſche Miffionar (in engl. Dienften) S. W. Kölle, 
Verf. d. Polyglotta Africana giebt in feinem Buche (a Picture of Sierra 
Leone in the light of christianity) folgendes interefjante Bild von dem 
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bunten Völkergemiſch in Sierra Leone, das befanntlich durch Die groß: 
müthige Philanthropie der Engländer zu einem Aſyl befreiter oder ent- 
flohener Negerſclaven gefchaften it. 
„Die große Mehrzahl der Bewohner von Sierra Leone beiteht auf 
befreiten Sklaven, welche eben noch zeitig genug Durch Die hochherzige 
Dazwiſchenkunft britifcher Kreuzer der Hand des Näubers oder Sklaven 
händlers entrißen worden find. Es find Neger die auf demſelben mächti- 
gen Dcean, von dem fie fürchteten, er werde für fie der Weg in hofj- 
nungslofe und doppelt ſchreckliche Sklaverei fein, ihre Freiheit erhielten 
und nach ihrer jegigen Heimath gebracht wurden, wo fie, wenn aud) 
nicht Bäche von Milh und Honig, fo doch jedenfalld Die Mittel zu Be 
ründung einer angenehmen Exiſtenz und was Beſſer ald Alles iſt, jenen 
Derrlichen Gvangelienbaum finden, deſſen Blätter für die Heilung ber 
Völker beitimmt find. Eine der interefjanteften Gigenthümlichfeiten ber 
Bevölferung von Sierra Leone ift die große Verfchiedenheit der urfprüng- 
lichen Heimath der hier verjammelten Menſchen; fajt jeder Theil des un— 
— und noch immer geheimnißvollen unbekannten Continents von 
frika hat ſein Contingent für dieſe Colonie geſtellt. Man trifft hier 
auf Eingeborne der großen Wüſte, die Bilma zu beſuchen pflegten, auf 
Kandins und Tubos, auf Menſchen die in Darfur aufwuchſen und in 
Kordofal reiſten, fo daß fie in die nächſte Nähe von Aegypten famen, 
und dann wieder auf Yeute, die Schlachten in ter Sahara Sahel mit- 
machten und in den Wüjten von Abirar und Berau herumfchweiften. 
Man kann in diefer Kolonie Kunde einfammeln von Gingebornen der 
großen Städte Central: Afritas wie Tumbuktu, Sokato, Kano, Yakuba, 
Kugawa u. |. w., oder von Mitgliedern der verjchiedenen Mandenga- 
ftämme, Die die Hochlande des norbweitlichen Sudan bewohnen. Man 
fann dort in dem fürzeiten Zeitraum die feltfamen Laute der allerverjchie- 
denſten Sprachen um fich herum vernehmen, indem man bald an Phulas 
und Yulas, bald an Filhams und Tihahams, dann wieder an Nalus 
und Balus, an Barbas und Bambaras, an Baſas und Gbeſas, endlich 
an Legbas und Limbas vorüberfommt, die alle in ihrer Mutterjprache 
reden. Man findet in Sierra Leone Repräfentanten faft all der zahl 
reihen Etämme, die die Ufer des Niger bewohnen, von feiner Duelle 
in dem Lande Kuranko bis zu feiner Mündung in dem Lande ber 
Bights, d. h. von Senegambien abwärts bi8 an die Portugiefifchen 
Befikurgen längs des Atlantifchen Oceans Hin. Mächtige Na: 
tionen in Gentral=Afrita, wie z. B. Die Bornueſer und Bagermi, die 
Mandara und Wadai, die Kurorofas und Kambali, die Bode und 
Goali haben alle, ohne es zu wifjen, Söhne und Töchter in das fleine 
Land an der Weſtküſte gejandt, wo die Sklaverei nur als Grinnerung 
befannt iſt. Die Länder der ſüdlichen Hälfte des Erdtheils find kaum 
weniger zahlreich vertreten, als die Der nördlichen. Es fünnte hier der 
verfchiedenen Stämme Grwähnung gethan werben, die in Gierra Leone 
im Allgemeinen unter dem Namen Atams, Monos, Kongo's bekannt find, 
bie aber in Wirklichkeit Menfchen aus dem entferntejten Innern Afrikas 
umfaſſen, aus Gegenden, Die gewöhnlich auf unfern Karten noch als terra 
incognita bezeichnet werden. Diefe Leute erzählen einem von Städten ın 
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ihrem Heimathlande, die von einem Ende zum andern zu Durchwanbern, 
einen oder mehrere Tage erfordern; auch von mächtigen Flüffen von großer 
Breite und Tiefe erzählen fie, tie reich find an Filchen und Waſſerunge— 
heuern, und fie Sprechen mit Entießen von Stanibalen: Stämmen, großen 
wilden Kriegern, Die entweder ganz nadt gehen oder fich mit den lang- 
haarigen Fellen ſchwarzer Affen befleiden und in grellem Gontrait zu die- 
fen von einem ganzen Stamme zwerghafter Jäger, Die im Durchfchnitt 
nur 3 bi8 4 Fuß groß werden und wegen ihrer menfchenfreundlichen Sit- 
ten und ihrer friedlichen Gemüthsart allgemein beliebt jind. Sa man 
fann fogar Tagen, daß Sierra Leone die öftliche Küſte des Kontinents 
mit der wejtlichen verbindet, denn unter den Filchern der Colonie, Die 
täglich ihre Nee in den atlantifchen Ocean tauchen, giebt es Leute, Die 
einft an den Küften des Indiſchen Meeres fpielten und in ihrer Kindheit 
über die Straße von Mozambigk hinüberfahen. 

Wenn der Weiße durch diefen bunten Haufen in den Straßen von 
Freetown wandert unb in vollem Bewußtjein feiner Ueberlegenheit fich 
faum herabläßt, Die einfachen Begrüßungen der Menfchen anzunehmen, 
ahnt er nicht, daß fich in Bezug auf ihre Heimath ein fo großes inter 
effe an fie fnüpft und ift leicht geneigt, fie für ein bloßes Gonglomerat 
von Schwarzen zu halten. Um dieſe Gollectivmaße in Individuen aufzu- 
löfen und ihre charakteriftiichen Unterichiede auffaßen zu fünnen, muß man 
fih ſchon ın enge Berührung mit ihnen einlafjen, wie die Miflionare es 
thun, man muß ihnen ins Auge fehen, und wie ein Freund unter Freun- 
den, bet ihnen figen. Dann entdeckt man bald, daß ihre verjchiedenen 
Nationalitäten ihnen buchitäblich auf ihren Körpern eingegraben find. Die 
geichieht in ihrer Kindheit Durch den Gebrauch des Tätowirend. Narben, 
die je durch Größe, Zahl und Geftalt verichieden find und fich bald im 
Gefiht, bald an andern Theilen des Körpers finden, machen die ver- 
ſchiedenen Nationalitäten fenntlih. Es it jogar in einigen Gegenden ge: 
bräuchlich außer dieſen Merkmalen, die die Nationalität bezeichnen, ſich 
noch bejondere Yamilienzeichen einzugraben. Jedoch wird die Sitte des 
Tätowirens nicht in allen Negerländern beobachtet und in Sierra Leone 
wird ſie jogar gänzlich vernachläßigt. Abgeſehen von diefen Narben ha- 
ben die meiften Neger, ein viel wenger abſchreckendes Ausſehen, als wir 
und gewöhnlich vorjtellen. Was in Büchern häufig als der Grundtypus 
ber RR Ne dargeftellt wird, würde von den meijten Negern 
ala eine Garicatur oder im beiten Falle al8 eine Stammeseigenthümlichkeit 
angejehen werten, die aber in Bezug auf Schönheit hinter der Maſſe der 
Negerfiäinme zurückbliebe. Es giebt allerdings Stämme, bejonders ſolche, 
die in niedrigen morajtigen Gegenden an der Küjle oder an den jumpfi- 
gen Ufern der Flüffe und Binnenfeen wohnen, bei denen die charakteriſti— 
Ichen Negerzüge jo ftarf entmicelt find, Daß fie für einen Europäer häß- 
lich ausjehen; aber dagegen giebt e8 auch wieder andere Stämme in ben 
gebirgigen Landern des Innern mit breiter wortretender Stirn, regelmäßig 
gebildeter Naſe und mit fait fo Dünnen Lippen wie bie unfern und Die 
berühmte Glfenbeinweiße ihrer Zähne würde für manche jchöne Guropäerin 
ein Gegenfiand des Neides fein. Sobald man das Vorurtheil der Farbe 
überwunden hat, entdeckt man in manchem ſchwarzen Geficht Züge von 
großer Schönheit und jtarfer Anziehungskraft. An Größe und Statur 
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jtehen bie Neger faum unter uns, dba ihr Durchfchnittliches Maaß volle 
5 Fuß beträgt. Ich Habe jelbit einen Gingebornen von Munio oder 
Manga gemefjen, der 6 Fuß 31/, Zoll groß war, was jelbjt in der bri- 
tifchen Armee als eine reipertable Größe gelten wärbe, und er fagte mir, 
daß er viele Landsleute habe, die eben fo groß und jogar noch größer 
feren als er. In Hinficht aber auf natürliche Anlagen und geiitige Fähig— 
feiten erweifen ſich die Neger nicht minder als ein ächter Zweig der menjch- 
lichen Familie. Cine fünfjährige Thätigfeit ald Lehrer an der Anftalt in 
Furah Bay und ein häufiger Verkehr mit den Negern im Allgemeinen, 
deren Sprachen ich ftubiren wollte, jeßen mich in den Stand biefes Ur- 
theil zu fällen. Wenn man es dahin gebracht hat, die intelligenten und 
gutmüthigen Geſpraͤche, wie fie fie im ihrer eignen Sprache führen, zu 
verftehen,; wenn man den Wiß, ver in ihren Sprüchwörtern, ihren Ver— 
leihen und Figuren liegt, verfolgt; wenn man fte ihre unterhaltenden 
abeln, Gryählungen und Mährehen vortragen hört, jo fann man nur 
wünfchen, Daß Diejenigen unter und, bie — immer von den Negern als 
einer Art Urangutangs, einer Zwiſchenſtufe zwiſchen der vernunftloſen 
Schöpfung und dem vernunftbegabten Europäer oder Amerikaner, ſprechen 
1 einmal befjer unterrichten möchten. (Petermanns Dittheilungen 1855 
Nr. XL). 


Die hinefiihe Reispapierpflanze 
von Dr. Bowring (Honglong) *). 


Die Tung-tfaon oder Reispapierpflanze wächlt jehr häufig in vie 
len Theilen der Inſel Formoſa. Die Namen der Dijtrifte, wo ſie 
hauptfächlich mit Vortheil gebaut wird, find Ke-lung-ſhan in der Un- 
terpräfeetur Tau-ſchwuy oder die 3 Dijtrifte Tung-ſchan, Kea-e und 
Chang-hwa, alle innerhalb einer Entfernung von 200 englifche Meilen 
von der Hauptpräfecturftadt der Infel Tai-wan-foo. — Der entfern- 
tefte ijt Ke-lang-ſchan, ungefähr 600 Li (Meilen) von Tai-wan-foo. 
Man ſchätzt die Ausdehnung von Ke-lang-ſhan, der größten Tung-tſaon 
Planzung, auf 400 Li im Umkreiſe. Von dieſem Areal iſt fait das 
Ganze der Gultur der Pflanze gewidmet. Wlan jagt, daß die Tung— 
tſaon nicht Durch den Samen fortgepflangt wird, jondern daß fie, wie 
das Bambus -Rohr, Sprößlinge aus den Wurzeln treibe. 

Die Bearbeitung und Zucht dieſer Pflanze beichäftigt und ernährt 
hauptfächlich Die Bewohner der Diſtrikte. Die Ländereien werben in 
Looſen unter Diefelben vertheilt, und jeder bearbeitet den ihm zugetheil- 
ten Fleck. Der Anbau unterliegt feinen monopolifilchen Beichränfungen, 
und Die Regierung fümmert fich jelten darum. 

Man jagt, die Pflanze fei fehr zarter Art; fie leide Leicht von 
Kälte und feuchter Yuft und verwelfe bei fcharfen Winden. Gine warme, 


*) Aus den Monatöberichten d. Berliner geogr. Gefellih. N. F. X. 
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milde Temperatur feheint die Hauptbedinaung ihres guten Gedeihens zu 
fein. Sie foll nicht höher, als 6 chinefifhe Chih werden, im Durch? 
ſchnitt nur 4 bis 5 Chih. Wenn Herr Bowring aber Größe und 
Stärfe einiger Proben des Markes, die er empfing, betrachtete, jo er- 
ſchien ihm diefe Angabe ungenau, da man jchwerlich annehmen fann, 
daß fie von einer jo fleinen Pflanze herrühren. Die jungen Sprößlinge 
erjcheinen früh im Frühlinge über dem Boden und, wenn fie einige Zoll 
hoch find, werden fie forgfältig von ihren Stammmurzeln abgelöjt und 
in Töpfe gepflanzt, in welchen fie bleiben, bis fie ungefähr 1 Fuß hoch 
find, wo fie dann in für fie zubereitetes Land verjeßt werden. Nun 
unterjucht man fie täglich forgfältig, um fie frei von Inſekten zu halten, 
und jchüßt fie durch Zelte oder Dachung gegen die Sonne, bis fie 
3 bi8 4 Fuß hoch find. Sie werben in Reihen und gleichen Abſtänden, 
häufig auch an Hügelabhängen gepflanzt. 

Wenn die Pflanzen ibre volle Höhe erreicht haben, was im zehn: 
ten Monate der Fall jein joll, jo werden fie abgefchnitten, Die Zweige 
und Blätter entfernt und die Stämme einige Tage in fließendem Waſſer 
eingeweiht, um die Rinde und das Holz zu löſen und das Abnehmen 
des Marked zu erleichtern. Nachdem man dies letzte gereinigt und eine 
Cylinderform ihm gegeben hat, wird es in angemefjene Längen gejchnit- 
ten und iſt nun für Die Hand des Papierſchneiders bereit, der auf fol- 
gende Weife verfährtt. Mit einem fcharfen breitflingigen Mefjer macht 
er einen leichten Einjchnitt der Yänge nach in den Gylinder des Markes, 
welcher dann fachte und gleichförmig um die Schärfe des Mefjerd her: 
umbewegt wird, bi8 das ganze nußbare Material in dünne, gleiche 
Blätthen abgefchnitten ift. Es gehört cine große Sorgfalt und Ge: 
Ihidlichkeit dazu, um Blätter von gleicher Stärfe zu machen. Denn 
wenn zu rajch verfahren und Die Bewegung der Hand nicht gehörig ge 
regelt wird, fo erhalten die Blätter nicht die gehörige Biegung und lö— 
jen fich in ungleichen Maſſen ab. Wenn dagegen die Abfchälung zu 
langſam geichieht, fo ereignet es fich leicht, daß das Papier von un— 
gleicher Stärfe wird. Dies ift der Fehler, den die Futfchomw - Arbeiter 
leicht machen, welche den Papierſchneidern von Formoſa ſehr nachitehen, 
deren Gejchielichkeit wahrhaft bewundernswerth iſt. Indeſſen haben fich 
einige Arbeiter in Amoy durch jehr lobenswerthe Yeijtungen bedeutende 
Anerfennung erworben. 

Herr Bowring legte nun der Geſellſchafi verſchiedene Proben 
von dein Marke bis zum Schneiden vorbereitet, und von den gefchnit- 
tenen Blättern, jo wie von dem, was nad dem Schneiden übrig bleibt, 
al und bemerkte, daß der Abfall zum Polſtern von Kiſſen benußt 
werde. 

Die fleineren Blätter werden von den Blumenfabrifanten gefauft, 
gefärbt und zu fünftlichen Blumen verarbeitet, die eine außerordentliche 
Nachfrage ald Kopfputze finden. Die großen Blätter werden hauptſäch— 
Ich für die Märkte von Canton und Tien-tſin bereitet, wo die Maler 
“in Wafjerfarben fie verbrauchen, und fojten 46 Caſh das Stüd. Die 
Eleineren Blätter, etwa 3 engl. Zoll im Geviert, werden in Biündeln 
zu 100 Stüd gepadt und in Fu-tſhow zu 45, in Amoy zu 35 Caſh 
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das Pfund verkauft. Diefe ungemeine Billigfeit zeugt von ber großen 
Menge der Pflanzen an dem Orte der Erzeugung, befonders aber auch 
von dem niedrigen Preife der Arbeit. Daß 100 Blätter dieſes Mate- 
rial®, gewiß eines der zarteften und ſchönſten, die wir fernen, für den 
geringen Preis von ungefähr 11/, Silbergroichen geliefert werben fön- 
nen, ift wirklich zum Gritaunen, und wenn einft darauf die Aufmerkſam— 
feit der Fremden gelenkt fein wird, fo dürften fie von den fünftlichen 
Blumenfabrifanten in Guropa und Amerika fehr gefucht werden, für Die 
fie ungemein geeignet jind. 

Der verhältnigmäßig hohe Preis der großen Blätter beweilt, daß 
dag Mark nicht allgemein einen jtarlen Durchmefjer erlangt. Herr 
Bowring jun. fuchte aus einer großen Menge, die ihm — wur: 
den, Die längjten und dickſten Proben zur Vorlage aus. Sie mefien 
26 Zoll in der Länge und die didfte ift etwa 6 Zoll im Umfange. 

Die fleinen Ueberbleibfel des Markeylinderd, nachdem die Blaätter 
abgefhält find, werden an die Apotheker verkauft, die daraus einen 
harntreibenden Decoct bereiten follen. Der Preis dafür wirb auf 
10 Caſh pr. Unze angegeben. Der Abfall beim Schälen wird zu 8 Caſh 
die Unze verfauft. 

Der Handel hat in der legten Zeit einen bebeutenden Umfang in 
vielen Theilen des Reiches gewonnen. Die Provinzen von Ganton und 
Fu-kien verbrauchen das Meiſte. Man Ichlägt den Werth der Quanti— 
täten dieſes Artikels, welche die Stadt Fu-tſchow allein für den eigenen 
Gebrauch und den der nächjten Umgebung alljährlich bezieht, auf nicht 
weniger als 30 Mill. Dollars an. Der Reispapierhandel war früher aus: 
ſchließlich in den Händen von Amoy und Chin-chew Kaufleuten, die in 
Amoy anjähig waren, von wo andere Provinzen verforgt wurden; aber 
feit den leiten jahren der Regierung von Taon-kwang haben Schiffe 
ben Artifel direft von Formofa nach Fu-tſhow gebracht, wo nun 2 Hongs 
(Niederlagen) für den Verkauf errichtet find, die aber Chin-chew und 
Amoy Kaufleuten gehören. 

Bor mehreren Jahren machte man einen Verſuch, den Anbau der 
Pflanze au in Fu-tſhow einzuführen, brachte einige lebende Exemplare 
von Formoſa herüber, pflanzte und behandelte fie gerade jo wie in ih- 
rem eigenen Lande. Anfangs fchienen fie gut fortzufommen, aber balt 
mwelften jie hin und gingen aus. Der Verſuch mihlang. 

Die vorjtehenden interefjanten Mittheilungen find hauptiächlich den 
Berichten entnommen, die Herr Sinclair dem ältern Herrn Bowrin 
gab, und man Darf fich nich! wundern, daß fie mager und ——— 
ſind, da, wie Herr Sinclair bemerkt, es ſo ſchwer hält, genaue Aus— 
kunft von Leuten zu erhalten, die gewöhnlich nur die Dinge ſelbſt in 
ihrem Gebrauch kennen, ohne die geringite Kenntniß davon, noch das 
flüchtigſte Intereſſe für Die Quellen der Erzeugung zu befiten. Der 
Bericht über die Cultur der Pflanze, welcher in den urfprünglichen Auf- 
zeichnungen viel weitjchweifiger, al& oben angegeben, mitgetheilt ift, muß 
mit bejonderer Vorficht aufgenommen werden, und bis Die Briten nicht 
freien Verkehr mit Formoſa erhalten, fann man eine genaue Kenntniß 
hierüber nicht erwarten. 
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Die albernen Sagen, die hin und wieber über die Gefahr ver- 
breitet find, welche mit dem Suchen nach der Pflanze in Den Wäldern 
von Formofa verbunden fein follte, ſowie über die Art des Taufches 
zwifchen ven Inſelbewohnern und den Ghinefen, werben durch die Bil- 
ligfeit und den Ueberfluß der Zufuhr Yügen geitvaft, welche wir nur ei— 
nem regelmäßigen und ausgedehnten Anbaue zujchreiben können. 

68 ijt nicht wenig befremdend, daß zu derieiben Bflanzenfamilie, 
zu der die Tung=tfaon gehört, nämlich zu dey der Araliaceen oder epheu= 
artigen Pflanzen auch eine andere für dieſes Land ſehr wichtige Pflanze 
ehört — der Ginseng, der, obgleich Die Wurzel im Handel ſehr be: 
annt it, und die Pflanze jelbit einen botanifchen Namen (Panax 
Ginseng) erhalten bat, doch den Botanifern unbefannt blick, Die 
Pflanze, welche den amerifanifchen Ginseng (Panax quinquefolium) giebt, 
it von der chinefifchen oder tartarifchen ganz verſchieden *). 


Ueber jrifhen Oelanſtrich. 


Man hat feit längerer Zeit ermittelt, daß Maler und Anſtreicher, 
welche fortwährend mit Der Bereitung und den Auftragen von Delfarben 
beſchäftigt find, einer Häufig eintretenten Grfranfung ausgejegt find, 
welche alle Charaktere einer Bleivergiftung an fich trägt, wie fie nament- 
ih an jolchen Perfonen beobachtet worden ift, welche auf irgend eine 
Weife Bleioxyd in ihren Körper aufnehmen, z. B. alio Berfonen, 
welche Wafjer trinken, das in Bleiröhren hergeleitet oder in Bleiciſter— 
nen aufbewahrt ift, Perſonen, welche aus Stochgefchirren ihre Speifen 
erhalten , die mit ichlechter Bleiglafur überzogen ſind, Perfonen, welche 
* beitändig mit Blei handthieren, wie Schriftjeger, Arbeiter in Bleifabri- 
fen, oder Perſonen, welche, wie dieß in den Bleimeißfabriten der Fall 
it, ftaubförmig in der Luft ſchwebendes Bleioryd einathmen. Mean 
ſchloß daraus mit Net, daß die ſ. g. Malerkolik dieſelbe Krankheit 
jei, wie die Bleikolik, mit der fie in allen wejentlichen Gricheinungen 
übereinjtimmte. Dieß bat Veranlafjung gegeben, durch Preisaufgaben, 
durch Prämien und andrerſeits durch directe Verbote den Grjaß der gefährlichen 
Dleifarben durch andere der Gejundheit nicht nachtheilige Farbitoffe her: 


*) Die Reiöpapierpflanze war ſchon im Jahre 1843 Gegenftand einer Arbeit 
des belgiſchen Botanikers Morren (Bulletin de l’Academie des Sc. et 

de Belles Lettres de Bruxelles X, 26 seq.). Nah ihm fam dad Reid» 
papier im Jahre 1805 durch Dr. Livingftone zuerft nad Europa, und 
ed flammt von 2 Arten ber Gattung Vefihnomene (A. aspera und pa- 
ludosa) her. Man Eringt dad Mark bderjelben auf den Markt von Cal» 
cutta, und es dienen nicht allein die anderen Theile der Pflanzen beider, 
fondern audy anderer Arten zu den mannigfaltigften Zweden in Indien, 
namentlich als Arzneimittel, die Früchte ald Nahrungsmittel. Die Gat- 
tung ift jomit eine der nüglichften jener Gegenden. Bor Kurzem befchrieb 
auh Hooder der Neltere diefe Pflanze in feiner botanifhen Beitfchrift. 
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beizuführen. Man hat vielfältig das Bleiweiß, namentlich durch Zink— 
weiß ericht, deſſen Fabrication eine große Bedeutung gewonnen hat. 
Nun ift aber auch bei den Perſonen, welche Wohnräume bezogen, 
in denen ſriſcher Delanftrich der Feniter- und Thürbekleidungen 2. fich 
Ichon Dem Geruch unangenehm bemerklich machte, außer diefer Unannehm- 
lichkeit bisweilen wirkliches Greranfen vorgefommen. Auch diefe Grfran- 
fungen hat man ohne Weiteres der Ginwirfung der Bleifarben zugefchrieben, 
obwohl ſchon bei oberflächlicher Ueberlegung dagegen berechtigte Zweifel 
erhoben werben fonnten, indem ja in biefen Karben das Bleipräparat 
in der Farbe fo feit gebunden it, Daß ſchon deswegen eine Ginwirfung 
des Bleioxydes auf Den Organismus nicht wohl angenommen werden 
fonnte. Ueberdieß entjprechen Die Symptome dieſer Grfranfungen nicht 
den Symptomen einer Bleivergiftung, fondern treten mit den Erſchei— 
nungen von Mervenüberreizung auf, gerade dem Gegentheil der Blei: 
intogifation. Dennoch waren jo ernite Zufälle, ja Todesfälle (nament: 
lich bei zarten fränflichen Kindern) vorgefommen, daß auch dieſer Gegen: 
ſtand eine tiefergehende Unterfuhung erheiſchte. Auch dieſe Aufgabe 
it von der Pariſer Academie de Medicine mit Ernſt verfolgt worden. 
Her Mialhe hat nun zunächit durch Torgfältig angejtellte, unmwiderleg: 
liche Experimente erwiefen, daß Das Bleiweiß in den Farben in Denen 
es das Pigment bildet, vollfommen feſt ift und fich gar nicht verflüch: 
tigt, alfo auch nicht auf die Menjchen wirken fann. Die Mitglieder 
einer von der Academie darüber niedergefeßten Commiſſion, die Herrn 
Adelon, Chevallier und Tardieu, aber haben gezeigt, daß bie 
Zufälle, welche bei Perſonen vorkommen, die fih in Zimmern mit 
friſchem Delanjtrich aufhalten, lediglich Dem Terpentingeift zugefchrieben 
werden müfjen, welcher aus jeder frifchen Delfarbe verdunſtet. Diele 
neue Thatfache ijt nun in letter Zeit von Herrn Marchal de Galvi aufs 
Neue einer befonderen Grörterung unterworfen worden und dieſer ijt Durch 
feine Nachforjchimgen zu folgenden Nefultaten gefommen: 4) tas Blei: 
weiß ijt wirklich fig in der Farbe, in der es die Farbegrundlage bildet, 
und e8 wirkt daher gar nicht mit bei den Zufällen, welche beim Aufent: 
halt in einem Zimmer mit frifehem Oelanſtrich vorfommen fünnen ; — 
2) diefe Zufälle rühren nur von den Dünjten des Terpentingeiltes her; — 
3) die Gefahr des Aufenthaltes in einem frifch angeftrichenen Zimmer 
bleibt Diefelbe, man mag zu dem Anjtrich Bleiweiß oder Zinfweiß neh: 
men, joferne nur die Farbe Terpentinöl enthält; — 4) die Dünfte des 
Terpentinöls wirken übrigens zunächit auf Hirn und Nüdenmarf und de- 
ren Nerven; in manchen Fällen auch unmittelbar auf den Darmfanal, d. 
h. auf die Gangliennerven des Unterleibes; — 5) die Wirkung auf das 
Hirn- und Rückenmarksnervenſyſtem bejteht in Ueberreigung, die fich in 
einzelnen Fällen jelbit bi zum Tod geiteigert hat; — 6) diefe Ver: 
giftung durch Terpentingeiftvämpfe erfordert eine erregende Behandlung, 
natürlich aber vor allem Beſeitigung der veranlafjenden Öelegenbeitsurfache 
was lediglich Durch Veränderung des Aufenthaltes erreicht werden fann. 
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Kleine Mittheilungen. 


Projectirter umterfeeifher Tunnel. Man befchränkt ſich nicht mehr auf 
Herftellung unterfeeifher Zelegraphenlinien , jondern will nun aud mit Dampf: 
wagen unter den bie Länder trennenden Meeren hindurchfahren. Der franzöfiiche 
Ingenieur Favre hat den Plan ausgearbeitet Calais mit Dover dur eine 
mittel® eined Tunneld unter dem Meereöboden durchgeführte Eifenbahn zu ver- 
binden, welche vier deutihe Meilen Länge haben würde und in 25 Minuten von 
Galaid nah Dover brächte. Der Tunnel foll überall mindeftend 75 Fuß unter 
dem Meeredboden hinlaufen. Merkwürdig ift, dab nah dem Plan der Bau, 
der in 5 Jahren beendet werden foll, zugleih an beiden Endpunften und an meh— 
reren Stellen im Meere beginnen foll, indem man mitteld Schadhten bis zur 
Tiefe des Tunneld eindringen will. 


Ueber den Einfluß des MWaffertriufend auf den Stoffwechſel im Körper 
bat Dr. Genth, Arzt der Wafferheilanftalt im Nerothal bei Wiedbaden, Ber: 
ſuche angeftellt, aus denen er folgende Rejultate ableitet. Der innerlihe Genuß 
falten Waſſers bewirkte: 1) Vermehrung des Harnftoffs in ſtarlem Grabe, ftei- 
gend mit der Quantität ded genoffenen Waſſers; 2) ebenfo Vermehrung ber 
Schwefelfäure in gleihem Verhältniß; 3) Werminderung ber Harnfäure bis zum 
Berfhwinben je nach ber Quantität des getrunfenen Wafferd; 4) Verhältniß⸗ 
mäßig fehr geringe Steigerung der Phosphorſäureausſcheidung; 5) Geringe 
Vermehrung der Ehlor- uud Kali» Ausiheidung, WBerminderung der Kalt» und 
Magnefia= Ausfheidung. Die Berhältniffe ded Ammonium waren unbeftändig. 
Alſo im Ganzen vermehrte Orybdation und gefteigerte Anbildung. Das Waffer- 
trinfen bejchleunigt den Stofſwechſel bei vermehrtem Harnftoff und verminberter 
Harnfäures Ausgabe und bei verminderter Ausfheidung von Pho8phorfäure 
und gefteigerter Bellenbildung. 


Die Kultur der Bruunenfrefle wird befanntlid in Erfurt feit fehr langer 
Zeit mit bejonderem Erfolg auf kunftmäßige Weife betrieben und macht einen 
beträchtlichen Theil der Einnahmen der Erfurter Gärtnerei aus. Der dort be» 
triebene Anbau der Brunnenkreffe ift im Jahr 1S10 von einem Offizier der Na— 
poleonifhen Armee ftudirt und nad) dem Thal von Nonette (bei Parid) verfegt 
worden. Diefed Unternehinen hatte guten Erfolg und die Eultur der Brunnen- 
freffe hat fi feitdem noch auf andere geeignete Zandftriche in ber Umgegenb 
von Paris verbreitet. Bor 40 Jahren wurde nur wild wachfende Brunnenkreſſe 
in Parid zu Marfte gebracht, weldye man viele Meilen weit von der Hauptſtadt 
in fumpfigen Gegenden, an Quellen und in Waldbähen auffudte und wovon 
in der beften Jahredzeit höchſtens für 400 Fr. täglich abgefegt werden Eonnte, 
da fie von ſchlechter Qualität war; jegt fommen täglich mehr ald 40 bloß mit 
Brunnenkreſſe beladene Wagen in Parid an, beren jeder für mehr ald 300 Fr. 
Brunnenkreſſe zu Marfte bringt, was eine täglihe Einnahme von 12000 Fr. oder 
einen Jahresertrag von mehr ald A Millionen Franc repräfentirt. 


Schlangen finden fih in Deutfhland am häufigften im Schwarzwalb und 
in Baden; über das leßtere Land hat Weber im Mannheimer Verein fur Na— 
turfunde einen — gehalten, aus dem ſich ergiebt, daß daſelbſt 4 Arten 
vorlommen: 1) Die Ringelnatter, Coluber natrix, auch Waſſernatter ge— 
nannt, eine ſchöne und unfhäblihe Schlange, welche in Deutſchland bie ver— 
breitetſte iſt und auch in Baden am häufigſten vorlömmt, meiſtens an Bächen 
mit felfigen Ufern, und namentlich bei Sägemühlen. (Größere Exemplare wer— 
den gegeflen und follen dem Aalfleiſch ähnlich fein.) 2) Die glatte Natter, Co- 
luber laevis, kommt audy in ganz Baden vor, am häufigften in der Nähe bes 
Bodenfeed, bejonderd auf vullanifhem Boden des Hegau bei Hohentwiel 10. ıc. 
3) Die gelblihe Natter, Coluber favescens, ift felten; fie fommt vor in 
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Schlangenbad und auf den fonnigen Höhen des juraifhen Randengebirges im 
Seefreid. 4) Die gemeine Biper oder die Kreugotter, Vipera berus oder 
Pelias berus, fie ift Die einzige giftige Schlange Deutſchlands; man trifft fie 
in der Regel nur in den Gebirgen, in denen fie bisweilen fehr hoch hinanfteigt, 
3. B. in den Glarner Alpen 7600 Fuß über dem Meeresipiegel. In Baden 
fommt fie nur auf den Höhen des Schwarzwaldes, befonderd im füdlichen Theil 
beffelben vor. Unterhalb der Murg, in der Pfalz und im Odenwald fommt 
fie nicht mehr vor. Die f. g. Kupferſchlange, Coluber chersea, ift nadı 
Weber dad junge Weibchen der gemeinen Viper. In Steinbrüden, in felfigen 
Schluchten wird fie am häufigften angetroffen. ® i 


Ter Ther wird in China für den Verkauf in Europa nicht bloß gefärbt, 
(mit Berliner Blau und Gips) fondern auh parfumirt. Während aber der 
efärbte Thee in China nie getrunten wird, ftellen die Chinefen den parfumirten 
Eher fehr hoch und trinken ihn jelbft. — Zur Parfumirung werden die Thee- 
blätter zuerft ausgeleſen und fortirt; große Haufen Drangenblüthen werben 
fodann zunädft gereinigt d. h. durdy Siebe werden die großen Blätter von den 
Staubfäden getrennt; ebenfo werden Jasminblüthentnospen, die fi erft noch im 
Thee öffnen und ihr Arom abgeben, behandelt; die getrodneten Theeblätter 
werden mit den frifhen Orangen» und Jasminblüthen gemengt im Berhältniß 
von 10 zu 4; fo bleiben fie 24 Stunden liegen und dann werden fie durch 
Sieben und Schwingen wieder forgfältig gefhieden, worauf die feucht gewordenen 
Theeblätter getrocfnet werden. Außer den genannten Blüthen werden auch Ro— 
fen, gefüllte Pflaumen, Aglaja odorata, Olea Nagrans und Gardenia Nflorida 
zu gleichem Zweck angewendet. Sie unterfcheiden fich bezüglich der Haltbarkeit 
bed Parfums, der von Aglaja ift der Haltbarfte und dauert 5—6 Jahre. 


Irdene Brunnenröhren. Sir John Forbes ıheilt in den Ann. et Mag. 
of Nat. Hist. Sept. 49 Nachrichten darüber mit, wie eine Wafferleitung, die aus 
gebranntem Thon (vielleiht nur aus über einander gelegten und verfitteten 
Hohlziegeln, wad aus dem Driginal nicht klar hervorgeht) conftruirt waren, 
durch Pflangenwurzeln verftopft wurde. Die Röhren, 3 Zoll im Durchmeffer 
haltend, vor 40 Jahren, gelegt waren auf den 21/, Zoll übereinander greifenden 
Fugen mit geihlämmtem Thon verftrihen, fie lagen höchſtens 3 Fuß tief. An 
den flahern Stellen nun waren Wurzeln von Pflanzen ın die Röhre einge- 
drungen, welche 18—24 Fuß weit in den Röhren fortliefen, ſich hier verfilzten 
und an vielen Stellen die Röhre volllommen verftopften, fo daß fie jährlich 
wenigftend einmal mit einem langen vorn ſchraubenförmigen Draht gereinigt 
werden mußten. Der Draht zerriß die Wurzelmaffe und diefe wurde dann von 
dem Waſſer herausgefpült.. Die Pflanzen waren verfchiedene Rumex und Car- 
duus etc., in einem Garten auch Stachelbeerſträucher. 
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Verftopfung durch Genuß kranker Kartoffeln. 
Bon John Popham, M.D. zu Eorf. 


Die kranken Kartoffeln find für die öffentliche Gefundheitspflege 
noch immer ein Näthfel; folgende Mittheilung wird zur Yöfung mitwirken. 

Sm füblichen Irland ift jeit dem traurigen Typphusjahre 1846 ber 
Fall ſehr Häufig vorgefommen, daß Die Aerzte den unteren Theil des Dickdar— 
mes in Folge des Genuffes von franfen Kartoffeln (als Hauptnahrungs- 
artifel) veritopft fanden. Dr. Banks zu Dublin hat im Februarheft 
de8 Dublin Journal of Medicine, 1846, zuerjt auf dieſes Leiden auf: 
merfjam gemacht, Doch dürften die von mir und Herren Finn im Kran— 
fenhaufe von Cork in diefer Beziehung gemachten Grfahrungen nicht: 
deitoweniger won Intereſſe fein. 

Die Hauptſymptome dieſer Krankheit find folgende. Die Patien- 
ten zeigen bei ihrer Aufnahme ins Hofpital gewöhnlich alle Symptome 
ber Beftigften Leibfcehmerzen. Sie finden in feiner Lage Ruhe und wer- 
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m fich umher, ohne fih darum zu bekümmern, ob fie fich ſelbſt beichk- 
igen, ober den Anſtand verlegen. Die Bewegungen der Hände find in 
diagnoftifcher Beziehung beſonders bemerfenswerth, indem der Patient 
damit bejtändig den unteren Theil des Uuterleibs zufammendrüdt oder fie 
bei den heftigen austreibenden Anftrengungen auf die Knie jtemmt. Die 
plößlichen Anfälle von Schmerz, die Unruhe und die natürlichen An: 
ftrengungen, um Grleichterung zu erhalten, waren in der That Denen 
einer ſchweren Niederfunft ähnlich ,‚ obwohl Frauenzimmer, welche beides 
erlebt, verficherten, die Schmerzen feien bei einer Geburt weit unbebeu- 
tender. Die Patienten fagten, ber jtechende Schmerz gehe vom After 
und Majtvarme aus und fahre aufwärt® und einwärts. Bei ber An- 
näherung des Anfalles finden auch oft Krämpfe in den Extremitäten 
Statt. Zum Glüd laſſen die Paroxysmen von Zeit zu Zeit nad, allein 
dieß Dauert nicht lange genug, daß die Patienten Dazwifchen jchlafen fönnten. 
Da nun diefelben fich felten früher meldeten als bis die Krankheit 6—7 
er gedauert hatte, jo bot das Geficht jenen verjtörten eingefallenen 
Anblid dar, welchen man bei von Schlaflofigfeit begleiteten, ſehr ſchmerz— 
haften Krankheiten jo oft findet. 

Ein anderes für dieſe Kranfheit fait entſcheidendes Symptom 
war der eigenthümliche üble Geruch, den die Patienten verbreiteten. 
Vergleichen kann ich denfelben mit nichts mir Befanntem, und er war durchaus 
nicht dem der gewöhnlichen Kothausfeerungen ähnlich. Der Ausdrud jauer, 
mit welchem man denjelben bezeichnet hat, jcheint mir durchaus unpafjend, 
da e8 uns vielmehr fo vorfam al8 ob er von jtarf in Fäulniß übergegan- 
genen thieriichen und vegetabilifchen Stoffen herrühre. Wie efelerregend 
dieſer Geruch it, wird man beurtheilen können, wenn man erfährt, daß 
er jelbit bei den eben nicht jehr verwöhnten Hofpitalwärterinnen Anfälle 
von Würgen erzeugte. Gr verbreitete fich auch ungemein fchnell Durch 
das ganze Hofpital, und wenn ſich unter einer großen Anzahl von Hülfe— 
fuchenden nur ein folcher Patient befand, fo war diefer alsbald Durch den 
Geruch, den er verbreitete, kenntlich. 

Menn man ſich nad) dem Zuſtande des Darmfanald erkundigt, fo 
erhält man gewöhnlich eine unbejtimmte Auskunft, welche den Unerfahr- 
nen irre leiten fanı. Manche geben an, fie litten an hartnädiger Ver— 
ftopfung , während Undere an Durchfall zu leiden vorgeben. Dieſe Wi- 
derfprüche find darin begründet, daß der feite Theil der Kothmaffen im Darm- 
fanale zurüdgehalten wird, während der flüflige, ſowie die Gaſe beitän: 
dig durch den erichlafften sphincter ani abgehen. Unterfucht man den 
After, fo findet man ihn geöffnet und von demfelben Anfehen, wie das, 
welches cr im Ickten Stadann der Niederfunft Darbietet, wo daS peri- 
naeum gewaltjam ausgedehnt iſt. Die Zufammenziehbarfeit des Schliep- 
muskels ijt aufgehoben und der Rand des Afters welf, unregelmäßig 
und ſchlaff; er verhält fich bei den heftigen austreibenden Anjtrengungen 
völlig paljiv. Portionen von dem inhalt des Maſtdarmes find an ber 
Mündung desſelben fihtbar, und wenn man den Finger einführt, To 
N man den Darın durch an den Wandungen desjelben feſthängende 

nfarcte, die fajt durchaus aus den Schalen kranfer Kartoffeln bejtehen, 
gewaltig ausgedehnt. Das Einbringen der Finger ijt wegen ber erhöb- 
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ten Reizbarfeit der Schleimhaut des Darmed ungemein fehmerzhaft. Syn 
allen mir vorgefommerien Fällen war die Ajtermündung von einem 2— 
3 Boll tief reichenden erpjipelatöfen Ringe umgeben, welcher wahrjchein- 
lich Durch die beitändig aus dem offenen Schließmusfel rinnende ſcharfe 
Feuchtigkeit veranlaft worden war. 

Gin anderes in diefen Fällen vorhandene® Symptom, welches die 
Patienten vorzüglich nöthigte, ärztliche Hülfe nachzuſuchen, ift die Harn: 
verhaltung. Dieje kann vollitändig oder theilweije vorhanden fein; doch 
habe ich fie mehrentheil® unter leßter Yorm angetroffen, indem gewöhn- 
lih während der austreibenden Anjtrengung etwas Harn aus Bir eier 
tröpfelt. Merfwürdigerweije Ienfte in manchen Fällen die Harnverhal- 
tung die Aufmerkjamfeit des Patienten durchaus von dem urjprünglichen 
Leiden ab. Die Schmerzen wurden durch diefe Gomplication außeror- 
dentlich gejteigert, und jeden Augenblid jtügten fich ſolche Patienten auf 
Hände und Sniee oder fuhren aus dem Bette nach dem Nachtſtuhl, wo 
fie unter unfäglicher Anftrengung nur einige Tropfen Harn lafjen fonn- 
ten. Doch auch diejer geringe Abfluß linderte die Leiden für den Au— 

enblick, und wenn fi ver Patient nicht Fatheterifiren laſſen wollte, 
is wurde der Abfluß des Harnes dur warme Bähungen und mäßigen 
Druck auf die Blafe weſentlich befördert. In feinem der mir vorgefom:- 
menen Fälle beitand dieſes Symptom nach der völligen Deffnung. der 
Därme noch fort, und nie wurde durch dieſe anhaltende Ausdehnung 
der Blaſe eine Beichädigung berjelben veranlaßt, obwohl ſich, wenn bie 
Krankheit weit fortichreitet , jolches wohl zutragen könnte, 

Unterfuchen wir die anderen Symptome diejer Krankheit, fo finden 
wir, daß manche bverjelben zu dem Grabe von Angſt, welchem ber Ba: 
tient unterworfen ift, und zu der heftigen conjtıtutionellen Störung, 
welche andere Formen von Darmverftopfung begleitet, nicht in dem nor: 
malen BVerhältnifje ftehen. So war in den uns vorgefommenen Fällen 
die Gireulation nicht jo bejchleunigt ald man hätte erwarten follen; ber 
Puls war bei wenigen der Patienten über 100 und wenn die Parogys- 
men nachließen, viel weniger. Auch der Appetit jchien nicht eben ver- 
mindert, und die Patienten enthalten jich des Eſſens und Trinkens we- 
niger aus Abneigung dagegen als weil fie die Folgen weiterer Ueberfül- 
lung fürchten. Der Unterleib iſt ftarf ausgedehnt und bejonders in 
den Seiten oben und unten gegen Drud jehr empfindlih, wogegen 
die Meizbarfeit der Hautbededungen nicht bedeutend erhöht iſt. Sit die 
Gonititution geihwächt, jo bemerkt man eine große Abgejehlagenheit der 
Kräfte und Fröfteln der Haut, während bei Leuten von ſanguiniſchem 
Temperamente das Geficht geröthet und die Züge ängſtlich, die Haut 
aber heiß und jtarf tranipirirend ift. Erbrechen fand jonberbarer Weije 
nur ausnahmsweiſe Statt, obwohl fich Diefer Umſtand einigermaßen dar- 
aus erflärt, daß der Sitz des Leidens dem Magen jo fern war, wäh: 
rend der Dünndarm gleichjam eine Fortjekung des Magens iſt und aljo 
die Leiden des einen Organes das andere vielmehr zur Mitleidenschaft 
ziehen. Auch ijt der Ginfluß der Sleocöcaltlappe nicht zu überfehen. So 
bemerfen wir auch bei der Ruhr, wenn bas Leiden auf den Dickdarm 
bejchränft ift, nur felten Grbrechen, da die naturgemäße Darmbewegung 
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nach. unten durch die Krankheit gefteigert wird, während bei dem Miserere 
im Dünndarme eine entgegengefegte Darmbemwegung nach oben eintritt 
und Grbrechen veranlaßt. Bei eingeflemmtem Bruce ift, wie ſchon 
Scarpa bemerft, das Erbrechen ein Zeichen, daß eine Portion Des 
Dünndarmes eingeflemmt iſt. 68 fann indeß die Verjtopfung des Did: 
darmes nicht längere Zeit anhalten, ohne daß der Dünndarm allmälig 
affieirt wird, und die Symptome fich vermifchen,; indeß war im vorlie- 
genden Falle die Verjtopfung nicht abjolut, und der Abflup der Feuc- 
tigkeit verfchaffte immer einige Grleichterung. 

Die Krankheit, mit der fich die durch kranke Kartoffeln bewirkte am 
leichteften verwechteln läßt, ijt die Ruhr. Die Schmerzen und der Zwang, 
die ausfidernden Afterausleerungen, die Harnverhaltung und der übele 
Geruch können einen oberflächlichen Beurtheiler wohl irre leiten, allein 
die Gejchichte des Falles, der Zuſtand der Zunge, die bei tiefer Krank— 
beit in der Regel normal ift, die Beichaffenheit der Afterausleerungen 
und beſonders der erichlaffte Zuſtand des Schließmuskels des Afters 
machen bei gründlicher Unterſuchung eine ſolche Verwechjelung, die in praf- 
tifcher ER ya jehr nachtheilig fein würde, unmöglich). 

63 giebt gegen diefe Krankheit, wenn dieſelbe ihre Anfangsftadien 
bereit8 durchlaufen hat, nur eine erfolgreiche Art der Behandlung, näm- 
lich die Infarcte durch mechanische Mittel aus dem Darme zu jehaften, 
indem alle Purganzen, folange der Maſtdarm verjtopft ijt, nicht8 hel- 
fen, fondern vielmehr jchädlich wirken. Dieß läßt fich mit einem Löffel 
bewirken, deſſen Griff man ein wenig biegt, und fo weit ber finger 
reicht, ijt dieſer das beſte Inſtrument. Sobald man den Darın von 
der Mündung aus jo weit als möglich ausgeräumt hat, jegt man Kly— 
jtire von Seifenwafjer, welches die Klumpen von zulammengebadenen 
Kartoffelfchalen am beiten auflöft. Die kann indeß nicht ohne große 
Schmerzen und einige Blutung geſchehen; denn die Mafje iſt zum Theil 
gleihlam in die Wandung des Darmes eingelagert und die Schleimhaut 
des letzten jo reigbar, daß dem Patienten ſowohl als dem Arzte viel 
Geduld Noth thut. Manche Berfonen zeigen jich jehr ——— und 
müſſen feſtgehalten werden. Sobald die contenta in der Nähe des Afters 
ausgeleert find, jteigen Die oberen unter Begünftigung der austreibenden 
Anftrengungen langfam herab, und nad und nach läßt fich eine lange 
biegfame Röhre bis in die Biegung des Grimmdarmes über dem Becken 
binaufführen, worauf gewöhnlich eine gewaltige Menge faeces abgeht. 
Bei jo wiberlichen Fällen iſt es dann für den wahrhaft rettenden Arzt 
eine Genugthuung, wenn er wie durch Zauberei plößlich Beſſerung ſchafft 
und ben leidenjchaftlichiten Dank des Patienten entgegennimmt. 

Die Nahbehandlung bedarf jehr weniger Aufmerffamfeit, wenn 
nur der Maſtdarm völlig frei gemacht worden ift. Die Aftergegend 
bleibt einige Tage jchmerzhaft, allein der Schliegmusfel erhält feine Spann- 
fraft bald wieder. Es tritt leicht Diarrhöe ein, die ſich aber in ber 
gewöhnlichen Weije heben läßt. 

Die aus dem Maſtdarme geräumten Stoffe beitehen, wie gelagt, 
fait durchaus in Schalen und franfen Portionen von Kartoffeln, obwohl 
wir auch gelegentlih Maisförner und von halbverhungerten Leuten roh 
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genoſſene Rübenſchalen darunter gefunden haben. Won gemöhnlichen 
Häcesitoffen findet man darunter wenig oder nicht, und wenn man bie 
Klumpen zerfleinert, jo bemerft man nur von Blut gefärbte Kartoffel- 
refte in Vermiſchung mit einer bräunlichen Flüffigfeit von unerträglichem 
Geruche. Dr. Banks hat das Nefultat der chemifchen und mifroffopi- 
ſchen Unterfuchung diefer Stoffe mitgetheilt, wodurch indeß wenig Licht 
über das Wejen der Krankheit verbreitet worden if. Die Reagentien 
ergaben eine vollitändige Abweſenheit von Stärfemehl, was um fo merf- 
würbiger ift, als Viebig gefunden hat, daß die Exeremente von Ber: 
fonen, die fih fait —— mit Kartoffeln ernähren, eine große 
Menge unveränderter Stärfemehlförnchen enthalten, von denen fich da— 
gegen feine Spur entbeden läßt, wenn die Nahrungsmittel mit gluten 
oder Fleiſch in gehörigem Verhältniffe vermifcht find, wodurch das Stär- 
femehl affimilirbar gemacht wird. Die meiſten unferer Patienten hatten 
ſich nichts zu eſſen verichaffen können als franfe Kartoffeln, in denen 
doch befanntlich noch viel Stärfemehl enthalten iſt. 

Sehr wichtig ift auch die Pathologie der Krankheit. Bisher hat 
man die Kartoffel für durchaus geſund und nur die Früchte der Staube 
für giftig gehalten*). Die jonderbaren Wirfungen ber franfen Knolle 
find daher fünftig in Betreff der Naturgefchichte und &igenjchaften der 
Pflanze zu berüdtichtigen. Es wäre zu unterfuchen, ob die Kartoffel- 
franfheit in der Knolle ſcharfe oder narcotifche Gigenfchaften erzeugt, wie 
fie bei anderen Pflanzen derſelben Familie vorkommen. Dtto hat in 
der Kartoffel unter bejonderen Umjtänden eine geringe Quantität eines 
Alkaloids, des ſog. Solanins, entdeckt, deſſen Verbindungen ungemein 
iftig ſind, und Sir Robert Kane ſchreibt dieſem Beſtandtheile die 

chaͤdlichkeit der unreifen Kartoffel zu. Es wäre alſo zu ermitteln, ob 
dieſes Solanin durch die Kartoffelfranfheit in größerer Menge erzeugt 
wird. Die Iocalen Wirkungen, welde der Genuß kranker Kartoffeln 
im Maftvarme herworbringt, würden auf diefe Weile erflärlih, indem 
die Reibung der Schleimmebran durch die Schärfe des Giftes, fo 
wie die Grihlaffung des Schließmusfeld Durch die narcotifchen Gigen- 
Ichaften vesjelben veranlaft werden dürfte. Die Harmitrenge ließe fich 
durch die exeito-motoriiche Theorie erflären, wobei Die Urfache der Rei— 
zung im Maftvarme zu fuchen fein würbe; die egeitirenden Nerven biefes 
Organes würben — das Rückenmark und dieſes durch Reflexion auf 
den Schließmuskel der Blaſe einwirken. Dr. Marſhall Hall führt 
Fälle an, in denen Harmverhaltung durch Reizung des Maſtdarms bei 
der Unterbindung eines Hämorrhoidalfnotens veranlaßt wurde. Diefer 
Grflärung würde der Umftand günjtig fein, daß in einem ber von Dr. 
Banks beobachteten Fälle der Harnverhaltung noch * Tage nach 
dem Ausräumen des Maſtdarms anhielt. Es muß indeß zugegeben 
werden, daß ſich die meiſten Symptome aus den mechaniſchen Wirkungen 





*) Das beim Deſtilliren der gegohrenen Knolle übergehende Fuſelöl, welches 
in der Kartoffelſchale ſeinen Sitz hat, ſcheint hier überſehen worden zu 
ſein. Der Ueberſetzer 
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der angehäuften faeces erklären laſſen. Der Maftdarm ift durch feite 
Stoffe ühermäßig ausgebehnt, und da ber Druf nad allen Seiten 
wirft, fo mußte der Freisförmige Schließmuskel geöffnet (und zuleßt ge- 
(ähmt ?) werden. Die Harnftrenge fann dagegen durch den Drud ber 
Maffen auf den Blaſenhals erzeugt werden. In allen von uns beob— 
achteten Fällen verfehwanven alle Symptome, fobald der Maſtdarm 
ündlich außgeleert war. Dennoch entiteht Die Frage, warum Die An- 
Bra gerade im Maftvarme Statt findet? Wenn fünftige Unterfu- 
Hungen bie giftigen Gigenfchaften der franfen Kartoffeln nicht betätigen 
follten, fo jcheint fih die Sache nur auf folgende Weife erklären zu 
laſſen. Die gehemmte Gntwidelung und theilweife Zerſetzung der kranken 
Kartoffel muß die Knolle weit weniger nahrhaft machen. Da die Leute, 
welche dergleichen Kartoffeln genießen, gewöhnlid der allerbürftigiten 
Glafje angehören und feine andere Nahrung erſchwingen können, jo müf- 
fen fie dieſelben, um nur nothbürftig ernährt zu werben, in gewaltiger 
Duantität zu fich nehmen. Deßhalb genießen fie eine bedeutende Menge 
nabrungsitofflofer Subitanz, welche aus dem Organismus geſchafft wer⸗ 
den muß. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß — dieſe wenig nahrhafte 
Koſt ein Ausfall in den Secretionen und demzufolge ein Zurückhalten 
der fremben Stoffe im Darmcanale entfpringt, wofelbit bie hohe QTem- 
peratur eine jchnelle Zerjegung und nachtheilige Folgen bewirfi. Dbgleich 
in Unfehung des Alter und Geſchlechts fein Unterſchied Eee ben 
Patienten vorzulommen ſcheint, jo haben doch mande Perjonen offenbar 
mehr Anlage zu der Krankheit al® andere. So war einer unjerer legten 
Patienten ein achtjähriger Knabe, deſſen Eltern und Gejchwijter dieſelbe 
Nahrung ohne Nachtheil genofien hatten. Gr war aber früher ſchon 
fränflich geweſen. 
Die Incubationsperiode der Krankheit ift verſchieden, indem Manche 
1 Woche, Andere 14 Tage oder 1 Monat lang von ben franfen Sartof- 
feln genoffen hatten, ehe die Krankheit ausgebrochen war. In unferem 
ofpitnfe fam fein Sterbefall durch diefe Krankheit vor; doch in Gegen- 
den, wo e8 am ärztlichem Beiftand fehlte, haben fich dergleichen ereig- 
net. Unfere meiften Patienten famen aus dem Wahldiftricte von Gar: 
.. wo bie Leute eine große Abneigung gegen Ärztliche Hülfe haben. 
Daß Hausthiere, — mit kranken Kartoffeln gefüttert waren, 
in ähnlicher Weiſe erfranft feien , hat man nicht gehört. Indeß find fie 
auch wohl nirgends bloß mit biefem Futter ernährt worden. Vorſtehende 
Grörterung iſt vorzugsweis geeignet den Mechanismus der ausjcheidenden 
Thätigfeit des Darmfanald zu erläutern. 


Heimath des Weihrauchs. 
Bon B. v. Wrebe*). 


Sowohl die alten griechifchen Geographen, als auch die Schrift- 
ſteller des alten Teſtaments jtimmen darin überein, daß Arabien, und 


*) Monatöberichte der Berl. geogr. Gef, N. 8. IX. 
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zwar ber jübliche Theil desfelben das Vaterland des Weihrauchs fet, 
und tiele der neueren Schriftiteller ſchenkten dieſen Angaben ohne nähere 
Unteriuchung vollfommenen Glauben. Es dürfte daher wohl nicht ohne 
allgemeines Sinterefje fein, dieſen Gegenftand einer näheren Beleuchtung 
zu unterwerfen. 

Strabo erzählt uns, daß die Kaufleute von Elath felbit nad 
dem Jande der Minder (dem jekigen Wadi Doän) zogen und diefe Reife 
in TC Tagen zurüdlegten. Diefe Anzahl von Tagereifen paßt fehr gut 
für tie Entfernung , welche Elath von dem Lande der Minäer trennt, 
bejomder8 wenn man berüdfichtigt, daß der Weg über Mareb im Belad 
es ja Wadian, dem alten Mariaba führen mußte, da in grader Rich— 
tung die undurddringliche Wüfte EI Ahkaf liegt. — Ohne Zweifel 
fandin die idumäiſchen Kaufleute in Mareb nicht die gewünſchte Menge 
Weifraud vor, denn, wäre das Gegentheil der Fall geweſen, jo wuͤrden 
fie nit neun Tagereifen weiter gezogen fein und fo ihre Waaren ver: 
theue-t haben, der Zeit nicht zu gedenken, welche fie damit vergeubeten, 
und der Gefahren, Mühjfeligkeiten und Gntbehrungen, welche eine folche 
Verlängerung der Reife mit * bringt. Ich glaube hieraus den Schluß 
ziehn zu können, daß die Angabe Strabo's, „im Lande der Sabäer 
(deren Hauptſtadt doch Mareb war) wachſe ein Ueberfluß von Weihrauch“ 
durchaus unrichtig iſt, und daß ihn vielmehr die Sabaͤer von den Mi- 
näern bezogen, zu denen er wiederum von den Kaufleuten der an der 
Küfte Kegenden Stapelpläße gebracht wurde, da in ihrem Lande , wie 
ich mich Durch eigenes Anſchauen überzeugt habe, fein Weihrauch wählt. 
Ueberharpt ift den Angaben Strabo’& in diefer Beziehung wenig Glau⸗ 
ben zu ſchenken; denn, wenn er unter ben Handelsartikeln, welche bie 
Phönizier damald aus Arabien bezogen, Zimmet, Kalmus , Elfenbein, 
Gold und Ebenholze ald Produkte des arabiichen Bodens angiebt, welche 
es doch emviefenermaffen nicht find, fo kann man annehmen, daß er 
ſich Hinfichtüch des Weihrauchs ebenfalld geirrt Hat. — Uebrigens darf 
man ji) niät wundern, daß Die alten Schriftfteller,, deren Angaben nur 
auf Höreniasen beruhten, über diefen Gegenitand falich berichteten, wenn 
man erwägt, daß die über ihren Handel eiferfüchtig wachenden Araber 
alles Möglichı thaten, um den fremden Kaufleuten das wahre Vaterland 
diefer Spezerei zu verheimlichen, und fie in dem Glauben zu beftärken, 
fie jet ein Erzeigniß des arabifchen Bodens. 

Andere gaubwürdigere Nachrichten belehren uns, daß bie ibumät- 
chen Kaufleute ven Weihrauch nicht ſelbſt aus dem füblichen Wrabien 
holten , fondern auf dem Wege des Zwifchenhandeld erhielten. Diefe 
Nachrichten giebt ins der Prophet ee. ‚ der befanntlich zur Zeit der 
Blüthe des tyriſchin Handels lebte. In feinen Weiffagungen den Un: 
tergang der Stadt Tyrus betreffend, fagt er unter andern: „Die Kauf- 
leute aus Saba um Naema haben mit dir gehandelt und allerlei föfts 
liche Spezerei und Shelfteine und Gold auf deine Märkte gebracht‘ ; 
und an einer anderes Stelle nennt er Dan und Javan als Länder, 
deren Bewohner Wamen zu ihnen gebracht haben (Ezechiel 27.) Nach 
der Ueberfegung des Hern Michaelis heißen diefe Länder Wadan umd 
Javan, welche wohl keine anderen fein mögen, alb die Provinz Mareb, welches 
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früher den Namen Belad e8 faba Wadian (daher Waban) führte, und Yafa, 
welche den Habramant vom Jemen trennt. — Der Prophet jagt hier aus)rüd- 
lich und im Widerfpruche mit den griechifchen nn. daß die fühichen 
Araber ihre Waaren ſelbſt brachten. — Diefes ift auch wohl das 
Wahricheinlichite, denn lange wor der iflamitifchen Aera exiftirte in Ma— 
foraba, dem heutigen Mekka, ein weit berühmtes Gößenbild, zu mwel- 
hem aus allen Gegenden Arabiens gewallfahrtet wurde, und bei wilcher 
Gelegenheit höchſt wahricheinlich ein großer Marft gehalten wurde, mie 
e8 daſelbſt noch jeßt der Fall it. — Hier trafen fih alio die Lara— 
vanen des nörblichen und ſüdlichen Arabien und taufchten ihre Vaa— 
ren aus. 

Alle die vielen Grfundigungen, welche ih an Ort und Gtelle 
über dieſen Gegenftand eingezogen habe, und bie darauf bezüglichen Be— 
richte anderer Reiſenden geben nun aber das Refultat, daß im ganzen 
jüblihen Arabien fein Weihrauch gewonnen wird, ſondern daß beifelbe 
von der Oſtküſte Afrikas, und zwar nur aus den Häfen Berbera, Ma- 
gebe, Darava und Bender Dsman (am Ausfluße des Sub) nach 

rabien verichifft wird, und von dort erjt feinen Weg nach Europe fin- 
bet. — Das Nihtvorfommen des Weihrauchs in dem fübweitlthiten 
Theile Arabiens , nämlich dem Lande der Satabaner, welches von den 
alten Geographen als ganz befonver8 reich an dieſer Spezerei geſchldert 
wird, ilt von ben Meifenden Niebuhr, Seetzen, Botta, Arnaud und 
Gruttenden dargethan worden; Wellſted fand auf feinen Reifen dur ben 
Dmän , aljo durch die Dame rung rom. ber arabijchen Halbinfel, weder 
einen Baum, noch Strauch der Weihrauch Lieferte, und auch ich, ber 
ich Die Provinz Hadramant nach verſchiedenen Richtungen durchvanderte, 
habe feine Spur eines ſolchen Gewächſes entveden fünnen. Smit blie- 
ben aljo an der Südküſte Arabiend nur die beiden, noch unbekannten 
Provinzen Mahrah und Jafa übrig, um das MWeihrauchlant dahin zu 
verlegen. Aber auch aus dieſen Gegenden hatte ich Gelegenjeit, Kauf: 
leute zu befragen: jedoch wurde mir von allen die Antwort, daß in ihrem 
Daterlande fein Weihrauch gewonnen, fondern von den sdengenannten 
Häfen der Oſtküſte Afrikas zu ihnen gebracht werde. Sonit glaube ich 
mit Gewißheit annehmen zu fünnen, daß der Weihrauch !ein arabifches 
Produkt ift, Sondern dab das wahre Vaterland desſelben mehr oder 
minder weit im Innern des öftlichen Afrika, zwifchen den Aequator und 
der 14. nördlichen Parallele liegt. 


—— — — — 


Eine neue Schätzung der Tiefe des ſtillen Oceans. 


Die Erſcheinungen bei einem Erdbeben auf der japaniſchen Inſel 
Niphon, wobei der Hafen von Simoda zuerſt waſſerleer wurde und dann 
von einer rajch wieder zurücdweichenden ungeheuren Welle überjtürzt wurde, 
in welcher eine Fregatte fcheiterte, find zu einer Abichägung der Tiefe 
des Stillen Deeans benußt worden. Dieß iſt anf folgende Weiſe ge- 
ſchehen. Die britifche Küjteninjpection am Stillm Deean bat 3 Fluth— 
mefjer, welche das Steigen der Fluth auf einem durch ein Uhrwerk ſich 
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drehenden Gylinder anzeigen, nämlich zu Aftoria, zu San Francisco und 
zu San Diego. Die Ginwirfungen der Windwellen find abgehalten. Der 
Fluthmefjer zu Aſtoria wurbe von der obenerwähnten Welle wegen der 
Barre im Golumbia und wegen der weiten Gtrede, die die Welle in 
diefem Strome bis Aitoria hinauflaufen mußte nicht merklich berührt. 
Zu San Francisco aber (4800 engl. Meilen von Simoda) fam bie 
Welle 12 Stunden 16 Minuten nad dem Beginn des Gröbebens an und 
ed wurde daſelbſt eine Reihe von 7 Wellen, von je 35 Minuten Dauer, 
beobachtet, jede folgende etwas niedriger als die vorhergehende und von 
ihr durch eine Ruhezeit von 1 Stunde getrennt. Bis nah San Diego 
hatte Diefelbe Welle in 12 Stunden 38 Dlinuten 5200 engl. Meilen zu: 
rüdgelegt und es folgte ebenfall3 eine Reihe von 7 Wellen, welche nahezu 
denen von San Francisco entiprachen, nur daß die 2te jtärfer war als 
die Ite und Zte. Die Wellen zu San Francisco waren höher als Die zu 
San Diego, welche legtere übrigens nicht von San Francisco gefommen 
fein fonnten , da fie jonjt viel jpäter eingetroffen fein würden. 

Die Schnelligkeit, mit welcher ſich eine Welle fortbewegt hängt 
nun von der Tiefe des Meeres ab. Die 2te und Zie Welle waren nur 
Wiederholungen der erjten Welle, welche Diefelben Punkte erreichte, nach: 
dem fie * ſeichteres Waſſer gegangen war. 

Die auf dieſe Angaben gegründeten Berechnungen, welche nicht im 
Einzelnen wiedergegeben werden können, ergeben nun für den Stillen 
Ocean eine Tiefe von 14000 bis 18000 Fuß. 

Petermann hebt dabei als bemerkenswerth hervor, wie die 
Schätzungen der Tiefe des Stillen Oceans allmälig geringer geworden 
find. La Place nahm dieſelbe zu 10 Meilen an, Whewell zu 31/,, 
während dieſe neufte Schägung fie auf ungefähr 2 Meilen herabjekt. 


Berechnung der Tiefe des Meeres. 
Bon Dr. © Hartwig*). 


Wir theilen hier aus einem fehr belehrenden und interefjant ge- 
jchriebenen neuen Buche einen furzen, AUbjchnitt über die vorſtehend er- 
wähnte Aufgabe mit. 

„Wie tief iſt das Meer und wie ift fein Grund beichaffen? Dieje 
Fragen, welche ohne Zweifel ihren Zauber ſchon auf den Geilt des eriten 
nachdenfenden Seemanns ausgeübt haben, der jemals die oceanifchen 
Fluthen durchſchnitt, find erjt in der neueften Zeit mit größerer Sicher— 
heit beantwortet, und zwar gebührt den Amerifanern der Ruhm, mehr 
als alle andere jeefahrende Nationen zur Enthüllung diefer Myſterien 
beigetragen zu haben. 





*, BD Das Leben ded Meeres. Cine Darftellung für Gebilbete aller 
Stände von Dr. ©. Hartwig, Babearzt in Oftende. 8. frankfurt a. M. 
Meidinger Sohn und Comp. 1857. 
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Wohl war das gewöhnliche Senkblei zur Vermeffung der feichteren 
Gewäſſer ausreichend, doch verfagte es feine Dienfte, jo wie man e3 in 
den Abgrund der tiefen See hinunterließ, wo fein Ruf das Aufitoßen 
auf den Boden mehr anfündigte. Vergebens wurden die finnreichiten und 
feinften Apparate erfonnen, um dem fehweigenden Dcean eine Antwort 
abzunäthigen, er blieb unergründlich nach wie vor, bis man endlich auf 
Die Idee verfiel, eine Sanonenfugel als Belaftung und einen Bindfaden 
als Senffchnur zu benußen, und mit diefem einfachen Inſtrument das 
Meer um das Geheimniß feiner Tiefe zu befragen. 

Die wiffenichaftliche Welt erftaunte, als ihr die erften Refultate 
biejer neuen practifchen Methode mitgetheilt wurden, als fie hörte, daß 
Gapitän Denham von dem Schiffe Ihrer britifchen Majeftät „Herald“ 
Grund in einer Tiefe von 46,000 Fuß wollte gefunden haben, und baf 
andere Seefahrer an verſchiedenen Punkten des Oceans falt eben fo 
lange oder noch Tängere Leinen abgewidelt hätten, ohne den Boden er- 
reichen zu können. Doch fand fich bald, daß auch diefe Verfuche gar 
manchem Zweifel Raum ließen, da lange, nachdem der Grund von der 
Kugel ſchon erreicht worden ift, unterſeeiſche Strömungen die Senkſchnur 
= immer mit fich fortreißen fönnen. Die Auffindung eines Gefeßes, 
nach welchem man genau zu beitimmen vwermöchte, wann die Kugel Die 
Schnur nad) fich zu ziehen aufhört, und von welchem Augenblick an Die 
weitere Abwidelung der letzteren nun in Folge der Strömung und des 
Treibens vor fich geht, mußte daher nur als höchft wünfchenswerth er- 
—— und blieb auch nicht lange dem beobachtenden Scharfſinn ver: 

orgen. 

indem nämlich während des Abrollens (wobei bemerft werben 
muß, daß in der amerifanifchen Marine immerfort Schnuren von berjel: 
ben Stärfe und Arbeit und fchwere Körper von berfelben Gejtalt und 
demjelben Gewichte angewendet werben) die Zeit mittelft einer Secun— 
denuhr gemefjen murbe, ergab fih, daß der in das Waſſer einfinfende 
Apparat die eriten 100 Faden am fehnellften zurüdlegt und danach im— 
mer längere Beitperioden zu feinem Kalle braucht. o lange daher bei 
einer Tiefleefondirung die Schnur immer Tangfamer nach dem befannten, 
genau berechneten Zeitmaak ſich abwickelt, fann man verfichert fein, daß 
die Kugel den Boden noch nicht erreicht hat; während gleichmäßige ober 
etwas bejchleunigte Gejchwindigfeit der allzeit mit derſelben Gewißheit 
auf die Ginwirfung einer Strömung fließen läßt, welche nach bereits 
erreichtem Boden das Schlaffwerden der Leine verhindert. So wunder: 
bar weiß der Menfch mit der Uhr in der Hand zu berechnen, wie es in 
den unterjten Gebieten des oceaniſchen Reiches vor ſich geht. 

Aber noch immer waren feine Stoffe vom Grunde der tiefen See 
emporgebracht worden. Die Leine war zu dünn, die Kugel zu ſchwer, 
fie konnte nicht wieder in die Höhe gezogen werden. Auch dieſes Be— 
dürfniß des forfchenden Geiſtes hat ein amerifanifcher Seecadet Broofe 
durch eine finnreiche Erfindung zu befriedigen gewußt. In der mitten 
durchbohrten Kanonenkugel des Peilungsapparatd ſteckt nämlich ein nad) 
unten bervorftehender Stab, der, fo wie er den Grund berührt, ſich 
von dem auf dem Meeresboden zurädbleibenden ſchweren Gewichte trennt 
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und mit Proben des Grundes, die an den unteren etwas ausgehöhlten 
und mit Seife oder Talg bejtrichenen Ende anfleben, leicht wieder in bie 
Höhe gezogen werben fann. 

Solche vervollkommnete Meeresfondirungen, die eine früher unbe— 
kannte Sicherheit gewähren, find nun in jüngfter Zeit, vorzüglich von 
den Amerikanern, jo fleißig vorgenommen worden, — indem nicht nur alle 
Kriegsichiffe die Weil haben, fo wie die Umjtände e8 nur erlauben, 
Tiefleepeilungen vorzunehmen, fondern auch noch befondere Expeditionen 
nur allein zu folchen bathometrifchen Unterjuchungen ausgerüftet wurden, — 
daß der berühmte Hydrograph Maury dadurch in den Stand gejeßt 
worben ijt, eine Tiefenfarte des atlantifchen Oceans zu entwerfen, welche 
die Berge und Thäler, die Hochebenen und Vertiefungen jenes Meeres: 
bedend, wenigftens in allen Hauptzügen, genauer varjtellt, als man fich 
bis jegt rühmen darf, die Höhen und Tiefen Afrifa’8 oder Auftraliens 
zu fennen. 

Betrachtet man den ganzen atlantiichen Ocean al8 ein Länaenthal, 
jo zeigt fich die tiefite Ginjenfung der Thaalfoole (18 bis 20,000 Fuß) 
zwiichen Gap San Roque und Sierra Leone, ziemlich in der Mitte zwi— 
chen dem amerikanischen und afrikanischen Ufer. In nördlicher Richtung 
fortlaufend fpaltet fich in der Breite der wejtindifchen Inſeln das Tief: 
thal in 2 Urme, von denen einer der afrifanifchen und europätichen 
Küſte parallel geht, der andere an der Neufundlandbanf endet. Südlich 
von dieſer — des Meeresbodens iſt der Abſturz ſehr ſteil, ſo 
daß kein ähnlicher auf dem Feſtlande ſtattfindet; denn wo fände man ein 
Gebirge, das ſo wie hier, binnen einigen Stunden, ſich zu einer Tiefe 
von 18000 Fuß hinabſenkte. Welch einen Anblick würde uns dieſe 
impoſante Bergwand gewähren, wenn es uns vergönnt wäre, eben io 
frei auf jenen unterſeeiſchen Gefilden, als auf ber feſten Erde umherzu— 
wandeln; oder wenn unſer Auge mit eben der Leichtigkeit durch die 
Haren Salzfluthen dringen könnte wie durch die Räume des atmoſphä— 
riſchen Oceans! 

Zwiſchen 33° und 40° N. B., in den Regionen, durch welche ber 
Golfitrom fluthet, ſcheint die größte Senkung des atlantiichen Meeres- 
beden® zu liegen, da man hier erit in 5200 bis 6600 Faden Tiefe 
Grund gefunden haben will; doc, laſſen ftarfe jubmarine Strömungen 
es bis jeßt noch unentſchieden, ob dieſe Angaben nicht zu hoch find, 
wenigftens geht feine vollkommen fichere, an andern Stellen vorgenom: 
mene Peilung über 25000 Fuß hinaus. 

In geringen Entfernungen von Madeira, dem Archipel des grünen 
Vorgebirges, und den Bermuden hat das Meer jchon eine Tiefe von 
12 bis 15,000 Fuß, fo daß, von jenen oceanifchen Gründen aus ge 
ſehen, diefe Inſelgruppen als die höchſten Gipfel mächtiger Gebirge: 
züge ericheinen würden, großartig und erhaben wie die Alpen oder Cor— 
billeren. 

Nach Norden erhebt fich der Meeresboden und bildet zwiſchen Sfr: 
land und Neufundland eine flache Ebene, die wahricheinlich nirgends tie- 
fer iſt als 11,000 Fuß. Noch vor 20 Sahren hätte man dieſe Ent: 
defung für eine vollfommen werthlofe gehalten: gegenwärtig aber ijt fie 
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zu einer höchſt wichtigen Thatfache geworden, da fie die Möglichkeit 
nachweilt, das großartige Project eines fubmarinen, Die alte und neue 
Welt verbindenden Telegraphen zu verwirklichen. So lohnt die Wiffen- 
haft ihre Jünger mit oft unerwarteten Früchten! 

Doch wenn auf diefe Weife Die genauere Unterfuchung des Mee- 
reögrundes zu unverhofften practiichen Refultaten geführt hat, ſo jteht 
zu erwarten, daß auch ihrerjeitS Die zunehmende Anlegung fubmariner 
Telegrapbenlinien bedeutend dazu beitragen wird, die Kenntniß des See— 
bodend zu erweitern und die unterfeeiiche Karte des Oceans mit einer 
größeren Vollfommenheit vor und aufzurollen. Manche Meereöprovinzen, 
die von ewigen Stürmen umbrauft werden, mögen allerdings auf ewig 
den Tieffeepeilungen unüberwindliche Hindernifje in den Weg legen, ba 
eine ſolche Operation eine ruhige See und viele Stunden Zeit —— 

Viel weniger tief als die große offene See ſind unſere europäiſchen 
Binnenmeere. Sogar in der Mitte der Oſtſee geht die Tiefe nicht über 
180 bis 240 Fuß hinaus, und nur an einer einzigen Stelle, zwiſchen 
der Inſel Gottland und Windau, findet ſich eine keſſelartige Einſenkung 
von 840 Fuß. — Zwiſchen der britiſchen Küſte und dem gegenüber 
liegenden Feftland ijt die Tiefe der Norbjee überall leicht erreichbar, 
doch wird fie bedeutender zwijchen den jchottifchen Sinfeln und ber nor- 
wegifchen Küſte, wo jie 800 Fuß beträgt. Das Mittelmeer it hin 
und wieder mehrere taufend Fuß tief, und felbit im fchwarzgen Meer 
ie IR es einzelne Stellen von 3000 Fuß. Seicht hingegen ift das Adria— 
tifche Meer. 

Außer dem Senfblei giebt und, nach Ruſſell's Unterfuchungen, die 
mit der Tiefe der Gewäfler wachfende Sähnelligfeit der Wellenbewegung 
ein Mittel an die Hand, die Entfernung des Meereögrunded von ber 
Oberfläche a zu bejtimmen. Nach diefer Methode ijt bie 
Tiefe des Kanals zwiſchen Plymouth und Boulogne auf 180 Fuß be 
rechnet worden. Und jo ergiebt die ungeheure Schnelligkeit ne Fluth⸗ 
welle auf den großen offenen Meeren (600 Kilometres in der Stunde 
und daruͤber) für den atlantiſchen Ocean eine mittlere Tiefe von 4800 
Metres; für das ſtille Meer von 6400. 


Ueber die Gründe der verſchiedenen Sterblichkeitsverhältniſſe in den 
Stanten Europas. 


Bon Geh.R. Dieterici (Berlin). 


Von der Anficht ausgehend, daß man bei ftatijtifchen Unterfuchun: 
gen ſehr vorfichtig darin jein müſſe, eine in Zahlen auffallend hervor: 
tretende Wahrnehmung aus einem Grunde und aus diefem alleın erklären 
zu wollen, daß vielmehr jehr oft mehrere Gründe gemeinfchaftlich bei 
complicirten WVerhältniffen wirken, und dann der eine Grund mehr als 
ber andere zur Grflärung dieſer oder jener Erſcheinung herbeigezogen 
werben müfje, wurden die verfchiedenen Gründe, welche man hauptſäch— 
lich in Bezug auf günjtige oder minder günjtige Sterblichfeitöverhältniffe 
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anzuführen pflegt, nach einander beiprochen, und durch ftatiftifche Tabel— 
len, die nach diefen vwerfchiedenen Anfichten gruppirt worben, näher be: 
leuchtet. Die ſechs Gründe, welche man in jtatiftifchen Schriften zur 
Erklärung der verfchienenen SterblichkeitSverhältniffe gewöhnlich angeführt 
findet, find: 1) Das Klima. 2) Die Stammverjchiedenheit. 3) Größere 
oder geringere Givilifation. 4) Befjere Nahrungsmittel und reichlichere 
Gonfumtion. 5) Stadt und Yand, Aderbau und Fabrication. 6) Eine 
große Anzahl von Geburten. 

Wenngleich die Unterfuchung noch nicht als geſchloſſen betrachtet 
werden fann, und noch diefer und jener Grund mag angeführt werben 
können, oder auch ſelbſt neu hinzutreten fann, jo wird Doch die Beleuch— 
tung obiger 6 Gründe zu ber Griorfehung der Verhältnifje viel beitragen, 
und andere Gründe werden meiſt nur für beitimmte Territorien ober 
vorübergehend auftreten. Wenn man nach dem Klima bie Rejultate grup- 
pirt, jo ift die längere Lebensdauer nicht im Süden Europas, eher in 
nördlichen Klimaten, doch aber nicht fo, daß nicht bisweilen ein nörbli- 
her gelegenes Land ein ungünjtigeres Sterblichfeitöverhältnig haben ſollte 
als ein etwas üblicher gelegenes. Es fcheint nicht, als ob das Klima 
wenigftens in Unterfchieden, wie fie in Guropa hervortreten, Die Lebens— 
dauer weſentlich bedinge; wenngleich nicht abgeleugnet werben Toll, daß 
Himatijche Verhältnifje unter beitimmten Bedingungen in genauer abge- 
gränzten Territorien dem Leben der Menfchen zuträglich oder nachtheili 
jein fönnen. Bei den Stammverfhiedenheiten in Europa ilt es — 
den danach gruppirten ſtatiſtiſchen Tabellen unzweifelhaft, daß im Ganzen die 
Slaven eine kürzere Lebensdauer haben, als die Romanen, Gallier, Ger— 
manen, Anglogermanen. Es folgt aber aus dieſer Wahrnehmung nicht, 
daß die angeborne Lebenskraft bei den Slaven ſchwächer ſei als bei den 
übrigen Stämmen; es iſt im Gegentheil viel wahrſcheinlicher, daß Sitte 
und Gewohnheit, wie fie in Stämmen von Geichlecht zu Geſchlecht fich 
jorterben , bei dem einen Stamme für Erhaltung des Leben! ungünjtiger 
jei, alö bei den übrigen. Wenn man frühere Jahrhunderte in England, 
Frankreich, Preußen gegen die jegige Zeit vergleicht, in der Doch unzweifel— 
bafte Fortjchritte in der Entwidelung des Menjchengefchlechtes eingetreten 
find, jo zeigen die Tabellen, daß allerdings die fortgefchrittene Givilija- 
tion eine längere Lebensdauer herbeiführt. Auch in Betreff bejierer Nah— 
rung und reichlicherer Conſumtion, ftärferer Fleifchnahrung, Weizens 
jtatt Roggens, tritt wohl hervor, daß diefe eine längere Lebensdauer 
herbeiführen. Indeſſen giebt es doch auch viel Anomalien, und in Län— 
dern, in denen die Roggennahrung allgemein ijt, erjcheint oſt eine län— 
gere Lebensdauer, als in Ländern, in denen die Ginwohner vorzugsweife 
von Weizen leben. Bei dem Unterfchiede zwifchen Stadt und Land, 
Aderbau und Yabrication ift zwar unzweifelhaft, daß in den Städten bie 
Lebensdauer im Ganzen fürzer ift al$ auf dem Lande. Nichtsdeſtoweni— 
ger ijt in manchen Städten, 53. B. London, die Lebensdauer länger, als 
etwa auf dem Lande in MWeltpreußen. Auch Aderbau und Fabrication 
zeigen, daß zwar im Allgemeinen eine vorzugsweife von Fabrication le- 
bende Bevölferung meijt eine fürzere Lebensdauer hat, als die aderbau- 
treibende; dennoch ift in Lancaſhire Die Lebensdauer laͤnger als in Bayern, 
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68 kommt jehr darauf an, im welcher Art die Yabrication getrieben 
wird, Viele Geburten müflen ungünftig auf die Sterblichkeit wirken, 
weil jehr viel Menichen im erjten Lebensjahre jterben. Frankreich bat 
günftige Yebensverhältnifje, vorzugsweiſe vielleicht, weil in Frankreich 
im Vergleiche zu anderen Ländern außerordentlich wenig Geburten vor— 
fommen. 

Wenn man von einem gegebenen Yande über die Gründe der Sterb- 
lichkeit fih ein Bild entwerfen will, jo wird man das Klima, als von 
der menjchlichen Thätigkeit im Ganzen doch wenig abhangend, immer 
für fich betrachten müſſen. Die anderen aufgeführten fünf Gründe ftehen 
mit dem Fortichritte der Bildung einer Nation im Zufammenhang. Wenn 
in den Stämmen Sitte und Gewohnheit fich befjern, jo wird der Stamm 
auch nach und nach zu längerer Lebensdauer fommen, -wenn die Nation 
gebildeter und mit der Givilifation wohlhabender wird, jo wird fie von 
jelbit zu befjeren Nahrungsmitteln übergehen, Aderbau und Yabrication 
werben, und namentlich die leßtere, vernunftmäßig jo fich entwideln, daß 
die Fabrifarbeiter der Gefundheit angemefjen leben; wenn Bildung und 
Vernunft allgemein fich verbreiten, die Herrſchaft in allen Verhältnifjen 
üben, jo werden weniger leichtjinnige Ehen geſchloſſen, Die neugebornen 
Finder jorgjamer gepflegt und erhalten werden. — 68 fann auch bei 
eingetretenem Fortjchritte einer Nation bald dieſer bald jener Grund be- 
fonder8 einwirfend fein, fie werden aber immer im Zuſammenhange mit 
den Zuſtänden der Givilifation zu betrachten fein. Die Darftellung bat 
infofern etwas Grhebendes, als fie zwar nicht beweift, daß der Menſch 
in jeiner Macht habe das GSterblichfeitsverhältnig überhaupt über vie 
Grenze hinaus zu verlängern, welche die Worfehung dem menjchlichen 
Geſchlechte gejekt hat, wohl aber, daß Vernunft, Bildung, Sittlichkeit, 
Ordnung die Schäblichfeiten abhalten fünnen, welche das menfchliche Le- 
ben mehr als nöthig wäre, verfürzen fünnen. (Mionatöbericht d. Königl. 
Preuß. Akad. d. Willenjchaften zu Berlin. Nov. 1851.) 


Kleine Mittheilungen. 


Gefrieren von Waſſer in einem rothglühenden Gefäße, Prof. Bou— 
tigny hat vor 12 Jahren auf der Gelehrten: Berfammlung zu Cambridge fols 
gended höchſt auffallende und elegante Erperiment gemadt. Er erhijte eine 
PBlatinafhale bis zur Nothglühhige und goß dann ein wenig Waffer hinein, 
welches wie bei dem allgemein bekannten 2eidenfroft’ihen Experiment fofort Ku— 
gelgeftalt annahm. Hierauf goß Hr. Boutigny etwa tropfbarflüffige ſchwe— 
felige Säure in das Gefäß. Dadurch trat eine plöglihe Verdunftung ein und 
ald er nun die Schale ſchnell umdrehte, fiel eine kleine Eißmaffe heraus. Das 
Princip, auf welchem dieſes hübſche Erperiment beruht, ift folgended. Die 
fchwefelige Säure kocht bei einer niedrigeren Xemperatur ald der ded Gefrier- 
punftes bed Waflerd; wenn dieſelbe nun in das erhizte Gefäß gegoflen wird, fo 
verwandelt fie fih plöglih in Dunftform und entzieht dabei dem mit ihm in 
Berührung befindlihen Waffer jo viel feiner latenten Wärme, daß deffen Tem» 
peratur unter Nullpunkt finft und plößlih in ein Eisklümpchen verwandelt ift, 
welches duch raſches Herauswerfen in diefer Geftalt erhalten werben kann. 
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Ueber die Zunahme ber Bevöllerung verfchiedener Länder hat Hr. Bour 
din in den Annales d’ hygiene publique eine intereffante ftatiftifhe Bufam- 
ee gegeben, wunad eine Berdoppellung ber Vollsmenge eined Landes 
ſtattſindet 


in Belgien in 41 Jahren 
„GHolland „42 ee 
„Sardinien a - 
„ Rorwegen „DM » 
„» Irland „ 50, 
„Oeſterreich „82 „ 
„Polen „32 er 
„ Schottland — u 
„» Schmeben BE 
„ Großbrittannien „ 62 „ 
„» Italien ur BE = 
„ Breußen » 0 u 
» beider Sicilien „ 75 „ 
„ England „ 3 u 
„» Deutihland "aD: = 
», Dänemarf „ 83 , 
„Rußland „98 „ 
„der Schweiz . DM u 
„ Portugal BE u 


Zur Erklärung der vermeintlihen Beweife beö Lebendinbegrabend, die man 
hauptfählic in Tönen, die aus den Gräbern dringen (Rufen) und in veränderter Stel- 
lung der Zeichen in dem wiederausgegrabenen Sarg hat finden wollen, ift ed zweck⸗ 
mäpig auf Devergie'd, des Arzted an der Parifer Morgue, (wo aufgefundene 
unbefannte Leichen einige Tage ausgeftellt werben, ehe man zur Beerdigung fchreitet) 
Beobachtungen zu verweilen. Devergie, ber fortwährend eine Anzahl Zeichen in 
verschiedener Zeit nad) erfolgtem Tode zu beobachten Gelegenheit hat, machte bezüglich 
der Veränderungen, die durd die Fäulniß hervorgebracht werden, unter Andern 
die Bemerkung, daß die Gasentwicklung innerhalb der Leihen oft jo ftark ift, 
baß ber Körper nit blos aufihwillt, fondern daß jelbit die mannigfaltigften 
Zageveränderungen der Glieder, Verzerrungen der Geſichtszüge und fogar Bewe— 
gungen bed ganzen Körperd vorlommen, daß die Leiden, wenn fie auf den 
Pritihen, auf denen, fie hinter einer Glaswand audgeftellt werden, nicht ans» 

ebunden waren, herabfielen, ſich umdrehten u. bergl. mehr. Es ift in ber 
hat in jener Anftalt jchon oft vorgelommen, daß Leute voll Schref zu dem 
Aufieher gelaufen famen und ihm meldeten, eine der außgeftellten Leichen fei 
noch lebendig, denn fie habe einen Arm oder Fuß erhoben, habe ſich auf die 
Seite gelegt ꝛc. Die Gadentwidlung ift bisweilen fo flarf, daß bie aufgetrie- 
bene Haut plazt und dad Gas, dad fih aus dem fauligen Blute entwidelt hat, 
mit lautem Knall hervordringt. Wie leicht lann von einer aufgeregten Phan— 
tafie ein ſolches Geräuſch für ein Rufen oder Klopfen in dem vergrabenen Sarge 
gehalten werden; und wird nun beim Wiederausgraben ded Sarges gar gefun- 
den, daß derſelbe in Folge der ftarfen Gadentwidlung aus feinen Fugen getrie 
ben war, und daß bie Lage der Leiche fih geändert hatte, dab in ber Haut 
irgend ein Riß vorgefunden wurde, fo hat ed die Phantafie leicht, ein weitere® 
Mährchen aus diefen „Thatjachen‘ zu conftruiren, der unglückliche Xebendigbe- 
rabene hatte in der Todesangſt mit übermenjchlicher Kraft den Sarg gefprengt, 
ch herumgemälzt, gerufen und in Berzweiflung fein eigne® Fleiſch zerfezt! — 
Dad noch nie erwiefene Mährchen von dem Lebendigbegrabenwerden hat fo viele 
Menden in Angft und Furt verfezt, daß man nicht oft genug obige That» 
fahen wiederholen kann, um endlich diefed auß der Luft gegriffene Schredend-» 
vorurtheil bei dem Publifum zu brechen, obwohl es von kritilloſen Zeitungsſchrei⸗ 
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bern immer wieder durch Verbreitung neuer haarfträubender Mähren, bie fich 
nie beftätigen, genährt wird, 


Ueber dad Mäften der Günſe Hat Hr. Perrog vor einigen Jahren in 
ber Parijer Akademie einen Vortrag gehalten, in welchem er angab, daß bie 
Gänſe eben fo fchnell fett werden, wenn man fie joviel fie wollen freffen läßt, 
ald wenn man fie auf die befannte graufame Weife ftopft oder fredt, — aber — 
fie müffen dabei in einer foldyen Lage gehalten werben, daß fie fi faum rühren 
tönnen. Das aber ift allerding® richtig, daß die Lebern ber gefredten Gänje 
größer find, als die der ungefredten. In manden Gegenden Frankreichs nagelt 
man bie Gänfe wirklich mit den Füßen an den Boden bed Behälterd an, in 
welchem fie gehalten werden. Die Behauptung dagegen, daß man die Gänie 
einer fehr hohen Temperatur, einer unerträglichen Hitze audfege um fie in den 
franfhaften Zuftand zu verfegen, in Folge deſſen die Lebern groß und teigig 
werden, fheint ungegründet zu fein; dennoch werden fie in vielen Gegenden 
Sranfreih8 durch Mohnfaft in ein künftliche® Fieber verfezt, um bei ben zum 
Beiten der Gourmand3 geplagten Vögel die zu ben feinften Pafteten fich eig- 
nenden Zebern zu erhalten. 


Bierhefen gegen. Verbrennungen. Dr. Szerlecky empfiehlt auf vielfäl- 
tige praftifhe Erfahrungen geftüzt, die Bierhefe ald das einfachſte und wirkfamfte 
Mittel zur Bekämpfung ber Folgen von Verbrennungen. Er ftreicht eine dicke 
Schicht Hefe auf Leinwand und legt dieſe möglichft bald auf die verbrannte 
Oberfläche und wiederholt dieß, ſobald die Hefe anfängt troden zu werben.‘ 


Verhältniß des Nikotins in verfhiedenen Tabadsforten. Ueber den Antheil 
bed wirkſamen und giftigen Beftandtheiled indem Tabak hat Dr. Schloſing ver- 
gleicyende Unterfuchhungen angeftellt und bei den verfhiedenen Sorten in der 
That fehr verichiedene Mengen gefunden. Franzöfifher Taback aus dem Dept. 
Lot. und Garonne enthält 7 Procent, der aus Birginien und Kentudy 6 Procent, 
der des Elſaß 3 Procent, Maryland 21/, Procent und Havannah 2 Procent. 
Die Sorten mit viel Nicotin eignen fih am beften zur Fabrilation des Schnupf- 
tabacks, die leichteren Sorten mehr zum Rauchtaback, namentlid wenn alddann 
die aromatiſchen Beitandeheile mehr entwidelt find, wie bei dem Taback ber 
Havannah; übrigens gehen durd die Fermentation und Beigung der verſchie— 
denen Zabadöblätter mindeftens ?/; Procent des Nicotingehalted verloren. 
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Ueber den Gebraud von Abführmitteln. 


Bezüglich der Abführmittel find zwei irrige Anfichten zu befprechen, 
welche dem Arzte jehr häufig in den Weg treten und nicht felten feinem 
Handeln bei den Patienten Schwierigkeit bereiten. 

Gritens kommt es ſehr häufig vor, daß deren Gebrauch als 
unnöthig unterlafjen wird; Zweitens fürchten viele, ein länger fort: 
gejegter Gebrauch eines Abführmittel® jei jchwächend, entweder im All: 
er oder insbejondere für die Verbauungsorgane und deßwegen be: 
denklich. 

J. Das erſte der obengenannten Vorurtheile kommt nicht allein 
bei Nichtärzten vor, ſondern häufig genug hört man namentlich im Der: 
lauf von längerdauernden fieberhaften Strankheitsfällen bei Gonfultationen ac. 
ſelbſt aus dem Mund von Aerzten die Yeußerung: „der Patient hat feit 
6—8 Tagen feine Deffnung, aber er hat ja auch nicht gegeflen.‘ ine 
ſolche Redensart legt von den phufiologifchen Anichauungen des betreffen: 
den Arzte8 ein jehr ungünftige® Zeugniß ab. In derſelben liegt offen- 
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bar ſtulſchweigend die Behauptung, daß bie rungdmittel nicht ver- 


daut, fondern nur etwa wie ein Thee, der in Waſſer gethan wird, durch 
Ausfaugen ihrer nahrhaften Bejtandtheile beraubt, ihrer Hauptmaſſe nad 
aber mit mehr oder weniger Veränderung ihrer Subſtanz durch Die Ver— 
dauungsorgane hindurchgehen, jo daß fie in berfelben Mafje ausgeleert 
werben müffen, in welcher fie eingenommen wurden. Wenn ein Nicht: 
arzt eine ſolche Vorjtellung von der Verdauung und von dem Mechanis- 
mus diefer wichtigen Funktion hat, jo kann man fich dieß gefallen laſſen, 
— es wäre ja nicht geradezu ungereimt ſich bie reg rg Don 
fo einfach zu denken, wiewohl ſchon ein geringe8 Nachdenken auf Wider: 
fprüche mit der Beobachtung führen würde, — was aber joll man Dazu 
jagen, wenn felbjt Aerzte von einer der wichigſten und für das Wohlbe- 
finden der Individuen einflußreichiten Körperfunctionen eine Vorjtellung 
ausiprechen, die nicht haltbar ift, fo wie man nur das in's Auge faßt, 
was eine einmalige Befichtigung des innern Zuſtandes der Verbauungs: 
wege ergiebt. So wenig auch manche Merzte fich mit der Anatomie und 
mit Leichenöffnungen (Sectionen) befaflen, jo fann man doch wohl mit 
Sicherheit annehmen, daß jeder wenigitens ein Mal einer Section bei- 
gewohnt habe, wobei die Nahrungswege von ihrem Anfang bi zu ihrem 
Ende geöffnet und ihr Inhalt dem Blick bloßgelegt wurde. Es muß 
jebem, wenn er nur einigermafjen zum Denfen aufgelegt und befähigt iſt, 
fofort aufgefallen fein, daß fchon im Magen von den eingenommenen 

iſen faum noch eine Spur war, wenn nicht etwa Der 
Tod unmittelbar oder in den nädhiten 2— 3 Stunden nad) einer Mahl— 
zeit erfolgt fein follte, in dem weiteren Verlauf des |. g. Dünndarmes 
bat er jedenfall® nur eine dünne breiige Maſſe geſehen und erft im Did- 
darm zeigten fih albdann wieber 3* Maſſen, wie ſie endlich mit 
dem Stuhlgang aus dem Körper weggefchafft zu werben pflegen. Nie- 
mals aber wird er bei einer Section gejehen haben, daß bie Speifen 
als jolche, wenn auch mehr oder minder verändert, im obern Theil der 
Gedärme noch zu erfennen gewejen wären, was Doch nothwendig Der 
Fall fein müßte, wenn die Vorjtellung nur annähernd richtig wäre, daß 
durh den Stuhlgang unmittelbar dasjenige wieder fortgejchafft werde, 
was ald Nahrungsmittel in den Magen gelangt ift. 

Sp verhält fich aber die Sache nicht. Der Proceß der Emährung 
des Körpers ijt nicht jo einfach mechaniſch. 

Wollen wir von demjelben eine allgemeine Vorjtellung geben, To 
müfjen wir erjt den Bau der Nahrungswege in allgemeinen Umriſſen 
jchildern und fodann betrachten, wie fich die Nahrungsmittel auf dieſem 
Wege von Anfang bis zu Ende verhalten. 

Die Nahrungswege beginnen mit der Mundhöhle, weldde nach 
hinten fich in einen trichterförmigen Schlauch endet (den Schlund) der 
fich ald eine etwa Daumendide, 8 Zoll lange, mit weichen Wänden aber mit 
fräftigen Musfelfajern verjehene, jchlauchartige Röhre (die Speiſeröhre) 
erade nach unten fortjegt und durch den hinteren Theil der Brujthöhle 

rabläuft bi8 zu dem Zwerchfell, welches die Bruſthöhle in welcher 
ungen und Herz liegen, von der die Verdauungs- und Generationsorgame 
enthaltenden Unterleibshöhle als eine in der Quere zwilchen bem untern 
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Rippenrand und der Mitte der Nüdenwirbelfäule ausgefpannte Muskel: 
baut ſcheidet. Das Amerchfell wird in feinem hinteren Theile gerabe vor 
der MWirbelfäule durch die Speiferöhre durchbohrt und unmittelbar unter 
demjelben geht leßtere in den Diagen über. Der Magen ift ein läng- 
licher Sad, welcher ummittelbar hinter dem Rand der Rippen quer Tiegt 
und von der linken Seite bi8 in die rechte Seite fich herüber erftredt. 
Diefer Sad beſteht auch aus weichen, aber mit fräftigen Wusfelfajern 
verjehenen Häuten. Der Eingang in denfelben liegt, wie gefagt, im ber 
Mitte gerade vor der Mirbelfäule, von da dehnt fich der Tadartige Schlauch 
des Magens ſtark nach der linken Seite aus, reicht aber fich umbiegend in 
einer ſich etwas verjüngenden Form bis in die rechte Seite herüber, 
wo er wieder mit einer faum Daumendiden Ausgangsöffnung in ben 
Darm übergeht. Der Magen bat eine Länge von 10 bis 12 Zoll und 
eine Meite von etwa 4 Zoll Durchmefjer , welcher fich aber bei gefüllten 
Zuſtande des Magens bis zu 12 Zoll erweitern, bei leerem Zuſtande 
bis auf etwa 2 Zoll Durchmeſſer zufammenziehen kann. Hinter dem, 
gerade unterhalb der rechten Bruftwarze fühlbaren Nippenrand liegt num 
die vorhin erwähnte Ausgangsmündung des Magens hinter einem Theil 
der Leber, welche die ganze rechte Seite des oberiten Theiles der Un- 
terleibshöhle ausfült. An diefe Ausgangsmindung des Magens ift num 
der Darmfanal angeheftet, an welchem 2 Hauptabtheilungen zu unter: 
ſcheiden find, nämlich der Dünndarın und der Dikdarm. — Der Dünn- 
darm ift ein häutiger Schlauch, der fich ungefähr zu reichlicher Dau- 
mendide ausdehnen läßt und vie beträchtliche Länge von 20 Fuß hat; 
auch dieſer Theil ift, wie der ganze Darmfanal mit einer Musfelhaut 
verfehen , welche wie an der Speiferähre und am Magen im Stande tft 
den in der Höhle des Darms befindlichen Inhalt weiter zu fehieben. 
Der Dünndarm wendet fih von der Magenausmündung an in einem 
furzen Bogen nach der linken Seite der Unterleibshöhle Himüber und ift 
hier in engen Schlangenwindungen fo zufammengefaltet, daß er troß jei- 
ner beträchtlichen Länge in der linfen Seite und Mitte der Unterleib$- 
böhle Pla hat. Der unterfte Theil des Dünntarms liegt in der rech— 
ten Seite gerade über der ſ. g. Leiltenfalte, d. h. der Stelle, in welcher 
die vordere Schenkelfläche mit der Unterleibsfläche in Verbindung ſteht. 
Hier geht der Dünndarm über in den Dickdarm, welder aljo im dem 
unterften Theil der rechten Seite ver Unterleibshöhle beginnt, von bier 
gerade in die Höhe fteigt bi zum rechten Rippenrand, von da quer nach ber 
andern Seite herübergeht, in der linken Geite wieder bi8 zur Yeiftenfalte 
der linken Seite herabfteigt und fi) von da nad der Mitte des Beckens 
fenft und daſelbſt nach auffen ausmündet. Der Diekdarm ijt etwa um 
das Afache weiter als der Dünndarm, er ift ebenfall® mit einer ftarfen 
Muskelhaut verfehen und ift ungefähr 6 Fuß lang, fo daß aljo Die Gefammt- 
Länge des Darmkanals 26 Fuß, beinahe das Hfache der Störperlänge, beträgt. 

Wäre nun die Anficht richtig, dag durch den Maſtdarm nur das 
ausgefchieden wiirde, was durch den Mund in den Magen gelangt, d. h. 
gegeffen worden ift, jo müßte man erwarten, daß man bei der Deffnung 
der ganzen Länge des Darmılanales an Yeichen aud die Speifen im 
Magen und allmälig ſich umändernd im Darmfanal vorfände und in 
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dem ganzen Verlauf des Schlauches dieſe allmälige Umänberung ber 
Nahrungsmittel verfolgen könnte. Dieß ift aber nicht der Fall. 

Schon im Magen werden die Nahrungsmittel jehr raſch und voll- 
ftändig umgeändert; Yüfligfeiten verichwinden ſchon wenige Minuten nad 
dem Trinken aus demfelben, und felbit feite Speifen werben, fofern fie 
überhaupt vwerbaulich find, binnen 2—3 Stunden nad dem Eſſen inner: 
halb des Magens burd den |. & Magenfaft in eine didflüffige, graue 
oder gelbliche Mafje den j.g. Speifebrei oder Chymus verwandelt, 
in welchem von den Speifen nur dasjenige noch erfannt werben fann, 
was unverbaulih, d. h. in dem Magenfart nicht auflöslih ift, 3. B. 
Holzfafern, Schalen einzelner Vegetabilien, von ſolchen Schalen umfchlofjene 
ung Seen einzelne Theile der Fleifchnahrung, harzige Stoffe ꝛc. — 

er Speifebrei mit dieſen unlöslihen Beſtandtheilen gemifcht, wird nun 
in einzelnen Abtheilungen dur den Drud der Magenmusfelhaut in ben 
Dünndarm geſchoben, in deſſen oberſten Theil er durch Die hier von ber 
Leber her einfließende Galle und den Pancreasfaft gelblich gefärbt und 
als eine dickliche gelbe Flüffigkeit duch die Muskelzufammenziehungen 
des Dünndarmsd vorwärts, d. h. immer weiter vom Magen weg gegen 
den Dickdarm hin gefchoben wird. Je weiter diefer Darminhalt nach un- 
ten befördert wird, um fo bidlicher wird er, jo daß er am unteriten 
Theil de8 Dünndarmes fi in einen diden, zähen, zufammenhängenden 
gelben Brei umgewandelt hat, der ſich allmälig immer dunkler färbt, 
und im unterjten Theil des Dünndarmes auch nicht mehr geruchlos ift. 
Sp gelangt der zähe Darminhalt endlich in den Dickdarm; aud in 
diefem wird er, jedoch viel langjamer, durch die Musfelzufammenzie- 
hungen der Darmbhäute immer weiter gegen den Maſtdarm hingefchoben 
und wird dabei immer feiter, dunfler Sefärbt und üblerriehend, bis er 
endlich dur den Maſtdarm wieder aus dem Körper entfernt wird. 

Es fragt fi) nun zunädhit, da die Beitandtheile des Darminhal- 
te8 in der ganzen Länge de3 Darmes nirgends als die Mafje der durch 
den Mund eingeführten Nahrungsjtoffe unmittelbar zu erfennen find, ob 
nicht dennoch die Stoffe des Darminhaltes bloß veränderte Theile ber 
Speifen feien. Gin Theil derjelben , nämlich die erwähnten aus Holz 
fafern bejtehenden unverbaulichen Sl ‚ find dieß wirflih, aber —X 
find ein verhältnigmäßig geringer Beſtandtheil des Darminhaltes. Der 
größere Theil des Darminhaltes bejteht aus Stoffen, welche von ber 
innern Darmfläcdhe und von einigen mit der Darmhöhle in Verbindung 
ſtehenden Abſonderungsdrüſen (Leber und Pancread) in den Darmfanal 
ergoffen werden, nämlih aus Schleim, aus Galle, aus Pancreasjaft 
und aus hornigen Oberhautjloffen die von der innern Darmfläche abge 
ftoßen werden. Dieſe in den Magen und Darm ergofjenen,, natürlich 
aus dem Blute des Körpers ausgefchiedenen Ylüffigfeiten, welche fich 
mit den aufgelöften Stoffen des Speijebreid, von denen fich ohne Zwei: 
el noch manche weiter darin auflöjen und zerfeßen, vermifchen, bilden eine 
beträchtliche Mafje des ganzen Darminhalte® und höchſt wahricheinlich Die 
Hauptmafje der aus dem Darmfanal abgehenden Stoffe, nachdem alle 
in ihren Flüffigfeiten befindlichen gelöften Nahrungstheile von der Darm: 
fläche aufgefaugt und in das Blut aufgenommen worden waren , wie 
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dieß theild direct beobachtet, theild aus dem beobachteten gefchloffen 
worden ift. 

Hiernadh ift alfo furz ausgebrüdt, der Zuftand des Inhaltes in 
den Nahrungswegen folgender: Die in den Magen gelangenden Spei- 
fen werden im Magen aufgelöst zum Speifebrei; der Speiſebrei mifcht 
fih im Dünndarm mit flüffigen und feften Ausfonderungsftoffen der Ver- 
Dauungsorgane, und aus diefer Mifchung werben die aufgelösten näh- 
renden Beltandtheile in flüffiger Form in das Blut aufgenommen, es 
bleiben dann im Darm übrig die etwa vorhandenen unlöslichen Bejtand- 
theile der Nahrungsitoffe und die Ausfonderungsftoffe der Verdauungs— 
organe felbjt, und dieſe gehen durch den Dickdarm nach außen ab. 

Da e8 erwieſen ift, daß Ab- und Ausfonderungen im Darmfanal 
vorfommen, auch ohne, daß gerade Verdauung ftattfindet, jo wird, auch 
wenn feine unlöslichen Bejtandtheile von den Nahrungsitoffen in den. 
Darmfanal gelangen, dennoch fortwährend eine mehr oder minder be- 
trächtlihe Menge von Ausfonderungsitoffen (Darmichleim, Galle, 
Pankreasfaft x.) in dem Darm vorhanden fein, welche ausgeſchieden 
werben muß. Sollte aber diefe Ausfonderung nicht zu Stande fommen, 
fo würden die Stoffe derfelben in dem Blute zurüdbleiben und hier, wie 
jede unterbrüdte Ausfonderung, nachtheilige Folgen herworbringen. Um 
diefe Folgen aber zu verhindern, wäre offenbar die Aufgabe, die er- 
wähnte Ausfonderung zu veranlaffen, indem man einen der Verdauung 
ähnlichen Reiz in dem Darmfanal anbräcdte, durch welchen die Abfon= 
derung von Schleim, Galle und Panfreasfaft ıc. hervorgerufen würbe. 

Man kann freilich fragen, ob dieß wirflich nothwendig fei. Diefe 
Frage ift indek ſchon aus allgemeinen Folgerungen zu bejahen, felbit 
wenn man nicht durch Die Beobachtung einzelner Rranfheitsfälle die Be- 
weiſe dafür erlangt hätte. Die allgemeinen Folgerungen aber find die, 
daß die Gefundheit erfahrungsmäßig jedesmal leidet, wenn die Ausſon— 
derung irgend eine8 anderen Ausfcheidungsftoffes aus Dem Blute unter- 
brüdt ift, 3. ®. bei der Unterdrückung der Harnabfonderung 
und bei der Unterdrüdung der Hautabfonderung ober Aus— 
dünſtung. Mit diefen beiden ift die Unterbrüdung der Darmab- 
fonderung auf gleiche Stufe zu ftellen und da jene beiden immer jehr 
ernfte Krankheitszuftände bedingen, fo find wir berechtigt zu folgern, daß 
auch bei diefer, der Unterbrüdung der Darmabfonderung, ernite Kranf- 
heitözuftände folgen werben. 

Wie wir alfo gefehen haben, daß auch unabhängig von der Auf- 
nahme von Nahrungsftoffen im Magen und Darmfanal Stoffe in reich- 
licher Menge aus dem Blut in den Darm gelangen, fo müfjen wir auch 
folgern, daß eine Unterbrüdung diefer Darmabfonderung nachtheilige 
Folgen haben müfje und es ergiebt fich daraus der weitere Schluß, Daß 
auch wenn feine Nahrung in den Magen aufgenommen wurde, dennoch 
die Darmabfonderung und deren Ausſcheidung im Gang erhalten werden 
müſſe. Dieß aber gefchieht, indem man an der Stelle des Reizes der Nah: 
rungsftoffe, welche den normalen Reiz zur Darmabfonderung abgeben, 
andere Reize im Darmfanal anbringt, wie wir fie in ben Laneiltoffen 
fennen, welche Laxanzen genannt werben. 
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Die Laxanzen haben die Wirfung, daß fie im Darmfanal Blut⸗ 
andrang veranlaflen, aus welchem die Abfonderung eines Theile Des 
Blutes folgt, und daß fie zugleich Die Musfelhäute des Darms zu Zus 
fammenziehungen reizen, durch welche der Darminhalt (welcher er auch 
fei), dem unteren Ende des Darmfanald zugeſchoben wird. 

Dieß alles in allgemeine Ausdrücke gebracht, ergiebt nun: 1) ber 
Darminhalt bejteht zum Eleineren Theil aus aufgelösten Nahrungsftoffen aus 
den Speifen, zum größeren Theil aber auch aus Darmabjonderungen; e8 muß 
alfo auch wenn nichts gegefjen worden ift, durch Darmabfonderung ein Darm: 
inhalt jich bilden, welcher 2) au8 dem Darm entfernt werben muß, wenn 
nicht weitere Darmabjonderung unterbrüdt und Dadurch Krankheit bedingt 
werben ſoll. 

Hiernach ift e8 alfo ſchon aus allgemeinen Gründen als unrichtig zu 
betrachten, wenn behauptet wird, weil irgend jemand einige Zeit lang 
wenig oder nichts gegefien habe, fo ſei es auch nicht nöthig, daß ber- 
jelbe Darmausleerungen habe. Die Erfahrung beftätigt Dieß, indem in 
ber That jedesmal, wenn längere Zeit, 3. B. 8— 14 Tage feine Darm- 
ausleerungen erfolgt find, das Wohlbefinden der betr. Perjonen geftört 
wird und in Stranfheiten bevenfliche Steigerungen des Krankſein erfolgen. 
Diefer Punkt ſoll nächſtens für fich beiprochen werten. 

U. Wir gehen jet zu dem zweiten Punkt über, welchen wir im 
Eingang dieſes Auffages als eine irrige, der Arztlichen Behandlung nicht 
felten hindernd in den Weg tretende Anficht bezeichnet haben, — daß 
nämlich viele Perfonen fürchten, der länger fortgejeßte Gebrauch eines 
Abführmitteld fei jchwächend und deswegen bebenflich. 

Der Arzt wird durch dieſes Vorurtheil namentlich in den Fällen 
in feiner Thätigfeit gehemmt, in welchen eine fog. Trägbeit der Ver— 
dauung beſteht, d. b. in welchen die Patienten Jahre lang nur alle 
6— 8 Tage, oft noch feltener eine Darmausleerung haben. Dieß kommt 
namentlich vor bei Perfonen, welche fich wenig —— machen oder 
ſehr viele Zeit geiſtiger Arbeit widmen. In ſolchen Fällen find Häufig 
längere Zeit hindurch, ſelbſt Jahre lang, nachtheilige Folgen nicht zu 
bemerfen, allmälig aber jtellen ſich Störungen ber Sehundheit ein, welche 
auf eine veränderte Befchaffenheit der Blutmafje und abnorme Ginwir- 
fung des Blutes auf die Nerventhätigfeiten fchließen laſſen: Aenderung 
ber Hautfarbe, ein grauer fahler Teint, dumpfe Kopfichmerzen, Ber: 
ftimmung, ausfeßender Puls, allerhand Nervenjtörungen, byiterifche und 
hypochondriſche Zuftände ꝛc. 20. 2. und endlich auch ein mechanifcher Zu— 
ftand von Anihoppung feiter Iheile des Darminhaltes in verjchiebenen 
Theilen des Darmfanales, welche häufig zu ſehr langwierigen, bebenf- 
lihen und höchſt jchmerzhaften Leiden Veranlafjung geben. Bei 
ſolchen Zuftänden muß der Arzt der mangelhaften Thätigfeit der Ver— 
bauungsorgane nachhelfen und zwar unter den angegebenen Umjtänden, 
dadurch, Daß er fpeciell die Tätigkeit des Darımfanald anregt. Dieſe 
ift, wie wir oben gejehen haben, eine Doppelte, nämlich: 1) eine in Abjonde- 
rung von Darmjchleim, 2) eine in Beförderung der Bewegung des Darm- 
inhaltes beſtehende. Diefe beiden Thätigfeiten können erfahrungsmäßig 
gleichzeitig fünftlich angeregt werden, wenn man auf die Darmfläche Die 
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verfihiebenartigften Reigftoffe anwendet, melche auch auf andern Schleim- 
bautflächen (zu denen auch die ganze innere Fläche des Darmfanald ge 
hört) Reizung und dadurch Blutandrang mit gefteigerter Abſonderung und 
zugleich Zujammenziehung der unter der Schleimhautfläche liegenden Mus: 
felfafern veranlafjen. Zu diefen Arzneiftoffen gehören 3. B. Salze, rei- 
zende Dele, reizende Pflanzenftoffe. Daß dieſelben wirklich in ber ange 
gebenen Weije wirken, fann man am Auge von Thieren deutlich fehen; 
wenn man 3. DB. einem Kaninchen auf die Fläche des Auges ein wenig 
Glauberſalz oder einen Tropfen Ricinusöl oder etwas Koloquinten: &r- 
traet ober Sennes-Extraet bringt, fo fieht man fogleih das Auge fich 
röthen; die feinen ſonſt nicht fichtbaren Wlutgefäßchen ber das Yuge 
überziehenben Schleimhaut füllen ſich mit Blut ftarf an, es erfolgt fo- 
ö wäßrige und fchleimige Abfonderung auf der Augenfläche und Die 
feln der Augenlider und des Augapfeld werben zu raſchen und hef— 
ur Zufammenziehungen veranlaßt. Dafjelbe würde beim Auge des 
enfchen der Fall jein und bafjelbe ift auch auf ber Schleimhautfläche 
be Darmfanald der Fall, auch dieſe röthet fi, ſchwitzt wäßrig⸗ſchlei⸗ 
mige Flüffigfeit aus und wirb durch die Musfelhaut des Darmes  ver- 
engt ꝛc. ꝛxc., kurz es erfolgt ſofort Darmabfonderung und Darmbemwe: 
gung. Dadurch alſo wird Die vom Arzt beabfichtigte Wirfung erzielt, 
ed erfolgt Mifchung des Darminhaltes mit Ylüffigfeiten, und Weiter⸗ 
beförberung und Auäleerung des jo verbünnten Darminhaltes. 

Gegen eine einmalige Ginwirfung dieſer Art haben nun auch bie 
Patienten nichts einzuwenden; fie nehmen einige Tage auch wohl bie 
verorbnete Laxanz. Aber ed kommt oft vor, daß fie eine Monate lang 
fortgefehte Anwendung derfelben für bebentlih halten und verweigern, 
indem ſie fürchten, dadurch würben fie ober auch nur fpeciell ihr Darm- 
kanal geſchwächt. Sehen wir nah, was von einer ſolchen Befürchtung 
zu halten ift. 

Was zunächſt die befürchtete allgemeine Schwächung betrifft, 
fa beruht die Furcht davor auf der allgemeinen or daß durch 
lang anhaltende heftige Diarrhöen allerdings die Kräfte der Patienten 
häufig auf eine bebenfliche Weife geichwächt werben. Diefe find aber 
mit einer vernünftig gebrauchten Laxanz aus doppelter Rüdficht nicht in 
Vergleich zu bringen, benn 1) liegt der heftigen Diamhöe in ber Regel 
ein entzändlicher oder anderer Kranfheitszuftand des Darmes zu Grunde, 
welcher mehr als die vermehrte Abfonderung die beobachtete kranlkhafte 
Schwähung des Patienten veranlaßt; es jchwächt bier der Entzündungs- 
zuſtand aber nicht der Säfteverluft; 2) aber werben Laxanzen auch nicht 
in der Weife angewendet, daß fie fo heftige Ausleerungen veranlafjen, 
wie bei einer heftigen Diarrhöe vorlommen (10—20 Durchfälle im Tag), 
jondern e8 werben bergl. Laxanzen fo verorbnet, daß dadurch täglich 
2— 3 Uusleerungen erziekt werden und dann iſt weber eine Meizung 
eber Gntzündung des Darms zu- fürchten, noch von dem Gäftenerluft eine 
Schwächung zu erwarten. 

Andere Patienten aber fürchten eigentlich nicht ſowohl eine allgemeine 
Schwaͤchung, als vielmehr eine noch größere Trägheit ded Darmkanals, 
die fie npn einer Abſtumpfung der Nervenfräfte bed Darmö herleiten, 
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und die nach ihrer Anficht gefteigert werben muß, wenn längere Beit 
derfelbe Reiz auf bafjelbe Organ einwirkt. Dieß hat fcheinbar etwas 
für fi, weil e8 ein-befannter allgemeiner Erfahrungsſatz ift, Daß Die 
Drgane, welche fortgefeßt einem und demſelben Reize ausgeſetzt werben, 
allmälig für denſelben Reiz nicht mehr benjelben Grab der Reizbarfeit 
keigen; man muß alsbann, um die frühere Gegenwirfung zu erhalten, ben 

eiz jelbft etwas verjtärfen. Diefes Gefe der Abjtumpfung gegen einen 
anhaltend einwirfenden Reiz gilt bei Schleimhäuten erfahrungsmäßig nicht 
wie bei andern Organen, wie man dieß 3. B. wiederum an ber Schleim- 
haut des Auges ehr deutlich jehen fann. Es fommt z. B. bisweilen 
vor, daß bei einem Menfchen ein einzelnes Wimperhaar bes Augenlivran- 
des nicht, wie bei normaler Stellung, nad vorn gewachlen ijt, ſondern 
in entgegengefegter Richtung, gegen das Auge hinein oder rückwärts ge- 
richtet if ; biejes kleine Häärchen bildet einen leichten mechanijchen Reiz, 
ber Röthung, Abfonderung und abnorme Bewegung der Augenlider ver: 
anlaßt. Diefer kleine Reiz beiteht, wenn das Wimperhaar nicht entfernt 
wird, anhaltend oft Sjahre lang fort und hier jtumpft fich Die Reizbarkeit 
der Schleimhaut nicht ab; warum foll e8 bei der Schleimhaut des Darm- 
fanald anders fein? es ijt in der That nicht anders; jeder Arzt hat Die 
Beobachtung gemacht, daß Patienten dieſelbe Abführpille Jahrelang fort: 
gebrauchen und Jahrelang mit demfelben Grfolg. 

Der befürdhteten Abjtumpfung des Darmfanald für ein Abführmit- 
tel wirkt aber noch ein Umitand entgegen, jo daß erfahrungsmäßig bier ge- 
rade der entgegengefeßte Fall eintritt; e8 fommt häufig genug vor, daß ein 
Patient welcher anfangs um die gewünfchte Wirkung zu erlangen, täglich 3 
Pillen von einem beftimmten Abführmittel brauchte, nach 1 Monat oder Jahr 
nur noch 2 Pillen nöthig hatte, um gleiche Wirfung zu erzielen und nach 
noch 1 Jahr bloß noch 1 Pille und endlich gar Feine mehr; der Darm: 
fanal war zu feiner normalen Thätigfeit zurüdgebracht. Dieſe nicht Tel: 
ten vorfommende günftige Aenderung, erflärt fi) aus der eigenthümlichen 
Lebensthätigfeit des Darmfanald ziemlich leicht. Die Darmabjonderung 
nämlich erfolgt fowohl bei der Verdauung ald auch ohne diejelbe haupt- 
fachlich in Begleitung ber eigenthümlichen (ſog. periftaltifhen) Bewegung 
ber Darmhäute, wie fie die Fortſchaffung des Darminhaltes bedingt. 
Dan bat dieß ſowohl bei Grperimenten an Thieren als auch bei franf- 
haften Auftänden, bei welchen ein rein mechanischer Reiz die Darmbe- 
wegung anregt gejehen; ohne alle Abführmittel erfolgt mit der Bewegung 
auch Darmabfonderung, und oft in reichlihem Maaße. Es iſt dieß ſo— 
gar eins der intereſſanteſten Beweismittel für die organiſche Wirkungs— 
weiſe der ſ. g. ſchwediſchen Heilgymnaſtik, obwohl dieſer Beweis, ſo 
viel ich weiß, öffentlich noch nicht angeführt worden iſt. 

Nämlih es giebt eine Bewegung, durch welche mitteld der ſ. g. 
Neflerfunktion der Deren (über welche demnächit eine weitere Mittheilung 
gegeben werben foll) eine Anregung für die eigenthümliche Bewegung des 

armkanals zur Weiterfchaffung feines Anhalt und zu fecondärer An— 
regung der Darmabfonderung gegeben werben kann. Die Bewegung, 
woburh das Knie gegen die Bruitfläche gehoben wird, aljo ein ftarfes 
Anziehen des Beins gegen die Bauchfläche veranlapt durch Reflesfunction 
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eine Gontraction der Musfelhaut de8 Darmfanald; wenn nun mit einer 
ſolchen Sontraction des Darms ald Folge und Begleitung derjelben eine 
vermehrte Darmabfonderung verbunden ift, To wird bei verminderter Darm— 
abjonderung und dadurch bedingter Verjtopfung durch jene8 Anziehen der 
Beine dem Mangel abgeholfen und die Veritopfung gehoben werben fünnen. 
Dieß ift nun wirflich der Fall; das abwechjelnde Anziehen der Beine ge- 
gen die Bauchfläche wird in der neueren Zeit von den Heilgumnaftifern 
mit Erfolg gegen habituelle Verftopfung angewendet. Wir aber können 
umgefehrt diefe Erfahrung zum Beleg für die Angabe benüßen, daß die 
Abionderung ım Darm angeregt wird durch Musfelzufammenziehung des 
Darms, wie fie in der Heilgymnaftif als Reflexfunction erzielt wird. 
Nun ift e8 eine allgemein befannte Thatfache, daß alle Muskeln 
durch häufig wiederholte Zufammenziehung, d. h. durch wiederholte Thä- 
tigkeit nicht gefehwächt, fondern gejtärft worden; es beruht ja darauf ber 
ganze Werth der Gymnaſtik. Wird alfo die Musfelhaut des Darmka— 
nales ſehr häufig aus ihrer Unthätigfeit gewedt und Durch angewendete 
Reize (hier Laxanzen) häufig wiederholt zu Aufammenziehungen, zur 
Musfelthätigfeit veranlaft, jo wird auch Hier eine Gritarfung diefer Mus— 
felhaut alſo eine Steigerung der Energie und Lebendigkeit der Darmbe- 
wegungen und in Folge diejer auch der Darmabjonderung erfolgen müfjen. 
Die ift die Erflärung, wie e8 fommt, daß durch oft wiederholte und 
lang fortgefeßte Anwendung von Abführmitteln der Darmfanal nicht ge 
ſchwächt, jondern im Gegentheil fowohl in feiner Bewegungsthätigfeit (der 
Beförderung des Darminhaltes zur Ausleerung) als auch in feiner Ab- 
fonderungsthätigfeit (reichlichere Darmſchleimabſonderung und Verflüſſigung 
trodner Stoffe im Darm) geftärft und endlich ganz zur normalen Be— 
Ichaffenheit zurücgeführt werden fann. 
Aus dieſer letzten Auseinanderfeßung aber ergiebt fich auch ſchon 
a priori die Regel, daß bei Zuftänden habitueller Verftopfung Die end» 
liche Heilung davon abhängt, dab die Abführmittel nicht bloß einzelne 
Male oder einige Wochen lang, fondern vielmehr Monate und Jahre 
lang gen gleichmäßig und beharrlich in Anwendung gebracht werben. 
ie ausdauernde Behandfungsmethode ift aber um fo wichtiger, 
als bei der Mehrzahl der hier in Frage fommenden Patienten die ver- 
anlaßende Urfache der habituellen Verftopfung nicht abgeftellt werben 
fann. Die Beamten, wenn fie ihre Amtes warten wollen, müfjen viel 
figen oder unbeweglich jtehen und fchreiben, fie find Dabei fortwährend 
geiftig in Anspruch genommen, fie haben häufig Nahrungsiorgen bei Elei- 
nen Gehalten oder bei zu großen Ausgaben im Verhältniß zu ihren 
ößeren Gehalten ac. ꝛc. Kurz die veranlaffende Urſache der Unterleibs— 
Kader dauert fort, durch diefelbe wird die Darmbewegung, wie bie 
Darmabfonderung gehemmt, bier ijt alſo fünjtlich Die Bewegung und Ab- 
fonderung des Darms herzujtellen und dieß gefchieht eben nur, aber dann 
auch velljtändig durch Jahre lang unausgefegt angewendete Abführpillen. 
Hier würde das im Gingang angeführte Vorurtheil weſentlich hemmend 
einwirken; es werben aber die Patienten nicht die dauernde Anwendung 
von Abführmitteln für eine Schwächung ihres Darmfanald anjehen, wenn 
ihnen deutlih wird, daß fie * ihren Darmkanal gewiſſermaſſen 
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turnen laſſen oder durch künſtlich amgeregte Oymmaftif tie Muslelkraft 
des Darms fteigern und damit zugleich die Darmabfonderung befördern. 

Es wird unfern Lefern für ſich ſelbſt oder für ihre Verwandten 
und Angehörigen von wejentlihem Nußen fein, wenn es gelungen it, im 
Vorftehendem ihnen Far zu machen, daß die Förderung der Darmauss 
feerung, der regelmäßige Stuhlgang für die Gejundheit ummer nöthig ift, 
felbft wenn temperär wenig oder nichts gegefien wird, und daß der am- 
haltende Gebraud von Abtührmitteln bei Zuftänden habitueller Beritopfung 
weber im Allgemeinen noch im Specicllen den Darmkanal ſchwächt; daß 
vielmehr, wenn bei folchen Zujtänden eine gründliche Heilung erzielt wer- 
den fol, der regelmäßige und jelbit Jahre lang fortgefekte Gebrauch der 
Laxanzen unerläpliche Bedingung iſt. 


Die Kropfdrüſe. 


Der fefte Drüfenförper, die Schilddrüſe, welcher im normalen Zuſtande 
am unteren Theile des Haljes gerade vor und auf beiden Seiten der Luftröhre 
fiegt und Geitalt und Größe von 2 durch einen Zwifchenitreif verbundenen 
Kaftanien hat, dient feineöwegd, wie man es ausgebrüdt hat, bloß Dazu, 
dab die Menjchen Kröpfe bekommen können, fonbern fie muß au im 
normalen nicht krankhaften Zuſtand einen Zwed für die Körperthätigfeiten 
fetbit haben. Prof. Erd! hat vor einiger Zeit den von andern jo oft 
vergeblich gemachten Verſuch einer Erklärung des Nutzens der Kropfdrüfe 
(anatomifch bezeichnet: Schilddrüſe) in der Münchner Akademie der Wiſ— 
fenfchaften gemacht. Die Drüfe ſoll danach eine wichtige Bedeutung für 
die Stimmerzeugung haben. Bei der Thätigfeit des Kehlfopfes, als des 
hauptfächlichiten Stimmorganes ift ein großer Unterjchied zwifchen ruhi- 
ger Refpiration und anhaltennem Sprechen oder Singen. Bei der ange 
ſtrengten Thätigfeit anhaltender und erhöhter Stimmerzeugung muß eine 
befondere Einrichtung für den Wiedererſatz der durch den Gebrauch con- 
fumirten Kräfte des Kehlkopfs und feiner einzelnen Beſtandtheile ange- 
nommen werden, um jo mehr al fich dieſer fleine Körpertheil von allen 
anderen mit Musfeln verfehenen und durch die Muskeln fungirenden 
Körpertheilen dadurch wortheilbaft auszeichnet, Daß er durch lang anhal- 
tende und ungewöhnlich angeftrengte Thätigfeit nicht fo fehnell ermühet 
ald andere Mustelgebilde des Körpers, obwohl am Stehltopf dabei eft 
viele Stunden hinter einander nur 3— 4 Heine Wiusfelbündel in außer— 
ordentlich egacter Kraftausübung erhalten werben, (man denfe nur an die 
Redner im engliichen Parlament oder an eine erjte Sängerin der Dper). 
Nach allgemeinen Gefegen werben bie jo thätigen Muskelorgane des Kebl- 
kopfes dabei in ihrer Subſtanz beeinträchtigt und es muß ein bejonders 
ſtarkes Bedürfniß des Erſatzes an Kraft und Stoff in dem Organ an: 
genommen werden. 

Das Blut ift der Stoff, welcher die Thätigkeit eines jeden Or— 
ganes unterhält, und der Verbrauch an Blut jteht mit dem Wiedererſatz 
von Stoff und Kraft in jedem Organe in gerabem Verhältniß. 

Ä Drgane von großer Thätigfeit und Wichtigkeit erhalten daher auch 
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ihr Blut durch größere und reichlichere Blutfchlagadern oder Arterien, als 
ſchwache und unbedeutend wirkende Organe. 

Hiernach müßte man erwarten, daß für den Kehlkopf eine reichliche 
Blutzufuhr durch ftarfe und zahlreiche Arterien vorgeforgt wäre. Dieß 
ift aber nicht der Fall. Die beiven Kehlfopfsarterien find von geringem 
Umfang, reichen für den Stoffwechiel in diefem Organ bei der gewöhn- 
lichen mäßigen Thätigfeit des Athemholens und Sprechens wohl aus, fün- 
nen aber für angeftrengte Thätigfeiten nur dann genügen, wenn fie das 
bazu nöthige größere Blutquantum amberen Organen entnehmen. 68 
muß ein bejonderes Aufchußrejervoir vorhanden fein, denn es iſt immer: 
bin eine auffallende und jehr bemerfenswerthe Gricheinung, daß bei an- 
baltendem und angeitrengtem Sprechen und Singen das Gehirn in re 
gerer Thätigfeit ijt, als gewöhnlich, fich aber wohl dabei befindet, alfo 
auch ausreichend mehr Blut erhält ald gewöhnlich, was fich ja auch in 
der Röthung des Gefichtes umd in der Steigerung etwa vorhandener anderer 
Gongeftionserfcheinungen ausprüdt; dennoch h es Grfahrungfache, daß 
das Gehirn früher ermüdet, als der Kehlkopf. Dieſer Umſtand ſpricht 
ebenfalls dafür, daß für den Kehlkopf ein beſonderes Blutreſervoir vor- 
handen ilt, von welchem aus nach Bebürfnig mehr Blut in die Kehl- 
fopfSarterien eingetrieben werben fann. 

Die Urterien für den Kehlkopf entipringen beide (die obere und 
bie untere), nicht aus dem Hauptſtamm der KHaldarterien (Carotis) jelbit- 
ſtaͤndig, jondern fie gehen als Fleinere Aeſte won den ſtark gewundenen 
Schilddrüſenarterien (der obern und der unteren) als gerade, nicht ge 
frümmte Arterienäfte ab. Es ergiebt fich daraus, daß wenn der Blutzu- 
fluß nad der Schilddrüſe bin gehemmt oder erfchwert wird, das im bie 
Stämme der Schilvprüfenarterien in dem ungehinderten Lauf durch die 
Kehllopfäarterien einen Abflug erlangt. Auch ohne fpecielle anatomifche 
Kenntniß iſt dieß leicht veritändlich; aus dem Stamm der Halsarterien ent- 
Ipringen nämlich auf jeder Seite des Halfes zwei ziemlich dicke Arterien (bie 
Schildrüſenarterien) nach furzem Verlauf fpalten fie fich jede in 2 Zweige, 
von Degen ber für den Kehlkopf beftimmte, ohne Windungen verläuft und 
nur 3/3 des Durchmefjers des Anjange dieje8 Arterienaftes hat, ve. 
rend der andere für die Schildprüfe 2/, des Umfangs hat und in fehr 
ſtarken Windungen verlaufend dem Durchgang des Blutes etwas mehr 
Widerftand entgegen ſetzt. Der Schilddrüſenkörper ift feit, wird aber von 
den Verzweigungen des für diefe Drüfe beftimmten Aſtes fo reichlich durch— 
zogen, daß er fich faſt wie ein mit Blut getränfter Schwamm verhält. 

Kun finden fih an demfelben und in feiner Umgebung Vorrichtungen 
getroffen, durch welche der Schilddrüſenkörper und mit ihm die in dem— 
jelben ſich vertheilenden Gefäßverzweigungen zufammengebrüdt werben 
fönnen und diefe Vorrichtungen find noch überdieh fo angebracht, daß fie 
en dann ihre zufammendrüdende Wirfung geltend machen, wenn ber 

ehlfopf ald Stimmorgan in bejonder8 angeftrengter Weiſe in Thätig- 
feit en wird. Es gehen nämlich vom Kehlfopf zum Bruftbein und 
zum Sculterblatte mehrere Muskeln jo über die Schilddrüſe herab, 
daß diefe, die auf der Luftröhre feſt aufliegt, von den darüber hinlaufenden 
Diusteln einen fräftigen Drud erfährt, ' jobald ſich dieſe Muskeln ans 
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Ipannen, um dem Kehlfopf und der Zunge, aljo den jtimmgebenden und 
articulirenden Organen eine feite Stellung zu geben, bei welcher fie als— 
dann für die Bewegungen dieſer Organe felbft mehr geeignet find. Gr: 
folgt nun die Zufammendrüdung der Schilddrüſe, jo wird dadurch das 
Eindringen des Blutes durch die Schilvprüfenarterienäfte verhindert und 
das in den Stamm derfelben eintretende Blut wird genöthigt Durch Den 
einzigen, jenen Drud nicht mit erleidenden, Zweig zu entweichen; dieß aber 
ift gerade die Kehlkopfsarterie, teren gerader, nicht gewundener Verlauf 
dem Blut um jo mehr Leichtigkeit giebt, ausweichend abzufließen und jo 
kömmt alfo bei jedem Pulsſchlag eine ungleich größere Quantität Blut 
in die Organe des Kehlkopfs, jo wie diefer (nämlich das Stimmorgan) 
behuf8 angejtrengterer IThätigkeit durch Anfpannung der erwähnten Mus- 
feln fejtgeitellt wird. 

Daß dieſe Druckwirkung auf die Schilvdrüfe für angejtrengtere Thä- 
tigfeit des Kehlkopfs von wejentlicher Bedeutung ift, erkennt man unter 
anderem auch daran, daß Sänger, wenn fie hohe angejtrengte Töne mit 
bejonderer Kraft und Dauer zu fingen haben, den Hals ftreden und vor: 
ſchieben, wobei die vorderen Ränder der beiden auf der Seite des Hal- 
je8 liegenden ſtärkſten Halsmuskeln (sternocleidomastoidei) auf die jeit- 
lichen Theile oder eigentlichen Körper der Schilvdrüfe einen ſtarken Drud 
ausüben, welcher durch das befannte Wiegen oder Schütteln des Ober: 
förpers allein, alternirend auf beiden Seiten noch verftärft wird. 

So haben wir alfo in dieſer Einrichtung nicht bloß ein Beifpiel 
von einem bewundernswürdigen, fich jelbjt regulirenden Rejervoir und von 
der Sicheritellung eines wictiem Drganes bei feiner Thätigfeit, jondern 
auch den Beweis ſelbſt, daß die Schilddrüſe nicht anders zu deuten ift, 
als wie ein Nefervoir für die Grnährungsflüfligfeit eines wichtigen Dr: 

aned, welches aber nur unter beftimmten Bedingungen (angejtrengter 
hätigfeit defjelben) zur Mitwirfung durch jenen felbitregulirenden Mus- 
keldruck herangezogen wird. 

Die Wirkung der plößlichen über die Norm ftattjindende Ausdeh— 
nung der KehlfopfSarterien wird dadurch immer dem Bebürfniß entipre- 
hend gemacht, daß die Größe des Musfeldruds auf die Drüje mit der 
Schnelligkeit der Blutftrömung in den Kehlfopfsarterien in gleichem Ver: 
hältniß ſteht. 

Die Bedeutung der ſo lange räthſelhaft gebliebenen Kropf- oder 
Schilddrüfe iſt alſo die eines Reſervblutbehaͤlters, welcher das Blut bei 
ruhigem Athmen aufnimmt, welches durch den Stamm der Schilddruͤſenar— 
terien zufließt, bei minderem Blutbedarf des Kehlfopfs aber feitlich an die 
Schilddrüſe abgegeben wird, von diefer aber fofort abgehalten wird, fo mie 
eine größere Anftrengung des Kehlkopfs mehr Blut erfordert, damit die 
durch jtärfere Gonfumtion geforderten, gefteigerten NReproduftionsprocefje 
des Stoffwechfeld in den Kehlkopfstheilen vor fich gehen können, was 
nun durch die befchriebene feitliche Ablenkung des Blutftromes gefchieht, ohne 
daß doch anderen wichtigen Organen das nöthige Blut entzogen wurde. 

Wo man den Bau des Körpers irgend vollftändiger verftehen Iernt, 
da muß man immer aufs Neue jtaunen, wie die complicirteften Aufgaben 
auf die einfachite und volltommenfte Weife im Organismus gelöft werben. 
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Kleine Mittheilungen. 


Gegen Quetſchungen hat man Umſchläge aus Pulver von Senneöblättern, 
Berbenenblättern und weißem Pfeffer zu gleichen Theilen mit Eiweiß gemiſcht 
empfohlen. Dadurch wird nicht allein die Aufſaugung und Befeitigung des aus» 
getretenen Blutes unter ber Haut, welches die blauen Fleden veranlaßt, fondern 
aud die Linderung der begleitenden Schmerzen bewirft. 


„„ Meber die Beſchaffeuheit der atmoſphäriſchen Feuchtigkeit in beträchtlichen 
Höhen Haben die Gebrüder Schlagintweit, welhe jest den Himalaja bes 
reifen und vor 5 Jahren ihre berühmten Unterfuhungen in den Alpen gemadt 
haben, folgende zum Theil überrafhende Ermittelungen gemadt: 1) die Waf- 
fermenge in biden Haufenwolfen beträgt an ſchönen Herbfttagen nur beinahe 
das Doppelte der Waffermenge, welche eine nebelfreie Atmofphäre beı gleicher 
Temperatur und Dichtigkeit enthalten konnte; 2) die gemwöhnlihe Höhe der 
Haufen» Streifens Wolken betrug im September T—8000 Fuß; die oberften Fe— 
derwölfchen, welche indeß fehr fchwer zu erfennen waren, feinen 40000 Fuß 
zn erreihen ; 3) Gewitterwolfen fönnen in 14—15000 Fuß Höhe vortommen, 
Hagel ift nod über 8000 Fuß vorgeflommen; 4) die Temperaturverhältniffe 
zwifhen Luft und Regen ober Schnee find fehr verfhieden; Schneefälle find 
wegen ber latenten Wärme bei bdiefer Form bed MWafferd häufig viel fälter als 
die Luft; feine Negen find nahezu gleid warm, ftarfe Regen oft wärmer als 
die Luft; dieß fcheint von der höhern Temperatur der Regen bringenden Winde 
berzurühren. Aber bei nicht gelättigter Atmofphäre find gewöhnlich beim An— 
fange des Regens die Temperaturen ded Niederſchlages entfchieden kälter ald bie 
der Luft. 5) Gleichzeitiged Niederfallen von Schnee und Regen läft fi von 
hohen Standpunkten aus gewöhnlich fehr deutlich ald eine Folge von dem Bor» 
handenſein verfhiedener ungleich hoher Wolkenſchichten erkennen. — 


Ohrenſauſen bei Bleichſüchtigen. Bei zarten, übrigen® oft genug nod) 
blühend außjehenden, die Bleihfucht nur in weißen Lippenränbern und blafem 
Zahnfleifh anzeigenden Mädchen kommt oft ein läftiged, biöweilen bid zur 
Schwerhörigkeit gefteigerte® Ohrenfaufen vor, gegen welches alle Mittel fehl- 
ſchlugen, bis ich, zuerft mit Rüdfiht darauf, daß bei Bleihjuht überhaupt 
häufig Symptome fcheinbarer Kongeftion (f. g. falihe Eongeftion) durch Eifen- 
mittel gehoben werben, auch hier bie Bleihfuht behandelt und befeitigt hatte, 
womit aledann das Obrenfaufen zugleich gehoben war. Auch diefe Fälle geben 
zu ber Bemerkung Beranlafjung, daß bei jungen Mäbchen der höhern und 
mittlen Stände faft feine Krankheit fo Häufig ift, als die Bleihfuht. Obwohl 
nun faum eine andere Krankheitsform fo fiher zu heilen ift, wie dieje, fo ift es 
doch auffallend, wie ungemein häufig allgemeined und jelbft bisweilen bedroh— 
liche8 Krankfein bei ſolchen Patienten nur deßwegen nicht geheilt wird, weil bei 
den milderen, doch oft recht hartnädigen Graben der Bleichſucht die Mädchen 
nicht bleich ausſehen, fondern oft fogar durch befonderd blühende Farben fid 
audzeichnen, während nur weiße Lippenränder, bleiches Zahnfleiih, kühle rothe 
ober bläulih rothe Hände und blafe Ohrläpphen die Bleichſucht anzeigen. 
Manches Mädchen verliert feine beften Jugendjahre, bloß weil der Arzt dieſe 
Andeutungen von Bleichſucht nicht erkennt und nicht fofort Monate lang Eifen- 
mittel gebrauchen läßt. 


Die alten Völler hatten einen größern Vorrath an Gemüfen und Sa- 
faten als bie neueren; darüber hat dr. Schuch vor 3 Jahren ein Buch heraus: 
gegeben (Gemüfe und Salat der Alten in gefunden und franfen Tagen). Ge— 
wiß hat bei ben Indiern eine beträdhtlihe Gemüscultur ftattgefunden, da bei 
ihnen den drei vornehmeren Klaffen alle Fleifchfpeife durch die Religion verboten 
war. Diefe gutmüthigen, finnigen und phantafiereihen Indier müffen mande 
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Gemüfe gehabt haben, welche die jegigen fleifcheffenden Sterblihen nicht kennen 
und nicht achten. Jene mehr von üchten und Kräutern lebende Menſchen 
waren aber auch gewöhnlidy ſchlank, ſchmächtig, gelenkt und raſch, lebten lang, 
tannten viele neuere Krankheiten gar nicht, und waren friedlidher gefinnt, als bie 
modernen Kern der Schöpfung, die dagegen jetzt mit Dickbäuchen ercelliren. 
Auch andere orientaliihe Völker haben wenigftend in den früheften Zeiten mehr 
Frühte und Kräuter als Fleifh verzehrt; bei dem einen war diefe, beim an- 
dern jene Thierart zu tödten verboten. Bei den alten Griechen führte wohl der 
Opfercultus dad Fleiſcheſſen ein, indeß durfte Jahrhunderte lang bei ben Athe- 
nern der nützliche pflügende Stier nidyt getödtet und verſchmaußt werden. Die 
Gemüfe waren bei den alten Griechen von großer Bedeutung und wurden fon 
fehr früh in Schriften behandelt. — Die Römer waren immer, wie Romulus 
und Remus, von einer Wölfin gejäugt, erwarten liefen, dem Genuß von Fleiſch, 
Geflügel, Fiſchen und Schildkröten fehr geneigt, dennoch wurden auch die Ges 
müfe hochgehalten, wie ſchon die vielen Geſchlechtsnamen eined Fabius, Cicero, 
Lentulus ꝛc., d. h. eine® Bohnen-, Erbfen» und Linfen» Mannes ꝛc. anbeuten. 
Sie cultivirten mit Eifer die Spargel. 


Die Zahl der Planeten nimmt in meuerer Zeit fehr zu, im Jahre 1845 
it 1, 1847 find 3, 1848 ift 1, 1849 auch 1, 1850 find 3, 1851 find 2, 
1852 find 8, 1853 wieder 4, 1854 noch 6 aufgefunden worden, welche folgende 
Namen erhalten haben: Afträa, Hebe, Iris, Flora, Metid, Hygiea, Parthe- 
nope, Victoria, Egeria, Irene, Eunomia, Pſyche, Thetis, Melpomene , For- 
tuna, Maffalia, Lutetia, Gallioye, Thalia, Themis, Phocäna, Proferpina, 
Euterpe, Bellona, Ampphitrite, Urania, Euphrofyne, Bomona, Potyhymnia. — 


Die Medicin ift and für Miſſionen wichtig; darüber hat Prof. Miller 
in Edinburg ein intereffanted® Schrifthen herausgegeben, in weldhem er nad 
weift, wie die Heilfunft für Miffionare und Entdedfungdreifende mehr Sicherheit 
gewährt, als diplomatifche Päſſe und Empfehlungen, 3.8. fagt er: in der Wild— 
niß der affprifchen Gebirge drang Dr. A. Grant mit der Staamabel durh Ge- 
birgöpäffe vor, durch welche das Schwert biß jet noch nie den Weg gebahnt 
hatte. In Damaskus wurden alle Europäer gefteinigt, Dr. Thomfon blieb un- 
gefährdet und in Geylon entging Dr. Scudder durch, feine Kuren, die für Wun- 
der angefehen wurden, dem Opfertode vor dem großen Gößen Cordu poammy, 
ja die Einzeborenen wollten ihn felbft ald Gott verehren. 


GContracturen der Ertremitäten bei Kindern find eine erft in neuerer Zeit ge— 
nauer erfannte Kranfheitdurfahe von Krankyeitöformen, welche man früher in der 
Regel von einer jupponirten Serftörung einzelner Knochen abzuleiten und deöhalb ald 
unbeilbarzu betrachten fi) gewöhnt hatte. Viele Fälle des f.g. freiwilligen Hinfens, 
viele Knieverfrümmungen ebenfo wie die Klumpfüße u. a. m. find Folge von Zur 
fammenzichung oder Verkürzung der Schnen und Musleln und find jegt heilbar 
geworden und dies noch dazu durch verhältnipmäpig leichte operative Eingriffe, die 
ohne Gefahr find und ein raſches glückliches Refultat in Ausficht firllen. Es 
ift Daher wichtig, daß dieß felbit in den Kreifen der Laien befannt werde, denn 
vielen verfrüppelten Kindern könnte nidyt bloß geholfen, fondern nod) eine hei- 
tere und genußreiche Kindheit veridafft werden, wenn die Mütter wühten, daß 
viele verkürzte Füße, ſpitzgebogene Knie, ſchiefe Hüften, freiwillige Hinken. 
verfrümmte Füße, contracte Hände und Ellbogengelenfe nicht unhbeilbar find, 
wenn ihnen dieß aucd von einem mit den neueren Fortfchritten der Chirurgie 
nicht vertrauten Arzte bereitd mit Beitimmtheit verfichert fein follte. Der Heraus» 
geber diefer Blätter har bereitd im Jahr 1845 (Heft 94 u. 95 feiner Chirur— 

ifhen Kupfertafeln) nachgewieſen, daß die auffallendften Verkürzungen eines 
Fupes und beträchtliche® Hinten, ja felbft die Unmöglichkeit bed Gehen bis— 
weilen nur bedingt ift durch eine aus rheumatifchen Urſachen entftandene Ber: 
kürzung einer fehnigen Haut, welche die Muskeln des Oberfchenfeld umgiebt, 
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(bie f. g. fascia lata femoris) unb daß biefem gewöhnlich als ſ. g. freimillige® 
Hinten von Zerftörung des Gelenktopfes des Schenkelknochens hergeleiteten 
Leiden mitteld fubeutaner Durchſchneidung ber verkürzten und gefpannten Sch- 
nenftreifen vollftändig abgeholfen werden könne. Derſelbe hat in den legten 
Monaten einen derartigen Fall bei einem 14jährigen Mädchen mit dem voll- 
Kändigften Erfolg operirt, fo daß das Mädchen, welches als unheilbar von 
allen Seiten zurückgewieſen, nur fehr beſchwerlich und mit dem auffallendften 
Hinten gehen konnte, jest nit allein ohne Ermüdung und ohne irgend eine 
auffallende Bewegung weite Spaziergänge machen fann, fondern ſelbſt fiher und 
gut tanzt und einer fröhlichen Jugend entgegen geht. — Es foll daraus Beran- 
lafjung genommen werben über die Contracturen bemnädft weitere populäre Be— 
lehtung durch den ärztlichen Hausfreund zu verbreiten. 


Ueber Selbftverbrennung. Man Hat häufig und dieß meiſtens in wich— 
tigen Kriminalfällen behauptet, daß ein Körper, den man auf unerflärte Weiſe 
verbrannt gefunden hatte, in dem betreffenden Falle nicht durch dritte Hand 
verbrannt worden fei, fondern durch einen im Körper felbjt zufällig oder fogar 
von feldft entftandenen Berbrennungsproce ben Tod gefunden und fih aud 
gleich feibft gerfört Habe. Im neuerer Zeit ift diefe Erklärung vielfach bezweifelt 
worden und fo fehr auch ſelbſt die Mahricheinlichkeit diefer Erklärung dadurch 
untergraben worden ift, fo find bie Stimmen barüber doch noch fehr getheilt. 
Der neufte Fall einer f. g. ſpontanen Selbftverbrennung ift ver 1 Jahr in Pe 
teröburg bei einer alten dem Branbmweingenuß ergebenen Frau vorgelommen. 
Diefer Fall ift von dem Prof. Pelikan in der Med. Btg. Rußlands ausführ- 
ich mitgetheilt und Eritifch beleuchtet. Ohne auf die ausführlidhe Schilderung 
aller Einzelheiten dieſes Falled eingehen zu wollen, erwähnen wir nur, dab ber 
Berf., der die bis jest vorliegenden 50 Beobachtungen foldyer Fälle beurtheilt, 
ed danach nicht für bewiefen hält, daß in biefen 50 Fällen aus der Abweſenheit 
von Brennmaterial an dem Auffindungsdort des verbrannten Körperd und aus 
dem Borhandenfein der f. 9. Karakteriftifhen Merkmale der fpoutanen Selbft- 
verbrennung eine ſolche wirklich gefchloffen werden müſſe. Die Erflärungen diejer 
File, welche man biß jetzt verſucht bat, find nicht ausreichend, waß dem Berf. 
namentlich eine Reihe von Experimenten, wobei er fehr leicht entzündliche Körper 
3. B. Kakodyl, Kallphosphor, Kalium, Natrium in die Mundhöhle oder in den 
Magen von Hunden eingebradt hatte, erwiefen hat. Er zieht aus feinen Ver— 
fuhen den Schluß, daß ber thierifhe Körper, jelbft wenn man eine fpontane 
Entftehung von Feuer in demfelben annehmen wolle, dadurch dennoch noch fei» 
neswegs brennbarer werde, (alſo auch nicht wenn die Säfte mit Alkohol im= 
prägnirt wären). Der Körper wird. immer nur dann ber Zerftörung durch Feuer 
unterliegen, wenn vermitteld eined brennbaren Stoffed (Kleider, Kohlfeuer zc.) 
an der Dberflähe ded Körper die Einwirkung des Feuers ziemlich lange Beit 
unterhalten wird. Dad Vorkommen fpontan entzünblicher Gadarten im lebenden 
Körper ift nie erwiefen und Hödyft zweifelhaft, und in dem von bem Berf. ge> 
jchilderten Falle wird, wie wohl in allen ähnlichen Fällen der Tod (wenn er 
nicht durch gewaltiame Einwirkungen verurfaht war und dann durch das Feuer 
ſpurlos vertilge und dadurch der Entdefung des Mordes vorgebeugt werben 
jollte) dur zufällig entflandenes Feuer herbeigeführt fein, welches dann einen 
von Erftidungdzeichen begleiteten Gehirnſchlagfluß bedingt habe. 


Der Seringa oder brafilianifhe Federharzbaum erreiht nad einer Scil- 
derung in der Voyage up the Amazon (1848) bei nur 2—3 Fuß Durdmeffer 
eine beträchtlihe Höhe. In den Wäldern findet man ihn theild mit vernarbten, 
theild mit noch offenen Wunden bedeckt. Aus friihen Einfchnitten auillt fo- 
gleih ein fhwadher Strom eined weisen Mildfafted von ſüßlichem Geſchmack 
hervor. Der Seringabaum hat feine fehr außgebreitete Krone, feine fußlangen 
dünnen Blätter fihen in Büfcheln auf, die Holzige pfirfichgroße Frucht hat drei 
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Samenfäher und in jedem derjelben eine Heine fchwarze Nuß, welde von ben 
Thieren bed Waldes begierig verzehrt wird. Ein Mann vermag in einem Bor- 
mittag von 120 Bäumen, wenn biefelben nahe bei einander ftehen, durd Ab: 
zapfen etwa 2 Gallonen Milchſaft zu gewinnen, welde für 10 Paar Gummi: 
ſchuhe ausreihen, und dieß läßt fi von benfelben Bäumen mehrere Monate 
in gleiher Quantität fortfegen. Die Anfertigung von Gummiſchuhen geihah 
dort in folgender Weije: in einer Hütte, welche außer der Thür feine Deffnung 
hatte, faßen vor einem irdenen Kruge, ber ald Feuerheerd diente und aus dem 
eine dide Rauchſäule von brennenden Palmnüffen fi erhob und die ganze Hütte 
erfüllte, zwei Kinder, tauchten eine geftielte hölzerne, mit Lehm beftrihene Form 
in den Milhfaft und hielten fie dann über die Rauchfäule, wo ber Saft in 
wenig Secunden auf der Oberfläche vertrodnete; dieſes Eintauchen und Trodnen 
ward etwa 12mal wiederholt, dann (in etwa 5 Minuten) war die erforderliche 
Dicke erreiht und nun wurde der Schuh auf Matten in der Sonne vollftändig 
außgetrodnet. Die gelblihen Schuhe wurden in der Sonne bald braun und 
endlich ſchwarz. 


Das Chloroformiren wirkt bei Kindern außerordentlih rafh und Guer- 
fent, ber Arzt an dem großen Kinderfpital zu Paris benützt daffelbe daher auch 
nidyt bloß bei eigentlihen Operationen, fondern ſchon behufd der Unterfuchung 
ber Kinder, wenn fie an fchmerzhaften Krankheiten leiden, beim täglichen Wechiel 
ber Verbände, bei Anwendung von Augenwaflern und bei allen Heinen Ein» 
wirfungen, denen die ungefügigen Kinder jo leicht Widerftand entgegen jeßen. 
Namentlidy bei Lichticheu ift dafjelbe behufß der Unterſuchung des Zuſtandes ber 
Augen Hinter den gewaltfam zufammengepreßten Augenliedern fehr empfehlen» 
wertb. Zu bemerken ift, daß Guerjent, fo viel taufendmale er aud im Laufe 
eined Jahres Kinder chloroformirt hat, doch dabei noch nie bedenkliche Zufälle 
oder gar üble Folgen hat eintreten ſehen. 


Die Entziindungen von Senfpflaftern, welche zu lange liegen geblieben 
find und welde jehr hartnädig und ſchmerzhaft fein können, behandelt man am 
beften ganz wie Hautverbrennungen; man ftreicht das bekannte Liniment aus 
3 Loth Kalkwaſſer und 1 Loth Süfmanbelöl dick auf und legt eine dide Schicht 
Baumwollenwatte mit einer Binde feft auf. Der Schmerz ſchweigt faft augen- 
blicklich. 
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Ueber die Selbitftändigfeit der Seele 


find befanntlich in neuefter Zeit zwifchen Philofophen und Naturforfchern, 
und bei den leßteren zwifchen Spiritualiften und Materialiften heftige 
Streitigkeiten geführt worden. Wir geben von diefen zunächit Die Aeuße— 
rung eined ausgezeichneten Naturforfchers, indem wir aus einer öffent- 
lichen Rede defjelben *), in welcher verfelbe das förperliche Bedingtfein 
der Seelenthätigfeiten beweifet, folgende Grörterungen au&heben: 

„Es dürfte wenigjtens foviel aus dieſem allen einleuchten, daß wenn 
es dennoch triftige Gründe geben follte, die das Dafein eines den piy- 
chiſchen Thätigfeiten zu Grunde liegenden eigenthümlichen dynamijchen 


— — ——— 


*) Ueber die Bedeutung der Naturwiſſenſchaften für unfere Zeit und über 
das förperliche Bedingtfein der Seelenthätigleiten. Zwei Feftreden von 
Dr. ©. 4. Spied. 12. Frankfurt a. M. 1854. Hermann’ihe Bud 
handlung. 
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Weſens, einer felbftftändbigen immateriellen Seele wahrfcheinlih machen 
oder gar beweiſen, diefe Gründe jedenfalld nicht der Naturwiſſenſchaft 
entnommen fein können. Die Naturwiffenfchaft, und wenn fie noch fo 
beſcheiden die Mangelhaftigkeit und Lücenhaftigfeit ihres Willens aner- 
fennt, begegnet nirgends auf ihrem Forfchungswege auch nur den Spu- 
ren einer folchen felbitftändigen Seele; überall fieht fie nur pſychiſche 
Thätigfeiten, die an beftimmten materiellen Subjtraten zur Gntwidlung 
gelangen, fich mannigfach äußern, aber in allen diefen Meußerungen ganz 
beitimmte Geſetze, und namentlih auch das Geſetz der ſtrengen Gaufa- 
lität befolgen, das für alle Naturerfcheinungen gilt. Die Naturwiffen- 
Ichaft hat aber ein unbejtreitbares Necht, ja fie hat Die Pflicht, ſich auch 
mit diefen pſychiſchen Thätigfeiten zu bejchäftigen; denn mag man den 
Begriff der Natur enger oder weiter fallen, mag man dazu rechnen al— 
les, was von Gott erfchaffen, was mithin nicht Gott jelber ift, oder 
alles, was aus eignen ihn anerjchaffenen Kräften fich entwidelt, oder 
auch nur alles, was in unferer fichtbaren, materiellen Welt ſich in fol: 
her Weiſe entwidelt, immer fällt auch das, was wir den Geijt bes 
Menschen nennen, unter diefen Begriff der Natur. 

Allein die Naturwiſſenſchaft ir allerdings nicht die einzige Wiffen- 
ſchaft, mithin auch nicht die alleinige Richterin in Diefer Frage. Was 
wir den Geift des Menfchen nennen, iſt überdies eben jo jehr göttlicher, 
wie natürlicher Art, und es haben mithin, wie jchon erwähnt, die Theo- 
logie, als die Wiffenfchaft vom Göttlichen, und die Philoſophie, als Die 
Wiſſenſchaft der Wiflenichaften, hier ebenfalld ein jehr gewichtiges Wort 
mit zu reden. Unterſuchen wir deshalb, ob und inwiefern die Anficht 
von dem materiellen Bedingtfein der pſychiſchen Thätigkeiten und das 
Leugnen einer felbitjtändigen immateriellen Seele mit den bewährten Re- 
fultaten dieſer Wiffenfchaften wirffih in einem fo fchroffen Widerſpruch 
fteht, wie dies jo häufig, von der einen wie von ber anbern Geite, be- 
bauptet wird. 

Den gewichtigften Grund gegen das materielle DBedingtfein der 
Seelenthätigfeiten entnimmt die Philofophie zunächſt ſchon der that- 
fählihen Einheit des Bewußtſeins. Die Lebenfraft, meint fie, 
möge man mit Recht als die bloße Summe aller Kräfte der einzelnften 
Theile des Organismus anfehen; allein ganz unzuläffig ſei e8, auch bie 
Seele nur ald die Summe aller Kräfte der als Bedingungen der See 
Ienthätigfeiten mitwirfenden Theile aufzufaffen, denn eine ſolche Summe 
fei nie im Stande, eine intenfive Einheit zu bilden. Die Einheit des 
Bewußtſeins werde deshalb nur begreiflich, wenn wir die bewußte Seele 
als eine urfprünglich einheitliche, als eine individuelle dynamiſche Sub: 
ftanz auffaßten. Hiergegen iſt zunächit einzuwenden, daß es nichts we: 
niger als erwiejen, ja daß es erfahrungsmäßig ſogar entſchieden unwahr 
iſt, daß die Seelenthätigfeiten ſelbſt eine jolche Einheit darſtellen. Vor— 
ftellungen, Gefühle und Bejtrebungen der mannigfachjten -Arten und des 
mannigfachiten Inhalts finden wir vielmehr auf das Vielfachjte neben 
einander herlaufen, jich durchkreuzen und bald ſich mit Leichtigkeit unter 
einander verbinden, bald dagegen lebhaft um den Vorrang mit einander 
ftreiten, und deshalb bald lebhaft auftauchen in dem Bewußtſein, bald 
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wieder aus bemfelben verdrängt werden. Grit im Bewußtfein und 
durch das Bewußtfein, das eine forgfältige Analyfe von den 
einzelnen Seelenthätigfeiten des Vorſtellens und Den 
fen8 — unterſcheiden wird, werben dieſe mannigfachen Thätig- 
leiten zu einem einheitlichen Ganzen verbunden. Auch wer die Seele als 
eine ſelbſtſtändige dynamiſche Subſtanz anſieht, die aber nach den man— 
nigfachſten Seiten hin und in Merlin, Dir Weiſe fich Außert, wird fich 
enöthigt ſehen, innerhalb diefer einheitlichen Subftanz der Seele gleich: 
A einen innerjten Gentralpunft, das Bewußtjein anzunehmen, in dem 
die verfchiedenen WMeußerungsweifen der Seele ihren Ginigungspunft fin: 
den. Das Ich ift nur in dem Bewußtſein, nicht in dem einzelnen Vor- 
ftellungen und fonftigen Seelenthätigfeiten ſelbſt. Das Ich hat Vor: 
ftellungen, Gefühle u. ſ. w., wie e8 auch einen Körper und deſſen Thä- 
tigfeiten hat. 

In mancher Beziehung ähnlich verhält es fich mit einem zweiten 
Grund, den die Bhilofophie gegen das materielle Bedingtfein der Ser 
lenthätigfeiten geltend macht. Es ijt Die gänzliehe Ungleichheit, ja Un— 
vergleichbarfeit der pſych iſchen Gricheinungen, wie wir fie in unferm 
Bewußtſein haben, und der phyfifchen, nur in räumlichen Bewegun— 
en beitehenden oder aus räumlichen Bewegungen hervorgehenden &r: 
———— der geſammten materiellen Ratur, die uns nöthigen ſoll, als 
Grund dieſer pfychiſchen Erſcheinungen auch ein eigenthümliches, won allen 
der Materie zufommenden Sräften ebenfo verſchiedenes dynamiſches Me: 
fen anzunehmen. Mean überjicht auch wohl hierbei, daß Diefe Unver- 
gleichbarfeit der piychifchen Gricheinungen fich jtreng genommen nur auf 
die Affeetion des Bewußtſeins bezieht, nicht aber auf die gefammte Thä— 
tigfeit, Durch welche dieje Affection des Bewußtſeins bewirkt wird. Wie 
Niemand beitreiten wird, daß es die befondere Thätigfeit de Sehnerven 
ift, Die ummittelbar in unſerm Bewußtjein die einfache Empfindung bes 
Lichtes oder ter verichiedenen Farben erregt, jo könnte e8 auch wohl die 
manniagfach verbundene Thätigkeit centraler Hirnfafern fein, Die, hierbei 
ganz den Geſetzen der Nerventhätigkeit folgend, erft in dem Bewußtſein, 
das fie erregt, unter den eigenthümlichen Formen der Vorjtellungen, ber 
Gefühle und der Beftrebungen erſcheint. 

Das Bewußtjein und nur das Bewußtfein wäre e8 mithin, was 
den Ginheitspunft nicht blos der mannigfachen Seelenthätigfeiten, 
fondern damit auch des gefammten Menjchen abgiebt und was allein als 
einzig in feiner Art und unvergleichbar mit irgend welchen andern Gr: 
ſcheinungen oder Kraͤften der Natur dajteht. Das Bewuptfein ift es ohne 
Zweifel denn au, was dem Menjchen die Perfünlichfeit und damit die 
ee höchſter geiftiger Entwicklung verleiht, was den Menjchen, der 
einer fonjtigen Organifation nad) allerdings nur an der Spike der Thier⸗ 
reihe ſteht, zugleich jo Hoch über Das ganze Thierreih erhebt und zu 
einem Theilnehmer an einer höheren ethiichen Weltordnung macht. 

Dean hat befanntlich viel Darüber gejtritten, ob auch den Thieren 
eine Seele zuzuſchreiben ſei. Während man einerfertS zahlreiche Erſchei— 
numgen bei ihnen anerfennen mußte, die entichieden auf ganz ähnliche 
Vorgänge hindeuten, wie wir fie in unferm eignen Bewußtjein ald See— 
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Ienthätigfeiten erfennen, gerieth man doch durch die Annahme beſonderer 
Thierfeelen in das fchwer zu löfende Dilemma, entweder auch den Thie: 
ren, und zwar bis zu deren niedrigſten Klaſſen hinab, eine Unfterblich- 
feit zufchreiben, oder umgefehrt neben ber unjterblichen Menfchenfeele die 
Thierfeelen nur als fterbliche und vergängliche anfehen zu müſſen. Nach 
unferer Anfiht von dem förperlihen Bedingtſein der Seelenthätigfeiten 
Löjen fich auch dieſe Schwierigkeiten von ſelbſt. Im Verhältniß zur Or: 
ganifation des Gehirns find die Thiere mannigfacher innerer Thätigfeiten 
fähig, die dem menfchlichen Vorftellen, Denfen und Fühlen ganz parallel 
eben; aber es fehlt ihnen das Bewußtfein, oder wenigſtens das höhere 
Bewuhtfein, was den Menfchen erit zum Menfchen macht. 

Will man num diefes Bewußtfein etwa Die „Seele” des Men- 
chen nennen, fo ift Dagegen nicht3 einzuwenden; aber man wirb dann 
auch anerkennen müfjen, daß dieſes Bewußtſein nicht ein dynamiſches 
Weſen in dem Sinne ift, wie man dies gemeiniglic von der Seele an— 
nimmt; denn dieſes Bewußtfein iſt nicht der eigentliche -Grund all der 
mannigfachen Seelenthätigfeiten; es ift nicht das Bewußtfein, das vor- 
ftellt, denkt, fühlt u. f. w., ſondern die Vorjtellungen, Gedanfen und 
Gefühle erfcheinen nur in dem Bewußtlein, wie auch die einfachen Sin- 
nesempfindungen in ihm erjcheinen. Philofophen, die überall leicht nur 
Rohheit der Begriffe gewahren, wo man ihren metaphyſiſchen 
Träumen nicht huldigt, meinen wohl nebft den übrigen Geelenthätigfeiten 
auch das einheitliche Bewußtfein zu „erklären,“ wenn fie ein eigen- 
thümliches dynamiſches Princip ald Grund derfelben annehmen, während 
andere wieder glauben, mit der bloßen Analyfe der im Bewußtſein er: 
fcheinenden Thätigfeiten auch ‚die Gntjtehung und Entwidlung, fur; das 
ganze Weſen des Bewußtſeins felbjt erklärt zu haben. Der hierin 
wenigſtens befcheidenere Naturforjcher wird eingeftehen, daß er die That- 
fache des Bewußtſeins gar nicht zu erklären weiß, was übrigens von 
allen Grundfräften der Natur, wie fie auf den verfchiedenen Stufen na= 
türlicher Gntwidlung in immer höherer und reicherer Entfaltung zur Gr- 
fcheinung fommen, von der Schwerkraft, der chemifchen Verwandtichaft, 
der Gleftricität, der Nerventhätigkeit in ganz gleicher Weife gilt. Da 
er dafjelbe jedoch nur bei dem Menfchen und zwar al8 eine eigenthüm— 
liche Gricheinung der centralen Gehirnthätigfeit, hier aber jtet8 findet, To 
hat er ein Recht, es bis auf Weiteres als weſentlich und untrennbar 
diefer Gehirnthätigfeit anhaftend zu betrachten. Gerade weil das Be: 
wußtfein als die höchſte Thätigfeitsäußerung Der organischen Natur eine 
Erſcheinung ohne alle jonftige Analogie in der gefammten Natur ift, muß 
felbjt jeder Verfuh, das Gigenthümlichr deſſelben auch nur durch einen 
entfernten Vergleich anjchaulicher zu machen, als höchſt mißlich erjcheinen. 
Ich möchte das Bewußtſein, wenigitend in einem gewiffen Betracht noch 
am erjten mit einem Spiegel vergleichen, vor dem alle die mannigfachen 
Thätigkeiten der centralen Hirnfaſern in gejeßlicher Weife ablaufen, und 
der alle dieſe einzelnen Strahlen nicht nur zu einem einheitlichen Bilde 
vereinigt, ſondern auch durch Meflectiven defjelben wieder neue Thätigfei- 
ten anregt; — nur daß dieſer Spiegel zugleich auch al8 Auge zu benfen 
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— * von den verſchiedenen Thätigkeiten in verſchiedener Weiſe af— 
cirt wird. 

Die Philoſophen kämpfen übrigens im eigentlichen Sinne des Wor- 
te8 pro domo, wenn fie die Exiſtenz einer Seele, als eines eigenthüm- 
fihen, mit dem Körper nur äußerlich verbundenen Weſens höherer Art 
vertheidigen; denn fie allein bildet gerade das Gebiet, deſſen jelbitftän- 
dige und alleinige Beherrfchung die Philofophie beanfprucht; und wir 
dürfen und darum nicht wundern, wenn fie mit dem befannten philofo- 
phifchen Ueberheben auch wohl erflären, die Forderung, die Lehre vom 
Seelenleben überhaupt zu einer Naturwifjenfchaft umzugeftalten, fei nur 
eine leere Modephrafe, die entweder nichts Erhebliches oder den Verſuch 
bedeute, mit den Augen zu hören und mit den Ohren zu ſehen. Sit 
Körper und Seele wirklich eins, fo hört die Philofophie als felbitftän- ' 
dige Wiffenichaft auf. Mit all den jtolzgen Träumen eines philofophi- 
ſchen Rationalismus wenigſtens, der die Geele als die eigentliche 
und urfprüngliche Duelle aller höheren Erkenntniß anſieht, der aus ihr 
in Folge eigner und fpontaner Thätigfeit die höchiten wifjenjchaftlichen, 
ethifehen und felbit religiöfen Siveen entfpringen läßt, der in ihr felbit 
die oberiten Gelege zu finden wähnt, nach denen die ganze Melt entjteht 
und regiert wird, — mit all diefen Träumen, die freilich dem menſch— 
— ünkel in hohem Grade ſchmeicheln, hat es ein für allemal ein 
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Und follte denn der Senſualismus, der dieſem Rationalismus 
gegenüberjteht und der nur die äußeren Sinne als einzige Grfenntniß- 
quelle des Menfchen anerkennt, ausschließlich Recht behalten? Aller: 
dings; aber freilich nicht in der ganz oberflächlichen, frivolen Weife der 
Encyklopädiſten des vorigen Jahrhundert oder auch mancher ebenfo ober- 
flächlichen heutigen Nachfolger derjelben. Die Sinne find nicht bloß die 
verhältnigmäßig niederen Mittel, durch welche der Menſch mit der Auf- 
jenwelt in Verbindung tritt, um fie fennen zu lernen und auf fie zurüd- 
zuwirken; jondern fie find e8 auch allein, durch deren Erregung und Thä= 
tigfeiten ſelbſt die höchften Fähigkeiten der geijtigen Seite des Menjchen 
entwicfelt und ausgebildet werden. Was wir Die Seele des Menſchen 
nennen, iſt feine leere Tafel, auf der die-Sinnesthätigfeiten nur ihre 
ärmlichen unmittelbaren Gindrüde zurücklaſſen; fondern es ijt ein orga= 
niſcher Keim, ber reichiten und mannigfaltigiten Entwicklung fähig, der 
aber eben deshalb, wie alle organifche Keime, der Nahrung und ber 
äußeren Anregung durch Segünftigenbe Reize bedarf, und fowohl diefe 
Nahrung wie diefe Anregung werden ihm nur durch die äußeren Sinne. 
Es ift aber auch nicht blos die äußere fichtbare und greifbare Welt, Die 
durch die Sinne auf uns einwirft, fondern es ift ebenfofehr, ja in noch 
viel höherem und reicherem Maaße die ganze Gefchichte, dieſe wunder: 
bare allmälige Entfaltung gerade der geiltigen und göttlichen Seite des 
Menichen, deren Lehren wir auch nur durch unfere Sinne auf uns _ein= 
wirfen zu laſſen vermögen, und deren Lehren gerade vorzugsweiſe be 
ftimmt find, die höheren und höchſten Fähigkeiten des geiftigen Lebens 
zur Entwicklung und zur Uebung gelangen zu laſſen. 

So find die äußeren Sinne die ftarfen Wurzeln, mit denen unfer 
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ganzes Wefen, nach der geiftigen nicht minder wie nach ‘ber körperlichen 
Seite hin, in dem Boden der Wirklichkeit haftet, und aus benen wir 
uf a Nahrung ziehen, deren unfer Geift zu feiner reichjten Ent: 
wiflung bedarf; ihre Ihätigfeiten aber find zugleich auch, ähnlich ber 
erwärmenden Sonne und dem befruchtenden Regen, bie allein geeigneten 
äußeren Reize, unter deren Ginwirfung bie Bluͤthe des menichlichen Gei— 
ed, diefe höchſte Entwidlung menſchlicher Drganifation, fih auf das 

ichite zu entfalten und ſelbſt Früchte des ewigen Lebens anzufeßen 
vermag. 

Wenn ein neuerer Schriftiteller ausruft, der Menſch ſei nur bie 
Summe von Xeltern und Amme, von Ort und Zeit, von Luft und 
Wetter, von Schall und Licht, von Koft und Kleidung, und aud fein 
- Wille ſei nur die nothwendige Folge aller jener Urfachen, gebunden an 
ein Naturgefeß, das wir aus feiner Gricheinung fennen, wie ber Planet 
an feine Bahn, wie die Pflanze an ihren Boden, fo ſpricht er damit 
eine unzweifelhafte Wahrheit aus, obwohl wenig bejtimmt und nicht Die 
ganze. Gr beutet ganz richtig an, daß der Menid das natürliche Tre 
duet feiner Anlage einerfeit8 und der äußeren Bedingungen feiner Ent: 
—— — iſt; aber er beſtimmt nichts über den ſehr verſchie— 
denen Werth jener inneren Anlage und dieſer äußeren Bedingungen, — 
von denen die erſtere allein das beſtimmende Moment, die letzteren nur 
die mehr oder weniger begünſtigenden Momente der Entwicklung abge— 
ben; und dann überſieht er unter den letzteren die namentlich für bie 
geiftige Gntwidlung jo unendlich) wichtige Neihe äußerer Bedingungen 
ie in ber Lehre und in der Hebung enthalten find. Denn gerade au 
darin zeigt, wie ſchon früher angedeutet wurde, das geiltige Leben des 
Menſchen die überrafchendfte Analogie mit allen andern körperlichen Thä— 
tigfeiten, daß nämlich eine beitimmte Thätigfeit um fo leichter erfolgt 
und um fo leichter fich mit beſtimmten andern Thätigfeiten verbindet, je 
öfter fie in derfelben Weife und in derfelben Verbindung bereit ange: 
regt worden ift. Die nöthigen Muskeln und Nerven, um alle Arten 
von Bewegungen auszuführen, befit jeder wohlorganifirte Menſch, wenn 
auch in verfchiedenen Graden der Stärfe und Tüchtigkeit. Allein welche 
ausdauernde Uebung in ganz beſtimmter Richtung wird nicht erforbert, 
um auch nur die nöthige Vewegungd-Virtuofität zu erlangen, Die wir 
3. B. an einem gefeierten Klavierfpieler oder aud an einem Geiltänzer 
oder Tafchenfpieler bewundern. Gerade fo reicht aber auch das beitor: 
ganifirte Gehirn und deffen regiter Stoffwechfel noch lange nicht aus, 
um reichliche und namentlich gute und wohlgeorbnete Gedanken zu pro: 
bueiren, wenn nicht ausdauernde Uebung und zwar in rechter Richtung 
bie Öehirnfafern dazu befähigt hat. Feuer bach äußert irgendwo: „Wir 
müfjen bie Lehre von den ‚Nahrungsmitteln zur Richtſchnur nehmen, wenn 
wir einen guten Grund zu einer neuen Revolution legen wollen. Unfer 
Volf sh meift aus Kartoffeleffern, deshalb gelang die Revolution 
nit. Laßt das Wolf mit Linfen und Erbſen fih nähren, dann fann 
e8 nicht fehlen.” Auch darin hat dieſer Philoſoph nicht gang Unrecht; 
allein noch ficherer ift e8, daß wenn die jo geitärkte und gebejjerte Or— 
ganifation nicht gleichzeitig durch Lehre und Hebung in firenge Zucht ge 
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nonmen, wenn dem wilderen Blute und der thätigeren Hirnfaſer nicht 
in ſolcher Weiſe ein hinlänglich ſtarker Zügel angelegt wird, eine ſolche 
Reſolution nie ein der Menſchheit förderliches Ende gewinnen kann. 
We die Menſchen und die Menſchheit bloß durch veränderte Fütterung 
faıbt ändern und bejjern zu können, macht fich nicht geringerer, aber 
eiich auch nicht größerer Einfeitigfeit ſchuldig, ald wer daſſelbe durch 
blozes Predigen von Moral und Chriſtenthum glaubt erreichen zu fön- 
nen Die gelammte Grziehung, im Gingelnen und Kleinſten, wie im 
Grpen und Wllgemeinen, bei dem Individuum, wie bei dem ganzen 
Mafchengeichlecht beruht nur auf Diefem Gefeße der Hebung, die frei- 
fi ebenfojehr ein wohlbeſchaffenes Organ vorausfegt, als fie jelbft die 
zunhmende Grnährung des Organes mitbedingt, und deren Erfolge ge- 
zadı in der Anficht von dem förperlichen Bedingtfein der Geelenthätig- 
feitn ihre vollſtändige Erklärung finden. Auch die Gebanfen müſſen uns 
„geäufig* werben wie die Bewegungen, wenn fie Wahrheit und Bedeu— 
tung für ung erlangen ſollen.“ 


Ueber böfe Finger. 


Inter biefem Namen oder als „Wurm am. Finger,“ „Umlauf“ 
(Panastium) fommt fehr häufig eine äußerjt ſchmerzhafte Entzündung am 
vorberten Fingerglieve vor, welche bisweilen fogar epidemiſch fich aus: 
breitet. d. 5. gleichzeitig, am meijten im Frühling fo häufig in einer 
Stadt sorfommt, daß jeder Arzt 2—3 x. daran leidende Patienten zus 
gleich in feiner Praxis in Behandlung hat. Günftig iſt e8 noch, wenn 
die Aerze diefe böfen Finger in Behandlung haben, gewöhnlich aber 
meinen lie Patienten, das fei zu unbedeutend, mit fo einem böfen Fin- 
ger bürfe man den Arzt nicht behelligen; da wird denn der Barbier, der 
Morgens ind Haus kommt, oder ein alter Nachbar, oder ein Wald 
weib gefrgt, was man thun folle und erjt wenn die Schmerzen gang 
rafend weden, wendet man ſich an den Arzt, der dann freilich ein viel 
fchwereres ınd oft recht Iangwierige® Teiden zu behandeln hat. Deswe— 
gen ei ed wedmäßig über dieſe Krantheitäform eine populäre Belehrung 
zu geben. 

Der höfe Finger ift eine Gntzündung der einzelnen Theile des 
vorderſten Figerglieves, alfo eine Entzündung entweder der Haut ober 
des Bellgeweled unmittelbar unter der Haut (der gewöhnlichite Fall) 
und zwar verſhieden fich geitaltend, je nachdem das Indere Gewebe am 
der Rüdenflädhı des Fingers um den Nagel oder die Nagelwurzel herum 
ergriffen ift, oder das Gewebe an der innern Fläche, welches das Pol- 
fter der Fingerfpge bildet, oder da8 Gewebe zwiſchen dem Nagel und 
dem Knochen des Fingers; in noch anderen Fällen i die Sehnenjcheide der an 
ber innern Seite an Snoden endenden Sehne des Beugenmusfeld entzündet, 
was leicht mit Steifigkeit des Fingers endet, oder es leidet bie Kno— 
chenhaut des fleinen Knodens, der die feite Grundlage des vorberften 


( 


184 


Fingergliedes ausmacht, ober endlich es ift die Markfubftang im Spnrern 
dieſes Knochens entzündet, in welchem Fall fehr häufig der Knochen ıb- 
ftirbt und nach langer Dauer de8 Uebels ausgeftoßen wird. 

Alle dieſe verfchiedenen Formen der Entzündung find fehr ſchmiz— 
haft, am wenigſten noch die Entzündung der Haut felbjt, am meiten 
dagegen die Entzündung des Zellgewebes unter der Haut, was ſich wohl 
dadurch erflärt, daß Das entzündlich anfchwellende lockere Gewebe von der 
ringsum gefchloffenen Haut wie durch ein Band erg age vird 
und die gereizten Nervenendigungen einem Druck ausſetzt. Ueberhaupt iſt 
dieſe Eigenthümlichkeit der Haut an dieſer Körperſtelle vor Allem im 
Auge zu behalten. Nirgends ſonſt am Körper (außer an den Fingrn 
und Zehen) bildet Die fefte Haut einen engen Behälter, der wenn er 
nach der einen Seite hin durch eine entzündliche Anfchwellung ausgedänt 
oder angefpannt wird diefen Zug auf der entgegengefeßten Seite dirch 
einen feiten Drud auf die darunterliegenden Theile bemerflich mucht 
und fehr empfindlich erwidert. Nur dadurch erflären fich dieſe ganz 
wüthenden Schmerzen, welche gleich von Anfang einen ungewöhnlich be- 
täubenden, das ganze Kervenfoen angreifenden, dem Gefühl des Kan— 
fen nach lähmenden Gharafter haben und bei zarteren Perſonen nicht ſel— 
ten Ohnmachten veranlafjen. 

Zuerſt fann man fragen, woher entjtehen diefe Gntzündunger fo 
häufig gerade am Nagelglieve? Abgefehen von den immer räthjellaften 
Epidemien von böfen Fingern, welche ebenfo wie die häufig vorfonmen- 
ben böfen Finger nach Nervenfiebern und Typhus faum anders a8 wie 
ein von einer innern Störung herrührendes Localleiden betrachte! wer: 
den fann, fo ijt Die Beantwortung nicht ſchwierig. Kein andere Kör— 
pertheil als gerabe die Fingerſpitzen ift fo ſehr Fleinen Verlegunger Durch 
Stehen, Ritzen, — ferner jähen Temperaturwechfeln, — ſodam wenn 
fleine Hautrige durch zufällige Verwundungen bereit vorhander waren, 
der reizenden Ginwirfung von fcharfen, chemifch oder blos nechaniſch 
wirkenden Agentien ausgefeßt und an feinem andern Körpertleil außer 
allenfalls an der Unterlippe fommt ein rüͤckſichtsloſes Zupfen, Schneiden 
und Putzen jo häufig vor, als an den Fingerfpiken, das lege nament: 
lich zu beiben Seiten der Nägel, wo kleine Hautftreifchen ſch ablöfen 
und wenn fie, Die auch fälfchlich Nietnägel genannt werben, in Langer: 
weile oder Spielerei abgerifjen werden, auf die gefäßreiche tefere Haut: 
Ihicht wirfen und hier natürlich eine entzündliche Neaction veranlaffen. 
mmer aber, dieß ijt jedenfalls feit zu halten, ift e8 eine Rizung irgend 
einer Art, welche die nachfolgende Entzündung verurfadht. Dafjelbe ift 
au, wie eben erwähnt wurde, bei der jchlechten Angwohnheit der 
Ball, welche viele Perfonen haben, die namentlich im Winter trodne 
Oberhautfegchen von der Lippenfläche abreifen, nur ift fe nachfolgende 
entzündliche Reizung an ben Lippen unbedeutend und rafg von felbjt ſich 
ausgleichend, während an den Fingern gewöhnli die lächteſte, entzünd- 
liche Reizung ſich durch den einfehnürenden Druf der ungs jtraff fchliej- 
jenden Haut des Fingerglieded zu heftigeren Sraden jteigert und faſt 
jedesmal mit einer heftigen Entzündung und Fiterung am Finger, alfo 
mit einem ſog. böfen Finger endet, und die fchledte Gewohnheit Des 
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Zupfens an Nietnägeln des Finger8 empfindlicher ftraft, als die nicht 
minder fchlechte und unappetitliche Gewohnheit des Aupfen® und Ab— 
reißend von Hautfetchen von der Unterlippe, an welcher feine zufammen- 
jchnürende und drüdende Hautdede Die beginnende Reizung jteigert und 
unterhält. 

Die böfen Finger nehmen, je nachdem der eine oder andere ana= 
tomifche Beftandtheil der Fingeripigen, wie er oben aufgeführt wurde, 
ergriffen tft, einen charafteriftiich verfchiedenen Verlauf. 

Beſchränkt fich die Entzündung auf die Hautfläche, was befonders 
bei mehr oder minder ffrophulöfen Kindern und überhaupt zarten Ber: 
ſonen mit feiner Haut in Folge rafcher Temperaturmechjeld oder des Neizes 
durch Unreinlichfeit vorfömmt, jo beichränft fich die weniger fchmerzhafte 
Entzündung auf die nächſte Umgebung des Nageld, umgiebt beionders 
häufig den hinteren Rand des Nageld oder die ſog. Nagelwurzel und 
bildet hier ſehr rafch eine Durchicheinende Blaſe, die fich Schon am 2ten 
Tage mit gelbem Giter fült. Wenn diefe Blafe fich bald öffnet, fo iſt 
der Proceß damit abgelaufen, gejchleht dieß aber nicht, jo fann auf dop— 
pelte Weife ein langwieriges Uebel daraus folgen, entweder, wenn Die 
Blaſe an dem Seitenrand ſaß, reizt nach ihrer Definung der Nagelrand 
die wunde Fläche und bewirft dann durch die fortvauernde Reizung ein 
Geſchwür, Nagelgefehwür, welches bei weitem häufiger an ben Zehennä— 
geln, namentlich an der großen Zehe vorfümmt, worüber wir nächitens 
beionders jprechen wollen, — oder wenn die Blaſe den hinteren Nagel- 
rand umgab und nicht bald geöfinet wird, fo reizt der Giter das jehr 
gefäßreiche Gewebe der Grzeugungsfläche des Nageld, die Abfonderung 
des Nageld wird unterbrochen und der ganze Nagel geht verlören, was 
mit der Nachfolge der Neubildung eines Nageld einen Zeitraum von 
3— 4 und felbjt mehr Monaten in Anfpruch nimmt. 

Hat die Entzündung ihren Sitz in dem Zellgewebe unter der Haut, 
fo fchmwillt der ſehr ſchmerzhafte Finger an und wird hart und gegen 
jede Berührung jehr empfindlich; die Schmerzen ziehen im Arme herauf, 
bisweilen biß in die betr. Gefichtsfeite und haben eine lähmende Mir: 
fung auf den ganzen Körper; der harte Finger wird blauroth und es 
dauert mehrere Tage, ſelbſt Wochen, ehe fich irgendwo eine gelbe Stelle 
eigt und anbeutet, daß bier ſich der Giter ın einem fleinen Abſceß 
St beſonders das Gewebe unter dem Nagel entzündet, fo 
dauert die Sache noch länger und e8 geht jevesmal der Nagel verloren; 
bat die Sntzündung mehr das elajtifche Polſter an der innern Fläche des 
Nagelglieded ergriffen, Io ijt die Anſchwellung ftärfer, der Finger härter, 
der Schmerz heftig pulfivend und es zieht ſich häufig Entzündung und 
Geſchwulſt gegen die Hand und felbit bi8 an den Vorderarm in die 
Höhe, ergreift bisweilen Die feinen Lymphgefäße bis zu ven Achſeldrü— 
jen und dann ift das Leiden nicht allein ſehr ſchmerzhaft und mit hef- 
tigem Fieber verbunden, jondern häufin von fehr erniter Gefahr beglei- 
tet. Aber jchon von Anfang an iſt Diefe Form des böfen Fingers ſehr 
Ichmerzhaft und der Schmerz hat hier vorzugsweiſe den Lähmenden Cha— 
rafter eines Ginfchnürungsichmerzes. Bisweilen bei fehr dicker ſchwieliger 
Haut, wie fie bei der arbeitenden Klafje vorfommt, gelingt es dem Gi: 
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ter nicht, nach außen fich einen Ausweg zu bahnen, dann fehreitet er augen 
die Hand in die Höhe und fann große Zerftörungen und endlich ⸗ 
krüppelungen der Hand zur Folge haben. 

Ergreift die Entzuͤndung die Sehnenſcheide, ſo verbreitet ſie ſich, 
ohne daß gerade der Finger ſehr angeſchwollen wäre, innerhalb ber 
Sehnen: und Muskelfcheiden zur Hand und zum MWorderarm bis zum 
Gllenbogengelent, die Geſchwulſt der Hand und des Vorderarms ift dann 
ftärfer al8 die des vordern Fingergliedes, welches indeß doch nach und 
nad, ohne jehr heftige Schmerzen einen beträchtlichen Umfang erreichen 
kann; das begleitende Fieber pflegt ehr heftig zu fein, der Eiter gelangt 
ſchwer nad) außen, und wenn dieß endlich der Fall tft, fo fommen mit 
ihm einzelne abgejtorbene Feten und Faſern der Musfeljehne zum Vor— 
Ichein ; diefe Form endet nach längerer Dauer gewöhnlich mit Steifigkeit 
bes Fingers und der Hand, e8 kann aber durch Einwirkung ded Eiters 
auf die Knochenhaut dieſe Form auch in die nächte Form übergehen 
und dann mit noch größeren Verftümmelungen enden. 

Dei der Entzündung der Knochenhaut des Nagelglieved des Fin— 
ers jind die tieffigenden Schmerzen außerordentlich heftig noch ehe die 

tzündungsgefchwulft fich beträchtlicher ausgebildet hat; der Schmerz 
aber und die jpätere Geſchwulſt befchränfen ſich auf das vorberfte Fin» 
gerglied jelbft bei langer Dauer des Leidens, wobei die Geſchwulſt end= 
lich beträchtlich werden kann, aber nicht fehr heiß und meiſtens blaß 
bläulichroth if. 

Die längere Dauer dieſes hartnädigen Leidens führt ed immer 
endlich in die Hände des Arztes, leider meiltend zu fpät, weil an- 
fangs die Schmerzen nicht fehr heftig find; dann ift immer ſchon bie 
Ernährung der oberen Knochenſchichten unterbrochen, einzelne Stüdchen 
oder Schalen vefjelben löfen fi” von dem übrigen Knochen und dieſe 
(nefrotiihen) Knochenfplitter werden nun als fremde Körper ausgeſtoſ— 
fen, es bilden fich an einer oder mehreren Stellen in der jpedigen Ge— 
Ihwuljt Giterungspunfte; diefe brechen nad) Monaten auf, entleeren ein 
wenig wäfjerigen Giter und dieſe Abfonderung hört nicht eher auf, bis 
ber nefrotiiche Knochenfplitter oder der ganze Knochen ausgeſtoßen, reſp. 
ausgezogen worden iſt. 

Die Entzündung des Knochenmarkes des vorberiten Fingerfnochens, 
meiſtens jErophulöfer Natur, ift ein langſam verlaufendes, nicht fehr 
ſchmerzhaftes Leiden, das aber meiſtens nach Monaten, felbft nah Jah— 
ren mit Verlujt des Knochens und alſo beträchtlicher Verftümmelung der 
Hand endet; man hat fich fogar häufig ſchon genöthigt geiehen, das 
franfe Fingerglied mit dem Mefjer abzunehmen, zu amputiren, um dem 
Kranken den Gebrauch feiner Hand wieder zu geben. — . Diefe beiden 
legten Formen des böfen Finger find chirurgifche Krankheitsformen, 
welche bier in einer populären Schilderung eines fat alltäglichen Leidens 
nur deswegen zu erwähnen find, um bei der Schwierigfeit der Unter: 
ſcheidung in den eriten Anfängen deutlich zu machen, daß es jehr räth- 
Lich iſt, felbjt bei einem gewöhnlichen böfen Finger jich lieber gleih an 
einen Arzt zu wenden, der etwas von dieſen verfehiedenen Formen ver- 
fteht, ald an irgend einen alten Mann oder eine weile Frau, bie ſchon 
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öfter8 dabei geweſen find, wo andere Leute böfe Finger Hatten und bie 
in der Regel ein Pflafter und, wenn e8 dabei fchlimmer wird, irgend ein 
Tflangenblatt auflegen und endlich den weifen Ausſpruch thun, e8 müfle 
an dem Finger alle Unreinigfeit und aller Sranfheitsitoff, aus dem 
Körper herausgezogen werben, und wie dergleichen Unfinn noch fonft 
ausgebrüdt werben mag. 

Aermere Leute wenden ſich bei dergleichen äußeren Leiden Lieber 
an einen Nachbar, weil fie meinen, es werde zu theuer, wenn fie einen 
Arzt gebrauchen, fie denken aber nicht daran, daß es unverhältnifmäßig 
theurer ift, wenn fie 8 Wochen arbeitsunfähig find, während fie ein 
unterrichteter Arzt oder Chirurg in 1—2 Wochen wieder arbeitsfähig 
gemacht hätte. Es ſollte doch dem fnappften Verftande deutlich fein, 
daß das Ausbleiben von 12 Thalern Einnahme ein weit größerer Aufwand 
ift, ald die Ausgabe von 1 Thaler, den fie zahlen, ohne für eine Zeit * 
allen Verdienſt einzubüßen. Aber — Aberglaube und Wunderglaube fin 
fo populär, daß es viele lockt, ein altes Weib über den eigenen Körper zu 
Rathe zu ziehen, das fie nicht um Rath fragen würden, wenn es fich darum 
handelte, ob man da oder dort im Haus einen Nagel einjchlagen folle. 

Dei einer Krankheitöform, welche wie der „böfe Finger“ anfangs 
in ber Megel jür nichts geachtet wird, und welche Doch, wie wir ge 
fehen haben, leicht eine üblere Wendung nehmen und fich als eine ernite 
Krankheitsform ausweifen fann, ift die erite Behandlung, welche ohne 
ärztlichen Rath einzutreten pflegt, von befonderer Wichtigkeit; ift fie Die 
geeignete, jo wirb häufig der Arzt gar nicht mehr befragt zu werben 
brauchen, ijt fie Dagegen ungenügend, verkehrt und ſchädlich, jo befommt 
der Arzt jpäter eine viel ſchwerere Krankheit zu behandeln, als es ei- 
gentlid nach der urfprünglihen Natur des Falles nöthig geweſen wäre, 

Dei einer Krankheitsform, die in Entzündung beiteht, deren 
Hartnädigfeit aber durch die eigenthümlich geichloßene und dadurch die 
unterhalb entjtehende Anfchwellung einjhnürende Beſchaffenheit 
ber Haut bedingt ift, find offenbar die erften Grfordernifje nur 1) ent- 
zündungmildernde, 2) Erſchlaffung der Haut bewirkende Ginwirfungen. 
Diefen beiden Grforbernifjen wird Durch ein und daſſelbe Mittel genügt, 
nämlich dur; feuchte Lauwärme. Da es aber befannt ift, daß alle 
Entzündungen durch öftern Wechfel der äußeren Bedingungen, welche dieſe 
auch jein mögen, immer gefteigert werben, fo wird noch die weitere Ne 
gel Hinzugefügt werden muͤſſen, daß Die feuchte Wärme fortvauernd 
und in gleichem Grabe angewendet werben müfje. In der Regel wird 
als Gntzündung milbernd nur die Kälte betrachtet, nicht die Wärme; 
wir haben aber durch das Verhalten der MWeichtheile bei jubfutanen 
Operatienen, d. 5. bei ſolchen Schnittverleßungen, welche mit einem durch 
einen fleinen Hautftih unter die übrigens unverlegte Haut eingebrachten 
Meſſer oft in großer Musdehnung ausgeführt werden, wonach feine oder faſt 
ar feine Entzündung entjteht, — durch dieſe in der Operativ » Shirurgie ſo 
Baht wichtig gewordene Grfahrung, fage ih, haben wir erfahren, daß 
nod mehr die Gntzündung mildernd oder verhütend ein QTemperaturgrad 
wirft, welcher der Bluttemperatur, wie fie unter der Haut ftattfindet, 
gleich ift oder nahe fommt, 3. B. ein Operateur durchfchneidet mit einem 
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fchmalen durch eine punftförmige Stichöffnung unter die Haut eingeführ- 
ten Meſſer (einem f. g. Tenstom) an dem KHüftbein ſämmtliche unter ber 
Haut liegende Weichtheile (Sehnen, Muskeln und Zellgewebe) bis auf 
den Knochen hinein in der Länge von 3—4 Boll, Io Bat er unter ber 
Haut eine Wunde gemacht von 3—4 Zoll Länge und von etwa 2 Zoll, 
Tiefe. Gine offene Wunde von diefer Ausdehnung würde, wie dieß Die 
Grfahrung an Amputationswunden oft genug gezeigt hat, ſelbſt unter Eis— 
umfchlägen in Gntzündung und Giterung gerathen, iſt fie aber fubfutan 
gemacht, alſo nicht freigelegt und den Temperatureinwirfungen der Yuft 
ausgejeßt, fondern unter der unverjehrten Haut beitändig und gleichmäßig 
der Temperatur der Blutwärme (300 R.) ausgeſetzt, jo bildet fich in ber 
Wunde gar feine Entzündung und Giterung aus. Dieſes jegt tauſend— 
fältig gemachte Experiment beweilt, daß eine gleichmäßige Temperatur 
von 30° oder die Lauwärme ficherer Entzündung verhütend iſt, als ſelbſt 
die Application von Eiskälte. Man hat biete Grfahrung auch bereits 
auf offene Wunden übertragen, hier hat die Bedingung der Gleichmäßig- 
feit der Temperatur, indeß große Schwierigkeiten, da die Wundfläche 
nicht mit rauhen fremden Körpern, 3. B. Yeinwand oder andern Wer: 
bandzeuchen in Berührung gebracht werden darf, welche Die wunden Gtel- 
len mechanifch reizen würden; — man hat indeb bei wichtigen Operationen, 
z. B. großen Amputationen diefe Schwierigkeit überwunden, indem man 
die Amputationswunde mittel® befonders conjtruirter Apparate in lauwar- 
mes Wafjer viele Tage lang gleichmäßig eıngetaucht erhalten hat. Dabei 
bat ſich gezeigt, daß in den größten offenen Wunden (die hier alfo Tage 
lang von einer gleichmäßigen QTemperatur von 300 umgeben waren) feine 
Entzündung und Giterung entftand, was man mit Eisumſchlägen nie 
hätte erreichen fünnen. — Dieß beweißt fchlagend die Entzündung= verhü- 
tende und= mildernde Ginwirfung der Lauwäͤrme. — Es fragt fi nun, 
ob man wohl im Stande fei ohne befondere Schwierigkeit einen „böfen 
Finger“ in dDiefelbe Lage zu bringen, wie bei dieſen Erfahrungen die 
Amputationswunde. Man kann fagen, die fei ja leicht, man brauche nur 
die Hand eines folchen Patienten ſofort in ein bis zur ar der Ent- 
zündung fortgefeßes Handbad von 300 halten zu laſſen. Dieß wäre in- 
dep ein fehr unbequemes und mit der Bedeutung mancher folcher böfen 
Finger in der That gar nicht in Verhältnig jtehendes läſtiges Mittel. 
Daran ift bei diefem Uebel als ein Hausmittel in der That nicht zu den— 
fen. Wir müſſen ein bequemeres Verfahren vorfchlagen fünnen, foll es 
bereitwillige Annahme finden, namentlich ein Mittel, wobei die Patienten 
herumgehen und einen Theil ihrer täglichen Beichäftigungen vornehmen 
fönnen. Dazu bietet ſich nım ganz einfach ein Breiumfchlag von der 
angegebenen Temperatur, welche wenigjten8 mehrere Stunden lang un: 
verändert erhalten werben fann, wenn man den lauwarmen Breiumjchlag 
nicht zu dünn macht, und ihm mit eimer luftdichten Hülle von Wachstaffet 
umgiebt, oder auch nur mit einem wollenen Tuch umwidelt. Gin jolcher 
Dreiumjchlag fann, wie dieß binlänglich befannt ift, felbjt ohne Wachs: 
taffet jehr Jicher etwa 3 Stunde in gleicher Temperatur werden, 
was man durch die Umhüllung mit Wachstaffet auf 6— 8 Stunde ftei- 
gern kann; auch bleibt ein folcher Breiumfchlag vor dem Schlafe aufge: 
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legt, wenn man bie jo verbundene Hand unter der Bettdecke halten läßt, 
die ganze Nacht hindurch in derſelben Temperatur. Wird alfo ein folcher 
Breiumſchlag bei Tag alle 3 Stunden und zulegt beim Zubettgehen 
aufgelegt, ‘, bat man durch ein ſehr wenig Kähiges Verfahren eine 
gleichmäßige Temperatur für den Finger hergeitellt. 

Gin folder Breiumjchlag wird auf folgende Weife gemacht: Man 
läßt Hafergrüß oder Yeinfamenmehl zu einem diden Brei fochen (oder 
man macht auch nur Semmelfrume mit heißer Milch zu einem dicken Brei 
an, den man jedoch nicht fauer werben lafjen darf); dieſe dicke Breimaße 
trägt man Zolldick in entiprechender Austehnung auf ein Tüchelchen von 
Leinwand = oder Baummollenzeuch auf, jchlägt ihm in dieſes Tüchelchen fo 
ein, daß er ungefähr wie eine Stravatte umgelegt werden fann, jo daß 
mindeſtens die beiden vorderen Fingerglieder ganz von dem Breiumfchlag 
umfchloffen find. Das Ganze wird mit Wachstaffet umhüllt und mit 
einem jchmalzufammengelegten Tüchelhen umlegt und über dem Handge— 
lenk gefnüpft, endlich wird das Ganze allenfalls noch mit einem wollenen 
Tuch eingefchlagen, und die Hand in eine Schlinge gelegt, Die um den 
Naden geführt ift. 

Sich habe in meiner früheren Stellung als Projector an der Charite 
zu Berlin 12 Jahre lang unzählige Male in Folge von fleinen Verletzun— 
gen der Finger bei Sectionen „böfe Finger“ gehabt, welche mir ſeitdem 
ich fie gleich von Anfang an jedesmal auf dieſe Weife mit Breiumfchlägen 
behandelt habe, nie länger als einmal 24 Stunden Schmerzen verurjacht 
haben, und habe jeitven nie wieder eine Giterung und Abjcepbildung daran 
erlebt; dafjelbe fann ich von unzähligen „böſen Fingern“, Die ich ſeitdem auch 
in meiner Praxis behandelt habe, jagen, ſofern nur gleih von Anfang 
an dieſe leichte und bequeme Behandlung eingeleitet war. Wurde Diefe ver: 
ihoben oder ftatt derjelben eine der gewöhnlichen ſchädlichen Behandlun: 
gen angewendet, als da find: DBlutegel, falte Umjchläge und reizende 
Umjchläge, 3. B. die ald Hausmittel jo beliebten zum Aufziehen beitimm: 
ten gebratenen Zwiebeln und die noch häufigen und immer jchädlichen 
Tflajter, welcher Art fie auch fein, — jo erfolgte unter oft ganz wü— 
thenden Schmerzen Giterung, und dann Abjtopung des Nagels, Ablöfung 
von Knochenſtücken oder Sehnen und die verfchiedenjten Verſtümmelungen. 

Sit Durch verfehrte Behandlung mit Pflaftereinwidelungen heftige 
Gntzündung auch der tieferen Gebilde entftanden, fo habe ich die Anwen: 
dung von dünnen warmen Yaugenbäbern für Vorderam und Hand täglich 
2mal 1 Stunde lang (250— 30°) ſehr vortheilhaft gefunden, aber auch 
dann noch ift das wohlthuendite und am meilten den Schmerz ftillende 
Mittel der Breiumfchlag während gleichzeitig die ganze entzündete Fläche 
mit grauer Salbe überzogen wird. 

Auf die Behandlung der fehwereren Folgen und complicirteren Fälle 
gehe ich hier, wo es nur eine populäre Behandlung gilt, nicht ein, ob— 
wohl auch in dieſer chirurgifchen Aufgabe beträchtliche Reformen ver von 
den Wunbärzten nersöhnlich angewendeten Behandlungen nothwendig find. 
Hier warne ich nur nochmals dringend vor allen Pflaftern und reizenden 
Mitteln. Sie rächen fich jedesmal nicht nur durch jehr heftige Schmer- 
zen, jondern auch häufig durch die übelften Folgen, langes Krankſein und 
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endliche Berftümmelung. Ich möchte allen Hausfrauen einen gründlichen 
Glauben an die lauwarmen Breiumfchläge als das fouveräne Mittel bei 
allen böjen Fingern beibringen fönnen; e8 würde dadurch Dienjtboten und 
Kindern unendlich viel Schmerz und Verjtümmlung eripart werben, 


Kleine Mittheilungen. 


Ein ſchmerzſtillender Umſchlag auf Gichtklnoten. Brodfrume wird mit 
Kampferfpirituß zu Breifonfiftenz gekocht, auf ein Stück Leinwand aufgeftridhen, 
mitgefhabtem Kampfer beftreut und mit einer Auflöfung von Belladonna-Ertract 
— Diefes Mittel iſt auch gegen acuten Gelenkrheumatismus zu em— 
pfehlen. 


Die Artifhoden Uynara Cardunculus) find in Buenos Ayres vor noch 
nicht ganz hundert Jahren zufällig eingeführt in dem günftigen Klima eine 
wahre Landplage geworden. Im Jahr 1769 famen einige Saamen in Den 
Haaren eined Ejeld an, haben ſich aber fo außgebreitet, daß dadurch jeht weite 
Landftrihe davon bedeckt und für dad Vieh, welches die Artifhode niht be— 
rührt, unbraudbar geworden find. Die Artifhoden, Agaven, Cactus, Homboß, 
Drangen, Alazien und einige andere bilden die Prairien, deren Anblick einen 
unangenehmen Eindruf auf ben Fremden macht, welder aus Europa fommt 
und in Gegenwart diefer zwitterhaften tropifhen Vegetation mit Sehnfuht an 
die majeftätiihen Wälder und grünen Wiefen feined Baterlandes bentt. 


Natürlihde animalifhe Bäder. Für diefes Mittel, dem zur Aur von 
Lähmungen im großen Publitum ein großed (indeß rüdfichtlid feined Werthes 
noch keineswegs ald begründet erwiefened) Vertrauen gefhentt wird, ift in Wien 
eine befondere Anftalt von dem Dr. Edftein gegründet worden. Zu ben Bä— 
bern wird der aus dem erften Magen (Wanft) der geſchlachteten Rinder genom- 
mene Magenbrei im Zuftande der natürlihen Wärme verwendet. 


Poudres nutrimentives oder Nährpulver beftehen aus den im Aten Magen 
(2aabmagen) der Wiederfäuer enthaltenen fauren PBepfin, oder dem wirkjamen 
Beitandtheile ded Magenſaftes, welcher eigentlid die Verdauung der Nahrungs— 
mittel bewirkt. Bei Berbauungsfhwähe, die durch unvolllommenen Zuftand 
des Magenfafted des Patienten bedingt ift, werden mit der Mahlzeit 1 bie 
2 Skrupel diefer Pulver gereiht, weldhe nun den Mangel in der Magenabjon- 
derung erfeßen und die genofjenen Speifen rafcher und vollftändiger in den 
Speijebrei zerlegen, aus weldem fodann die wirklich nährenden Beftandtheile 
von den Darmbäuten aufgefogen und in dad Blut aufgenommen werden. 


Zinkpflafter. Man ift in neuerer Zeit auf die möglicherweife felbft durch 
verfchiedene Dleipräparate der Apothefen vorfommenden Symptome von Blei» 
vergiftung mehr als früher aufmerkffam gemweien und hat audy an die Stelle diefer 
Bleipräparaıe Zinf angewendet. Das Bleiglättepflafter (diachylon) wird häufig 
zu Ginmwidelungen verwendet und bleibt alddann lang mit der Hautflähe in 
Berührung. Bei folhen Gelegenheiten hat man Symp:ome von Bleivergiftung 
bemerft und deswegen an Stelle des Diadyylonpflafter in Franfreih, wo der 
Eifer gegen die Bleioryde am größten ift, ein Bintpflafter empfohlen, indem 
man erſt durch Auflöfung ſchwefelſaurer Zinkoxyde in einer Seitenlöfung, eine 
Bintjeife bereitet, wobei die fehwefellaured Natron enthaltende Lauge entfernt 
und der Niederihlag mit einem Gummiharzfett und Wachs zu einem Pflafter 
zuſammengeſchmolzen wird. 
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Ueber das f. g. Berberben des natürlichen Selterferwaflers hat Weftrumb 
nach feinen Unterfuchungen eine volllommen beruhigende Erklärung gegeben ; ber- 
felbe fagt: Hat fih durch Verſehen irgend ein organifher Stoff, etwa das 
kleinſte Stüd eined Strohhalmes oder fonft eine Pflanzenfafer in den Krug ein- 
gefhlihen, dann entwickelt fi bald nad der Verkorkung durdy die Einwirkung 
diefer Stoffe auf die Schmwefelfäure des fchmwefelfauren NRatrond, Schwefelwaf- 
ferkoffga8 in merkbarer Quantität und die Füllung erhält dadurch einen 
unangenehmen Geruch, der mit dem Geruche verdborbener Eier Aehnlichkeit Hat. 
Wo fi diefe Erfcheinung vordem bemerklih machte, glaubte man, das Waffer 
fei faul geworden und wäre der Gefundheit nachtheilig. Diefe Berfegung mußte 
den Chemikern um fo auffallender jein, ald die Hauptbeftandtheile des Waſſers: 
kohlenſaures Gas, falzfaure8 und Eohlfaures Natron, fchon feit Jahrhunderten 
ald fäulnigwidrig befannt waren. In der Wirklichkeit war das vermeintlich 
verborbene Selterferwaffer nur in ein eigenthümlihes Schwefelwaffer verwandelt, 
bad zu allen Zeiten ohne die geringfte Bedenklichfeit getrunfen werden kann. 
Ueberhaupt find die von Weftrumb entdedten jchwefelfauren Salze im Sel- 
terſerwaſſer nicht fo vorherrfhend, daß der eigenthümlihe Geſchmack berjelben 
flärfer hervortritt; eher tragen fie mit dazu bei, in ihrem glüdlihen Miſchungs— 
verhältniß die Annehmlichkeit des Geſchmacks mit begründen zu helfen. — Se 
ber Krug iſt überhaupt mit Vorſicht zu öffnen, damit der Kork vermittelft des 
Korkzieherd nicht ſtückweiſe ausgezogen und das Waffer rein erhalten werde. 
Man verfhließe den Krug dann fofort mit einem andern reinen, möglichft luft— 
dichten Korle und gebe ihm auf Holz ein Eühled Lager, Befolgt man dies ges 
nau, fo wird man Tage lang dad Waſſer eincd Kruged unverändert trinken 
fönnen. — 

Wir benügen biefe Gelegenheit anzuführen, daß in Leipzig die Firma 
Samuel Ritter zu jeder Zeit die meiften Mineraldrunnen in befter Füllung und 
vorzüglicher Qualität liefert. 


Giftige Eigenfoften eined Stücks geränderten Rindefhlundes. In 
dem Jahresbericht der naturforfchenden Gejellihaft Graubündens 1855 findet fid) 
eine Mittheilung über die chemiſche Unterfuchung eines Stüd® der geräucherten 
Speiferöhre eined Ochſen, nad deſſen Genuß eine Bergiftung erfolgt war. 
Man vermuthete eine zufällige Beimifhung irgend eined metalliihen Giftes, 
bie forgfältige Unterfuhung hat aber nicht die geringfte Spur eines ſolchen auf» 
finden laffen, und Dr. de Planta vermuthet danach, daß fih hier in einem 
unvollftändig geräucherten Stüd Feifh daffelbe geheimnißvolle und nody nicht hin— 
reihend erfannte Gift gebildet habe, welches als „Wurftgift bezeichnet wird, 
weil man es bis jegt nur durch die Wirkung ded Genuffed ungenügend geräu- 
herter Würfte (Hauptfählid in Süddeutſchland) kennen gelernt hat. 


Ein neueß die Schmerzempfindung aufhebendes Mittel, ein f. g. Anästhe- 
tieum mie das Chloroform, hat Dr. Balard 1844 entdedt und Amylen ge= 
nannt, e8 wird durch Behandlung ber Kartoffeleffenz (Alkoholamyl) mit Schwefel: 
fäure erlangt. John Snom (London), der für Die Kenntniß der fchmerzftillenden 
anäjthetiihen Mitteln fortwährend thätig ift, hat daffelbe in den legten Monaten 
bereit8 bei mehr ald 20 Operationen (leichten und ſchweren) bewährt gefunden. 
Es hat diefed Mittel infofern noch ganz befondere Vorzüge vor dem Chloroform, 
als es bei vollfomntenfter Aufhebung des Echmerzgefühled feine allgemeine Bes 
täubung herbeiführt. Die von Snow operirten Perfonen empfanden von ber 
Einwirfung der chirurgifhen Inftrumente gar nichts, hatten aber mehr oder 
minder vollftändiges Bewußtſein, fpradyen von Bingen, die mit der Operation 
gar nichts zu thun hatten und jahen umher; Reſpiration und Puls waren mehr 
als bei Ehloroformeinathmung beſchleunigt, Brechneigung ift bis jegt noch nicht 
beobachtet worden, aud find Muskelzuckungen oder Muötelftarrheit kaum je be> 
merkt worben. Der Gebnztöhelfer Tyler Smith hat es bei Geburten beim 
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Eintritt ber Wehen angewenbet, ohne die audtreibenden Zufammenziehungen ber 
Gebärmutter im minbdeften zu ſtören. Nach der Beihreibung hat dieſes Mittel 
nody den fehr angenehmen Borzug, dab die Wirkung aufhört, fowie man das 
Einathmen des auf einem Tuch vor die Naje gehalienen Mitteld unterbricht. 
(Gaz. hebdom. 1857. 6.) 

Bei biefer Gelegenheit möge erwähnt werden, daß die Ehinefen fidh bereits 
im 3ten Jahrhundert zu anäftherifhem Gebrauch eined Aufgufied von Hanf 
bedienten, aus welcher Pflanze befanntlich auch das berühmte Hadſchis bereitet wird, 
das rafcheft betäubende Mittel, weldhed man kennt und im Orient zu Erzeugung 
angenehmer Betäubung mit Bifionen verwendet. Die Chinejfen benugten diefen 
Aufguß eben jo wie jetzt das Chloroform gebraucht wird bei Operationen und bie 
alten Nachrichten jagen, daß dabei die Kranken die ſchmerzhafteſten Operationen 
ohne alle Empfindung aushalten. 


Ueber dad Naturleben auf dem Monde, worüber man im Ganzen nur 
Bermuthungen hat, ift abgejehen von der Bodenconfiguration, welche befanntlich 
auf der und zugefehrten Mondfläche ziemlich genau aufgenommen ift, vor eini— 
gen Jahren von einem Aftronomen, Herrn Hodgfon in England eine interejs 
fante Erſcheinung vulfanifher Thätigkeit 3 Abende hintereinander beobachtet wor— 
den. In der Nähe ded Randes fah derfelbe eine abwechſelnd mehr oder weniger 
glänzende Stelle mit einem acdromatifhen Fernrohr von 5 Fuß Brennweite. 
Die dunkle Parthie der Mondfcheibe, in der Diefer feuerfpeiende Krater geliehen 
wurde, zeigte die gewöhnliche meergrüne Farbe, in welcher jener Lichtpunft mehr 
oder minder hell aufblinfte, aber nie verſchwand. 


Zur Befeitigung der Gefährlichkeit der Neispflanzungen, welche befannt= 
lih zu ihrem Gedeihen einen etwas mit Waffer bededten Boden bedürfen, ift 
ber Borfchlag gemacht worden, man folle das Waffer in den Reisfeldern nicht 
ftagniren, fondern frei durchriefeln laffen. Diefer theoretiih ſcheinbar wohlbe— 
gründete- Rath Hat leider dad gegen fi), daB er aus Mangel an Waſſer nicht 
außgeführt werden kann, denn ed hat Hr. VBivarelli im Raccogliatore medico 
nachgemwiejen, daß für die Neidfelder der lombardifchen Ebene e8 nicht bloß eines 
Po, fondern eined Miſſiſippi bebürfte, um der Beriejelung berfelben zu genügen. 
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Nahrungsmittel und Stoffwechſel. 


Für die Geſundheitspflege iſt die Kenntniß ber Nahrungsmittel, 
als der Mittel, welche beftändig auf den Körper einwirken und bie Ge— 
ſundheit zum größten Theil bedingen, Allen nöthig, deswegen ſind po— 
puläre Belehrungen darüber, wenn ſie im richtigen Sinn a gefaßt ſind, 
von vorzüglichem Werthe. So empfehlen wir das unten angezeigte inte⸗ 
reſſante Buch *) unſern Leſern, und heben als eine Probe der Behand— 
fungsweife die Einleitung aus, an welche ſich fpäter ausführlichere Er— 
örterungen aus diefer Doctrin anreihen follen. Der Berf. jagt: 

„Die Pflanzen der. höheren Orbnungen entjtehen aus dem Samen 
derfelben Gattung und Art. In diefem find die Bedingungen zur Ent: 


*) BD Mahrungsmittellehre für Iedermann bearbeitet von Dr. Franz Do— 
bereiner. 12. 3098. Deffau, Gebr. Kat. 1857. 
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widlung des Keims gegeben, wenn gewifle äußere —— Feuch⸗ 
tigkeit, atmoſphäriſche Luft und ein gewiſſer Wärmegrad zugleich thätig 
Die Enlwicklung des Keimes Mi bedingt durch die organiiche Sub: 
tanz de8 Samens, welche dabei gewiffe Umänberungen erleidet, ohne 
jedoch dabei ihre organifche Natur gänzlich zu verlieren. Es findet viel- 
mehr eine ——— der Beſtandtheile der organiſchen Samenſubſtanz 
u neuen organiſchen Körpern ſtatt, Die in ben Keim und in die erſte 
urzelfafer übergehen. Iſt Iektere gebildet und der Keim beblattet wor: 
den, fo findet die weitere Entwidlung ber Pflanze bis zu ihrem Tod 
Durch äußere Nahrung ftatt; fie ſaugt durch die Blätter und anderen 
grünen Theile aus der umgebenden atmofphäriichen Luft Koblenfäure ein, 
dagegen bejonderd am Tage Saueritoff aushauchend, und nimmt Durch die 
Wurzeln Ammoniak und unter Mithülfe won Wafjer gewijje mineralische 
Beitandtheile des Bodens auf. Die Kohlenfäure,, das Waſſer und das 
Ammoniak find unorganifche Verbindungen von Kohlenſtoff mit Sauer: 
ftoff, von Waſſerſtoff mit Sauerftoff oder Stidjtoff und find die einzigen 
Körper, aus denen ſich die große Zahl der organischen Subftanzen der 
Pflanzen bilden, welche entweder alle vier der genannten Gtoffe oder 
nur drei oder auch nur zwei berfelben enthalten. Ginige Pflanzenftoffe, 
befonder8 diejenigen, welche wir als jogenannte plaftiiche Nahrungsitoffe 
fennen lernen werden, enthalten in ihrer Subjtanz auch Schwefel und 
Phosphor in geringer Menge; aber auch Diefe Stoffe werden nur mit: 
tels unorganifcher Verbindungen aus dem Boden in die Pflanzen über: 
rt 


Abweichend hiervon ijt Die Entwidlung der Thiere höherer Ord— 
nungen, alfo auch die der Menfchen. Findet auch die erite Entwicklung 
bderjelben aus einem organiſchen Körper, aus dem Gi ber Mutter nad) 
der Befruchtung durch ein männliches Indwiduum ftatt, jo wird Doc 
die Ausbildung de8 werdenden Thiere8 durch andere Verhältniffe und mit 
anderen Mitteln bedingt. Das Gi wird nemlich entweder nach ftattgefundener 
Befruchtung aus dem Mutterleib abgefondert oder e8 verbleibt in demſelben 
und das aus ihm werdende lebende Weſen verharrt daſelbſt bis zu einer 
gewiffen Entwicklung. In jedem Fall findet aber die Gntwidlung des 
Thieres nicht Durch Aufnahme rein unorganifcher Verbindungen oder deren 
Grundjtoffe, jondern Durch die gewiffer organifcher Stoffe ftatt, die ent- 
weder im Gi vorhanden find, wie bei den Vögeln, oder aber durch Die 
innige unmittelbare Verbindung mit gewiffen Organen des Mutterleibes 
dem jungen Thiere zugeführt werben. 

Sin einer gewiflen Periode der Gntwidlung tritt das junge Thier 
aus feiner es nährenden Umgebung; es entjchlüpft dem Gi oder e8 wird 
geboren. Mit dieſem Zeitpunft wird feine Grhaltung und weitere Ent— 
wicklung durch äußere Ginflüffe, durch die Aufnahme von Speifen und 
durch das Einathmen der atmofphärifchen Luft bedingt. Die Speifen 
find aber ſämmtlich organifche Körper aus dem Pflanzenreich oder aus 
der Thierwelt jelbjt. Sie werben durd den Mund und die Speiferöhre 
nad) dem Magen übergeführt und bier durch den Verdauungsproceß in 
einen Zuftand übergeführt, daß fie fi) in Blut verwandeln; die Beſtandtheile 
berjelben werden in feinen Streislauf eines Theild durch den thierifchen 
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Körper zur Bildung thierifcher Organe verwendet, anderen Theiles aber 
dur den Athmungsproceh wieder ausgejchieden. 

Diejenigen Beſtandtheile der Speifen, welche insbejondere zur Un- 
terhaltung bes Athmungsprocefje3 bei dem Kreißlaufe des Blutes ver- 
mwenbet werben, beitehen nur aus Kohlenſtoff, Wafjerftoff und Sauerſto 
und find, mit Ausnahme der Fette und bes Milchzuckers, welche au 
im Thierreich vorfommen, nur vegetabilifchen Urfprungs, können aljo 
tem Thierkörper faſt nur durch Pflanzennahrung gereicht werden. Sie 
werben wegen ihrer Verwendung bei dem Athmungsproceß Die Nefpira- 
tionsnahrungsmittel oder au), da titan den Athmungsproceß we— 
gen der Analogie in den Bedingungen, den Gricheinungen und bem 
Produkten mit dem Verbrennungsprocek organischer Körper als die Quelle 
der thierifchen Wärme betrachten kann, die wärmeerzeugenden Nah- 
rungSmittel genannt. Dieſe Reipirationdnahrungsmittel oder viel- 
mehr diejenigen Stoffe, welche aus ihnen in dem Verdauungsproceß ent- 
ftehen, werden in das Blut übergeführt und aus demſelben durch den 
Athmungsproceß mittels der Lungenorgane als Kohlenfäure und Waſſer, 
aljo als rein unorganifche Verbindungen, gebildet durch den Sauerftoff 
ber atmoiphärijchen Quft, wieder abgeiehieben. 

Zu den wirflichen Refpirationsnahrungsmitteln gehören die junge 
Pflanzenfafer, wie man fie in den DBlatt- und Wurzelgemüfen und in 
den Früchten vorfindet, das Stärfmehl, da8 Gummi, das Peetin, bie 
verichiedenen Zuderarten, die flüſſigen und feiten Fette, einige Pflanzen⸗ 
fäuren und einige in ihrer Zufammenfeßung den Blangenftoffen ih am 
reihende Kunftprodufte, wie der Weingeift und der Eſſig. Ginige Diejer 
ReipirationdnahrungSmittel können als folche oder in ihren Verdauungs⸗ 
produften der Ginwirfung des Athmungsproceßes entzogen und bejtimmt 
werden, in anderer Form in den thierifcheen Organismus einzutreten, 
wie z. B. Stärfmehl (oder ftärfmehlhaltige Yflanzentheile) in großen 
Uuantitäten dem thieriſchen Körper und der Verbauumg zugeführt nur 
zu einem Theile im Athmungsproceß in Kohlenſäure und Waſſer verwandelt 
wird, zum anderen Theile aber fich in Fett umändert, das ſich am verſchie— 
denen Stellen de3 thierifchen Organismus abſondert. Hierauf beruht 
die Maftung des Schlachtviehes. 

Zu den plaftifhen oder jtoffbildenden Nahrungsmit- 
teln gehören nur wenige vegetabiliiche Stoffe und zwar joldye, die außer 
Kohlenftoff, Waflerftoff und Gauerftoff auch Stidjtoff und geringe 
Mengen Schwefel und Phosphor enthalten. Es find dieſes Stoffe, 
welche ſich auch, vielleicht etwas modificirt, im Thierreich finden und 
zwar der Eiweißitoff, Käfeitoff und ber Faſerſtoff, welcher leßtere aud) 
Kleber genannt wird, wenn er vegetabilijchen Urſprunges iſt. Das 
Gaffein , welches fich nicht allein in den Kaffebohnen, ſondern auch in 
dem Thee findet, jo wie dad Theobromm, Das in den Gacaobohnen 
vorkommt , find zwar fehr jtidjtoffreiche, aber ſchwefel- uod phosphor: 
freie Verbindungen und jcheinen weniger als plajtiiche Nahrungsmittel, 
jondern wie das in dem Fleiſch vorkommende Kreatin und Sreatinin, 
welche ebenfall® frei von Phosphor und Schwefel und reich an Stidjtoff 
find, als Reizmittel zu Dienen. 
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Die ftoffbildenden Nahrungsmittel des Pflanzenreiches erleiven je 
denfall8 in dem Verdauungsproceß feine jo weit greifenden Veränderun— 
gen, al8 die Refpirationsnahrungsmittel. Sie ober ihre Zerſetzungs— 
produfte werben beim Blutkreislauf zur Bildung von Musfelfafer, Blut: 
fafer und Membranen, überhaupt derjenigen Thiergebilde verwendet, 
welche mit den urfprünglihen Nahrungsitoffen in der Zuſammenſetzung 
fowohl al8 auch in vielen ihrer Eigenschaften jo große Aehnlichkeit haben, 
dab man fie fajt durchgehends als gleich betrachten kann. Sie können 
deßhalb vollfommen die gleichartigen Nahrungsitoffe aus dem Pflanzen: 
reich erfeßen und wir genießen jie in großen Mengen durch die Fleiſch— 
nnd Milchkoft. 

Würden wir diejenigen Stoffe, welche wir dem Pflangenreiche als 
Nahrungsmittel entnehmen, im ifolirten Zuſtand, d. h. nad) der Gnt- 
fernung aller übrigen Nebenbejtandtheile genießen, jo fönnten fie wohl 
als wärmeerzeugende oder jtoffbildende Nahrungsmittel von dem thieri- 
ſchen Organismus verarbeitet werden, aber wegen Mangel an animali- 
fchen Stoffen nicht auf die Entwicklung und Ausbildung der Knochen 
und anderer Organe, die vorzugsweife aus mineralifchen Theilen beſte— 
ben, wirken. Dieje mineralifchen Theile werben aber dem thieriſchen 
Organismus größtentheild unmittelbar aus der Pflanzennahrung, mittel- 
bar durch die Fleiſch- und Milhkoft zugeführt, wie 3. B. der wefent: 
lichſte Beitandtheil durch Snochenjubitanz, der phosphorjfaure Kalt aus 
dem Boden ſtammt, auf welchem bie pflanzlichen Nahrungsmittel gebaut 
worden las Befonders find es die Getreibearten, welche Die Leber: 
führung des phosphorfauren Kalfes vermitteln, denn ihre Samen, bie 
am verbreitejten als Nahrungsmittel verwendet werben, find fehr reich 
daran und vermitteln dann Die Veberführung in den thierifchen Orga: 
nismus. 

Auch nach der vollſtändigen Entwicklung des lebenden thieriſchen 
Körpers, alſo auch des Menſchen, iſt ein fortwährender Genuß an er— 
wärmenden und ſtoffbildenden Nahrungsmitteln nothwendig. Die erwär— 
menden Nahrungsmittel werden durch ununterbrochen thätigen Athmungs— 
proceß verzehrt; anderſeits bleiben gewilje organiſirte Theile des thieri— 
chen Körpers im Verhältniß zu der Lebensdauer deffelben nur furze Zeit 
für-die Zwecke der Lebensthätigfeit brauchbar und werben, wenn fie dieſe 
erfüllt haben, ausgeſchieden. Es findet durch alle Theile des thierifchen 
Körperd ein unausgeſetzter Stoffwechjel ftatt, den zu unterhalten der 
Zweck der Nahrung it. Wird diefe dem Körper gar nicht oder nur in 
unzureichendem Maß gegeben, jo wird in Folge des unausgefegten Ath- 
mungsprocefjes das Blut feiner feiten Beſtandtheile beraubt, welche ſich 
auf Koſten der organifirten Körpertheile erſetzen. Dieſe erichlaffen durch 
Ueberreizung und veranlaſſen Das Gefühl des Hungers. Bei andauern: 
der Gnthaltung von Nahrungsmitteln erfolgt eine allgemeine Erſchlaffung 
und Abmagerung der organilirten Theile, namentlich der Musteljubitanz, 
und endlich wird der thierifche Körper durch den Subjtanzverluft in ſei— 
nen ſämmtlichen Theilen jo gefchwächt, daß die Lebensthätigfeii aufhört, 
der Hungertod erfolgt. 

Während der Zeit der Gntwidlung des thierifchen Körpers bebarf 
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derſelbe bei gleichmäßig fortgeſetzter Lebensweife einer größeren Quantität 
Nahrung, ald nach jener Periode. In jener Zeit ijt die Athmungsthä- 
tigkeit ftärfer; es werden aljo mehr wärmeerzeugende Stoffe verzehrt. 
Anderjeit8 find die ‚organifirten Körpertheile und die Knochengebilde noch 
im Wachsthum begriffen und verlangen aljo eine größere Quantität ftoff- 
bildender Nahrungsmittel und mineralifcher Theile, al® nad) der Ent— 
wicklung des thierifchen Körpers der Stoffwechjel, welcher auch jchon 
während der Entwidlungsperiode jtattfindet, erfordert. 

68 geht aus dem Gefagten befonder8 in Beziehung auf die Nah: 
rung des Menſchen hervor, daß im Wachsthum Begriffene mehr Nah: 
rungsmittel bedürfen, als Erwachſene, Daß Neugeborne vorzugsweiſe auf 
den Genuß der Milch verwiefen find, da dieſe neben den wärmeerzeu- 
aenden und jtoffbildenden Nahrungsmitteln reich an Mineralbejtandthei- 
(en iſt, daß ferner zur Gntwidlung eines Eräftigen Knochenbaues bie 
mehr erwachfenen Kinder auf den Genuß der Mehljpeifen und des Bro: 
te8 verwiefen werten müfjen, indem diefe ben phosphorjauren Kalk in 
ber reichlichjten Menge enthalten, und daß endlich jolche Perſonen, welche 

ch mit fehwerer Körperarbeit beichäftigen, in Folge der erhöhten Ath— 
mungsthätigfeit und vermehrten Stoffabnußung eine größere Quantität 
der beiderfeitigen Nahrungsmittel bedürfen, als Menichen, die eine mehr 
ſitzende Lebensart führen. 

In der Niere findet ein befonderer Stoffwechfel jtatt und werben 
durch Die damit verbundenen Harnwerfzeuge mitteld des Harns Subjtan- 
zen aus dem thierifchen Körper geichieven, welche entweber für denſelben 
aänzlich nutzlos oder jogar Ichädlich find. Die Beltandtheile des Harn 
find zum großen Theil diejenigen Salze, welche mit den Nahrungsmitteln 
genofjen,, aber nicht zur Bildung der Knochen u. f. w. oder zum Gins 
eben in andere thieriiche Stoffe geeignet find. Sm normalen Harn 

nden ſich aber auch einige organische Produkte al8 Erzeugniſſe der Le— 
bensthätigfeit, nemlich der Harnjtoff, Die Harnfäure und eine ſchleimar— 
tige Subitanz; im krankhaften Zujtand des thierifchen Organismus treten 
diefe zum Theil zurüd, zum Theil aber auch, wie die Harnfäure und 
der jchleimige Körper, hervor. Der Harnftoff wird durch andere Se— 
cretionsproducte, wie z. B. bei der jo gefährlichen Harnruhr Durch große 
Duantitäten von Zuder vertreten. 

Die Erfahrung hat gelehrt, daß nur diejenigen Pflanzen und 
Thierftoffe, welche Stidjtoff enthalten, als ftoffbildende Nahrungsmittel 
dienen. Da nun in jenen jämmtlich, wenn fie ifolirt und rein find, der 
Stickſtoff im ziemlich gleichen Mengen — zwiſchen 15 bis 18%, — ent: 
halten ift und in den natürlichen vegetaßifiiähen und animalifchen Speifen 
meijt neben wärmeerzeugenden auch jtoffbildende Nahrungsmittel enthalten 
find, jo bat man durch die Beſtimmung des Gehaltes an Stidjtoff in 
einem natürlichen Nahrungsmittel deſſen Nahrungswerth zu ermitteln ge— 
fucht. Sin folgender Tabelle iſt der Stidjtoffgehalt —— Nah⸗ 
rungsmittel und zugleich die Quantität des Waſſers, welche ſie im na— 
türlichen Zuſtand enthalten, angegeben. 
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Stickſtoffgehalt Waſſergehalt 

natürlich: getrocknet: natürlich: 

Gier 2,18%, 8,6207, 74,67% 

Käfenrten, frangöfifhe 2.285,40 5,14-— 7,96%, 26,53--61,87%/, 
eisen Kaͤſe 4,100/0 7,010 41,41%, 
armejanfäfe 5,48%), 7,87%), 30,31%), 
Cheſterkaͤſe 5,560/, 7,870, 30,31%, 
Brot von Paris 1,25%), 2,13%, 41,11%, 
Weizenmehl, amerifanifches 2,10%, 11,55%, 
Kaſtanien, eble 0,530/, 1,17% 54,21%, 
Feigen 0,94%), 1,21%, 21,34%, 
Pflaumen (entfernte 0,730/ 6,00%/, 12,99%/). 


Für die wärmeerzeugenden Nahrungsmittel hat man einen ähnlichen 
Maßſtab in deren Gehalt an Sauerftoff. Da nemlich der Athmungs— 
proceh nicht® anderes al8 ein langſamer Verbrennungsprocek it, d. 6. 
in einem Gebundenwerden bes mit der atmofphärifchen Luft eingeathme— 
ten Sauerſtoffs befteht,, jo ift der Werth des Nahrungsmittels abhängig 
von ber Menge des Sauerftoffes, den e8 bedarf, um in Kohlenfäure 
und Waller verwandelt zu werden. Die Nahrungsmittel bebürfen um 
fo mehr Sauerftoff in dem Athmungsproceß, je ärmer fie jelbjt daran 
find. Sie müfjen alfo auch um fo mehr Zeit zur Verwandlung in Koh: 
fenfäure und Wafjer brauchen, wenn fie arm an Sauerſtoff find, bage- 
gen um fo fehneller ım Athmungsproceß verzehrt werben, je mehr fie Sauer: 
ftoff enthalten. Aus diefem Grund ift bei gleicher Thätigfeit des Ath— 
mungsproceſſes das Fett weit nahrhafter oder befchäftigt weit länger den 
Athmungsproceß, als das Stärfmehl, denn jenes bedarf der dreifachen, 
dieſes nur etwas mehr als feine gleiche Menge Sauerftoff, um in Koh— 
lenſäure und Waller verwandelt zu werben. 

Die gewöhnlichen Nahrungsmittel der Menfchen, fie mögen aus 
dem Pflangenreich oder aus ber Fhierwelt ftammen, find meift Gemiſche 
von mwärmeerzeugenden und ftoffbildenden Körpern und jedenfall® Die na= 
turgemäßen , beionder8 aber auch deßhalb, weil fie zugleich Die minera= 
if Stoffe enthalten, welche ber fhierifche Körper zur Ausbildung der 
Knochenſubſtanz und anderer Organe bedarf. Diefe natürlichen Nah— 
rungsmittel enthalten aber auch gewöhnlich Stoffe, Die durch den Ver— 
dauungsproceß gar nicht oder nicht in der Weife verändert werden, um 
in das Blut übergehen zu fünnen. Diefe Stoffe werden — zum Theil 
auch mit unveränderten oder nicht vollftändig aufgelöften wirflihen Nah— 
zungsmitteln von wärmeerzeugender oder ftoffbildender Natur vermengt 
— -_ ben Darmfanal vom After ausgeftoßen und jtellen Die Excre— 
mente bar.‘ 


Ueber Peichenhänjer. 


Die erjte Idee zur Anlegung von Leichenhäufern geht von J. P. 
Frank aus, welder in feinem reichhaltigen und feiner Zeit vorausgehen- 
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ben Werfe über „die mebicinifche Polizei” Todtenhäufer vorſchlug um da- 
Dur das längere Verbleiben der Verftorbenen in Privatwohnungen und 
Die daraus für die Gefundheit der Ueberlebenden erwachjenden Gefahren 
u vermeiden. Obwohl er von ber Gefahr des Lebendigbegrabens Ipricht, 
's bat jein Vorfchlag der Leichenhäufer doch darauf feine Beziehung. 
Nah ihm hat C. W. Hufeland 1791 „über die Ungewißheit des To- 
des und das einzig untrügliche Mittel fich von feiner Wirklichkeit zu über: 
zeugen“ gefchrieben und den Gedanfen von der Gefahr des Lebendigbe- 
grabens auf weite Kreiſe verbreitet; er rieth als einziges Gicherungsmit- 
tel dagegen die Grrichtung von Leichenhäufern an und an feinem damali- 
gen Wohnort, Weimar, fam auch 1792 durch Privatbeiträge die Grün- 
dung des eriten Yeichenhaufes zuftande. Dieſem folgten andere in Berlin, 
Frankfurt a/M, Mainz, Münden u. a. m. nach und es beitehen jetzt 
J. B. in Berlin 5 Leichenhäufer, welche mit ziemlichem Luxus gebaut 
—— fait niemals benutzt werben. (Vergl. A. Hausfr. I. Band 
. 864). 

Als DVeranlafjung zur Gründung der Leichenhäufer wurde immer 
die Gefahr des Lebendigbegrabenwerbens hervorgehoben und dieſe wurbe 
auf jede Weije und ohne jede Kritik dem Publikum möglichjt grell ausgemalt. 
An Romanen und in Zeitungen famen immer von Zeit zu Beit Gchauer- 
geichichten, welche erzählten, wie Scheintodte im Sarg erwacht feien, ges 
rufen und in Verzweiflung ſich zerfleifcht haben und jammervoll gejtorben jeien; 
ja es wurde fogar oft eine — Geſchichte wiederholt, nach welcher eine 
vornehme Dame bei der Entbindung ſammt ihrem Kind ſcheinbar geſtorben 
und mit dieſem in einer Gruft beigeſetzt worden ſein ſollte, wo mehrere Wo— 
chen nachher ſich ergeben habe, daß ſie in der Gruft ſammt ihrem Kinde 
aus dem Scheintode erwacht ſei, ihr Kind geſäugt habe, aber in der 
Gruft eingeſchloſſen in verzweiflungsvollem Zuſtand verhungert ſei. Alle 
dieſe Geſchichtchen, ſo offenbar ſie das Gepraͤge der Erfindung an ſich 
trugen, wurden immer wiederholt, fie wurden in wiſſenſchaftlichen Büchern 
als facta abgebrudt und es wurden namentlich von den franzöfiichen 
Tageblättern immer neue haarjträubende Gefchichten von Lebendigbegra- 
benen gebracht, die man auch ohne weiteres glaubte, Grit in neuerer 
Zeit wurden fie einiger Kritik unterworfen, und nun zeigte fich ſofort, 
dat alfe, unglaubliche wie glaubliche; rein erfunden feien, nirgends fand 
fi ein authentifcher Beweis auch nur der oberflächlichſt aufgefaßten facta, 
e8 waren nicht einmal Täufchungen, es waren reine Erfindungen müßiger 
Zeitungsfchreiber und Romanferibenten. Die Aerzte, um ihre frühere 
Leichtgläubigkeit einigermaßen zu verbeden, bejchäftigten fich hie und ba 
damit nachzumwerfen, wie Durch leicht vorfommende AZufälligfeiten in man 
chen Fällen wenigſtens der Schein für das Vorhandenfein eines Leben: 
digbegrabenfeind habe entjtehen können, aber es hat faum einer je mit 
Entfchiedenheit auszusprechen gewagt, daß in der That nie ein authenti- 
{her Fall von Lebendigbegrabenfein vorgefommen it. Es ſcheint bie 
Aerzte felbft hegen die offenbar irrige Vorjtellung, das Vorurtheil an 
der Gefahr des Lebendigbegrabenwerbens müſſe ald eine Regung ber 
Pietät gegen die Heiligkeit de8 Todes gefchont oder gar gepflegt werben. 
Dieß ıft unrecht, denn es iſt Pflicht der Aerzte die Aufflärung zu für: 
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dern und das Vorurtheil und den Aberglauben zu befämpfen, wo es audh 
irgend auf ihrem Gebiet ſich ihnen entgegen drängt. Freilich wird ein 
Arzt, wenn ihm ein unglüdlicher Patient, der mit rafchen Schritte dem 
Tode entgegengeht, in feiner abergläubifchen Furcht das Verſprechen ab- 
fordert, er werde vor der Beerdigung dafür forgen, daß an dem Körper 
noch irgend eine abioluttödliche Verlekung vorgenommen werde, etwa 
Durchbohrung des Herzens oder ähnliches, er wird, ſage ich dieſes Ver— 
fprechen nicht abmweifen und noch mit den Waffen wifjenfchaftlicher Pole— 
mik die Ießten Tage des Unglüdlichen beunruhigen, — er wird das Ver- 
fprechen auch halten, denn er hat e8 gegeben, — aber er wirb auch Ge- 
legenheit Davon nehmen, bei den Ueberlebenden das Norurtheil rüdfichts- 
108 ——— und zu widerlegen. 

an kann fragen, warum dieß geſchehen ſolle, was denn dieſer 
Aberglaube, wenn es denn ein ſolcher ſei, ſo großen Schaden bringe, 
daß man etwas aus den Anſchauungen und Gefuͤhlen der Menſchen aus— 
rotten ſolle, was doch nur eine Förderung der Pietät gegen bie Ver: 
ftorbenen in fich zu Schließen fcheine; während man doch ſonſt überall fo 
ſehr bemüht ſei, Pietätsaefühle nicht bloß zu rejpectiren, ſondern fie zu 
fördern und zu pflegen. Darauf fann man nur antworten, daß e8 über: 
haupt Pflicht fei, Aberglauben, welcher Art er auch fei, auszurotten, und 
Einfiht der Wahrheit zu verbreiten; es hat aber bie Bekämpfung dieſes 
Aberglaubens auch noch Die wichtigere Seite, daß viele Iebhaftfühlende 
fränkliche oder ſchwerkranke Verfonen dadurch fünftig von einem Phantom 
befreit fein werben, welches ihnen jeßt vielleicht noch die Stunden ber 
Leiden, die fchlaflofen Nächte ihres Krankenlagers mit Iebhaften Qualen 
unerträglicher macht und dadurch die Krankheit werfchlimmert, die Heilung 
erfchwert und dem Streben des Arztes entgegenwirft. 

AS Grund gegen den erwähnten Aberglauben zu wirfen führe ich 
nicht an, Daß es nicht gerechtfertigt fei für einen Aberglauben mehr oder 
minder bedeutende Koſten aufzuwenten, während fo oft für wichtige und 
wohlbegründete Awede Die Mittel der Gemeinden nicht ausreichen. Sch 
laſſe diefen Grund nicht gelten, weil Leichenhäufer, obwohl fie bezüglich 
der Furt vor dem Lebendigbegrabenwerden, ganz überflüſſig erjcheinen, 
dennoch in anderer Beziehung ſehr nüßlich find, und in mehrfacher Rüd- 
ficht auf das Dringendite empfohlen werden fünnen. Nur die eine Be— 
ziehung auf die Wiedererweckung der Scheintodten, welche in manchen Lei— 
henhäufern mit einem fcheinbaren Aufwand von Scharffinn zu befondern 
Vorrihtungen (die zum Glück meiſtens nicht foftipielig find, wenn man 
die Aufftellung der ſ. g. Todtenwache abrechnet) DVeranlafjung gegeben 
hat, muß man fallen laffen; fie ift eine Anerfennung des Aberglaubens, 
bie einer Gemeinbebehörde zum Vorwurf gereicht und jedenfall nicht ge 
billigt werben fan. 

Die Leihenhäufer Haben in janitätSpolizeilicher Rückſicht, ferner 
für die Pflege des moralifchen Gefühles der Ueberlebenden und für die 
Bekämpfung allgemein jchädlicher Gitelfeit ihren großen Werth. 

63 bedarf nicht vieler Auseinanderfeßungen, um zu begründen, daf 
die SanitätSpolizei ein Intereſſe hat, die Leichen aller Berjtorbenen aus 
engen Wohnungen, mo fie die Ueberlebenden nicht bloß bei beginnender 
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Fäulniß beläftigen, fondern durch Verpeftung der Luft in ihrer Gefundheit 
gefährden, bald nach dem Tode zu entfernen, und felbjt in geräumigen 
Wohnungen der Wohlhabenden dafür zu forgen, daß die Yeichen der an 
anſteckenden Krankheiten verftorbenen Perfonen möglihjt bald aus ben 
Wohnungen entfernt werden, wo die Lebenden mit ihmen leicht ın Bes 
rührung fommen, und wenn dieß auch verhindert wird, Die Anſteckungs— 
jtoffe Doch Tänger auf die nachher bewohnten Näume einwirfen, dadurch 
dieſe zu bebenflichen Infectionsheerden machen, von denen aus fi ge 
fährliche und tödtliche Krankheiten weiter verbreiten, während es doch eine 
der wichtigiten Aufgaben der Sanitätsverwaltung ilt, die Verbreitung an- 
ſteckender Krankheiten zu verhüten. Diele Aufgabe fann bezüglich ber 
Verstorbenen nur dadurch gelöft werden, daß man die Ginrichtung trifft, 
daß Leichen, fobald fie als folche conftatirt find, fofort aus den Woh- 
nungen entfernt werden. Da wir nicht in den heißen Ländern des 
Orients leben, wo das Bedürfniß und die Nüdficht für Die Lebenden den 
mubamebanifchen Gebrauch Der Leichenbeftattung noch vor dem nächiten 
Sonnenuntergang geboten hat, und da es bei uns im Abendland den all- 
gemeinen Anichauungen entipricht, Die Beerdigung erit 2—3 Tage nad) 
erfolgtem Tode eintreten zu lafjen, jo muß Gelegenheit geboten werben, 
die Leichen an einem ficheren, und man wird dieß nicht zu viel gefordert 
finden, an einem das Gefühl aller Angehöriger der Verftorbenen nicht 
beleidigenden Drt umterzubringen. Dazu find Leichenhäufer herzuftellen 
und dieſer Zwed der Leichenhäufer dient ebenſowohl den Forderungen ber 
Sanitätöpolizei ald der Schonung und Pflege des moralifchen Gefühles 
der Leberlebenden. 

Was dieſe letzte Nüdjicht auf das moralijche Geſühl betrifft, fo 
wird man gern zugeben, daß dafjelbe an Drten wo es feine Leichenhäus 
fer giebt, oder wo dieſelben (wie in Berlin) nicht benugt werden, jehr 
gefährdet it, wenn man weiß, wie der Herausgeber, ala er noch in Ber- 
lin Arzt war, es häufig gefehen hat, daß bei armen Leuten und in engen 
ärmlihen Wohnungen, wo die Fflege der Moral und tie Verhütung Der 
Rohheit recht fehr im Intereſſe der Allgemeinheit liegt, Die Leichen, ſelbſt 
nad) einem tief bejammerten Todesfall fofort den Ueberlebenden zur Laſt 
werden, daß Leichen von Perfonen, Die noch einige Stunde zuvor jelbjt 
auf dem ärmlichiten Stroblager der Gegenitand zärtlichiter Sorgfalt 
und Schonung waren, kald danach aus dem Wege geräumt werden, in 
dem man fie unter die Bettjtellen jehiebt oder in irgend einem engen oft 
falten und feuchten Raum, der zur Aufbewahrung alten Gerümpels dient, 
wegitedt, da fie doch bis zum 3. Tag noch in einer Wohnung bleiben 
müjlen, welche faum den Lebenden Raum genug bietet, oder daß folche 
Leihen als Packete in einer Eee eingewidelt liegen, weil fie in dem ein- 
zigen Naum, in welchen auch Kunden der Meberlebenden kommen und 
Bejtellungen machen, bleiben müſſen aber Doch nicht als Yeichen bemerkt 
werben jollen, andere noch empörendere Fälle gar nicht zu erwähnen. 
Wer jemals dieß gefehen hat und bemerken konnte, mit welcher Rohheit 
die Mehrzahl jich jofort aller Pietät gegen den lebloſen Gegenſtand, der 
überall zur Yajt ijt, während jein Abjcheiden doch aufrichtig beweint wird, ent- 
Ichlägt, dem kann es nicht zweifelhaft fein, der Umftand, daß die Leichen 
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noch bis zur Beerdigung in der Wohnung bleiben, wie e8 in befferen 
äußeren Berhältniffen fo oft gerade als eine unabweisliche Forderung der 
Vietät geltend gemacht wird, tödte in ärmlicheren WVerhältniffen im Ge- 
gentheil das Pietätsgefühl und wandle e8 durch Die Forderungen der Noth= 
wendigfeiten des Lebens in das entgegefeßte Gefühl um, was noch um 
fo mehr der Fall ift, fobald die Fäulyif ber Leiche beginnt und die in 
der Wohnung eng zufammengebrängten Perſonen am freien Athmen, Eſ— 
fen, Trinfen und Schlafen hindert, Die Pietät wird wie jedes feinere 
Gefühl durch Edel unmöglich. 

Es ift aber noch eine dritte Ruͤckſicht, welche für die Heritellun 
von Leichenhäufern fpricht, die zwar nicht in das fanitätspolizeiliche Fa 
fchlägt, aber doch eine allgemeine Bedeutung hat. Der Pomp der Lei- 
henbegängniffe ift in großen und feinen Städten eine Sache der Eitel- 
feit der Ginzelnen, welche ſich eigentlich nur auf das Geld bezieht und 
daher an und für fich eine der hohliten Gitelfeiten ift, Die überbieß die 
[hädlihe Nebenwirkung hat, daß fie bei den minder Wohlhabenden eine 
Bitterfeit gegen die Reichen bewirkt, welche jich innerlich berechtigt glaubt. 
68 wäre Daher ficherlich fehr wunſchenswerth, daß biefelbe möglichit be- 
ſchränkt würde. So lang die Peicheneonducte von den Brivathäufern 
ans durch die Strafen der Städte gehen, wird dieß nie gelingen, e8 wird 
in diefem Falle für die ſ. g. höheren Etände immer ein Bebürfniß fein, 
bei den Leichenbegängnifien einen größeren Pomp zu entwideln, wogegen 
die Gonducte armer Leute auf eine grelle Weife zurüdtreten werben. Einige 
Gleichſtellung und überhaupt eine gleichmäßige Einfachheit wird faft nur dann, 
aber dann auch ziemlich leicht herbeizuführen fein, wenn allgemein einges 
führt ift, Daß die Leichenbegleitung nicht von den Privathäufern aus jtatt- 
findet, fondern nur und bei allen von dem Leichenhaus aus, welches im— 
mer an dem Friedhof ſelbſt angelegt zu werben pflegt. Dadurch fallen 
alle Leichenbegängniſſe, die Durch die Straßen der Stabt gehen, weg, und 
dieß hat noch eine weitere gute Nüdwirkung auf die Sanitätspflege. Es find 
befarintermaßen dieſe bei jeder Jahreszeit und Witterung durch die Straßen 
gehenden Leichenzüge, bei denen nur in großen Städten die Begleitung 
zu Wagen, meiſtens vielmehr zu Fußerdem Earge folgt, eine äußert ergie- 
bige Gelegenheit zu Erkältungen und gefährlichen Krantheiten. Wo dagegen 
ein Leichenhaus exijtirt, da ift nicht nur Gelegenheit, fondern e8 muß auch 
der Brauch herbeigeführt werden, daß alle Yeichenconducte nur von dem 
Leihenhaus aus den Sarg bi8 zum Grabe begleiten, und es wirb in ben 
Händen der Gemeindevoritände und Der Geiftlichkeit Liegen, bei denſelben 
eine nah 2—3 Klaſſen nüaneirte Einfachheit einzuführen, bei denen bie 
Klafienverfchiedenheit nur durch die geijtliche Mitwirkung, nicht aber durch 
verſchiedenes Gepränge ausgebrüdt wird. Es ift Teicht einzufehen, daß 
auch Diefe Einrichtung faum auf andre Weife zu erzielen fein wird, als 
dadurch, daß ein gut eingerichtetes Leichenhaus vorhanden ift, in welchem 
die Leichen 1—3 Tage vor der Beerdigung aufgeitellt werben fünnen, 
vorfommenden befondern Falles auch auf Verordnung des Arztes oder 
der janitätSpolizeilichen Vorſchriften aufgettellt werden müfjen. 

Wir haben alfo gejehen, daß Sanitätsrüdfichten, moralifche Gründe 


203 


und Beziehungen der Förderung des Gemeinfinns dafür fprechen, daß 
überall gute Yeichenhäufer eingerichtet werben. ' 

Zu einem guten Peichenhaufe, welches diefen 3 fachen Anforderungen 
genügen joll, gehört aber folgende Ginrichtung. Es muß daſſelbe einen 
der Größe der Gemeinde entjprechenden Leichenfaal enthalten, in welchen 
die Leichen jo wie fie aus den Privathäufern anfommen, auf eine würs 
dige Weife aufgeftellt werden. Die Größe defjelben wird von ber durch— 
ſchnittlichen Yeichenzahl abhängen. Beträgt die Sterblichkeit an einem 
Ort jährlid 7— 800, jo fommen im Durchfchnitt täglich 2 neue Leichen 
in das Peichenhaus und da fie gewöhnlich erſt 3 Tage nach erfolgten 
Iode beerdigt werden, jo muß der Raum für 6 Leichen, oder, da man 
nicht erwarten darf, daß die Zahl der Sterbefälle fich erg: über 
das ganze Jahr vertheilen, für die Doppelte Anzahl alfo für 12 Leichen 
vorhanden fein. 

Da es aber für das Gefühl der Angehörigen ein Bedürfniß if, 
bie Leichen vor der Beltattung nochmals jehen zu können, was abjtoßende 
Gindrüde hervorbringen würde, wenn biefer * Beſuch in einem Raum 
ſtattfinden müßte, in welchem noch mehrere fremde, vielleicht theilweiſe 
bereits in Fäulniß übergehende Leichen aufgeitellt find, jo müßte an dem 
Leichenfaal ein für 1 Sarg allein bejtimmter Ausftellungsraum, der allen- 
falls ein entſprechend decorirter Gorridor fein könnte, hergeitellt werben, 
in welcden jeder Sarg 1 Stunde vor der Beerdigung ausgeitellt würde. 
Da es aber ferner namentlich in den wohlhabenderen und daher feiner 
ausgebildeten Kreijen viele Perſonen giebt, die während der Zeit, Daß 
die Leiche noch über der Erde wäre, öfters Wunſch und Bedürfniß ha: 
ben, die Yeiche zu bejuchen und zu jehen, fo feheint es zweckmäßig außer 
dem gemeinfamen Yeichenfaal, noch ein für 1 Leiche allein beitimmtes 
Leichenzimmer, ernft und gejchmadwoll decorirt, herzuftellen, welches ges 
gen eine bejtimmte Gntihädigung zum Frivatgebrauch bewilligt werden 
fonnte, und von welchem aus aber ebenfall$ der Sarg in der letzten 
Stunde vor der Beltattung in dem ſchon erwähnten Ausitellungsraum 
ausgejtellt werden mühte. — Endlich gehört in jedes Yeichenhaus ein 
bejenderer Raum oder Obductionszimmer für die Ausführung von Leichen: 
öffnungen behufs ärztlich anatomijcher Unterfuchung der Leihen. Gin bes 
jonderer Gorritor wäre nöthig als Zugang zu dem Leichenfaal und zu 
Dem Obductionszimmer. 

Dadurch find alle Grfordernifje Des Leichenhaujfes zu befriedigen, 
alle Vorrichtungen aber, zur Beobachtung Scheintodter, und zur Grfen: 
nung jeder als möglich angenommenen Lebensregung find vollfommen 
überflüſſig; es bedarf feines MWächterzimmers, feiner ſ. g. Werderapparate, 
feiner Stube für Wiederbelebungsverfuche mit Badeapparaten ꝛc. Alles 
dieß hat, da die Gefahr des Lebendigbegrabenwerdens eine Chimäre ift, 
= = Bedeutung einer charlatanartigen Goncefjion gegen einen Aber: 
glauben. 

Dagegen ift noch, um in jeder Weife für die Gejundheit der zu einem 
Yeicheconducte fich verfammelnden Perſonen zu forgen und den Gindrud eis 
ner bejonderen Anjtändigfeit zu wahren, das Verlangen zu jtellen, daß ein 
geräumiger und geichügter Raum für die Verfammlung des Conductes vor: 
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handen ſei; dieß fann durch eine bebedte, und im Winter durch Glas- 
wände zu jchüßende offene Halle — werden. 
Hieraus entſteht folgender Grundriß eines Leichenhauſes. 





a Leichenſaal, mit der breiten Fenſterſeite gegen Norden gerichtet. 
b Der Ausſtellungsraum. co Privatleichenzimmer. d Dbbuctionszimmer- 
e Gorridor ald Zugang zum Leichenfaal, zum Ausftellungsraum und zum 
Obductionszimmer. f eine gegen Süden gerichtete, dur ein Dad auf 
Säulen gebildete offene Halle, im Winter mit Glasfenftern zu fchließen, 
zur Verfammlung des Conductes. 

Iſt ein folches Leichenhaus vorhanden, jo ift es feine Härte, wenn 
die Verordnung erlaffen wird, daß jede Leiche am Abend ober ſpäteſtens 
24 Stunden nad dem Abend des Todestages nach dem Leichenhaus ge— 
bracht werben müfje; hier würde fie entweder in dem Saal a oder wenn 
e8 beſonders verlangt und vergütet würbe, in dem Leichenzimmer c in ei: 
nem offenen Sarg in bräuchlicher oder vorgefchriebener Weife befleidet, auf: 
geftellt. Gine Stunde vor der Beerdigung wird ber Sarg mit ber Yeiche 
nach dem Ausjtellungsraum b gebracht, hier in offenem Sarge auögeftellt 
und erſt nad Verlangen ber Angehörigen geſchloßen, worauf die Beer 
bigung Dadurch beginnt, daß der Sarg durch die Verfammlungshalle f 
nad) der Grabftätte weiter getragen wird. Dbbuctionen werden in dem 
Dbductionszimmer d vorgenommen, wohin die Leiche aus a oder c geichafit 
werden müßte. Nur die Angehörigen der in a oder e aufgeitellten Lei— 
chen werben in c oder auf bejonderes Verlangen in a zugelafjen, der Zu: 

ang zu allen Räumen (außer b) ift nur durch den Gorridor e zu ver: 
tatten. 

Iſt ein ſolches Leichenhaus eingerichtet und in den Räumen a.b.c. f. 
in würdiger Weife architectonifh ausgeſchmückt, gut ventilirt und in 
aͤußerſter Sauberfeit erhalten, fo ift jedes Privatgeffhi berüdjichtigt und 
es wird ſich mit Necht niemand beflagen fünnen, wenn die Verordnung 
von der Sanität3= und Polizeibehörde erlaffen wird, daß jede Leiche 
fpätejtend am Abend des auf den Todestag folgenden Tages nach dem 
Leihenhaus transportirt und von da aus beerdigt werben müfje; wobei 
fi der Leichenconduct in f verfammelt und bei dem Wegtragen des Sar— 
ges aus dem Ausjtellungsraum b an den Sarg anſchließt. 

Solche Leihenhäufer werben fich überall für Die Gefundheitsverhältnifje, 
wie für Die ſoeiale Moral nuͤtzlich und wohlthätig erweifen; fie jind überall mit 
mäßigen Koſten herzujtellen und e8 bedarf aller koſtſpieligen Beobachtung und 
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Bewachung der Leichen bezüglich möglichen Wiebererwachens nicht; natürlich 
müßte ein Arzt angejtellt werben, welcher täglich Die Leichen zu befichti- 
en hätte, —— auch der immer noch in der Maſſe fortbeſtehenden 
Furcht vor Scheintod hinreichend Rechnung getragen wäre. 

Es fcheint in großen Städten, wo es am Gelbmitteln für Ge- 
meindeanlagen der Art nicht fehlt, der Ginrichtung und unferer Angabe 
entiprechenden Benütung folcher Leichenhäufer feine Schwierigkeit entgegen 
zu jtehen. Hier bietet ſich aber doch ein Hinderniß, welches in Heinen 
Städten nicht beiteht, in großen aber jchwer zu überwinden fein wird. 
Hier nämlich ift Die Leichenbeftattung (pompe funebre) Gegenftand ber 
Anduftrie geworden und an Unternehmer verpachtet, welche zum Theil 
an die Gemeindefafjen jehr beträchtliche Pachtſummen zahlen. Diefe Ein: 
richtung kann nur mit den Yeichenbeftattungen von den Wohnungen aus 
und mit einem gewiſſen Luxus der Leichenbegängniffe beitehen. Das In— 
terefje der Gemeindefaffen und der Pächter des Beerbigungswefens jteht 
daher in großen Städten der Einrichtung und Benützung der Leichenhäu- 
fer entgegen, obwohl gerade in großen Städten, die immer fleinere 
Wohnungen für Die ärmere Bevölkerung haben, die erwähnten Einrich⸗ 
tungen von vorzugsweis wohlthätigem Ginfluß fein würden. 


Kleine Mittheilungen. 


In welcher Ausdehnung felbft der Eierhandel betrieben werden kann, wenn 
größere Hanbeldverhältniffe ed begünftigen, zeigen die Verhältniffe von Eincin= 
nati. Dort ift nach J. Macgregors Progess of America eine Firma, Townsend 
& Comp., welde in einem Jahr 4280 Faß Eier, jeded zu 90 Dutzend, alfo 
4,624,400 Eier in einem Jahr verfendet hat; außerdem find aber in berfelben 
Stadt noch 5 Handelshäuſer, die fi) mit dem Eierhandel befaffen und es find 
in 1 Jahr im Ganzen von dort nad andern Staaten Nordamerifad 10,700 Faß 
oder 963000 Dutzend —= 11,556,000 Eier, für circa 100000 Thaler audgeführt 
worden. Das Gefhäft ift indeß nicht ohne Rifico, dba der Werth eined Faffes 
in einem Jahr von 22 bid zu 3 Dollard variirt. 

Das Eiöfrant, Mesembryanthemum cerystallinum, welches aud in unfern 
Gärten feined eigenthümlihen und hübſchen Außfehend wegen bisweilen vor» 
kömmt, wird nah dem Bericht von der Reife bed Prinzen Adalbert von 
Preußen nad) Brafilien, die bidher nur ald Manufeript gedrudt, jest im Budh> 
handel eriheint, auf den Fanarifhen Infeln bei den Guanches ein Surrogat beö 
Mehls. Es werden dazu die Samen zerrieben, während in Spanien die ganze 
Pflanze (Varilla Moradena) zur Ullalibereitung für die Gladhütten verwendet 
wird. Auf den fanarifhen Infeln wird übrigen® für die Ausfuhr der Afche des 
Eislkrautes jährlid eine Steuer von 1/, Million Francös entrichtet. 


Auch in diefem Winter find wieder Fälle berichtet, in welchen Damen 
badurc verbrannt find, daß fie mit leichten Kleidern einem glühenden Ofen oder 
namentlid offenem Kaminfeuer zu nahe famen. Es haben die vor einigen Jahren 
von einem Herrn Latts zu Dunden in England fabricirten nicht brennbaren 
Kleiderftoffe für Damen begreiflic feine allgemeine Aufnahme gefunden. — Das 
Anbrennen der jeßt überdieß fo bauſchigen und fo zarten und leicht brennbaren 
Kleider ift übrigens nicht gerade die Folge einer directen allzugroßen Annäherung 
oder Berührung bed leichten Stoff mit dem Kaminfeuer. Bleibt eine Dame 
im Gefellfhaftdanzug auch noch 2 Ellen von dem Kaminfeuer entfernt, jo kann 
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das leichte Zeuch ihrer Falbalas ꝛc. doch durch den Luftzug in das Kaminfeuer 
hineingerifjen werden, ein Luftzug der bejtändig vorhanden ift, da an der Feuer» 
ſtelle die erwärmte Luft beſtändig in die Höhe ſteigt, und durch ſeitliches Zu— 
römen der kühleren Zimmerluft nahe am Fußboden erſetzt werden muß. 

Haltbarleit des Eiſens. Es find ſchon manche Beiſpiele bekannt, aus 
denen geſchloſſen werden muß, daß das Eiſen mit der Zeit bezüglich ſeiner Halt— 
barkeit ſich andert und allmälig brüchig wird. Es iſt leicht einzuſehen, wie da— 
durch zu den traurigſten Unglücksfällen Veranlaſſung gegeben werden kann, z. B. 
eiferne Geſchütze find ſchon bei mäßigem Gebrauche geborften, eiſterne Ketten ha— 
ben ohne im mindeſten abgenußt zu fein, in ſpäterer Zeit ihre Haltbarkeit ver- 
loren , eiferne Achien haben ſich nach längerer Beit umzuverläffig erwiefen. Was 
hat man nidt von eijernen Brücken zu fürdhten, wenn ed richtig ift, daß das 
zähe Eifen mit der Zeit die Brüchigfeit ded Glaſes erhält. Dr. Noad (Athe- 
naeum. 1855) hat vor einigen Jahren bei einerı Befuch der Eiſenbergwerke in 
Wales eine Reihe von Verſuchen angeftellt, um zu ermitteln, durch welche Ur— 
fahen das Eifen aus dem Buftand eines fairig gebauten Körper® in den einer 
Iryftallinifhen Maffe übergeht. Hiernach wird die Anlage des Eifend vom fafe- 
rigen Buftande in den Eryftallinifchen oder körnigen überzugehen, durch verfchie- 
dene Urſachen befördert, am meiften aber geidieht die durch Vibration, wos 
duch eine Ehwingung der einzelnen Theilhen der Eifenmaffe gegen einander 
bedingt wird. Ja feine Erperimente gehen fo weit, daß er bewiefen hat, man 
könne das Metall aud dem einen Zuftand in den andern verfegen. Er fand 
eine große eiferne Kette, welhe, obwohl noch gar nidyt abgenußt, boch bei 
Seite gelegt worden war, weil einige Glieder derſelben gebroden waren. Als 
er nun einige derfelben an verjchiedenen Theilen der Kette unterfudhte, fand er, 
daß mit einem leihten Hammerſchlag ein Glied zu zertrümmern war; dad Eilen 
fand fih dann auf der Bruchflähe volllommen Ervftallinifh und in der That fo 
brüdig, daß ed ohne Schwierigkeit mit dem Sammer in Heine Stückchen zer: 
Hopft werden konnte. Als nun aber in einem Schmiebefeuer einige der brüchi— 
gen und zerbrochenen Kettenglieder erhizt und nachher im Sandbad langlam ab» 
gefühlt wurden, jo erlangte dad Eifen feine vollftändige Zähigfeit wieder und 
zeigte fogar, wenn es durch jehr heftige Hammerſchläge doch endlich, wenigitend 
theilweiß, getrennt wurde, eine volllommen faferige Structur, und ed war nir- 
gendd mehr eine Spur kryſtalliniſchen Gefüges zu bemerken. Langed Hämmern 
befördert dad Kryftallinifchwerden des Eifens, die faferige Structur wird aller» 
dingd durch Ausglühen wieder hergeſtellt. Das fcheint eine Abhülfe für jene 
gefährliche Eigenthümlichkeit zu bieten aber, wie fol man eiferne Brüden, ober 
mächtige Anterfetten ausglühen? in ſchrecklicher Gedanke ift eine ſolche Brüde, 
die durch den Gebraudy doch in beftändiger Vibration erhalten hund, — oder 
die Lage eined Kriegsihiffs, welches offenbar nur in trügerifher Sicherheit bei 
einem Sturm vor Anker liegt; find feine Anferketten dur den längeren Ge— 
brauch Ervftallinifh geworden, fo Leiften fie bei einem Sturm faum mehr als ein 
armfeliger Bindfaden. 

Warzen au der Oberflähe von Mufhelthieren. Es ift bekannt, daß 
bisweilen die efbare Muſchel (Mytilus edulis), welche namentlidy in Frankreich 
viel verfpeift wird, und in der Regel ein ſehr geſundes Geriht abgiebt, 
heftige und gefährlihe Bergiftungszufälle veranlaft. Um den Grund Dies 
fer bis jegt räthfelfaften Erſcheinung zu ermitteln, wird es nöthig fein, alle an 
ben Weichthieren vorfommenden krankhaften Beränderungen und Produktionen 
zu erforjchen. Dieſe Aufgabe hat fid) Gere Chauffat vor Jahren geftellt ; er 
hat bei vielen Weichthieren eigenthümlihe warzige Auswüchfe an der Oberfläche 
bed Thieres (nicht der Schale) gefunden , dieje indeß haben giftige Eigenſchaften 
nicht erwiefen. Man wird auf bdiefem Wege weiter gehen müflen, am Ende 
wird man wohl auf den Grund der giftigen Eigenfhaften fommen, bie fih be- 
Tanntlid) ‚auch bisweilen bei Auftern gezeigt haben. 
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Ueber bie Generationdorgane der Anftern ift längere Beit ein Streit ge 
führt worben, indem verſchiedene Beobachter bald getrenute Geſchlechter, bald 
bermaphrobditiihe Bildung oder Bereinigung beider Gefchlechter in einem Indi⸗ 
vibuum vorgefunden hatten. Herr Lacaze (Paris) hat vor 2 Jahren nachge⸗ 
wiefen, daß die Auftern in der That Hermaphroditen ſeien, jedoch in der eigen» 
tbümlihen Weiſe, daß immer eine® ber beiden Geſchlechter, bald bad männ- 
lihe, bald das weibliche vorherrihe. Herr v. d. Beneden (Brüffel) hat bie 
beftätigt gefunden, jedoch mit dem weiteren Zufaß, daß die Auftern immer erft 
männlichen Gefhlehte® find und erft im dritten oder vierten Jahre mwerblich oder 
Hermaphroditen werden. 


Das Waſſer ift blau. Bei feinem Beſuch an den heißen Quellen Islands 
bat Prof. Bunfen bie berrlihe blaue Farbe in ben Genfirquellen bewundert. 
Er hat die Frage nah dem Grund bdiefer Färbung weiter verfolgt. Chemiſch 
reined Waſſer Hat nad) ihm eine bläulihe Färbung, die aber nur deutlidy wird, 
wenn daß Licht durch eine Wafferfhicht von bedeutender Tiefe fällt. Wird ein 
lange® Glasrohr unten verichloffen und 1/, Boll vom Boden an biß nach oben 
mit fhwarzem Wachs überzogen, fo eriheint ein hineingeworfened weiße Bor» 
cellanfherbchen, das nur von unten weißes Licht erhält, blau, und bie Inten⸗ 
fität ber blauen Farbe nimmt mit der Länge der Waflerfäule zu, durch welche 
hindurch man das Porcellan anfieht. Diejelbe blaue Färbung zeigt fi aber 
auch, wenn ber Porcellanfherbe von oben durch in bie Röhre, alfo burd 
die Wafferjäule hindurch einfallended Sonnenlidyt erhellt und burd eine Heine 
Seitenöffnung am Boden ber geihmärzten Röhre betrachtet wird. Die Blaue 
Färbung muß demnadh dem Wafler angehören. Aber warum ſieht man fie 
nicht überall und bei jedem Waſſer? Warum ericheint die Südſee lauch bie 
Scweizerfeen) grün, das Mittelmeer ftellenweid indigoblau. Reinheit und 
Tiefe find die Bedingungen der blauen Farbe. Beimiihung eines färbenden 
Stoffd in geringfter Menge ändert die Farbe. Durch aufgelöften Humus erhal 
ten die norbdeutichen Landfeen mit Marichboben ihre fhwarze Färbung. Die 
Farbe ber blauen Grotte zu Gapri im Meerbufen von Neapel beruht auf ber 
Reinheit des Meerwafferd in jenem Meer, welched befanntlid fo Klar ift, daß 
man die Heinften Gegenftände bis auf mehrere hundert Fuß Tiefe am Meered» 
grund zu erkennen im Stande if. Alles Licht bad in die erwähnte Grotte durch 
die nur wenige Fuß über den Meecreöfpiegel ſich erhebende Deffnung gelangt, 
durchdringt die ganze wahrfheinlidy mehrere hundert Fuß betragende Waffertiefe, 
ehe ed vom weißen Boden der Grotte zurüdgefpiegelt wird. Dad durch eine fo 
mächtige Wafferfäule hindutrchgehende Licht gewinnt hier eine fo intenfiv Blaue 
Färbung, daß die dunklen Gegenftände im jhönften Blau erglänzen und felbft 
verſchiedenartig gefärbte Gegenftände im Waffer blau gefärbt erfcheinen. — Auch 
gefrorned reined Wafjer ift blau, wenn man e8 in Maffen fieht, daher rührt 
die blaue Färbung der Gletfher; begleichen ift dunftförmiged Waffer blau und 
darauf beruht die Bläue ded Himmeld. — Die hellgraue Farbe der Schweizer 
feen ift Beimifhung gelblich durchſcheinenden Lichte8 von dem gelben Grund ber 
Seen, ber bei flahem Wafler fich geltend macht, an tiefen Stellen verſchwindet, 
fo daß hier das Waffer auh blau audfieht. Die grüne Grotte zu Capri ift 
hiefür ein ſchlagendes Beifpiel. Die Wände und der Grund berfelben beftchen 
auß gelbem Kalkgeftein, das in ihrem feichten Waffer durdyfcheint und demfel- 
ben eine grüne Färbung verleiht, während im tiefem Maffer der blauen Grotte, 
beren Geftein daßfelbe ift, deſſen Farbe auf das tiefe Waſſer keinen Einfluß 
übt und leßtered im tiefften reinen Blau erfheinen läßt. 


Für die Abhängigkeit der Seelenthätigfeiten von dem Gehirn hat ein 
intereffanter Berfuh im phyfiologifhen Inftitut zu Jena einen neuen be» 
achtendmwerthen Beweis geliefert. Rimmt man jungen Tauben, die noch nicht 
flügge find, die großen Hemifphären oder Lappen bed Gehirned weg, was ges 
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fhehen kann ohne bafı fie daran fterben, fo behalten fie die Inftinkte ihrer erften 
Lebenswochen, fie pipen und madyen ben eigenthümlichen Flügelihlag, den junge 
hungernde Vögel zu haben pflegen; faht man fie alsdann am Schnabel. fo 
maden fie auch die Bekannten fröpfenden Bewegungen junger Tauben. Dieß 
alled thun fie noh, aud wenn fie bereitd über 1 Jahr alt find. Es bleiben 
alfo unter diefen veränderten Umſtänden inftinetive Bewegungen beftehen, welche 
unter normalen Rebendverhältniffen verfhwinden. 


Zur Verhütung üblen Gerudes brandiger Gefhwüre. Es ift befannt, 
daß Holzkohle alle Gerüche fefthält, welche man durch fie hindurchgehen läßt, 
und man hat auf diefe Eigenichaft fogar bedinficirende Relpiratoren gegründet 
(Stenhouse's desinfecting respirators), wobei alle eingeathmete Luft durch poröfe 
Holztohlen hindurch gehen muß, ehe fie in die Lungen gelangt, jo baß die ba» 
mit verfehenen Perfonen in Räume gehen können, welche mit giftigen Gasarten 
gefüllt find, indem die giftigen Beftandtheile der atmoſphäriſchen Luft alddann 
in der Kohle zurücgehalten werden, fo daß nur athembare Luft in die Lungen 
gelangt. Es lag nun nahe, alle übelriehenden Geſchwüre mit einer Schicht 
von Kohle zu umgeben, um zu verhüten, daß die Binmmerluft nicht mit den 
üblen Gerühen ihrer Abfonderungen verunreinigt werde. Die Schwierigkeit in 
der Prarid aber berubte darin, Daß es fehr ſchwer ift, die Kohle troden zu ers 
halten und dody zu machen, daß fie in einer gleihmäßigen trodnen Schicht ben 
Herb bed üblen Geruches umgiebt. In den Medical Times hat Dr. Wormalb 
(Zufi 1854) ein Verfahren dafür angegeben ; diefed beftceht darin, daß er zwiſchen 
2 Stüde Watte eine ziemlih dide Schicht Kohlenpulver ftreut, und beide Wat- 
ten mit ſchmalen Steppflreifen durchnähen läßt, wodurch das Pulver feit auf 
feinem Plate gehalten wird. So entftehen Compreſſen von verfchiedener Größe 
und beliebiger Form, mit benen man Amputationeftumpfe ganz umbüllen, 
Krebögefhmwüre der Bruft u. a. Geihwürfläden ganz bedecken kann. Das Ge- 
ſchwür wird nun wie gewöhnlidy erft mit einer Schicht Charpie oder Watte zur 
Aufnahme der Wundflüffigfeiten bededt und darüber nun die durchnähte Kohlen» 
compreffe gelegt und alles mit einer hirurgifchen Binde feftgehalten. Bei großen 
Geſchwuͤren können aud Kohlencompreffen aus 3 Schichten Watte und 2 Schichten 
Kohlenpulver angefertigt werden. 


Berihtigung. Im Nr. 8 diefed Bandes des Aerztl. Hausfreundes ift auf 
Seite 116 bie erfte Zeile von Seite 117 durdy einen Zufall herübergerathen. 
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Berdauung. 


I 


Für die Verdauung, von deren ungeftörtem Vorgang das Wohlbe- 
finden nicht allein, jondern fogar das Beſtehen, die a at des ein- 
elnen Individuums aus dem ganzen Thierreiche abhängt, — für biefe 
chen ift überall ein bejonderer Apparat von Organen wi deſ⸗ 
ſen Beſtandtheile man unter dem Namen Verdauungsapparat zuſammenfaßt. 

Es iſt indeß gleich von vornherein feſtzuhalten, daß die ungeſlörte 
Erhaltung und Enwicklung des Thierkörpers, nicht bloß von der Er— 
— d. h. der Aufnahme von Nahrungsſtoffen, ſondern auch von 
deren Aneignung, ihrer Wiederabſonderung und endlichen Ausſcheidung 
abhängt. ES iſt dieß eine fortlaufende Reihe zuſammenhängender Vor— 
gänge im Körper, welche ſich daher gegenſeitig bedingen, ſo daß ebenſowohl 
wie eine Aneignung nicht ſtattfinden kann, wenn nicht durch Aufnahme et— 
was zur Aneignung dargeboten und vorbereitet iſt, ebenſo auch eine Aneignung 
nicht ſtattfinden wird, wenn nicht Durch Abſonderung ein Bedürfniß, ja eine 
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Moͤglichkeit zur Aneignung neuen Griapitoffes Herbeigeführt it, — mie 
auch die Abjonderung nicht ungeftört vor fih gehen wird, wenn nicht 
durch Ausſcheidung alter bereit8 abgejonderter Schlafen, die zur Lebens— 
function nicht weiter geeignet find, für Die Abſtoßung neuer Schladen 
Raum geſchafft ift. 

Eines hängt von dem andern ab, — nur infofern läßt fih eine 
gewiſſe Cbefchränfte) Unabhängigkeit erfennen, als Abſonderung und folg— 
Ti Ausſcheidung fortgehen fann und in der That fortdauert und fort- 
dauern muß, felbjt wenn die Aufnahme und davon abhängige Aneignung 
unterbrochen wurbe, foll nicht das Wohlbefinden des Drganismus ge: 
ftört werben. 

Wenn nicht dieſes, wie jedes Gleichniß Hinfte, jo könnte man e8 
fo ausdrüden, daß wenn man den Abflug aus einem Kanal nicht offen 
erhält, auch der Zufluß nicht jtattfinden fann, Hi Ueberſchwemmung 
und Verwüſtung zu veranlaſſen, während ohne Zufluß der Ausfluß ſtatt— 
finden kann, ohne einen andern Nachtheil herbeizuführen, als den, der 
überhaupt den mangelnden Zufluß zu begleiten pflegt. 

Die Aufnahme der Speifen und Getränfe bejchränkt ſich nicht 
bloß auf das einfache Eſſen und Trinken, oder das Verſchlucken von 
Stoffen, welche zur Verdauung geeignet find ober geeignet ſcheinen, ſon— 
bern es umfaßt das Grgreifen, Verichluden und die Zerfleinerung, nik 
Auflöfung der Nahrungsmittel in ich, wodurch Die Speifen mechaniſch 
und chemiſch fo in ihre Feinften Theilchen, ja in ihre Beſtandtheile zer: 
legt werden, daß fie für den Met der Aneignung geeignet find und ber 
Emährung ein mechaniſches Hinderniß nicht in ben Wer legen. u 

Die Hauptbedingung der Ernaͤhrung des Körper und des Stoffer- 
ſatzes in demfelben ift ja die, dab aus den Nahrungsmitteln die Erſatz— 
bebanbiheife in ein überall gefchlofjenes, nirgends mit offenen Endigun- 
gen oder Stellen verjehenes Gefäßſyſtem und bier in Die Blutmafje ein- 
dringen, und in dem Blute oder ald Beitandtheile des Blutes jich zu 
allen Stellen des Körpers in dem innerjten Gewebe der Organe verthei- 
len. Die Verdauungsapparate des Thieres leiften ſomit zunächſt daj: 
felbe, was das Waſſer für die Nahrungsmittel der Pflanzen zu leiſten 
bat, welches alle, unorganifche wie organifche Beſtandtheile des Erdbo⸗ 
dens zunächit auflößt und in dieſer aufgelösten flüffigen Form den An: 
eignungsorganen der Pflanze (Wurzel und Blatt) darbietet. 

63 werden daher, wenn wir zunächſt nur die felten Nahrungsmittel 
ber Thiere ind Auge fafjen, dieſe zunächit in dem Munde einer erften 

erffeinerung durch Bermalmung mit den Zähnen unterworfen. Iſt biefe 
erfleinerung jo weit gebiehen, daß die vorher oft feiten, jelbit harten 
peifen nur noch eine dickliche Breimaſſe darftelfen, welche durch Hüffig 
Theile der Speifen felbft oder Durch den im Mund abgefonberten Spet- 
hel oder auch durch heigefügtes Getränf mehr oder weniger weich ge 
macht wird, fo wird nun im Munde diefe breiige Maffe in einzelte 
hei getheilt, auf der Zunge durch Gegendrud gegen ben gewölbten 
aumen in eimen rumblichen Ballen geformt, ver nun durch Druck der 
Zunge und eine gleichzeitig faugend wirkende Erweiterung des Binteren 
Theiles der Mundhöhle in dieſe und dadurch in den trichterfürmigen 
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Anfang der Speiferößre, den Schlund, beförvert wird. Sobald ber Speife- 
ballen den hinteren Theil ber Zunge nach hinten überjchritten Hat, wird 
er von einer nicht mehr der MWillfür unterworfenen (aber doch auch will- 
fürlich anzuregenden) Thätigkeit in der Muskelhaut der Schlumdröhre in 
der Weiſe erfaßt, Daß der oberfte Theil des Schlundes ſich ringförmig 
verengert, den Ballen oder Bifjen unter ſich laſſend; Diefe ———— 
Zufſammenziehung am der Schlundröhre rückt ſodann immer weiter nach 
unten und fo wird ber Biſſen in der glatten Schlundröhre abwärts ge— 
ſchoben, bis er durch bie Einmuͤndung diefer Röhre in den Magen, in 
die Höhle dieſes Hauptorganes der Verdauung gelangt. | 

In diefem fatförmigen Organ faınmelt fih die ganze Menge ber 
hreiartig zermalmten und mit Speichel gemifchten feiten Nahrungsmittel 
zunächft an und man findet unmittelbar nad einer Mahlzeit Die ganze 
Menge der aufgenommenen feiten Subjtanzen in Form eines nelbtie 

auen Breies, in dem Magen vor Die Flüffigfeiten, welche beim 
rinfen aufgenommen werben, verändern die Conſiſtenz dieſes Breies nur 
vorübergehend, da jie ſehr rafch, in wenigen Minuten aus Magen und 
Darm wieder verſchwunden find, jo daß die Breimaffe im Magen im: 
mer ziemlich dieſelbe Gonfifterz, die eines duͤnnflüſſigen Brei's zeigt. 
nfangs find in diefem Speifebrei noch einzelne Theile der Spel- 
fen zu erkennen, welche nicht volljtändig zermalmt waren, bald aber zer- 
fließen auch dieſe in einen Brei, in welchem feine verſchiedenen Bejtand- 
theile mit bloßem Auge mehr unterichteden werden und endlich ift dieſer 
Brei in eine graue bieflüffige Maffe, ähnlich einem dicken Haferfchleim, 
wie er bisweilen in der Küche bereitet wird, umgewandelt. 

Diefe Umwandlung im Magen fcheint der wichtigite Abſchnitt in 
der Verdauung; fie bezeichnet das Ende Des eriten Actes oder der 
Nahrungsaufnahme, womit, wie wir angeführt haben, die Vorbereitung 
des Aufgensmmenen zur Aneignung bezeichnet wird. Diefe letzte Vorbe- 
reitung Eh offenbar atıf einer chemiſchen Einwirfung auf die Speife- 
theile, wie fie bereits durch den Speichel angefangen, im Magen aber 
auf eine Höchit merkwürdige MWeife beendet wird. Dieß geſchieht nun, 
wie bie intereffanteften Verſuche und phyſiologiſchen Arbeiten der Tepten 
Sahrzehnte ergeben haben, dadurch, Daß die innere Magenhaut einen 
eigenthümlichen Saft abſondert und in die Magenhöhle ergießt, welcher 
der Magenfaft oder Verbauungsjaft oder das Pepfin genannt wird. 

Der Magen nämlich bejteht wie Der ganze übrige Darmfanal auß 
drei Häuten, einer äußern Umbüllung mit glatter Außerer Oberfläche 
(feröfe Haut), unterhalb dieſer einer aus Kreisfafern und Längsfafern 
bejtehenden Musfelhaut, von derjenigen Art Mubfelfafern, welche ven 
unwillführlichen Zufammenziehungen in den Organen dienen, und drit- 
ten8 unterhalb dieſer und die Magenhöhle unmittelbar einſchließend oder 
ausffeivend, einer Schleimhaut. — Schleimhäute find ſolche Häute, Die 
eine freie Fläche haben und auf dieſer die, nur mit dem Mikroſcop ficht: 
baren Ausmündungsöffnungen von- den Austührungsgängen Fleiner Drü- 
fen zeigen, aus denen fortwährend eine Flüffigkeit (Schleim) ausfließt, 
bie innere freie Fläche der Schleimhaut überzieht, und je nach ihrer 
Dienge auf dieſer als Flüſſigkeit ſich anſammelt, abtröpft uber (im 
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Darmfanal) in ber mit Schleimhaut ausgefleiveten Höhle nur als frem⸗ 
ber Körper, weiter befördert wird. In der Schleimhaut des Magens 
eingebettet liegen jehr dicht neben einander gedrängt Heine ſchlauchförmige 
Magendrüfen, von etwa 1/2 Linie Länge, deren Schlauhmündung 
auf der innern freien Fläche der Magenfchleimhaut beftändig den Ab— 
fonderungsfaft diefer Magendrüſen in die Magenhöhle ergieft, einen 
Saft, den fie auf eine bis jegt noch nicht erfannte Weife aus dem Blute 
abfondern, welches in den feinjten Gefäßchen fließt, welche dieſe Drüschen 
als ein dichtes Netz umjtriden. Dieſe Abjonderung beginnt, fo wie die 
Speifen ihren Reiz auf die Nerven der Magenjchleimbaut ausüben. 
Der Saft nun der von dieſen Drüfen abgefondert wird, beiteht aus 
einer Salzjäure enthaltenden Flüffigfeit und aus Zellen, die einen Kern 
und eine von einer Ylüjfigfeit angefüllte weitere Hülle haben, und die 
man Labzellen genannt hat, weil ihr Anhalt die Eigenſchaften befißt, 
wodurd der Labmagen die Milch gerinnen macht und überhaupt zer— 
feßend auf viele organiſche Stoffe wirft. Die Abfonderung diefer zel- 
Ienhaltigen Ylüffigfeit oder diefes Magenjaftes geht außerordentlich raſch 
und in beträchtlidher Menge vor ſich, denn es iſt (won Bidder) ermit- 
telt worden, daß beim Menfchen die in 24 Stunden abgefonderte Quan— 
Magenfaft ungefähr den zehnten Theil feines Körpergewichtes 
eträgt. 

Die Natur und Wirfungsweife dieſes Magenſaftes ift erjt in neuerer 
Zeit und zwar zuerjt von Beaumont an einem Tiger aus Canada, der eine 
zufällig durch — entſtandene Oeffnung an der Bauchfläche, die 
in die Magenhöhle hineinführte, alſo eine Magenfiſtel hatte, und nach— 
her von Vielen an Thieren, denen man gefliſſentlich Magenfiſteln gemacht 
hatte, um die Vorgänge im Magen zu unterſuchen, unterſucht und bis 
zu einer beträchtlichen Klarheit erforſcht worden. 

Als der wirkſame Beſtandtheil der Labzellen iſt die in denſelben ent— 
haltene Flüſſigkeit erkannt worden, welche Pepſin genannt worden iſt, 
durch Zerplatzen der Zellhuͤlle frei wird und nun als ein Gährungsſtoff 
wirft, der in Verbindung mit der Salzſäure der erwähnten flüſſigen Ab— 
fonderung der Drüjen die Subjtanzen des Speifebrei’8 in feine feinjten 
Beitandtheile zerlegt. j 

Die Ar Wirkung des Salzfäure und Pepſin enthaltenden 
Magenjaftes beruht in Auflöfung und chemifcher Umwandelung der ei- 
gentlih nährenden (eimweißartigen oder jtidjtoffhaltigen) Nahrungsitoffe, 
. B. des Fleiſches, des Eiweiß der Gier, des Ntieftoffhaltigen Be: 
Hanbiheifes im Mehl und Brod Klebers). Das Eiweiß verliert 
feine Gerinnbarfeit und alle diefe Stoffe werden in Waſſer vollfommen 
löslich. Zugleich wird aber durch den Inhalt der Labzellen noch eine 
zweite Wirkung bewerfitelligt. Es werben verſchiedene Zuderarten, na— 
mentlich der Iraubenzuder, welcher dadurch entitand, Daß Speichel im 
Munde auf Stärfmehl der Speifen einwirkte, und der Milchzuder, der 
als Beitandtheil der Milch genofjen wird, in Milchjäure verwandelt *), 


- Dieß erflärt audy die Gerinnung ber Milch bei der Käfebereitung, fobalb 
Laabmagen in die Mil gethan wird; es wird ber Milchzuder babei im 
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welche in Werbindung mit der Galzfäure des Magenfaftes eben jene 
Umänderung und Auflöfung des eigentlich nährenden Beſtandtheiles ber 
Speifen (Eiweiß), d. h. alſo die eigentliche Verdauung der Speifen be- 
wirft, wodurch fie als in Waſſer aufgelöste Subſtanzen erft in den Zu: 
itand fommen, daß fie in die. Blutflüffigfeit aufgenommen werben fünnen. 

So find wir alfo in dem Verlauf der Umänderungen, welche bie 
Speifen bei ihrer Aufnahme in den Körper erfahren, zu dem Ende des 
eriten Actes gelangt, oder zu der Löſung der Aufgabe dieſes Actes, wel- 
her, wie wir gefehen haben, in der Ginführung und Perfleinerung ber 
Nahrungsitoffe bis zu dem Punkte beitand, daß die nährenden Bellonb- 
theile in einem Zuſtande fich befinden, in welchem jie in die Blutmafje 
aufgenommen oder aljo dem Körper angeeignet werben fünnen. 

Den 2ten Act der Aneignung wollen wir in einem fpäteren Artikel 
wo möglich eben jo furz fehildern, nach dem wir zunächjt von dem Ma- 
genfaft nad Beaumonts Unterfuchungen no die intereffanteften Ein: 
zelnheiten mitgetheilt haben werben. 


Böſe Zehen. 


Es giebt auch an den Zehen, wie an den Fingern, Entzündungen 
die Die eigenthümliche Form des Panaritium zeigen und in folchen Fällen 
ganz in berfelben Weife verlaufen, wie wir e8 in Nr. 12 an den Fin- 
gern gefchildert haben. An den Zehen ijt indefjen diefe Form ber Ent- 
zündung verhältnigmäßig jeltener. Dagegen fommt am denjelben eine 
andere Gntzündungsform vor, welche gewöhnlich mit dem Namen „eins 
gewadhjener Nagel” bezeichnet wird. 

Während nun aber das Panaritium oder der Wurm am Finger 
je zuweilen, wenn auch felten, auch an den Fußzehen vorkömmt, nament- 
lich bei ffrophulöien Kindern aus inneren Urfachen, jo beobachtet man 
den eingewachjenen Nagel wohl niemal® an den Fingern. Schon dieſes 
deutet darauf hin, Daß derfelbe, eben jo wie eine andere an den Fingern 
niemal3, an den Zehen aber ſehr häufig vorfommende Kranfheitäform 
(Hühneraugen), eine Folge der Ginwirfung der Fußbekleidung fei. Hier— 
nach ift aljo bei dieſer Krankheitsform doppeltes zu berüdjichtigen, 1) Die 
Entzündung, 2) die eigenthümliche Einwirkung der Fußbefleidung. 

Es bejteht aber diefe Entzündungsform darin, daß in Folge einer oft 
ganz mäßig verlaufenden Entzündung an und unter dem Nagel die ent: 
ündeten Weichtheile fih um ven Nagelrand aufgewulftet haben; dieſe 

ülfte find anfangs troden, aber geröthet und fehr empfindlich; dadurch 
nun, daß der harte Nagelrand gegen diefe empfindlichen Wülfte brüdt, 
und bei jedem Schritt, wobei die Zche gegen den Boden angebrüdt 
wird, an dem entzündeten Theile mehr oder minder ſtark reiht, wird 
nicht allein der Einen immer wieder empfindlich angeregt, Tondern es 


Milhfäure verwandelt und biefe verbindet fih nun mit dem Käfefloff 
— der ſich nun als unlösliches Gerinnſel von den Molfen ab» 
eidet. 
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zeigt fich auch Die reigende Einwirkung des reibenden und brüdenden Na— 
gelrande8 dadurch, daß der geröthete Wulft an den Berührungsitellen 
wund wirb und einen wäßrigen Giter abfonbert. So wie dieſes Wund— 
fein de8 entzündeten Wuljtes eingetreten ift, bifbet der Zuftand eine jehr 
artnädige Kranfheitsform, welche je Länger fie dauert, um jo jehmerz: 
Be und um jo jehwieriger zu heilen iſt und dann fehr ſchmerzhafte 
operative Gingriffe nöthig macht. Früher, da man bie Entjtehungsweife 
biefer Kranfheitsform nicht gehörig berüdfichtigte, glaubte man es rühre 
diefelbe daher, daß der Nagel bei feinem Vorrüden, wie e8 beim Wach— 
fen der Nägel jtatt findet, felbitthätig in die Weichtheile eingedrungen, 
in die MWeichtheile Hineingewachfen fei. Indem man von diefer Anficht 
ausgieng, waren alle Heilverfuche unrichtig, ja zum Theil gerade zu ver- 
kehrt. So war e8 jchon das Verfahren, welches man anrieth, um die Ent: 
ftehung dieſer Krantheitsform zu verhüten. Man gab nämlich den 
anz verfehrten Rath), man folle die Zebennägel immer fehr furz, jo 
urz als irgend möglich vorn und auch an den Seitenränbern herunter 
beſchneiden. Dieß hat, in fo weit eine Ginwirfung des Nagelrandes auf 
die umgebenden Weichtheile in Frage fommt, gerade die entgegengefegte 
Wirkung, denn es ijt flar, daß wenn man (felbjt, wenn ber diefem Be— 
fhneiden feine der fo leicht möglichen VBerlegungen durch allzu knappes 
Beichneiden vorfümmt), durch Abtragung der Ränder die darunter lies 
gende Außerft zarte Haut bloßlegt, eine Neigung und dadurch Entzündung 
derjelben beim Gehen fajt nicht vermieden werden fann; wenn nun aber 
in den nächſten Tagen ber jich beim Wachſen vorfchiebende Nagel wieder 
mit ‘feinem Rande auf dieje entblößten feinhäutigen, vielleicht ſchon ge: 
reisten Stellen drüdt, fo ift ein Wundwerden derjelben Die nothwendige 
Folge, und damit ijt fofort der Auftand herbeigeführt, den man wermeis 
den wollte. Es wird dieß aber um fo leichter eintreten, wenn (wie ges 
wöhnlich) die Zehen innerhalb der feiten Fußbefleidung zufammengebrüdt 
und dadurch die feinhäutigen entblößten Stellen gegen die harten Nagel— 
raͤnder angebrüdt werden. — Mill man durch die Art des Bejchneidens 
der BZehennägel dem ſ. g. Ginwachlen de8 Nageld vorbeugen, jo fann 
man im Gegentheil nur den Rath geben, die Nägel vorfichtig und immer 
fo zu bejchneiden, daß dadurch Feine der den vordern und die feitlichen Na— 
elränder umgebenden weichen und feinbehäuteten Stellen bloßgelegt werde. 

ieß erreicht man dadurch, daß man fich wohl hütet, den vorderen Rand all- 
zufurz abzufchneiden oder überhaupt nach den Seiten herunter zu ſchneiden. 
Es iſt bekanntlich jetzt Gebrauch und eine ziemlich verbreitete Diode an den 
Fingern die Nägel lang wachſen zu Iafjen und fie nach heiden Seiten 
rüdwärts ziemlich knapp abzufchneiden, jo daß die Fingernägel dadurch 
im Allgemeinen die Geltalt einer nach vorn etwas zugefpigten Mandel 
erhalten *); dieſe Art die Nägel zu ſchneiden ift für die Zehennägel 


*) Man nennt dieß „die Nägel en amande ſchneiden;“ es hat biefer Gebrauch 
eine gewiſſe Bebeutung für Reinlichkeit und Eleganz ber Nägel; wenn 
nämlich die Fingernägel fehr kurz gefchnitten find, fo werden Staub und 
Schweiß, welhe mit den Fingerfpigen nothwendig je zuweilen in Bes 
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durchaus 'verwerflich und ſetzt dem Ginwachfen des Nagel auß Die 
Zehennägel werben am beiten jo beſchnitten, daß man fie vom mit ei- 
nem querherüber geführten geraden Scheerenichnitt abträgt und ſich 
wohl hütet im Mindeiten nach den Seiten hHerunterzufchneiden. Wenn 
man in ber Slinberftube die Regel einführt, daß bie Kinder wöchentlich 
2mal im warmen Fußbad die Füße wafchen und babei die Umgebung 
der Nägel au an den Seiten herunter forgfältig, jedoch nie mit einem 
barten Inſtrumente, fondern nur mit einem weichen QTuche reinigen, und 
daß alle 14 Tage die Zehennägel bloß querherüber mit Ginem geraden 
Scheerenſchnitt abgefchnitten werben, jo wirb ber böfe Zuſtand eines 
„eingewachlenen Nagels“ nie zu fürchten fein und dieß ift wichtig genug, 
dag es fich die Mütter angelegen fein laſſen, dieſem Theil dex Körper 
pflege ihre befondere Aufmerkfamfeit und Aufficht zuzuwenden. 

Aber auch Die gen des wirklich vorhandenen „eingewach⸗ 
jenen Nagels“ ift früher und häufig noch jet eine ungwedmäßige und 
unnöthigerweife tief eingreifende gewejen. Sie beitand immer darin, daß 
man auf irgend eine Weife den in Die wunde, eiternde und entzündlich 
angefchwollene, nicht felten mit j. g. wilden Fleiſch (d. 5. mit ben 
Heilung erforderlichen und die Wernarbung vorbereitenden Fleifchwärz 
oder Granulationen) aufgewulfteten Umgebungen eingebetteten Nageltheil zu 
entfernen ſuchte. Dieß geſchah auf verſchiedene Weiſe von den Chirurgen ; 
fie nahmen mit dem Mefjer den ganzen Nagel weg, oder rigen ihn mit eis 
ner Zange aus; fpäter entfernten fie nur einen Theil, d. 5, den auf ber 
entzünbeten Geite liegenden Streifen des Nageld von vorn bis zurüd in 
bie Nagelwurzel ſelbſt, was am mildeften Dadurch ausgeführt wurbe, daß 
man den Nagel an. der Stelle, wo man ihn von dem zurüdbleibenben 
Theil des Nageld trennen wollte, ganz dünn fehabte, und in dieſer dünz 
nen Stelle mit dem Meffer oder mit der Scheere der Länge: nach Ipal- 
tete und ſodann den eingewachienen Streifen entweder mit dem Meſſer 
abtrug ober mit der Zange ausriß. Es fpringt auf eine das Gefühl 
empörende Weife in die Augen, daß dieſe Operationsweifen: die nächſte 
Verwandtichaft haben mit verfchiedenen Folterproceduren des Mittelalters, 
Diefe müffen aber noch um fo mehr einen empörenden Gindrud machen, 
wenn man hört, daß durch dieſe ſchmerzhaften und tief eingreifenden 
Operationen die Zehen fajt immer in einem abnorm empfindlichen Zur 
ftande bleiben und nicht ganz felten fo wenig brauchbar und auch ferner 
fo empfindlich und ſchmerzhaft bleiben, daß die betreffende Zehe abgenom- 
men werben muß, und dieß iſt fo Häufig nöthig gewejen, daß jogar 
viele Chirurgen den Rath; gegeben und befolgt haben, bei einem einge 
wachjenen Nagel lieber gleich die ganze Zehe zu amputiren. 


rührung kommen, fi zwifchen dem knapp anliegenden vorbern Nagelrand 
und den darunter liegenden Weichtheilen in eine ſchmale, burd die Elafticität 
ber Weichtheile fih fogar zubrüdende Falte legen, bier feftgehalten und 
bilden bie ſchwatzen Ränder an den Nägeln, bie allerdingd den beftge- 
formten Fingern ein unvortheilhaftes Ausfehen geben. Dieß ift nicht der 
Fall bei langen Fingernägeln, bei denen jene Stoffe am vorberften Rande 
fih anfammeln und hier nidyt feflgeflemmt werben, alfo leicht wegges 
ſchafft werben: fönnen. 
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Diefe graufamen und fo Häufig doch nicht helfenden, oder we— 
nigften8 eine ehr lange Nachbehandlung nöthig machenden Operationen 
F aber nur deswegen für nöthig erachtet worden, weil man von 
er irrigen Vorſtellung ausgieng, daß der ſchmerzhafte Entzündungszu— 
ſtand daher rühre, daß der Nagel in die Weichtheile hineingewachſen, daß 
er der angreifende, ———— und die geſchwürigen Zuſtände unterhal— 
tende Theil ſei. Dieß aber iſt, wie oben —75 wurde und wieder: 
* werden muß, nicht der Fall; der Nagel ſelbſt iſt an allem unſchul— 
ig, außer etwa baran, daß er, wenn eine entzündete wunde Parthie 
ber Umgebungen gegen ihn angebrüdt wird, einen Gegendrud leiftet und 
dadurch Gelegenheit giebt, daß fich jene Weichtheile fortwährend an ihm 
aufs Neue reizen und verlegen. Faßt man den Zuſtand, wie wir ihn 
oben geſchildert haben, ohne das aus der Benennung hervorgehende Vor: 
urtheil in’8 Auge, fo ift e8 unverfennbar, daß die Aufgabe für Heilung 
des Zuftandes (mie für feine Verhütung) Tediglich Darin beiteht, die Ent: 
ünbung und (wenn fie vorhanden ift) die Aufwulftung und geſchwürige 

ucherung der mit dem Nagel in Berührung kommenden Werchtheile zu 
heben, — und allenfall8 den Nagel in einen folchen Zuftand zu verjeßen, 
> er ben benachbarten Theilen nicht jo harten Widerſtand leiften 
nne. 

Daraus ergiebt fi nun folgender allgemeiner Plan für die Be— 
handlung des eingewachfenen Nagel$: man muß die Entzündung in dem 
gereizten Theile mildern, diefen von bem gegendrüdenben Nagelrand dur 
einen möglichjt wenig reigenden Körper trennen und dieß Daburd) erleichtern, 
daß man den betreffenden Theil des Nagel fo weit dieß nöthig ift, 
weich macht, d. h. ganz duͤnn fchabt, und dahin wirft, daß eine Ueber: 
— des Nagelrandes nicht wieder vorkömmt. 

ieſe allgemeine Aufgabe wird auf verſchiedene Weiſe zu löſen 
ſein, je nachdem die Krankheitsform in verſchiedenem Grade ausgebildet iſt. 

Iſt der 1. Grad vorhanden, nämlich Röthung und Empfindlichkeit 
der Weichtheile neben und unter dem ſeitlichen Nagelrand ohne Wundſein 
derfelben, alſo der AZuftand der am häufigften vorfömmt, der allerdings 
durch mehrtägige Ruhe leicht gehoben wird, aber dann fehr leicht fich wieder: 
holt und endlich doch meiftens in den zweiten Grad übergeht. Bei dieſem 
Grad ift Das erfte, daß man den Patienten veranlaft einige Tage ſich 
ganz ruhig zu halten, am beiten auf dem Sopha liegend den Fu her: 
aufgelegt zu halten und gar nicht auftzureten; und daß man ein entzün- 
dungsmilderndes Verfahren, wie e8 an Fingern und Zehen fi) ald das 
wirffamfte erwiefen hat anwendet, indem man bie franfe Zehe in einen 
lauwarmen Umſchlag aus Hafergrügbrei, oder Leinfamenmehlbrei, oder 
Semmel und Milch einhüllt, bis die Nöthung und Anſchwellung fich ge: 
legt hat, und daß man fo wie dieß gelingt, den Nagelrand, ber auf 
ben gerötheten Theilen ruht, vorfichtig (mit einer Sonde oder einem Spa- 
tel) ein wenig in die Höhe hebt und einige Faden Charpie unterjchiebt. 
Sept man dann die Anwendung von Ruhe und feuchter Wärme (mittels 
Breiumſchlaͤgen) noch 1 Tag fort, fo ift im der Megel jede Empfindlich— 
feit bejeitigt. Nun fann der Kranke wieder aufitehen; e8 muß aber eine 
neue Reizung des zwar nicht mehr entzündeten, aber doch natürlich noch leichter 
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reigbaren Theile neben und unter dem Nagel verhütet werben und dieß 
geichieht am beiten dadurch, daß man ftatt der Charpie ein dünnes Blei— 
plättchen unter den Nagelrand unterjchiebt, und (ſofern dieß nöthig ift) 
den neben dem Nagel in die Höhe ftehenden Hautrand Dadurch nieder 
und von dem Nagelrand, der auf dem Bleiplättchen ruht, zurüd drüdt, 
daß man längs des feitlichen Nagelrandes auf Die nebenliegende Haut 
ein kleines Röllchen aus Gharbiefäden von der Dice eines Rabenfeber- 
fiele8 auflegt und mit einem Streifchen englifch Klebepflaiter fefthält. Mit 
diefem Verband der Zehe fann der Kranfe aufftehen und in nicht drüden- 
dem Schuh herumgehen. Am beiten ift e8 alsdann, noch mehrere Nächte 
hindurch, fo lang der Kranfe im Bett ift, einen Breiumfchlag umzulegen, 
wie bieß bezüglich ber Behandlung des Panaritiums angegeben worden 
it. Den angegebenen leichten Verband (mittels Bleiplätichen und Char— 
pierolle) hat Patient nachher, auch wenn er wieder ausgeht, To lange 
beizubehalten, al8 noch ein Vordrängen der feitlichen Haut, oder eine 
Empfindung von der Berührung des Nagelrandes auf den MWeichtheilen 
im leijeften Grade zu bemerfen ijt; beſonders förderlich und für den Pa— 
tienten erleichternd iſt es, wenn zu dieſer Zeit der Nagel auf ber betref- 
fenden Seite dünn gefehabt wird. 

Bezüglich des erwähnten Bleiplättchens ift zu bemerfen, daß man 
Dazu gewalztes Blei, wie e8 zu den Theebüchlen oder zu den Schnupfta= 
badpafeten gebraucht wird, verwendet, aber nicht das ganz dünn gewalzte 
Dlei, worin parfümirte Seifen eingewidelt zu fein pflegen, welches man 
daher auch leicht in den Haushaltungen hat; das leßtere ift zu fein und 
fhüßt nicht genügend, nimmt man es aber in mehrfachen Plättchen über 
einander, fo reißen leicht Stüdchen davon ab, bleiben als kleine Split: 
ter unter dem Nagel zurüd und fünnen zu neuer mechanijcher Reizung 
Veranlafjung geben. Das DBleiplättchen aber muß fo zugeſchnitten wer: 
ben, daß es 1 Linie unter dem Nagelrand herein, und 2—3 Yinien über 
die feitliche Hautfalte herüberreicht, jo daß das Gharpieröllchen (wenn 
dieſes nöthig ift) auf dieſem feitlich Herworragenden Theil des Bleiplätts 
chend aufliegt. Ä 

Der 2. Grad der in Rebe ftehenden Krankheitsform ift der, bei 
welchem bie gereisten Meichtheile bereit3 wund ober geichwürig, oder gar 
durch wildes Fleifch aufgemulftet find. Hier genügt häufig zur Milderung 
der Entzündung der Breiumfchlag allein nicht; Hier (alfo bei Giterung und 
namentlich bei wildem Fleiſch) beiteht das beſte Verfahren zur rafchen 
Milderung der Entzündung in Fußbädern entweder bloß aus lauwarmem 
Waſſer oder aus laumwarmer dünner Holzafchenlauge, welche man täglich 
3mal jedesmal 1/,— 1 — 2 Stunden nehmen läßt, worauf man in ben 
Awifchenzeiten und während der Nacht Breiumjchläge umlegt, die mit 
Bleimafjer, oder Bleiwafler und einem Abfub von Mohntöpfen befeuchtet 
werben. Sobald alsdann die Anichwellung fo weit gemilbert iſt, daß 
man den Nagelrand aus dem wilden Fleifch herausheben fann, jo wird 
auch hier ein Bleiplättchen untergefchoben, oder wenigjtens eine Unterlage 
aus einigen Fäden Gharpie eingebraht, und mit Fußbädern und Brei— 
umfchlägen fortgefahren. In diefen Fällen vorzugsweife fürzt ein vor- 
fichtige8 Dünnfhaben des Nageld die Behandlung fehr ab und fann 


empfohlen werben. — So wie nun. bie, Empfindlichkeit Dex 
Fe 2* gehohen iſt, ſo wird auch wieder —* tu 
I i Niederhrüdung der ge es Seitenra bes 
| Sr ulſteten Weichtheile —* mit —56 eſtgehalten, 
* die Nacht hindurch durch Breiumſchläge entz: ig eingewirkt. 
Es ergieht ja aus dem Vorſtehenden, be De — Behandlung 
De 2 jede ſchmerzhafte oder gar Op vermieden, 
I ern überhaupt der —* vollſtaͤnd urkhulige Bor Nage —— 
* chont iſt. Dieſes letztere aber. iſt die weitere Folge der 
großer Bedeutung, da es far it, daß eine —* ee die 
—* iz "/2 Nagel befit, unmöglich, beim fernery Gebrauch heim 
in ber Negel normale Dienfte leiſten laun; wird weit leichter zu 
krantheiten x. Veranlaſſung geben, als dieß geſchieht Bag: der Na 
ganz erhalten iſt, hoöͤchſtens noch einige, Zeit. durch ünn 
Ya wird und durch das untergeſchobeue — —— —— 
ver, Ol De die benachbarten Weichtpeile ei 
achdem wir, nun ausführlich, die ehanblung des 2* 
pt angegehen haben, ſo bleibt nur noch Ha gzu a 
er im Gingang aufgeitellten wc 
gt it. Es wurde naͤmlich im Gingan —5 N * 
Ki des, Entzündungszuſtandes (in —* 2 Graben) ay * 
e lan ber —3 beruͤckſichtigt Tein müfle, 
* 4 rationelle Weiſe das in Rede ſtehende Uebel heilen. 
Diefe eigenthümliche Ginwirkung. nun beſteht darin, daß den 
J des —— ſelbſt wenn dieſes nicht zu eng und ni 
xt iſt, die den Nagel —— Weichtheile auf beiden Seiten, = 
elbjt vorn über bie Nänber der Sn in bie, Höhe geſchoben und, i 
dieſer Lage erhalten werben. en — davon i —* 
mentlich die von beiden Seiten 4 Li £: gehrÄngken, 
Nagel mit einem ziemlich, feiten Wall —2 er nun bei * 
Grade von Reizung von dem dagegen andrückenden Nagelrand a bes 
rührt wird. Dafjelbe Berhältnih —* bei den Fin Ai eln nicht — 
dieß iſt allein der Grund, warum der jr ine Au Hagel am, 
felten, und wenn überhaupt dann. nur da, vorlömmt, wo wie bei —— 
den und andern Leuten, welche ſchwere Handarbeit verrigten, bie Ser 
Busch durch den Druck beim Feſihalten und. durch den Schmuß, der, ſich im 
alten Al: und reizend wirkt, jehr did, ſchwielig und hart geworben. if 
Wie, hier eine Krankheitäforn der Nägel nur an den Fu 
vorkommt, weil diefelben eigenthümliche, an Den, Fingern nicht, 
mende Einwirkungen auszuhalten haben, jo fommt im Gegentheil, an. ben 
Nägeln der Finger ein ei nthümliches. Leiden vor, Das, an, ben. Bußnär 
eln, meines Wiſſens nie, beobachtet, wird, nämlich. Die |. g. — 
a in Beziehung auf dieſe oft sche. ſchmerzhaft, übrigen 
ärztlichen Streifen. wenig befannte Krantkheitsform eine, richtige, und a 
fältige Behandlung, der, Nägel im gefunden, Zuftande von, vorzüglicher 
Wichtigkeit ift und, da dieſelbe immer, oder, doch. faft, immer durch 
Behandlung verhüfet werben fönnte, ſo joll, niefelbe, in einem nachfolgen 
den Xrtifel ſpeciell abgehandelt, werben. 


21% 


Die Ringelnatter. 


Das unten angegebenen Büchelchen“) enthält, wie ſchon in bem 
vorausgegangenen Lieferungen, auch in der 3, Lieferung, eine Reihe von 
24 Schilderungen, nämlid die Seeſchwalbe, die Birke, Die Sonne, der 
Regenwurm ꝛc., Die, in freundlichem für Knaben berechneten Tone eins 
zelne furze Naturbeſchreibungen anfprechendjter Art geben. In biefem 
empſehlenswerthen VBüchelchen findet fich auch folgende Schilderung: 

„Der Bergbach bildet einen Heinen Wafjerfal. Echäumend und 
plätjchernd drängt er fi, zwifchen den Steinblöden durch. Etwas weiter 
unterhalb ruht er aus in einem flaren, fpiegelblanfen Becken. Das 
eine Ufer ijt teil, oben von Hajelnußbüfchen bejchattet, das andere ver- 
pad fih und ift mit blendendweißem Sand und buntem Kiejelgeröfl 

edeckt. Weiterhin folgt ein moojiger Abhang und dann kommt der 

ald. Auf der jtillen Wafjerfläche tanzen jtahlblaue Käfer in Streifen, 
ier ift ein Lieblingspläßchen der Fröſche. Ginige braunfledige alte Ger 
elen jtefen den Kopf halb aus dem Waſſer hervor und lafjen jich von 
ber Warm Sonne beſcheinen. Sie rühren fein Ölied. An dem Moos— 

hange breiten ſich dichte Farnfrautbülche aus, Die obern Wedel find, 
eundlich grün und zart. zertheilt wie Federn, die untern find vor Alter 
braun geworden und abgeitorben. Sie neigen ſich zur Erde. BZwilchen 
ihnen verborgen it ein Mauſeloch. In feinem ſchwarzen Hintergrunde 
wirb etwas Helles fichtbar, e8 fommt weiter nad) vorn: es ijt der Kopf, 
einer Schlange. Gr ift eirundlich und etwas breit gebrüdt. An feinen, 
Seiten funfeln die Heinen, ſcheinbar unbeweglichen Augen, Born an, 
bem geſchloſſenen Male ijt eine Eleine Deffnung, durch fie fommt, lang 
und bünn, die weiche, tief zweifpaltige Zunge zum Vorſchein. Sie bes 
wegt Sich lebhaft hin und ber, als prüfe jie taſtend die. Luft. Je 
zieht fie ſich zurüd und kurz darauf züngelt fie wieder. Ueber der ab» 
gerunbeten Schnauze find zwei Nafenlöcher bemerkbar. Ohren find nirs 
gends zu fehen. Sie find zwar vorhanden, liegen aber unter der Haut 
bes Körpers verborgen. Diefe ift über und über mit glänzenden Schup— 
yen und Schildern bebedt. "Der Dbertheil des Kopfes erjcheint bläulich 
rau, Dicht hinter dem Kopfe zieht fich ein weißer, ringförmiger Yleden, 
uch eingefaßt. Wir merfen daran, daß e8 eine Ringel oder Kra— 
gennatter ift, welche zum Vorſchein fommt, Wir brauchen nicht vor ihr 
zu erſchrecken. Man pflegt fi) vor dem, meijten Unbekannten anfänglich) 
pr fürchten, erſt die nähere Bekanntſchaft laͤßt uns Vieles angenehm fin- 
en und macht e8 und am Ende gar lieb. Ehedem betrachtete man alle 
Schlangen mit Angft und Abſcheu — jept bat man fennen gelernt, daß 
faum ber *— Theil der auf Erden lebenden, Arten giftig iſt — und, 
daß felbjt Diefe, uns gewöhnlich wiberlichen Gejchöpfe viel Interefjantes 
zeigen. Die Ningelnatter iſt völlig ungiftig, wir können fie beshalb in 


*) BEP In die Natur! Biographien auß dem Naturleben für die Ju⸗ 
gend unb ihre Freunde von H. Wagner, Il. 12. Bielefeld, U. Hel- 
mid. 1857. 12 Sgr. 
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Ruhe betrachten. Selbft wenn wir fie angreifen, wirb fie und faum 
beißen, böchiten® uns mit einem ftinfenden Saft beipriken. Der nebenan 
fließende Bach befreit uns Leicht wieder von temfelben. Faßt fie ja im 
Zorn unfern Finger, fo rigen ihre Zähne uns faum mehr als ein Teich- 
ter Nadelſtich — und haben auch nicht üblere Folgen als ein folcher. 
Almälig iſt fie gänzlich aus dem Loche zum Vorſchein gefommen. 
Eine Waldmaus hatte vordem das Loch gewühlt und wohnte in demfel- 
ben, die Natter hatte fie aber überfallen und veripeift und feit der Zeit 
e8 zu ihrem eignen Logis benußt. Den ganzen Winter über hatte fie 
auch darin gejchlafen. Sie friecht jet Iangfam über den weißen Sand, 
der warme Sonnenſchein iſt ihr eben recht. Ihr fehuppiger Rüden ſchil— 
lert grau wie polirter Stahl, die Seiten ihre8 3 Fuß langen, daumen» 
dicken Körpers find gelb und ſchwarz gefledt. Gin Unteriejieh zwifchen 
Hals, Bruft und Bauch ift nicht zu bemerfen, höchſtens daß fie Dicht 
hinter dem Kopfe etwas dünner und in der Mitte des Körpers jtärfer 
it. Der Schwanz läuft allmälig jchmwächer zu. Nirgends fehen mir 
eine Spur von Füßen und doch Friecht fie vorwärts, wie geht das zu? 
In ihrem ganzen Körper entlang befindet fich eine Reihe Knochen, das 
Nüdgrat, wie bei allen volllommenern Thieren, die überhaupt Knochen 
haben. Dadurch ift Die Natter fchon wefentlich von einem Wurme un» 
terjchieden, dem fie an äußerer Geftalt fonft wohl ähnelt. Die einzelnen 
Knochen des Rückgrats laſſen fich bei ihr fehr Leicht bewegen, beſonders 
na links und rechts und jeder derſelben trägt zwei Rippen. Vögel 
und Säugethiere haben verhältnigmäßig wenige Rippen, die Schlange 
außerordentlich viel. Bei einer Gans und einem Fuchs etwa find Die 
Rippen vorn mit dem fogenannten Bruftbein verwachſen, bei der Schlange 
ift gar fein Bruftbein vorhanden. Sie iſt dadurch das gerade Gegen: 
theil ihre8 Nachbar Froſch, der ein Bruftbein befigt, aber feine Rippen. 
Alle Rippen der Schlange find beweglich und mit ihren Spiken an bie 
Schuppen befeftigt. Sie frieht mit den Rippen und Schuppen ähnlich 
wie ein Taufendfuß mit feinen vielen Beinen. Dazu befigt fie eine aus— 
gezeichnete Muskelkraft, biegt den Körper jeitlich, wenn es raſcher vor— 
wärt8 gehen foll, und fchnellt ihn plößlich gerade nach vorn. Geſchickt 
Ichlüpft fie über den Stein,‘ ſchlingt fih am Zweige empor und ift jetzt 
wie ein Bli am Rande des Waſſers. Sie nimmt gar zu gern ein 
ftärfendes Bad, fchlängelt dann zierli an der Oberfläche des Waſſers 
dahin, ſchnappt im Worbeifchlüpfen einen Wafjerfäfer hinweg und fonnt 
& dann wieder zufammengerolit im warmen Sande. Die Fröfhe im 
MWafjerbafin mögen fi wohl vor ihrer Nachbarin hüten, fie ift eine 
ſchlimme Geſellſchafterin für fie Plagt fie der Hunger, jo taucht fie 
eben fo geichift unter wie ber Froſch und verſpeiſt den Gefangenen. 
Wie aber kann fie ihn freien, da fie doch aller Glieder entbehrt, um 
ihn feftzuhalten? Auch hier ift auf ſonderbare Weife geforgt. Sie 
ftülpt fich über den Yang, wie man einen Handſchuh an die Hand zieht. 
Ihre Zähne find ſämmtlich nadeljpig und mit den Spitzen nad hinten 
gerichtet. Zum Kauen taugen fie nicht, auch nicht zum Abbeißen, deſto 
vortrefflicher aber zum Feithalten. Iſt der Froſch oder Die Maus ein- 
mal gefaßt, fo find fie auch unretibar verloren. Das Maul der Natter 
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öffnet und dehnt fich fabelhaft weit, felbft am Gaumen ftehen noch meh: 
rere ähnlich geitaltete Zähne nnd helfen den großen Bifjen Hinunterfchie- 
ben. Der Schlund iſt eben jo weit. Zwifchen ihm und dem Magen 
it faum ein Unterſchied in der Weite zu bemerken. Freilich dauert e8 
mehrere Stunden, ehe ein folches Thier vollftändig verfchludt wird. Da 
bie iii ber Natter aber während dieſes Zeitraums doch Athem Holen 
muß, jo ijt die Luftröhre fo eingerichtet, daß ihr oberiter Theil, der 
Kehlkopf, unterhalb des Biſſens bis fait an die vordere Mundöffnung 
vorgejchoben werten fann. Häufig braucht fie zudem nicht zu athmen, 
da fie wenig Luft bedarf und ihre großen, fchlauchartig erweiterten Lun— 
en einen bebeutenden Vorrath Davon aufzunehmen vermögen. Durch 
etztere Fähigkeit kann fie fich auch verhältnigmäßig leicht machen, wenn 
fie auf dem Waller eme Spazierfahrt zu machen gedenkt. So jchlimm 
die Bauart und Stellung der Schlangenzähne für das gefangene Thier 
a fo fünnen fie in manchen Fällen auch der eignen Beſitzerin zum 
achtheil gereichen. Sit die erbeutete Maus nämlich ungewöhnlich groß, 
bie Schlange ſelbſt aber noch nicht völlig ausgewachſen, fo ift leßtere 
nicht im Stande ihren oft noch zappelnden Biſſen gänzlich hinunter zu 
ſchlucken. Sie kann fih nun aber jelbjt auch nicht helfen. Gin Stüd 
davon abzubeißen, gebt bei der ganzen Ginrichtung ihre Zähne nicht an, 
ihn wieder Ioszulaffen und auszufpeien, geht auch nicht. Jede Bewegung 
bes unförmlich aufgetriebenen Kopfes und Halfes bringt die Beute nur 
tiefer in den Schlund, bis diefer und in manchen Fällen jogar bie 
DOberhaut des Körpers zerplagt und beide: Schlange und Maus, mit 
einander umfommen. Gine Beichädigung der Oberhaut umd ihrer 
Schuppen würde verhältnißmäßig nicht viel zu bedeuten haben, da unter 
der alten Haut während de8 Sommers ungefähr im Laufe jedes Mo: 
nat8 eine neue wächſt. Die alte jpringt dann und wird abgeftreift, die 
Natter kommt mit einer neuen, ebenjo ſchönen, zum Vorſchein. 

Zur wärmjten Zeit des Sjahres, im Monat Auguft, ſucht das 
Weibchen der Ningelnatter warme, Tonnige Bergabhänge oder Dünger- 
haufen, in denen dur die Fäulniß Wärme erzeugt wird, auf, und 
legt daſelbſt 20 bis 30 weißlihe Gier. Dieſe haben feine fo harte, 
Ipröde Schale wie diejenigen der Vögel, ſondern find mit einer dicken, 
zähen, pergamentartigen und etwas rauhen Haut umgeben. Alle hängen 
durch eine ſchleimige Maſſe perlichnurartig zufammen. Nach dem Legen 
fümmert jich die alte Natter nicht wieder um dieſelben. Sie werden von 
der Wärme der Sonne oder des Düngerd gebrütet. Die jungen Schlan- 
gen ähneln der alten, jobald fie das Ei verlaffen, und find bereit3 eine 
Spanne lang. Sie müfjen von Anfang an für fich felbit forgen, fangen 
vorläufig Käfer, Würmer und dergleichen kleinere Thierchen , bis fie e8 
jpäter mit Fröſchen, Kröten und Mäufen aufnehmen, auch wohl nad 
jungen Vögeln, bis in die Kronen der Bäume flettern und, wie man 
erzählt, gelegentlich auch ven Bauernfrauen im Keller Die Milch bena= 
fhen. Im Uebrigen jaufen fie wenig, Selten leden fie mit der fleinen 
dünnen Zunge etwas Waſſer. Gbenjo vermögen jie monatelang zu hun— 
gern und pflegen , wenn ihnen ein reicher Fang zu Theil warb, lange in 
ihrem Shlupwinfel der Ruhe. 
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Die Ningelnatter läßt fich zähmen und —— fich leicht an die 
Gefangenſchaft. Sie wird dann zutraulich gegen ihren Herrn und läßt 
ſich von ihm anfaſſen, ohne zu ee Auf der Inſel Sardinien follen 
die Nattern zu den allgemeinen Lieblingen des Volks gehören, die Frauen 
follen fie befonder8 gern im’ Haufe leiden mögen und e8 als ein Unglüd 


für ihre Familie anfehen, wenn eine etwa getöbtet wird.” 


Kleine Mittheilungen. 


Das „Rademacher'ſche Syſtem“: feine Hauptfäge gehen baranf hinauß, 
daß nicht die Krankheit, fondern das Mittel ald das Gegebene berraditet und 
jene erft diefem angepaßt werden müſſe. Anftatt daher die Krankheiten, wie 
e8 die Dernunft verlangt, nach den inneren organiihen Vorgängen und nad 
deren in Erſcheinung tretenden Symptomen zu beurtheilen, trifft Rademacher 
feine Eintheilung nur nad der Reaction ber Krankheit auf das Heilmittel und 
fpridt von Univerfale und Organkrankheiten, bei welden beiden aber das Arznei» 
mittel fein Unterfheidungsmerfmal bleibt, jo daß er jene ald Salpeter-, Eifen», 
Kupferkrantheiten zc. zc. unterfcyeidet, je nachdem nad feiner Anfiht daB eine 
oder das andere Mittel angewandt werden foll; dieſe wiederum je nach den 
Mitteln denen fie weichen, unterabtheilt, fo daß ed Quaffialeberfrankheiten und 
Brechnußleberkrankheiten, Tabakhirnkranktheiten und Stechapfelhirnkrankpeiten u. f. w. 
geben kann. Bon einer Diagnoftif, einer forgfamen Unterfheidung, welde doch 
felbftverftändlich einer Vertrauen verdienenden Behandlung zu Grunde gelegt wer» 
den muß, ift hierbei nirgend& die Rebe, und eine vernünftige Diätetik ſcheint 
von vorn herein ausgefhloffen. Diefed, man kann faum anders ed außdrüden, 
borirte Wefen ber f. g. Rademader’fhen Lehre hat dennoch unter wachen 
Köpfen bed ärztlichen Standes Verbreitung gefunden, wiederum nur, weil ed im 
Gewande des Aberglaubend auftrat und durch greife Zoden und ſchwülſtige Re- 
dendarten imponirte. 


Ueber eine glüdlich geheilte Magenfiftel wollen wir mit Bezug auf bie 
oben angeführten wichtigen Beaumont'ſchen Berfuhe an dem Ganadier mit einer 
offen gebliebenen Magenfiftel, folgenden Fall kurz mittheilen, der, wenn aud von 
rein mebdicinifchem Interefje, dennoch mit Bezug auf die obige Mittheilung allge» 
mein intereffiren fann. ine Frau von 40 Jahren hatte in Folge 19 Tage anhals» 
tender Berftopfung und nad fehr heftigen Schmerzen in der Magengrube 
(die man gewöhnlich auch Herzgrube nennt) neben dem Nabel eine von innen 
aufbrehende Geihwürsöffnung befommen, in weldye eine Sonde von ber Stärfe 
eined Federfield eingeführt werden fonnte. Es entleerte ſich durch diefelbe Galle 
und eine Flüffigkeit, welche dem Magenfaft ähnlich fah. Die ganze Bauchfläche 
war, ald die Frau in Behandlung des Arzted Dr. Coot zu Reu-Dort kam, 
von der aus ber Fiftel audfließenden Flüffigfeit wund gefreffen. Eine Sonbe 
drang 13 Boll weit durdy die Deffnung ein und befand fid unverkennbar in dem 
Magen, den fie zum Brechen reiste. Als der Unterfuhung wegen die Krante 
Waſſer trinken mußte, floß dieſes fofort durch die Fiftel wieder ab, fo daß eben 
fo viel Waſſer hier herausfam, als getrunfen worden war. Die Behandlung 
beftand in mildem Verband der wunden Bauhflähe, in vollftändigem Schuß 
derjelben vor fernerer Reigung durdy die aus der Fiftel fommenden Flüffigkeiten, 
in Emährung dur diden Roggenbrei mit Syrup, in nährenden Klyſtieren, 
und in einem die Fiftelöfnung zufammenziehenden und zufammendrüdenden 
Verbande; dadurch ſchloß ſich in A Wochen die Fiftel, die Heilung war voll 
ftändig und bleibend. 
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Weber bie — — Wirkung der Muſik auf eine Frau entHäft 
me 


ba8 Repertorio co chirurgico di Torino folgende intereffante Beobahtung: . 
Die Frau war nie and ihrem Dorfe gekommen und hatte niemald ein Concert 
gehört. Bei ber Kirchmeih im Oktober wurde ein Feft gefeiert und zum erften» 
mal nad) dem Spiel eined guten und ftarfen befeßten Orcefterd getanzt. Daß 
Feft dauerte 3 Tage und der Tanz dauerte faft ummmterbrodhen fort. Die Frau 
überlieh fih im Entzüden über die barmonifhe Mufit dem Tanz mit einer 
Art von Wuth, fie ſetzte keinen Contretanz auß und fagte, daf fie nie fo vergnügt 
——— ſei. Als aber das Feſt zu Ende war, wurde der Eindruck den dieſe 

uſit auf fie gemacht Hatte, bleibend. Sie mochte ſtehen, gehen oder liegen, im⸗ 
mer tönten nod die verſchiedenen Mufikftüdfe, welche fie gehört hatte, in ihren 
Ohren, fo daß fie nicht ſchlafen konnte. Sie vernahm in ihrem Kopfe genau 

ichſam die Wiederholung der Stüde, welche geipielt worden waren und dieſe 

Igen fi fogar in derſelben Ordnung aufeinander, wie man fie gefpielt hatte. 
Die darand hervorgehende Schlaflofigfeit fing an, die Verdauung, fo wie alle 
übrigen Funktionen zu ftören. Werztlihe Behandlung milderte nichts; mit der 
Berdauungdbefchwerde wurde der Ton, den fie hörte, immer ftärter. Es er 
folgte nad 6 Monaten unter vollftändiger Abmagerung und Schwäche der Tod, 
ohne daß die Muſik au mur einen Moment ausgefegt hätte. Der erfte Bioli- 
nift verbitterte ber Frau ſehr unfchuldigerweife noch auf empfindliche Weife die 
legten Augenblide ihred Lebens. Derfelbe hatte fi nämlich in dem Jubel bed 
Fefted einigemal ben Spaß gemacht einzelne disharmoniſche Noten auf feinem 
Inftrumente anzugeben ; diefe Noten kamen in den legten Augenbliden der Frau 
ebenfalld wieder zum Borfchein und dann hielt fie die Ohren zu und ſchrie: 
„welch' unrichtige Rote, fie fpaltet mir den Kopf.“ 


Auch, bei Fiihen kommen Farbeuveränderungen wie beim Chamäleon vor, 
fo erzählt Meyen im Il. Band feiner Reife um die Welt: „Es wurden 2 Bo» 
niten mit der Harpune gefangen, unb diefe gewährten bei ihrem Abfterben durch 
ben beftändigen Farbenwechſel ein höchſt interefiante® Schauſpiel, da® zu be- 
fhreiben unmöglid if. Wenn fi bei dem fterbenden Fiſch und oft noch lange 
nad) feinem Tode ein frampfhaftes Zittern der Muöfeln einftellte, fo fuhren die 
vielfahen Farben des Regenbogend und alle Farben der fchönften Edelfteine 
mit Bligesfchnelle über die Oberflähe bed XThiered, das im gewöhnlichen Zus 
ftande ftahlgrau und filberweiß gefärbt war. 


Schöne Käfer ald Stubenthiere werden in Manila von den Damen ges 
paltın. wie bei und bie Singvögel. Die ſchöne grüne Cetonia luconiea hat 
Dr. Meyen ſehr oft in Kleinen Käfigen geliehen, die in den Stuben aufgehängt 
waren; täglic erhält das Thierchen Heine Stüde einer Pilangfrucht und joll auf 
biefe Weije viele Jahrelang erhalten werden fünnen. Ein Dynastes hesperus 
ein fhöner Quangfäfer war in einem immer an einem flarfen Faden angebuns 
den und hieng an der Wand; man hatte dem Thierchen ein Stüd Bambusrohr 
an bie Füße gegeben, biefed hielt es jhon 4 Monate feft und fraß davon. 


Bei Blutungen aud Blutaderfuoten am Fuß, (bei den f. g. Kindsader—⸗ 
geihmwülften) welche oft jo außerordentlich heftig find und den Tod durch Vers: 
blutung herbeiführen können, bevor nur ein Arzt herbeigeholt werben konnte, ift es 
von Wichtigkeit, daß auch Laien davon unterrichtet feien, daß die erweiterten Adern, 
welche hier dad Blut liefern zu ben Blutabern gehören, melde dad Blut von den 
entfernteften Theilen, z. B. von ben Fußfpigen gegen das Herz hinführen, fo daß 
ma, um den Abfluß des Blutes auß der Wunde zn verhindern den Theil der Glied— 
maße mit der Hand oder mit Binden zufammendrüden muß, welcher zwifchen ber 
blutenden Stelle und der Fußfpige, alfo unterhalb der Wunde liegt, nicht aber obere 
hald,derfelben, wie bei Benvundungen, bei denen dad Blut aus Echlag » oder Puls⸗ 
adern fommt, welde das Blut vom Herz gegen die äußerften Punkte der Ertremitäten 
hinleiten. Wenn alfo Ein Blutaderfnoten etwa an ber Mitte der Wade blutet, 
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fo bindet man ein Band ober ein ſchmales Tüchelchen mäßig feft um den unter» 
ſten Theil des Beines unmittelbar über den Knöcheln, legt ein zufammengefal- 
tetes Leinwandläppchen auf die blutende Stelle und brüdt dasſelbe beftändig mit 
dem Finger feſt zufammen. Außerdem aber ift ed auch noch fehr vortheilbaft, 
dab man den Patienten platt auf ein Sopha legt mit nit erhobenem Ober- 
förper, und daß man alddbann den blutenden Fuß auf die Sophalehne erhebt 
und fo ruhen läßt, daß die Fußfpige am höchſten gehalten wird. Schon durch 
Diefe Lagerung allein fteht in vielen Fällen die Blutung ganz und die Wund— 
ärzte thun gut, auch nad dem biutflillenden Verband im Bett den Kranfen 
niedrig zu legen, den Eranfen Fuß aber duch 2—3 übereinandergelegte Polſter 
ganz hoch zu lagern. 


Stilfung des Nafenbintend. Bor einer Neihe von Jahren hat Hr. Re 
grier dazu empfohlen, den Arm der entiprechenden Seite gerade in die Höhe 
halten zu laffen. Diefed Mittel hat fi oft bewährt, ift aber auch oft verfpottet 
worden. Bei einem Truppenmarfd im Juli 1855 famen dem belgiſchen Militärarzt 
Sournez 28 zum Theil fehr heftige Fälle von Nafenbluten vor. Es wurde bei 
feinem bderfelben ein Uniformftüdf gelöft, fondern man erhob dem Soldaten fhhnell 
ben Arm und lieb ihn mit erhobenem Kopf und geradem Körper die Hand oder 
beide Hände über dem Tſchacko im gewöhnlidhen Schritt in Reih und Glieb 
weiter marfcdiren; er athmete durdy den offenen Mund. Die Blutung ftand in 
weniger ald 2 Minuten. Bei mehren wirkte daffelbe Verfahren mehrmals wie- 
berholt mit gleicher Sicherheit. 


Bon ber Schnelligkeit des Pflauzeuwachsthums giebt der Rieſenpilz, Bovista 
giganteum, ein intereffantes Beilpiel. Diefer Riejenbovift erreicht in einer ein» 
zigen Nacht die Größe eines Männerkopfs. Cine Belle diefed Pilze hat nur 
1/p Zoll im Durchmeſſer und es läßt fih daher beredinen, daß in einer Nacht 
nicht weniger als 47,000,000 Millionen entſtehen; es müffen danadı in einer Stunde 
4000 Millionen Bellen, alſo in einer Minute 66 Millionendellen fi entwicdelt haben. 
Berüdfihtige man nun aber vollends, daß jede diefer Bellen wieder aus einer 
unzähligen Menge EHeinfter Moleküle, die man mit unjeren Vergrößerungsin— 
ſtrumenten ımmer nod al® befondere Theilhen unterfcheiden kann, beſteht, fo 
entzieht ſich die BVorftellung von der Zahl der für eine einzige diefer Pflanzen 
verwandten einzelnen Beftandtheile vollftändig unferem Faflungsvermögen. 


Penſion und Erziehung für Kinder. Eltern und Bormündern, melde 
jüngere Mädchen von 6— 18 Jahren oder Knaben von 6—14 Jahren in einer 
gebildeten und in den günftigften gefelligen Berhältniffen lebenden Familie fo 
unterzubringen juchen, daß fie mit den Kindern der Familie erzogen werden und 
ausgezeichnete Unterrichts» Anftalten mit befuchen, wird von dem SHeraußgeber 
Diefer Zeitfchrift eine vorzügliche Gelegenheit nachgewieſen, wo bejonder® aud 
alle Bedingungen zufammentreffen, durch welche für die körperlihe Entwidlung 
und Ausbildung der Kinder auf das Beſte geforgt if. Penfion 300 Rthir. — 


— 


Drudfehler. 


Nr. 11. ©. 171. 3.27 v. o. find zwei 2 Worte audgelaffen, e8 muß da» 
felbft heißen: 

da8 in die Stänme der Schilddrüfenarterien eindringende Blut in dem 
ungehinderten Lauf durch die Kehlfopfdarterien einen Abfluß erlangt. 
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Inhalt: Anlegung von Schwimmanftalten. — Die Schwimmanftalten zu Wei- 
mar mit 2 Taf.— Statuten des Weimarifhen Bade- und Schwimmvereind. — 
Babdeordnung. — Rettungsapparat. — Behandlung der im Schwimmbad Ber- 
unglüdten. — 


Anlegung von Schwimmanftalten 
nebit 2 Tafeln Abbildungen. 


Seit älteften Zeiten wird das Kaltbaden im Fluß und das Schwim:- 
men zu den vworzüglichiten Genüfjen gerechnet, welche erfrifchen und zu: 
gleich Gefundheit, Körperfraft und Gewandtheit geben. Seber Gym: 
nafiaft lernt aus feinem Tacitus, daß bei unjern Vorfahren, den alten 
Deutfhen, e8 zum allgemeinen Schmud der männlichen jugend gehört 
habe, fhwimmen zu können; alle modernen Gefundheitdapojtel prebigen 
von der ftärfenden Kraft des falten Bades und von der gefundheitför: 
dernden Wirfung des Schwimmens, und doc) — wie wenig wird e8 ge- 
übt, — wie felten wirb e8 gelernt! — wie wenige der Grwachjenen und 
der in jahren weiter vorgerüdten Männer fönnen ſchwimmen und be: 
nügen die Sommermonate zu einer Schwimmfur, Die ihnen bei ihrer 
figenden Lebensweife mehr Nußen bringen würde, als viele ber herge— 
brachten Badekuren! 

Woher fommt die? Warum treiben unfere Knaben nicht allgemein 
eine Körperübung, die Doch zugleich einer der behaglichiten förperlichen Ge: 

nüſſe iſt? — Wenn auch einiges hierbei der allgemeinen Schlaffheit, die fich 

jet unferer Jugend bemächtigt hat, zuzufchreiben fein mag, — wenn auch 

das noch ungünftig einwirken mag, daß bie Väter und Lehrer meiftens jelbit 
s 15 


226 


nicht ſchwimmen fünnen, alfo auch weder Freude an, noch Achtung vor 
biefer Körperübung haben und fie darum nicht für wichtig halten, — fo 
genügt dieß doch nicht zur Erflärung, zumal da in großen Städten biefelbe 
Klage nicht in gleihem Maaße geführt werben mu, Woran liegt e8 alfo 
wohl, daß große Stäbte in diefem Theil der Jugendausbildung vor klei— 
neren Städten voraus find? Ich meine, man fann den Grund in der 
„Belegenheit” finden. — Große Städte liegen meiſt an größeren Flüfjen 
und gebieten überbieß über reichliche Mittel, Die zur Anlage gemeinnügiger 
Anftalten zu verwenden find. Sin Eleinen Städten hat man a 
über — wenig Waffer und wenig Geld — zu klagen; es fehlt an Ge- 
legenheit und an Mitteln zur Anlage von Schwimmfchulen, in denen die 
jungen Leute mit Sicherheit baden und jchwimmen fünnten. Dieſe 
Schwierigkeit ijt indeß eine nur eingebildete, und ich werde an einem 
Beifpiel zeigen, wie felbjt bei wenigem Waſſer und bei fehr engen Mit: 
teln dennoch brauchbare Babeanftalten und Schwimmfchulen erlangt wer: 
den fünnen, 

Sch will von der Shwimmanjtalt zu Weimar fprecden. 

„Wie fann man aber von einer Schwimmanftalt einer jo Eleinen 
Stabt wie Weimar, das an einem fo Heinen Flüßchen liegt wie die Ilm, 
öffentlich fprechen wollen!" hör ich dagegen ausrufen. — 

Gerade bie —— der — macht dieſe Anſtalt intereſſant; 
es zeigt ſich hier, wie in den beſchraͤnkteſten Verhaͤltniſſen brauchbares ge: 
leitet werben fann, und um alfo von unfrer Seite einen wichtigen Gegen: 
ftand der Geſundheitspflege nicht bloß zu empfehlen, fondern feine Befriedi- 
gung einzuleiten, unternehmen wir e8, von diefer Kleinen, aber überrafchend 
hübſchen Anftalt, von ihrer Anlage und ihrem Erfolge Bericht zu geben. 

Wir wiederholen, — große Städte, große Ströme haben faſt allwärts 
gut eingerichtete Schwimmanftalten und Flußbäder. Es find dieß überall fo 
wohlthaͤtige und für die allgemeinen Geſundheitsverhältniſſe jo wichtige 
und heilbringende Anjtalten, daß man wünfchen muß, fie überall auch 
in fleinen Städten und an fleinen Bächen eingerichtet zu fehen, 
und der Herausgeber dieſer Zeitfehrift hat durch Ginrichtung der Wei: 
marifchen Schwimmanftalt gezeigt, daß und wie man in kleinſten Ver: 
hältnifjen, mit mäßigen Mitteln und mit einem fehr Fleinen Bach etwas 
— und in der That für weite Kreiſe Heilbringendes herſtellen 
önne. 

Die nachfolgende Schilderung ſoll daher namentlich die Aufgabe 
löſen, & zeigen, mit wie wenigem Aufwand bes Ginzelnen und mit wie 
wenig Waller eine brauchbare Schwimmanjtalt herzuitellen if. Die Lö— 
fung diefer Aufgabe fällt ganz in den Bereich der Beftrebungen des Arzt- 
lichen Hausfreundes, denn diefer fol nicht bloß theoretifch belehren, fon- 
dern namentlich praftifch zeigen, wie ber Förderung der Gefunpheit ge 
dient werben fünne. 


Die Shwinmanftalt in Weimar 


mit ihren 2 Bafjins wird von einem fleinen Bach gefpeift, welcher nicht 
breiter iſt als 1 Elle und nicht tiefer als 1 Fuß. — So viel Wafjer 
findet fich überall! — Die Anjtalt aber ift fo eingerichtet, daß ein Mit- 
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lied mit feinen fämmtlichen Familiengliedern für einen einzigen Thaler 
— Schwimmbäder, und wenn es erforderlich iſt, ſogar 
Schwimmunterricht, — und dabei die Annehmlichkeit ſauberer Auskleide— 
räume und den Vortheil ſorgſamer Beaufſichtigung der Badenden nebſt 
gut — Strahl- und Brauſedouchen genießt. 

dan wird zugeſtehen, daß für ſo wenig Geld nirgends mehr, ja 
man kann dreiſt behaupten, nirgends ſoviel geboten iſt. Wir können da— 
her allen Menſchenfreunden, die es mit ſich, mit ihren Familien und mit 
ihren Mitbürgern gut meinen, nur zurufen: „hört, wie es die Weimar— 
aner gemacht haben, var bin, und thuet desgleichen !* 

Wir wollen zuerjt eine kurze Gejchichte der Entitehung der Wei- 
marifchen Schwimmanjtalt geben, und fodann die Beichreibung der An- 
ftalt ſelbſt folgen laſſen. 

Früher bejtand in Weimar weder eine Flußbad- noch eine Schwimme 
, anftalt; Knaben badeten an mehreren Stellen der Ilm unterhalb der 
Stadt und Erwachſene bejuchten in der Regel eine Mühle an der lm, 
etwa 3/, Stunden Wegs oberhalb der Stadt (bei Ehringsdorf), wo ober: 
halb eine Mühlwehrs von dem Mühlenbefiger gegen eine fleine Vergütung 
das Baden im Freien ohne irgend einen Schuß gejtattet wurde. — Der 
Mangel de8 Schwimmunterrichte8 wurde zu verjchiedenen Reiten wohl 
zur Sprache gebracht, es Fam aber nichts Diefem Bebürfnig Abhelfen- 
des zu Stande, Grit im Jahr 1847 unternahm ein Schwimmlehrer, der 
fich aus Preußen hieher gewendet hatte, die Gründung einer Schwimm- 
anitalt, wozu er ſich der Beihülfe und Unterfiüßung des Gemeindevor- 
ftandes, der Gymnaſialbehörde und mehrerer Privatperjonen zu erfreuen 
hatte. Diefer ließ an einer Stelle der Ilm unterhalb der Stadt ober: 
halb einer neuangelegten Mühle, durch welche eine für die Mühle noth- 
wendige Stauung und aljo etwas tiefere Waller bedingt war, eine Bret- 
terhütte mit einem bavorliegenden Schwimmichulgerüft und einen mit 
Barrieren umgränzten und gebielten Baderaum für fleine Knaben im 
Fluß einrichten und unterrichtete für gute Bezahlung eine Anzahl Schü: 
ler des Gymnaſiums und ſelbſt Erwachſene im Schwimmen. Obwohl 
diefe Anjtalt ſich etwas fojtipielig erwies, jo war man doch mit derfel- 
ben zufrieden und jie wurbe viel beſucht. Plötzlich verließ der Unter— 
nehmer die Stadt und es ergab ſich, daß jämmtliche von ihm gemachte 
GSinrichtungen noch nicht bezahlt waren. Zum Theil um die mit einem 
Verluft von mehreren hundert Thalern bedrohten Gewerbsleute vor die— 
ſem Schaden zu bewahren, zum Theil aber auh, um die Schwimman— 
jtalt überhaupt nicht wieder eingehen zu lafjen, traten einige Männer zu— 
fammen, um das Gingerichtete zu erhalten. In Folge der Aufforderung 
dDiefer Männer entwarf der Herausgeber diefer Ztſchr. den Plan eines 
Bade: und Schwimmvereind, Durch welchen das Inventarium der Anftalt 
übernommen und erhalten werben follte. Dadurch, daß ein Arzt an der 
Spite ftand, fand der Verein mehr, al3 erwartet war, Theilnahme, wo— 
bei jich Die Mitglieder auf 3 Jahre zu einem Jahresbeitrag von 1 Thaler 
verpflichteten. Die Berechnung war nämlich jo gemacht, daß die Summe 
der Anjehaffungstoiten, jo wie die Summe der Betriebstoften für 3 Jahre 
zufammengerechnet wurden; diefe Summe mußte innerhalb der 3 Jahre 
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ber Verpflichtung durch die Jahresbeiträge gebedt werben. Dieß bieng, 
wenn man den Jahresbeitrag nicht über 1 Thaler erhöhen wollte, von 
der Anzahl der fich für 3 Fahr verpflichtenden Mitglieder und im gege- 
benen Fall davon ab, daß 70 Mitglieder beitraten. Es traten aber gleich 
im 1. jahre 120 bei, und aus diefer Zahl übernahmen mehrere unent: 
eltlich die Ertheilung des Schwimmunterrichtes. Zur Erleichterung der 

hüler des Gymnaſiums wurde von ber Behörde noch ein jährlicher 
Beitrag von 40 Thaler gewährt. 

683 wurden nun in den nächſten drei Jahren 137 Schwimmfchüler 
als fichere Schwimmer ausgebildet und „freigefprochen;“ in berfelben 
Zeit aber auch nicht allein alle Paſſiva gebedt und die Betriebäfoften 
aus den Beiträgen bejtritten, auch das Material der Anftalt weſentlich 
verbefjert, fondern jogar am Schluß des dritten Jahres noch ein Kaſſa— 
überfhuß von 200 Thalern vorgelegt. Dagegen hatte ſich durch Die Gr: 
fahrung dieſer 3 Sjahre herausgeftellt, daß die Ilm für die Anjtalt durch— 
aus ungeeignet fei, jowohl weil das Ylüßchen von circa 30 Fuß Breite 
jelbft an jenem Badeplaße nirgends mehr als 5 Fuß Tiefe hat, als auch, 
weil das Waſſer kalt, hart und fehr häufig unrein ift. 

Da nun die Zeit der dreijährigen Verpflichtung mit dem Jahr 
1851 abgelaufen war, fo entjtand die Frage, ob fich der Verein zu 
längerer Dauer verpflichten, oder auflöfen oder aber nach einem veränder: 
ten Plane neu conjtituiren wolle. 

An der Geneigtheit, der Stadt eine Schwimmanjtalt zu erhalten, 
war bei den bisherigen Mitgliedern nicht zu zweifeln, der gen. Director 
der Anjtalt entwarf daher den Plan zu einer neuen Anftalt mit tieferem 
Schwimnibaflin, mit Frauenbafiin und mit mannigfachen anderen Ver: 
befjerungen an einem Bach, welcher weiches und wärmeres Waſſer führte 
ald die lm. Nach einer von demjelben entworfenen Berechnung fonnten 
die Heritellungs = und Betriebskoſten jelbjt einer beträchtlich erweiterten 
und verbejjerten Schwimmanjtalt bei einem nicht erhöhten Jahresbeitrag 
von nur 1 Thaler, dennoch gededt werden, wenn fich Die erforderliche 
Anzahl von Mitgliedern mit der Verpflichtung für 6 Jahr gewinnen 
ließe. Der Plan für die neue Einrichtung wurde einer Generalverfamm- 
lung zur Kenntnißnahme vorgetragen und ſodann die Frage vorgelegt, ob 
fi) die Generalverfammlung unter der Bedingung der Gewinnung der 
erforderlichen Anzahl von Mitgliedern auf weitere 6 jahre verpflichte 
und den Vorſtand ermächtige, nach dem vorgelegten Plane die neue An- 
ftalt in Ausführung zu bringen. Der Plan wurde angenommen und Die 
verlangte Ermächtigung ertheilt. 

Nachdem nun die erforderliche Anzahl neuer Mitglieder, namentlich 
durch Betheiligung der Frauen jehr raſch erlangt war, wurde im Früh: 
ling 1852 nahe bei der Stadt auf der ſ. g. Heinen Schwanfeewieje ein 
pajlendes an dem Durch die Gifenbahnanlage etwas veritärkten Asbach ge- 
legenes Grundjtüd von beinahe 3 Morgen Wielenland von dem Groß— 
berzogl. Fiscus angefauft und mit der Herjtellung der nöthigen Schleußen 
zu Ableitung des Baches in einen Sammelgraben und zu Füllung zweier 
Badebaſſins aus demſelben, mit der Anlage dieſer Bafjins und mit dem 
Dau eines Wohnhaufes für den Schwimmmeilter und der nöthigen Aus: 
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fleiveräume und Schwimmgerüfte ꝛc. vorgegangen und dieß alles fo rafch 
gefördert, daß die Anftalt in beiden Abtheilungen ſchon am 11. uni 
1852 dem Publikum eröffnet werden fonnte. Wie freundlich Die neue An: 
ftalt von dieſem beurtheilt wurde, jpricht fich in folgendem, im Weimari— 
fchen Tageblatt bald darauf eingerüdten Sonett eines nahmhaften Dich: 
ters (v. M....&) aus: 


Dem Gründer der Shwimmanftalt. 


Iſt Riemers Geift denn über mid gefommen, 
Der des Sonetted Adler war und Schwan, 
Hat Thetis mir die Lippen aufgethan ; 

Es fommt Begeifterung herangeſchwommen. 

Wir hatten längft vom Schwanenfee vernommen, 
Wohl hieß ed See, doc blieb dad Bad ein Wahn; 
Da liefeft Du die ferne Welle nahn, 

Halb Kind der Eijenbahn, fie mußte fommen. 
Zwei mächt'gen Becken ftrömt fie jebt entgegen, 
Um die des Rajend Rundgeftade ſchwellen, 

Hier gilt der Männer, dort der Frauen Red. 

Der Kühle Holden Schauer, milden Segen 
Gewährt in ftiller Wohlthat nun ihr Wellen, 
Uns labend, ftählt ein kräftiger Geſchlecht. 


Bevor wir nach diefer hijtorifchen Museinanderfeßung, welche bei ähn— 
lichen Anlagen an anderen Orten in mancher Beziehung nicht ohne Vortheil 
wird benugt werben fünnen und deswegen fo ausführlich gegeben worden 
ift, weitergehen, bemerfen wir, daß da eine fernere unentgeltliche Ertheilung 
des Schwimmunterrichte8 füglich von einzelnen Mitgliedern nicht weiter 
erwartet werden fonnte, der bisherige Badewärter auf Koſten des Ver— 
eins nach Erfurt geichidt wurde, wo er fich in der Kgl. Militärſchwimm— 
Schule durch einen volljtändigen Kurſus zum Schwimmlehrer ausgebildet hat. 

Die Heritellungsfoften nebjt Anfaufsfumme des Grundjtüds betrugen 
5000 Thaler. Diefe Summe wurde zu 3/, durch 300 Actien a 10 Thlr., 
der Reit zu 3/, durch theilweife Vorausbezahlung der Jahresbeiträge und 
zu %/, durch ein Darlehn bejchafft, weldes ſchon im erſten Jahre aus 
den Ginnahmen der Anjtalt wieder abgetragen werden fonnte. Die Ar: 
tienfchuld aber ijt feitvem durch jährliche Auslofung der ftatutenmäßigen 
Anzahl von Actien regelmäßig gemindert worden, und jtellt fich jegt das 
Pafienverhäftnig der Anftalt jo, daß aus den laufenden Ginnahmen nicht 
allein alle Obliegenheiten getilgt, ſondern auch jährlich gegen 200 Thlr. 
noch zu weiteren Verbefjerungen ver Anjtalt verwendet werden fünnen. 

Die wefentlichen Theile der Anjtalt find, wie ber beifolgenbe 
Grundriß (Taf. II.) erweilt; 

A.en Schwimmbaſſin fürMänner. Diefes ift oval, 180 Fuß 
fang und 100 Fuß breit. Dafjelbe ijt in 3 Abtheilungen getheilt, eine 
kleinere von 3° Tiefe fir Knaben, eine zweite 90’ Quadrat von 3 bis 
51/,' Tiefe für Erwachjene, welche nicht ſchwimmen fünnen und eine dritte 
nur durch ein quergefpanntes Tau und zwei Fähnchen mit Warnungstafeln 
von ber vorigen abgegränzte Abtheilung von 10 bis 12° Tiefe für 
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die Schwimmer. Der Boden dieſes Baſſins ift mit Steinplatten ausge— 
legt, die abgeböfchten Ränder aber find in der Höhe des Waſſerſpiegels 
durch Weidengeflecht vor dem Abſpülen durch den Wellenfchlag ficher ge: 
jtellt. An der mittleren Abtheilung bei 5’ Tiefe ift ein Ginzelnbad (a) 
eingerichtet für folche Badende, welche fich nicht im Freien zeigen wol: 
fen, doch iſt in dieſem eine Thür nach dem Baſſin heraus angebracht, 
damit die darin Badenden ohne zu tauchen in das große Baſſin heraus- 
gehen fünnen. An dem tiefen Theil des Bafjins ift auf der einen Seite 
vor einem Bretterhäuschen, in welchem fi) die Schwimmfchüler ausflei- 
den, das Schwimmgerüft (b) angebracht, an welchem der Unterricht er: 
theilt wird, daneben befindet ſich das Sprungbrett und gegenüber das 
20 Fuß hohe Sprunggerüft (ce). Hinter dem Bretterhäuschen (b) ijt ein 
verfchließbarer Schuppen angebracht zur Aufbewahrung der mancherlei für 
die Gartenanlage erforderlichen Geräthichaften und daneben (d) ein 32° 
hohes Gerüfte, auf welchem ſich ein 6° in Quadrat großes Waflerrefer- 
voir befindet, welches mittels einer Drudpumpe gefüllt wird und bei je- 
dem Bafjin zwei Douchen petit, die mit einem Schließhahn verjehen, 
entweder eine fräftige Strahldouche oder eine Braufebouche geben, welche 
jehr viel benußt werden. — Für die Babenden des mittleren Theiles 
des Baſſins befinden fich geräumige Auskleideräume in dem Anbau (e) 
des Wohnhaufes; und für. die Kinder find Auskleideräume halb im Freien 
theil8 neben diefem Anbau, theils unter dem Balfon an der Giebelfeite 
des Wohnhaufes hergerichtet. 

B. Das Damenbad hat ein ovales Baflin von 110 Fuß Länge 
und 65 Fuß Breite, und ift mit einer 9 Fuß hohen forgfältig gearbeite- 
ten Bretterwand eingefchlogen. Der Eingang dazu führt Durch einen klei— 
nen Vorhof (f), jo daß ſelbſt bei geöffneter Thür es nicht möglich iſt 
von außen in diefe Abtheilung hineinzujehen. Auch das Frauenbaflin it 
in 3 Abtheilungen getheilt, eine Eleinere von 21/,' Tiefe für Eleine Mäd— 
hen, eine mittlere von 4’ Tiefe für die Mehrzahl der badenden Mäd— 
chen und eine dritte von 5’ Tiefe für folche, welche ſchwimmen wollen, 
Ale 3 Abtheilungen find mit Steinplatten ausgelegt und am Rand herum 
durch Meidengeflecht gefchüßt, und wie A. mit Reck's verjehen. Hier 
find 4 Einzelnbäder (a) angebradht und ebenfall8 zwei Douchen einge: 
richtet. Die Ausfleiveräume für das Damenbad befinden fich in Dem 
Anbau (e). 

c. Ein Wohnhaus für den Bademeiſter, deffen Frau den 
Dienft im Damenbad verfieht. Diejes Haus hat unten einen Flur, 
eine Küche, eine Wohnjtube und eine Schlafftube und oben unter Dem 
Dad) nad) der Norbfeite einen Balfon und übrigens in dem Bodenraume 
eine Werkſtelle für den Bademeiſter, welcher fich im freien Zeiten durch 
Tifchlerarbeit der Anjtalt müßlih macht. In diefem Gebäude befindet 
fi) auch ein Nettungsapparat zu Wiederbelebung Scheintodter, für Den 
Fall, daß ſich troß aller Aufficht ein Unglüdsfall in der Anjtalt ereig- 
nen jollte. 

D. Zur Speifung der beiden Baſſins ijt ein geräumiger Sam 
melgraben angelegt, an deſſen unterer Schleuße (g) noch ein Ginzeln: 
bad mit einer Sturzwelle eingerichtet ijt. Aus dem fehr Fleinen Arm des 
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Asbaches wird das Waſſer durch zwei Fleine Schleußen (h) zu bem 
Sammelgraben zugeleitet. In diefem kömmt es zunächit zur Nube und 
jegt erdige Theile ab, welche der Bach nach Regen wohl mit fich führt. 
Die Zuleitung des abgeflärten Waſſers zu den Baſſins geichieht durch 
unter dem Boden liegende Kanäle (i.i), welche indeß ihren Ausfluß über 
dem Wafleripiegel des Baflins haben, damit die das Bad Befuchenden 
fehen, wie der Waflerzufluß reichlich durch ein paar jtarf raufchende 
Sprubelquellen geſchieht. Behufs Reinigung Der Baſſins werden Die zwei 
Abzugsichleußen (k) gezogen, wodurch die Ballins in weniger als !/, Stunde 
abgelajjen fein können. 

Der Wallerzufluß durch den faum 2 Fuß breiten Arm des Asbaches 

ift jcheinbar jehr gering und hat in der That vor Anlage der Anftalt 
im Publikum zu großen Bedenken DVeranlafjung gegeben, welche indeß 
durch den Betrieb der Anftalt auf das volljtändigjte widerlegt worben 
find. 
Die mittlere Wafjermenge des Baches beträgt in der That in ber 
- Minute nur 165 Kubikfuß, welche durch Die Schleuße hin den Sammel- 
graben einfließen. Davon fommen nım in I Minute 100 Kubikfuß in 
das Männerbafjin und 65 Kubikfuß in das Frauenbaflin; das Männer: 
bafjin erhält alſo in 24 Stunden 24%X60%x 100= 144000 Kubiffuß, 
das Frauenbaflin 24%xX60%x65=93600 KHubiffuß Waſſer. Das er- 
jtere hat num einen fubiihen Waflergehalt von 48000 Kubiffuß und er: 
hält in 24 Stunden 144000 Kubikfuß, das Waſſer defjelben wird alfo 
in 24 Stunden 3mal vollitändig erneuert; das Frauenbaßin hat einen 
fubiichen Wafjergehalt von 16212 Kubiffuß und erhält in 24 Stunden 
93600 Kubikfuß, es erneuert ſich alſo das Waſſer in demjelben in 24 
Stunden beinahe Gmal, und in der That iſt das Waſſer in beiden 
Baflins auch fortwährend rein und flar, jedoch muß die Vorſicht beob- 
achtet werben, daß das Waſſer in den Baſſins fo Hoc) geipannt wird, 
dat e8 fortwährend über den oberen Rand der Abflußichleußen (k. k.) 
eiwas überfließt, da erfahrungsmäßig ein Häutchen auf der Wafjerfläche, 
welches durch in der Luft herbeigeführten Staub und feine Pflanzen- 
faamentheile gebildet wird, nur dadurch jo entfernt werben fann, daß es 
nicht als eine Verunreinigung des Waſſers erſcheint. 

Dieje Grörterung Ichien befonder8 nöthig, um zu beweifen, wie 
man felbjt an dem Eleinften Bach cine mit gutem Waffer reichlich ver: 
ſehene Badeanjtalt einrichten Fann. 

Nächft ven beichriebenen wefentlichen Bejtandtheilen der Anjtalt iſt 
nun noch zu erwähnen, tab das Areal det Anjtalt übrigens als ein 
parfartiger Garten angelegt und mit Blumen und Flaggen gefhmüdt it, 
jo daß die Anjtalt, wie dieß bie Anficht, welche ald Taf. I beigefügt ijt, 
ergiebt, einen jehr freundlichen Gindrud auf die Beſuchenden macht. Sie 
liegt etwa 600 Schritt von der Stadt entfernt an einer gut angelegten 
nach einem benachbarten Dorfe führenden Chaufjee und tft in der That 
in neuerer Zeit in befonderer Gunſt bei dem Publikum, was namentlich 
die immer wacjende Zahl der Mitglieder des Vereins beweist, welche 
bereits 400 überjteigt. 

Man hat es luxuriös gefunden, daß bei derſelben ein beſonderes 
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Wohnhaus — wurde; dieſes iſt aber nothwendig geweſen, nicht bloß 
zum Schutz der Anlage in den Zeiten, wo nicht gebadet wird, ſondern 
auch um ſicher zu ſein, daß die Anſtalt niemals ohne Aufſicht ſei, da 
ſonſt gar zu leicht Unglücksfälle vorkommen könnten. 

Das letztere zu verhüten iſt der Gegenſtand von vielen einzelnen 
Beſtimmungen der Badeordnung, welche wir zur Erleichterung bei ähn— 
lichen Anlagen als durch mehrjähriges Beſtehen vollkommen bewährt, 
hier nebſt den Vereins-Statuten ebenfalls mittheilen, welche letztere vor— 
ausſetzen, daß der Verein Corporationsrechte erlange. 


Statuten des Weimariſchen Bade: und Schwimmvereind. 


1. Der Berein beiteht aus freiwillig zufammengetretenen Mitglie: 
bern. Jedes Mitglied verpflichtet ſich, für die nächiten ſechs jahre, zu 
einem jährlichen Beitrag von 1 Thaler für je eine Abtheilung der An- 
ftalt, und erfennt durch feinen Beitritt zum Werein die bindende Kraft 
diefer Statuten, fo wie der beigefügten beats für fich wie für 
fämmtliche, die Anftalt benußenden Yamilienglieder unbedingt an. 

. Für dieſen Beitrag jteht jedem Mitgliede für ſich und feine 
noch nicht jelbitjtändigen Familienmitglieder das Recht zu, denjenigen Theil 
ber Anjtalt, für weldyen er beigetreten ift, nach Maßgabe der Badeord— 
nung zu benußen, und an dem Schwimmunterrichte Theil zu nehmen. 

Sollte ein Mitglied fich veranlaßt fehen, vor Ablauf der ge 
nannten ſechs Sjahre auszutreten, jo muß es in feine Verpflichtungen 
und Rechte einen Dritten einitellen, fofern auf desfallfigen Antrag von 
dem Vereine ein gegründetes Bedenken gegen denſelben nicht erhoben wird. 
Wird die fernere Benutzung der Anjtalt durch Wegzug, länger an— 
dauernde Krankheit oder Tod einem Mitgliede unmöglich, jo erlifcht in 
diefen Fällen feine Verpflichtung ohne weiteres. 

4. Alle, welche neu hinzutreten, haben ein Gintrittsgeld von 
1 Thaler für je eine Abtheilung der Anjtalt, für welche fie Hinzutreten, 
zu entrichten, und find aufgenommen, fofern auf desfallfigen Antrag 
von dem Mereine ein gegründetes Bedenken dagegen nicht erhoben wird. 

5. Vormünder fünnen auch für ihre Mündel je einer Yamilie 
unter den 1—5 genannten Bedingungen Mitglieder des Vereind werden. 

6. Lehrlingen der Mitglieder des Vereins und den in ihrer Fa— 
milie lebenden oder bei ihnen in Penſion ſich befindenden, unfelbititän- 
digen jungen Perfonen ift e8 gegen einen jährlichen Beitrag von 1 Tha— 
ler, ohne den Schwimmunterricht — für welchen 15 Sgr. mehr zu be: 
> find — unter Einhaltung und Beobachtung der ordnungsmäßigen 

ejtimmungen, gejtattet, in der Anjtalt zu baden. 

Das Recht auf Benukung der Anftalt geht verloren, 1) wenn 
die Sahresbeiträge nicht bi8 zum 1. Mai jeden Jahres entrichtet find; 
2) wenn ein Mitglied fich den Beitimmungen der Bade- und Schwimm: 
ordnung wiberfeßt oder die Widerfeglichfeit eines feiner badeberechtigten 
Bamilienmitglieder unterjtüßt. 

8. Die von dem Vereine erworbenen Grundftüde, Baulichfeiten, 
Schwimmgerüfte und fonftigen Snventarienftüde bleiben Gigenthum bes: 
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felben und bieten Sicherheit für die ermachfenden Paſſiva. Alle Ueber: 
ſchüſſe werden zunächſt zur Dedung ber Paſſiva und fobann nur zur 
Vervollfommnung der Anjtalt verwendet. 

Zur Xeitung der Anftalt wird jährlich aus den Mitgliedern 
des Verein! ein PVoritand von fünf Mitgliedern (ein Vorfitender, ein 
Schriftführer, ein Kaffirer, ein Ordner, ein Schwimmwart) gewähit, 
welche auch dafür zu forgen haben, daß ein Schwimmlehrer für die 
Stunden des Schwimmunterrihts, und ein Babewärter (reſp. Babes 
wärterin) zur Bequemlichkeit, reſp. Beauffichtigung der Badenden jeder: 
zeit zugegen jet. 

10. Da der Verein eine gemeinnüßige Anſtalt beabfichtigt, fo 
fönnen auch Nichtmitglieder die Anftalt gegen Entrichtung der von dem 
Vorſtande dafür angelekten Beträge benügen, ſofern fie ſich den Beſtim— 
mungen der Badeordnung in allen Stüden unterwerfen. 

11. Berbefjerungsvorichläge und Klagen find von den Mitgliedern 
einem Worftandsmitgliede, aber nicht dem Schwimmlehrer oder dem Ba: 
dewärter (rejp. Badewärterin), au&zufprechen oder fchriftlich zuzuſenden 
oder auch mit Namensunterfchrift in das in der Anjtalt aufgelegte Be— 
ichwerbebuch einzutragen. 


Badeordnung. 


1. Die Babeanftalt ift in beiden Abtheilungen täglich von 7—1 
Ubr und von 3— 9 Uhr geöffnet. Ueber die Umzäunung überzufteigen 
ift ftreng unterfagt. 

2. Das Baden in der Anftalt ift nur nach vorheriger Legitima- 
tion, — ald Vereinsmitglied, — als Jahresabonnement, oder — nad 
Ablieferung einer Babemarfe an den Bademeiſter geftattet. 

3. Niemand darf ſich im Freien ausfleiden oder ohne Schwimm- 
hoſe (refp. Badehemd) außerhalb der Anfleiveräume zeigen; überhaupt 
wird allen die Anftalt Bejuchenden die Beobachtung des Anftandes zur 
ftrengjten Pflicht gemacht. 

4. Schwimmhoſen und Handtücher find in der Anitalt gegen 
Entrihtung von je 3 Pfennigen, Badehemden a 6 Pf. zu leihen. 

5. Griteigen des Trennungszaunes beider Abtheilungen oder an- 
dere berartige Unfertigfeiten oder Nedereien haben die unverzügliche Weg- 
weiſung aus ber Anitalt zur Folge, und können nach dem Grmefjen des 
Vorjtandes mit dem Verluſt der Benußung der Anjtalt, rejp. des Abon- 
nement3 geahndet werben. 

6. Kinder unter 7 Jahren werben nur in Begleitung Erwachſe— 
‚ner in der Anjtalt zugelafjen und ift denſelben auch nuͤr unter Aufficht 
ihrer Begleiter das Baden erlaubt. 

7. Jedermann foll ſich, bevor er in's Waſſer geht, wohl abküh— 
len, und gewärtigen Kinder, die fich einer Mahnung des Bademeiſters 
der Badewärterin) in diefer Beziehung nicht fügen, Sofort von der 

ftalt weggewiejen und felbit auf bejtimmte Zeit von derſelben ausge 
ſchloſſen zu werben. 

3. Nur Grwachfene und Knaben über 15 Jahre, welche nicht 
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fhwimmen fünnen und in dieſer Beziehung nicht vom Schwimmlehrer 
freigefprochen worden find, fünnen in dem mittleren Baſſin baden. Was 
das Baden im Damenbaffin betrifft, jo dürfen Mädchen unter 14 Jah: 
ren ohne Begleitung der Mütter oder anderer erwachſener Auffichtsper: 
fonen nur im offenen Theile des Baffins baden. 

9. Kinder follen bei 14° Waffertemperatur nur 5 Minuten, bei 
16° höchſtens 10 Minuten und auch bei 18° nicht über 15 Minuten im 
Waſſer bleiben, und haben fi) nachher ungefäumt anzufleiden und bie 
Anftalt ai verlaflen. 

10. Wer etwas der Anjtalt Augehöriges beſchädigt, Hat für den 
Schaden zu haften, und ift der Bademeiſter (die Babemeijterin) bejon- 
ber8 beauftragt, darüber zu wachen. 

11. Hunde dürfen nicht mitgebracht werben, und müſſen, follte 
dies zufällig gefchehen fein, an der dazu beitimmten Stelle der Babean- 
jtalt angebunden werben. 

12. Mitglieder haben außer ber Zahlung für Benutzung bes 
Babes oder der Inventarien-Badewäſche, oder der etwa vermwirkten 
Strafgelder an den Bademeiſter nichts zu zahlen. 

13. Nichtmitglieder des Vereins ale ‚ wenn fie ihre Babe: 
wäfche dem Badmeiſter (der Babmeijterin) zur Aufbewahrung und Rein: 
lichhaltung übergeben wollen, venfelben für die Dauer eines Sommers 
10 Ser. im Voraus zu bezahlen. 
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indem wir nun nochmals die Hoffnung und den Wunſch ausfpre- 
chen, daß durch vorftehende ausführliche Mittheilung über die Anlage 
einer guten Schwimmanſtalt felbft bei geringem disponiblem Wafjervor- 
rath und bei mäßigen Gelbmitteln auch an anderen Orten die Anlage 
ähnlicher Anftalten veranlaßt werben möge, bemerfen wir, daß die An- 
ftalt in der Negel vom Monat Mai bis Detober geöffnet ift und ftarf 
benugt wird. An dem Schwimmunterricht nehmen in der Negel etwa 
50 Knaben Theil, welche täglich, jo weit e8 Die Witterung gejtattet, den 
Unterricht erhalten und bei einigem Eifer in 2 Monaten jo weit gebracht 
werben, daß fie 1/, Stunde lang ohne auszuruhen ſchwimmen tönnen, 
in welchem Fall fie als Schwimmer freigelprocdhen werden. In der 
2. Hälfte de8 Sommers wird ein Schwimmfeit gehalten, bei welchem die 
Schwimmjchüler des laufenden und des vorhergehenden Sommers an dem 
Mettichwimmen Theil nehmen und für ihre Fertigkeit im Schwimmen, 
Tauchen, Hineinfpringen, Wafjertreten ꝛc. fleine Preife erhalten und in 
der Zeitung im Bericht über dad Schwimmfeſt namentlich aufgeführt und 
ausgezeichnet werben. 
So lang das Bad eröffnet ijt, wird namentlich die Beauffichti- 
gung der Babenden mit befonderer Eorgfalt gehanvhabt, es ijt deswe— 
gen in dem Männerbad, wo wegen des tiefen Baſſins größere Gefahr 
zu befürchten ift, außer dem immer anweſenden Schwimmmeilter noch 
ein Babewärter angejtellt, damit der erjtere fich ganz der Ueberwachung 
der Schwimmenden und Badenden, jo wie der zum Bad fich anfchiden- 
ben Knaben mit ungetheilter Aufmerkſamkeit widmen könne. 
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Qufttemperatur und Temperatur des Waſſers wird täglich an einer 
öffentlich ausgehängten Tafel zur allgemeinen Kenntniß angefchrieben und 
Kinder dürfen bei einer Wafjertemperatur unter 12° R. gar nicht baden. 

Selbit bei bejtändiger Aufjicht können fowohl bei Kindern als na— 
mentlich bei Grwachienen, welche fich einer Gontrole des Bademeiſters 
nicht jo fügſam hingeben, in einer Badeanſtalt mit tiefem Schwimm— 
baſſin Gefahren des Gririnfens oder doch des Grfranfens in dem Waf- 
jer vorfommen. Für folche Fälle muß in der Anftalt nicht allein ein 
Rettungsapparat zugegen fein, fondern auch der Bademeiſter darüber ges 
börig injtruirt werden, was er in diefen Fällen zu thun bat, bevor ein 
Arzt zur Stelle gerufen iſt. 


Der Rettungdapparat, 


der in der Weimarifchen Schwimmanftalt vorhanden ijt, enthält folgende 
Gegenftände: 

1) Eine Matraße, welche entweder auf dem Fußboden ober 
befjer auf ein paar Tifchen aufgelegt wird, um darauf den Slörper Des 
Scheintodten jo zu lagern, daß er für die Rettungsmanipulationen leicht 
zugänglich it; da die Mettungsverfuche lang fortgejegt ‚werben müſſen, 
Io ift e8 wichtig, den Slörper in eine Lage zu bringen, wobei die Hülfe— 
leiftenden nicht zu fehr angejtrengt werben. 

2) Gin Apparat zum Lufteinblafen; dazu dient ein ge 
wöhnlicher Blaſebalg, deſſen vordere Oeffnung mit einem Stüdchen fei- 
nen Zeuches (Moll) überbunden wird, damit nicht zufällig Staub mit ein= 
geblajen werde. Die Ausführung des YLufteinblafens muß dem Arzte 
— werden, es muß aber der dazu nöthige Apparat vorhanden 
ein. 

3) Ein Apparat zu reizenden Klyſtieren, alſo eine gut im 
Stande zu haltende Spritze zu dieſem Zweck. 

4) Gin kleiner Keſſel, um raſch heißes Waſſer machen zu 
können, welches theils für Klyſtiere nöthig werben kann, theils und haupt: 
ſächlich aber dazu nöthig iſt, die Extremitäten und andere Körpertheile 
mit heißen Tüchern einwickeln oder reiben zu können, wozu einige wol— 
lene Lappen dienen, die vorher in heißem Waſſer ausgerungen worden 
find. Dieſes Verfahren verdient in einer Schwimmanſtalt den Vorzug 
vor der Herrichtung eines warmen Wannenbades, welches jo raich nicht 
zu beſchaffen it, Daher durch thätiges Neiben und Umwickeln mit heißen 
feuchten QTüchern zweckmäßig erſetzt wird. 
fo 5) Einige Bürjten, zur Grwärmung der Extremitäten und Fuß— 
ohlen. 

6) Einige Krüge, die durch Füllen mit heißem Wafjer zu Wärm: 
flafchen gebraucht werden. 

7) Mehrere große Shwämme, ebenfalls hauptſächlich Dazu 
bejtimmt, mit denfelben, wenn fie in heißem Waſſer ausgebrüdt find, 
erwärmende NReibungen vorzunehmen. 

8) Verichiedene reizende Arzneimittel, nämlich: Senſſpiri— 
tus, zum äußern Gebrauch, — flüchtiger Salmiafgeift, um auf die Ge: 
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ruchsnerven zu wirfen, — Hoffmannstropfen zu 10—20 Tropfen in: 
nerlih, Hirfchhorngeift desgleichen zu 15— 30 Tropfen innerlich, beides 
mit etwas Thee einzuflößen ; enblic etwas Brechweinfteinauflöfnng, welche 
in der Gabe von 1 Theelöffel Erbrechen zu erregen im Stande ijt. 

Bei diefem Apparat befindet fich endlich eine allgemeine, von 
dem Bademeiſter öfter8 wieder zu lefende und ins Gedächtniß zurüd zu 
führende Belehrung über Die 


Behandlung der im Schwimmbad Verunglüdten , 


welche im I. Bande diefer Zeitfchrift Nr. 18 abgedrudt ift und auf welche 
wir hier werweifen. 

Zufälle und Gefahren entitehen beim Baden hauptfächlich dadurch, 
daß Die Badenden in einem aufgeregten Zuſtand ıhres Nerwen= ober 
Gefäßſyſtems in das Wafjer gehen, deswegen ift zu verhindern, daß 
niemand in einem Zuſtand geijtiger Aufregung durch Aerger und Born, 
oder erhizt Durch raſches Gehen oder bald nach einer reichliheren Mahl— 
zeit ins Wafjer gehe; es iſt dafür zu forgen, daß jeder der ind Waſſer 
geht, jich vorher mindeitens Bruft und Kopf mit Wafjer fühle, was am 
beiten unter der Douche gefchieht, welche noch außerhalb des Baſſins 
angebracht iſt; Hat fich nämlich jemand feiner Anficht nach wohl abge: 
fühlt, jo geht er zunächſt unter die Douche, welche feinen Kopf und Kür: 
per mit faltem Waſſer fräftig überjtrömt; follte dieß einen Schwindel 
veranlajjen, jo it ber betreffende noch am Lande und eine Ohnmacht 
oder ein aſphyktiſcher Zufall jet ihn nicht gleich auch noch der Gefahr 
des Ertrinkens aus. 

Gine andere Veranlafjung der Gefahr des Ertrinkens bejteht darin, 
daß des Schwimmens nicht hinreichende Kundige ſich in das tiefe Waſ— 
jer wagen, was unbegreiflicher Weife oft genug vorfümmt. Iſt ein un— 
gefchieter Schwimmer in Begriff unterzufinfen, jo bemerft der Aufficht 
führende dieß daran, daß der ungefchicte Schwimmer, felbjt wenn er 
nicht um KHülfe rufen follte, auf einmal über fich in Die Luft greift und 
ungejchiete auffallende Bewegungen macht; einem ſolchen wird fogleich eine 
Stange zugereicht oder ein Tau zugeworfen ; ijt er bereit3 untergefunfen 
jo muß der des Schwimmens fundige Aufficht führende fogleich hinein- 
Ipringen und ihn heraus holen. 

Sit ein Menſch untergefunfen und dadurch am Athmen gehindert 
worden, jo verliert er jehr bald die Belinnung und das Bewußtſein; 
zieht man ihn in dieſem AZuftande aus dem Wafjer fo nennt man ihn 
einen Ertrunfenen, obwohl er fich meiftens (wenn fein Verunglücken 
nicht Durch einen Gehirnichlagfluß herbeigeführt worden fein follte) noch 
ziemlich lange nur in dem Zuſtand des Scheintodtes befindet. Wie lang 
dieß der Fall jein fann ehe der wirkliche Tod eintritt, iſt noch nicht mit 
Beitimmtheit ermittelt, nur fo, viel weiß man gewiß, daß Menjchen 
wieder ind Leben zurüdgerufen worden find, welche bereit3 mehr als 
3 Stunden im Wafjer gelegen und in dieſer Zeit nicht geathmet hat- 
ten. Wird daher ein jcheinbar Ieblofer Körper, der vielleicht bereits 
3 Stunden unter Waller gelegen hat, an's Ufer gebracht, jo iſt jedes— 
mal mit demfelben folgendermaßen zu verfahren, 
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Der aus dem Waſſer gezogene Scheintodte wird am Ufer ober in’einem 
garz in der Nähe befindlichen Gebäude oder Badezelte mit etwas erhöh- 
tem Oberförper und wo möglich überhaupt erhöht, auf eine Banf, einen 
Tiſch oder ein Bett gelegt und fofort mit trodnen Tüchern abgerieben. 
Das früher übliche „Stürzen‘ oder „auf den Kopf ſtellen“ ijt zwecklos 
und nachtheilig; man meint damit das in Die Lungen eingebrungene Waf- 
fer herausichütten zu können: dieß ift aber eine unnöthige und vergebliche 
Procedur, mit welcher nur Zeit verloren wird, und welche überbieß bei 
Perſonen, die noch nicht fcheintodt find und nur in einem Auftande 

ofer Angſt und Aufregung aus dem Wafjer gezogen werben, die übel 
ten Solgen haben fann, indem der Schref dadurch nur noch gefteigert 
wird. — Iſt der Verunglüdte nun abgetrodnet, ‘fo find zumächit zwei 
Zuftände zu unterfcheiden: entweder er athmet no, — oder er liegt 
ganz fcheintodt da. Im erften Falle hat man den Zuftand entweder als 
einfache Ohnmacht oder ald einen apoplektiichen Zuſtand zu betrachten, 
das eritere bei blafjem Geficht, kleinem, faum merfbarem Atmen, un— 
merflich ſchlagendem Pulſe oder Herzichlage, das letztere bei bläulich ro= 
them gebunfenem Gefichte, ſchnarchendem Athem, ſchaumigem Mund und 
unregelmäßigem ſtürmiſchem Pulsſchlag. — Im eriten Kalle, wo man 
e3 mit einem Ohnmächtigen zu thun bat, läßt man Arme und Beine 
frottiren, die Sohlen bürjten; bebedt den Körper mit warmen Kleidern 
und Deden; erwärmt ihn fünitlich, wie e8 geht; beiprikt ab und au Ge- 
fiht und Herzgrube mit faltem Wafjer; reibt die Schläfe und Pulsge- 
gend mit geiftig aromatifchen Mitteln, wie man fie eben befommen fann ; 
man flößt auch wohl einen Theelöffel voll warmen Thees mit etwas 
Weingeift ein oder mit 10— 20 Hoffmannstropfen (Spiritus sulphurico- 
aethereus) oder mit 15—30 Tropfen SHirfchhorngeift (Lig. Ammonii 
carbonici pyro-oleosi), Das Haupterwedungsmittel aber ijt bei dieſen 
AZuftänden die Wärme. Hat man dagegen einen apopleftijch-be- 
wußtlofen Menjchen vor ſich; jo ift die Sache bevenflicher, man fendet 
jofort nach einem Arzte und wendet einjtweilen Die folgenden Mittel an: 
Abreiben des Körpers, Bedecken des Numpfes mit warmen Kleidern und 
Decken, Ueberichläge von faltem Waller auf den Kopf, Frottiren und 
Bürsten der Beine und Füße mit heißen Tüchern, Anlegen heißer Wärm— 
Re an die Füße, Ginwideln der Füße in Tücher, die in kochendem 

aſſer ausgebrüdt worden find, Einreibungen mit Senfipiritus; ſodann 
werden durch den Arzt noch Aderlaß, Blutegel an den Kopf, Schröpf- 
föpfe in den Naden oder an die innere Fläche der Schentel, heiße Kly— 
jtiere, Brechmittel ꝛc. verordnet. 

Wird ein Körper vollfommen ſcheintodt (d. h. ohne Puls und 
ohne Athembewegung) aus dem Waffer gezogen, fo ift Die Herſtellung dieſer 
beiden Lebensäußerungen das Wichtigfte und man hat ſich daher mit Be— 
rüdfichtigung der weiter zu Grunde liegenden Sörperzujtände (ob Ohn— 
macht oder zunädhit Schlagfluß) nicht aufzuhalten. Selbſt wenn ber 
Körper ſchon mehrere Stunden lang unter Wafjer gelegen bat, it doch 
noch Hoffnung ihn durch beharrliche Anwendung der geeigneten Mittel 
wieder zum Leben zurüdzubringen. Damit man dabei mehrere Stunden 
beharren könne, iſt e8 von Wichtigfeit, dem Körper eine Lage zu geben, 
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bei welcher er leicht zugänglich ift und die nachfolgenden Hanbleiftungen 
ohne Befchwerbe ausgeführt werden fünnen; er wird daher, ſowie er ans 
Ufer gebracht worden ift, in trodene Tücher gehüllt, nachdem noch al- 
lenfall3 angelegte Kleidungsſtücke zunächit entfernt worden waren, was 
immer am rajchejten mittel8 Aufjchneiden oder Aufreißen der Kleider geſchieht. 
Man trägt nun den Körper möglichft rafch nach Dem nächiten Haufe, wozu 
man ihn am beiten auf ein Brett legt und mit etwas höher gehaltenem 
Kopfe wie auf einer Tragbare, von zwei Perſonen tragen läßt; in dem 
Haufe legt man ihn mit dem Brette auf einen Tiſch, der in der Mitte 
der Stube jteht. — Sowie ber Körper hier (womöglich auf einer Ma- 
traßen= oder Bettunterlage) gelagert ift, fo fucht man ihn dadurch zu er— 
wärmen, daß man ihm mit einem in heißem Waller ausgebrüdten 
Schwanme abreibt und dabei mit dem Schwamme zugleich allen etwa 
in Mund oder Nafenhöhle eingedrungenen Schlamm entfernt. Sodann 
reibt man den Körper mit trodnen warmen Tüchern, dreht ihm etwas 
auf die rechte Seite und bebedt nun den Rumpf mit erwärmten wollenen 
Tüchern oder Betten, jo daß überall möglichjt für Erwärmung des 
Körpers gejorgt fei, welche die erjte Bedingung für das Wiedererwa— 
hen der Lebensfunctionen ift. Deswegen müflen zwei Perfonen ange: 
jtellt werben, welche nur dafür zu forgen haben, Daß immer neue Tür: 
cher gewärmt und gegen die an dem Körper falt gewordenen Tücher aus- 
getaufcht werben. Auf die Herzgrube und in die Achſelgrube, jowie auf 
den Unterleib und zwilchen die Schenkel kann man wollene Tücher, die 
in kochendem Waſſer ausgerungen worden find, legen; unter die Fußſoh— 
fen bringt man heiße Steine oder Wärmflafchen. Sit e8 zu fchaffen, fo 
ift eind der beiten Grwärmungsmittel das Ginlegen des Körperd in ein 
warmes Bad, von etwa 25°. beginnend und e8 durch Zufchütten heißen 
Waſſers zu 23—30° jteigernd; in diefem läßt man den Körper (bis auf 
dag Geficht eingetaucht) Stunden lang liegen und läßt fortwährend bie 
Extremitäten reiben und bürſten. 

Das zweite wejentlihe Mittel für die Miederbelebung folcher 
Scheintodten ift das Lufteinblafen; dieſes geichieht in der Mbficht, 
das Athmen nachzuahmen; man muß es daher jo einrichten, daß man 
dem Verunglüdten eine gewifje Quantität euft durch Die Luftwege in die 
Lungen treibt, und fie nachher durch Zuſammendrücken der Bruſtwan— 
dungen und der Bauchwand wieder herausdrängt, auf dieſe Weiſe das 
Ginathmen und das Ausathmen nahalmend.. Das Yufteinblafen 
geichieht am beiten mit einem Blaſebalge, den man erjt durch rajches 
Blafen von Staub gereinigt hat. Die vordere Gndigung des Rohres 
des Blajebalgs umwidelt man mit einem feuchten Tuche, bringt jie in 
ein Naſenloch oder zwifchen die Zähne des Scheintodten und läßt den 
Mund und die Nafenöfinungen zubalten; nun bläft man einen Luftitoß 
ein und läßt danach die Nafenöffnung frei machen und beide Bruftwan- 
dungen und die Bauchfläche zufammendrüden, wodurd) die eingeblafene 
Luft Durch die Nafenöftnungen wieder herausgetrieben wird; ſodann wird 
die Nafe wieder gejchloffen, durch den Mund oder die Naſe wieder Luft 
eingeblafen und auf dieſe Weife abwechlelnd fortgefahren. Hat man 
feinen Blafebalg bei der Hand, jo erſetzt man feine Wirfung durch Ein: 
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blafen von Luft mit dem Munde; bat man eine Röhre, eine Gigarren- 
fpige , ein Pfeifenrohr (Durch welche man vorher einigemal zur Reinigung 
Waſſer durchtreibt), einen Schilfhalm, jo bringt man eine diefer Röhren 
zwilchen die Zähne und blält dem Scheintodten abwechſelnd Luft ein und 
drüdt dieſelbe auf Die beichriebene Weife wieder heraus (bei dem Gin- 
blaſen darf man nie vergejlen, daß man die Najen= und Mundöffnung 
— muß, jo lange man einblaͤſt, weil ſonſt feine Luft ih die Luft⸗ 
röhre und die Lungen einbringt). Diefes Lufteinblafen fann auch aus: 
geführt werben, während der Körper im warmen Bade liegt und man 
muß beide8 unermüdlich Stunden lang fortjeßen. Während dieſer Be 
mühungen mit Qufteinblajfen fann man von Zeit zu Zeit (etwa alle 
15 Minuten) auf die entblößte Brut mit einiger Kraft ein Glas faltes 
Waſſer aufjchütten (oder vielmehr binfchleudern) laſſen, um durch dieſen 
Neiz die Refpirationsmusfeln des Brujtfaftens wo möglich zu einer plößs 
lichen Zuſammenziehung zu veranlafjen, welche alsdann als Inſpirations— 
oder Ginathmungsbewegung das Athmen einleitet. Während man nun 
mit der Grwärmung und Luftgebung unabläfjig fortfährt, fann man noch 
weitere reizende Ginwirfungen verjuchen; Dazu gehören (ba 
Scheintodte nicht jchlueden, ihnen alfo nichts durch den Mund eingeflößt 
werden fann) reizende Klyſtire; hat man Die dazu nöthige Spriße bei ber 
Hand, jo nimmt man dazu 1 Tafje warmes Wafjer mit etwas Salz, 
Eſſig und Branntwein vermifcht oder befjer, einen Aufguß von Tabadsblättern 
(etwa 1 Tafje heiß Waſſer auf eine Gigarre.) Hat man feine Sprige, jo kann 
man fich mittel8 zweier Tabadspfeifen helfen, das Mundjtücd der einen Pfeife 
wird in den Alter eingeführt und der leere Pfeifenkopf fo gebreht, Daß 
er mit feiner Mündung gerade auf die Mündung des Kopfes der zwei— 
ten Bfeife paßt, in welcher Tabad bereits angeraucht iſt; Die Zwiſchen— 
räume zwijchen beiden Pfeifenköpfen hält man mitteld eines najjen Tu— 
ches und darum gelegter Hand luftdicht zu; blaͤſt man nun in bie zweite 
Pfeife, jo wird der Tabacksrauch Durch Die erite, leere Pfeife in den 
Maſtdarm eingetrieben und wirft hier vermitteld feines Nicotingehaltes 
intenfiv reizend auf Das Nerveniyitem, wenn überhaupt noch Grregbar- 
feit, d. b. Leben in dem Körper vorhanden ift. Ebenſo fann man auch 
flüchtigen Salmiafgeijt unter die Nafe des Scheintodten halten, man 
fann Senfipiritus einreiben, man kann brennendes GSiegellad auf Die 
Bruft tröpfeln, man kann den hinteren Theil des Nachens oder das In— 
nere der Nafenhöhle mit einer Federfahne kitzeln. Beſonders wichtig 
auch zu dieſem Zwecke ijt aber das Bürften der Fußfohlen und Hands 
flächen, welches jowohl erwärmend als auch nervenerregend wirkt und 
durch ſ. g. Reflexwirkung Die Athmungsmuskeln zu unwillfürlichen Zus 
fammenziehungen bejtimmt. — Sollte während dieſer Bejtrebungen der 
Kopf und das Geficht blauroth und gedunſen ausfehen, jo darf auch 
bei Scheintodten eine Blutentziehung nicht verfäumt werden, namentlich 
wenn die Adern am Halfe aufgetrieben erjcheinen. Man öfinet in einem 
ſolchen Falle entweder (am beiten) eine Halsvene oder wie gewöhnlich 
eine Ader am Arme und läßt 3—4 Tafjen Blut abfließen, wenn es 
nämlich fließt, oder man jtreicht auf den Adern in der Richtung gegen 
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das Herz bi8 zu der Aderöffnung Hin und brüdt auf biefe Weife all- 
mälig eine Quantität von 1— 11/, Pfund Blut heraus. 

Mit allen diefen Hülfsleiftungen muß man unverdrofjen mindeftens 
drei Stunden ohne Unterbrechung fortfahren; es find Fälle befannt, in 
denen Ertrunfene, welche bereit über drei Stunden im Waſſer gelegen 
hatten, erit durch mehr als breiftündiges Reiben und Erwärmen wieder 
zum eriten Athemzuge kamen und nachher wollitändig wieberhergeftellt 
wurden, ja in Paris ijt der Fall vorgefommen , daß zwei in Klohlen- 
dampf während der Nacht erjticte ſcheintodte Knaben in einem Spitale 
am folgenden Morgen erjt durch 9 Stunden fortgejeßtes Reiben wieder 
zu fich gebracht wurden, fo daß bei ihnen ber Sceintod, d. h. die 
Unterbrechung des Athmens, wahrjcheinlich ungefähr 16 Stunden gedauert 
hatte (f. Frorieps N. Notizen 1840. Bd. XII. ©. 112). 

Die eriten Anzeichen, daß der aſphyktiſche Zuftand gehoben wird 
und das Leben in den Körper zurückkehrt, find in der Regel: ein follern- 
des Geräufch in den Gedärmen; ein leife8 brodelndes Geräufch in ber 
Brust; einzelne undeutliche Bewegungen des Herzens; zuende Bewegun— 
gen um die Lippen, im Gefichte und in den Gliedern; und erblich eine 
ſchwache Hebung der Bruft, worauf wieder etwas Schaum zum Munde 
beraustritt. Wenn ſolche Anzeichen der Wiederbelebung bemerfbar wer: 
den, fo fährt may mit dem Grwärmen des Körpers, mit dem Frottiren 
und Bürjten ruhig fort, läßt das Aufteinblafen jetzt weg, beiprigt al— 
fenfall8 von Zeit zu Zeit Die Brujt falt und behandelt übrigens den 
Körper fehr ruhig; jegt (wie bei der ganzen Behandlung) it die Gr: 
wärmung des Körpers die Hauptſache; mit Diefer muß man ruhig fort= 
fahren, aber möglichjit den ‘ganzen Körper in warme Tücher einhüllen 
und durch erhitte Sandjäde, Kleienbeutel, Wärmflafchen u. ſ. w. noch 
fünjtlich erwärmen. 

Hat ſich die Nefpirationsthätigfeit wollftändig wiederhergejtellt und 
das Bewußtſein wieder eingefunden, fo fann man nun dem Kranken 
durch warme und ftärfende Getränfe Grquidung bieten. Dieß aber ijt 
die Zeit, wo nur der Arzt mit jpecieller Berüdfichtigung der einzelnen 
Gricheinungen Die weitere Behandlung des Kranken bejtimmen fann. 
Häufig folgen fieberhafte Neactionen, Die, wenn fie nicht ihrer Natur 
nach richtig und vorfichtig behandelt werben, den Kranken noch in große 
Gefahr bringen fünnen. 

Die Aufgabe diefes Aufſatzes war nur, dasjenige anzugeben, was 
zunächit und bevor ein, Arzt herbeigeholt it, mit dem aus dem Waſſer 
gezogenen Störper zu thun je. Da Sedermann in die Lage fommen 
fann, beim Herausziehen eines im Wafjer Verunglüdten zugegen zu fein, 
je ift e8 auch Jedermann zu empfehlen, ſich Darüber zu unterrichten, 
was in ſolchen Fällen am zwedmäßigiten zur Wiederbelebung zu thun fei. 


Drudfehler. 
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Verdauung und Ernährung. 
I. ’ 

In einem vorangehenden Artikel haben wir gefehen, daß die Gr- 
nährung gefchieht, durch Aufnahme, Vertauung, Aneignung und Aus: 
ſcheidung der Nahrumgsmittel. Die Aufnahme ift im Gingelnen be 
reits gefchildert, und dabei angegeben, daß die Verbauung der aufge: 
nommenen Speifen noch zu den Procefjen gehört, wodurch diefelben erft 
in den Zuſtand verfegt werden, daß der Organismus fich diefelben an— 
eignen fönne. Dieſer Theil in der Funktion der Ernährung ift fo wid; 
tig, Daß es gerechtfertigt erfcheint, denſelben noch einer fpecielleren Be— 
trachtung zu unterwerfen, welche nicht verfehlen fann, das Intereſſe in 
hohem Grade in Anfpruch zu nehmen. 

Die Speifen, welche in zerfleinertem Auftande durch die Speiſe— 
röhre in den Magen gelangen, werben in dieſem zunächjt mit Magen- 
ſchleim vermifcht und in diefem mit einem eigenthümlichen Abfonderungs: 
faft der Magenbrüfen in Berührung gebracht. Diefer Magenfaft 
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nun ift e8, welcher alle verbaulichen Speifen vollftändig zerfeßt und in 
eine jo vollftändig aufgelöste Flüſſigkeit umgewandelt, daß fie feine 
feften Beftandtheile mehr darftellen, ſondern als Flüffigfeit die Form 
erlangt haben, im welcher fie durch Die Gefäßwände hindurch von eigen= 
thümlichen Gefäßen aufgenommen werden und in diefen den Nah— 
rungsfaft darftellen, der von da an weiter geführt und dem Blute 
beigemifcht wird. Dieß ift der Act der Aneignung der Nahrungsmittel, 
nach welchem erſt der weitere Act folgen kann oder der Act der Stoff- 
Bildung oder Grnährung. Die Entjtehung des Nahrungsfaftes aus den 
Nahrungsmitteln, welche eine ganz andere mechanische und chemifche Be— 
ſchaffenheit hatten, it erjt in neueren Seiten erfannt worden und 
zwar haben die merkwürdigen Beobachtungen eines amerifanifchen Arztes 
des Dr. Beaumont hier zuerft und volljtändig Licht gegeben. Sim 
Jahre 1825 nämlich befam derſelbe einen canadifchen Jäger in Behand 
lung, welcher durch einen Schuß in der Magengegend jo verwundet worden 
war, daß die Wunde in die Höhle des Magens eindrang. Dieſer 
junge fräftige Menſch wurde glücklich am Leben erhalten und geheilt, 
aber fo, daß eine Deffnung mit vernarbten Rändern in der Magenge- 
gend zurücblieb, durch welche man von außen in die Magenhöhle ein- 
dringen, Stoffe unmittelbar in den Magen einführen oder fie aus dem— 
felben herausnehmen konnte. Der Ganadier batte eine fo fräftige Gon- 
ſtitution, daß er fich troß Ddiefer Definung im Magen (Magenfiftel) ganz 
erhofte und als vollfommen gefund betrachtet werden fonnte. Dr. 8. 
erfannte in dieſem Subject eine nortreffliche Gelegenheit directe Beobach— 
tungen über die Vorgänge der Verdauung im Magen amzuftellen und 
benüßte dieſe Gelegenheit auf ausgezeichnete Weiſe, während einer Tän- 
geren Zeit, zuerſt 4 Monate und jodann, nachdem er den Menfchen zu 
dem ausdrüdlichen Zweck des Grperimentirens über die Magenverdbauung 
in feine Dienjte genommen hatte, 3 Jahre hindurch). 

Die gewöhnliche Methode, den Magenfaft, mit welchem experimen- 
tirt werben follte, zu erlangen, beitand darin, Daß der junge Mann fo 
gelegt wurde, daß die Viagenfijtel nach unten gerichtet war, nachdem 
eine dünne Kautfchufröhre 6 Zoll tief in Die Magenhöhle eingeführt wor: 
den war. Hierbei floß nun der Magenfaft erit tropfenweis und ſodann 
in ununterbrochenem Strome aus, was verftärft wurde, wenn man bie 
Magenhaͤute durch Hin= und Herbewegen der Röhre mechanifch reizte. 
Diep geichah bevor Speifen in den Magen gefommen waren oder alfo 
in nüchternem Zuſtande, und veranlaßte nad) dem Abflug von 2 bis 4 
Loth Mageniaft ein gewiſſes Gefühl von Schwäche. — Der fo erhal- 
tene höchſtens mit etwas Magenjchleim vermifchte Magenfaft war eine 
durchſichtige, geruchlofe, etwas ſalzig und ſauer ſchmeckende Flüſſigkeit, 

- welche ſich mit Waſſer, Wein oder Brandtwein leicht vermiſchte und 
Eiweiß gerinnen machte. Die auflöfende Kraft des Magenfaftes, über 
welche man bis dahin ganz in Ungewißheit gewejen war, wurde Durch 
Beaumont zuerjt unwiderleglich feitgejtellt. Halt jede Art von Nah: 
rungsſtoff thieriſcher oder pflanzlicher Natur wurde bei der Temperatur 
der Blutwärme (30° R.), wie fie im Magen vorhanden ift, binnen 
wenigen Stunden vollfommen zu einem weichen Teig verwandelt, gerade 
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wie man ihn im Magen kurze Zeit nach einer Mahlzeit vorfindet. Mil 
und en Eiweiß gerannen zuerjt und wurben dann aufgelöst. Cine 
gewiſſe Menge von Nahrungsitoffen erforderte eine beftimmte Quantität 
Magenjaft; hörte die Auflöfung auf und man u mehr Magenjaft zu, 
fo begann die Auflöfung wieder. Kalter Magenjaft dagegen war ganz 
wirfungslo8; z. B. 1 Stück gebratene® Rindfleiſch blieb bei 1° über 
dem Gefrierpunft 24 Stunden lang vollfommen unverändert, als man 
aber dann das ganze auf 30° R. erwärmte, gieng fogleich die Auflö- 
fung auf die gewöhnliche Weife vor fih. Wenn dieje Temperaturbedin- 
gung beobachtet wurde, jo ergab die Auflöfung der Stoffe in Magen- 
ſaft außerhalb des Körpers faſt nicht die mindeite Verfchiedenheit von 
der Auflöfung derjelben innerhalb de8 Magens. Dr. Beaumont 
machte num aber auch viele Beobachtungen über die Verbauungsvorgänge 
innerhalb des Magens, indem er Speifebrei zu verjchiedenen Zeiten 
durch die Magenfiitel herausnahm und unterfuchte, oder indem er Nah— 
rungsftoffe direct oder in eine mit Löchern verjehene Nöhre eingefchloi- 
fen in den Magen durch die Filtel hineinbrachte, und zur Unterſuchung 
nah Belieben wieder herausnahm. 

Gelangte etwas Nahrungsitoff in den Magen, fo fteigerte fich bie 
Thätigkeit Der Gefäße und der Musfeln der Magenhaut; die Magen- 
Schleimhaut wurde lebhaft roth, die Magenwände bewegten ich auf Die 
dem Darmfanal eigenthümliche wurmförmige Weife und. e8 begann die 
Abjonderung des Magenfaftes, welcher aus unzähligen Kleinen Punkten 
oder Wärzchen hervorquoll und zwar geichah dieß genau im Verhaͤltniß 
des Betrages und der Auflösbarfeit der in den Magen aufgenommenen 
Speifen, außer wenn Speifen in Uebermaaß genofjen wurden, in welchem 
Fall dann ein Theil der Speifen unaufgelöst bleiben muß. Bei fieber- 
haften Zuftänden, bei unterbrüdter Hautausdünſtung, bei Aufregung 
durch reizende Flülfigfeiten, bei nieberbrüdenden Gemüthsaffecten wurde 
die Magenhaut troden und roth oder ungewöhnlich blaß und feucht, fie jah 
nicht mehr wie im normalen Aujtande aus, es bildeten ſich durch Conge— 
ftion des Blutes rothe Flecken ıc., und wenn die franfhaften Erſcheinun— 
gen in beträchtlihem Grade fich ausbildeten, jo wurde fein Magenfaft ab- 
gejondert, jelbit nicht, wenn man den Neiz eined Nahrungsjtoffes ein: 
wirken ließ. Sehr merkwürdig war die neue Beobachtung, daß Ge: 
tränfe, jo wie fie in den Magen kamen, von defien Gefäßen aufgejogen 
und entfernt wurden, jo daß ſchon 10 Minuten nach dem Verfchluden 
nichts mehr davon im Magen vorhanden war. Feſte Speifen wurden 
je nach ihrer Bejchaffenheit in verfchiedener Zeit (1 bis 5 Stunden) 
aufgelöst und im eine gleichartige flüffige Schleimmafje verwandelt; be- 
fand ſich jedoch der Magen in dem eben angeführten krankhaft gereizten 
Zujtande, fo blieben die Speifen 24 bis 48 Stunden und jelbjt länger 
unverdaut, d. h. unverändert in demfelben liegen, wodurch alsdann Die 
—— krankhaften Erſcheinungen an der Magenſchleimhaut ſich 
eigerten. 

Sehr auffallend war auch die Wahrnehmung Beaumont's, daß 
wenn eine Portion Speiſe verſchluckt oder durch die Fiſtel in den Ma— 
gen gethan wurde, zunächſt die Häute des Magens ſich faltig um dieſe 
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Portion herumlegten und durch ihre eigenthümliche Bewegung biefelbe 
zunächft in dem ganzen Magen auöbreiteten; erjt wenn bieß geſchehen ift 
fann eine neue Portion eingenommen werben, welche dann auf gleiche 
Weiſe ergriffen und ausgebreitet wird; dieſe Grgreifung beginnt beim 
Schlucken immer an dem jog. Magenmund, d. h. der Ginmündungsitelle 
der Speiferöhre; dieß erklärt augenfällig, warum bei zu haftigem er: 
ichluden unregelmäßige Zufammenziehungen der Musfelfajern Der Speife: 
röhre und des Magens entitehen und der regelmäßige Verdauungsproceß 
gejtört wird. 

Die Auflöfung der Speifen beginnt nad Beaumont’3 Beobadh- 
tung übrigens unmittelbar nach ihrer Aufnahme in den Magen. Flüſ— 
figfeiten ohne Nahrungsitoff, Wafler, Wein, Alkohol verſchwinden un- 
mittelbar nach ihrer Aufnahme in den Magen wieder, indem fie entwe- 
der zum Theil in dem Darmfanal weiter gejchafft oder von den auffaus 
genden Gefäßen de8 Magens aufgenommen werben; flüffiges Eiweiß und 
eiweißartige Flüffigkeiten, Milch ac. gerinnen, fo wie fie in den Magen 
gelangen, und werben dann wie feite Speifen durch den Magenfaft auf: 
gelöst; Nahrungsftoffe in flüffiger Form, 3. B. Euppen, werben durch 
die Aufſaugung zuerft ihrer flüffigen Beſtandtheile beraubt, noch ehe 
ihre Verdauung begonnen hat, Die übrig bleibenden feiten Beitandtheile 
werden dann auf Die gewöhnliche Weile durch den Magenfaft aufgelöst. 

Die zermalmten und mit Schleim und Speichel gemifchten Spei- 
jen werden, wie erwähnt, durch Die ganze Magenhöhle verbreitet, und 
durch den Magenfaft in Speijebrei oder Chymus verwandelt; die Auflö- 
fung geht aber, da der Magenſaft durch die ganze Mafje des Chymus 
vertheilt ift, nicht bloß auf der Fläche der Magenhäute, fondern in ber 
ganzen Maſſe des Speiſebreis vor fich, nur an feſten und zähen Broden 
geſchieht Die Auflöfung nicht Durch die ganze Subſtanz auf einmal, ſon— 
dern bloß auf der Oberfläche des Brodens, allmälig dieſen verfleinernd, 
vor ſich. Der Mageninhalt wird bejtändig im Magen herumgemwälzt, 
dieß gejchieht anfangs langſamer, bei vorgejchrittener Verdauung rajcher; 
eine Trennung verichiedener Portionen im Magen findet nicht ftatt, alles 
wird fortwährend durch einander gemengt. Die Verdauung tft durch— 
Ichnittlih in 31/, Stunden volljtändig beendigt. Kommen übrigens zu 
bereit8 verbauten Speifen noch frifche Hinzu, jo werben beide Arten 
leicht und jchnell mit einander vermijcht. Starke Verkleinerung und Fein— 
heit der Faſerung der Speifen bejchleunigen die Verdauung. Friſches 
nicht geronnene® Giweiß wird eben jo rajch verbaut, wie irgend eine 
andere Speife, aber durch Hitze vorher geronnenes Giweiß, in größeren 
berben Stüden verjehludt, und Faferftoff und Gallerte in derfelben me- 
chanischen Beichaffenheit werben viel langfamer verbaut; thierifches Fett 
wird durch die Temperatur des Magens zwar fcehnell flüſſig, aber wis 
derſteht, wie ölige Speifen der Ginwirfung des Magenfaftes länger; zu 
länger fortgejeßter öliger Nahrung wird nad) Beaumont’3 Bemerkung 
Galle in den Magen gejchafft, die er jür ein GrleichterungSmittel ber 
Auflöfung Hliger Nahrung hält. Salz und Weineſſig jollen eine dem 
Diagenjaft einigermafjen ähnliche Wirkung im Magen üben; Gewürze 
zegen zuerft an, find aber durch Meberreizung der Verdauung hinderlich. 
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Zu ftarf nährende Speife und zu große Maſſe verfelben ift der Gefund- 
heit nachtheilig, wie zu geringe Menge derſelben. Alloholiſche Flüffig-. 
feiten jtören die Wirkung des Magenfaftee. Mäßige Bewegung ftört 
nicht, jtarfe und anftrengende Bewegung aber verzögert die Verdauung. 
Dr. Beaumont hat viele und genaue Grperimente über die Auf- 

lösbarfeit einzelner Nahrungsftoffe im Magenfaft oder über ihre Ver— 
daulichfeit gemacht, wir wollen davon nur folgende anführen. Die Zeit 
der Magenverdauung beträgt: 

für Odhfenfett . . . . .» 51/, Stunde 

„n Hammelfett . . . . . 4) u 

„ gefochten Schinken . . 4 u 


„ gefchten Kohl. . . . 4, u 
„ gefochten Lah8 . . . 4 _ Stunden 
„ zahmes Geflügel . . . 4 z 


„ gebratenes Rindfleisch 4 " 
„ alten Säfe Be era 31/, Stunde 
„ Friiches Weizenbrod . . a u 
„ gefochte Kartoffeln . . 3a m 
„m bartgefochte Gier . . . 3  Gtunben 


„geſchmortes Hammelfleifch 3 . 
Ra es 3 n 
„ rohe Auftern . ... 3 „ 
„ rohen Schhinfen , . . . 3 " 
„ Gier- und Milhpudding . 2, m 
„ gefochte und friſche Milch 2 —21/, Stunde 
„ gelohten Sup . . . 13/, Stunden 
„ getochte Forcle . . . 1!/, Stunde 


„ weiche ſüße Uepfel. . . 11 m 

Sind alle Speifen und Nahrungsftoffe im Magen durch den Ma- 
genfaft aufgelöst, wobei noch eine Ginwirfung des verichludten Speicheld 
binzufommt, durch welche Stärfmehl in Stärfegummi (Degtrin) und 
Auder umgewandelt wird, jo jtellt der Mageninhalt den Speijebrei oder 
Chymus dar, welcher num durch die Bewegung und Zufammenziehung 
der Magenhäute in den Dünndarm übergeführt wird, wo noch zwei 
Abjonderungsfäfte hinzukommen, nämlich der Bauchſpeichel- oder * 
kreasſaft (welcher ebenfalls wie der Mundſpeichel Stärkmehl und Zucker 
umwandelt), und die Galle oder der Leberabſonderungsſaſt. Die Einwir— 
fung dieſer beiden Säfte auf den Speifebrei iſt noch nicht hinreichend 
erfannt, wiewohl eine Störung diefer beiden Drüfenabfonderungen für bie 
Gejundheit immer von wichtigen Folgen ift. Außer dieſen beiden Drü- 
fenabfonderungsfäiten fommt im Dünndarm noch der Abfonderungsfaft 
der unzähligen Drüschen der Schleimhaut des Dünndarms Hinzu oder 
der Darmichleim, welcher dem Magenfaft ähnlich, doch von ihm dadurch 
verjehieden ift, daß er nicht wie dieſer fauer, fondern wie die beiden 
andern Drüjenfäfte, Galle und Pankreasſaft, ſtark alkalifch iſt und aljo 
wohl auch dazu mitwirft, Den in faurer Befchaffengeit in den “Dünn- 
darın gelangten Speifebrei alsbald weniger fauer, dann neutral und 
gegen das Ende des Dünndarms hin alfaliih macht. 
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Damit nım ift die Mafle der Nahrungsftoffe ſoweit worbereitet, 
daß fie in vollftändig aufgelösten Auftande geeignet find in die Gefäße 
überzugehen und dadurch alfo eigentlih Dem Organismus angeeignet zu 
werden. Die eimweißartigen Beitandtheile defjelben nämlich jind aufgelöst, 
haben ihre Gerinnbarkeit verloren und find zur Auffaugung gejchiet ge— 
madt; die Fette find aufs Feinſte zertheilt, was noch beſonders durch 
den Nanfreasfaft bewirkt worden ift; das Stärfmehl ift durch den Munde 
und Bauchipeichel in Traubenzuder, der Traubenzuder in Milchjäure und 
diefe (im unteren Theile des Duͤnndarms weiter in Butterfäure verwan— 
delt); der Nohrzuder macht diefelben Umwandlungen in Traubenzuder, 
Milchſäure und endlich Butterfäure durch. Alle übrigen in Wajjer lös— 
lichen Beltandtheile der Nahrungsmittel find in dem Chymus enthalten, 
dem auch die für den Grnährungsproceß nicht minder wichtigen unlös- 
lichen und unorganiſchen Bejtandtheile beigemengt find. Die it die Nah— 
rung, die nun volljtändig vorbereitet Dem Organismus dargeboten wird ; 
denn gleich wie der Boden für die Pflanze, die ihre Wurzeln in den 
Boden treibt und in diefem Die zu ihrer Ernährung dienlichen aufgelösten 
Stoffe in fih aufnimmt oder, wie man dieß ausdrüdt, auffaugt, To iſt der 
Chymus im Dünndarm als eine Flüffigkeit geeignet, Die fleinen fajerigen 
Hervorragungen an der Tarmfläche in ſich eindringen zu lafjen (indem er 
fie umfpühlt), jo daß die in jenen Yafern oder Zotten befindlichen Gefäß: 
chen ebenfall8 die aufgelösten Nahrungsitoffe in ſich aufnehmen oder 
auffaugen können. Nur das lösliche und gelöste wird aufgefaugt, das 
unauflösbare, d. h. unverdauliche, bleibt in der Darmflüffigfeit zurüd 
und dieſe wird nun allmälig, weil das aufgelöste flüffige Durch Aufſau— 
gung entfernt wurde, immer dieflüffiger, breiiger und endlich feſt. Diele 
ungelösten Stoffe werden in den Organismus nicht aufgenommen und find 
als für denfelben unbrauchbar zur Ausfcheidung beſtimmt. Diefen unlöslichen 
Stoffen werden aber noch andere beigemifcht, Die dem Organismus un— 
brauchbar geworden find, alſo ebenfalls ausgefchieden werden müſſen. 
Letzteres ift aber erft ein fpäterer Schritt in den Procefjen der Ernäh— 
rung, auf ten wir fpäter zurüdfommen werden. Zunächſt haben wir in 
einem folgenden Artifel ind Auge zu fafjen, wie nun Die Aneignung des 
zur Auffaugung geeignet gewejenen nährenden Stoffes vor fich geht. 

Wir bemerken zu dem heutigen Artikel nur noch, daß Die Arbei- 
ten Beaumont's nach feiner Methode emfig auch von anderen weiter 
fortgefeßt worden find, indem man an Thieren fünjtlih Magenfijteln 
anlegte und mit dieſen experimentirte, indem man ſich Magenjaft ver- 
Ihaftte und deſſen Wirfungsweife außerhalb des Körpers bei geeigneter 
Temperatur weiter ftudirte, und indem man fogar fünftlichen Magenſaft 
bereitetey um dadurch vorkommenden Falles die Magenverdauung im 
Menſchen zu unterftügen oder felbjt Speifen außerhalb des Magens zu 
verbauen und in dieſem bereit8 verdauten Zuftande in den Darmfanal 
zu bringen, ja e8 würde nicht ungereimt fein in einzelnen durch unheils 
bare Kıanfheitszuftände dem Hungertode verfallenen Fällen eine Lebens: 
friftung durch fünjtliche Ernährung dadurch einzuleiten, daß man an dem 
oberen Theile des Dünndarmes eine Darmfiftel künftlich anlegte und 
bier nun nicht bloß gefochte, fondern bereitS fünftlich verbaute Nah: 


247 


rungsitoffe einbrädte, um dadurch eine der normalen Grnährung an 
Grogiebigfeit gleichfommende fünftliche Ernährung dur den Dünndarm 
einzuleiten. Won alle dieſem haben wir vor der Hand abgefehen und 
uns der Einfachheit wegen auf die Mittheilung der jo höchſt interefjans 
ten Beaumont’jchen Grfahrungsrefultate beſchränkt. Aür das Uebrige 
wird fich jpäter Gelegenheit geben. 


Nietnägel. 


Wie wir in einem früheren Aufſatz gefehen haben, fo fommt an 
den Zehen und ihren Nägeln eine Krankheitsform vor, welche von ber 
eigenthümlich eingezwängten Lage derjelbe im Schuhwerfe abhängt und 
an den Fingern oder Fingernägeln nicht vorkömmt, weil diefelbe einem 
ähnlichen Druck nicht ausgejegt find. Ebenſo aber fommt auch an den 
Fingern und deren Nägeln eine Franfhafte Bildung vor, welche an den Nä- 
eln der Zehen niemals oder faſt niemals beobachtet wird, weil fie von 
inwirfungen abhängt, denen nur die Fingernägel ausgelegt find. 

Unter dem Ausdrud Nietnägel verfteht man den Zuſtand, wo— 
bei ein Theilchen der Nagelwurzel fi) von der übrigen Nagelwurzel ab— 
gelsjt hat und num nicht weiter in Verbindung mit dem übrigen Nagel 
nach vorn wächſt, jondern jich nach der Seite oder oben wendend mehr 
oder minder von dem Nagel entfernt durch Die MWeichtheile hervordringt. 
Man begreift danach auch leicht den Ausdrud Nietnägel, denn es fann 
auf dieſe Weiſe in der Ihat jo ausfehen, als wenn ein Nagelitift an 
der Seite hervorgedrungen wäre, wie e8 bisweilen beim Ginjchlagen ei— 
nes Nagels geichieht, wenn man die Abficht hat Die worgedrungene Na— 
gelipige umzufchlagen, damit der Nagel nicht zurückweichen könne, aljo 
ihn zu vernieten. Diejer Grflärung des Ausdruds entipricht auch ber 
englijche Ausdrud hangnail, d. h. alfo ein Nagel, der hervorhängt ober 
ragt. Dagegen will man den Ausdruf auch von „Neid“ ableiten, wo— 
nad) es aljo etwas wäre, was durch Neid und Mißgunſt, durch boshafte 
Zauberei entjtanden wäre, wie die Muttermäler; dieſer Ableitung ent— 
ipricht allerdings der franzöjifche Ausdruck des envies aux doigis, doch 
möchte die Achnlichfeit Des vordringenden abnormen Nageld mit einer 
feitlich hervordringenden Nageljtiftfpike, Die zum vernieten bejtimmt iſt, 
eine befriedigendere Grklärung des Ausdrucks geben. 

Außer dem jeltener vorfommenden Aujtande des wahren Nietnagels, 
wobei ein Theil des Nagels durch die Haut durchdringend, feitlich ber: 
vorwächit, kommt aber eine weit häufigere Form vor, welche ebenfalls 
Nietnagel genannt wird, aber bloß aus Eleinen Oberhautfegchen bejteht 
die an den Geiten des Nagel3 und an ver den hintern Rand deſſelben 
bevefenden Haut ſich Ioslöfen und als Eleine, bisweilen Tchmerzhafte, 
Dberhautfafern von 1—2 Linien Länge an der Seite des Nageld hängen. 
Dieje zweite Form hat eigentlich mit der erften gar nichts gemein. Der 
Nagel ſelbſt nimmt daran nicht Theil und es ift eine ganz oberflächliche Ver: 
legung, Die bei der mindeiten Schonung fich wieder ausgleicht und obwohl 
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bisweilen fehr ſchmerzhaft und nicht felten die Veranlaffung zu einem 
Panaritium gebend, doch faum als eine Krankheitsform betrachtet werden 
fann, während im Gegentheil der wahre Nietnagel (die erjte Form) eine 
nicht allein ſehr ſchmerzhafte, fondern auch jehr fchwer und nur durch 
hirurgifche Operation zu befeitigende Kranfheitsform ift, welche das Le— 
ben jehr verbittern fann. Wir wollen beide Formen einzeln betrachten 
und zwar zuerft Die gewöhnliche Leichte und oberflächliche Yorm des fal— 
fhen Nietnagel8 und jodann die ſchwere Form des wahren Nietnagels. 
Die nen Nietnägel entfprechen ganz und gar ben Ober- 
hautfafern, welche fich namentlich bei jehr trodenem Wetter, daher bes 
fonder8 in ftrengem Winter, an der Oberfläche der Lippen ablöjen und 
als fleine Hautfegen hervorragen, und welche immer dazu reißen, fie 
durch Abzupfen zu entfernen, wobei alsdann der abgezupfte Streifen bis— 
weilen etwaß tiefer reißt, ehe er abreift. Dann entjtehen fleine Blutungen, 
wunde Stellen an der Lippe und zeitweife ziemlich lebhafte Schmerzen; 
ja wenn die Unart des Abzupfend der trodnen Haut der Unterlippe jehr 
beharrlich geübt wird, fo kommen heftigere Entzündungen und fogar Ges 
hwürbildungen vor, welche die (freilich unbegründete) Angſt vor Lippen 
freb8 veranlafjen fünnen. Achnlicher Natur find die faljchen Nietnägel, 
welche, wenn fie, wie es fich (ebenfo wie an der Lippe) gehört, nur mit 
der Scheere vorfichtig wengenommen, oder aber fich ganz überlafjen blei- 
ben, gar feine Schmerzen oder Entzündung veranlafjen und eigentlih nur 
tie Bedeutung haben, daß fie die Form und das jaubere Ausjehen der 
Fingerfpige beeinträchtigen. An dem Umfang der Nägel entjtehen fie da— 
durh, daß am hintern und an jedem feitlihen Rand des Nageld die 
Dberhaut mit der Nagelfläche in Verbindung ift, und ziemlich feſt an- 
hängt; werben nun beim Gebrauch der Finger einzelne Stellen der um— 
gebenden Weichtheile mehr von dem Nagel zurüdgedrängt, als andere, 
o reißen diefe feitlich ein, ein Streichen bleibt länger an dem fich vor— 
ſchiebenden Nagel haften und Löft es fich endlich von bemfelben ab, To 
hängt es als ein jchmale8 Hautfaferchen an der Hautoberfläche hervor. 
Schneidet man e8 nun mit einer feinen Scheere forgfältig ab, jo hat 
diefe Bildung feine weiteren Folgen, fucht man fie aber durch Abreißen 
(wie dich jo gewöhnlich gejchieht) zu entfernen, fo reift das Gtreifchen 
tiefer ein, verlegt die eigentliche Haut, veranlaft Blutung und Schmerz 
und überdieß eine Heine Lücke, in welche ſich nun reizende Flüſſigkeiten 
und Schmutz einſetzen können, wodurch ſodann fortdauernde Reizung und 
entzündliche Reaction bedingt werden kann, die ſich in allen Formen des 
nn und jelbjt in Nagelgefchwüren weiter geltend machen fann. 
egen diefe Form des falfchen Nietnagels ift nichts anders zu thun als 
1) daß man jeine Entjtehung möglichit verhütet, und 2) wenn er jich ge: 
bildet hat, ihm mit der Scheere vorfichtig und glatt abträgt und jedes 
Zupfen und Reißen vermeidet. Die Gntjtehung der falfchen Nietnägel zu 
vermeiden, dient eine forgfältige Finger: und Nagelkultur (welche obwohl 
in den Bereich der Toilettenfünfte gehörig, Doc demnächſt hier bejprochen 
werden ſoll), — bei denjenigen Perjonen aber, welche ihre Finger jorg- 
fältig halten, und welche deswegen an den Fingerfpigen und in der Um: 
gebung der Nägel feine und zarte Haut haben, ift noch der Rath zu ge 
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ben, baß fie, wenn fie einmal genöthigt find, rauhere Beichäftigungen 
vorzunehmen, 3. B. das Ginpaden eines Koffer, Ausftopfen einer Kiſte 
mit Stroh, mande Gartenarbeit ıc., — daß fie alsdann die Nägel und 
Fingeripigen dadurch ſchützen, daß fie zu dem Geſchaͤft Handſchuhe anz 
ziehen, damit die Haut nicht auf unregelmäßige Weife von den Nägeln 
zurüdgeitreift oder in einzelnen Fetzchen losgerifen werbe. 

Ganz anders verhält es fich bei dem wahren Nietnagel, d. 5. 
alfo dann, wenn ein Theil des Nagel von der Nagelwurzel aus in 
abnormer Richtung und abgelöft von der übrigen Platte des Nagels her— 
vorwädhlt, dabei die Haut, welche den hinteren Nand des Nageld um: 
niebt oder die Nagelwurzel bedeckt, als einzelnjtehende mäßig harte Spike 
durhbohrt und aus ber empfindlichen Haut hervorragt. Diejer AZujtand 
iſt jehr qualvoll; beim Hervorwachſen und Durchbohren der Haut wird 
dieſe gereizt, entzündet und Auferft empfindlich, und jede Berührung des 
bervorgedrungenen Nietnageld ift im höchſten Grade jchmerzhaft, für die 
Nerven jehr angreifend, jo daß der Kranke ſich wirklich in einem allge 
mein franfhaften und ſehr peinlichen Nervenzuftande befindet. Gine ana= 
tomijche Unterfuchung dieſes Zuſtandes ift mir nicht befannt, und bei ei— 
ner jehr ausgedehnten Gelegenheit zur Leichenunterfuchung als Projector 
an ber Charite zu Berlin, wobei mir doch nach und nach mehr als 12000 
Leichen unter die Augen gefommen find, ift e8 mir nicht gelungen, einen 
wahren Nietnagel zu unterfuchen. Dennoch ift die Krankheitsform nicht 
jo außerordentlich ſelten; nach der Unterfuchung an Lebenden läßt fich 
die Sache nicht anders vorftellen, als daß an der Nagelwurzel felbjt eine 
Unregelmäßigfeit durch Gntzündung und Narbenbildung entitanden iſt, 
durch welche ein einzelner Theil der Nagelwurzel von der übrigen fid) ge 
trennt oder eine andere Richtung angenommen hat, fo daß die biefem 
Theil der Wurzel entiprechende Parthie der abgejonderten Nagelfubitanz, 
welche befanntlich bei der Nagelbildung immer in einer und derfelben Rich 
tung vorgefhoben wird, num auch nicht in gerader Richtung nad) vorn, 
wie der übrige Nagel, fondern ſchräg nach oben oder nach außen wädhlt, 
alfo durch Die barüberliegende Haut hindurchwachſen muß. Dieje ab: 
norme Ablöfung und Richtung einer einzelnen Parthie der Nagelwurzel 
fann nur durch Verwundung oder durch eine in der Tiefe entjtandene 
Entzündung der Weichtheile veranlaßt werden und in vielen Fallen ift in 
der That ein Panaritium vorausgegangen; nicht felten auch mag eine all» 
gemeine, von irgend einer Dyscraſie herrührende, Gntzündung (jfrophus 
löfer, Inphilitifcher oder ferpiginöfer Natur) gerade an ber Nagelwurzel 
ſich Außern, wie ja auch Die |. g. Knollnägel gewöhnlich dyskraſiſcher Na- 
tur find; leßtere8 darf man namentlid) vermuthen, wenn das Leiden 
gleichmäßig mehrere oder alle Fingerfpigen befällt, wobei es freilich 
eine um jo rätbielhaftere Gricheinung ift, daß die Nägel der Zehen 
von dieſer krankhaften Veränderung, wie es jcheint, niemals ergriffen 
werben. 

Fragt man nun, auf welche Weife der Gntftehung diejer Krank— 
heitsform vorgebeugt werben fönne, fo ijt darauf nur zu antworten, man 
müfje jede Entzündung in der Nähe der Nagelwurzel forgfältig und auf 
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bie milbefte Weife behandeln, und wo möglich zur vollftänbigen Zerthei⸗ 
lung bringen. 

Hat jich aber ein wahrer Nietnagel einmal gebildet, jo beiteht Die 
palliative, d. h. nur die Schmerzen mildernde Behandlung Darin, daß 
man jeden Morgen den Reizzuſtand am Finger durch ein laumarmes 
Waſſer- oder Laugenbad mildert und die aus der Haut hervorragende 
Heine Nagelipige möglichit Dicht und fo abichneivet, daß fie gar feine 
Herporragung über die Hautfläche bilde, alfo bei den Bewegungen der 
Hand nicht durch Anftreifen an Kleider ıc. gezerrt umb gereizt werben 
fönne. Es iſt nicht zu leugnen, daß diefe Behandlung ſehr unvolltom: 
men tft; eine fortvauernde Beläftigung bildet und doch in den meiften 
Fällen vor den häufig durch Zufall angeregten, meiftens ſehr angreifenden 
Schmerzen nicht ficher ftellt. Eine Radicalheilung ift daher im höchiten 
Grad wünfchenswerth. 

Die Radicalbeilung des wahren Nietnageld kann nur dadurch er: 
zielt werden, daß derjenige Theil der Nagelwurzel, welcher eine faliche 
Richtung hat umd feine Barthie Nagelſubſtanz in einer falfchen Richtung vor— 
wärts jchiebt, wollitändig exjtirpirt, d. h. alfo mit dem Meſſer ausge— 
Schnitten wird. Man hat wohl auch davon geſprochen, daß man benjels 
ben mit einem Aegmittel zerjtören folle; Erfahrungen über dieſes Ver— 
fahren find nicht gemacht, woenigitens nicht veröffentlicht worden, aber 
aus allgemeinen Gründen kann man fich nur gegen dieſes (überdieß je 
denfalls jehr ſchmerzhafte) Verfahren erklären, da das Aetzmittel immer 
auch auf Die benachbarten Theile der Nagelwurzel wirken und in dieſen 
möglicherweife wiederum Veränderungen der Lage hervorrufen wird, welche 
zur Entjtehung neuer Nietnägel Veranlaſſung geben könnten. Die Exſtir— 
pation mit dem Meſſer erjcheint zwar im eriten Moment als jehr graufam, 
jie iſt dDieß aber, feit der Gntvedung der Wirfung des Chloroforms nicht 
mehr. Mit dem Meſſer kann aber der Nietnagel fammt dem dazu ge 
hörigen Theil der Nagelwurzel volljtändig entfernt werden, ohne daß der 
zurüdbleibende Theil der Nagelwurzel dadurch verändert würde 68 iſt 
nicht zu zweifeln, Daß auf dieſe Weile der Nietnagel ficher und bleibend 
geheilt werden wird, und wenn fich der zu operirende Kranke zu Der 
Dperation durch Chloroformeinathmung vor der Empfindung bes Schmer— 
e3 jchügen läßt, jo wird er in ber That auf die mildejte Weife von 
— Krankheit befreit. 

Es giebt nun aber auch Fälle von Nietnagel, wobei an einem und 
demſelben — mehrere Nietnägel an dem hintern Rand des Nagels 
hervorwachſen; in dieſen meiſtens von dem Vorhandenſein einer Säfte— 
verderbniß (Dysceraſie) abhängigen Fällen kann nicht jeder einzelne Niet: 
nagel für ſich exftirpirt werden, jondern hier wird die ganze Nagelwurzel 
in ihrer ganzen Breite weggenommen werden müffen, wodurdy freilich 
auch der ganze Nagel verloren geht. Auch diefe Operation läßt ſich mit 
Hülfe des Chloroformd ohne Schmerzen und mit Sicherheit ausführen. 
Sollte aber, wie oben erwähnt wurde, der Fall vorfommen, daß an als 
len 10 Fingern mehrere Nietnägel hervorgewachlen wären, jo wird fein 
anderer Rath gegeben werden fünnen, als daß man an allen 10 Fingern 
die Abtragung des ganzen Nagels fammt feiner Nagelwurzel ausfügten 


251 


laſſen müffe. reilich bleibt danach eine Verftümmelung der Finger zurüd, 
aber der Kranke ift doch frei won feinen Schmerzen und hat im Gegen: 
theil den freien Gebrauch feiner Hände wieder erlangt. 


Der Tod als Erhalter des Lebens. 


Sin einem und vorliegenden Schriftchen *) ift die Idee durchgeführt, 
daß um Leben zu fördern Leben untergehen müfje; dieß wird in den Gat- 
tungen und im Individuum, fo wie auch in dem Univerfum nachgewiefen. 
Das Schhriftchen ift anregend und enthält manigfache Belehrung, wir he— 
ben daraus den kurzen Artikel über die Erhaltung des Körpers durch 
Stoffwechſel aus: 


Der menſchliche Körper ftirbt jeden Augenblid, um in je 
dem Momente wieder erneuert zu werden. 


Der menschliche Körper ift der vollfommenfte Organismus, den wir 
fennen. In ihm laͤßt fich eine Anzahl Theile als ruhend, eine andere 
Anzahl als bewegt betrachten. Knochen und Blutfügelchen bilden hier 
die ftärfiten Gegenſätze. Der menichliche Leib, obichen ein Ganzes, ift 
eine Summe von zahllofen lebendigen Wefen, von Zellen. Viele von 
bieten geben ihre Selbſtſtändigkeit vollftändig auf und. bilden Organe, 
andere dagegen behalten bis auf einen vie Grad ihre eigene, von 
dem Willen des Menichen unabhängige Beweglichkeit. — Die Oberfläche 
des Körpers beträgt bei einem Grwachfenen ungefähr 11/, Quadratmeter. 

ur Bilduug von einem Duadratmillimeter Oberhaut find 1086 — 1224 

berhautzellen nöthig, dieß giebt auf Die ganze Oberfläche des menfch- 
lichen Körpers 12/3 Milliarden von Hornzellen zu einer einzigen Haut: 
ſchicht. Die Haut bejteht aber ſelbſt an den dünnften Stellen aus mehr 
als einem Dutzend folder Schichten, von denen jede wiederum mehr als 
eine Billion fleiner, horniger, in fich geichloffener Plättchen varbietet. 
. Diefe find größtentheil® empfindungslos, todt. Die Oberhaut bietet ung 
Millionen Einzelweſen, welche ftarben, um die ſchützende Mauer für die 
zartern innern Theile zu bilden. Das Fett hat A000 Fettzellen in dem 
Raum eines einzigen Kubifmillimeterd. Die oberflächlichite, mikroſkopiſch 
dünne Lage der Kryſtalllinſe des menschlichen Auges enthält 2000 Linien: 
fafern und die gefammte Aderhaut des Auges 11 Millionen Pigmentzel- 
len. Die Wurzeln der menschlichen Hirnnerven führen nach einer, wahr: 
iheinlih noch zu geringen, Anſchlagsberechnung mehr als hunderttaufend 
Primitirfafern. Nimmt man die Nüdenmarksnerven hinzu und bedenft, 
daß fich viele Faſern in ihrem fernern Verlaufe fpalten, fo erhält man 
wiederum viele Milliarden für die einzelnen Leitungsbahnen, Die den geis 
jtigen Regungen des Menichen nur auf dem Gebiete des peripherifchen 


*) wa Der Tod beleuchtet vom Standpunkte der Naturwiffenfchaften von $. 
Wagner 12. Bielefeld bei A. Helmich 1855. 
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Nervenſyſtems zu Gebote ftehen. Der Mittelnerv eines Grwachfenen 
ſchließt jchon 12,000 bis 21,000 und der Schenfelnerv 21,000 bis 50,000 
Primitivfafern ein. 

ALS Beiſpiele derjenigen Zellen, welche innerhalb de3 Organismus 
ein gewifjes felbitjtändiges Leben behaupten, fünnen uns Flimmerhaare, 
Blutfügelhen und Spermatozoen dienen. Die LQuftröhre eines Menſchen 
enthält an 11/, Milliarden Flimmerhaare, von den ein einzelnes auffal= 
ende Yormenähnlichkeit mit gewifjen Gejtalten der Sfnfuforien zeigt. Po— 
Ippenähnlich feitgewachjen leiden fie Die Speifewege und Genitalien aus 
und fchwirren mit ihren feinen Wimpern unaufhörlich und fördern jo das 
Strömen ausgeſchiedener Säfte. Bei einer Schildfröte fand man nod 
15 Tage nad) dem Tode des Thiered dieſe Flimmerzellen in ihrer eigen- 
thümlichen Bewegung, während jchon das Fleifh in fauligen Schleim 
zerfloß. Die Bewegung der Ylimmerhaare der Nafen= und der Luftröh- 
renjchleimhaut des Kaninchens dauerte in einzelnen Beiſpielen 5—6, bie 
der Mundfchleimhaut des Froſches S—9I Tage nah dem Tode fort. 
Schneidet man die Luftröhre eines Menfchen einige Stunden nach feinem 
Tode aus und läßt fie im Blutferum in nicht zu niederer Temperatur 
liegen, jo fann man meiftens die Flimmerbewegungen noch 1 bis 2 Tage 
fpäter erfennen. 

Das Blut befteht aus der fogenannten Blutflüffigfeit und den, in 
berfelben ſchwimmenden, Blutkörperchen. Gin einzelnes dieſer Blutkörper- 
hen hat die Form ‘einer Geldmünze, deren beide Seiten etwas vertieft 
find, es hat einen mittleren Querburchmefjer von 4/4, Millimeter und 
einen Höhendurchmefjer von I/egp Millimeter. Dieje Blutkörperchen jagen 
mit gewaltiger Schnelle durch die Adern, fo daß fie in 2 bis 3 Minus 
ten den großen Sreislauf vom Herzen durch) den Körper bis wieder ins 
Herz zurüf vollenden. Sie erinnern an die rajtlo8 Ichwärmenden Infu— 
forienzellen, nur daß ihre Grijtenz eng an die Räume innerhalb des Kör— 
pers geknüpft ijt und fie J——— und Beweglichkeit verlieren, 
ſobald ſie ſich aus jenen entfernen. 

Am eigenthuͤmlichſten und auffallendſten iſt dieſes ſelbſtſtändige Le— 
ben bei den Spermatozoen oder Samenkörperchen. Innerhalb beſonderer 
Organe und Zellen erzeugen ſie ſich und treten dann, ſobald ſie die Be— 
fruchtung des thieriſchen Eies herbeiführen ſollen, mit eigenthümlichen, 
ſehr lebhaften Bewegungserſcheinungen aus ihren Behältern, aus dem ei— 
nen Individuum in das andere. Jede dieſer Zellen iſt lebendig, ſie iſt 
ein Theil eines Organismus, fie verläßt denſelben und giebt, Veranlaſ— 
jung zur Entjtehung neuer Individuen derfelben Art. Sie ift ein Gleich: 
niß zu dem Blüthenſtaub der Pflanzen. 

Wir haben in dem Angeführten gefehen, daß die Theile des menfch- 
lichen Organismus in höchjt verjchiedenem Örade das Leben zeigen, und daß 
ihnen, je nach den Aufgaben, welche ihnen bei der Bildung des Ganzen 
obliegen, auch ſehr verſchiedene Grade der Selbititändigfeit bewilligt find. 

Die Stoffe, aus denen unfer Leib gebaut ift, find in unaufhör: 
lichem Wechjel begriffen. Die wäßrigen Bejtandtheile verbunften und 
werben durch neues Wafler erfegt. Die Muskelſubſtanz, die Nerven- 
mafje, zum Theil auch die Knochen werben bei der Thätigfeit des Kör— 
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pers verbraucht, um fogleich wieder Durch neue reftaurirt zu werben. Das 
Feuer ift ein fehr altes und gutes Gleichniß unſers förperlichen Lebens. 
Sin der Flamme wechſeln jeden Augenblid die verbrennenden Theilchen ; 
fie ſcheint ein und diefelbe zu bleiben, während fie in jedem Momente 
aus anderen zugeführten Stoffen bejteht. Der Wafjerfall und der Re— 
genbogen find beides auch ganz hübſche Vergleichungen. Beide feheinen 
diefelben zu bleiben, während die hindurcheilenden Wafjertropfen fort 
während andere find. Indem die Stoffe wechjeln, vergehen auch Die 
Glementarorgane und werben durch neue erfeßt. Dieſe find nicht volljtän- 
dig den früheren gleich; fie find um jo abweichender geftaltet, je mehr 
das Mefen noch in feiner Entwidelung begriffen it. Von dem Slörper, 
den wir als einjährige Kinder beſaßen, haben wir als Erwachſene fein 
Fünfthen mehr. Dan möchte jagen: wir fterben — wenigitens zum 
Theil — jeden Tag, um jeden Tag wiederum geboren zu werben. 

Mir ruhen ftill am Feiertage, aber Gedanfen und Bilder tauchen auf, 
ohne unfern Willen. Sie geben uns einen Wink über das geheimnigvolle 
Leben, das ohne unfer Wiffen und Wollen in unfern Nerven ic) zeigt, 
diejelben unaufhörlich verzehrend, gleich wie Die Gntwidelung des galva- 
niſchen Stromes die Elemente der Batterie zerſtört. Wir jchlagen die 
Hände und Arme fcheinkar müfjig über einander und doch! welch eine 
verwidelte mannichfache Thätigkeit ijt in ung rege: Die genofjenen Spei— 
fen werden vielfad; gemifcht und umgeftaltet. Dabei trennen ſich von 
den Schleimhäuten der Verdauungswege zahllofe Zellen, mengen ſich mit 
dem Epeifebrei und wirfen in ihm ähnlich, wie die Hefenzellen in dem 
Zeige. In gleichem Moment werben fie aber Durch neugebildete erjet. 
Das Blut eilt mit feinen Millionen Körperchen durch alle Adern, nimmt 
Aufgelöftes, Abgeftorbenes auf und läßt am feiner Statt Neues, Frifcher: 
zeugted zurüd. Gine große Menge organischen Stoffes wird geopfert, 
um die zum Beſtehen de3 Körpers nöthige Wärme hervorzubringen. Der 
Verhungernde verbrennt langfan, da feine Musfeljubjtanz zur Tempera— 
turerhöhung verbraucht wird. Welches Schickſal hat diefer Hauch wohl 
ſchon gehabt, der tönend, Durch Lippe, Zunge und Mund geregelt, als 
verſtaͤndige Rede unjerem Munde enteilt? Wo weilten die Tropfen, die 
unfer Blut heute Darftellen, vor einem Sabre? Welche Reifen durch 
Ströme und durch Wolken, durch Pflanzen und durch Ihiere beendeten 
fie vordem? Der Tropfen, der als Freudenthräne von einem Augenlide 
thaut, war vor Zeiten vielleicht fchon einmal eine Schmerzensperle! Wie 
viel mal iſt der Kohlenjtoff, der in diefem Augenblide uns erwärmt, 
wohl ſchon durch thierifche oder menichliche Organismen aufgenommen und 
verbrannt worden, um Durch Die Pflanzenwelt fogleich wieder getrennt zu 
werben ? 

Wir führten uns in dem Bisherigen den Tod innerhalb der 
Individuen vor und fanden, ‚ 

daß jedes vollfommnere Gefchöpf aus einer größern Menge ein: 
facher lebendiger Wefen bejteht, welche mehr oder weniger ihre Selbit- 
ftändigfeit aufgeben und fterben müfjen, um erjtere8 zu bilden, 

daß ein abjeluter Tod nicht vorhanden, die verſchiedenen darftellens 
ben Glementarorgane aber auch in einem verfchievenen Grade des Lebens 
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‚befindlich find, alſo auch innerhalb eines und befjelben Organismus die 
Fäbigfeit zu ſterben eine ſehr verjchiedene ift, und endlich, 

daß fortwährendes Sterben und Grzeugtwerden, ewiger Mechfel 
der Stoffe und Organe das Weſen des Lebens ausmacht. 


Kleine Mittheilungen. 


Um mit Sicherheit Tropfen abzühlen zu können, die man aus einer 
Arzneiflaiche ausgießt, ift der innere Rand vorher zu befeuchten, die äußere 
Fläche des Halfed bis zum Rand bin aber mit etwas Fett zu beftreichen, weil 
die Flüffigkeit in der Negel leicht an der äußeren Seite ded Halfed zurücläuft 
und fid hier erft in der Quantität von mehreren Tropfen anfammelt, jo daß 
endlich plöglih mehrere Xropfen zugleich herabfallen. Diefe Anfammlung wird 
durch das Einfetten verhindert und man erhält dabei immer gleihförmige Tropfen. 


Beraufhender Honig. Zenophon erwähnt in feiner Anabafid (der Ge— 
ſchichte des Rückzuges der Zehntaufend) IV. 8. daß ber im Alterthum berühmte 
Honig von Trapezunt Tollheit und Trunfenheit veranlaffe. Herr Abott hat 
in Trebifond in der That in Erfahrung gebraht, daß der dortige Honig noch 
jetzt dieſelbe Wirkungen hervorbringe. In Eleinen Gaben genoffen verurfadht er 
Kopfweh und Erbreben , in größeren Quantitäten aber Befinnungslofigkeit und 
für mehrere Stunden das Unvermögen fi zu bewegen. Es wird vermuthet, 
daß dieß davon herrühre, daß die Bienen daſelbſt den Honig aus den Blüthen 
der um Trebiſond in großer Menge wachfenden Azalea ponlica holen. 


Verluſt des Geruhfinnd kann nach einer ungewöhnlicd intenfiven Ein— 
wirkung auf diefen Sinn ebenfowohl eintreten, wie unter ähnlihen Bedingun- 
gen aud der Gefichtäfinn und der Gehörfinn unfähig werden fann zu feiner ſpe— 
cifiihen Function. Ein Fall diefer Art ift bei einem Hauptmann in Irland 
beobachtet worden, welder die Ausräumung eined fehr ſchlammigen Teiche 
überwachen mußte, in welchem durch Aufrührer 500 Piten in ten fehr fauligen 
und über alle Beichreibung übelriehenden Schlamm verfenft worden waren. 
Tags darauf bemerkte er, dab er gar feinen Geruch mehr habe; er blieb bis 
zu feinem Tode 26 Jahre lang des Geruchſinns vollftäindig beraubt. Zu dieſer 
Mittheilung ded Dr. Graves in Dublin ift zu bemerken, daß die jet empfoh- 
lenen „desinficirenden Reſpiratoren“ bei denen die duch Mund und Naſe ein- 
dringende Luft durch mehrere Schichten von Kohlenpulver hindurdygehen muß, 
ehe fie in die genannten Höhlen eindringt, für joldhe, Gelegenheiten um fo mehr 
zu empfehlen find; man wird Diefelben immer ex tempore bereiten fönnen, indem 
man eine Mund und Nafe bededende Binde anfertigen läßt, in welcher zwiſchen 
4— 5 Blättern von Zeuch 3—4 etwa 1/, Boll dide Schihten feine® Kohlenpul= 
ver eingelegte und mitteld feines Durchfteppend der Bandage in ihrer Lage er— 
halten werden. Wenn bei dem desinlecting respirator die demfelben zugeichrie= 
bene Kraft der Berftörung von Anftefungsftoffen noch beftritten werden fann, fo 
ift es unbezweifelbar, daß eine auch noch jo übelriehende Luft, wenn fie durch 
die Kohlenihichten diefer Bandage durchgegangen ift, ehe fie in die Nafe ge= 
langt, auf die Geruchönerven durdaus feine Einwirkung eined üblen Geruchs 
mehr machen wird. 


Bezüglich ganz abgehanener Körpertheile it im Allgemeinen befannt zu 
machen, daß in der chirurgifhen Erfahrung in fehr großer Anzahl Fälle bes 
kannt find, in denen Theile der Nafe, das ganze Ohrläppchen, mehr oder min= 
ber große Stüde bes vorderften Fingerglicded, ja ganze Finger, bie duch einen 
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Hieb vollftändig abgetrennt waren, unter geeigneter Behandlung wieder ange- 
heilt worben find. Es ift, wenn ein folder Fall vortömmt, bedwegen das abge= 
trennte Stüdf niemald wegzuwerfen, bevor der Wundarzt gelommen ift und die 
Behandlung übernimmt. 


Handelöverbindungen mit Eentralafrifa. In Nr. 4 Biefes Bandes, ©. 58, 
ift von der wichtigen Entdeckung eines Handelsweges bis ind Innere von Gentrals 
afrita Bericht gegeben worden, welde von Barth gemadht und von Baikie 
conftatirt und praftifh nachgewielen worden if. Sekt fümmt alle darauf an, 
daß die Handeldöverbindungen mit den Völkern Innerafrifa®, welche auf dem Stroms 
weg bed Kworra und Binjud erreicht werden können, nicht bloß angeknüpft, fondern 
regelmäßig fortgeführt werden. Dazu ift nun alle Ausficht vorhanden. Von Mr. 
Macgregor Laird find zwei Schiffe lediglich zu der Beihiffung des Binjué aus— 
gerüftet, welche jährlid zweimal von England den Binjue hinauf bis in das 
Land Adamawa und wieder nah England zurüd gehen und einen regelmäßigen 
Handel unterhalten follen. Das erfte Schiff ift bereit8 von England abgegan— 
gen, Dr. Baikie folgt demjelben in dieſen Tagen nah, und ed wird auch bes 
reit8 von andern Kaufleuten ein Schiff zu berfelben Stromfarth ausgerüftet. — 
Segt leuchtet die Hoffnung, daß dem afrikanischen Negerhandel an der Weſtlüſte 
Afritad nah und nah wirflih ein Ende gemaht werden werde. Zugleich find 
viele und bedeutende Entdefungen auf dem Gebiete der Raturmwiffenichaften von 
dieſem Eindringen in dad bisher ganz unbefannte Innere ded afrifanifchen Con— 
tinent3 zu erwarten. 


Ueber die Perlenfiider im perfifhen Meer berichtet Obrift Wilfon: 
Die Fifdyzeiten zerfallen in die kalte und heiße, bie erftere dauert kürzere Zeit 
als die legtere. Zur Zeit des fühlen Wetterd bid zum Juni wird an der Küfte 
bin in jeihten Waſſer getaucht und erft in den heifen Monaten Juli bi8 Mitte 
Septemberd werden die Perlmufcelbänfe an den Bachareininfeln beſucht; bier 
ift das Waſſer tiefer, bis zu T Faden und die Taucher haben viel zu leiden, 
wenn ed nicht warm ift. Die Taucher tragen ein kleines Stüf Horn an ber 
Naje, womit fie die Nafenlöcher zufammenfneipen, fo daß fein Waffer in die» 
felben eindringen kann; die Obröffnungen Eleben fie mit Wadı8 zu. Um bie 
Hüfte tragen fie ein Netz, die Muſcheln Hineinzuthun; das Untertauchen fuchen 
fie fih durch einen Stein zu erleichtern, an welchem ein Strick befeftigt ift, 
dur defien Schütteln fie anzeigen, daß fie hinaufgegogen fein wollen. Die 
Taucher bleiben gewöhnlih 2 Minuten unter Waffer und dieſe Belhäftigung 
wird obwohl fie befhmwerlih und im Augenblid erfhöpfend ift, doch nicht als 
für die Gefundheit gefährlich angefchen. Es betreiben felbft alte Leute dieſes 
Gewerbe. Gewöhnlich taucht ein Menih 12 — 15 Mal täglich bei gutem Wet— 
ter, bei fhlehtem bagegen nur 3—4 Mal. Man fann nur mit leerem Magen 
tauchen; wenn ein Taucher aber ermübet ift, fo legt er fich jchlafen und nimmt 
nicht cher etwas zu fih, ald bis er fih durch Schlaf erfriſcht hat. 


Bei der Behandlnug der Unterbrüdung des Monatäflufies it die Sym— 
pathie zu beachten, welche zwiſchen den Brüften und der Gebärmutter befteht. 
Diefe Sympathie zeigt fihb in der Prarid häufig dadurh, daß Frankhafte Em— 
pfindungen umd Veränderungen in den Brüften nicht felten durch krankhafte Zus 
fände der Gebärmutter bedingt find. Umgekehrt haben aber aud Neigungen 
der Bruftdrüfe eine Erregung der Thätigfeiten der Gebärmutter zur Folge, fo 
bat Dr. Batterjon (Dublin) Beobachtungen befannt gemacht, in denen er 
beim Ausbleiben des Monatsflußes diefen in Gang brachte dadurch, daß er die 
Brüfte mit Senfteigen belegen ließ; wichtiger aber, ift e8 noch darauf aufmerf- 
fam zu maden, daß nicht felten Fehlgeburten dadurch” herbeigeführt worden find, 
daß Frauen mit Heinen Bruftwarzen in der Mitte der Schwangerſchaft dieſe 
mit Saugpumpen oder dur) Saugen an den Warzen herausziehen laffen wollten um 
fpäter fäugen zu können; wenn dad Saugen an den Warzen eifrig betrieben 
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wurde, fo erfolgte auf einmal Abortus; bief wiederholte fich bei einer Frau 
dreimal, bis der Arzt dieſes Hervorziegen ber Warzen unterfagte, worauf bie 
Schwangerihaft glüdlih zu Ende far. 


Ueber die redhtzeitige Benitzung der Jrrenbeilanftalten hat die Naffauifhe 
Regierung eine populäre Belehrung durch den herzoglid naffauifhen Landeska⸗ 
Iender 1854 verbreitet, worin ausgeführt ift, wie oft eine urſprünglich heilbare 
Geiſteskrankheit unheilbar werde, weil die Behandlung zu lang hinausgeſchoben 
werde. Namentlih ift hervorgehoben, daß die Geiftedfrankheit nichts ſchimpf— 
lichered fei ald eine Pneumonie oder ein Typhus. „Schimpflich ift nur, wenn 
man nit alle Mittel ergreift, einem unglüdlichen Geiftedfranfen zu helfen.“ 


Um Erhfen and dem Gehörgang von Kindern berauszuziehen empfielt 
Dr. Bermond zu Bordeaur, fib in Fällen, wo bie Erbſe noch nicht feſtge— 
flemmt ift, aber, dennoch mit einer Zange ober Pincette nicht gefaßt werden kann, 
eined Blutegels als fahenden Inftrumentes zu bedienen. Ihm ift ed in einem 
Falle auf diefe Weife gelungen, eine Erbfe heraus zu befördern, die ganz hinten im 
Gehörgang lag, ſich zwar drehen, aber mit einem Inftrumente dennoch nicht faffen 
ließ. Er fpühlte den Gehörgang mit lauwarmer Milch aus, faßte einen Blutegel am 
hinteren Ende und hielt ihn an die Erbſe, an welche ſich der Blutegel fofort 
fo feft anhängte, daf man fie mit dem Thier heraug;iehen fonnte. Dr. Bermonb 
hat mit Blutegeln Verfuhe angeftellt, um zu ermitteln, welche Zugkraft ein 
Blutegel befige, der ſich auf einen feften Körper angefegt hat. Er bediente ſich 
dazu verichietener Marmorkugeln bis zu 6 Loth Schwere. Die Kugeln mußten 
naß gemadht werden, Damit ber Blutegel mit der Munböffnung fi anfauge, 
worauf aber jedesmal die Kugel mit dem XThierchen in die Höhe gehoben werden 
fonnte. 
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Verdauung und Ernährung. 


III. 


Auf der inneren Fläche der Schleimhaut des Dünndarms, d. h. 
desjenigen Theiles des Darmkanals, welcher, wie in den vorigen Ar— 
tikeln über Verdauung mehrfach angeführt worden iſt, zunächſt den im 
Magen verdauten und aufgelösten Speiſebrei, Chymus, aufnimmt und 
durch ſeine eigenthümliche Bewegung im Darme allmälig weiterſchiebt, 
ſtehen kleine höchſtens ?/, Linie lange Fädchen ganz dicht bei einander; 
jo dicht, daß wenn man ein Stüdchen diefer Darınhaut unter Waſſer 
* „wobei ſämmtliche Fädchen in gleicher Weiſe im Waſſer ſchwimmend 

ch erheben, die innere Fläche der Darmſchleimhaut ausſieht, als wenn 

fie mit einem dichten roſenrothen Sammt überzogen wäre. Dieſe Fäd— 

chen nennt man Zotten, deren im Dünndarm 4 Millionen vorhanden 

find. Dieſe Zotten haben eine ziemlich complicirte Structur, die man 

bei beträchtlicher Vergrößerung mit Hülfe des Mikroscopes folgender: 
17 
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a erfennt. Jede Botte bildet einen Fleinen fegelförmigen oder fin— 
gerförmigen Zapfen, der fi) von der Schleimhautfläche erhebt; verjelbe 
ift von einer Scichte Dberhautzellen überzogen, wie der Finger von 
einem Handſchuh; innerhalb dieſer Hülle liegt ein Zapfen von einem 
allgemeinen faferigen Gewebe, dem fog. Bindegewebe, in welchem fogar 
einzelne Musfelfafern (zur Bewegung der Zotte) fichtbar find; dieſer 
Dindegewebszapfen ift von einem bichten feinen Blutgefäßnetz wie von 
einer weitmajchigen Hülle umgeben, in welches mit jedem Pulsſchlag 
Ürterienblut einfließt, welches als Venenblut wieder abfließt; in der Mitte 
des Bindegewebszapfend aber befindet fich ein Tänglicher hohler Raum, 
mit welchem alle Zwijchenräume des jog. Bindegewebes in Zuſammen— 
hang jtehen, fo daß diejer mittlere hohle Raum als ein Sammelraum 
für die Flüffigfeit erfcheint, welche etwa in bie genannten Zwiſchenräume 
des Bindegewebes eindringen ſollte. “Diefer mittlere hohle Raum fegt 
fih in der Schleimhaut des Darms in feine Gefäße fort, welche fein 
Blut, fondern einen milchigen hellen Saft führen, den man Cholus 
nennt, fo daß jener hohle Bottenraum den Namen „centrale8 Chylus- 
efäß“ erhalten hat. Alle dieſe centralen Chylusgefäße gehen, wie ge- 
dagt ‚ in feine Gefäßchen über, welche neßartig in der Schleimhaut Des 
Darm vertheit find, Jich in Stämme fammeln, die in ihrem weiteren 
Verlauf fich ftellenweife wieder in viele feine Meftchen theilen und fo: 
leich wieder zu einem Stamm jfammeln, in dem an diefer Theilungs- 
Helle jog. Drüfen ſich bilden, in welchen die erwähnten Fortſetzungen des 
Chylusgefäßes von einem feinen Blutgefäßneg umfponnen find, worauf 
die weitere Fortſetzung des Chylusgefäßes Hinter dieſen Drüfen als 
Lympfgefäße bezeichnet werden, welche ſich danach aus dem ganzen 
Darm in dem hinteren Theil der Unterleibshöhle zu immer größeren 
und endlich zu einem einzigen großen Lympfgefähjtrang (dem Brujtgang) 
vereinigen, der an der Wirbelfäule bis zum Hals in die Höhe jteigt 
und fich Hier mit einer das Blut in das Herz zurücdführenden Blutader 
oder Vene vereinigt, jo daß der aus den Lympfdrüſen fommende Saft 
bier der Blutflüffigkeit beigemifcht wird und nun einen Bejtandtheil des 
Blutes ſelbſt ausmacht. 

Die bier jo eben befchriebenen Wege find nun diejenigen, auf 
welhen die Aneignung der nährenden Beitandtheile der Nahrungs: 
mittel erfolgt, welche wir als den zweiten Act der Verdauung bezeichnet 


haben. 

Wir hatten nämlich gefehen, daß durch die auflöfende Ginwirfung 
des Magenjaftes, der Galle und des Banfreasfaftes alle nährenden Bes 
ftandtheile der Speifen in eine gleichartige Flüffigkeit verwandelt wurde, 
die einen Theil des Chymus ausmadt. Der Chymus oder Speifebrei 
umfpühlt nun die Darmzotten. AFlüffigfeiten dringen durch organifche 
Gewebe hindurch, wenn auf der anderen Geite derjelben feine oder doch 
eine weniger concentrirte Flüffigfeit ſich befindet. (Es geichieht dieß 
nach demjelben Princip wonach ſich auch in Drainröhren Flüſſigkeit aus 
dem umgebenden Grbreich ſammelt). So gelangt nun die nährende Flüf- 
figfeit de8 SpeifebreiS in die freien Zwifchenräume der Zotten und wird 
nun Chylus genannt; in den Zotten fammelt fie fih in das centrale 
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Chylusgefäß, und von dem Chylusgefäß gelangt der Chylus durch die 
feinen Gefäßchen der Darmichleimhaut zu den Drüfen der Darmhäute, 
in Denen der Ghylus eine Ginwirkung dur das Blud innerhalb ber 
die Drüfen bildenden Blutgefäße erfährt, jo dak nun in dem Chylus 
oder Milchſaft mehr und mehr organifche aber ungefärbte Körperdhen 
entitehen; dieſe Körperchen machen, daß man nun die Flüffigfeit nicht 
mehr Chylus, fondern Lymphe nennt; e8 finden fi um jo mehr 
Enmphförperchen darin, je öfter die Flüffigfeit durch die erwähnten Lymph— 
drüſen hindurch gegangen iſt, im denen jedesmal wieder eine Ginwirkung 
der Blutflüffigkeit auf die Lymphflüſſigkeit jtatt fand; endlich gelangt nun 
die Lymphe in den oben genannten Bruftgang und von Diefem aus in 
die Halövene, wo fie fih mit dem Blute mischt und nun alfo dem Kör— 
per vollfommen angeeignet ift, da fie nun vom Blut nicht mehr unter- 
ſchieden durch Das Herz nach allen Theilen des Körpers vertheilt wird, 
um dem dritten Act der Verdauung, oder der eigentlichen Grnährung, 
dem Stofferfaß, zu dienen. 

Chylus, Lymphe und Blut find hiernach die drei Flüffigfeiten, die 
urfprünglich aus den verbauten Nahrungsmitteln entnommen, die Grnäh- 
rung oder Grhaltung des Körpers vermitteln, indem aus dem Blut, "wie 
wir jpäter ſehen werden, die Materialien zur Stoffbildung in dem Kür: 
per genommen werben. 

Der Chylus unterſcheidet fih von dem Magen: und Darmin- 
halte dadurch, daß er gerinnt, daß er beitimmt geformte Störperchen 
(ähnlich den Blutkörperchen) enthält und daß er reicher an Fett und är- 
mer an Zuder it ald der Darminhalt. — Der gelöste Theil Des 
Darminhaltes wurde von den Chylusgefäßen in den Zotten aufgenom: 
men und von diefen durch die Chylusgefäße erit in die Drüfen des 
Darmfanal8 geführt, wo die erwähnten Körperchen (von denen 300 auf 
1 Linie gehen) jich bilden, dadurch wird die Flüffigfeit milchig und er: 
bält den Namen Lymphe; die aus den Drüfen entipringenden Lymphge— 
fäße führen dieſelbe Flüffigfeit noch mehrmals durch” Drüfen hindurch 
und endlich zu dem Brujtgang und aus dieſem fann man bei lebenden 
Thieren reichlich Chylus oder Lymphe erhalten, indem fie in einem Strahle 
aus Verwundungen defjelben ausfließt, wobei fie milchweis, bisweilen 
aber auch durchfichtig und bisweilen röthlich ausfieht. Diefe Flüffigkeit, 
welche den eigentlichen Nahrungsjaft des Körpers darjtellt, hat in 100 
Theilen 90 Theile Wafler und 10 Theile felte Stoffe, die in dem 
Waſſer aufgelöst find. Durch PVerfuche an lebenden Thieren tft ermit: 
telt, daß in 24 Stunden aus dem Bruftgang eine Quantität Lymphe 
ausfließt, welche 2/3 der ganzen Blutmenge defjelben Thieres gleich. 
fommt. Da nun fo viel Nahrungsitoff bei weitem nicht in den Magen 
aufgenommen wird, fo it daraus far, daß die Lymphe, die durch den 
Bruftgang ind Blut geführt wird, zum Theil noch von einer anderen 
Duelle herrühren muß, außer dem Magen und Darmfanal; geht man 
nun an den in den Bruftgang einmünvenden Lymphgefäßen rüdwärts, 
dem Strom des Inhaltes derjelben entgegen, jo kommt man nicht bloß 
zu den Drüfen de8 Darmfanald und zu den Darmzotten, fondern zu 
einer großen Menge von Lymphdrüſen, die überall im Körper wertheilt 
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find und überall eine Höhle oder eine Veräftelung von hohlen Räumen 
umfponnen von einem ſehr feinen Blutgefäßnetz zeigen, wie die Darm- 
zotten, fo daß aus den Dlutgefäßen Flüffigkeit in diefe hohlen Räume 
übergeht, ganz wie dieß an den Darmzotten bezüglich der Flüffigfeit 
des Darms beſchrieben worden iſt; dieſe Flüffigkeit der hohlen Räume 
der Lymphdrüſen wird eben fo wie die Flüffigfeit des centralen Chylus- 
gefäßes der Darmzotte in Lymphgefäßen weiter geführt bis zu dem Bruft- 
gang, fo daß fich aljo in diefem ein Nahrungsfaft mifcht aus friſchem 
Chylus und aus einer aus dem Blute und den Lymphdrüſen hergenom= 
menen Lymphe, die man fi als Eaft wird denken müfjen, der noch 
nährende Beltandtheile enthält und deswegen zum Blut zurüdgeführt 
wird, mährend es auch andere Drüfen im Störper giebt, welche aus 
dem Blute nur die nicht mehr zur Gruährung brauchbaren Fläffigkeiten 
wegführt, die alfo nicht wieder in das Blut fommen dürfen; deöwegen 
haben diefe anderen Drüfen Ausführungsgänge, welche nach außen mün= 
den, aljo die darin zum Vorſchein kommende Flüffigfeit nach außen ab— 
führen oder ausjcheiden. 

ür den hier in Rede ftehenden zweiten Act der Verdauungs- oder 
Grnährungsthätigieit, nämlich die Aneignung des Nahrungsjafte® aus 
dem Speifebrei, fann e8 endlich noch intereffiren zu erfahren, in wiefern 
fih) das Blut von der in dafjelbe jich ergießenden Lymphe unterjcheidet. 
Beide Flüffigfeiten beitchen aus einer Elaren durchjichtigen Flüſſigkeit und 
aus darin ſchwimmenden Bläschen von eigenthümlicher Form, die man 
je nad ihrer Beichaffenheit entweder Blutförperchen oder Lymphkörper— 
hen nennt. — Sin der Vlutflüfftgkeit Schwimmen zweierlei Blutkörper— 
chen rothe und farbloje; die rothen Blutkörperchen bedingen durch ihre 
roße Menge die rothe Farbe des Blutes; zwifchen ihnen finden ſich die 
Farblofen Blutfügelchen, welche weit geringer an Anzahl, aber weit be- 
trächtlicher an Größe (fait um das Doppelte) find. In der Lymphflüſ— 
figfeit finden fih nur farbloje Lumphlügelchen, welche den farblojen Blut— 
fügelchen ganz gleich find, jo daß man berechtigt iſt anzunchmen, Die 
farblojen Blutfügelchen ſeien eben die frifch beigemifchten und noch nicht 
veränderten Lymphkügelchen. Diefe Lymphkügelchen finden ſich da, wo die 
Lymphe aus einer Lymphdrüſe heraustömmt in größerer Anzahl darin als 
da, wo diefelbe Flüffigkeit in diefelbe Drüfe bineingeführt wurde, man 
muß daher die ympflügelchen als die directen Abtömmlinge der zelligen 
Beitandtheile der Lympſdrüſen betrachten. In den Ghylusgefäßen von 
der Darmzotte bis zur nächſten Lymphdrüſe finden fi) noch keine (oder 
fait feine) Lymphfügelchen, dagegen eine ſehr große Menge feiniter Fett— 
tröpfchen; Diefe Fetttröpfchen bedingen das mildhige Ausjehen der unmit— 
telbar aus den Darmzotten abfließenden Flüffigfeit, welche daher Chylus 
oder Milchfaft genannt wird. 

Die eigentliche Bedeutung der Lymphfügelchen und der Blutlügel- 
chen, welche beide eigentlidh Bläschen oder Zellen zu nennen wären, ift 
noch unbefannt; am wahrfcheinlichiten it e3, daß dieſe Bläschen, wie 
die Ähnlichen Bläschen in den Drüfen, eine verändernde Einwirkung auf 
die Bluiflüffigkeit haben, indem fie aus derſelben durch ihre Haut hin: 
durch Flüffıgkeit aufnehmen und Dagegen Flüfjigkeit abgeben. Man bat 
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daher die Blut und Lymphkügelchen für „Ichwimmende Drüſenkörner“ 
erflärt, welche überall eine regulirende ab = und ausfondernde Thätigkeit 
auf Die Flüſſigkeit ausüben. 

Im nädjten Artikel wollen wir num betrachten wie das Blut eis . 
gentlich den Körper ernährt, indem es Stoff hergiebt für den Erſatz und 
die Neubildung der feiten Bejtandtheile des Körpers, welche bei den 
Thätigfeiten des Körpers nothwendig verbraucht werben, alfo auch bes 
hufs der Erhaltung des Lebens erjeßt werben müfjen. 


Ueber Sublimation und Deftillation. 
Bon Dr. 8. Stammer *). 


Das unten angeführte Buch löst eine ſchwierige Aufgabe, die An- 
leitung zum Gelbftjtubium der Chemie auf eine fehr ausgezeichnete Weife. 
Die Schwierigfeit bejteht darin, daß Chemie ohne Experimente abfolut 
nicht gelernt werben fann und daß die Grperimente doch ſchon vieles 
vorausjeßen, was der Anfänger eben noch nicht gelernt hat. Der Verf. 
giebt nun feine Anleitung zum Studium der Chemie dadurch, daß er 
Schritt für Schritt die flarjte Anleitung zu chemifchen Experimenten in 
organifcher Reihenfolge giebt. Wer für fich allein Chemie lernen und 
treiben will, wird ficher mit Hülfe dieſes Buches und mit der erforder: 
lichen Ausdauer fein Ziel erreichen, wobei wir bemerfen, daß bie 1. Gin- 
rihtung für einen folchen Grperimentencurfus einen Aufwand von nur 
30 Thalern beträgt. Das Buch enthält zu allem die beſte Anleitung, 
auch zu dieſer 1. Einrichtung; wie Elar aber die Auseinanberfeßungen 
wirflich find, werden unfere deier mit Intereſſe aus dem 12. Brief über 
2 der wichtigften chemifchen Operationen erſehen, welche wir hier mit— 
theilen, freilich ohne Die eingedrudten Figuren, die doch dem vorliegen: 
den vortrefflichen Buche einen vorzüglichen Werth geben. Statt derſel— 
ben find an einer Stelle einige bejchreibende Worte von uns eingejchal- 
tet. Der 12. Brief lautet nun wie folgt: 

„Die Verwunderung, welche bu in deinem leßten Briefe über bie 
auffallende Veränderung ausdrüdteit, Die ter Borax beim Schmelzen 
erlitten hat, bat mic nicht überrafcht; e8 hat mich vielmehr gefreut, 
daraus zu erjehen, wie eifrig du auf Alles achteft, was dir vorkommt, 
und wie du auf ganz richtigem Wege begriffen bift, indem du nad) der 
Erklaͤrung aller vorkommenden Erſcheinungen foricheft, ohne fie gleich: 
gültig einem nicht näher zu unterfuchenden Aufalle zuzufchreiben. Die 
grüne Farbe, welde du an dem Boraxglaſe beobachteteft, rührt ohne 
Zweifel davon her, daß du denfelben Tiegel zum Schmelzen defjelben 
benugt haft, in welchem vorher das Chromoxydhydrat geglüht worden 


) BR Chemifches Laboratorium. Anleitung zum Selbftunterrihte in ber 
Chemie von Dr. Karl Stammer I. Thl. 8 Gießen. Rickerſche 
Buchhandlung. 1856. (in Briefform). 
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war. Ich brauche gar nicht zu fragen, ob dem alſo ift; ich Bin feit 
davon überzeugt; denn das Chromoxyd färbt jelbit in ganz geringer 
Menge alle Glasflüffe, wozu man auch den Borax rechnet, dunkelgrün, 
indem es fich darin auflöst. Du Halt demnach den Verſuch mit neuem 
Borax in einem völlig reinen Tiegel zu wiederholen, um einen ganz 
farblofen Fluß zu erzielen. 

Nach diefer Erklärung fann ich fogleich zu der Operation übergehen, 
von der ich Dir fchon im vorigen Briefe fprach, zu der Sublimation 
nämlih. Die meilten Präparate, die wir mit ihrer Hülfe darftellen 
wollen, verdienen faum diefen Namen; es find mehr Eleine Gxperimente, 
die Dich einige hierher gehörige Gricheinungen kennen lehren jollen. 
Denn die Operationen, welche fonjt erforderlich wären, würden theils 
zu jchwierig für dich fein, theils zu viele und große Apparate erfordern, 
als daß ich fie Dir jet zumuthen follte. 

Bringe das gröblich zerſtoßene Benzoeharz in eine beliebige Schüſ— 
fel mit flahem Boden, etwa in eine deiner jteinernen Schalen oder in 
einen eijernen Topf, flebe oder binde über die Definung em Stück 
Fließpapier, forme dann aus Schreibpapier einen hohen ſpitzen Hut, 
deſſen Oeffnung auf das Gefäß paßt, und binde dieſen Hut darüber 
feit; dann jtelle Gefäß und Hut auf das Sandbad und erhite erit ge— 
linde, dann allmälig etwas jtärfer. Gin ſich im Zimmer verbreitender 
Duft wird ich Div bald angenehm bemerkbar machen. Gr rührt von 
dem flüchtigen Dele des Benzoeharzes her, welches in der Hitze Gas— 
gejtalt annimmt und in die Luft übergeht. Zu gleicher Zeit wird auch 
ein eigenthümlicher Körper — Benzoejäure genannt — luftfürmig aus 
dem Harze abgejchieden, der fich aber, abweichend von dem weit flüch- 
tigeren Dele, an dem fühlen Rapierhute wieder verdichtet und fich Daran 
in Geſtalt feiner jeidenglänzender weißer Nadeln anſetzt. Das Fließpa— 
pier, welches über das erhikte Gefäß geipannt ijt, dient hierbei, um 
einige fremde Subſtanzen, die gleichfalls ſich aus dem Benzoéharze ent- 
wideln, zurüdzubalten. Doc find die jchönen Benzoejäurenadeln noch 
nicht vollfommen rein; für unferen Zweck ift dies auch nicht gerade er= 
forderlih. Es genügt wenn du daran erfannt haft, wie feite Körper 
durch Erhitzen Gasgejtalt annehmen und dann an falten Gegenjtänden 
wieder verdichtet werden fünnen. Diefer Vorgang iſt es, den man 
„Sublimation“ nennt. Die Benzoefäure ſammele mitteljt einer Feder: 
fahne auf ein Papier und bewahre fie al8 Präparat in einem Glaſe auf. 

Noch Leichter kannſt du die Sublimation mit einem einfachen Kör— 
per vornehmen, Den du unter dem Namen od in einer Apothefe oder 
Materialienhandlung befommen wirft. Bringe davon eine ganz geringe 
Menge, einige Hörnchen von der Größe einiger Stednabelsföpfe, in eines 
deiner Gläſer, welches einen ziemlich dünnen Boden hat, oder auch in 
eine Scale; bedede das Gefäß mit einer Glasfcheibe und erhike es 
langſam und vorfichtig auf dem Sandbade. Du wirft bemerken, daß 
das Jod ſich in eine bunfelviolette Luftart verwandelt, die, nebenbei 
gelagt, einen jtarfen, ftechenden Geruch befit. An der falten Glas— 
platte wird der Joddampf wieder verdichtet, und du wirft, wenn alles 
Jod vom Boden des Gefäßes verfchwunden it, den Nand defjelben und 
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den Glasdeckel mit Fleineren oder größeren ftarf glänzenden Kryſtallen 
von Jod überzogen finden, welche ie durh „Sublimation” des ans 
gewandten Jods erhalten wurden. 

An Elemem Mapitabe fann man auch die Sublimation zwiſchen 
zwei auf einander paſſenden Uhrgläſern vornehmen. Lege z. B. auf ein 
Uhrglas etwas Indigopulver, decke es mit einem anderen zu und er 
wärme das Ganze behutjam auf dem Sandbade. Prachtvoll blaue, 
fupferroth glänzende Kryjtallichuppen werben ſich an dem oberen Gläs— 
hen anſetzen. Sie find aus dem Indigo jublimirt und beftehen aus 
einer Subſtanz, die einen wejentlichen Gemengtheil deſſelben ausmacht, 
deren Namen und Eigenſchaften uns aber für jeßt weiter nicht fünmern 


jollen. 

Ah kann dieſes Kapitel nicht ſchließen, ohne noch ein Präparat 
amzufchließen, das dir viel Freude gewähren wird. Suche dir etwas 
Duedjilber, etwa von einem Barometermacher, zu verihaffen; nimm 
davon 2 Loth und reibe dies mit 1/, Yoth Jod und einigen Tropfen 
Weingeiſt fo lange in einem Mörfer zuſammen, bis ein gleichförmiges 
rothes Pulver entitanden iſt, das feine Duedfilberfügelcden mehr zeigt. 
Der Weingeijt verbunftet während des Neibens und es bleibt eine Ver: 
bindung des Jods mit Duedjilber — das Jodqueckſilber — zu 
ruf. Bewahre diefe Subjtanz in einem wohl verforften Fläfchchen auf 
und bringe einen Theil davon — etwa eine Mefjerfpite voll — zur 
Sublimation in ein Uhrglas, das mit einem gleich großen bebedt, auf 
das Sandbad geftellt und behutfam erwärmt wird. Das Jodqueckſilber 
geht alsbald in Gasgejtalt über umd fegt fih an dem oberen Uhrglas 
in gelben Schuppen und Nabeln an. Dieſes Jodqueckſilber ift aber ein 
ſehr giftiger Körper, und ich muß Dir daher empfehlen, über die Uhr: 
gläfer irgend ein Glasgefäß, etwa ein kleines Cylinderglas oder ein 
fußloſes Weingla8 oder dergl. zu ftürzen, damit die Jodqueckſilberdaͤmpfe 
nicht in's Zimmer gelangen. Auch darf der Apparat nicht eher gelüftet 
werden, als bis er nad) feiner Entfernung vom Dfen völlig falt gewor⸗ 
ben iſt. 

Du wirft dann am oberen Uhrglaſe, wie ſchon gefagt, gelbe Kry— 
ftallblättchen finden, die entweder gleich oder nach einigen Gefunden bier 
und da rothe Fleden zeigen, die an Größe und Zahl immer mehr 
zunehmen. Du fannjt ſolche rothe Fleden nah Willfür hervorrufen, 
wenn du die Kryitalle mit einer Mefjerfpige oder Nadel berührit. Es 
ift recht artig und luftig anzufehen, wie allmälig die gange Maſſe roth 
getigert ericheint, und die rothe Farbe endlich die gelbe gänzlich ver: 
drängt. Machſt du nun das obere Uhrglas zum unteren, jo wiederholt 
fich die Erſcheinung, und man fann das hübſche Spiel jo oft treiben, 
ald man Luft hat. Die Urfache diefer merkwürdigen Farbenveränderung 
ift in Sürze folgende: 

Bisher wirft du bemerft haben, daß jeder Fryitallifirte Körper, 
unter allen Umftänden bie gleiche Kryſtallform befigt. Bei dem Jod: 
quedfilber tft Dies nicht ber Fall: es tritt unter zwei verfchiedenen Kry— 
ftallgeftalten auf, und jede derſelben entjteht unter gewiſſen Umftänden, 
Der einen davon fommt die gelbe, der anderen die rothe Farbe zu. 
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Sind nun durch Sublimation die gelben Kryſtalle entftanden, fo 
gehen diefe allmälig in die dem gewöhnliden Zuſtande entipre= 
chende andere Kryftallform mit der rothen Farbe über, indem fich die 
einzelnen Theilchen der Kryſtalle verfchieben und eine andere gegenfeitige 
Lage annehmen. Diefe Veränderung der Geftalt ift dem bloßen Auge 
nicht wahrnehmbar, mit dem MVergrößerungsglafe aber läßt fie jich genau 
verfolgen. 68 mag dir für jet dieſe Grläuterung genügen; fpäter kom— 
men wir vielleicht auf dieſen Gegenftand noch einmal zurüd. 

Für heute aber will ich dieſe Reihe der Präparate hiermit be— 
ſchließen; im nächiten Briefe wende ich mich zur Dejtillation, die 
für flüffige Körper dafjelbe, was die Sublimation für feite if. Um 
Deitillationen ausführen zu fünnen, wirft bu zweierlei Glasgefäße be— 
dürfen, welche unter dem Namen Retorten und Vorlagen befannt 
find. Die RNetorten find mehr oder weniger birnförmige Gefäße mit 
einem Halſe, der jchräg nad abwärt3 geneigt iſt (mämlich wie eine 
runde birnförmige Flaſche deren langer Hals unter etwas Ipikem Winfel 
ſeitswärts gebogen ıjt, wobei an der Umbiegungsitelle entweder ein kleiner 
Hals (Tubus) mit Glasjtöpfel angebracht iſt oder nicht); eritere heißen 
tubulirte Netorten: der mit einem Glas- oder Korfjtöpfel zu ver— 
Ichließende Tubus dient zum Ginfüllen der Subjtanzgen in die Retorte; 
die andern find nicht tubulirt. Sin den Retorten werden die zu deſtilli— 
renden Flüſſigkeiten erhitzt; aufgefangen und durch Abkühlung verdichtet 
wird der gebildete Dampf in der Vorlage, einem fugelfürmigen Glas: 
gefäß mit gerade angeſetztem Halſe, in welchen der Hald der Retorte 
leicht Hineinpafjen muß. Man hat Vorlagen mit oder ohne Tubus; letz— 
tere heißen auch Kolben. 

Du wirft zwar zu den zunächſt darzuftellenden Präparaten nur 
eine oder zwei Netorten nebjt Vorlagen bedürfen; da’ du aber jedenfall® 
fpäter deren mehrere nöthig haft, fo rathe ich Dir, gleich eine größere 
Anzahl, etwa 6 bi8 8 Retorten und eben jo viele Vorlagen von ver> 
ſchiedener Größe anzufchaffen. 

Von den Retorten nimm die Hälfte tubulirt, Die Hälfte nicht 
tubulirt; erftere jedenfalls ohme eingefchliffenen Glasſtöpſel; die Vor: 
lagen nimm ohne Tubus, damit du fie au als Kolben zu anderen 
Aweden gebrauchen kannſt. Folgende Anzahl wird deinem Bebürfnifje 
wohl auf lange Zeit entjprechen: ' 


a. Netorten: 


2 mifrochemifche von 1/, bis 1 Unze Inhalt, 


2 Retorten „» 93 Ungen Inhalt, von jeder Art eine mit, 
2 u. 0 — die andere ohne Tubus. 
2 „ n 12 [2 [2 

b. Kolben: 


Etwa diefelbe Anzahl und von derfelben Größe; der Hals eines je- 
den muß fo eng fein, daß der Hals der entiprechenden Retorte hin— 
einpaßt, 
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Die Retorten werben etwa 1 bis 11/, Thlr., die Kolben ungefähr 
eben fo viel koſten. 

Billiger fannjt du fie haben, wenn du fie von halbweißem Glafe 
nimmft, wodurch etwa 1/3 des Preiſes erjpart werden wird. 

Für die nach Anleitung meines nächiten Briefe anzuſtellenden 
Verſuche allein wirft Du mit zwei Netorten und Kolben, von je 3 und 
6 Unzen Inhalt,“ zufammen im Preife von etwa 15 Gar. ausreichen. 

Zum Ginfüllen von Flüffigfeiten in die nicht tubulirten Retorten 
it ferner ein Netortentrichter (Preis 5 bis 6 Sgr.) fait unentbehrlich; 
laffe ihn Dir zugleich mit den Netorten fommen, oder von einem Glas— 
arbeiter oder Barometermacher anfertigen. 

Endlich ift e8 jet an der Zeit, für ein Geftell oder einen Schranf 
zu forgen, um darauf Deine, nunmehr immer zahlreicher werdenden Prä- 
parate und Apparate aufzuftellen. Am bejten it ein niedriger Schranf, 
der zugleich ald Tiich dienen fann; er muß dann 9“ bis 1° höher fein, 
als ein gewöhnlicher Tiih. Man hat ſolche Schränfe vielfach als Kü— 
chenſchränke; du kannſt dir vielleicht einen jolchen leicht verſchaffen. Wenn 
du feinen Schrank haben fannit, jo wird an der Wand ein Geftell zu 
befejtigen jein, deſſen Bretter jo breit find, daß auch deine größten 
Schalen und Gläjer darauf Pla haben; in die oberiten Gefächer kom— 
men die Netorten und Kolben zu liegen, zunächſt darunter die fertigen 
Präparate, Darunter die Nohmaterialien, und endlich) ganz unten bie 
Schalen und Gläfer. Die Höhe der Gefächer muß 1 bis 2% mehr 
betragen als die der höchiten Gegenjtände, wofür fie beftimmt find, doch 
nie unter 5, 


Das Balljpiel. 
Bon H. Kluge*). 


Aus den für Hygienik fo reichhaltigen Heften der Yahrbücher für 
die Turnfunft theilen wir hier eine Betrachtung über ein ſehr empfeh— 
lenswerthes gymnaſtiſches Spiel mit. 

Kein guymnaftiiches Spiel war wohl ſchon bei den Griechen und 
Römern zu allen Zeiten jo allgemein beliebt, ald das heitere, bewegliche 
Ballipiel. Im Ballipiel der Hellenen fonnten ſich Anjtand, Fierlichkeit 
und Ebenmaß in Haltung und Bewegung im fchönften Lichte offenbaren, 
denn die mannigfadhiten Wendungen geitatteten hier beſonders dem ela— 
ftifchen Körper des Jünglings und der Jungfrau in leicht binjchwebender 
Sewandtheit, wie im lieblichen Farbenſpiel, Die ganze Grazie jugendlicher 
Schönheit zu entfalten. Sie fannten den fleinen, mittleren und großen 
Ball, wie wir ihn noch jet auf unferen GSpielpläßen antreffen, und 
trieben diefe Spiele im Ginzelnen, wie in ganzen Schaaren. Noch viele 
diefer alten Ballfpiele haben fich bis auf unfere Zeit erhalten, 3. B. das 


BI N. Yahrbüher f. d. Turnkunſt von M. Kloß. Bd. 1. Heft 1. 
Dredden. Schönfeldd Buchhandl. 1856. 
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einfache Fangen des hochgetworfenen kleinen Balles von den anderen Mit- 
fpielenden; das Fangen des Balles in ähnlicher Weiſe, welcher gegen 
eine hohe, teile Wand geworfen wird; das immer wieder gegen die Erde 
Schlagen des Kleinen Balles mit der Hand, auf Dauer u. |. w.; das 
Ballmerfen nach einem Gegenjtande, woraus fpäter Die Stegelfpiele ent: 
ftanden. Das fogenannte Sadipiel, welches mit einem fadartigen jehr 
großen und jchweren Ball gefpielt wurde, der feiner Schwere wegen an 
einer jtarfen langen Leine aufgehängt war, und der jo fortgeitoßen wurde; 
fam es bejonders darauf an, ihn in eine pendelartige ober kreiſende 

ewegung zu verjegen, oder in der Bewegung aufzuhalten, gewöhnlich 
— dies mit Schultern, Nüden, Bruſt oder mit ben vorgeſtreckten 

rmen, zu welchem Behuf er dann mit Feigenförnern, Mehl oder Sand 
gefüllt wurde. Der noch jetzt übliche Grenzball ıjt ebenfalld ein altes 
griechifches Spiel; fo noch viele. Wie ſich die Ballipiele vervollfomm- 
neten, wie jeber Volfsjtamm feine eigenthümlichen National = Balljpiele 
bat, und wie der Ball mit Fauſt oder Werkzeug geworfen, geftoßen oder 
geichlagen werben fann, davon weiß jeder Turner; wohl aber wirb es 
oft weniger beachtet, welche Ballipiele auf den Turnplatz gehören. 

Mit Rüdficht auf die Gigenjchaften, weldhe Jahn von den Turn— 
jpielen überhaupt vorausjegt und in den befannten 12 Punkten zuſam— 
mengeitellt bat, eignen ſich unbedingt die Balljpiele mit dem großen Ball 
befier für den Turnplatz, als die mit dem fleinen. Jahn erwähnt in 
feiner „Deutfchen Turnkunſt 1816* nur des deutſchen Ballſpiels, des 
Spieles mit dem fleinen Ball, der gefchlagen oder geworfen wird von 
einer Gefpielfchaft gegen die andere, wober die eine den Wurf und Schlag, 
bie andere ben Fang hat; er fcheint der Spiele mit dem großen Ball 
nicht eingedent zu fein. Mir liegt daran grabe diefen zu Ehren zu brin- 
gen, da er fich feiner Schwere wegen weit mehr für Die engen Grenzen 
ſeines QTurnplaßes eignet. 

Der große Ball hat am beften einen Durchmeffer von 11/2 Fuß 
der mit ihm spielenden Spieler, fo dab alfo für Knaben und Mädchen 
von 7— 14 Sahren der Durchmefjer etwa 10—14 Boll, für Erwach— 
jene bis 18 Zoll fein würde; der Ball ift von Leder oder Segeltuch und 
mit Kälberhaaren feſt ausgeſtopft; foll er gejchleudert werden, jo wird um 
ihn eine ftarfe Leine fejtgenäht und zugefnotet, deren Enden zuſammenge— 
flochten etwa 11, —2 Fuß lang fein müſſen und die zur Handhabe 
dienen. 

Mit diefem großen Ball fünnen folgende Spiele gefpielt werben. 

Der Stehball: 12 und mehr Spieler wählen einen Werfer, 
bilden um ihn einen dichten Kreis; der Werfer ergreift den Ball, wirft 
ihn gerade in die Höhe und fo wie er ihn auffängt ruft er „halt!“ 
worauf die beim Aufwerfen des Balles entflohenen Mitjpieler fofort ſtill— 
ftehen müfjen, dem Werfer zus ober abgefehrt, jeßt jucht der Werfer 
einen der Stillftehenden von jeinem Plage aus zu treffen, trifft er ihn 
oder fängt derfelbe den Ball, fo tritt jener an die Stelle des Werfers 
und das Spiel beginnt durch Kreisfchliegen von neuem; trifft er nicht, 
fo wird er ausgeflafcht, muß den Ball holen und nod einmal werfen; 
hat er fo dreimal nicht getroffen, jo wird ein anderer Werfer gewählt. 
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Bei diefem Spiele wird der Ball auf die über die Schulter gehobene 
flache Hand gelegt und fo auf den Gegner zugeftoßen, dem der Stehende 
nicht ausweichen darf. 

Der Grenzball ift zu Kefannt, als daß er hier noch der Be 
fchreibung bedürfe; e8 fei nur erwähnt, daß man das Spiel lebhafter 
und ſchöner fpielt, wenn der Ball nicht zu ſchwer gewählt und mit der 
oben erwähnten Schleudervorrichtung verjehen wird; es müſſen aber als— 
dann die Grenzen der Gefpielichaften weiter abgeitedt werden. Daß ber 
Merfer vor feiner Gefpielfchaft recht gewandt hin- und herlaufen muß, 
um die Gegner ob feines Wurfes zu täufchen, gehört zu einem guten 
und ſchönen Spiele. 

Der Fußball: Das Gigenthümliche dieſes Spiels iſt, daß ber 
Ball hierbei mit dem Fuße und zwar zumeift mit der innern Fußfante 
durch einen fräftigen furzen Echlag auf dem ebenen Boden fortgejchlagen 
wird. Die Spieler, wenigitens zwölf, wählen einen Balltreiber, dieſer 
ftellt fich in ihre Mitte, den Ball zu feinen Füßen, Die Andern jchliegen 
einen Kreis um ihn, unter ſich in armlangem Abſtande, Hände auf den 
Hüften oder Hand in Hand. Es wird Jedem im Kreiſe zur Bedingung 
gemacht: nicht von der nunmehr eingenommenen Stelle zu gehen, welche 
Stelle Jeder durch ein X oder O im Sande fich bezeichnen fann; ferner, 
daß er den Ball nur mit dem rechten (linfen) Fuße zurück ſchlagen darf, 
ohne dabei von der Stelle zu weichen. Der Treiber verfucht nun durch 
Näherrollen und unvorhergefehenen Schlag den Ball durch eine Lücke im 
Kreife der Geipielen hindurch zu treiben; gelingt e8 ihm, fo nimmt er 
die Stelle desjenigen im Kreiſe ein, bei dem er recht8 vorbei den Ball 
hindurch gefchlagen hat, welcher Lebtere nın Treiber wird. Das Spiel 
muß beſonders vom Treiber lebhaft geipielt werden, fo daß er jeinen 
Turchbrechungsverjuch überall verfucht, bis er gelingt. Sit die Gejptel- 
ichaft 20 und Mehr, fo fann man mit 2 Bällen und 2 Treibern jpies 
len, wobei zu beachfen ift, daß die Spieler ſich nicht hindern Dürfen, 
daß, wenn die Bälle beim Schlagen gegen einander fahren, die Treiber 
ihre Stellungen mit denen im Kreiſe wechjeln müfjen, welche diefen Zu— 
jammenftoß bewirft, wobei natürlich allgemeine Aufmerffamfeit gefordert 
wird. Schlägt ferner ein Treiber feinen Ball dur, fo fann der andere 
Treiber dieſe Gelegenheit begußen und durd die wielleicht entjtandene 
Unaufmerkfamfeit begünitigt feinen Ball ebenfalls binausichlagen. Sind 
die Spieler erjt geübt in dieſem Spiele, To fann nun auch angeordnet 
werden, Daß, während der eine Treiber noch im Kreiſe fein Wefen treibt, 
der andere Treiber, ver ven Ball von außerhalb holen muß, was wies 
derum nur durch Schlagen oder Rollen mit dem Fuße gejchehen darf, 
nur dieſen Ball nicht frei in den Kreis tragen darf, jondern von Außen 
ihn in gleicher Weile hineinichlagen muß, wodurdy die Aufmerkjamteit 
der Epieler getheilt, ta8 Spiel alfo Dadurch fehöner und fchwerer wird. 

Der Baumball ift ein Ähnliches Fußballipiel; e8 ijt zufammene 
gefeßt aus dem Fußball und dem befannten Spiele: „verwechielt das 
Bäumchen.“ Derjenige, der in leßterem Spiele feinen Baum hat, wird 
Treiber des Balles, und muß fuchen, den Ball gegen einen von einem 
Mitſpieler bejeßten Baum zu treiben, oder diefen vom Baume fortzus 
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Ioden. Der Andere darf feinen Baum, mit einer Hand berührend, ums 
freifen und fo den Ball immer wieder fortichlagen; hat er ihn fortge- 
Ihlagen, jo muß der Treiber einen andern Baum angreifen; hat er ben 
Baum vergeblich angegriffen, jo eilt er Schnell in die Mitte des Spiel: 
plaßes und ruft, in bie Hände klatſchend: „verwechfelt das Bäumchen,“ 
worauf Alle ihre Bäume wechſeln müſſen. Der Uebrigbleibende wird 
Balltreiber. Dies Spiel läßt ſich in jehr kleiner Schaar fpielen, we— 
nigitend zu Dreien. ft die Schaar 30 und mehr, jo werben mehrere 
Bälle zum Spiele genommen, 

So läßt ſich noch manches Spiel mit dem großen Ball erfinden, 
das zur Grheiterung und Belebung der jugend dient. 

Sehr wahr 9 aber Krauſe in ſeiner Gymnaſtik und Agoniſtik 
ber Hellenen: Der wohlthaͤtige Einfluß des Ballſpiels überhaupt zeigt 
fih von allen Seiten. Zunächſt tritt beſonders die ſchöne Aufheiterung 
des Geifte8 hervor, welche noch heutige8 Tages bei den gebildeten Na— 
tionen, jobald die lauen Frühlingslüfte nahen, den munteren Snaben, 
wie den Süngling und Mann hinaus in die freien Räume der Natur 
lockt und ihnen die Stunden fo rafch entführt, daß fie ungern die letzten 
Strahlen der Sonne fcheiden fehen. Kerner verdient Beachtung der rege 
MWetteifer der Spielgenofjen, welcher Leib und Seele immer in lebendiger 
Thätigfeit und Spannung erhält, feine Grmübung gewahren läßt und 
fowohl auf die geiftigen al8 auf die phyfilchen Kräfte wohlthätig ein- 
wirkt. In pädagogischer Hinficht Hat beſonders die hier obwaltende An- 
regung zu immerwährender Aufmerkfamfeit auf den Knaben großen Ein- 
fluß. So muß auch die Uebung in ſchöner Haltung des Körpers, in 
leichter, rafcher Wendung und im feharfen Blide der Mar, in Mefjung 
ber Nähe und Ferne, und im Ueben der verhältnigmäßigen Kraft zum 
Werfen in Anschlag gebracht werden. Dazu fommt, daß hier der Leib 
weder den Gefahren anderer gymnaſtiſchen Uebungen ausgefegt ift, noch 
durch gewaltfame Anftrengung erfchöpft wird, ſondern wie im leichtſchwe— 
benden Ghorreigen freie Bewegung ohne ſchnelle Ermattung findet. 


® 


Ueber die „‚Geftrengen Herren.” 


Die „Beftrengen Herren” nennt man die drei Tage in ber 
Mitte des Mai, Mamertus, Pankratius und Servatius (11.— 13. Mai), 
welche die Kunftgärtner abzuwarten pflegen, ehe fie ihre Gewächshaus: 
pflanzen in's Freie bringen. 68 beruht dieß auf der allgemeinen Grfab: 
rung, daß im Laufe des Mai gewöhnlich noch falte Tage mit Nacht: 
fröjten eintreten. In Franfreich nennt man diefe häufig noch falten Mai— 
tage les trois - sainis de glace, in Gngland hat man feine Bezeichung 
bat, da fich Die eigenthümliche meteorologifche Erſcheinung Dort nicht 
für Das tägliche Leben bemerflih macht, obwohl fie bei genauen thermo— 
metrifchen Beobachtungen immer noch in geringem Grade bemerkbar ift. 
Die Thatfache ift richtig, daß auf dem europäifchen Kontinent die Tem: 
peratur zu der Zeit, wo Die Sonne höher jteigt, und der Frühling durch 
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wärmere Witterung fich anfündigt, dieſe mildere Jahreszeit nicht ohne weiteres 
in den Sommer übergeht. Die ausgebehnteiten Beobachtungen über die Tem- 
peraturvertheilung weifen nach, dab nach Eintritt der Frühlingswärme immer 
noch wieder Rüdfälle zur Kälte vorfommen, welche gewöhnlich gegen die Mitte 
des Mai erfolgen, jedoch fait eben fo oft auch zu Anfang oder zu Ende 
dieſes Monat8 bemerkt werden. Die Erjcheinung, daß nach den war: 
men Tagen des April und wenn die Vegetation bereit erwacht ilt, doch 
* noch Fröſte eintreten, welche die bereits geweckten Blüthen zer— 
tören und die Hoffnungen des Landmanns zu nichte machen, hat ſich 
den Menſchen durch dieſe empfindlichen Folgen auffallend bemerklich ge— 
macht, und man hat deswegen nach den Urſachen dieſer Spätfröſte ge— 
forſcht. Vor einigen Jahren wurde die Vermuthung ausgeiprocdhen, daß 
das auffallende Auftreten Falter Tage im Mai daher rühre, daß zu Dies 
fer Zeit die Ginwirfung der Sonne dadurch geichwächt werde, daß fremde 
Himmelsförper,, Ajteroiden oder Sternfchnuppen zwilchen die Sonne und 
Erde treten und die Ginwirfung der Sonnenjtrahlen auf die Erde unters 
brechen. Dieje Erklärung jehien wohl befriedigend, konnte aber eine nur 
wenig eingehende Kritif nicht aushalten, weil, wenn die Grwärmung durch 
Urſachen im Weltenraum außer der Gröoberfläche abgehalten wäre, dieſe 
Minderung der Temperatur die ganze Grde treffen müßte, während fie 
fih Doch nur auf den europätifchen Gontinent bejchränft. Ueberdieß find 
Alteroiden oder Sternfchnuppenfchwärme, welche nad jener Hypotheſe 
in ungeheurer Zahl dieſer kleinen Weltkörper zwifchen der Sonne und 
Erde in den 3 Tagen (11.— 13. Mai) hindurchgehen und ber legten bie 
wärmende Ginwirfung der Sonne entziehen müßten, in der That nicht beobach— 
tet worden. Diele Hypotheſe mußte wieder aufgegeben werden. Prof. Dove 
in Berlin, welcher jo viele der jehwierigiten Fragen in der Meteorologie 
bereit3 durch umfahende Forihung und geijtvolle Auslegung der That: 
ſachen gelöjt hat, hat auch die conjtanten Nücfälle der Wärme im Frühe 
jahr (tenen ähnliche Nüdfälle zur Wärme beim Uebergang von der Som: 
merwärme zur Winterfälte entiprechen) zunäcit aus den thermometrijchen 
Beobachtungen der letzten 100 Jahre conitatırt, und fodann die Bedin— 
gungen ermittelt, welche den fo regelmäßig in Mitteleuropa fi) im Mai 
zeigenden Temperaturverminderungen zu Grunde liegen. Gr erflärt dieſelben 
nun dadurch, daß falte Polarjtrömungswinde, welche (neben den warmen 
Aequatorialitrömungswinden) fich über Amerifa und den atlantifchen Drean 
gegen den Aequator bewegen, zu der Zeit, wo fich durch Einwirkung ber 
höhergeſtiegenen Sonne auf dem afiatıfchen Kontinent eine bedeutende Grwär: 
mung und dadurch ein mafjenhafter aufiteigender Luftitrom gebildet hat, fich 
von ihrer Richtung nad) dem Süden auf einmal gegen Ajien wenden, um die 
durch jenen aufiteigenden Strom dort entjtehende Quftverdünnung oder Luft: 
verminderung zu erfegen; es tritt, wenn man dieß jo ausdrüden darf über 
Hindojtan eın faugende Wirfung in der Atmosphäre ein, dieſer wird 
nach jtatifchen Gefeßen der falte Polarſtrom mehr folgen als der warme 
Aequatorialitrom und die Folge iſt, daß um die Zeit, da die Sonne 
dem nördlichen Wendefreis fi) nähert, der amerifanifch = atlantifche Falte 
Polarſtrom mit mehr Gewalt genöthigt wird, fich nach der Mitte des 
ajintifchen Gontinentes zu wenden, als der wärmere Uequatorialjtrom, ber 


270 


über Guropa nach Norden ftreicht. Es wird der falte Polarſtrom des— 
wegen um diefe Zeit den wärmeren Aequatorialftrom durchbrechen ımd an 
des leßteren Stelle in Mitteleuropa auf einmal eine beträchtliche jelbjt ei= 
fige Abkühlung hervorbringen, bi8 durch längere Ginmwirfung der ſenk— 
rechten Sonnenftrahlen auch über den Waller = und Yandflächen Guropas 
ein aufiteigender Luftſtrom zu Stande fommt, jo daß der Polarjtrom 
nicht mehr gegen einen einzelnen Gontinentalpunft bingeleitet wird. 

Der Grund der KHälterüdfälle im Mai Europas liegt aljo zuerft 
in der verfchiedenen Yänderconfiguration Aſiens und Europas. Wäh- 
rend in Guropa Yand und Meerflächen wechſeln und deswegen ein auf- 
fteigender Luftjtrom über den vielfach von Waller durchbrochenen Yand- 
maßen jich nicht ausbilden fann, fümmt ein courant ascendant über ber 
Pk der Fläche der nördlichen Erdhälfte betragenden zulammenhängenden 

ändermaße Aſiens in feldhem Maaßitabe zu Stande, daß er eine 
faugende Wirfung auf Die ganze Atmosphäre “der nördlichen Grohälfte 
ausübt und namentlich die falten, alſo jchwereren und mit mehr Gewalt 
gegen verbünnte Stellen der Atmosphäre andrängenden Rolarjtröme 
über dem atlantischen Deean nöthigt, fich gegen die Mitte des aſiati— 
Then Gontinents zu wenden. Dieje falten Ströme verdrängen bei uns die 
Windrichtungen des Aequatorialjtromes zu der Zeit, wenn bei ung, wie 
in Afien, weil die Sonne ſich dem Wendekreis des Krebſes genähert bat, 
bereit3 eine beträchtliche Grwärmung des Continents eingetreten war; dieſes 
plögliche Hereinbrechen des Falten Polarjiromes drücdt ſich theils burch 
Windrichtungen theils und hauptſächlich durch auffallende und der Pflan— 
zenwelt gefährliche Temperaturerniedrigungen aus; wären die Afrika und 
Guropa trennenden Meeresflächen nicht vorhanden, jo würde Guropa ım 
Mai das Klima von Hindoftan haben und es würde in Deutichland 
feine „Gejtrengen Herren”, in Franfreich feine trois saints de glace 
geben. 


—.. 


Kleine Mittheilungen. 


Einwirkung ärztliher Syiteme auf den Handel. Im Jahr 1815 wurden 
in Frantreidy circa 6000 Blutegel eingeführt, welde einen Werth von 200 Fre. 
repräfentirten. Nach Liefer Zeit gewann Brouſſais-Syſtem, wonad die mei» 
ften Krankheiten für eine Gaftro Enteritid (Darmentzündung) erklärt wurden, eine 
große Verbreitung; diefe Entzündungskrankheiten wurden hauptſächlich mit Blut— 
egeln behandelt und ed wurden demzufolge im Jahr 1832 deren 57, Million 
zum Werthe von beinahe 2 Millionen Fred. in Frankreich eingeführt. 


Eine merlwirdige Anekdote über dad Benchmen von Affen findet ſich 
in dem Asiatic Journal vom Jahr 1834. in britifcher Beamter bereijte ſei— 
nen Diftriet in Begleitung feiner Familie. Nah indiihem Brauch hatte er ein 
großes Gefolge bei fih und mußte bei jedem Anhalten ein ziemlid umfangreis 
ches Lager aufichlagen laffen. Unter den von feiner Familie mitgeführten Haus— 
thieren befand ſich aud ein grauer langfihwänziger Affe mit ſchwarzem Geficht 
und langen Armen, welder wegen feiner Unarten an der Hütre, Die zu feinem 
Aufenthalt diente, immer mit einer Kette angeichloffen war. Bei einem Halt 
in einem fchönen Thale bemerfte eined Tags die Frau ded Beamten, weldhe fid 
häufig an den Poſſen des Affens beluftigte, einen andern Affen derjelben Art, 
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welcher mit bem Gefangenen fpielte ; fie ließ, in der Meinung biefer Affe fei ei- 
nem der Leute aus ihrer Karavane entfprungen, in dem Lager nadfragen und 
auffordern, den Flüchtling wieder einzufangen. Niemand aber wollte einen Affen 
mitgeführt haben, man vermuthete der Ankömmling müffe aus den Wäldern 
berbeigelommen fein, obwohl die indiihen Bewohner der Gegend verficherten, 
auf hunderte von engliihen Meilen im Umkreis gebe es feinen Affenwohnplag, dem 
dieſes Thier der Art nach angehören fönnte. Zwiſchen den beiden neuen Belannten be- 
gann nun bald eine fehr anziehende Scene. Nachdem fie viel mit einander gekost 
und geplaudert hatten, erhob ſich der wilde Affe, um fidy Ju entfernen und als 
er bemerkte, daß fein neuer Freund ihn nicht begleite, kehrte er zurüd, faßte ihn 
um den Hald und 309 ihn fort; diefer folgte foweit die Kette reichte, aber dann 
blieb er der Nothwendigkeit fih fügend, ftehen. Der fremde Affe ſchien nun bie 
Urſache des Börernd zu begreifen; er faßte die Kette und verfuchte fie zu zer» 
reißen. Als die nicht gelang ſetzten fi beide nieder auf die Weiſe, welche die 
eingebornen Indier diefen Bürgern des Waldes abgeborgt zu haben fcheinen, 
und machten ganz Häglihe Geberden, rangen die Hände und ſchienen in Ber 
zweiflung. Die Naht mahte den Beobachtungen ein Ende. Am folgenden 
Zag gab man wieder Acht und fand, daß fih die Geſellſchaft um einen Affen 
vermehrt hatte; aud der Neuangelommene zeigte daß heftigfte Verlangen den 
Gefangenen zu befreien ; zuerft wurden, wie Tags zuvor, Weberredungsfünfte 
verfucht , hierauf wurde Gewalt gebraudt und den Schluß machten Klagegeichrei 
und Gebärden des heftigiten Schmerzed. Am dritten Tage erſchienen 5 Affen, ed 
fhienen mancderlei Berathungen unter ihmen ftattjufinden; fie verfuchten den 
Gefangenen auf einen benahbarten Baum zu ziehen, aber die graufame Kette 
binderte ed, alle Mittel umd ihr ganzer Wit ſchienen erihöpft und fie erhoben 
entweder ein durchdringendes Klagegeihrei oder madıten fo plumbe Befreiungs— 
verfuhe, daß dad Leben ihre® Kameraden gefährdet wurde. Die Dame, welcher 
die von biefen Affen an ben Tag gelegte große Anhänglichkeit Vergnügen machte 
und Mitleid einflößte, ließ endlih den Affen dur einen Diener frei machen. 
In dem Augenblif nun, wo bie Gejellihaft begriff, daß ihr Gefährte frei fei, 
war ihre Freude ohne Gränzen ; fie umarmten ihn viele Male, hüpften und fpran» 
gen luftig um ihn herum, faßten endlih den Freigelaffenen am Arm und liefen 
mit ihm fort in die Wälder und wurden nicht wiedergefehen, fo wie fi aud) 
kein Affe derfelben Art die ganze Zeit über bliden ließ, wo die Gefellihaft nod 
an diefer Stelle verweilie, wodurh die Behauptung ber Eingebornen beftätigt 
wurde, welche babei beharrten, daß die grauen Affen mit ſchwarzem Gefidt 
und langen Armen diefen Diftrict nit bewohnen. 


Ueber das Wahathum der Korallen ergeben die Erfahrungen ber Koral- 
lenfiiher bei Sicilien intereffante Auffhlüffe, die auch erklären, woher ed fommt, 
daß man felbft in Naturalienfabinetten nie Korallenftüde finder, die über eine 
gewifje mäßige Länge hinausgehen. Die Reviere der Korallenfiihereien find 
immer in zehn gleihe Streden eingetheilt und dieß gründet ſich auf die Erfah: 
rung, daß ungefähr 10 Jahre erforderlich find, um den Korallenftamm in der 
für die Benugung geeigneten Größe zu erlangen. Bor Jahren wurde einmal 
eine Korallenbant bei ©. Stefano, füdlih von Meifina entdedt, wo vorher nie 
gefiiht worden war. Die Weichthiere hatten alfo Jahrhunderte lang ungefört 
fih entwideln können. Dennoch fand man den SKorallenftamm nur um 
Dritttheil dicker, aber nicht länger als fonft. 


Höheurauch, auch Heerraud (eine Korruption von Moorrauch) genannt, 
ift eine Erfcheinung, welche zu den gewagteften Erklärungen Beranlaffung gegeben 
bat, da man ihr durchaus eine allgemeine meteorologifhe Bedeutung geben wollte 
uud die man daher, weil die Erklärung ſchwer war, auch vorzugsweis ald eine 
Eleftricitätderfcheinung der Atmofphäre betradhten zu müffen glaubte. Alle jene merk— 
würdigen und tiefgehenden Erklärungen haben feinen Werth. Es ift jegt auffer allem 
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Zweifel, daß die Erfheinung nichts ift, ald der Rauch, welcher beim Abbrennen 
der Moorflähen in den Niederungen zwilhen ber Nordfee und dem Harz fidh 
bildet. In diefen weftphälifhen und oldenburgifchen Ländern werben moorige 
Felder alle 3 bid 8 Jahre im Frühjahr in Brand geftedt und die obere Erd» 
fhicht, die reih mit Wurzelfafern ꝛc. durchwachſen ıft, vollftändig eingeäfchert ; 
badurd ift der Boden gedüngt und zum Bebauen geeignet. Mer einen ſolchen 
Moorbrand mit angefcehen hat, ber fann über die Natur bed aud in Mittel» 
deutichland unter gewiffen Bedingungen auftretenden Moorrauchs feinen Moment 
in Zweifel fein. Tie Bedingungen des Moorrauchs find nie verfannt worden, 
aber man hat fie gewöhnlich als die Folge von dem Moorraudh abgeleitet; man 
fagt der Höhraud bringt trodned und kaltes Wetter, während man umgefehrt 
fagen müßte, wenn bei anhaltendem trodnem Wetter Nordweftwind (welcher 
alt zu fein pflegt) eintritt, fo bringt er Moorrauch, d. h. in der Zeit, wenn 
in den Nordjeeebenen Moor abgebrannt wird. Dieß geibieht nur im Frühjahr 
und aubh nur im Mai und Juni fommt bei trodner Witterung mit dem ge= 
nannten Winde Moorrauh zu und Trocknes Wetter ift nöthig, damit der 
Moor brennen könne und damit der Rauch in der Luft fih halte; bei Regen 
fällt er fofort zu Boden und fann durch feinen Wind weiter geführt werden. 
Nordweitwind aber ift erforderlih, um den Rauch nad Mitteldeutihland zu füh— 
ten, da die Moorbrände im nordweftliben Theil von Deutſchland, alfo da, wo 
jene Winde berfommen, flattfinden. Der Höhrauch riecht wie jeder Rauch, na= 
mentlih Zorfraud, er fcheint aber kalt zu machen, weil er mit einem Wind 
fommt, welder Kälte bringt, die man mit Unrecht dem Rauch zufchreibt; die 
einzige meteorologiihe Folge, die von dem Rauch abzuleiten ift, bejteht darin, 
dab bei Höhraucd fein Thau fällt, alfo die Trodenheit jehr vollftändig ıft, dieß 
rührt aber nur daher, daß durch die Rauchdecke über der Erdoberfläche die Wärme— 
ausftrahlung nach dem Himmel gehindert ift, von welder wiederum erft der 
Thau abhängt. So bleibt alio an dem Höhrauch gar nichts Geheimnibvolles, 
Wunderbared oder ntereffanted, ed ift Rauch, der bei trodner Luft weit über 
Berg und Thal fortgeführt werden fann, wobei er immer in.der Richtung von 
Nordweft bei und ankömmt und andauert fo lang der Nordweftwind und die 
Trockenheit dauert. . 


Daß Kamcele nicht von Durſt leiden ift ein fehr verbreiteter Itrthum. 
Eol. Burn verfihert in feiner Reife nach Bockahra nad feiner Erfahrung, daß 
die Kameele bei Waflermangel gar fehr leiden; fie werden dann jehr matt und 
fterben ſchon am 4. Tage und bei großer Hige noch früher. 
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Verdauung und Ernährung. 
IV. 


Wir Haben im vorigen Artifel gefchen, wie ber aus dem ver— 
bauten Eprifebrei entriommene Nahrungsjaft, durch die Chylusgefähe 
aufgenommen wird, — wie der Chylus in den Drüfen zu Yymphe fich 
ummwandelt und wie diefe Lymphe endlich dem Blut beigemiicht wird, es 
iſt num ferner zurächit nachzumweifen, auf welche Weile der Körper vermittelft 
des Blute8 ernährt wird, indem dieſe Flüffigfeit das Material hergicht, 
mit welchem die Organe des Körpers erhalten und weitergebildet werden. 

Das Mut ıjt bei den mit einem Knochen-Skelett verjehenen Thieren 
eine Flüfligkeit von rother Farbe. Dieje Farbe rührt aber von einenthümlis 
hen dem Blute beigemifchten Körperchen ber, Die man deswegen Blutkör 
perhen, oder, da fie aus einem von einer Hülle umgebenen Kerne bes 
ftehen, auch Blutblätchen nennt; fie find fo ein, daß man fie nur mit 
dem Mifrofcop erkennt, indem derſelben 3—400 nebeneinandergelegt den 
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Raum einer Linie einnehmen oder ihrer 1600 auf bie Fläche einer 
gewöhnlichen Linfe gelegt werben fünnten. Das runde Blutbläähen hat 
eine Hülle und an deren innerer Fläche einen gefärbten Inhalt. Bringt 
man diefe Blutkörperchen in reines Waffer, fo dringt dieſes in die Hülle 
ein, löst den Farbitoff auf, und alsdann fehrumpft das Körperchen zus 
fammen; dieß gefchieht nicht in. einer wäfjrigen Auflöfung von Kochjalz, 
eine folche aber ijt die Flüffigfeit, welche in den Adern fließt und 
in welcher die Blutkörperchen ſchwimmen. Diefe Blutflüffigfeit aber 
enthält in dem Wafjer auſſer den Salzen auch noch einige andere Stoffe 
aufgelöst, nämlich Faſerſtoff, Eiweißſtoff, etwas Zucker und Fett. — 
Die Beimifchung von Faferftoff :u dem Blute bedingt, daß Diefe Flüſ— 
figfeit unter gewiſſen Bedingungen auffallende Veränderungen erleidet, 
aber fie giebt auch einen augenfälligen Aufſchluß, wie man e8 ſich vor— 
zuftellen habe, dak aus dem Blut fich die feiten Organe des Körpers 
bilden. Sobald nämlich da8 Blut in den Adern nıcht mehr fließt, d. h. 
alfo fobald es in denjelben zum Stillitand gebracht wird, oder ſobald 
e8 aus den Adern herausgenommen und in einem Gefäß zur Ruhe ge— 
fommen ift, fo gerinnt es, d. h. es wird ber größere Theil der Blut— 
flüffigfeit zu einer feiten zufammenhängenden Dafte umgewandelt. Dieje 
feite Maffe nennt man alsdann den Blutfuhen und diefer ſchwimmt 
als ein größtentheild dunfelroth gefärbter Körper in einer hellen gelbli- 
chen Flüffigkeit, dem Blutwaffer oder Blutferum. — Der Blutku— 
hen befteht aus geronnenem Faferftoff und darin eingefehloffenen Blut— 
förperchen, das Blutwafjer ift Blut ohne Faferftoff und ohne Blutkörperchen. 

Der Blutkuchen des aus den Adern gelaffenen Blutes fieht im 
normalen Verhältniß gleichmäßig roth aus, jedoch kommt es ſehr häufig, 
namentlih bei tranthaften Auftänden vor, daß die Blutförperchen in dem 
Blut fich fenfen, ehe der Falerftoff geronnen ift, dann ijt Die obere 
Schicht des Blutkuchens frei von den tiefer gefenften Blutkörperchen, 
diefe obere Schicht ift dann gelb, weil fie nur aus geronnenem Faferjtoff 
beiteht ohne Blutfügelchen, welche im untern Theil des Blutkuchens fich 
angefammelt haben und viejen fchwarzroth färben. Die obere Schicht 
it die alsdann |. g. Spedhaut, wegen deren die Werzte das aus ber 
Ader gelafjene Blut unterfuchen,, weil fie danach ſchließen fünnen, ob bie 
Gerinnung raſch oder langſam erfolgt ift. 

Aug den vorausgehenden Bemerkungen über Blutfuchen und Blut: 
waſſer ergiebt fih, daß der Faferftoff im Blute derjenige Beltandtheil 
ift, welcher fich Leicht von dem Wafler im Blute trennt und fejt wird. 
Diefe Eigenſchaft deutet ſchon darauf hin, daß der Faferjtoff wohl für 
die Bildung der übrigen Körpertheile auß dem Blute von bejonderer 
Wichtigkeit fein müffe, da die Bildung feiter Organe aus einer Ylüffig: 
keit ja nur mittel3 eine8 feſtwerdenden Beſtandtheiles dieſer Ylüffigkeit 
denkbar iſt. Diele Wichtigkeit wird noch beträchtlicher, wenn man er: 
fährt, daß die Hauptmafje der feften Störpertheile, nämlich dag Mus— 
felfleifch , zum großen Theile aus Faferitoff befteht. 

Faſerſtoff zeigt fich zuerjt in der aus dem Speifebrei gezogenen 
Lymphe, jodann im Blut der Arterien, (die das Blut durch den Körper 
vertheilen) ferner in den Muskeln und endlich im Blute der Venen, (alfo 
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derjenigen Gefäße, die das Blut aus dem Körper zu bem Herz zurüdführen) ; 
der letztere Faferjtoff ift der mweichfte, der im NArterien= Blut der feitefte. 

Der Faferjtoff (Hibrin) in dem Blut unterfcheidet fih von dem 
Eiweiß (Albumin) defjelben hauptſächlich dadurch, daß er bei jeder Tem- 
peratur gerinnt, jo wie er aus feiner Ichendigen Verbindung getrennt 
wird, während das Giweik erjt bei einer Temperatur von 60° R. gerinnt. 
Andere hauptjächlich wichtige Beſtandtheile des Wlutes find, außer 
dem Faferftoff, Die den Blutfügelchen eigenen Beftandtheile, das Glo— 
bulin und Hämatin, welche era in gelösten Aujtande in ben 
Blutkügelchen enthalten find. a8 letztere oder der Farbeſtoff des Blu— 
tes iſt mit etwas Eiſen verbunden. — Die hier genannten Subſtanzen aber 
bilden die ſ. g. Proteinſubſtanzen, d. h. die eigentlich nährenven 
Beſtandtheile des Blutes. 

Dieſe Proteinſubſtanzen, namentlich aber die Blutkügelchen haben 
die Eigenſchaft, an der Luft Sauerſtoff anzuziehen und Kohlenſäure 
zu entwickeln. Dieß iſt für tie Ausſcheidung der verbrauchten Körper: 
tbeile, namentlich des in das Blut aufgenommenen Kohlenſtoffs, fehr wichtig. 
Wenn nämlid, tur das Athmen in die feinften Lungengefähchen Sauer: 
ftoff der atmofphärifchen Luft eingedrungen ift und mit dem Blute in 
den Gefäßen weiterftrömt, jo wird derjelbe, indem er die Blutbejtand- 
theile zerfeßt (werbrennt), wobei Koblenftoff abgegeben wird, fich mit 
diefem zu Koblenfäure verbinden und als ſolche bauptjächlich wieder durch 
die Lungen beim Ausathmen ausgeſchieden werben. 

Die ganze Blutmafje unterſcheidet jich nun in zwei Arten von Wut, 
in ein ſchwarztothes Blut, und in ein hellrothes. Das fchwarzrothe 
wird dur Aufnahme von Eauerftoff hellroth, und da nun das Blut 
ſchwarzroth in bie Lungen einjtrömt und aus tenfelben (wo Sauer: 
Hoff Hinzutritt) hellroth zurüdfließt, jo muß man annehmen, daß die Yun- 
en dazu ba find, das Blut durch Sauerſtoff hellroth zu machen, wobei 
He zugleich einen Beſtandtheil des Blutes als Kohlenjäure abjcheiden. 

Das Athmen in den Lungen ijt hiernach als eine Neinigungsvor: 
richtung zu betrachten, durch welche Tas unabläffig durch den Störper 
ftrömende Blut von den nicht mehr zur Grnährung tauglichen Etoffen, 
namentlich vom Koblenjtoff befreit wird. 

Es ijt hier daran zu erinnern, daß die ganze Blutmafie (die man 
bei einem Grwachfenen auf 20 bis 30 Pfund fchäßt) innerhalb der Blut: 
gefäße beftändig durch den ganzen Körper flieht, und zwar in einem dop— 
pelten Kreislauf. Nämlih: Aus dem Herzen wird bei jedem Puls— 
ſchlag, d. h. bei jeder Zufammenziehung des Organes, woturd feine in 
zwei Hälften getheilte Höhle verengt und durch Austreiben ihres Inhaltes 
entleert wird, der Blutinhalt der rechten Herzbälfte in einen, Daumen 
dicken Gefäßitamm getrieben, der fich ſogleich in zwei Aeſte für je eine 
Lungenhälfte und fobann ın unzählige Zweige und feinite Veräjtelungen 
theilt; das durch dieſe Lungengefäßchen fliegente Blut geht in diefen Ka— 
näldhen fort, bis dieje fih wieder zu immer größeren Slanälen vereini- 
gen und al8 zwei große Gefäße zur linken Herzhälfte zurückkeh— 
ren, wodurch der |. g. Eleine Kreislauf beenbet it. Aus der lin: 
fen Herzhälfte wirb an dieſes Blut wieder durch eine Herzzu— 
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fammenziehung ausgetrieben, gelangt in ein mehr als Daumen bides 
Gefäß, in welchem es durch die Bruft und Bauchhöhle geleitet wird; 
auf diefem Weg geben aus dem großen Gefäßitamme für jede Organ 
Aeſte ab, die fich in immer feinere und zahlreichere Aejtchen vertheilen, 
bis Diefelben fich auf das feinfte Dur alle Organe und Gewebe verbreis 
tet haben; dieſe unzähligen feiniten Gefäßchen (Die man wegen ihrer Fein— 
heit auch Haargefäßchen oder Kapillargefäße nennt) gehen endlich wieder 
in immer jtärfere Gefäße über; es jammelt ſich der in die feinften Bäche 
getrennte Blutjtrom wieder zu größern Bächen, Flüſſen und Strömen und 
fo kehrt er endlich wieder durch zwei weite Gefäßjtämme zu dem Herz 
zurüd, Dadurch iſt der j.g. große Blutkreislauf vollendet. — Die Ger 
faͤße, welche ald Stämme am Herz beginnen und ſich bis zu den Kapil— 
largefäßen immer mehr vertheilen, nennt man Arterien oder Pulsatern, 
weil an ihnen Die jedesmalige Stopwelle, durch weldhe das Blut vom 
Herz weg bi8 in die Aufßerjten Theilchen des Körpers getrieben wird, 
als Puls zu fühlen iſt; die Gefäße dagegen, welche, ſich von den Kapillarge- 
fäßen aus in immer größere Gefäße jammelnd, das Blut allmälig durch 
immer weitere Gefäße bi8 zum Herzen zurüdführen, nennt man Venen 
oder Wlutadern. Alſo in Arterien fließt das Blut ftoßweife vom Herz 
nach den entfernteiten Theilen de3 Körpers, in Venen kehrt e8 von den 
entferıteiten Iheilen zu tem Herzen zurüd, dieß gilt fowohl für den Kreis— 
lauf in den Lungen als von dem Kreislauf in allen übrigen Körper: 
theilen. 
i Der Kreislauf des Blutes macht alfo folgenten Weg. Das fo 
eben noch mit Lymphe verfehene Blut tritt in das rechte Herz ein, ge 
langt durch die Yungenarterien in die Kapillargefäßchen ver Yungen, nimmt 
hier Eauerjtoff auf, giebt Kohlenfäure ab und wird hellroth, fließt durch 
die Yungenvenen in die linke Herzbälfte und geht won diefer wieder ftoß: 
weife durch die Störperarterien nach allen Körpertheilen, verbreitet fich in 
den Stapillargefähchen aller Organe; von Diejen aus ſammelt es fich 
wieder, nun aber al8 fchwarzrothes Blut, und fließt Durch die Körper— 
denen wieder zum Herzen zurüf, nimmt zuleßt noch etwa® Lymphe auf 
und gelangt wieder in die rechte Herzbhälfte, um von hier wieder denfelben 
doppelten Kreislauf durch Lungenarterien, Lungenkapillaren, Yungenvenen, 
Herzarterien, Garillargefäße und Venen zum Herz wieter durchzumachen. 
Auf dieſem doppelten Kreislauf (dem „tleinen“ durch die Lungen 
und dem „großen“ Kreislauf duich ten Körper) durchläuft das Blut 
den Körper in der ſehr Turzen Zeit von höchſtens 1/, Minute, dieß hat 
man dadurch ermittelt, daß man Stoffe durch eine Körpervene in das 
Blut gegen die Herzfeite einfprigte und nun beobachtete wie lange es 
taucrte, bis diefer Stoff an der Venenjtelle von der Körperfeite her zum 
Vorſchein fam*). ‚ 


*) Noch auf anderem Wege läßt fi die Schnelligfeit be8 Blutumlaufs bes 
weifen. Wenn nämlich mit jedem Herzſchlage 5Unzen Blut aus einem 
Ventrikel ausgetrieben werden und 70— 75 Schläge in einer Minute fol 
gen, jo kommen auf die Minute 350 bis 375 Unzen Blut = 21 bis 
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Diefe Echnelligfeit der Alutvertheilung durch den Körper erflärt 
hinreichend Die Echnelligfeit der Wirfung mancher Gifte. 

Diele Schnelligkeit giebt aber auch eine Erklärung dafür ab, wie 
es möglich ift, daß Tas Blut zur Ernährung der Organe, die doch oft 
lange in Thätigkeit find und dabei fortwährend einen Theil ihrer 
Subſtanz verbrauden, welcher nun fortwährend aus dem Blut erſetzt 
werden muß. Wenn nicht fortwährend und fehr raſch frifches, noch nicht 
verbrauchtes Blut zu jedem Körpertheil herzugeführt würde, fo würde 
fehr bald eine Störung ber Ernährung in den einzelnen Organen fidh 
geltend machen müflen, in benen durch gefteigerte Ihätigkeit auch ber 
Verbrauch des Stoffs geiteigert ift. 

Das Blut aber iſt das Material vermittelſt deſſen im Körper die 
zur Erhaltung deſſelben erforderlichen Stoffe ſich bilden, welche theils in 
demſelben verbraucht, theils aus demſelben ausgeführt werden. Dieſe 
find namentlich die thieriſche Wärme; die zu Bewegung, Empfindung und 
Abjonderung nöthigen Organe und die Abfondernngeprodufte felbit. 

Die Wärmebildung im Blute beruht auf der Biltung von Kohlen- 
fäure tur die Verbindung von Kohlenstoff mit Sauerftoff, wobei immer 
Wärmeentwidlung ftattfinden muß; diefelbe Wirkung hat die Biltung von 
Waſſer, welche innerhalb des Körper höchſt wahricheinlich vorkommt 
durch Verbindung von Wafjeritoff mit Sauerftof. Die Wärmeentwid- 
lung im Körper hängt hauptſächlich von der Zufuhr des Sauerftoff8 durch 
Das Athmen ab; zur Biltung neuer Organfubjtanz dagegen wirb das 
Material mit den Speifen in den Körper eingeführt. Die Epeifen erleiden 
zunächft die beſchtiebenen Formenwechſel bis zur Bildung des Blutes. Hiernach 
aber folgt der zweite ee , nämlich die Umwandlung des Blus 
te8 in die organische Maſſe, welcher durch einen britten Formenwechſel 
ausgeglichen werben muß, nämlich durch Die Umwandlung von organifcher 
Maſſe in zerfekte Stoffe, welche wieder in’8 Blut gelangen und durch 
Nieren und Lungen ausgefchieden werden, was übrigens auch erfolgt, 
ſelbſt wenn feine Nahrungsitoffe eingeführt werden. Die Ausſcheidungswege 
find Lungen und Haut, fowie Excremente und Urin. 

Daß nun aber wirflih ein Stoffwechfel im Körper vor fi 
geht, erkennen wir aus: 1) dem Wahsthum, 2) der Wiederbilbung 
verlegter Theile, 3) der verſchiedenen Gntwidlung der inneren Organ: 
beitandtheile, A) der Veränderung der Organe durch Falten oder Hem— 
mung ber organifchen Thätigfeit, 5) ber — der Organe zugleich 
mit der Blutzunahme. 

Bei dem Stofſwechſel wird das Material aus dem Blut entnom— 
men und zwar aus der Blutflüffigfeit, nicht aus den Blutkörperchen, da 
für diefe Körperchen nirgends in den Gefäßwandungen Deffnungen vor: 
handen find, durch welche fie aus ber Gefäßhöhle nach auffen zu den Or— 
ganen gelangen könnten. Es fann feite Eubitang nur aus dem im Blute aufge: 
lösten Beſtandtheil des Blutes gebildet werden, welche innerhalb der Icbenten 
Gefäße in flüſſiger Form vorhanden “ft, aber die Fähigkeit hat, bei jeder 


23'/, Pfund. Es wird alfo nad dieſer Berehnung in 1 Minute ſchon 
beinahe die ganze Maffe bed Blutes durch dad Herz durchgehen. 
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Temperatur feft zu werben. Dieß ift der Faſerſtoff. Diefer dringt in 
Blutwaſſer aufgelöft durch die Gefäßwandungen hindurch und gerinnt, fo 
wie er aus den Gefäßen ausgefchwigt ift; es bilden fi in ber gerin- 
nenden Mafje Zellen, Die je nach dem Gemwebselement, welches daraus 
entjtehen foll, etwas verfchiebene Veränderungen durchmachen. 

68 giebt nun zwei Arten des Wahsthums, entweder durch Anla— 
gerung (appositio) oder durch Aufnahme ins innere (intussusceptio). 
Die erite Art kommt vor bei den Zähnen, Nägeln, Haaren und ber 
Oberhautichicht, Die zweite Art bei allen übrigen Organen und Geweben 
bes Körpers. Das MWahsthum, welches doch auf ähnliche Weife vor 
fich gehen muß, wie das erjte Entjtehen der Organe, geichieht durch Zel— 
lenbiltung. 68 wird aus ben Gefäßen ein Theil des Blutes als Bil- 
dungsftoff (Blaſtem) ausgefchieren, in diefem bilden fich Eleine feite Kerne, 
die fich jofort mit einer Hülle umgeben; es entjteht dadurch die kernhal— 
tige Belle, wie e8 auch die Blutkörperchen find; diefe ſelbſt treten aber (wie 
nefant) nicht aus den Gefäßen heraus, denn e8 find Deffnungen für Diefelben 
nicht vorhanden und Durch gefchloffene Häute können nur vollfommen auf- 
gelöste, aber nie bejtimmt geformte und feſte Theilchen hindurchgehen. 
Diefes Hindurchgehen aufgelöster einfacher Flüffigfeiten gejchieht aber 
durch einen ſehr eigenthümlichen Proceß des Austaufches, den man mit 
dem Namen Endosmose bezeichnet, und welcher in folgendem befteht: 
wenn zwei Flüffigkeiten, die fich mit einander mijchen laſſen, 3.8. zwei Lö— 
jungen verfchiedener Salze in Waſſer oder Salzwafler und reines Waſſer 
in benjelben Behälter gebracht werben, jeboch durch eine Haut (oder eine 
andere poröfe Subjtanz) geichieden find, fo vermiſchen ſich burch tiefe 
legte hindurch beide Flüffigfeiten mit einander. Stellt man 3. B. in ein 
mit dejtillirten Wafjer bis zu einer beftimmten Höhe gefüllte® Glasgefäß, 
ein unten offene8 und nur mit einer Blaſe zugebundenes mit concentrirter 
Kochfalzlöfung in gleicher Höhe gefüllte Gefäß hinein, fo verliert das Salz- 
wafler des fetten Gefäßes an Goncentration und das deftillirte Wafjer des 
eriten Gefäßes wird falzig. Noch augenfälliger wird dieſe gegenfeitige Mi— 
chung durch die Haut hindurch, wenn man zwet gelblich gefärbte Flüſſigkeiten, 
die bei eintretender Mifchung blau werten, in die beiten nur Durch eine 
Haut (Die Thierblafe) getrennten Gefäße bringt, nämlich in das größere 
Itatt des deitillirten Waſſers eine Löfung von Kaliumeifencyanür, in das 
fleinere jtatt des Salzwaſſers eine Löſung von falzfaurem Eiſenoxyd, fo 
fieht man, daß beibe Flüffigfeiten gegenfeitig durch die Haut durchgehen, 
denn der Sinhalt beider Gefäße (nicht blos des einen) wird blau, was 
nur dadurch möglich ift, daß auf beiten Seiten der Haut beide Löſungen 
mit einander ſich mifchen. Diefelbe Erſcheinung muß auch im tbierifchen 
Körper vorfommen, wenn auf beiden Seiten einer Haut fich verichiedene 
Flüſſigkeiten befinden, die fich mit einander zu mischen vermögen; fo z. B. muß, 
wenn Epeilchrei ein Blutgefäß umgiebt, ein Theil der Chymusflüffigkeit 
in das Gefäß und ein Theil des Blutes aus dem Gefäß gelangen. Die 
Griehrung bat gelehrt, daß dieſes Durchdringen und ber gegenfeitige 
Austausch durch eine Haut hindurch um fo leichter wor fich geht, je bün- 
ner und ausgebehnter die zwifchenliegende Haut ift, und je weniger gleich: 
artig Die Ylüffigkeiten find. Aber auch die Goncentration der verſchiede— 
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nen Flüffigfeiten macht einen Unterſchied; denn von concentrirten Qöfuns 
gen geht weniger zu minder concentrirten über al8 umgefchrt, und dieß er: 
Hört die Nothwendigkeit des Löſungsmittels (MWafjer) für die Ernäh— 
zung. — 

Wenn nun an irgend einer Klörperftelle in Folge der Thätigfeit 
der Drgane ein Theil der Subſtanz derjelben verbraucht ift und in feine 
Beftandtheile zerfällt, jo wird fich dieſer in einem Theil des durch die 
Gefähwanbungen durchgebrungenen Blutwafjers löſen und num fofort durch 
die Gefäßhaut hindurch mit der ftärker concentrirten Löſung, welche vie 
Blutflüffigkeit innerhalb des Gefäßes darſtellt, in Mustaufch treten; es 
wird dadurch der gelöste verbrauchte Stoff des Drganes in die Höhle 
bes Gefähes und die in dem Gefäß ald Theil der Blutflüſſigkeit enthal: 
tene aufgelöste nährende Proteinſubſtanz aus der Gefähhöhle heraus an 
die Stelle jener Löfung verfeßt werben. In der aus dem Gefäß an das 
Drgan abgegebenen Flüffigkeit, welche gerinnbare Proteinſubſtanz enthält, 
werben fi nun fofort Kerne bilden und mit Hüllen verfehen, und dieſe 
neugebildeten Zellen werben ſich an einander reihen, verlängern, unters 
einander in verjchiedenfter Weiſe mechanisch verbinden und auf dieſe Weife 
nach allgemeinen Geſetzen (welche freilich noch nicht vollitändig erforscht 
find) die einzelnen eigenthümlichen Gewebselemente daritellen, aus welchen 
die Drgane zufammengefegt find. 

So haben wir nun aljo gefehen, wie die Ernährung des Körpers 
und feiner Organe dadurch erfelgt, daß nährende Subſtanzen in ben 
Körper aufgenommen, zu Speifebrei verwandelt und durch den Magens 
faft aufgelöst werden, — daß die daraus entjtandene Lymphe in das Blut 
gelangt und tefjen nährende Beichaffenheit unterhält, — daß die näh: 
rende Blutflüffigfeit durch den Kreislauf im ganzen Körper vertheilt 
wird, — Daß überall, wo verbraudter Stoff vorhanden iſt, dieſer ver- 
mittel8 der Gndosmofe in den Blutlauf aufgenommen und durch näh- 
renden Stoff aus der Blutflüffigkeit erfegt wird, und — daß in Diefer 
von den Blutgefäßen abgegebenen nährenden flüfligen Gubjtanz ſich Zel- 
len und aus biefen die verfchiebenften Gewebselemente bilden. 

Im nächiten Artikel haben wir endlich zu ermitteln, was nun aus 
ben verbrauchten Stoffen wird, die in das Blut aufgenommen worden find. 


Der Einfluß des Lichtes auf die Pflanzen. 
Bon I. F. Schoum (Kopenhagen) ”). 


Aus dem unten angeführten Bändchen heben wir eine Erörterung 
über Pflanzendiätetik aus, welche zu unmittelbarer Anwendung auf Beur— 
theilung der Menjchendiätetif in hohem Grade auffordert. 


*) Sin der fehr empfehlensmwerthen neueften naturwiffenfhaftliken Bibliothek, 
2. Auflage. Sondershauſen. G. Neuje. 1856. 12. befindet fich das 
1. und 2. Bändchen der Leberfegung von Schouw's Naturfchilderungen. 
Eine Reihe gemeinverftändliher Vorträge aus dem Gebiet der Natur» 
wiſſenſchaften. 
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„Alle lebenden Gefchöpfe ftchen unter dem Ginfluß ihrer äußeren 
Umgebungen, aber je höher die Gntwidlungejtufe ift, worauf fie ftehen, 
defto weniger hängen fie von der Umgebung ab. Die Pflanze it an 
den Erdboden gekunden, worin fie wächſt; fie hat nicht die freie Wahl 
ihrer Nahrungsmittel, kann ſich nicht in antere Verhältniffe zur Außen: 
welt feken, als worein die Natur fie gejtellt hat, und ihr Dafein iſt 
genau an den Boden und das Klima gebunden, die für fie von ber 
Natur beftimmt wurden. — Tem Thier jtcht Dagegen, vermöge ber 
Drtöveränterung, eine größere Wahl des Aufenthalts und ter Nahrungs: 
mittel zu, und je höher die Etufe ift, worauf es ftcht, deſto mehr pflegt 
dies der Fall zu fein, während einige ber nictrigjten Thierarten, gleich 
den Jflanzen, an ihren Aufenthalt gebunden find. — Der Menfd ift 
das unabhängigfte von allen Geſchöpſen ter Erde; fein Körper ift jo ge 
baut, daß er beſſer al8 jedes andere Thier ein verfchiedened Klima ver: 
trägt, ta er fi von gang verfchiedenen Lebensmitteln ernähren fann. 
Die ihm inwohnende geiftige Kraft fegt ihn in den Stand, ſich bis zu 
einer gewiffen Stufe feine Umgebung ſelbſt zu fchaffen: er verwandelt 
den Boden, auf dem er Iebt, bereitet fich durch fünftliche Erwärmung 
ber Luft und fchüßende Kleider ein wärmeres Klima, und holt feine 
Nahrungsmittel aus den fernften Gegenden her. 

Mie die Tflanzen im Allgemeinen tem Ginfluffe der Umgebungen 
mehr unterworfen find als die Thiere, fo gilt Dies auch vom Lichte, 
welches, nächſt der Wärme und Feuchtigkeit, am fräftigjten auf bie 
Pflanzenwelt einwirft. 

63 ift eine allgemein befannte Grfahrung, daß an Fenſter oder in 
Treibhäufer geftellte Topipflangen, oter an Zaumgeläntern und Mauern 
gezogene Gewächſe ſich gegen das Tageslicht ziehen. Daß Died nicht 
feinen Grund in der Wärme, fondern im Lichte hat, das hier wirkt, 
geht klar daraus hervor, daß e8 fi) auch dann fo bethätigt, wenn, wie 
oft in Treibhäufern, die Wärme im Haufe größer ift als draußen, und 
daß man auch im Stante ift, die nämliche Wirkung durch fünftliches 
Lampenlicht Hervorzubringen. Daß e8 aber auch nicht die freie Luft 
iſt, welche jenen Einfluß auf die Pflanzen übt, davon fann man ſich 
durch einen ganz einfachen Verfuch überzeugen. Wenn man feimende 
Kartoffeln in einen dunklen Keller legt, in welchen man das Tageslicht 
durch ein zugemachtes Fenfter fallen, ein anderes Fenjter aber offen ftchen 
lat und dafür forgt, daß Hier fein Licht eindringen fann, fo kehren fich die 
Eprößlinge gegen jenes, nicht gegen dieſes Fenfter, mithin nach dem 
Licht, nicht nach Der Luft. 

Daß diefe Bewegung ter Pflanzen nicht, wie bei den Thieren, 
als willführlih, als durch Wahl oder ein Streben, fich in ein gewifjes 
Verhaͤltniß zu der äußern Umgebung zu fegen, hervorgebracht wird, da— 
von fann man fich fehr leicht überzeugen, ta an Pflanzen Nichts auf ein 
Bewußtſein oder auf eine Wahlfähigkeit binteutet, und ihr Bau Feine 
Epur von Nerven und Muskeln aufzuweifen hat, die einen gefußten 
Beſchluß ausführen lönnten. Gbenfowenig fann man bei diefer Gigen- 
Ihaft der Pflanzen an Anziehung tenfen, und überhaupt nur davon jagen, 
daß eine bejrietigente Erllaͤrung tarüber noch nicht gegeben werben kann. 
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Höchſtens tarf man behaupten, es fei Das Licht ein Neigmittel, wodurch 
die Lebengthätigfeit ter Pflanzen in Bewegung geſetzt wird. 

Gine andere Eigenthümlichkeit Der Fflanzen, welche ebenfalls vom 
Lichte akkängia, ift ihr SEchlaf. Viele Fflarzen haben nämlich die 
Eigenſchaft, daß ſich ihre Blätter fchlichen, oder fich gegeneinanter nei— 
gen, wenn die Sonne untergeht, und fd wieder öfinen, Sobald Die Eonne 
wieder aufgeht. Tiefe Cigenſchaft zeigt ſich nicht an leterartigen Blät— 
tern, wohl aber bei tünnen, und am beutlichften ſieht man es bei fin- 
nigen Blättern, wie 3. B. bei ten Widen uud der fenfiblen Mimofe. 
Die zarten Blättdien ber Leßteren faltın fi beim Untergang ter Eonne 
dicht zuſommen, gleidiwie bei einer Berührung terfelben am Tage. Eine 
jolhe in einem Killer gezogene Mimoſe, ter den Tag über tunfel ger 
halten, Nachts aber durch Yampenticht hell erleuchtet wunde, brachte De: 
candolle tahin, daß fie ihre Heinen Xlätter ın ter Nacht öfincte, fie 
aber am Tage faltete, mithin ſeweit, daß fie ſich nach tem fünftlichen 
Lichte richtete. Hieraus, und weil der Schlaf der Pflanzen fih auch im 
freien Zuſtande ganz an das Eonnenlicht fnüpft, ergibt fich wieterum 
dentlich der Ginfiuß des Lichts, ohne daß wir auch diesmal das Wie mit 
Gewißheit anzugeben wagen fünnen. Auch hier türften wır der Wahrheit 
jchwerlih näher fommen als mit der Annahme, wornach das Licht als 
ein Reizmittel ericheint, das auf die Fflanzen wirft und ihre Lebensthä— 
tigkeit beförtert. Hört das Neizmittel auf, fo fehren die Blätter in den 
Auitand zurüd, worin fie ſich als Knospe befanten; denn in ten Bläts 
terfnofpen liegen die Blätichen der zufammen gefigten Blätter, oder die 
beiten Hälften eines jeden Blattes, eingefaltet. Setzt man die Mimoſe 
ber ımausgefehten Ginwirfung de8 Lichtes aus, fo wird ihr Echlaf 
— die ganze Pflanze geräth gleichſam in einen fieberhaften 

ujtand. 

Mit dem Echlaf der Fflanzeu ftcht ta8 Definen und Schließen 
der Blumen in genauefter Verbintung. Die meilten Blumen haben 
fih den Tag über geöfinet, und ſchließen ſich des Nachts: andere da— 
gegen, wie verſchiedene Gactusarten, find bei Tage gefchloffen und Die 
Nacht hindurch geöffnet. Aber auch hier gelang e8 Decandolle, durch 
Anwentung von Lünftlichem Lichte eine Umwandlung bei Pflanzen dieſer 
Art zu erzielen, indem er cinige nächtlich fich entlaltende Blumen Tahin 
brachte, fi) am Tage zu öffnen, und wiederum bei Tage blühente, aud) 
nächtlich geöffnet zu bleiben. 

Nach ter Lehre von der Verwantlung der Fflanzen find Die Blu— 
men nur eine Anfammlung von feineren, gefärbten Blättern *). Die: 
felben Geſetze, Denen die Blätter unterworfen find, gelten folalih im 
Weſentlichen auch für die Blumen. Ihre Blätter, die Kronblätter ent— 
falten ſich am Tage; fie fchließen fih, falten ihre Blätter wicder zu: 
fammen, zur Nadt, d. h. fie fehren alsdann wieter zurüd in den Aus 
ftand, worin fie ſich als Knospe befanten. Auch bei diefem Wechſel tjt 
es abermals das Licht, das als Neizmittel für die Lebensthätigfeit wirft, 


*) Bol. Kapitel VI. 
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und bei deſſen Aufhören die Thätigfeit ftodt. Nur Nachtblumen machen 
davon eine Musnahme, vielleicht weil fie von fo zartem Baue find, Daß 
fie das ftarfe Licht nicht vertragen fünnen. Die Tagblumen öffnen fich 
aber auch nicht alle zu gleicher Reit: die meiften berjelben de3 Morgens, 
einige erjt gegen Mittag, und andere ſchließen fich fchon wieder vor dem 
Eintritt der Mittagszeit. Diejenigen Blumen, welche ihren Kelch erſt 
ſpät am Tage entfalten, betürfen wahrfcheinlich ftärferer Neizmittel, um 
biefe Lebensthätigfeit bei ihnen hervorzurufen, während foldhe, die fich 
Ihon vor Mittag wieder fchließen, den Ginfluß des ftärferen Lichtes vers 
muthlich nicht vertragen fünnen. Auf der verjchiebenen Zeit des Entfal— 
tend und Schließend der Blumen beruht die fogenannte Blumenuhr. 
Man pflanzt nämlich Blumen, die fich zu verfchiedenen Zeiten öffnen, 
in ein und bafjelbe Beet, und fann alddann, wenn man ihren verjchies 
denen Buftand beobachtet, ungefähr die Stunden darnach angeben. 

Der Einfluß des Lichts auf die Farben der Blumen ijt augen: 
fällig. Derjenige Theil eine Spargels, der noch von der Erde betedt 
it, hat eine weiße Farbe, ber aus der Erde hervorſchießende Theil ift 
grün. Nimmt man der Endivie und verſchiedenen Küchengewächen 
das Licht, fo werben fie weiß und blaf. Der von Blättern dicht um: 
ſchloſſene Kopf des Blumenkohls ift weiß, während der hervorſchießende 
Blumenftengel des grünen Kohls grün, die Blume gelb it. Die Wur: 
zen der Pflanzen find faft niemals grün, fondern weiß, braun oder 
bräunlid. Der inwendige Theil de8 Stengeld, da8 Mark, ift weiß, ber 
Kern des Samens, oder doch das Keimforn, ift gewöhnlich auch weiß, 
während die Hüllen defjelben oft farbig find. Pflanzen, welche in Berg: 
werfögruben wachfen, haben in ver Negel eine blafje Farbe. Diejenige 
Seite einer Frucht, 3. B. eines Apfeld oder einer Pfirſche am Spalier, 
welche fich gegen das Licht kehrt, ift won ftärferer Farbe als Die Davon ab» 
gefehrte, ja felbit ein Blatt oder ein Zweig, deſſen Schatten auf eine 
am Baume hängende Frucht fällt, bewirkt dadurch, daß hellere Stellen 
auf der Oberfläche der Frucht entitehen. 

Was wir folcherweife aus täglicher Erfahrung in unfern Gärten 
wiſſen, das zeigen die pflanzengeographiichen Berhältniffe au) im Großen. 
Im heißen Erdgürtel, wo die Luft Earer und durchfichtiger, Das Son- 
nenlicht von ftärferer Wirkung ift, nehmen die Blätter eine bunfelgrüne 
Farbe an, und die Blumen find von reineren und höheren Farben als 
in den gemäßigten Zonen; auch find die Blumen dort viel öfter bunt 
gezeichnet. Daß dies feine Wirkung der Wärme, fondern des Lichts it, 
erfennt man daran, daß in ver Negion der Felfenkräuter hoher Gchirge, 
wo bie Luft zwar fälter, aber durchfichtiger ilt, und das Licht folglich 
freier wirfen fann, alle Blumen von reinerer Farbe find als in den 
Ebenen und Thälern. Gin ähnlicher Unterfchied findet zwiſchen den Blu: 
men der Küftenländer und denen im Inneren des Feltlandes ftatt; denn 
bier, wo die Quft reiner ift, werben auch die Blumen nicht blos größer, 
fondern auch hübfcher von Farben ald in den neblichten und wolfenreichen 
Küſten- und Smieljtreden. Davon fönnen u. a. die hübſchen Päonien 
des nörblichen Aſiens als Beiſpiel dienen. 

Was den Einfluß des Lichts auf die Färbung und Schattirung ber 
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Blumen betrifft, fo find wir auch hier mit unseren Kenntniffen der Natur 
noch nicht foweit gefommen, darüber eine Grllärung geben zu können. 
Doch ift nicht unmwahricheinlich, daß der Athemzug der Pflanzen und das 
daturch erzeugte Ginfaugen von Kohlenitoff dabei von befonderer Einwir— 
fung fein wird. Dies geht am deutlichiten aus der grünen Farbe, dem 
vorherrfchenten Kleide der Pflanzen hervor. Wie ſchon eben gefagt wor: 
den, bleichen Stengel und Blätter aller Gewächfe, wenn ihnen das Gon- 
nenlicht entzogen wird, aber fie nehmen auch alsbald die grüne Farbe 
wieder an, wenn fie wieder in den Sonnenfchein geftellt werben. Die 
grüne Farbe der Stengel und Blätter wird aber dadurdı erzeugt, daß 
in den farbenlofen Zellen, woraus die Hauptmafje der Pflanzen beiteht, 
fih in allen grünen Theilen der Pflanze Kleine grüne Körner befinden, 
welche das fogenannte Dlattgrün enthalten. Ghemifche Unterfuchungen 
zeigen nun, daß Kohlenstoff ein wefentlicher Beftandtheil de8 Blattgrüns 
oder Saftgrüns it. Da nun durch das Athmen der Pflanzen unter 
Einfluß des Sonnenlichtes Kohlenftoff aus der Luft von denfelben aufs 
enommen wird, fo iſt Har, dab eine dem Sonnenlichte ausgeſetzte 
lange dadurch vermehrtes WBlattgrün in feinen Zellen erzeugt, und 
folglih dunfler gefärbt werden muß. Warum aber der Kohlınjtoff ges 
rade die grüne Farbe zumwegebringt, laßt fi noch nicht jagen. Das 
Athmen der Blumen ift ein anderes als das der Blätter; fie ſaugen im 
Gegentheil Sauerftoff ein und vermehren den Kohlenftoff in der Luft. 
Aus dieſer Urfache find die Blumen auch fait durchgehends von anderen 
Farben als der grünen.‘ 


Folge eined Zuſammenſtoßes von der Erde mit einem Kometen, 
Bon ©. v. Boguslawski. (Stettin) *). 


. Sn einem belehrenden populär = wifjenfchaftlichen Schriftchen fpricht 
fih der Verf. über die Befürchtungen bezüglih des Weltunterganges 
durch einen Kometen folgendermaßen aus. 

Alle dieſe hier hervorgehobenen Schwierigkeiten und Ginwürfe_ ftels 
len ſich aber feinesweges in gleicher Weife der anderen neueren Grflä 
rungSweife der Kometennatur entgegen, wonad die Kometen aus Eleinen 
feiten Körperchen bejtehen, welche in großer Anzahl, weit zerftreut, und 
durch mehr oder minder große Zwiſchenräume von einander getrennt, ein 
loſe zufammenhängendes Körperiyitem bilden. Diefe Anficht ift zuerft 
von dem Vater des Verfafjers dieſer Zeilen, dem verftorbenen Prof. v, 
Boguslawski in einer Schrift über den Kometen von 1843 ausge— 
Iprochen. Die Grundzüge diefer Anficht, der auch ich mich A 
find folgende: „Anhäufungen von Heineren Weltkörpern, die ſich aller 
Wahrjcheinlichkeit nah, um einen dynamischen Echwerpunft bewegen und 


"RI Die Kometen und ihre Bedeutung als MWeltkörper von ©. dv. 
Boguslawski. 8 Stettin. U. Cartellieri 1857. 
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ron tiefem wieder gemeinfchaftlih um den Gentralförper geführt werben, 
bieten nach allen Seiten im Univerfum und in ungemefjener Anzahl als 
Analogien unferen Bliden fih Dar. Sin diefer Weife zeigen fih ung Die 
Eternhaufen des Himmels; fo wie won Sahr zu Jahr auch immer mehr 
bie einzelnen nicht minder zahllofen Nebelflecke, nach Maaßgabe, wie 
unfere Fernröhre immer merklicher an optifcher Kraft erjtarfen und Die 
Zahl ter vermeintlich unauflögbaren Nebelfiede von Jahr zu Sjahr ver— 
mindern.‘ 

„Näher liegen uns jedoch, und unfern Sternfhunppen viel- 
leicht verwandter, die den Nebelfleten aufs Täuſchendſte ähnlich ſehen— 
den Kometen unſeres Sonnenſyſtems, welche faum minder zahlreich als 
jene (ihre Zahl geht ter Schaätzung nad) bereitS in Millionen) alle 

aume des Ießteren durchſtreifen. Der Lichtitrahl des allerfleiniten 
Sterns geht erfahrungsmäßig ungetrübt und ungebroden dur Die 
Subſtanz der Stometen hindurch; fie ift Daher vor allen Dingen nicht 
dunjiförmig Wo wollte auch Dunjtform fich erhalten, da, wo je= 
benfall3 die zufammendrüdende Kraft einer Mafje von dazu erforder— 
lichem Belange fehlt? Die Atome der Kometen jcheinen daher durchaus 
nicht gasförmig zu fein, ſondern da auch zum flüſſigen Aggregatzujtande 
für gewöhnlid Wärme und Atmofphärendrud fehlen dürften, aus Kleinen 
fejten Körperchen zu beitchen, fei e8 von amorpher (fugelförmiger?) oder 
von kryſtalliniſcher Gejtalt, welche in ungemefjener Zahl weit zeritreut, 
und daher durch mehr oder minder beträchtliche Räume von einander ges 
trennt, und durch die Schwache Anziehung des gemeinfamen Schwerpunf: 
tes zu einem Syſtem vereinigt bleiben, und nad) Maaßgabe ihrer ge- 
meinfamen fpecifilchen Gefchwindigfeit, entweder in langgeſtreckten Bah— 
nen der Sonne gehorfam bleiben, oder jo lange die Räume des Unis 
verfums durchfliegen, bi8 fie in den Bereich eines mächtigeren Gentral- 
förperd gelangen, deſſen überwiegende Gravitationskraft ihrer Wurfbe— 
wegung bleibente Fefjeln anlegt. Die amorphe oder aber fryitallinifche 
Geſtalt der Atome der Kometen fcheint ewentuell darüber zu entjcheiden, 
ob wir nicht8 als den gemeinlamen Schimmer des zurüdgeworfenen Son: 
nenlichte8 der um den gemeinfamen Echwerpunft immer dichter gruppirs 
ten Atome ohne Umrifje verfchwimmend erbliden, oder aber auch no 
die Wirkung des zurüdgeworfenen Sonnenliht3 von den Flächen aller 
Kryſtalle, welche nothwendig fortwährend diejelbe Stellung zur Sonne 
behalten müfjen. Sit die Geftaltung derſelben ganz oder theilweije pris— 
matiſch, dann müljen deren Flächen nothwendig die Wirkung der totalen 
Meflegion bervorbringen, d. h. die Sonnenjtrahlen dabei ſehr viel näher 
an einander gebracht von der Sonne abwärtd weit in den Naum hin 
ausgetragen, wo jie denn die fonft nur einfach von der Sonne belcud;: 
teten jporadifchen, weit und breit für fich Ereifenden Eleinen und aller: 
Heinjten Welttörper noch fo viel ftärfer erleuchten, daß und der dadurch 
ia Schimmer ald ein weit hinausreihender Anhang de8 Kometen 
erſcheint.“ 

„Sollte ein Komet ein Mal der Erde ganz nahe kommen, ſo 
würde gewiß nur bis zu einem gewiſſen Punkt der Annäherung fein doch 
nur erborgtes Licht zunehmen, dann Dur das fcheinbare Auseinander 
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treten der nur matt erleuchteten Körper über einen immer größeren Raum 
des Himmels fidy verbreiten, wodurd der Schimmer immer allgemeiner, 
aber auch immer ſchwächer wird, bi8 er dann zuletzt im Nachtjchatten 
der Erde ganz verfchwindet, fei e8 denn, daß eines oder das andere ber 
Atome einen tellurifchen Verbrennungsprozeß eingeht, und uns dann mo— 
mentan jichtbar wird.“ 

Diefe Anficht ftellt eine Analogie der Kometenerfcheinungen mit den 
periodiihen Sternfhnuppenphännmenen auf, deren weitere 
Entwidelung und Begründung ich einem größeren Werfe über bie 
„Sternihnuppen, Feucerfugeln und Meteoriten“ vorbehalten 
babe; nur einige Punkte will ich hier daraus hervorheben, um die aufs 
geftellte Analogie zu rechtfertigen. — 

Die neueren Unterfuhungen über die GSternfchnuppenerfcheinungen 
haben feitgeftellt, daß nicht nur am 10. Auguft und 11. November all: 
jährlich eine größere Anzahl von Eternfchnuppen fich zeigen, als in 
gewöhnlichen Nähten, Sondern auch zu fehr verschiedenen Breiten des 
Jahres, ferner daß jedes diefer fogenannten periodifchen Sternjchnuppen= 
phänomene für fih ein Syſtem von fleinen Körperchen ift, daß diefe um 
ihren gemeinfamen Schwerpunkt gruppirt mit demſelben die Sonne ums 
freifen und zwar in einer Bahn, die Durch die mächtige Anziehungstraft 
der Grde, in deren Nähe fie gelangen, bejtimmt und geregelt wird; 
enblih daß innerhalb eines ſolchen Körperfyitemes auch ähnliche Theis 
lungen Statt finden, wie bei dem Bicla’jchen Kometen, in dem die ein- 
zelnen Eternichnuppen eines und deſſelben Phänomenes verjhiedenen 
Ausgangepunften am Himmel angehören, und fomit Eonderungen inner: 
halb eines und defjelben Sternſchnuppenſchwarmes zeigen, ohne Die ge— 
meinfame Bewegung um die Sonne zu ftören. — 

Die Eternichnuppenfchwärme des Auguft und November oder die 
Duetelet'ihen und? Humboldt’fehen Phaͤnomene entfernen ſich auch 
in den fonnenfernften Theilen ihrer ebenfalls elliptifehen Bahnen nur ſehr 
wenig über tie Gıtbahn hinaus. Daſſelbe findet für die 10 erſten 
der fogenannten inneren Kometen in Bezug auf die Jupiters— 
bahn Statt: wir fünnen alfo auch von ihnen fagen, daß fie an bie 
Bahn des Jupiter gefefjelt find. Diefe überrafchende Uebereinftimmung 
der Bahnverhältnifje der periodifchen Sternfchnuppenphänomene und der 
periodischen Kemeten berechtiget uns einigermaßen auch eine Uebereinſtim— 
mung in ter phyſiſchen Beſchafſenheit beiter Gricheinungen anzunchmen 
und demnach die erjieren als Erdfometen zu betradhten, wie fie jchon 
Chladni ahnıngsroll genannt hat. Hiernach dürſten unfere Stans 
ſchnuppenſchwärme, von den übrigen Planeten aus geichen, vielleicht den 
Anblick von Stometen gewähren. 

MWenn man in falt allen wiffenfchaftlichen aftronomifchen Werfen, 
in denen über die Kometen geiprochen wird, lieft, taß man über die 
Natur ver Kometen nicht8 Eicheres und Beltimmtes wife, fo türfte e8 
nicht ganz ungercchtfertiget fein, eine neue Anficht über dieſelbe aufzuftellen, 
wenn dieſe noch überdies die an den Kometen wahrgenommenen Erſchei— 
nungen genügender, als jede andere, zu erflären vermag und fie mit ähnlichen 
Erſcheinungen in unjerem Sonnenſyſteme in innigen Zuſammenhang bringt. 
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Unter ben gegenwärtigen aftronomifchen Schriftftellern von Wach 
find Mädler und Littrom bereitd von der Idee zurüdgefommen, Daß 
die Kometen aus Dunſt oder Gas beitehen; au Mädler nimmt 
„eher eine ftaubähnliche Werbreitung jehr Heiner Theilchen,“ an, alfo 
ebenfalls eine loſe Anhäufung Heiner, fejter, von einander mehr oder 
weniger getrennter Körperchen. — 

Nehmen wir nun aber diefe, oder eine dunftförmige Beichaffenheit 
ber Kometenmaterie an: immer werden wir uns geitehen müfjen, daß 
die Maſſe der Kometen eine äußerſt geringe ift. Wei der Betrachtung 
ber Kerne und Nebelhüllen der Kometen habe ich bereits angeführt, Daß 
manche Kometen eine jehr anjehnliche Größe zeigen. Beſäßen nun Diele 
Weltförper von jo ungeheueren Dimenſionen auch in den von ihnen ums 
ſchloſſenen Räumen eine entiprechend große Menge von materiellen Thei— 
Ien, d. 5. eine jehr große Maſſe, fo müßte in Folge der allgemeinen 
Maſſenanziehung oder Gravitation ihre Einwirkung auf die Planeten 
ſchon aus großen Öntfernungen eine fehr bedeutende fein, gefehweige benn 
bei einer größeren Annäherung oder gar bei einem möglichen Zuſammen— 
ftoße. Das Newton'ſche Gravitationsgefeß gewährt un® ein ficheres 
Kriterium, welche Maſſe ein Körper bei einer bejtimmten Entfernung von 
einem anderen feiner Mafje nach befannten Körper haben müfje. Näberte 
fih z. B. irgend ein Körper von beträchtlicher Mafje unferer Erde, jo 
müßte die Bahn derjelben beträchtliche Störungen erleiden, und zwar 
würde Die Umlaufszeit der Erde um die Sonne und folglih unſer Er— 
denjahr dadurch verlängert werden müflen. Unter allen uns befannt ge= 
wordenen Stometen ift der berühmte Lexell’fche Komet von 1770 der 
Erde am nächſten gefommen, nämlih am 1. Juli 1770 war er von 
ihr nur 311940 Meilen entfernt. Hätte nun diefer Komet eine 
Maſſe gehabt, welche der der Erde gleich fam, fo hätte er nach den 
Berechnungen von Yaplace das Erdjahr um 4 Stunten 10 Mir 
nuten verlängern müflen; aber fchon eine Verlängernng von 3 Secun— 
ten, aljo dem 5000jten Theile Diefer Zeit, hätte ſich durch Die ajtro- 
nomiſchen Beobachtungen verrathen müfjen; da aber eine jolhe durchaus 
nicht bewirft worden it, fo mühte auch die Maſſe des Stometen, bei 
gleihem Rauminhalte defjelben mit der Erde, 5000mal Eleiner fein, als 
bie der leßteren. Der Lexell'ſche Komet hatte aber einen Durchmeijer 
von 440C0 Meilen, mithin war fein Volumen (oder förperlicher Inhalt), 
16774mal größer, ald das der Grde. Das Verhältniß des Volumens 
eined Körpers zu feiner Maſſe nennt man die Dichtigfeit dieſes Kür: 
perd. Dividiren wir alfo 16774 (das Volumen) in Y/zeog (die Maſſe 
des Kometen in Bezug auf die der Erde), fo finden wir, dab die Dich 
tigfeit de3 Kometen 83,887,000mal geringer ift als Die der Erde, d. h. 
über 20,000mal kleiner, al8 die der atmoiphärifchen Luft. — 

Bei Diefer geringen Maſſe ift e8 nicht zu verwundern, Daß diefer 
Komet zweimal durch das Syſtem der Jupiter= Trabanten hindurchgegan: 
gen iſt, ohne die mindefte Störung im Laufe derjelben bervorzubringen. 
Um wieviel weniger huben wir auf unferer Erde alio Etwas von einem 
fo geringfügigen, lodern Gafte zu fürchten, felbjt wenn wir mit ihm 
zufammenftoßen jollten. 
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Die Mafje biefes Kometen von 1770 tft darum fo genau zu be 
ftimmen gewefen, weil er ſich mehr als jeder andere, der Erbe genähert 
bat; man fönnte nun aber einwenden, daß es wohl noch andere Kome— 
ten von größerer Maffe und Dichtigkeit geben könne. Hierauf ift aber 
zu erwibern, daß gerade der Komet von 1770 zu den maflenhafteften 
und dichteſten Kometen gehört, wie man mit aller Wahrjcheinlichkeit aus 
der langen Dauer feiner Sichtbarkeit und aus feinem ſtarken Glanze 
Schließen fann. 

Daß aber überhaupt ſowohl der Kern, als in&befondere die Nebel: 

bülle der Kometen eine äußerſt geringe Dichtigkeit beſitzen, dies beweiſt 
der Mangel einer jeglichen Strahlenbrechung und bie beinahe vollftändige 
Durdfichtigfeit, die wir am ihnen fennen gelernt haben. 
' Fragen wir num fchlieglich nah den wirklichen Folgen eines 
allerdings höchſt unwahrſcheinlichen und nur dur ein kaum denkbares 
Zufammentreffen von Umftänden möglichen Zufammenftoßes eines Kome— 
ten mit unferer Grde, jo fann die Antwort nach alle dem, was in bies 
fem Abichnitt mitgetheilt werben ift, nur dahin lauten, daß bie mech a— 
niſchen Folgen Hr unſere Erdoberfläche fo gut wie Null zu betrachten 
find; felbft, wenn wir bei ber Heinen Kometenmaſſe in der Nähe ber 
Erbe eine größtmögliche Gefchwinbigkeit von 8 Wieilen in der Secunde 
annehmen, fo würde die Wirfung de8 auf die Erde ftürzenden Kometen 
doch nicht größer fein, als die eines mäßigen Quftzuges; denn nach dem 
Lexell'ſchen Kometen zu urtheilen, ilt ja die Mafje eines Kometen 
20000mal weniger dicht, ald umfere Luft. Nach meiner oben angeführe 
ten Anficht von ber Kometennatur lönnte ein ſolches Greigniß höchitens nur 
mit einem bedeutenden Meteorjteinfalle verglichen werben, in feinem Falle 
aber einen Untergang der Erde herbeiführen. 


Kleine Mittheilungen. 


Zautlofigfeit bed Meeres. Das Meer trog aller großen mwogenben Bes 
wegung ift lautlos fill, wenn es nicht gegen einen Widerftand leiftenden Ges 
genftand anfhlägt. Da niemald jemand in die Lage fommt, dieß zu beobach— 
ten, indem jeder an ober auf dem Meer fi befindende irgend einen feiten, 
Widerftand leiftenden Punkt vorausfegt, fo ift ed intereffant, daß ein Luftſchiffer, 
welcher die bekannte Lufrfhifffahet von England über dad Meer nach Weilburg 
gemacht hat, die Wahrnehmung gemacht hat, daß, ald er in der Luft über 
dem mogenden Meere hinſchwebte, die tiefte lautlofefte Stille herrſchte. Hier 
brach ſich das Meer nicht an dem Standpunkt des Beobachters. 


apier and Maidftrof. Im unferer fchreibfeligen und drudluftigen Zeit 
ift der Berbraud bed Papierd fo ungeheuer, daß die Lumpen nicht mehr genü> 
gen. Es geht dad Beftreben dahin, einen urfprünglicen wohlfeilen Pflanzen⸗ 
off zum Erfag für die f. g. Hadern zu finden. In Wien find nun von Herrn 
Diamant Proben von Papier, dad ganz aus Maisftrod uud Maisftängeln bes 
reitet ift, vorgelegt worden, Die allen Anforderungen an Stärke, Feftigfeit und 
Seinheit ded Papier volllommen genügen. 


Bergiftungen durch Terpentindunft. In Nr. 9. ©. 141 diefed Bandes ift 
über die jchädlihen Wirkungen bed friſchen Delanftrih8 gefprochen und nachge— 
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wiefen mworben, daß bie Nachtheile beffelben für bie Gefundheit von den Dünften 
des ätheriſchen Oeles, welches fihb in dieien Karben befinder, von den Terpentine 
dünſten herrühren. An neuerer Zeit hat Herr Marchal (de Calvi) der Akade— 
mie der Wiffenfhaften zu Paris einen Fall mitgerheilt, bei welhem eine Dame 
von dem Aufenthalt in einem Zimmer, in weldhem Lelfarben zum Anſtrich des 
Holzwerks angewendet worden waren, von Kolif und Chnmacten mit ſehr beuns 
tuhigender allgemeiner Schwäche und Sinfälligfeit befallen wurde und in dringende 
Lebensgefahr gerieth, welde nur durd Anwendung fräftiger Meizmittel beſeitigt 
werden konnte Die Schilderung der Bufälle entfpriht ganz den Zuſtänden, 
welde bei nervöſen Perfonen dur ftarfen Blumenduft hervorgerufen werden und 
bei längerer Tauer in der That das Leben in Gefahr bringen können. 


Don Wurſtvergiftung ift im vorigen Jahr eine Beobachtung gemacht wor—⸗ 
ben, wonach 10 Perionen mehr oder minder heftig erfranft waren, naddem fie 
von Blut» und Leberwürſten gegeffen hatten, welche 10 Tage zuvor gemacht, ges 
kocht und leicht geräuchert worden waren. Drei Perfonen ftarben und 7 litten 
an allen Symptomen der Wurftvergiftung,, welche theild in Kolifen mit Erbres 
chen, theild in Schwindel, Lihmungen, Stimmiofigfeit, ſehr ſchwachen Buld und 
Kälte der Ertremitäten beſtanden; Diejenigen, welche bei der Kolif gleich heftige 
Durchfälle betamen, wurden gerettet. Die 3 Verftorbenen hatten trog der Koiıf 
an hartnädıiger Berfropfung gelitten. Die Wurftvergiftungen find erſt vor etwa 
60 Jahren zuerft bemerkt und ſeitdem häufig, namentlih in Wiürtemberg bes 
obactet werten. Man glaubte Anfangs durch Zeriegung des Inhaltd der Würfte 
bilde fih daß ſcharfe Gift Fettſäure, Buchner bar indeh nadınewieien, daß der 
fäuerlihe Geruch der fhädlih wirkenden Würfte allerdings von einer Säure, 
aber nur von der unſchädlichen Eifigiäure herrühre, während die giftinen Wire 
kungen von einem in den Würften gebilderen ärheriihen Dele (Pyroſettäther) 
herzuleiten feien ; andere fanden dad Gift in einem flüchtigen fertähnlihen Tele 
in der Diaffe der Würfte In der größten Ausdehnung ift die Wurftvergiftung 
einmal bei einem ſchweizeriſchen Muftfefte vorgefonmmen, wobei von 600 Perſo— 
nen, die in einem Speiſezelte zuſammengeſpeiſt Gatten, nicht weniger ale 444 
erfranften und 9 von dieien ftarben, während nadıher die typhusartige Vergif— 
tungefranfbeit fi Durch Anſteckung meiter verbreitere. — Nah den vorhandes 
nen Beobadyrungen ift die Entwidiung des eigenthümlihen Gifte® immer nur 
bei dem durch langered oder kürzeres Kochen veränderten Fleiſche beobachtet wor— 
den, und fommt deshalb hauptſächlich bei Blut» und Leberwürſten vor, dieſe 
mögen geräuchert jein oder nicht. Welche Art von Berfegung hier in dem Fleiiche 
vorgehe ıft noch nicht erfannt. Man hat indep ziemlich allgemein die Bemer— 
fung gemadt, dag die fchadlihen Würfte einen fauren Gerud und fäuerlichen 
Geſchmack und eine ungewöhnlich weiche Beichaffenheit hatten. 
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Verdauung und Ernährung. 


V. 


Am Schluſſe des vorigen Artikels haben wir die Aufgabe geſtellt, 
noch nachzuweiſen, was aus den verbrauchten Stoffen werde, welche bei 
dem Stofſwechſel in das Blut aufgenommen worden find, nachdem ſie 
durch die aus dem Blut hergegebenen Proteinſubſtanzen erſetzt worden 
waren. 

Es iſt natürlich, daß, wenn ſich die Organe aus dem Blute immer 
neu bilden, auch em Rückluß verbrauchten und aufgelösten Stoffes ins 
Blut noihwentig Statt finden müfje Wäre dieß nicht der Fall, fo müß- 
ten ja, ta eine Stoffaufnahme bei der Ernährung nicht verfannt werden 
fann, die Drgane während des Lebens an Stoff und Maſſe, aljo auch 
an Umtang immer zunehmen; dieß iſt aber notoriſch nicht der Fall. 
Uebrigen® erfahren wir durch unfer eignes Gefühl, daß bei anhaltender 
Thatigkeit eined Organs endlich ein unangenehmes Gefühl eintritt, wel 
ches anmahnt, daß die Thätigkeit unterbrochen werden muß und wonad) 
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ſich das inftinetmäßige Gefühl Hinzugefellt außer der Ruhe, tem ermü- 
beten Organ auch neue Nahrung zu bieten, was baturd geichieht, daß 
man den ganzen Proceß der Grnährung durch Speifeaufnahme beginnt. 
Außer diefem Fingerzeig durch das injtinetmäßige Bedürfniß zum Griag 
verbrauchten Stoffes zeigt aber auch die Griahrung, daß felbjt bei län— 
gere Zeit unterbrochener Nahrungsaufnahme dennoh Stoffe von dem 
Körper ausgeleert werden; es ſpricht ſich dadurch aus, daß fortwährend 
eine Abicheivung von Stoffen im Gang ift, fo lang und felbit in dem 
Maaß, als Thätigfeit im Körper jtattfindet, und es iſt hinzuzufügen, 
daß diefe Ausfcheivungsitoffe zur Ernährung defjelben Körperd durchaus 
ungeeignet find, alfo als verbraucht bezeichnet werden müßten. Bei hun- 
gernden und längere Zeit der Nahrungsaufnahme beraubten Dienfchen 
und Thieren finden Darmausleerungen, e8 finden aber auch fortwährend 
Augfcheidungen von Urin, Verdunſtungen von Hautaustünftungen und 
Ausathmen von Kohlenfäure aus den Lungen ftatt. Aus den Beobad- 
tungen über die Ausleerungen von Harnſtoff und Harnſäure und von 
Kohlenſäure bei ſolchen Menjchen, Die 14 Tage gar feine Nahrung zu 
fi) genommen und bei Amphibien, Die fogar mehrere Monate abfolut 
gehungert hatten, geht offenbar hervor, daß Diele Ausleerungen von Harn— 
ftoff, Harnſäure und Kohlenſäure nicht von einer Zerſetzung der Nah: 
rungsmittel, ſondern — von einer Zerſetzung der Körpertheile herrühren. 

Db aus Beſtandtheilen des Bluted unmittelbar, d. h. aus folchen, 
welche noch nicht Dazu gedient haben, Drgane zu bilden, dennoch Stoffe 
ausgeichieden und ausgeleert werden, iſt noch nicht ermittelt; aus eimgen 
Griheinungen läßt fich ındeß vermuthen, daß es zu einem gewifjen Theile 
möglich jei; Doch ift es nicht glaublich, daß in größerem Umfange in den 
wichtigen Funktionen der Zerſetzung und Aneignung der Nahrungsitoffe 
Zufälligfeiten und Schwanfungen vorfommen. 

Liebig bat die Lehre aufgeftellt, daß die fticjtoffhaltigen Nah: 
rungsmittel wejentlich unverändert ind Blut übergehen, defjen ſtickſtoff— 
haltige Bejtandtheile ausmachen und durch den Urin (als Harnjtoff und 
Harnläure) wieder abgehen, zum Thel aud durch die Hautausdünjtung 
auggeleert werden, — daß hingegen die jtidjtofflojen Subitanzen ſich in 
Kohlenfäure umfeßen und durch das Ausathmen aus dem Körper entfernt 
werden, weswegen die leßteren Refpirationsmittel genannt worden find. 

Zur Grhaltung des Körpers iſt es nun nicht gleichgültig, welcherlei 
Nahrungsmittel ihm geboten werden. Thiere, welche blos ſtickſtoffloſe 
oder blos jtidjtoffhaltige Nahrung erhielten, blieben nit am Leben. 
Dieſes indeß widerfpricht der vorbin angeführten Lehre Liebig's nicht, 
ba zur Bildung der Stoffe, nämlich zum ganzen Prozeß der organiichen 
Stoffbildung, das Material vorhanden fein muß (zur Yettablagerung ges 
hört nicht blos Fett, jondern auch die Bildung der Zellhaut, welche im 
Körper das Fettkügelchen umſchließt, um es erſt zum thieriichen Fett zu 
machen). In einer Nahrung, welche zur Erhaltung des Lebens ausrei⸗ 
chen ſoll, darf fein Stoff fehlen, der im Körper vorfommt. Yüttert man 
Hunde mit reinem Fett, 3. B. mit Dlivenöl, fo fterben fie, aber fie 
leben fort, wenn man ihnen nur Fett giebt, das aber noch in feine zel- 
lige Umbüllung eingeſchloſſen ift. 
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Dieß ift auch ber Grund warum eine ganz einförmige Nahrung nidt 
genügt, da berjelben immer der eine oder andre Körper fehlen wird, den 
der Thierkörper für die Dauer nicht entbehren fann. 

WS nothwendige Folge oder Begleitung der Neubildung von Or: 
ganen und den eingenommenen Nahrungsmitteln müfjen wir aber, wie 
bereit8 angeführt worden ijt, zugeben, daß die Organe zum Theil wie: 
ber aufgelöst werden müſſen. Bis jetzt aber ift es =. nicht befannt, 
was an ben zerjeßten und als Flüſſigkeiten abzujcheidenden Subitanzen 
von dem Blute und was von den feiten Organtheilen hergegeben wird. 

Wir kennen dagegen eine Klaſſe von Organen, welche die Apparate 
für dieſe Zerſetzungen und Abſcheidungen zu fein fcheinen, denn man 
fieht, daß aus ihnen fortwährend Flüfjigkeiien durch bejondere Ausfüh— 
rungsgänge abfließen, welche die Abſcheidungen aus dem Körper bar: 
ftellen, 3. B. der Urin, ter Schweiß, der Speidhel, die Thränen u. |. w. 
Es iſt indeß nur von einem Beſtandtheil des Urmes (dem Harnitoff) be: 
fannt, daß er al3 jolcher bereits ım Blute vorfommt, alle anderen Ab: 
fonderungen der Drüfen (wozu nicht blos die Nieren, jondern auch bie 
Schweisdrüschen, die Thränendrüfen, die Speicheldrüfen, die Saamen— 
drüjen, die Schleimbrüfen ded Darms x. gehören), können ebenjowohl 
aus dem Blut abgejchieden, al3 von den Drüjen jelbjt abgefondert ſem. 
Da aber außer den Drüjen auch alle anderen Organe des Körpers fort: 
währende Neubildungen erfahren, jo muß in ihnen auch fortwährende 
Abfonderung älterer (verbraudter) Stoffe jtattfinden und dieſe abgeſon— 
derten Stoffe fünnen alsdann in den Drüfen nur dann zur Ausſcheidung 
fommen, wenn fie vorher in dad Blut aufgenommen und als Bejtands 
theile dieſer Flüfjigkeit in die Drüfe geführt worden waren, um hier aus 
dem Blut abgeſchieden und von der Trüſe abgejondırt und ausgeſchie— 
ben zu werben. 

Der Prozeß, durch welchen Flüſſigkeiten, die außerhalb der Blut— 
gefähe jich im Körper befinden, in Die Blutgefäße aufgenommen und der 
Blutflüfjigfeit beigemifcht werden, nennt man die Nejorption ober 
Einfaugung. Diejer Prozeß kommt fehon bei der Verdauung vor, und 
wird (wie wir ſchon gejehen haben) durch Endosmoſe vermittelt. Außer 
jener Ginjaugung der Bejtandtheile des Speiſebreis dur die Chylus— 
gefähe fommen ım normalen Auftande noch andere Reforptionen vor, durch 
welche fogar allmälig ganze Organe verichwinven können, jo 3. B. läpt 
fi von dem Bıldungsorgan der Milchzähne (d. h. von dem Zahnſäck— 
hen) nah dem Ausfallen der Milchzahne auch nicht eine Epur mehr 
auffinden; fo ift in der Brut des meugebornen Kindes eine ziemlich 
große fappige Drüſe (Thymusdrüſe) vorhanden, von der man im Kör— 
per eines 1jährigen Kindes auch nicht eine Spur mehr antrifft; jo 
fehwinten bei alten Perfonen die Stnochenränder, welche früher die Zähne 
in dem Siefer feitgehalten haben, vollitändig; — noch häufiger find Bei: 
fpiele der auffallendjten Neforption in franfhaften Zuftänden, es ver: 
fhwinsen große harte Geſchwülſte, kranke Knochen, Farbitoffe, welche 
fi in der Haut abgelagert hatten ac. ꝛc. Faſt jete bemerfbare Lebens: 
thätigkeit ijt von einer leicht nachweisbaren Reſorption begleitet, 

Früher jehrieb man dem Körper eine inſtinetmäßige Wahl der Stoffe 
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zu, welche aufgefegen werten; diefe Annahme ift aber nicht haltbar; 
vielmehr wind im ter That in das Blut alles aufgenommen, was in 
flüſſiger Gejtalt mit der außeren Flache der Gefäße in Berührung fommt 
und Tiefe nady Dem Geſetz ver Endosmoſe zu durchdringen vermag. So 
3. B. werten auch nichtnährende, ja giige zerſtörende Stofſe mit dem 
Chylus ins Blut geführt; nur auf dieſe Weiſe tödten Gifte, nicht durch 
directe Emwirkung auf Die Nerven, ſondern nur wenn fie in das Blut 
gelangten. Dieß iſt Durch directe Verſuche mit Giften erwiefen, tie auf 
einen iſolirten Nervenſtamm wirkten oder auf einen Körperiheil (eines 
Thieres), welcher nur noch durch ten Nervenitamm, mit dem übrigen 
Körper in Verbintung ftand, wobei feine giftige Wirkung fich zeigte, 
welche nicht ausblich, wenn man das Gift auf venfelben Koörpertheil ans 
brachte, der nur noch durch ein Blutgefaß mit dem übrigen Körper in 
Verbindung ſtand. 

Die hierdurch evident erwieſene Wirkung des Giftes durch das Blut, 
beweist aber auch, daß das Gift, obwohl ein dem Organismus feind— 
licher Stoff, durch Emſaugung in das Blut gelangt iſt. Diefe Ginfaus 
gung geichieht nun, Durch vie Lymphgefatze, durch Die Venen (ta8 Blut 
zum Herzen zmüdjührenden Geſäße) und Durch die Kapıllargefaße, welche 
als die Anfänge der Venen zu betrachten find und (wie wir ſchon ges 
fehen haben) alle Theile des Körpers bis in die feinften Bejtandtheile 
hinein durchziehen, fo daß man jagen kann, e8 gebe feine Stelle im Kör— 
per, welche nicht mit Kapillargefäßen reichlich verfehen fei. 

Auf den Nachweis der in Diefen drei Körperorganen wirklich erfol- 
genden Reſorption, ſo genau er durch Experimente auch geführt iſt, 
fünnen wir bier nicht weiter eingehen; wir führen nur an, daß ed thats 
ſächlich bewieſen iſt, daß flüffige Stoffe dur die Häute ber Lymphge— 
faße, Venen und Kapillargefaße ın die Höhle dieſer Gefäße eindringen 
und dadurd in Die Viniflüfjigfeit gelangen, welche durch das Herz und 
die Pulsadern des Körperd ım ganzen Körper vertheilt wird und fehr 
reichlih in alle Druͤſen eindringt. 

Die Drüſen jind nun aber, wie ſchon angegeben wurde, Diejenigen 
Organe, weiche beitimmte Theile des Blutes aus diefem abicheiden, fo 
daß fie nit mit Dem Blute weiterflichen, fondern in bejonderen Aus— 
führungsgängen der Drüfen nach Außen abgeleitet und jo ausgeſchieden 
werden. 

Auch dieſer Theil der Lebensfunctionen wird durch das Geſetz ber 
Gntosmoje und Exosmoſe vermittelt, das für uns hier Weſentliche ift 
indeß nur die Thatjache, Daß Ylüffigfeiten, welde in dem Blute vors 
handen waren (wohin fie wie gejagt Durch Neforption oder Einſaugung 
gelangt waren), in ten Drüfen aus der Höhle ver Blutgefäße in bie 
Höhle derjenigen Drüfenfanälchen gelangen können, welce ſich ſämmtlich 
in ten Kanal des Ausführungsganges ergichen und fo ihren Inhalt nad 
außen auslceren fünnen. 

Eine ſolche Auslcerung ift z. B. die Ausleerung der Thränen. Der 
Vorgang dabei, d. h. aljo der Ausfcheidungsprszeß beim Weinen ift im 
Allgemeinen geihildert nun folgender: Won dem aus der Vertauung 
gewonnenen Blute wird betändig durch eine bejondere Schlagaber Blut 
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in Die Thränendrüfe (einen Hinter dem äußeren Theil des oberen Mugen: 
lides Tiegenden Drüfentörper von der Geitalt und Größe einer Mantel) 
geleitet, hier vertheilt es ſich Durch die. Veräftelung der Schlagader in 
taufende von feiniten Kapillargefäßchen durch die nanze Eubitanz bes 
Drüfenförpere; tiefe Kapillargefäßälichen ſammeln ſich fotann wieder in 
immer größeren Blutgefäßchen, welche endlich in dem Blutader- oder 
Venenſtamm der Thränendrüfe fich vereinigen und das Blut in etwas 
veränderter Beichaffenheit zu den größeren Venen und zulett zum Herzen 
zurüdführen. Auf diefem Weg durch vie Kapillargefäßneke der Threnen— 
drüſe erlitt alfo Tas Blut eine Veränderung, denn es ſtrömte als heil: 
rothes Arterienblut zu und floß als tunfelrothe8 und auch in der Mis 
{chung veränderte Venenblut wieter ab. Die erlittene Veränterung läßt 
fließen, daß das Blut auf dieſem Wege entweder neue Bejtanttheile 
aufgenommen oder alte abgegeben habe. Das erſtere nachzuweiſen, reis 
hen tie Unterfuchungsmittel nicht aus, das Ichtere Tagegen iſt augen— 
fcheinlih, denn man fieht (unter gewiffen Bedingungen jogar fehr auf: 
fallend) eine Flüffigfeit Durch die Ausführungsgänge der Thränendrüſe 
abfließen, welche nirgends anders herfommen konnte, als eben aus Dem 
Blute, durch Abjonderung und Ausfcheitung (Secretion und Excretion) 
wäßriger Beſtandtheile, welche in gleicher Menge anderswoher als aus 
dem Blut gar nicht abneleitet werden könnten. Die Bedingungen für 
Einleitung gejteigerter Ablonterung und Ausicheitung finden bei Dem 
Meinen jtatt. Es tritt Dafjelbe nämlich immer und am raicheiten ein, 
wnn das Nerveniyitem auf irgend eine auffallende Weife dur Schmerz 
oder Freude erregt wird; bie nächite Folge dieſer Nervenerregung iſt ſo— 
dann fichtlich immer eine Gongeftion oder Antrang des Blutes nad) den 
Theilen des Auges, und man fühlt (wovon man fich bei jeder rübrenden 
Scene im Theater ſehr leicht wieder überzeugen fann), namentlich im 
oberen Theil der Augenhöhle, wo die Thränendrüfe liegt, den Die Ueber: 
füllung der Vlutgefäße eines Organes begleitenden Drud, bevor die 
Thränen in das Auge fich ergießen. Dieſe Thränenergießung aber tft 
befanntlich bisweilen plößlich fo ergiebig, daß man daraus nicht allein 
entnehmen muß, es ſei die wäßrige Salzauflöjung der Thränen bereits 
irgendwo (aljo da es feinen Aufbewahrungsort der Thränen giebt, Doc) 
nur im Blut) vorhanden geweſen; fondern wir erhalten dadurch auch 
einen Beweis der Analogie, wie felbit bei anderen Außlcerungen Die Ab— 
fonderung großer Viengen einer Ausleerungsflüffigfeit nicht eine vorher— 
— Anſammlung derſelben in einer Sammelhöhle nothwendig vor— 
aus ſetzt. 

Die Bezeichnung der aus dem Blut durch Drüſen ausgeſonderten 
Flüſſigkeiten iſt eine verſchiedene, je nachdem dieſe Flüſſigkeiten entweder 
nach außen abgeführt oder in andere Körperhöhlen übergeleitet werden. 
Die letzteren, von denen man ſchon a priori annehmen muß, daß fie in 
der neuen Körperhöhle noch irgend eine befondere Function zu vollziehen 
haben, nennt man Abfonderungen (secreta), 3. B. Speichel, Thrä— 
nen, Pankreasſaft, Galle, Darmprüfenfchleim, oder welche auch die Ve: 
ſtimmung haben, unter gewifjen Bedingungen wieder in das Blut aufge 
nommen, d. 5. aljo wieder aufgefaugt zu werben, z. B. wäßrige 
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Flüffigfeit und Fett innerhalb der Körpergewebe, Die erfteren, welche 
al® ganz unbrauchbar nach außen abgeführt werden, z. B. die Abſonde— 
rung der Nieren, ver Hautdrüfen, eines großen Theild der Schleim⸗ 
hautdrüfen, der Drüfen der Gefchlemtstheile ac., nennt man Ausſche i— 
dungen (excreta). 

68 mag nun aber das Abſonderungsproduct als Secret ferner im 
Körper verwendet oder als Exeret nur aus demjelben ausgeſtoßen wer- 
den, fo wird immer der Proceß der Abfonderung von dem Blut (welches 
fhon die von den Organen abgefonderten Stoffe in flüffiner Form ent» 
hält) vorausgegangen fein. Die zur Abjonderung bejtimmten Organe 
find immer Zellen, dieſe mögen entweder als einfache Zelle vorhanden 
fein oder durch Aufammenhäufung befondere Organe (Drüfen und Häute) 
darſtellen. Man vermuthet, daß die Drüfe (vielleicht einfach in ber 
Meile, wie Drainröhren) eine Anziehung und vermöge der Endosmoſe 
eine metabolifche (verwandelnde) Kraft gegen die fie beipülende Blut: 
flüffigfeit äußern. 

Bei diefer Vorftellung von dem Proceß der Abfonderung ergiebt 
fih nun ohne Weitered, daß es für die ungeſtörte Kortjegung berfelben 
vor allem nöthig ift, daß die Ausleerung der Abfonberungsttoffe ohne 
Hemmung erfolge, Denn eben fo wenig al8 eine Drainröhre, der der 
Abflug des Waſſers gehemmt ift, noch weiter im Stande it, Wafler an 
fih zu ziehen und aufzunehmen, eben jo wenig wird eine Zelle, beren 
Abfonderungsproduet nicht entfernt und alfo ausgeführt worden ijt, im 
Stande fein, eine weitere Ablonderung aus dem Blute zu bewirken. 

Die Wichtigfeit Diefer Ausführung oder Gntfernung der Seerete 
und Ggerete ergiebt fi) aber auch noch daraus, daß wir finden, daß 
überall im Körper für dieſelbe bejondere, zum Theil jehr zulammenges 
ſetzte Weiterbewegungsorgane vorhanden find, welche nicht nöthig wären, 
wenn bie Abjonderung für fich allen den Aweden des Organismus ges 
nügte. Zuerſt findet fi ein Wimperapparat, welcher durch Die Bewes 
gung feiner Wimper, Flüffigkeiten weiter fchafit, ſodann firden wir häufig 
Höhlen und Kanäle zur Anjammlung größerer Miengen der Exkrete; umd 
diefe Sammelhöhlen find aber immer mit Muskelapparaten verfehen, 
durch deren Thätigfeit ver Sinhalt der Höhlen weiter befördert und aus 
dem Körper ganz ausgeſtoßen wird. 

indem wir uns vorbehalten, auf einzelne Abfonderungen und auf 
deren Bedeutung für die Grnährung und Grhaltung des Körpers geles 
gentlich zurüdzufommen, erinnern wir bier nur noch zujammenfafjend 
Daran, daß die Ernährung des Körper8 dadurch vermittelt wird, daß 
Durch ten Mund flüffige und feſte Nahrungejtoffe in den Magen einge: 
führt und hier mit dem Magenſaft in Berührung gebracht werten; die fluͤſ— 
figen Nahrungsmittel verfehwinden ſehr raſch und gehen durch Aufjaugung 
ind Blut über; die feiten Nahrungsmittel werden, nachdem fie im Mund 
zerkleinert und mit Speichel vermifcht worden waren, durd) den Magenjaft 
aufgelöst und in den dickflüſſigen Speifebrei (Chymus) umgewandelt. Die 
in der Flüſſigkeit löslichen Beftandtheile werden von den Anfängen ber 
Lumphgefäße in den Darmzotten al8 Chylus aufgenommen und mit den 
Chylusgefäßen in Die Lymphorüfen geführt, wo fie wahrjcheinlich mit 
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Abfonderimgen aus dem Blut gemifcht durch den Ausführungsgang ber 
Drüje ald Lymphe in den Lumphgefäßen weitergeführt und endlich in bie 
Höhle bed Blutgefäßiyitemes ergofjen werden. Das Blut erhält alfo durch 
die aus der Nahrung abgeleitete Lymphe beitändigen Zufluß. Daſſelbe 
wird nun Durch Das Herz und die Schlagadern in Dem ganzen Körper 
vertheilt, und indem fich die Schlagadern in umzählige Kapillargefäße 
tbeilen, mit allen Körpertheilen in allen Punkten in Berührung gebracht. 
Auf Diefe Weije erhalten alle Körpertheile bejtändig Zufuhr neuen Nabe 
rungsſtoffes, aus welchem fi, nachtem er an ver betreffenden Stelle 
durch die Gefähwantungen entosmotifch durchgeichwigt und gegen andere 
verbraudte Stoffe ausgetaufcht war, ſodann neuer organischer Stoff des 
Grjaßes bildet. Die Dagegen durch Austaufch in das Blut aufgenemmes 
nen perbrauchten Stoffe in flüfjiger Form mifchen ſich mit dem Blut, 
ee zum Herzen, von biefem in die Lungen, wo fie zum Theil als 

ohlenſtoff ausgeſchieden werden; das übrige fließt zum Herz zurüd, vers 
teilt fie) von da aus mit dem Blut durch den ganzen Slörper und ges 
langt jo in die Trüjen und an alle Abfonderungsitellen des Körpers, 
wo vermitteld der organifchen Zellen, welche einen Hauptbeitandtheil al- 
ler Drüfen und Abjonderungshäute ausmachen, die Abfonderung ſowohl 
ber Stoffe des Blutes erfolgt, melde nech zu weitern Aweden in ans 
dere Höhlen ergofjen und hier wieder aufgefogen werden, als auch bie 
Abjonderung derjenigen Stoffe jtattfindet, welche zu nichts mehr im Kör— 
— und deswegen nach außen ansgeſchieden und ausgeleert werden 
müſſen. 

Bei einer ſo zuſammenhängenden Reihenfolge vieler einzelner Pro— 
ceſſe iſt es Har, daß für die Erreichung des Zweckes jeder ber einzelnen 
Proceſſe von gleicher Wichtigkeit iſt, da beim Stocken eines Einzigen 
nothwendig auch alle übrigen ſtocken müſſen. 


Ueber Aufbewahrung und Verfälſchung der Milch. 
Bon Dr. Franz Döbereiner (Deffau)”). 


In ber unten angeführten lehrreichen Schrift giebt der Verf. be- 
züglih der Aufbewahrung der Milch folgende Aufſchlüſſe: 

„Für die Milhwirtbichaft jowohl, wie auch für die Benutzung Der 
Mich in den Hausmwirthichaften ift die eben befchriebene Zerſetzung ein 
großer Uebelftand, zu deſſen Befeitigung verjchiedene mehr oder minder 
praftifche Vorſchläge gemacht worden find. Schon die Grfahrung aus 
allen Zeiten hat gelehrt, daß nicht nur bei einer fehr niedrigen Tempe: 
ratur der Säuerung der Milch längere Zeit hindurch worgebeugt werden 
fann, ſondern auch bei einer fünftlich gejteigerten QTemperatur die bereits 
beginnende Säuerung unterbrochen wird. Man bewahrt dephalb die für 
den fpäteren Gebrauch dienende Milch in fühlen trodnen Räumen, in 
Milchtellern oder Milchkammern oder focht diefelbe häufig auf. In letz— 


*) BA Nahrungsmittellehre für Iedermann. Bearbeitet von Dr. Franz 
Döhdereiner. 8. Deffau. Gebr. Katz. 1857. 
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terem Fall wird theils die von der Milch verfchludte atmoſphäriſche Luft 
ausgetrieben und fo der Ginwirfung des Sauerſtoffes auf den Käleitoff 
vorgebeugt, theil® aber der durch Sauerftoff bereit8 veränderte Käſeſtoff 
in feiner Gigenfchaft, andere Stoffe in Umänberung überzuführen, für 
eine Zeit hinturch in Ruhe geſetzt. 

Unter ten verfchiedenen Vorschlägen, die zur Grhaltung der Mil 
gemacht worben, find hier nur Diejenigen anzuführen, welche leicht in 
Hauswirtbfchaften auszuführen find. Sie beruhen entweder auf der Ent: 
fernung des Wafjerd oder auf der des atmofphärifchen Eanerftoffes, indem 
nur bei der Gegenwart beiter genannten Körper eine Eäuerung (und 
fpäter eine Fäulniß) der Mich möglih ift. Aber auch die bloße Ent— 
fernung und Abhaltung des atmo'phärifchen Sauerftoffes ilt für eine 
längere Aufbewahrung der Milch nicht zweckmäßig, indem cd) mit der Zeit, 
beſonders beim Bewegen der Milch, die Butter abicheidet und nicht wieder 
mit der übrigen Flüfligfeit zu einem gleihartigen Ganzen — zu Mid — 
vereinigt werden fann. Es ift für die Erhaltung der Mil auf längere 
Bet durchaus nothiwendig, Daß deren Waſſer zum größten Theil oder 
gänzlich entfernt, im erjten Ball aber, um ficherer den Zweck zu erzielen, 
ein fauluißwidriges Mittel zugelegt werde. 

Will man die Milh im entwäfjerten AZuftand für den fpäteren 
Gebrauch aufbewahren, jo hat man fie nur einzudampten. Dieſes ges 
Ichieht am zweckmäßigſten in mehr flachen als tiefen Gefäßen und zwar, 
um das Anbrennen zu vermeiden, im Waſſer oder Dampfbad. In ben 
Haufhaltunaen kann man fi großer, etwas tiefer Echüfieln von Porcel— 
lan oder reinem Zinn bedienen, welche mit ihrem Inhalt an Milch auf 
pafjende, mit Waſſer verjehene Kefjel gejegt werden. Der Keſſel mit 
dem Waller wird rajch zum Sieden erhigt und hierbei erhalten, bis Die 
Milch emgedampft ijt, deren Verdunſtung durch vorfichtige8 Umrühren 
zulegt noch beichleunigt wird. Der eingetrodnete Rüdjtand witd in ver: 
ſchloſſene Gläſer gebradht und beim Verbrauch ein Theelöffel voll mit 
2 bis 3 Ghlöffel voll reinem Wafjer angerührt, wodurch ſich das Ganze 
wieder in eine milchartige Ylüffigfeit verwandelt, wenn überhaupt das 
Verdampfen der Milch zwedmäßig ausgeführt worden war. 

Gin beſſeres, wenn auch etwas umjtändlicheres Verfahren zur Gr: 
haltung der Milch bejtcht in Folgendem: Die Milch wird unter Zufaß 
von 1/45 Zuder — auf 1 Maaß etwa Pfund — ganz auf biejelbe 
Weiſe, wie eben angegeben, ım Dampf: oder Wafferbad unter ftetem 
Umrühren bis etwa 1/, ıhre3 Raumgehaltes eingedampft und der nod 
flüjfige Nüdjtand in cylindriſche Büchſen von (Weißblech und 1/, bie 
1 Maaß Inhalt) gegofien. Dieſe werden dann verichloffen, am beiten 
durch Auflöthung weißblecherner Deckel und I/, Stunde hindurd in fies 
dendes Waſſer gebracht, woraug man fic an einem kühlen Ort aufbewahrt. 
Beim Erkalten ijt der Inhalt ver Büchſen halbdurchſichtig, teigartig und 
vom Geruch der gefottenen Much; er läßt fich le cht mit laumarmen Waf- 
fer zu einer undinchlichtigen milchigen Flüſſigkeit aufrühren und giebt mit 
der vierfachen Menge reinem Waſſer angerubrt eine Flüſſigkeit von ber 
mittleren Zufammenjegung der normalen Milch, welche fich ohne Verän— 
deruug bis zum Kochpuntt Des Waſſers erhigen läßt. Dieſer Milchteig 
wird an der Luft oberflächlich bald gelblich und erhält einen ſchwach ran: 
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zigen Geruch, bedingt Durch eine beginnende Zerfegung, melde jetoch nur 
in der oberften dünnen Sch ht eintritt, während die darunter befindliche 
Lage unverändert und braudıkar bleibt. Man muß alfo, wenn man aus 
dem Inhalt bereits geöffneter Büchſen eine gut Ichmedende Milch wieder 
darjtellen will, ſtets die obere tünne Schicht derſelben befeitigen. . 

Das Aufbewahren der gewöhnlichen Milh in Gefäßen von Metall 
ift ebenfalls von werlchiedenen Seiten vorgefchlagen worden, wogegen 
aber zu warnen ift. Dean bat nemlch die Erfahrung gemacht, daß ges 
wiffe Metalle die Gerinnung der Mich gänzlich verhintern oder ſehr 
verlangfamen. Go foll in Gefäßen aus Gin oder Kupfer gar feine, in 
ſolchen aus Meffing eine ſehr ſpäte Gerinnung eintreten; dann folgen 
Anf, Zinn und Blei. Mber derarlige Gefäße zur Aufbewahrung der 
Milch ertheilen der Mich üble Gigenichaften, befonderd und namentlich 
beim Eiſen einen üblen Geſchmack und bei den übrigen Metallen nach— 
theilige Ginwirfung auf die Geſundheit. Da die Urfache diefer größeren 
Haltbarkeit der Milch in der Ableitung der atmosphärischen Elektricität 
— welche befanntlich bei fehr fchwülen Sommertagen ſehr aufgehäuft ift 
und Tann das unerwartete fchnelle Gerinnen der Milch veranlaßt — liegt, 
fo iſt e8 zwedmäßiger, Die Milchgefäße mit wirklichen Elektricitätsableitern 
zu verfehen. Bu dieſem Zweck bedient man fi für die Milchtöpfe Dedel 
oder Stürzen von Gifenblech oder Zink, welche mit Drahtketten verjehen 
find, die hinter den Töpfen mittel® eines Stiftes in die Erde befejtigt 
werten. 

Die Milch des Handels ift oft oder gewöhnlich mit Waſſer ver- 
fälſcht; die Verdünnung mit viel Waſſer ift aber Schon Durch das Anſe— 
hen der Mitch leicht erkennbar, indem fie je nach der Menge deſſelben 
einen mehr oder minder ftarfen bläulihen Schein erhält. Will man vie 
Dienge des Waſſers, fo wie die der übrigen Beitandtheile der Mild) 
ermitteln, fo verfährt man am leichteften auf folgende Weile. Mean 
trodnet fürerjt zerriebenen Gyps volljtändig im Wafjerbald aus (bi8 er. 
nicht? mehr an Gewicht verliert), wiegt Dann 1 Loth defjelben ab und 
vermifcht ihm mit 5 Loth der zu unterfuchenden Mid ın einer Yorcellans 
ſchale, die nun mit ihrem Inhalt bis zum Sieden erhigt wird. Hierbei 
gm der Käfeitoff vollitändig und nachdem dieſes geichehen, wurd bie 

erbampfung des Gemiſches im Waflerbad vorgenommen, bis nad) wies 
derholten Wagen fein Gewichtsverfuft mehr jtattfintet. Das, was am 
Gewicht des Gypſes und der Mil zufammengenommen fehlt, iſt als 
Waſſer zu berechnen. Beträgt der Gewichtäverluft mehr ald 4'/, Loth, 
jo ijt Wafjer zugefcht worden. Der eingetrodnete Nüdjtand wird mit 
Heinen Mengen Aether fo oft behandelt, bis dieſer nichts mehr auszicht; 
das Ausgezogene bejtcht in Butter, deren Wenge nach dem Bertampren 
des Nethers oder durch Wägen Des ausgezogenen Nüdjtantes beſtimmt 
wird. Hierauf wird der Nüditand auf gleiche Weiſe mit Weingeut von 
ter Stärfe de3 guten Brennſpirilus behandelt, w.lcher den Milchzucker 
auflött, der eben fo wie die Wuiter beitimmt wird. Der ücdjtand 
enthalt num nech neben dem Gyps den Käſeſtoff und die Mineralbeſtand— 
theile der Milch; den Käfeftoff beitimmt man dadurch, tab der gewogene 
Rüdjtand auf einem Blech mittel$ ver Flamme einer Weingeiſtlampe 


eingeäfchert wird. Das, was hierbei der Rüditand verliert ift Käfer 
ftoff und was der Nüditand überhaupt nun mehr wiegt, als das ber 
Milch zugemifchte eine Loth Gyps, drüdt die Gewichtömenge der Mine- 
ralbeitandtheile der Milch aus. Beträgt die Gewichtözunahme des 
Gypſes mehr als 1/, Duentchen (genauer 9 Gran), jo waren der Mil 
auch mineraliihe Stoffe (befonder8 zur Abjtumpfung der Gäure z. B. 
Kreide oder Soda) zugejegt worden. Hat der Rüdjtand von der Gin- 
älcherung des Käfeitoffed eine mehr dunkle als weiße oder weißgraue 
Farbe, fo fann dieſes auf einen Gehalt von Metall F ber Milch deu⸗ 
ten und in diefem Fall ift fie einem geübten Chemiker zur Unterfuchung 
gu übergeben. 

Um die Waſſerzumiſchung in der Milch weniger auffallend zu 

machen, wird wohl auch das MWafjer zuvor durch Auffochen mit Reis, 
Hafergrüße, Stärfmehl oder Mehl fchleimig und dickflüſſig gemacht; 
in allen dieſen Fällen fommt man mit Jodwaſſer aus, welches in einer 
ſolchen verfälfchten Milch wegen des Stärkmehlgehaltes der genannten 
Etofje eine mehr oder minder ftarfe blaue Färbung veranlaßt. 
Un manchen Orten finden mehr oder minder andere Verfälfchungen 
ber Milch ftatt over fommen fogar nur reine Kunjiprotufte im Handel. 
Unter erjteren find zu nennen bie Vermiichungen mit mildhigen Ylüffig- 
keiten, fogenannte Emulſionen, welche beim Anſtoßen mancher Samen- 
arten, wie des Mohns oder Hanfs, mit Wafjer gebildet werden. Der- 
artig verfälfchte, oder rein erfünjtelte Milh hat den eigenthümlichen 
Geruch und Geſchmack der genannten, Samen und wird insbefondere da- 
durch erkannt, daß fie wegen des Gehalte an Giweißitoff beim Grhigen 
biö zum Sieben geronnened Eiweiß giebt. Gine andere Verfälihung 
oder Grfünjtelung der Milch beiteht in mit Waſſer zeriebenen Hirn, na= 
mentlih Hammelhirn, was befonder8 in Paris Häufig vorkommen fol. 
Solche Milch zeigt unter einem guten Vergrößerungsglas betrachtet Blut: 
gefäße, Nervengewebe und größere Klumpen, während dadurch in reiner 
Milch nur die reinen Butterfügelchen, wahrjcheinlich von einer bejonderen 
Hülle umgeben, erfannt werben fönnen.‘ 


Die Alde 
Bon 9. Bagner *). 


Die unten angezeigte Jugendſchrift bietet eine belehrende und unter: 

altende Lectüre, welche jehr zu empfehlen ift, al8 Probe geben wir den 
genden Artifel. 

„Die Ofterfeuer brannten am Abend auf allen Bergen der Landichaft. 

Sie flammten herrlich über das Land als Siegeszeichen des Frühlings. 

Wir ftehen auf freier Höhe an der Feuerftätte. Erde und Steine find 


*) BB” In die Natur! Biographien auß dem Raturleben für bie Ju: 
gend und ihre Freunde von Herm. Wagner Dritte Sammlung. 
12. Bielefeld. U. Helmich. 1857. 
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gefchwärkt. Ginige Kohlen und ein Häufchen Aſche ift Alles was übrig 
blieb. Nach einigen Tagen wird Regen und Wind die letzten Epuren 
der Aſche verwiicht haben. Wo gelangt fie wohl Hin? Wie fügt fie 
fih ein im großen Kreislauf der Welt? 

Unterſuchen wir einmal ein Händchen voll Aſche etwas genauer! 
Iſt es doch ein Ding, das täglich und zu Gejicht fommt und wir wiſſen 
ja wohl, daß nicht die jeltenen Gveljteine, fondern gerade die am Gewöhn⸗ 
lichiten auftretenden Körper für den Haushalt des Naturlebens die Be— 
deutungsreichiten und Wichtigiten find. 

Ueber der Spirituslampe auf unferm Tifche fteht der Dreifuß. In 
dem porzellanenen Kochichälchen darauf erhigen wir etwas Negenwafler. 
Ein Gläschen daneben trägt einen Trichter. Gin freisförmig gefchnittes 
nes Stück Löfchpapier brechen wir in vier Theile und biegen e8 jo auds 
einander, dab es in den Trichter paßt. Durch Befeuchten mit Waller 
flebt es an defien Rande feit. Dies Löfchpapierfiltrum nimmt das Hand 
Ken voll Holzaſche auf. Wir begiegen die Ichtere mit tem heißen Waſ— 
fer, es fidert fi durch und fommt aus dem untern Ende des Trichters 
in hellen Tropfen zum Vorſchein. Vielleicht fchütten wir das Durchge— 
flofjene noch ein oder zweimal auf die Aiche zu abermalıgen Durchlaufen. 
Die in dem Fıltrum noch gebliebene Aſche ift merklich weniger geworben. 
Wir haben ihre urfprünglichen Beſtandtheile in zwei Gruppen gelondert, 
in Solche, die im Waſſer löslich find und in unlößliche., Die unlöslichen 
beitehen aus einem Gemenge von Siefelerde, kohlenſaurem Kalt, Gyps 
und oft noch etwas Gifen, beſonders wenn die Aiche röthlich gefärbt war. 
Ale 3 Stoffe waren ehedem im Waſſer des Bodens gelöft, in dieſem 
Auftande von den Tflanzen als Nahrung aufgenommen und zum Bau ihrer 
Theile verwendet worden. Die durchgelaufene Flüffigfeit, welche Die löb— 
lichen Bejtandtheile enthält, fieht gewöhnlich far, aber etwas ſchwach gelbs 
ih aus. 68 find nicht felten kleine Mengen Eifen mit aufgelöst worden. 
Wir koften einen Tropfen, er ſchmeckt herbe ımd falzig, die Fluͤſſigkeit ijt eine 
falzhaltige Lauge. Um uns von den Stoffen, welche, unjerm Auge uns 
bemerkbar, darınaufgelöft find, zu überzeugen, bringen wir die auge ind 
Kochſchälchen und dampfen bei fortwährendem Umrühren das ganze Wafjer 
ab. Steigt fein Dampf mehr daraus hervor, fo laffen wır es erfalten 
und finden am Boden der Schale einen dien, weißen lleberzug von 
Salz. Echütten wir auf eine Probe dieſes Salzes etwas Eſſig, fo er 
folgt ein Aufbraufen. Letzteres gilt uns als ficheres Zeichen, Daß in dem 
Salze Kohlenfäure enthalten war, die nun entweicht und durch die Eſſig— 
fäure erjegt wird. Gine andre Probe des Salze übergießen wir mit 
Spiritus und zünden dann benfelben an. Die Flamme wird fi) violet 
färben, zu Zeiten werden auch wohl gelbe ungen emporſchlagen. Die 
violette Färbung ijt uns ein Zeichen von vorhandenem Kali, die gelbe 
von Natron. 

Mir haben eine Salgmengung vor und, welche vorherrjchend aus 
fohlenfaurem Kali und etwas fohlenjaurem Natron beiteht; es ijt Die ges 
wöhnlihe Bottafhe. Das Kali war chedem ein Beitandtheil von Wels 
fen. Das Yelvipathgeftein, ein Gemengtheil de8 weitverbreiteten Granit, 
enthält nennenöwerthe Mengen davon. Kleine Duantitäten Kochſalz, wel 
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de das Natron liefern, find fait in jevem Boden enthalten. Fehlt einer 
biefer wichtigen Beftandtheile dein Boden, fo kranken die darauf befindlichen 
Gewächſe oder fie gedeihen überhaupt gar nicht. Die Aiche von Pflanzen 
enthält aber alle jene Stoffe, die zum fröhlichen Wachſen nöthig find, 
deshalb eignet fie fich vortrefflih zum Düngemittel. Die abgeichnittenen 
Zweige mit Raupenneitern, dad ausgeraufte Unkraut, die dürren unbrauch— 
baren Strünfe uud Stoppeln trägt die Kindesluſt im Frühjahr zum Oſter— 
feuer, im Hochfommer zum Johannisabend und im Herbit zur Freude 
ber Kartoffelerndte zufammen. Die leuchtenden Flammen und der wir: 
beinde Hauch fchlagen empor mit dem Jubel der muntern Schaar, Die 
Aſche Kleibt zurück als fruchtbarer Boden für die kommende Pflanzenwelt. 

Un den fanften Bergabhängen des heißen Südamerifa ernähren 
üppige Wieſen die Heerden der Anſiedler und ter einheimifchen rothen 
Leute, Die weidenden Thiere vermögen aber nicht bei dem Abräumen 
diefer großen, reichgedeckten Tafel gleichen Schritt zu halten mit ber 
Freudigkeit des Wahsthums, das auf ihnen ftattfindet. Bei Gintritt 
der dürren Kahreszeit bededen jtarre harte Halme, verworrene dürre Blät- 
terbüfchel zahlreiche Stellen der Weide, ſtachlige Diiteln ragen mit ſpieß— 
förmigen Blätter truppmweife empor und find im Begriff die Taufende 
von Eamenförnern, mit Feberkronen biflügelt, über die Flur zu ſenden 
als eine verderbliche Kolonie für die Trift. Da legt der erfahrene Hirt 
bei günftigem Winde Feuer an. Kniſternd Täuft ber züngelnte Streifen 
mit Bligesfchnelle über die berganfteigende Fläche, langſam fteigt er quals 
mend und zilchend wieder thalwärtd , verweilt, Scheinbar unichlüffig am 
Nande ver Schluht, bis ein fühner Vorläufer blikend an den dürren 
Blättern ıumd der Samenwolle eines Rankengewächſes hinüberfpringt und 
bie leuchtenden Heerhaufen im Sturmfchritt weiter ziehen. Bezaubernd ift 
das Schaufpiel des ſcheinbaren Verderbens zur Nachtzeit, wenn die auf: 
wirbelnden Nauchwolfen wie Geifterheere der Hölle rings wie ein euer: 
brand um ven Berg ziehen, wenn die zeripringenden öligen Früchte eines 
mit ergriffenen Strauches wie ein Feuerwerk fprühen und die ganze Glut— 
fcene jıch in dem unbewegten Spiegel eines See's wiederipiegelt. Die 
Halme und dürren Blätter zerfallen hierbei zu Ajche, die Wurzeljtöde 
mit ihren Knoſpen und die abgefallnen Samen der Gräjer bleiben un— 
verfegrt, und wenn fie der vintretende Regen zu neuem Leben erwedt, 
prangt die ganze Flur grünſammten wie ein Rarf. 

In ähnlicher Weife verfährt der Anſiedler im Urwald. Die ftärf: 
ften Bäume des Reviers fallen unter feiner Art und werden zu Scheiten 
zerkleinert oder ihrer Rinde beraubt, durch Austroden zum Anzünden fähig 
gemacht. Dann nahet die vernichtende Fackel. Gleich leuchtenden Feuer: 
thürmen verkünden dic flammenden Rieſen den Eieg des Menfchen über 
die Wildniß. Wie Feuerichlangen leiten die Gewirre der Schlingpflanzen 
den verheerenden Strom von At zu At, von Buſch zu Buſch, bis die 
ringeum geichlagene Blöße das MWeiterdringen ver Gluthen unmöglich 
macht. Die kurz zuvor herrlich grünente Waltfläche mit Blumenguirlans 
den und Schattigem Wlätterdach, belebt von zahllofen, fröhlichen Thieren, 
bieter jeßt, überläct von verfohlten, ſchwarzen Bauftämmen und weißer 
Aſche einen traurigen Anblid. Es ijt ein Bud der Vernichtung und 


301 


graufen Zerftörung, deſſen unheimliche Wirkung nur noch erhöht wird, 
wenn ter Siab des Forfchenden auf verſtümmelte Leichen unglüdl.cher 
Thiere ftößt, welche im wilden Kampfe der Glemente zu Grunde gingen. 
Nah wenigen Monaten aber iſt die Acer fläche mit üppigen Maſſen nutz— 
barer Gewächſe bedeckt. Die breitblatirige Banane reift ihre naurbaften 
Trauben, der Mais jet feine Kuollen mit mehlliefernten Körnırn an, 
die Kaffeegebüiche Schlagen Seitenzweige und werben bald blühen, weıter 
trunten wogt ın der feuchten Senkung bereit das Zuckerrohr wie ein 
Wald und die Baummollenjträucher veriprechen ten reichten Ertrag. Nach 
wenig Jahren werden die legten Spuren der Vernichtung verwiſcht fein, 
eine lachente Pflanzung wird Das frruntliche Häuschen tes wohlhabenden, 
fleigigen Fflanzerd umgeben und feine fröhlichen Kınder werden H.biscus 
und ee zur Zierde und zum Genuß in ıhre Blumenbeete pflanzen, 
Aus der fruchtbaren Aiche der untergegangenen Wilinif jteigt ein liebli— 
cher Aufenthalt für glüdlihe Wienfchen empor, Und greift felbit vie 
Flamme weiter als fie ſoll, oder wırd es dem Anbauer unmöglich jich 
an ter gewählten Stelle zu halten, fo wuchern aus den, im Boden zus 
rüdgeblicbenen Wurzel- und Aweigftüden und aus ten berzugcflogenen 
Samen in furzer Friſt breitblättrige Stauden, Schlanke Stämmchen mit 
artgefiderten Kronen und herrlichen Blüthentrauben hervor, belebt von 
———— Kolibris, bunten Papageyen und harmloſen Affenfamilien. Der 
junge Wald ging, wie der berühmte Vogel Phönix im Mahrchen, ſchöner 
und herrlicher aus der Aſche des untergegangenen hervor. 

In denjenigen Gegenden unſers Vaterlandes, in denen Die Heizung 
der Defen mit Holzfeuer gejchieht, wird die Aiche zur Daritellung von 
Lauge und Pottaihe verwende. Die Yauge benugt der Seifenjieder, 
um aus ihr in Verbintung mit Fett oder Talg, mu Kalf und Stochialz 
Seife zu fochen. 

"Die Aiche, welche beim Verbrennen von Torf, Braunfohle oder 
Steinkohle zurüdbleibt, eignet fih n.cht zur Darftellung von Lauge und 
Pottaſche. Sie ift zwar auch aus Pflanzen entitanten, welche ehemals, 
als fie noch grünten und wuchlen, jene unentbehrlichen Salze enthielten. 
Bei dem Jahrtaufente langen Liegen in najjer Erde, bei dem unaudges 
fegten Hinturchfidern der Gewäfler, welche von der Greoberfläche zur 
Tıefe fanfen, lösten ſich aber ſammiliche Salztheile in den verfohlenden 
Tllanzenfhichten auf und wurden weiter nach unten geführt, verbanden 
fi entweder mit tieferliegenden Gejteinen, oder drangen mit dem Quell— 
waſſer zu Tage und verliehen diefem einen eigenthümlichen Geſchmack als 
Mineralquellen.‘ 


Ueber die Gymnaſtik als Bildungsmittel. 
Don Dr. v. Rubdorf *). 
Die Gymnaftit, das Turnen follte am feiner Schule vernachläffigt 
werben; aber wir find nicht fo weit, daß ed an jeder Schule cın feiter 


2) wer Neue Jahrbücher für die Turnkunſt v. Kloß. Dresden, Schönfelds 
Buch. 1856. Il. 4. Rei an beheizigendwerthen diätetiichen Belchrungen, 
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Begenftand im Leftionsplan, fo gut als Schreiben uud Mechnen, ober 
Griecchiſch und Lateinisch wäre. 

Bei der vielen Zeit, welche heutzutage die Jugend, ftillfigend, 
zum Lernen verwenten muß, bei der überwiegenden Anjtrengung des Ge: 
hirns, welche dieſe Beſchäftigung bedingt, ift es fait unmöglich, daß bie 
Kinder gelund bleiben können, wenn nicht gleichzeitig ihr Körper durch 
Gymnaſtik entwidelt wird. Unerllärlich iſt die Nadhläßigkeit und Sorglo— 
figfeit der Gltern und der Padagogen in diefem Punkte. Alle Tage er: 
eignet es ſich, daß ein Süngling oder eine Jungfrau frühzeitig von einer 
Krankheit tahingerafft wird, nachdem ihr Leben eine wenig unterbrochne 
Uebung der geiftigen Kräfte war; aber der nah liegenve Gedanfe, daß 
alle Eorgfalt und Mühe und Koften Die man an die Grzichung eine? 
Ihwächlichen Kindes wendet, fall feine förperliche Entwidelung vernachläſ⸗ 
figt wird, gar leicht ganz unnüß verichwendet find, wei der Tod einen 
Sirich dur die Rechnung macht, der Gedanke, daß einem fchmächlichen 
Vienichen, wenn er auch ein geiltiger Herog wäre, das ganze Leben 
durch förperliche Leiten verbittert wird — diefe jo dringlichen Erwägun— 
gen vermögen felbjt die gebildetiten und aufgeflärtejten Gltern und Er- 
zieher nıcht, dem £örperlihen Wohle der Kinder eine genugfame Pflege 
gu widmen. 

Tie Gymnaſtik ift nicht bloß für Knaben-, fondern auch für Mäp- 
chenſchulen ein entſchiedenes Beduͤrfniß. Grade die Märchen werben, häu- 
figer al3 die Knaben, wegen Bernachläßigung ihres körperlichen Gedeiheng, 
von Krankheiten befallen, die Dann nadyrräglich, wenn fie einmal vorhans 
ben find, durch Gumnajtif noch follen heilbar fein; aber was die Gym— 
naftif verbüten fann, das fann fie nur jelten vollkommen heilen: die für 
Diätchen und Frauen jo ärgerlichen Sciefheiten des Körpers. 

63 gibt ein ganzes Heer von Frauerfrankheiten: Bleichſucht, Ner- 
venleiven aller Art, Krämpfe, Unfruchtbarkeit, Störungen der Regeln, 
die alle vielleicht nicht in der Welt, oder doch nur in feltnen Fällen an— 
zutreffen wären, wenn die jungfräuliche jugend, auch ohne franf zu fein, zur 
Gymnaſtik angehalten würde. Die Gnglänterinnen, welche fleißig reiten 
und fo indireft Gymnaſtik treiben, zeichnen fih an Geſundheit vor den 
beutichen Frauen aus, und doch jagt man, daß dieſe Amazonen an Weiblich: 
feit und Zartheit der Sitten und des Gemüths alle Frauen der Welt über: 
treffen follen. 

Die Gymnaſtik, welcher Art fie auch fei, darf fein Vorrecht der 
fogenannten gymnaſtiſchen Heilinftitute fein. Dieſe Yuftitute legen einen 
zu theuren Zins auf einfache Bewegungen, wilche der Turnende mit feis 
nen Gliedern verrichtet. Jede Eule muß und kann gleichzeitig ein gym— 
naſtiſches SHeilinjtitut fein. Eine erhebliche ärztliche Einſicht gehört zu 
feinerlei Oymnaftit. Wenn Aerzte die Heilfunde fo herabwürd gen, daß 
fie irgend ein gymnaſtiſches Syſtem, auf die Unwiſſenheit de8 Publikums 
Ipefulirend , zu einem Unwerfalmittel binauffchwinteln möchten, dann ver: 
dienen fie auch, daß fie als Werzte gänzlich kaſſirt werden, indem ſich 
die ganze Welt, ohne Zuthun ihrer Klugheit, dieſer wohlfeilen Panacee 
bemächtigt. 

Es iſt nur zu gewiß, daß troß aller Gymnaftif, wenn auch bie 
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ganze Welt wie von Oberons Horn gerührt, von gumnaftifcher Wuth ers 
iffen wäre, die Krankheiten immer mit ganz beträchtlicher Kraft fortbe: 
ehen würden; jedoch die fonftitutionellen Leiden, die chronifchen Gebre— 
hen, welche eigentlich das Siechthum der Generationen verurfachen; 
fönnten durch Gymnaſtik bei und fo gut ald vormald bei den Griechen 
außerordentlich vermindert werten. 

Aber bis zu einer ſolchen Organifation der Schule wird es wohl 
noch gute Weile haben, und e8 wird fo bald nicht an Kindern fehlen, 
welche die Eltern froh find, im einer guten Heilanftalt unterbringen zu 
fönnen. 

So wie die Dinge heute ftehn, bei der großen Ehwächlichfeit zahl⸗ 
reicher Kinder, würden oftmals die Gltern wohlthun, fie einer jpeztellen 
Aufficht und Pflege anzuwertrauen. Die gewöhnlichen Insſtitute für eins 
zelne Arten kranker Kinter lafjen freilich viel zu wimfchen übrig; emtwerer 
fehlt e8, ungeachtet die Kinder oft jahrelang in den Anſtalten verwerlen 
an einem geregelten Unterricht, wie er nur von gebildeten Pätagogen er- 
theilt werben faun, over den Penfionshaltern, ta fie feine Aerzte find, 
fehlt Die nöthige mebiziniihe Ginfiht, um franfe Kiuder erziehen zu köns 
nen. Gewöhnlich haben Lehrer und Geiftliche auf dem Lande ſolche Pen: 
fionate. Sie find deshalb nicht zu loben, weil die Ergänzimgäfräfte 
bes Yamilienzwedes, des biätetifch = päragogifchen, nicht gemeinschaftlich 
in ihnen wirfjam find ; entweder fehlt die Achte Diätetif und Heilkunde, 
oder es fehlt der ächte Linterricht. 

„Sp mögen denn wiederholt Aerzte und Pädagogen daran erinnert 
fein, daß ihre Berufsaufgaben, damit fie vereinzelt nicht hinken und ihren 
Amel verfehlen, ganz eng zu vereinigen find: die Diätetif mit der Pä- 
dagogik, und daß, wie in vielen Dingen, fo auch hierin das Alterthum 
und mit feinem Beiſpiel voranging; es leuchtet glänzend in der Schule 
bed Pythagoras.“ 


Kleine Mittheilungen. 


Drudlähmnng. Jedermann kennt die Empfindlichkeit eine® Stofjed am bie 
innere Seite des Ellbogen, an dad ſ. g. Mäuschen. Bei einem Stoß an biefe 
Stelle fahren pridelnde Schmerzen in den feinen und den vierten Finger, und 
dieſe eigenthümlich prickelnde Empfindung mit Beeinträhtigung der Bewegung 
ber genannten Finger dauert oft mehrere Minuten, Es rührt dieje Erſcheinung 
davon her, daß der Strang eined Nerven (ded Ulnarnerven) zwiſchen dem Ellbos 
genvoriprung und dem Knochenknorren an der innern Seite des Ellbogengelen» 
teö Dichte unter der Haut über die Knochenfläche Hinläufe und alfo einer Quet⸗ 
[hung auf diefer garten Unterlage ſehr leicht ausgeſetzt if. Dieſer eigenthümlich 
durch jeine Lage erponirte Nerv faun aber durch eine Anfangs faum zu bemers 
fende Drudeinwirlung, wenn diefelbe längere Beit dauert, zu länger dauernder 
und ſelbſt zu bleibender unheilbarer Lähmung Beranlaffung geben. So hat 
Prof. Graves zu Dublin einen Hau beobachtet, bei welchem ein kräftiger Mann 
nad einer fehr flarfen Ermüdung fih an einen Tiſch gefegt und mit beiden auf 
dem Tiihrand gefreuzten Armen aufgeftügt hatte, fo daß er den Kopf auf bie 
Arme legte. Ju dieſer Stellung war er eingefchlafen. Beim Erwachen fand er 
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daß feine rechte Hand alle Kraft und Berrenung verloren hatte; die Lähmung 
widerftand allen Belbeftechungen 5; wahricheinlich hatte er mit der innern Zeite 
des rechten Ellenbogens gerade auf der Tiichlante nelenen und den Unarnerven 
ftundentana wahrend des tieren Schlaſes gedrückt. — Ginen gang ähnlichen Fall 
habe ıh einmal in Be.lin bebandelt. Gin Zeidenwirkergeiell batte fi in der 
Kneipe in trunfenem Zuſtand auf Die beichriebene Weile mit dem Kopf auf beide 
überemander gelegte Yıme geleat und war eingeichlaien; ats er nah einer Stunde 
newedt wurde, war die linke Hand zur Halre gelähmte, der Rranfe, übrigens 
ein robufter junger Mann, konnte den vierten und fünften Finger nıdr bewenen 
und Die Hand nicht genen Die Kleinfingerſeite hinziehen. Dre Wochen danach 
wendete er fih um Bulre an mich. Ich fand die Selle an ber innern Seite 
des Ellbogenknorrens gegen Druf empfindiih. An dieiem Fall nelang die Hers 
fteltung binnen 5 Wochen volltommen; zuerit wurden entzundungswidrige Fine 
reibungen und lauwarme Bader des Vorderarme gemacht; als alle Diudeme 
pfindungen veribwunden waren, wurden 3 Wochen lang Die Musfein der innern 
Seite ded Vorderarms täglib durch Elektriſirung gereist und in Bewegung ges 
fegt und jo nab und nad Die Herrſchaft des Willendeinfluffes wieder heigentclit. 
— 68 diene dieſe Mitcheilung zur Warnung, daß man jothe Drudliymungen 
nicht fich seibft überlaffen wolle, indem man erwartet, die Bewegung werde fi 
von jeibft wiederheihellen. Es kann leicht die Zeit verfaumt werden, in welcher 
noch eine Heiftelung möglich tft 


Isepiptesen nennt H. v. Middendorff (Peterdburg) Linien, die er nad 
umfaffenden Beobahrungen über die Ankunft der Bugvögel in Rußland in die 
Karte von wußland eingerragen hat. Die Iſepipteſen find mad ibm die Linien 
der gleichzeitigen, Ankunfe von 7 Vogelarten in Rufland. Dieſer Verſuch möchte 
ein Anfang fein, um über die räthſelhafte Erſcheinung der regelmäßigen Wans 
derungen der Zunvögel endlich einige Aufklärung und Kenntniß der Gelege wo⸗ 
nad dieſe inftinfemäpigen Wanderungen erfolgen, zu gewinnen. Es ift jebene 
faus auffallend, das eine Eiſcheinung, welche ſchon die Wißbegierde eines Ari— 
ftoteles anregte, ſeitdem noch ımmer unerklärt geblieben if. 9. v. Widdene 
dorff geht, weil jeine Iſepipteſen in ıhrer Bertängerung. alle eine auffallende 
Berichung zu dem magnetiſchen Fote zu haben ſchienen, zu ber fehr fühnen Hy— 
porheſe über, daß die Wandervögel einen gemwiflen magnetiihen Gefüble folgren 
und fih in beftimmter Richtung zu Dem magnetiſchen Yole zu gewiffen Zeiten 
von dieſem entiernten oder ihm näherten. 


Ter in Südamerika einheimiihe, zuerft durh 9. v, Humboldt beichries 
bene Anhmildbanm giebt einen Malchſait aus, welher von den Eingebomen 
etrumfen wird. Gr bat viel Achnlichkeit mie der thieriihen Milch, Denn er 
enthätt ein butterähnliches Kert, Zuder (wahrſcheinlich Traubenzucker), einen dem 
Kaſeſtoff oder Eiweißſtoff ähn ichen Köeper und Salze nebſt Waffer. Dieſer Käie- 
ſtoff⸗ oder eimeisftoffartige Körper ſoll bei der Zerſehzung wie alter Käſe riechen. 





Bibliographie. 

Htiltunde. J. Chr. M. Boudin. Traité de géographie et de stalisligue mé- 
dieules et des maladies eudemiques, comprenunt la méléorologie et geo- 
logie médicales, les lois statistignes de la population et de la morlalitd, 
la distribution geographique des mwaladies et la palhologie comparde des 
races humaines. 2 Vol, 8. 324 pag. 9carles el tableaux. Paris, J. B. 
Baillicre et fls. 20 Fres. 





Verlag von Ferdinand Enke in Erlangen. 


Der ärztlide Hausfreund. 


Beftellungen 
auf diefe Zeitichrift, 
von der wöchentlich 
ungefähr 1 Bogen 
eribeint, find bei 
allen Buchhandlun⸗ 

gen zu machen. 


Preid des volls 
fändigen Jahrgangs 
mit Tafeln u.Abbilduns 
gen 3 Thlr. ASgr. od. 
5fl. 24 fr. Einzelne 
Nummern 21/, Sgr. 
oder 9 Er. 





Zur Förderung ber 


Gefundheitöpflege und Kenntniß des menſchlichen Körpers und der Natur 
Ärzten und Nichtärzten gewidmet 
von dem Geh. Mebdicinal-Rathe Dr. M. Froriep zu Weimar. 


Mai. BE. Nr. 20. 1857. 





Juhalt. Entftehung der jesinen Pflanzenwelt. Bon 9. F. Schoum. — 
Jagd und Turnen. — Kleine Mittheilungen. Der Bernftein. — Blei— 
vergiftungen durch fohlenfaure Wafler. — Daß Waſſer der Echladenbäber. — 
Hebung der Küften der Dftiee und Senkung der Küften der Nordſee. — Das 
Karlsbader Wafler zu plaftifhen Zwecken. — Bibliographie. 





Entftehung der jesigen Pflanzenwelt. 
Bon I. F. Schouw (Kopenhagen) *). 


Aus den fo anziehenden und von einem höhern Stantpunft aus 
aufgenommenen Naturjchilderungen des Kerühmten Naturforicher8 geben 
wir hier zunächſt eine Grörterung über die Fage, wie eigentlich die jetzige 
Pflanzenwelt zuerft entjtanden ſein möge. 

Die Gefchichte der Erde hat in dem Iegten halben Jahrhundert 
Rieſenſchritte vorwaͤrts gemacht. Aahlreiche Thatſachen und daraus ge 
zogene Folgerungen find an die Stelle willfürlicher Theorien getreten, 
und gleichwie angeführtermaßen in der Weltgefchichte oft ein älterer Zeit— 


— nn 


*) In ber fehr empfehlendmwerthen neueften naturwiffenfhaftlihen Bibliothek, 
2. Auflage. Sonderdhaufen. G. Neufe. 1856. 12. befindet fi das 
1. und 2. Bändchen der Lleberfegung von Schouw's Naturſchilderungen. 
Eine Reihe gemeinverftändliher Vorträge aus dem Gebiet der Naturwije 
ſenſchaften. * 
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raum beffer beleuchtet ift als ein jüngerer, jo ſind aud bisweilen bie 
Älteren Perioden der Grögefchichte genauer befannt als die neueren und 
neuejten. Denn während wir eine ziemlich qute Kenntniß von dem Bus 
ftande ber Grörinde, ihren Pflanzen und Thieren in der Gteinfohlen- 
periode befigen, ift dagegen unfer Wiffen von dem Uebergange der Vor— 
welt zum jeßigen Zuftande des Erdballs nur ſehr unvollfommen. Grit 
in den neueſten Zeiten haben Geognojten und Zoologen angefangen dieſes 
Feld der Unterſuchung zu bearbeiten. Ginen nur geringen Beitrag zur 
Beleuchtung dieſes Aeitalter haben die Botaniker geliefert. Zu ben 
wichtigiten Fragen bei dieſen Unterfuchungen gehört unftreitig die Ent— 
ftehung und Verbreitung der Pflanzen, welche jet auf der Erdoberfläche 
wachen, wobei ſich indefjen einige Grundfragen barbieten, Die zunächit 
beantwortet werden müfjen. 

1. 68 wird gefragt, ob jede Pflanzenart urfprünglih an einer 
und derjelben Stelle, dem vermeintlichen Weittelpunfte, bervorgetreten 
ift, von wo aus fie ſich Ipäter über kleinere oder größere, zuweilen auch 
über weitgebehnte Streden Landes verbreitete, oder ob man annehmen 
muß, daß diefelbe Pflanzenart gleich von Anfang her an mehreren oft weit 
von einander entfernten Stellen entitand? Damit würde die Frage in 
Verbindung jtehen, ob. nothwendigerweije für jede Pflanzenart ein eins 
ziges Stammindividuum — oder zwei, wenn das Geſchlecht berfelben 
bei verſchiedenen Exemplaren getrennt ijt — anzunehmen oder ob man 
mehrere, urjprünglich eutſtandene Individuen vorausjegen darf? 

Wenn man den Begriff einer Pflanzenart in der Weiſe fejtitellt, 
daß fie eine Sammlung von Individuen ijt, welche von einem Indivi— 
duum abftammt, jo baut man dieſen Begriff auf eine Hypotheſe oder 
jegt voraus, was noch erjt bewiejen werben fol, weil für einen folchen 
emeinjchaftlichen Urjprung bis jekt fein Beweis geführt worden it. 
Bricht man dagegen auf die Thatjachen, welche uns die jegige geogra- 
phifche Vertheilung der Pflanzenwelt auf der Grove offenbart, fo wird 
diefe Hypothefe ſogar unwahrſcheinlich, in. einigen Fällen ganz unhaltbar. 
Um die Annahme eines gemeinichaftlichen Mittelpunktes durchzuführen, 

“müßte man nämlih die Wanderungsmittel nachweifen. Man wird aber 
leicht einjehen, daß, wenn diefe auch oft von Grfolg, fo find fie doch 
noch öfterer gänzlich unzureichend, um das Vorfonmen derjelben Pflanzen 
in weit von einander entfernten Ländern zu erflären. Dieſe Mittel find 
nämlich die Menschen, welche bei ihren Befchäftigungen und dem Ver— 
kehr, theils vorfäßlich, theils unfreiwillig, Pflanzen und Pflanzenſamen 
von einem Orte zum andern bringen; dann Strömungen des Meereg, 
welche Früchte von Pflanzen von Küfte zu Küjte tragen, z. B. Kolos— 
nüffe, ferner Flüſſe, welche Früchte oder Samen von Gebirgspflanzen 
in die Thäler hinunterführen; der Wind, welder Pflanzenfamen und 
Früchte herumftreut, namentlich foldhe, die eine Bekleidung von Haaren, 
Federn oder fogenannten Flügeln haben, wodurd die Verbreitung durch 
die Luft erleichtert wird, und endlih Vögel, die ebenfall3 zur Ver— 
pflanzung von Gewächlen beitragen können, wenn fie mit Samenförnern 
oder Samenhülfen Davonfliegen. Man kann auch annehmen, daß da, wo 
die geographifche Wertheilung Schwierigfeitet darbietet, Landſtrecken vers 
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funfen find, z. B. ber Kanal, das Mittelmeer u. ſ. w., welche früher 
Feitland waren und Länder verbanden, die jet getrennt liegen. Aber 
man fieht gleich ein, daß folche Verbreitungsmittel unzureichend gewefen, 
wenn man erwägt, wie einige Pflanzenarten einerjeit8 den Alpen und 
Byrenden, andererſeits den ſtandinaviſchen und ſchottiſchen Bergen eigen 
find, ohne daß dieſe Pflanzenarten in den dazwiſchen liegenden Ebenen 
oder auf niebrigeren Bergen gefunden werben; — wenn man bebenft, 
daß die Flora Islands faſt ganz der ſkandinaviſchen Gebirgsflora gleicht, 
bat Europa und Norbamerifa, befonder8 in den nörblichen Gegenden, 
mehrere Mflanzen gemeinjchaftlich haben, die nicht dur Menichenhände 
von einem Meltiheile nah dem anderen hinübergebracht fein tönnen. 
Noch größere und an die Unmöglichkeit reichende Schwierigfeiten für eine 
ſolche Erklärung entitehen, wenn wir wiſſen, daß an der Magellanftraße 
und auf ven Kalflandsinfeln Gewächsarten vorfommen, die zu der arf- 
tifchen Polarflora gehören, 3. B. Phleum alpinum und Erigeron alpinus ; 
dag in Neuholland, auf Wandiemensland und Neuſeeland verichiedene 
europäische Pflanzen vorkommen, bie nicht in den bazwifchenliegenden 
Tropenländern gefunden werden, und von welchen nicht anzunehmen ift, 
dab fie in jene fernen Länder hinübergebradht worden, was namentlich) 
von mehreren Süßwafjerpflanzen gilt: vom Mannagras, unſerem gewöhn- 
lihen Schilfrohr, dem gemeinen Frojchlöffel, von verjchiedenen Arten 
Wafjerlinfen, Binfen, der Rohrfolbe und der Aira flexuosa.. Die An: 
gaben über diefe für die arktifchen und antarktiſchen Yänder gemeinjchaft- 
lıhen Pflanzenarten jtammen nicht etwa aus älteren Zeiten her, wo man 
noch nicht jo genau wie jet die Arten unterfchied, ſondern die aller: 
neuejten Unterjuchungen, wie u. a. von Dr. Hoofer auf der englifchen 
Eütpolegpebition, haben nicht blos die Älteren Beiſpiele beitätigt, fon: 
dern fie noch mit neuen vermehrt. Noch größer wird die Anzahl jolcher 
Gemeinpflanzen, wenn wir auch auf die blüthelojen und blattlofen, die 
Kryptogamen, NRüdjiht nehmen. Dieje bieten vielfältige Beiſpiele von 
Arten dar, welche die entfernteiten Gegenden gemein haben, ohne daß 
fie in den dazwifchenliegenden Ländern vorfommen. Und doch hat man 
feinen irgend wahrfcheinlihen Grund anzunehmen, daß dieſe Pflanzen: 
arten befjer dazu geeignet fein follten, To große Wanderungen zu machen 
ald andere. DBegreiflicher ijt e8 dagegen, daß einfachere Organismen 
leichter jelbjtjtändig an verichiedenen Stellen auftreten fünnen. — Man 
findet ferner auch feine Spur, daß Pflanzen, deren Frucht oder Samen 
fie mehr zum Wandern geeignet macht, häufiger für entfernte Gegenden 
gemeinjcaftlich find al® andere. Es ſpricht ferner die Thatfache, daß 
die verjehiedenen Floren der Vorwelt übereinjtimmender geweſen als die 
ber jegigen Zeit, dagegen, der Wanderung einen großen Ginfluß beizu: 
meſſen, obgleich es damals weniger Land und wahrjcheinlich nur Inſeln 
gab, die Wanderung folglih damals auch erfchwert war. Auch jekt noch 
ſteht Die Webereinjtimmung und Nicht= Hebereinjtimmung ber Floren ver: 
jchiedener Grdgegenden in gar feinem Werhältnig zur Leichtigkeit oder 
Schwierigfeit der Wanderung, wenngleich die Wirfung berjelben nicht zu 
verfennen ift, 3. B. in der Armuth der Pflanzenwelt auf fleinen, vom 
Feitlande entfernt liegenden Inſeln. Selbſt mit Rüdficht auf ſolche Erdſtriche, 
20 * 
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wo ber Wanderung feine Hindernifje — z. B. zwiſchen den 
Weſtküſtenlaͤndern —* und dem Uralgebirge, würde es ſonderbar 
ſein anzunehmen, daß dieſe große Landſtrecke gleichſam öde und wüſte 
gelegen haben ſollte, bis die gemeinſchaftlichen Pflanzenarten ihre Wan⸗ 
derung von dem einen Ende diefer großen Ebene bis zum andern, ober 
von der Mitte bis an beide- Grenzen derjelben vollbracht hatten. 

Will man an dem Begriffe von einer gegebenen Stammpflanze 
für zahllofe Individuen einer jeden Art feithalten, fo überfieht man da— 
bei, daß der Begriff einer Art ſchwerlich für die niebrigiten Pflanzen 
und Thiere geltend gemacht werben fann, 3. B. für Flechten, Ulgen, 
Tflanzenthiere, und wie unter den mehr entwickelten Nflanzenformen, und 
vielleicht auch unter Thierformen, die Beitimmung ihrer Art oft nur auf 
der individuellen Auffaſſung des Naturforfcher8 beruht. Gegen eine An— 
nahme mehrörtlicher Entjtehungsftellen jtreitet .ebenfowenig der Umitand, 
daß dies ſich rüdfichtlih der Säugethiere fchwerlich nachweifen Lafje, 
manche8 Bedenken fogar dagegen ſpreche, z. B. daß Amerifa und das 
alte Feftland feine Arten gemen haben; daß man in Irland feine Hafen, 
Maulwürfe, Eichhörnchen u. a., auf der dänifchen Inſel Möen feine 
Maulwärfe findet, und daß die meijten Reptilien Großbrittaniens in Ir— 
land fehlen. Denn wie wir gejehen haben, daß blattlofe und blüthenlofe 
Pflanzen öfter in entfernten Ländern minder angetroffen werben als blu— 
mentragende, fo fann man auch annehmen, daß Die vollfommenften Thiere 
nur jchwierig und vielleicht gar nicht an mehreren Stellen der Erde ur: 
fprünglich auftreten fonnten. Gin einzelne8 DBeifpiel wird dazu Dienen 
fönnen , diefe Frage in ein flarere8 Licht zu jtellen. 

Der verdiente englifhe Schriftiteller Forbes, der dieſen Gegen: 
ftand behandelt hat und dabei von der Annahme einer Stammpflanze als 
von einem nicht zu bezweifelnden Lehrſatze ausgeht, verfucht eine Gr: 
tlärung, von woher die britifchen Inſeln ihre jegige Flora erhalten haben. 
Das Vorhandenfein einiger jpanifchen Pflanzen im wejtlichen Irland leitet 
ihn dahin, ein großes Feitland aufzuſtellen, das nicht nur die große Auß: 
dehnung der nunmehrigen tiefern ſpaniſchen See hatte, fondern fogar biß zu 
den Azoren und weiter ins atlantifche Meer hinaus fich erjtredte. Mehrere 
Pflanzengeichledhter, welche nun dem füdlichen Frankreich einerfeitd, und 
dem jüblichen Irland und dem fühwejtlichen England anderjeit3 eigen 
find, wanderten nad Forbe8 Annahme zu einer Zeit in diefe Länder: 
jtreden ein, da der Kanal noch nıcht entjtanden war. Die Alpengewächle 
(Bolarpflanzen), welche die Berge von Schottland, Weitmoreland und 
Wales mit Skandinavien gemein haben, find nad ihm, vom Norden her, 
zu eıner Zeit eingewandert, da das Klima an den Küjten der Länder noch 
ebenjo ftreng war als jegt auf den Gchirgsgipfeln. Forbes ift der Mei- 
nung, daß Diefe Wanderungen der Pflanzenwelt durch ſchwimmende Eı8- 
infeln bewerfjtelligt worden, oter durch ein großes nordiſches, einft 
zwilchen Echottland, Skandinavien und Island belegen gewejenes Feitland, 
dad ſpäter wieder verjunfen ift. Endlich nimmt er noch an, es fei in 
neueren Grdbildungsperioden der Boden der Nordjee gehoben, England 
dadurch mit Deutichland und Dänemark landfejt geworden, und einge 
wanderte deutſche Pflanzen hätten zur Rechten die ftandinavifchen nach 
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Schottlands Hochebenen verdrängt, während einzelne Exemplare in Wales,‘ 
Gumberland und Weftmoreland Zuflucht fanden — zur Linfen aber hätten 
fie die füblihen Fflanzenformen vertrieben und auf dieſe Weife den größten 
Theil des Landes eingenommen *). Die Polarflora reichte nach Yorbes 
Annahme vordem bis dicht an die Flora des mittelländifchen Meeres, ein 
gewagter Satz, der gegen alle Analogie der Gegenwart jtreitet. 

Geht man aber von der Torausjeßung mehrerer Stammpflanzen aus, 
fo wird die Grflärung Der pflanzengeographifchen WVerhältniffe der briti— 
chen Inſeln außerft einfah. Das weitliche Irland und das ſüdweſtliche 
England müflen dann in der Vorzeit ein im Verhältniß zu "ihrer Breite 
ebenfo mildes Klima gehabt haben als jetzt, namentlich einen beſonders 
milden Winter, und Deshalb fonnte hier ein Theil der Pflanzenarten zum 
Borichein fommen, wie er ſich in dem ähnlichen Klima von Südfrank— 
reih und Spanien entwidelte.e Die ſchottiſchen und englifchen Berge 
hatten aldtann damals, wie jebt, ein Polarklima, weshalb auf benjels 
ben auch fait dieſelben Pflanzen entitanten, welche in Lappland und auf 
ben Gebirgen des übrigen Stantinuviens gefunden werben. Gine Ein: 
wanderung aus Teutfchland würde bei einer folchen Worausfeßung über: 
flüffig geweſen fein. 

2. Gine andere Grundfrage ilt, ob noch ferner neue Pflan— 

en entjtehen, oder ob die Schöpfung des jeßt vorhandenen 
ilanıenteihe als abgeſchloſſen anzufehen iſt? 

Wenn auch unſere neueren Verzeichniſſe über die verſchiedenen 
Pflanzen, die jetzt in einem gewiſſen ** oder Landestheil, oder in 
der Umgegend einer gewiſſen Stadt wachſen, viele Arten nennen, welche 
in den älteren Verzeichniſſen nicht angegeben find, fo iſt Damit doch noch 
nicht erwirfen, taß fie erſt fpäter entitanden find. In älteren Zeiten 
verlangte man, daß ein größerer Unterfchied fennbar fein follte, um eine 
neue Xflanzengattung zu bilten, ald das jetzt ber Fall ift; denn wenn 
man bie binzugefommenen Arten unterfucht, fo ergibt ſich gewöhnlich, daß 
e8 ſolche Fermen find, welche die alten Botaniker durch eıne antere Art 
bezeichneten, oder bezeichnet kaben wuͤrden. Oft findet man fie auch in 
alten Herbarien und auf Gemälden aus alten Zeiten wieder. Es iſt 
nichts Ungewöhnliches, daß dabei auch Pflanzen vorfammen, welche in 
früheren Zeiten nicht an den Stellen wuchſen, wo fie eingefammelt ober 
abgebildet wurden, aber es ift Dann nicht die Rede von neuen Arten, 
fondern nur von neuen Fundorten für fchon befannte. Bei einer ans 
bern Gelegenheit Hat der Verfaſſer dieſer Naturfchilderungen zu be 
weiſen gefuht, Daß die Pflanzen, welche nach den alten griechifchen und 
römiſchen Schriftjtellern vorzugsweife die Pflanzenwelt der Länder am 
mittelländifchen Meere bildeten, diefelben waren, welche Die jekige Flora 
jener Länder charakterifiren. — Die Meife, worauf man fich am leich— 
tejten das Entſtehen neuer Pflanzenarten vorjtellen kann, muß wohl Die 


Es fonnten unftreitig, wenn bie Brüde einmal gelegt war, ebenfogut 
engliihe Pflanzen gemwefen fein, die nad Deutichland gewandert waren. 
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fein, daß eine Pflanze durch Verſetzung in ein amberes Klima ober in 
einen anderen Boden andere Eigenfchaften annähme, oder daß durch Ab— 
fonderung zufällige Abweichungen vom normalen Typus beitändig würben. 
Auf ſolche Weife bilden fich conftante Varietäten, welche mitunter An— 
fprüche darauf machen können, als beiondere Arten angefehen zu werben. 
Allein alle ſolche Fälle find durch Hülfe der Kultur erzeugt; für na— 
türfiche Grfolge diefer Art haben wir, foweit uns befannt, feine fichere 
Thatſache zum Belege. Dagegen fcheint Manches bafür zu fprechen, Daß 
eine Pflanzenart, wenn die Außeren Umgebungen fich ändern, viel eher 
ganz verſchwindet, als daß fie Dadurch einen anderen Gharafter annähme, 
wenn dies nicht etwa Pflanzen find, die in verfchiedenen Formen unter 
verfchiebenen äußeren Xerhältniffen auftreten, wie 3. B. die Amphibien— 
pflanzen, Die eine Form im Schatten, eine andere an fehattenlofen Or— 
ten annehmen. Wo Torfmoorftreden trodengelegt werben, ba verjchwin- 
den allmälig die Primula farinosa, die vorhandenen Arten von SGomnen- 
thau, Die Andromeda polifolia, die Scheuchzeria u. a., fie werden aber 
nicht zu anderen Arten umgebilvdet. — Wird ein Wald ausgerodet, jo 
vergehen Anemone nemorosa, Hepatica tribola, der Sauerflee u. m. a., 
werben aber nicht zu neuen Arten. — Beim YAustrodnen von Seen 
verſchwinden nicht felten Teichrofen, Pfeilkraut und Waffericheer, werben 
aber nicht zu anderen Pflanzen umgeftaltet. — Gegen das Entjtehen 
neuer Arten von Gewächjen fpricht, wie bereit näher entwidelt wurbe, 
auch Die merfwürbige Gricheinung, wenn eine bislang kahle Landſtrecke 
fih allmälig mit einem Pflanzenkleide bevedt. Wird nämlich Meeres— 
grund eingedeicht und fulturfähig gemacht, fo nehmen feine neuen Ge 
mwächsarten, fondern Pflanzen der angrenzenden Landſtrecken ben pflan- 
enlofen Boden ein. Daß der nämliche Fall eintritt, wo nadte Lava— 
Eröme nah und nach mit Pflanzen bewachſen, oder Korallenriffe fich 
über die Meeresfläche erheben, und allmälig in ein grünes Gewand fi 
fleiden, iſt ichon gefagt worden. Im letzteren Falle findet man jcheinbar 
zu Anfang nur folche Gewächſe, wovon Samen dur dad Meer ange: 
ſpült wurde, ganz beſonders die Kofospalme, deren Frucht ganz Dazu 
geeignet ift, mit den Wellen fortgetrieben zu werben, ohne Schaden da— 
ei zu nehmen. Daher find folche fleine Infeln, befonder8 wenn fie 
tfolirt liegen, arm an Pflanzenarten, wie 3. B. nah Darvin bie Klee 
linginfel, füdweftlich von Sava, und nah Chamiſſo mehre jolcher Elei- 
nen Gilande in der Südſee. Den nämlichen Urfachen wird e8 zuzuſchrei— 
ben fein, daß ber Pflangenwuchs auf weiten Alluvialbildungen (Anſchwem— 
mungen), wie fie noch immer fortvauern, wenn auch eben nicht arm, jo 
doch trivial, d. h. ohne Gigenthümlichkeiten ift. Als Beifpiele davon fann 
man das Nilthal, die Lombardei und auch wohl Holland anſehen. 

Auch aus diefen Gründen darf man wohl annehmen, daß jekt 
feine neuen Pflanzen mehr entjtehen, wenn bafür auch feine unwider— 
Iprechlichen Beweife angegeben werben können, 

. Eine dritte Grundfrage, die fi) uns aufträngt, ift Die, ob 
das Entjtehen der jegigen Pfanzenwelt auf einmal, oder 
nach und nad erfolgte? 

Vieles dürfte für das letzte Alternativ fprechen. — Die Ober: 
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fläche der Erbe warb erft durch verſchiedene Hebimgen allmälig dazu ge 
eignet, daß Pflanzen darauf wachen konnten; die Beichaffenheit des Bo— 
dens und des Klima's war in den verſchiedenen Erdtheilen ganz verfchie- 
den, und e8 fann doch nur als wahrſcheinlich anzujehen jein, daß jede 
Pflanzenart uriprünglich an den Stellen zum Vorfchein fam, wo die Luft 
und Bodenverhältniffe die günftigiten für ihr Gedeihen waren. Ferner 
gibt e8 Tflanzen, deren Dafein und Fortfommen durch die Gegenwart 
anderer Pflanzen bedingt wird, weshalb das Gricheinen der leßteren dem 
ber eriteren vorangegangen fein muß. Schmarskerpflangen, jowohl höhere 
als niedere, können nicht dageweſen fein, ehe diejenigen entſtanden wa— 
ren, worauf fie wachlen; Schattenpflanzen, wie 3. B. die falzigen Wald- 
gemwähle, können nicht eher entitanden fein, als e8 Bäume gab, Torf- 
pflanzen nicht eher, als Mooſe und Gonferven da waren, welche bie 
Torfmoore bildeten. Ebenſowenig fönnen Dumgpflanzen aufgetreten fein, 
jolange noch fein Dünger fih fand. Auf nadten Felſen beginnt ber 
Pflanzenwuchs mit Flechten und Moofen, oder mit GSaftpflanzen, die 
hauptjächlich aus den feuchten Dünften in der Luft ihre Nahrung entneh- 
men. Gritere bieten etwa8 Dammerde und Anhäufungen von Wafjer 
bar, worin die Samenförner von anderen Pflanzen feimen fünnen, und 
erit im Verlaufe von Jahren treten dann größere Gewächſe, Gebüfche 
und Bäume hier auf. Darum ift e8 denn auch ganz unmwahrjcheinlich, 
daß jchen beim eriten Grfcheinen der Pflanzen die meijten Arten derſelben 
entitanten fein follten, d. 5. ehe die Bedingungen vorhanden waren, 
wovon ihr Leben und Fortfommen abhängt. Mir fönnen daher mit aller 
Berechtigung annehmen, daß ein allmälige8 Gricheinen der Pflanzenwelt 
auf der Gröoberfläche jtattgefunden hat. 

4 Ob e8 unter den gegenwärtig vorhandenen Pflan- 
zen auch einige gibt, die von der Vorwelt auf uns gefom- 
men? Das it eine vierte Frage, worauf fich bei dem jegigen Stand: 
punfte der Geognofie ſchwerlich eine befriedigende Antwort geben läßt, 
da unfer Willen noch feine feite Grenze zwifchen dem gegenwärtigen und 
bem zunächſt vorangehenden Zeitraum der Erögefchichte kennt. Dazu 
fommt, daß wenn man auch, wie zu glauben fteht, Beifpiele von nun— 
mehrigen Pflanzenarten anführen fann, die in älteren Erdſchichten gefun- 
den worben jind, darin gleichwohl, nach dem vorhin Angenommenen, noch 
fein Beweis liegt, daß fie die Naturrevolutionen, welche der jetzigen Pe— 
riode unmittelbar vorangingen, überlebt haben. Denn wenn man au 
annehmen wollte, daß die nämlichen Pflanzenarten zu gleicher Zeit 
an verjchiedenen Drten hervorgetreten fein fünnen, fo fann nicht beſtrit— 
— werden, daß ſie auch zu verſchiedenen Zeiten entſtanden ſein 

nnen. 

5. Nehmen wir alſo an, daß die jekige Pflanzenwelt zu verfchie- 
denen Zeiten entjtanden ift, fo liegt das Begehren zu wiſſen nahe, 
welhe von den nunmehrigen Pflanzenarten die älteren, 
welche die jüngeren find, und man wird ebenfo angelegentlih die 
verſchiedenen J—— kennen zu lernen wünſchen, 
erg uns bie verjchiedenen geognoftifchen Formationen befannt find. 

m zu einiger Klarheit hierüber zu gelangen, fünnen wir theils unfere 
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Zuflucht zu den äußeren Verhälniffen nehmen, unter denen die verfchie- 
denen Floren oder pflanzengeographifchen Weiche der jegigen Pflanzenwelt 
aufgetreten find, theils zu ber Zujammenjegung und den Gigenidhaften 
diefer Reiche. Wählen wir zur Probe die Alpenflora, d. h. die Ve— 
getation, welche man im Alpenſyſteme über der Baumgrenze, und uns 
terhalb der Schneelinie antrifft, eine Flora, die einen hohen Grad von 
Eigenthümlichkeit, der mitteleuropäifchen Flora der Ebene und des Ge— 
birgslandes gegenüber, barbietet.. Wählen wir zum Typus ber leßteren 
die Flora Deutjchlands in dem Sinne, wie es deutſche Floriften zu thun 
pflegen, nämlich das Littorale, mit Inbegriff Iſtriens und Südtyrols *), 
fo daß hier alfo der Fuß der Alpen und die niedrigeren Berge ben 
— oder der ſogenannten alpiniſchen Region gegenüberſtehen. 

ehmen wir nun zunächſt Rückſicht auf die äußere Beſchaffenheit 
dieſer Flora, namentlich auf Das, was wir vom geognoſtiſchen Stand— 
punfte derſelben wiſſen, ſo weiß man nad) Elie de Beaumont, daß 
die Hauptfette der Alpen jünger ift als die übrigen eurepäifchen u. 
maflen, da fie nach der Diluvialbildung, der jüngften bebeutenden Er— 
hebung, zum Borfchein fam, und wie ebenfalld das, was er die Weſt— 
alpen nennt, ganz jungen Urfprungs, und erjt nach allen tertiären Bil- 
dungen hervorgetreten ilt. Gin fo junge® Alter diefer Gebirge berechtigt 
au zu der Vermuthung, daß die Vegetation derfelben ebenfall® jungen 
Entjtehens fein muß, jedenfall® aber derjenige Theil der Alpenflora, den 
man an feinen anderen Stellen vorfindet, und zwar weil einestheild bie 
zuleßt emporgehobenen Berge am fpätellen für den Pflanzenwuchs ge— 
eignet fein mußten — fowie jeßt Die fpäteren Lavaſtröme in der Regel 
auch jpäter mit Pflanzen befleivet werben als die früheren, — anbern= 
theil8 weil man fich nicht wohl vorftellen fann, wo dieſe jet in einer 
Region von 6— 9000 Fuß Höhe gebeihenten Alpenpflanzen damals hät- 
ten wachfen können, als noch feine Berge von ſolcher Höhe vorhanden 
waren, wenn nicht etwa in einer Entfernung, die eine Wanderung nicht 
wohl zuließ, da man auch fonjt das Vorhandenfein der vielen für Die 
Hochalpen eigenthümlichen Pflanzen, die in ten früher gehobenen 
Upenninen und Pyrenäen gänzlich Fehlen, nicht wird erklären fönnen. 
Doch muß man einräumen, daß die fpätere Hebung der Alpen feinen 
entjcheidenden Beweis hierfür abgeben fann, folange wir nicht wiſſen, 
wie weit die jeßige Pflanzenwelt in der Zeitrechnung zurüdgeht, und in 
wiefern fie die großen Ummwälzungen überlebt haben fann, Die aus dem 
Hervortreten fo riefenhafter Gebirgäfetten entjtehen mußten. 

Gin anderer Grund, der Alpenflora ein junges Alter beizulegen, 
liegt in der abnehmenden Wärme, der allmäligen Abfihlung der Erde. 
Sit nämlich Die Erdrinde nach und nach fälter geworden, jo müfjen doch 
aud) die Fflanzen, welche bei niebrigiter Wärme gebeihen, zuleßt ber 


*) Es wirb kaum zu bemerken nöthig fein, baß eine folhe Bereinigung ber 
Flora ded mittelländifhen Meered mit der deutichen, oder mitteleuro- 
2. Flora bei anderweitigen pflanzengeographifchen Unterſuchungen 
urchaus verwerflih wäre. 
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vorgelommen fein, weil die flimatifchen Werhältniffe früher nicht ftatt- 
fanden, die für ſolche Pflanzen die günjtigften find. Damit fteht freilich 
die Theorie Agaſſiz's in Widerfpruch, nach welcher der jeßigen Erd— 
periode eine Zeit vorangegangen ift, wo nicht nur die Schweiz, jonbern 
auch Frankreich und Deutihland unter einer fortdauernden Eisdecke, gleich 
wie jegt die Polargegenden begraben lagen. Aber der mancherlei Dinge 
nicht zu erwähnen, welche fi mit Zug gegen dieſe Annahme einwenden 
lafien, wollen wir hier nur daran erinnern, daß die vielen Spuren von 
Bäumen in Nordeuropa aus den jüngeren und jüngiten tertiären Bildun— 
gen jtarf gegen biefelbe fprechen, wie denn auch die vielen Ueberreite 
einer Baummwegetation in den älteften Torfmoorfchichten und den ſubma— 
rinen Wäldern deutlich tavon zeugen, daß es in oder unmittelbar nad) 
der Dilumialperiode einen Baumwuchs in Nordeuropa gegeben haben 
muß, was nicht möglich gewejen wäre, wenn das mittlere Gurepa unter 
ewigem Schnee bededt lag. Endlich ſprechen auch die foifilen Gerippe 
von Glcphanten und Rhinoceroſſen in Sibirien genen die Agaffiz iche 
Annahme. Denn wenn es auch für einen Irrthum gehalten werben 
muß, daß man früher der Anficht war, e8 ſetze das Daſein diefer Thiere 
ein warmes Klıma voraus, fo bleibt Doch gewiß, daß diefelben nicht in 
Gegenden leben fonnten, welche immer unter Schnee und Eis begras 
ben waren, und wenn ſchon Mitteleuropa ein folches Klima hatte, fo 
mußte bafjelbe noch mehr in Nordeuropa und Nortafien herrichen. 

63 ſcheinen alfo auc die flimatifchen Verhältnifje für ein junges 
Alter der Alpenvegetation zu ſprechen. Doch ift mit dem Angeführten 
ber Beweis dafür noch nicht volljtändig geführt. — 

-Stärfere Beweife Safjen fich aber vom eigenen Charafter der 
Ulpenvegetation entnehmen, und zwar in mehrfacher Hinfiht. Es iſt 
hinreichend bewiefen, und durch foifile Pflanzen beftätigt, daß die nichern 
Pflanzen früher als vie höher wachſenden da geweien find. Die Ges 
fchichte der Erde hat alfo ebenfowohl an ben Pflanzen ald an den Thies 
ren eine Reihe von Gniwiklung®perioden von einfacheren zu vollkommne— 
ten Organismen aufzuweifen. In der ältejten odgr fogenannten Stein: 
fohlenperiode herrichten blüthenlofe Pflanzen (Pluntae vascularcs crypto- 
gamae), in ber mittleren Kohlenperiode Nadelhölzer und Gyfateen, welche 
zu den Difotyledonen ohne Blüthenfronen (Dicotyledoneae apetalae) gehören. 
Wenn uns dieſe Grfahrunasfäße vorſchweben, fo werten wir auch anzu: 
nehmen geneigt, Daß ſelbſt in der jekigen Pflanzenwelt ein ähnliches 
Verhältnig nachzuweiſen fein muß, wenngleich daſſelbe in geringerem 
Erade verfpürt wird. Unter zwei verfchiedenen Floren der Gegenwart 
wird aljo diejenige, in welcher die höheren Formen überwiegend find, die 
jüngite berfelben ſein. Um zu unterfuchen, ob diefe Vermutung aud) 
ber Wirklichkeit entipreche, jtellte der Verfaſſer vorliegenter Echrift einen 
Vergleih an zwifchen der Alpenflora, der jebigen Flora Deutichlands 
und der vorweltlihen Flora, und gelangte dadurch zu folgenden Zahlen: 
verhältniffen *). 


) Bol. Kochs Handbuch und Bronnd Verzeichniß in ber Naturgefchichte 
ber drei Reiche. LXief. 77. 1846. 
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Flora der Vorwelt. Jetzige Flora. 

Vor der | Nach der | Deuticdh- Die 
eide Kreide. land. Alpen. 
Bluͤthenloſe “Br .02, .02, . 02. 
Dionofotyledonen . 06, 18, | 21, .16. 

Dykotyledonen 

ohne Krone ‚19, 4, | .08, | .08. 
mit Krone . Ol, .40, 1.69, 78. 


Hiernach hat alſo die Alpenflora 780/, Difotyledonen, die mit 
Krone verfehen, die deutſche Flora nur 69%/,; die Vorwelt hatte nad 
der Kreideformation 400/,, vor derſelben blos 1%/,. Die Dikotyledonen 
ohne Krone betragen dagegen in der Alpenflora nur 49%/),, aber 8%/, in 
ber deutſchen Flora, (7%/,, wenn bie Uferpflangen abgerechnet werben), 
während biefelben in der Vorwelt, wenn die Cykadeen mitgezählt werben, 
vor der Kreidebildung 12%/,, nach derſelben 450%/, ausmachten. Was 
die Blüthenlofen betrifft, wo die Verhältniffe fo gänzlich verſchieden von 
benen ber Vorwelt, da find die Duotienten fi hier gleih. Wber man 
bat nicht blos die AZahlenverhältnifje zu erwägen, fondern man muß auch 
auf die Gruppen fehen, welche vorherrſchend und eigenthümlich für Die 
Alpen find und dafelbit eine gewiſſe Manmmigfaltigfeit der Formen ent- 
mwideln. In diefer Hinficht verdient bemerft zu werben, Daß ed nament- 
ih Ranunfulaceen, Roſaceen, Sagıfragen und Gruciferen find, bie bier 
herrſchen und in charafterijtiichen Formen auftreten: Familien, die fammt- 
ih zu den am meiften entwidelten gehören. Darauf folgen Primulaceen 
und Gentianeen, die ebenfall8 als mehr entwidelte Gruppen angeiehen 
werden müflen. Dagegen zeigen fich weder die fronlofen Difotyledonen, 
noch die Monokotyledonen al8 Familien, die in den Alpen einen bebeu: 
tenden Rang einnehmen, und noch weniger al® von eigenthümlichen For: 
men. Vielmehr find die zu dieſen Gruppen gehörenden Alpenpflanzen 
nur Repräfentanten wohlbelannter deutſcher Formen. 

Vergleiht man auf nämliche Weife die lapplänbifche oder, was 
einerlei iſt, die ſtandinaviſche Gebirgsflora mit der übrigen Flora ber 
ſtandinaviſchen Halbinfel, jo gibt die Hartmann’iche Flora folgende 
Bahlenverhältnifje darüber an: 


Sfandinavien. Lappland. 


BHlüthenlofe . . .03, 05; 
Monofotyledonen . .26, ‚31; 
Dilotyledonen 
ohne Krone . .08, 08; 
mit Krone . . .69, 55. 


Die Geognoſten nehmen an, daß die Berge Skandaviens älter 
al8 die Alpen find. Nun findet man aber, daß bie lappläntiiche Flora, 
welche auch die ſtandinaviſche Gebirgsflora ift, ſich mehr zu der vorzeitlichen 
binneigt, denn das Zahlenverhältniß der Blüthenlofen ift etwas größer, das der 
Tronlofen Difotyledonen ein ganz wenig größer, das der mit Krone ver: 
jehenen Difotyledonen aber viel kleiner. Ferner wird man bei Verglei— 
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chung der Tappländifchen und ber ffandinaviichen Gebirglandeflora mit 
der Alpenflora eine größere Abweichung in den Zahlenverhältniſſen der 
großen Gruppen finden, als zwijchen den Alpen und Deutfchland, Sfan- 
Dinavien und Lappland, obgleich, wenn man auf den habituellen Gharafter 
der Floren, der Familien, Gefchlechter und ſelbſt der Arten Rüdficht 
nimmt, die Uebereinjtimmung zwifchen der Alpenflora und der jfandina> 
viſchen Gebirgsflora weit größer ift als diejemge, welche zwiichen dieſen 
und den entjprechenden niedrigen Ländern ftattfindet und, den klimatiſchen 
BVerhältniffen nach, ftattfinden müßte. Dies tritt anfchaulicher und Deuts 
licher hervor, wenn man die obigen beiden Tabellen zuſammenſtellt. 





























| der Vorwelt. ber Jetztzeit. 
Pflanzen | Bor der | Nach ber le „| 5 2 | . 
| Kreide: Kreide |5 = | 2a 158 = 
| form. | form. —* — —5 19:1 > 
= . — EAN 03 Be I | — 
Blüthenloſe .81, | .02, 102,.02,. 03,. 05; 
Monokotyledonen .06, 13, 2). 16, 26,1.31; 
Dykotyledonen | | | | 
ohne Krone 142, | .45,  1.08,.04,|.08,|.09; 
mit Krone .01, | .40,  1.69,.78,1.63,|.55. 








Eine andere Gigenthümlichleit an einem Theile der Alpenpflanzen 
bejteht in der auffallenden Unbeſtimmtheit der Arten, in einer wirklich 
merfwürdigen Yormunficherheit, die e8 unendlich fehwer, wenn nicht uns 
möglich macht, ihre Urt anzugeben, weshalb denn auch bei gewifjen For— 
men vom einen Verfofjer viele, vom anderen nur wenige Arten ange: 
nommen werden. Wir wollen blos auf die Gefchlechter Draba, Arabis, 
Hieracium, Gentiana und Salix aufmerffam machen. Diejer Mangel an 
Entichietenheit der Formen ift hier um fo merfwürbiger, als Die Alpen: 
pflanzen fich mehr durch Senospen ald durch Samen vermehren, und bie 
Fortpflanzung durch Knospen befanntlich den Charakter der Urt befier 
bewahrt ald die Samenvermehrung. Sit Die oben angedeutete Anficht 
richtig, Daß die Pflanzen nicht ven einzelnen Stammgewächien, ſondern 
von vielen Pflanzenindividuen entiprungen find, fo dürfte es wahrjcheinlich 
fein, daß ſich eben dadurch erſt allmälig bejtimmte Arten bildeten, und 
daß einige verwandte Formen nach und nach durch Verpflanzung mitteld 
Samen oder Knosſpen ihren Typus befejtigten, indem fie andere Formen 
unterbrüdten oder verdrängten. Verhielte jich dies in ſolcher Weife, jo 
müßte auch die ältere Flora mehr feite und fejtere Formen als Die jüngere 
aufzumeifen haben. Und wenn durch Menjchenhände neue Te ei 
Varietäten gebildet wurden, jo würde das nach dieſer Anjchauung eine 
Rückkehr zu den urjprünglichen Naturverhältnifien fein. Es verliert aber 
dieſes Nejultat viel von jeiner Beweisfraft durch den Umjtand, daß fich 
auch in der jfandinaviichen Gchirgsflora, Die Doch als Alter angeſehen 
werden muß, eine große Unbejtimmtheit der Pflanzenformen offenbart, 
jo daß man dennoch geneigter wird, die Urfache diefer Gricheinung im 
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Tflangenreih in der großen Verſchiedenheit und Mannigfaltigfeit ber 
DOrtöverhältnifje zu fuchen. 

Obgleich nun fo anzunehmende Gründe vorhanden fein dürften, bie 
Alpenflora für jünger al® die Flora des mittleren Europa's und die 
ſtandinaviſche Gebirgsflora anzufehen, ſo wollen wir dies doch noch nicht 
ald bewiejen annehmen. Um Gewißheit Darüber zu erlangen, find noch 
viele Aufflärungen über geognojtifche Verhältniffe nöthig, die wir noch 
entbehren, und um vom inneren Gharafter der Floren zu ſchließen, ijt 
nod) erforderlih, daß wir durch Vergleichung vieler Floren Beweife für 
bie Bedeutung der Bahlenverhältnifje unter den Hauptgruppen und ihre 
übrigen Gigenthümlichfeiten erhalten. Es wird ein recht ernitlic ge 
meintes Aulammenwirfen von Botanifern, Geologen und Zoologen Dazu 
erforderlich fein, um bier eine fichere Ernte erwarten zu Dürfen. Uns 
war beſonders darum zu thun, Botaniker zu einem umfafjenten Studium 
ber pflanzengeographifshen Neiche und ihrer verfchiedenen Gharaftere, ber 
eognoftifchen und phyſiſchen Situationen, worunter fie angetroffen wer: 
en, zu ermuntern. Jene obenftehenten Säpe fünnen daher au nur 
als Verſuche oder Proben angefehen werben, die für eine grünblichere 
Forſchung den Weg andeuten. Aus diefem Grunde wollen wir denn 
auch nur noch einige weitere dahinzielende Andeutungen folgen Tafjen. 

Dan weiß jetzt, daß Auitralien (Neuholland) und Südafrika ſich 
dur einen hohen Grad von Wannigfaltigfeit der Pflanzenformen aus: 
zeichnen, die daneben eine feltene Gigenthümlichkeit darbieten, während 
tie Ylora des extratropifchen Südamerika's fowohl der Mannigfaltigkeit 
als der Gigenthümlichfeit entbehrt und der europäifchen und nortameri= 
fanifchen fich ziemlich nähert. Jene Mannigfaltigkeit läßt ſich nicht durch 
eine angenommene Tflanzenwanterung erflären, weil weder Neuholland 
noch Südafrika dafür geeignet ift. Grfteres iſt gänzlich vom Meere ums 
ſchloſſen, Letzteres auf drei Seiten von demfelben umgeben, auf der vier— 
ten von Bergen und unfruchtbaren Wüften. Gbenfowenig fann die Mans 
nigfaltigfeit ihren Grund in Elimatifchen Verhältniffen haben, denn ber 
Einfluß des Meeres in der ſodlichen Halbkugel bedingt nur geringe Ver: 
ſchiedenheit in denſelben. &8 fragt ſich, ob dieſe eigenthümlichen Zuſtände 
in den drei Continenten der ſüdlichen Halbkugel nicht am beſten durch 
hiſtoriſche Verhältniſſe zu erkläären ſein würden? — Auch auf Neu— 
holland und in Südafrika ſcheinen die Pflanzenarten noch nicht feſt zu 
ſtehen, aber auch hier zeigen die Familien, die zu den vollkommenſten 
gezählt werben, große Entwicklung und werden mehr und mehr vorherr— 
Ihend, wie z. B. die Afacien und Myrtaceen. — Die meijten Salz— 
gewächſe, Ilalophyten, gehören zu ben am wenigften entwidelten Difo- 
tyledonen, nämlich zu den fronlojen, zu der Gruppe, welche in der Vor— 
welt einen anfehnlicheren Rang eingenommen haben wird als jekt. Ob 
dies vielleicht darauf hindeutet, Daß dieſe Pflanzengattung zu einer äls 
‘ teren Pflangenformation gehörte, die eben darum, weil fie an ben Ge— 
jtaben des Meeres gefunden worden tft, auch bei den Umwälzungen befjer 
bewahrt werden fonnte? — — 

Wenn einige Leſer diefer Unterfuchungen der Meinung fein follten, 
e8 feien dies Fragen, die zu feinem Mejultate führen können, weil fie 
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dieſe Urt der naturwiffenichaftlichen Forſchung als eine unfruchtbare Ar: 
beit anfehen, jo hoffen wir fie zu befchren, indem wir ihnen zu beben- 
fen geben, was die Merfteinerungslehre noch vor fünfzig Jahren war, 
und was fie Dagegen jegt it? — Man darf daher die Hoffnung nicht 
aufgeben auch in dieſen Unterſuchungen noch lange neue Fortſchritte zu 
machen. Allerdings find dem menſchlichen Wiffen überall Grenzen ge— 
fegt, allein erſt das Forſchen lehrt uns dieſe Grenzen fennen. Die 
ftumme Sphinx der Natur darf den Naturforfcher nicht zurüdichreden, 
dba e8 eben jeine Aufgabe ijt, das Neben von ihr zu erzwingen.“ 


Jagd und Turnen *). 


— Die Augsburger „Allgemeine Zeitung” leitet im Hauptblatt 
vom 31. Yuguft 1855 einen Artikel über die Jagd mit folgenden Worten 
ein: „Wer fchon eine Zeit lang gelebt hat, dem kann e8 nicht entgehen, 
daß unjere Jugend im Allgemeinen an Friſche und Nüftigfeit nicht zus 
nimmt. Unfere Grzichung ıft die auf der Reitbahn; der Gaul wird 
ſchulgerecht, aber den Muth und die guten Knochen hat er darüber ein- 
geküßt. Man Hat wohl zu allen Zeiten gefühlt, daß den Ständen, 
deren Berufserfüllung die Uebung förperlicher Kraft nicht ohnedies ein- 
ſchließt, ein Griag nöthig ift, und durch mancherlei Phafen fam man bis 
zur Jahn'ſchen Turnkunſt. Sch bin weit entfernt ihre guten Seiten 
und Wirkungen zu verfennen, worunter nicht die geringite die Hebung 
der Sittlichfeit war, die durch die Achtung vor ungeſchwächter jugend» 
fraft, durch die Mißachtung des Weichlingd nnd Schwächlings und durch 
ben MWetteifer der Stameraden in Ausdauer und Abhärtung hervorgebracht 
wurde; aber angeblich eine Wehr gegen den Sculzopf, hing er ihr 
felber hinten. Dur einen förmlih auf myologifches und mechanifdes 
Studium bafirten, nah phyſikaliſchen Tyeorien conjtruirten Ned= und 
Etredapparat fucht fie Kraft und Gefchmeitigfeit der Muskeln, Schnell— 
fraft und Gelenfigfeit der Glieder zu erreichen, was alles auf viel na= 
türliherem Wege, fait unbewußt, als eine nothwendige Folge des Ja— 
gend, Reitens, Schwimmens und Kletternd von felbjt fommt Die Uns 
wendung der Glieter und Einne zu bejtimmten Zwecken ijt ihre bejte und 
natürlichjte Hebung. Leibesübungen follen überhaupt nur das Spiel fein 
vom Ernſt, nicht deſſen ausgeklügelteds Surrogat. Die Turmnerei 
bat aber mit aller anderen Schulfuchjerei gemein, daß fie bei den Mit: 
teln jteden bleibt und des Zweckes vergißt. Wie unfere Jungen nicht 
Griechſſch lernen müfjen um den Homer lejen zu können, jondern den 
Homer leſen müflen um Gricchifch zu lernen; fo liefen Turner nicht über 
Berg und Thal um ba und dahin zu gelangen, jondern um die Schnel- 


) BD Neue Jahrbücher für die Tumkunft von Klof. Dresden. Schönfeld 
Buhhandiung. 1856. 1. 4 Reich an beherzigungsiwerthen diäteriihen 
Belchrungen. . 
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ligfeit ihrer Beine zu üben und zu zeigen, und fie hielten nicht da, wo 
ed ihnen gefiel oder wo etwas zu jehen, jondern erſt, wo fie ihr Benfum 
abgelaufen. Sie hungerten und durſteten, ſchwitzten und froren, nicht 
weil es fich ebem gelegentlich jo traf, Tondern aus Syſtem und nad Re 
geln. Es bat die auf das ganze Weſen eines Menschen weit mehr 
Einfluß, als der wohl glaubt, der ſich die Sache nicht gründlich und 
aufınerffam angefehen. Wenn jtetes Meilen in der Wirklichkeit, eine 
gefunde Romantif, ruhiger Genuß eine8 freien Lebens und die heitere 
Stimmung einer in Frifcher Luft angenehm verbrachten Zeit den Jäger 
aller Faſelei und allem grämlichen Mäfelgeift unzugänglih machen, jo 
bringt eine abjtrafte Gymnaſtik im Gegentheil eine unwahre Weltan- 
Ihauung und eine foreirte Poeſie zu Tage. Kräfte, geübt ohne daß 
man am Ende weiß zu was, ein Doctrinäre vom Leben abgejchnittenes 
Treiben bewirken eine unbefriedigte Stimmung. Dad Gemadte und 
Gauflerifche ſpiegelt fi in den Köpfen, die ſich noch dazu gar gerne 
einbilden, fie ſeien zugleich mit den Musfeln und Sehnen jehr ſtark ge 
worden. Man jagt: es ſei bald Jemandem anzumerken ob er Lateinifch 
gelernt habe. Mit gleichem Rechte fann man behaupten, daß man jedem 
Menjchen bald anfieht, ob er ein Säger if. Die Handhabung von 
Waffen, die Bändigung von Noß und Hund, die Ueberliltung des Wil 
des, die Beobachtung all’ feiner Gigenheiten und Gewohnheiten und die 
taujenderlei zum Waidwerf nöthigen fleinen und großen Künſte, Bor 
theile und Fertigkeiten, die Angewöhnung jteter Aufmerkjamfeit und Beach: 
tung einer Dienge Dinge zu gleicher Zeit, zudem die fortwährend geübte 
Wachſamkeit, Gleichgültigfeit gegen Weg, Wind und Wetter, gegen Tag 
und Nacht, geben der Jugend eine Rüͤſtigkeit, Anſtelligkeit, aufgewedtes 
Weſen, ein Selbitvertrauen, Unerjchrodenheit und Gntichlofjenheit wie 
nicht8 anderes. Dies alles ijt auch wohl einige griechiiche und latei— 
nijche Worte werth, die dabei verloren gehen. Die Jagd ijt ein Stüd 
Naturleben, eine jeweilige Rückkehr zur alten Freiheit. Nicht bewahrt 
mehr vor Träumerei, Mattherzigteit und Weltſchmerz. Sie ijt die Pa— 
nacee gegen das fchale Vergnügen am leeren Formenleben, an den üben 
Amüſements der Geſellſchaft und an dem Affengebahren der Mode, diejes 
Baſtards flügellahmer Schneiderphantafie und des Ungeſchmacks müfliger 
Zaffen.” Die Redaktion der U. 3. bemerkt dazu: „Falſch Scheint uns 
was der Verfafjer über die ausſchließlichen Vortheile natürlicher Ue— 
bungen (Sagen, Schwimmen) im Gegenfaß zur fyitematifchen (Turnen) 
jagt. Nur dieſe legtere bildet allfeitig und gründlich den Körper aus, 
meil man ſtets das „Mögliche“ zu leiften jucht, und wenn man alle Tage 
das „Mögliche“ erjtrebt, wird daſſelbe groß. Man frage einmal bie 
erfahrenjten Aerzte, ob irgend Reiten, Schwimmen oder * die Re⸗ 
ſultate zu erzielen vermöge, zu denen eine nur dreimonatliche Anwendung 
der ſchwediſchen Heilgymnaſtik führt. Gerade dadurch werden die künſt— 
lichen mechaniſchen Streck- und Reckapparate beſeitigt. Die obigen Be— 
merkungen des Herrn Verf. paſſen, wie uns ſcheint, mehr nur auf die 
Turnſpielereien, zu denen man durch Uebertreibung der an ſich ſchon pe— 
dantiſchen Jahn'ſchen Methode auf mauchen Univerſitäten ſich hat ver— 
locken laſſen.“ Die ſchwediſche Heilgymnaſtik iſt freilich am allerwenigſten 
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eeignet, bie von der Jagd gerühmten MWirfungen auf geiftige und leib— 
iche Friſche zu befördern, oder einen Grfaß für die natürlichen Leibes- 
übungen zu geben, man darf aber auch nicht vergefjen, daß fie einen 
ganz fpeciellen Zweck (der Heilung) verfolgt, der durch Sagen doch nicht 
erreicht werben fann. Was aber die Jagd leitet, zeigt uns bie englifche 
Jugend, die nicht nah Jahn turnt. 


Kleine Mittheilungen. 


Der Bernftein, welcher fib befanntlic am häufigften an ber Oftfeefüfte 
zwiſchen Königäberg und Memel findet, aber auch über die ganze norbdeutiche 
Ebene vertheile ift, und hier namentlih in Bertiefungen füdlidy von fleinen Ans 
böben findet, fo dab es fcbeint, daß er bei Fluthen, die von einem Punkte ins 
nerhalb des Meerbufend von Danzig ausgingen, nah Süden geipühlt und hinter 
jhügenden Auhöhen abgelagert worden ſei. Es iſt berielbe das Harz einer vor— 
weltiihen Pinusart, die hiernach ihren Etandpunft in der Mitte jened Meerbus 
ſens gleihmweit von Königsberg, Eibing und Danzig entfernt, gehabt haben mag. 
Auch an ber öftliben Küfte diefed Meerbufen® und der Oſtſee bis Libau findet 
man am Etrande noch ziemlich viel Bernftein; nördlicher ald Libau aber wird 
er nicht mehr oder nur in ganz Heinen Stückchen gefunden. 


Bleivergiftungen durch Tohlenfaure Waſſer Hat Chatin in foldhen Fällen 
beobachtet, wo die in den Flaſchen zur Darftelung fünftliber fohlenfaurer Waffer 
angebrachten Zuleitungsröhren aus Blei beftanden. Die Fabrikation ſolcher koh— 
lenfaurer Wafler ift in großen Städten jegt fehr umfangreich. Chatin hat in 
Paris in einer folhen Flaſche foviel fohlenjaured Blei BR gefunden, daß er 
baraus 6 Gran Echwefelblei niederzufhlagen vermochte. em ftarten Berbraud) 
fünftliben Selterswaſſers, welches in Pariß in mit fchwer zu reinigenden Blei» 
apparaten verſchloſſenen Krügen in der Stadt herumgeihidt wird, fchreibt E has 
tin die daſelbſt jegt häufig vorfommenden Goliten zu. Da die Vergiftung nur 
von den Krügen herrührt, fo ift fie bei künftlihem Eelterferwafler von Struve 
und bei natürlihem Eelterferwaffer nicht zu befürdten, bei deren Füllung nie 
mald Blei oder andere Metaliverihlüffe an den Flaſchen angewendet werden. 


Die Wafler der Schladenbäder, welche befanntlib dadurch bereitet wers 
ben, daß man die auß Hochöfen glühend audfließende Schlade, in einiger Ente 
femung vom Dfen ausſchöpft und in ein Gefäß mit faltem Waſſer wirft, ent» 
halten nady Dr. Erlenmeyer fiejelfaured Eifen, kiefelfaure® Mangan, Schwe— 
feleifen in größerer Menge. Da dad Maffer dei dem Ablöichen der Schlade bis 
über Eiedehige erbigt wird, fo muß man es bi® zur Badewärme abkühlen laffen, 
was ziemlib lang dauert. E. empfiehlt fie nad) feiner Erfahrung bei Zuftänden 
von Blutarmuth, bei übermäßigen durch Erſchlaffung bedingten Schleimflüfjen 
und bei übermäifigen Schweißen. 


Die Hebung der Ufer an der Oftfee wird in Baggeſen's Schrift: „ber 
bänifhe Staat” beſprochen. Danach hat ſchon feit langer Zeit eine anhaltende 
Iangfame Hebung ftattgefunden und ift theild in der Strombildung, theild in 
ben hinterlaffenen Epuren einer großen weftlidhen Fluth (wahrſcheinlich der Cim— 
Brifchen Fluch 6 Jahrhundertevor Chr. Geb.). ausgedrüdt. AufBornholm wird dieje 
Hebung noch immer fehr deutlich gelpürt und aud in dem nördlihen Theile des 
übrigen Dänemarkd dauert fie ununterbrohen fort, während fie im füdlichen 
Theil ded Landes aufgehört hat. Die Mefjung der Meeredhöhen oder des Uns 
terſchiedes zwiſchen dem ehemaligen und dem jegigen Wafferftande ergiebt an den 
Küften von Fühnen und Dütland eine Erhöhung bis zu 20 Fuß (Ballegaard 
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am Mariager Fiord). Die füblihe Gränze der fortwährenden langlamen Hebung 
bildet eine Xinie von SSD. nah NNW. zwiſchen dem großen Belt (1 Meile 
füdlih von Nyborg) und dem Nißum Fiord, parallel mit der Urgebirgäfette im 
jüdlichen Echmeden und die Hebung wächſt im Allgemeinen mit dem nördlichen 
Abftande von diefer Linie. Umpgefehrt wird Dagegen eine regelmäßige Senkung 
der Ufer der Nordſee wahrgenommen, welche fih vom Liumfiord an längs der 
Weſtküſte ſowohl als an den Küften von Hannover, Meftphalen, Holland, dem 
nördlichen Franktreih und dem füdlihen England bis Gornwall, ferner an den 
Küften Oſtenglands bis PYorkſhire und vielleiht noch meiter hinauf verfolgen 
läßt. Dieie Senkung, weld;e den Uiern der Rordjee im Wejentliben ihr jegiges 
Verhältnis gegeben hat, fteht ohne Zweifel mit der Trennung Englands von 
Kranfreih in Verbindung, indem fie den Durchbruch des Ganald entweder vor« 
bereitete oder gar bewirfte. Als fichere Beweiſe für die Senkung können die 
unterfeeiihen Wälder gelten, die um Farde und Nomde vorlommen und ebens 
falls an den enylifben Käften (Lincollufhire) angetroffen werden. Auch hat man 
bei dem Hafenbau von Hufum tief unter dem Nivea des Meereß Lieberrefte 
eined jubmarınen Walded, mit einem Grabhügel, worin fib Steinwaffen bes 
fanden, gefunden; ferner fpricht dafür der unterfeeiibe Föhrenwald zwiſchen 
Sürland und der äußeren Anfelreibe, welcher bei 10 Fuß Waffer noch im Mees 
resboden mwurzelt, dafür, daß dieſe Senkung plöglih vor fih gegangen fein 
müffe, denn die Baummurzeln find im einem ganz unverrüdten und unverfaulten 
Buftande. Das Minimum der Senkung muß daher 10 Fuß betragen, das 
Marimum ift unbefannt. 


Das Karlsbader Wafler wird and zu plaftifhen Werken verwendet. Der 
NpothelerDr Göttl aus Karldbad läßt nämlich plaſtiſche Modelle in dem abfließenden 
Waſſer ded Eprudeld anfintern, d. h. mit einer Ablagerung von Kaltfinter fid 
überziehen. Es hat derielbe Bilder bis zu 2 Fuß Durchmeffer, und Platten 
von beliebiger Größe, Porträtmedaillond ac. hergeftellt; das Modell, weiches 
aus feitem, in Waffer unlöslichem Stoff beftehen muß, leider dabei nicht im 
Mindeften. Diele Vervielfältigungen von Etulpturen zeichnen fi durch ſchönen 
Farbenwechfel, große Schärfe und ſchöne Politur aus. 
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Ueber das zeitweife Ausbleiben des Nanheimer Sprudels 
Bon Dr. Bode *). 


Das Ausbleiben des großartigen Nauheimer Sprudels, welches 
auch in diefem Sommer wieder vorgefommen iſt, wird in der Balneolo— 
giichen Zeitung I. ©. 133 von d. Verf. beiprochen, er jagt daſelbſt: 

Ueber die Urfachen des plößlihen Ausbleiben unſeres 
großen Sprudels kann ich genaue Nachrichten mittheilen, wie fie 
mir namentlich) won dem durch feine geognoftifchen Forſchungen rühmlichjt 
befannten Herrn Salineninipector Ludwig, dem technifchen Beamten 
unfere® Bades, zugefommen find. 

Zum befjeren Verſtändniß dieſes Greignifjed will ich zuvor einige 
Worte über die Entjtehung des Sprubel3 jagen, den wir einem ber von 


*) ar Balneologifhe Zeitung. 8. 1. Quartal. Wetzlar. G. Rathgeber. 
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der Saline vielfach unternommenen Bo uche verdanken, jeboch mit 
dem Unterſchiede, daß bier das Emporfprubeln der Duelle mit jo un: 
mittelbar auf das artefiiche Bohrunternehmen folgte, wie wir dieß bei 
den übrigen, durch das gleiche Verfahren entjtandenen, Quellen zu jehen 
ewohnt waren. — Während man bei dieſen die unterirdifche Sool— 
——— in einer Tiefe von 60 bis 120° angetroffen hatte, war man 
mit dem Bohrloche des nachmaligen Sprudels jchon bis zu 555’ Tiefe 
(56 parijer Fuß unter dem Meeresfpiegel) gelangt, ohne Salzwaſſer an— 
zutreffen. Das Bohrloh jtand zum größten Theile in einem ſchwarz— 
grauen, zur Formation des Stringocephalenfalfes gehörenden Geſtein, 
welches von zahlreichen Spalten und Klüften durchzogen, nicht nur die 
Bohrarbeit mwejentlich erfchwerte, fondern auch die Befuͤrchtung veranlaßte, 
daß der zu erbohrende Soolſtrom in dieſen Klüften einen unterirdifchen 
Abflug finden möchte, anftatt bis zur Grooberfläche emporzufteigen. — 
Dean gab deßhalb im Jahre 1843 den Bohrverſuch auf, ließ jedoch die 
aus Gijenblech angefertigte Bohrröhre jteden und bededte nur den Schadt 
mit Balfen und Grobe. 

So blieb das Bohrloh unbeadhtet und faſt vergefjen bis zum 22 
Der. 1846, wo bei ungewöhnlich niedrigem Barometerjtande ein orfan- 
artiger Sturm die Erde erbeben machte und ein mächtiger, warmer, mit 
Kohlenfäure überfättigter Soolitrom nad gewaltjamer Sprengung der 
Wände feiner unterirdifchen Bahnen ſchaäͤumend und dampfend dur das 
verlafjene Bohrloch zum Lichte der Oberfläche emporjtieg. Giligft entfernte 
man die Balfendefe des Bohrſchachts und begrüßte jtaunend das Wun— 
der, welches ſich über Nacht ereignet hatte. Denn aus der wildbewegten, 
wogenden, 26° R. warmen Wafjermaffe, welche den 12° tiefen Bohr: 
ſchacht erfüllte, hob fih eine 6’ hohe Sooljäule aus weißem, perlendem 
Schaume gebildet, überfluthete die ganze Umgebung, und rann, einem 


feinen Müblbache gleich, der nahen Uja zu. — Im folgenden Früh: 
jahre faßte man nicht ohne Schwierigkeit den unbändigen Naturjohn, um 
ihn für die Zwecke der Menfchen dienftbar zu machen. — Durch auf: 


geſetzte Röhren, die man 12° über den Schachtrahmen emporfteigen ließ, 
führte man die Quelle in ein weites Becken auf einem aus Dornitein 
gebildeten Hügel, damit von hier aus Die unmittelbare Füllung der dem— 
nächit anzulegenden Bäder erfolgen und die zur Salggewinnung zu ver: 
wenbende Soole den Pumpwerken der Dampfmajchine zufließen könnte. 
Uber auch über dieſes Beden erhob der Sprudel noh 6 Fuß hoch jein 
weißgelocktes Schaumbaupt umd erfüllte mit ftaunender Bewunderung bie 
Herzen aller, die von nah und fern herbeifamen, ſich des impojanten 
Anblicks zu freuen. — So ſchäumte und fprubelte er ohne Unterlaß mit 
geringen, durch den Ginfluß des Barometerftandes bedingten, Modifica— 
tionen zum Nuten der Saline und zum Heile der Zaufende, die alljähr- 
lih in unferen warmen Sool- und Gasbädern die verlorene Geſundheit 
wieber erlangten. 

63 mufte nun zunächit daran gelegen jein, zu erfahren: an mel: 
cher Stelle die unterirdifche Soolſtrömung fih Bahn in das Bohrloch ge: 
brochen habe und welches die bewegende Kraft jet, die den Sprubel mit 
ſolchem Ungejtüm nach oben trieb ? 
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Ich würbe zu weitläufig werben, wollte ich alle‘ Die finnreichen 
Apparate und Unterfuhungsmethoden ſchildern, die zur Beantwortung 
biefer Fragen und zur Aufklärung des ganzen Sachverhältniſſes erfun- 
den umd angewendet wurden; es genüge die Angabe des namenılich 
in neuejter Zeit durch die Bemühungen des Herrn Ludwig gewonnenen 
Reſultates. 

Der Eintritt der Soole in das Bohrloch erfolgt an deſſen tiefſter 
Stelle; dort iſt fie um 19%, reicher an Salzgehalt und um 3° R. wär: 
mer, ald beim Austritt. Die in der Tiefe gejchöpfte Soole ift vollfom- 
men mit Kohlenſäure gefättigt, durch deren Cinwirfung auf den Kalt — 
in welchem, wie oben bemerkt, die Soole emporjteigt — fich weite Spal- 
ten gebildet haben, in denen fie fih ungehindert bewegen kann. Durch 
hydroſtatiſchen Drud bis zum oberen Ende dieſer Spalte gehoben, ver: 
theilt fich die Soole in den über dem Kalke gelagerten, aus Sand, Let: 
ten und grandartigen Geröllmaffen beitehenden Tertiärgebilden und ver: 
mengt ſich bier mit dem in Folge der atmolphärifchen Niederfchläge in 
die Erde eindringenden füßen und falten Waller, verliert alfo an Salz: 
gehalt wie an Wärme, | 

Mird nun ein Bohrloch durch Die Tertiärichichten geſtoßen, jo ſam— 
melt fich in demjelben die Soole an. Da aber der bydrojtatiihe Drud 
diefelbe nur in den Epalten des älteren Sedimentgeiteind bewegt und 
nicht Iinreicht, fie Über Tag zu heben, jo fann die Soole nur bis zur 
Oberfläche der Erde aufiteigen, reip. aus den Bohrröhren hervorfprudeln, 
wenn die ihr innigjt beigemiſchte Kohlenfäure jih in Maſſe entwickelt. — 
Daher fommt es, daß bei höherem Luftbrude die Schaumpyramide des Spru- 
dels niedriger iſt, während bei geringerem Luftorude alle Nauheimer Quellen 
energiicher ausfließen. Denn das Verhälmiß, in welchem fich eine Flüſ— 
figfeit mit kohlenſaurem Gaſe verbindet, alſo auch das, in welchem fich 
dieſes Gas aus einer mit Kohlenfäure überjättigten Löſung entwicelt, iſt 
dem auf ihr laftenden Drude proportional. — Die an der oberen Mün- 
dung des Sprudels als Gas entweichende Kohlenjäure ijt in einer Tiefe 
von circa 100’ noch volltommen im Waſſer aufgelöft und beginnt erjt 
oberhalb 100’ zu entweichen. — Wenn in den Bohrröhren durch eine 
faugende Kraft (Uuspumpen, Sturmwind 20.) der auf bem tieferen 
Soolſchichten laſtende Drud vermindert wird, jo muß dafelbit Gasent- 
wieelung beginnen. Die anfangs Kleinen Gasbläschen dehnen ſich, nad 
oben jteigend, jtetd proportional dem Drude der auf fie wirkenden Waſ— 
ferfäule aus; fie treiben dadurch Flüſſigkeit aus der Röhre; Die Belaſtung 
der unteren Schichten wird abermal® geringer; die Entbindung der Gas— 
bläschen mehrt fih und endlich quillt das Waller mit Gas gemischt 
jhaumend aus der oberen Deffnung, wie der Champagner aus ber ent 
korkten Flaſche. 

Wenn man durch die erwähnten Unterſuchungen die Gewißheit er— 
langt hatte, daß die an der tiefſten Stelle in das Bohrloch eintretende 
Soole um 1°,, ſalzreicher und um 3° wärmer iſt, als Die ausſtrömende, 
jo hatte man zugleich auch die niederſchlagende Wahrnehmung gemacht, 
daß die aus Gifenbich angefertigte Bohrröhre an vielen Stellen durch 
Roſt fiebartig zeufrefjen, dem Drude der umgebenden Geröllmafjen nicht 
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lange mehr werbe wiberftehen fünnen, ja daß fie an einzelnen Stellen 
fchon erhebliche Verbiegungen und Knickungen zeigte. Kundige Techniker 
prophezeiten fehon damals dem Strudel Feine lange Dauer, indem fie 
ein Zufammenbrehen des Bohrlochs befürchteten. Dieſe Befürchtung 
wurde geſteigert als im März 1848 das ın aͤhnlicher Weiſe mit Eiſen— 
blech ausgefürterte Bohrloch des alten oder Kleinen Sprudels wirklich 
zufammenbrah und ein plößliches Werfiegen dieſes Springquell® er— 
folgte. — Alle Verſuche, die Duelle wieder aufzubohren, fcheiterten an 
der Brüchigfeit der Röhre und man mußte dicht neben dem verjchütte- 
ten ein neues Bohrloch niederbringen, welches man durch eine 100° 
tiefe Röhre, die von der Soole nicht angegriffen wird, für Jahrhunderte 
gefichert hat. 

Man entichloß fih um fo mehr zur Ausführung eines neuen Bohr: 
verſuchs in möglichit geringer Entfernung vom großen Sprubel, da man 
zu der Hoffnung berechtigt ift, durch Ginfenkung eines gehörig feiten und 
dicht ſchließenden Holzrohres die Beimifchung der wilden Waſſer von ber 
Soole abzuhalten, und diefe mit 40/, Salzgehalt und 29° Wärme zu ge: 
winnen. — Dieſes neue Bohrloh, an welchen feit mehreren Sahren 
unausgejeßt gearbeitet wird, ijt ſchon über 600° tief und ganz nahe an 
dem Punkte angelangt, wo Herr Yubwig nach feinen Beobachtungen über 
die Schichtenftellung der Geſteine die unterirdijche Sooljtrömung ver— 
muthet. 

Die neuefte Grfahrung hat es beftätigt, wie zweckmäßig dieſe Vor— 
forge war. Denn während am 2. d. M. der Uſabach bei Nauheim, 
durch das Thauwetter zu ungewöhnlicher Höhe angeichwellt, das Quel— 
lenthal weithin überfluthete, durch die loderen Geröllichichten de8 Bodens 
und die bi8 in 130° Tiefe ganz zerfreffene Bohrröhre hindurchſickernd, 
ſich mit dem aufjteigenden Soolſtrome vermifchte und den fonft glänzend 
weißen Schaum des Sprudels fchmußig gelb färbte, begann dieſer plötz— 
lich fein itolze8 Haupt zu neigen. — Zwar machte er gewaltfame Ans 
jtrengungen, das feindliche Element zu überwinden, und wirbelte zürnend 
in mächtigen Stößen den Schaum ın die Lüfte; doch ſchwächer und 
machtlojer wurden diefe Stöße; mehr und mehr verminderte ſich ferne 
Sprunghöhe; immer ftürmifcher drangen die wilden Gewäfler auf ihn 
ein und am Gnde erlag er ihrer Wucht! 

Am Nachmittage Hatte man Wärme und Salzgehalt gemefjen und 
jene bis auf 22°, Dielen bi8 auf 21/, Proc. vermindert gefunden. — 
Die Menge der ausfließenden Soole betrug nur noch 35 CEbfß. in ber 
Minute, während fie früher 43 Cbfß. betragen hatte. 

Db das Grobeben, welches am 1. d. M. in Kleinaſien jene furcht- 
baren Verheerungen angerichtet und Das als Aſyl Abd-el-Kader's neuer: 
dings viel genannte Brufja zerftört hat, aus fo weiter Ferne auf das 
Verjiegen des Nauheimer Sprudels influiren fonnte, will ich unerörtert 
lajjen. Sich begnüge mich mit der Grelärung, Die mir Herr Ludwig gleich 
in den eriten Tagen über das betrübende Greigniß gegeben hat, und 
die al die bisher gemachten Beobachtungen vollfommen bejtätigt 
wird. 

Wenn die früher an ber tiefiten Stelle des Bohrlochs gefchöpfte 
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Soole 4%/,, die oben ausfließende aber nur 3,250, an der Soolſpindel 
wog; wenn ferner in ber Minute 43 Ebfß. der 3,250, haltigen Soole 
ausfloffen, jo entiprechen diefe in runder Zahl 34 Ebfß. 40/, haltiger 
Soole, d. h. unterwegs mifchte fich Die 40/, haltige Soole mit 9 CEbfß. 
Süßwaſſer in der Minute. — Dur das Thaumwetter und die Leber: 
ſchwemmung nahm die Süßwaſſerbeimiſchung unverhältnifmäßig zu, To 
daß beinahe 3/3 des Volums — 8 GC. p. M., alfo im Ganzen 17 GC. 
p. M. zuftrömte. Die Kohlenfäure fonnte aber außer der 1 haltigen 
Sosle nur 9 C. Süßwaſſer p. Minute fördern; fie it als bewegende 
Kraft natürlich nur innerhalb gewiller Grenzen arbeitsfähig und mußte 
einer größeren Belaftung ebenfo erliegen, wie eine Locomotive zum Gtill- 
ſtehen fommt, wenn die Anzahl der von ihr eine Rambe hinauf zu für: 
dernden Gentner zu groß wird. 

Herr Qudwig berechnet nun aus der Gefchwindigfeit, mit der Die 
mit Gas gemilchte Sonle chemald dem Bohrloche entftrömte, und ber 
Schwere der jeßt auf der Quelle laſtenden Eüfwafferfäule, daß, um bie 
Gasentwiklung, reſp. das Ueberfprudeln der Quelle wieder herzuftellen, 
eine bewegende Kraft erfordert wird, die mindeſtens 17 C. p. M. aus 
der Bohrröhre und zwar aus der möglichjt größten Tiefe derſelben her: 
auf fürdert. Mit den auf der Saline vorhandenen Apparaten fonnte 
man aber nur 46. p. M. auspumpen und die Anfertigung neuer Pum— 
pen nnd längerer Saugröhre erfordert Zeit. — Über jchon mit den ber: 
maligen mangelhaften Apparaten und obgleich Das noch reich mit Feuch— 
tigfeit durchtränfte Gröreih fortwährend enorme Süfwafjermafjen ber 
@abhaften Bohrröhre zuführt, ift man fchon dahin gefommen, daß eine 
25° warme, jehr gasreiche Soole auch nach Unterbrechung der Pumpar— 
beiten dem Bobrlode entitrömt, und es bürfte faum zu bezweifeln fein, 
daß e3 ber fortgefegten Bemühung unferer geſchickten Technider gelingen 
wird, den Sprudel noch vor Beginn der Saifon in feiner alten Schönheit 
berzujtellen. (Iſt bekanntlich der Fall gewefen.) 

Daß der unterirdifche Sooljtrom feinen anderen Ausweg gefunden, 
fondern fich vorläufig in den Ioderen Schichten der auf den Kalkfels auf: 
gelagerten Tertiärmafjen verbreitet hat, geht daraus hervor, daß man 
bald nad dem Verfchwinden des großen Sprudels an dem 360° von ıhm 
entfernten und nur 100° tiefen Keinen Sprubel eine vermehrte und von 
von Tag zu Tag zunehmende Groiebigfeit bemerkte, jo daß derfelbe jeßt 
bei verboppelter Sprunghöhe, 26,000 Ebſß. im Tage liefert, während 
er bisher nur 15,000 —* ergab. Im ſchlimmſten Falle würde alſo 
die Soole dieſes kleinen Sprudels ſo lange zur Füllung der Bäder zu ver— 
wenden ſein, bis entweder die Herſtellung des großen Sprudels gelingt, 
oder durch die bald zu hoffende Vollendung des neueſten Bohrverſuchs 
unnöthig wird. 

Auf die ziemlich weit vom Sprudel entfernten Trinkquellen ſcheint 
deſſen Verſiegen durchaus feinen Einfluß ausgeübt zu haben. 
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Ueber die Verbreitung der Pflanzen. 
Bon E. Dito Weber (Bonn) *). 


Aus einem intereffanten populären Vortrag entnehmen wir folgende 
Betrachtungen: 

Woher die Fülle der Vegetation, woher dieſer Schmuck unſerer 
Derge, unferer Ebenen? — So mag fi ſchon Mancher vergeblich ge- 
fragt haben, wenn er ſich nicht beruhigt fühlte mit der einfachen und 
wahren Antwort, die der Glaube aller Völfer uns giebt; das Alles ift 
einſtens geichaffen worden, wenn er nicht gläubigen Sinnes eben Alles 
aus jenem Wundergarten des Paradieſes entitammen läßt, deſſen Pforte 
dem fluchbeladenen Sterblichen Durch den Engel mit flammenden Echwerte 
verjchloffen fein Toll. 

Fürchten Sie nicht, verehrte Anweſende, daß ich es wagen wollte, 
Ihren Glauben zu erichüttern, oder daß mir gelingen fünne, was ncd 
fein Naturforscher vermochte, das Geheimnig, welches über der Schö- 
pfung ſelbſt ruht, aufzudecken. Die Grenze iſt hier auch für die Wiſſen— 
ſchaft einftweilen noch ſehr jcharf gezogen. Mag man auch jagen: zu 
irgend einer Zeit trafen glüdliche Umſtände zuſammen, nothwentige Bes 
dingungen für das Entſtehen organifcher Weſen fanden fich vereinigt, und 
fo entjtand die erite Pflanze, das erite Thier, fo iſt das doch eben nur 
eine projaifche Umfchreibung jener auch uns unerflärbaren Schöpfung. 
Mag diefe nun näher oder ferner der Entitchung des Menſchengeſchlechts 
liegen, mögen die Tage der Schöpfungsgeichichte Tage oder Millionen 
von Jahren bezeichnen; immer führt uns felbjt die zweifelfüchtige Wiſ— 
fenfchaft auf eine Zeit des Entſtehens und Werdens zurück, Die wir freis 
ih länger zu vertheilen genöthigt find als auf den furzgen Zeitraum wes 
niger Tage. Dadurch wird das Geheimniß nicht gemindert, und wenn 
fih die lebenden Pflanzen nur noch durch Samen und Eprofien fort 
pflangen — eine erſte Pflanze muß es gegeben haben, der alle Nach: 
fommen entiprofjen find, wobei e8 für das Geheimniß der Echepfung 
gleichgültig ijt, ob wir auf eine oder mehrere Urpflanzen die lebenden 
Arten zurüdführen. 

Wenn jomit die Wiffenfchaft über den Glauben nicht hinaus fann 
jo bietet fich ihr eine zweite Frage, ob nämlich, wie man insgemein an— 
nimmt, die Pflanzen alle zu gleicher Zeit und auf einem gewifjen Punkte 
der Erde entitanden und von dort aus fich verbreiteten, oder ob nicht 
vielmehr an verjchiedenen Etellen der Erde und zu verſchiedenen Zeiten 
die zus ſich entwidelten. Wir müſſen alfo zumächit die und ums 
gebende Vegetation nach ihrer Herfunft näher ins Auge faffen. Iſt ja 
doch das Paßweſen und die Fremdenpolizei in unfrer Zeit noch keines— 
wegs aus der Mode, gehören fie Doch noch zu den Ginrichtungen jedes 
wohlgeordneten Staates, und jo möchte denn auch der Naturforicher be- 
rechtigt fein, Die Pflanzen nad) ihrem Heimathsjcheine zu befragen. 


*) RB Ueber Urfprung, Berbreitung und Gefhichte der Pflanzenwelt. 
Ein populär mwiffenfhaftl. Vortrag von E. ©. Weber. 8. Bremen. 
H. Straf. 1857. 
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Der einfachfte und zunächht liegende Weg fcheint Hier der zu fein, 
daß wir die Hiltorifche Tradition der Völfer befunden, die Ueberlieferun: 
gen und Denfmäler vergleichen und jo ermitteln, woher die und umge- 
bende Pflanzenwelt jtammt. 

Aber leider haben die Völfer ein kurzes Gedächtniß, — das für- 
zefte für die Gegenitände der Natur, welcher fie jo Vieles verbanfen. 
Wiſſen wir doch nicht einmal das Vaterland der wichtigften Nahrungs- 
pflanzen, welche Doch ſchon von fehr vielen Völken und ſchon in hohem 
Alterthume benußt wurden. Allein darf e8 und wundern, über das jtille 
und bejcheidene Gefchleht der Pflanzen, welches feine Gaben fo aufpruchd- 
(08 und ohne Wideritand bietet, mur geringen Aufichluß zu erlangen, 
wenn wir das ftolze Gejchlecht des Beherrſchers der Erde über feine eigne 
Geſchichte im Unflaren wiffen? Wenn die Urfprünge der Völfer, ihre 
Verbreitung über die Erde noch lange Zeit in undurchdringliches Geheim- 
niß gehüflt fein werben, wird man vergeblich aus ihrem Munde ficheren 
Aufſchluß über die Gefchichte der Pflanzenwelt erwarten. 

Die Zeugniffe find nicht allein felten, fie find Häufig geradezu 
unbrauchbar; die ficherften Quellen find uns Ueberreite und Abbildungen 
von Pflanzen aus hiftorticher Zeit. 

68 ijt befannt, daß man mit den ägyptiſchen Mumien Getreide: 
förner fand, welche, nachdem jie in taufendjährigem Grabe gefchlummert, 
gefät und auffeimend , denjelben Waizen erzeugten, der noch heutzutage 
in Aepypten gebaut wird; das Holz der Sarfophage, welche die Mu- 
mien einfehtieben, it das Holz der Syfomore, deren ſchattiges Laub 
fih noch heute im Nile jpiegelt. Unter den Trümmern von Niniveh fand 
man Reſte deſſelben Maulbeerbaumes, der noch jeßt in jenen Gegenden 
wählt. Aber diefe und andere Ueberbleibfel geben ung 
nur Zeugniß, daß die Pflanzenwelt in der hiſtoriſchen 
Zeit w enıge Veränderungen erlitt. 

Wie die Maiskolben in ben Gräbern der Inkas das Anfehen be- 
zeugen, in welchem dieſe mehlreiche Frucht ſchon bei den alten Peruanern 
ſtand, fo erweilen die funjtreichen Wandgemälde in Pompeji, wie Die ro— 
ben Bildniſſe der Kulturpflanzen in den Hieroglyphen der Inder und 
Aegypter wie der Amerifaner nur für einzelne Pflanzen das Alter 
ihrer Exiſtenz in den betreffenden Ländern — nidht aber 
ihre Herkunft. 

Weit unzuverläffiger find fchriftliche Ueberlieferungen, da jelbft 
die gebräuchlichiten Pflangennamen mannichfaltigen Zweifeln und vielfachen 
Deutungen unterliegen. Erſt mit der Erfindung der Buchdruderfunit und 
der für die Feſthaltung beſtimmter Naturformen fo wichtigen Holzſchneide— 
funit beginnt für uns eine genauere Kunde, die aber auch erſt zur Voll- 
fommenbeit gelangt, nachdem Linné genaue Beitimmungen und Benen- 
nımgen normirt hatte, fo daß munmehr der wifjenfchaftliche Forſcher 
im Stande it, die Ausbreitung der Pflanzenwelt genauer zu vers 
folgen. 

Mir beſitzen nun allerdings eine Menge von hiftorifchen Zeugniflen, 
welche und von allmäliger Ausbreitung gewiffer Pflanzen über weite Be— 
zirfe reden, aber alle find ſehr furzgen Datum$ und bieten nur unvoll- 
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ftändige Handhaben, um die urfprüngliche Verbreitung der Pflanzen zu 
verfolgen. 

— Sie mir zunächſt die verſchiedenen Mittel, welche die 
Verbreitung von Pflanzen über ihren urſprünglichen Wohnort hinaus 
möglich machen, in der Kürze anzudeuten. 

Wenn der laue Wind leiſe in den Blättern ſpielt, fo entführt er 
mit nedifcher Hand das beflügelte Samenkorn ebenio wie ber heftige 
Sturmwind, welcher ganze Bäume entwurzelt und ihre Früchte davon— 
treibt. Die Manna, welche noch jekt in Perjien und Kleinaſien zumei- 
len niebderfällt und mit ihrer nahrhaften Subſtanz ſchon den Israeliten 
zu Gute fam, bietet ein merkwürdiges Beifpiel für die Kraft des Win- 
des. Es find Flechten, welche der Sturm von den- Gchängen ſteiler 
Felſen zum Segen de8 hungernden Volkes davon getragen hatte. 

Weit großartiger wirfen die Strömungen der Gewäſſer. Wie ver 
braufende Bergſtrom aus den hohen Alpen zuweilen zarte Pflänzchen in 
die Gbene verjegt, jo trägt der majeftätifche ruhige Spiegel großer Flüſſe 
oft Samenförner in weit entfernte Gegenden, und noch auffallender find 
die Wirkungen der Meeresjtrömumgen.. Durch die Wellen werden ben 
neuentjtandenen Koralleninfeln der Südfee die Früchte der Cocospalmen 
zugelpült, und bald wiegt die jchlanfe Palme ihr ſchönes Laub fern von 
der Heimath auf neugefchaffener Erde. Die fühnen Normanniichen Aben- 
teurer, welche in der Mitte des 13. Jahrhunderts ſich auf Grönland ans 
fiedelten, verbankten das Holz , mit welchem fie fich ihre Hütten erbau— 
ten, den Strömungen des Meeres, welche die Stämme aus dem fernen 
Sibirien wie damals fo noch heute an die Grönländifche Küſte treiben. 
Aljährlic führt der Golfitrom Samen einer Mimofe (Mimosa scandens), 
die in Wejtindien heimisch ift, an die Weitfüften von England und Skan— 
Dinavien, ja diefe Samen feimen — erliegen aber bald der Ungunft des 
rauheren Klimas. Und fo fehen wir denn fchon, daß, fo mächtig auch 
dieſe Naturfräfte in der Verbreitung der Pflanzen erſcheinen, dennoch 
andere, namentlich aber Elimatifche Bedingungen ihnen eine unüberjteig- 
lihe Grenze feßen. 

Auch die Thierwelt vermag zur Vertheilung der Vegetation 
beizutragen. In ihrem Gefieder tragen Wanderpögel manches Samen: 
forn über weite Streden der Erde, wie der im dichten Haarpelze wan— 
bernder GSäugethiere verborgene Samen oft weit hin verfchleppt wird. 
Ein Unkraut der Reisfelder, welches mit dem Anbaue des Neifes nad 
Südeuropa gelangte, iſt durch Wafjervögel, an deren Federn die mit 
Hälchen verjehenen Früchtchen hängen blieben, bis nach Medlenburg und 
Schweden verbreitet worden. Nachdem im Sjahre 1770 die Mönche von 
Garbonnieug die virginifche Kermesbeere zum Nothfärben des Wei— 
ned — Gie fehen, ſchon im vorigen Jahrhundert dachte man an Ver: 
fälihung dieſes Getränteg — im übten Franfreich eingeführt hatten, 
wurde dieſe Staude bald bis in die Außerften Thäler der Yyrenden und 
dur ganz Güdfrankreih und Sitalien verbreitet durch Wögel, welche 
wenigitens einen unfchuldigen Zweck verfolgten, indem fie fich die Früchte 
wohljchmeden ließen. 

Am wirffamjten Hat inde der Menfch den Charakter der ur: 
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fprünglichen Pflanzenwelt verändert. Theils zerftörend, wo er zur Be 
ftreitung feiner nothwendigiten Bedürfnifje wie zur Ginführung der Kul- 
turpflanzen ganze Wälder ausrottete, theils erhaltend, theild umſchaf— 
fend hat der Unerfättliche, im jteten Triebe ſich das Leben jo genußreich 
und angenehm wie möglich zu machen, willkürlich wie unwilltürlich auf 
die Pflanzenwelt eingewirft. 

58 iſt befannt, wie die dem Driente entitammenden Getreidearten 
gerade wie die Hausthiere dem Menjchen überallbin folgen mußten, wo 
nicht das Klima unabänderliche Grenzen ihrer Kultur ſetzte. Dem Driente 
entitammen unfere Objtbäume, wie dem Deceidente der Mais, die Kar— 
toffel und der den Damen jo unangenehme Taback. Bei fehr vielen 
Kulturgewächien läßt jich ihr allmäliges Vorbringen nachweiſen. Zur 
Zeit des Plinius war die Gitrone und die fühe Apfelfine noch eine jel- 
tene Kojtbarfeit, welche nur auf der Tafel eines Lucull zu prangen ver: 
mochte — während jet die Hüften des Mittelmeere8 von dem Dufte 
der Drangen erfüllt find. Und wer jett blühente Cactushecken die Felder 
Siciliens jäumen, wer in Südſpanien und Italien die jtachliche phanta= 
jtifche Aloe ihre wohlriehenden Blüthencandelaber auf den Schutttrüm— 
mern dorifcher Tempel erheben jieht, möchte faum glauben, daß beide 
Tflanzen nur verwilderte Sprößlinge urfprünglich von Amerifa eingeführ- 
ter Zierpflanzen find. 

Menn jo zum behaglichen Lebensgenufje der Menſch in die Natur 
eingreift, jo fann er andrerjeitS nicht verhindern, daß nicht manche ſo— 
genannte Unfräuter mit den Samen feiner Kulturpflanzen verſchleppt 
werden. Abſichtslos wurden auf diefe Weife nicht wenige jegt überall 
gemeine Pflanzen über die Erde verbreitet. Den Epuren des wandern- 
den Zigeuners folgt der giftige Stechapfel, aus welchem die geheimniß— 
volle Kunjt der Wahrjagerinnen braune Zaubertränfe zu brauen weiß, 
wie der rothhäutige Indianer die fchredende Spur der weißen Menjchen 
an dem unjchuldigen Wegbreit — dem Fußtapfen der Weißen erfennt. 
ar ihr Zuthun wurde die Pflanze von den Guropäern nach Amerifa 
verjeßt. 

Sin einem ausgeftopften Vogelbalge gelangte eine canadiiche Pflanze 
(Flöhkraut) in der Witte des 17. Jahrhunderts nach Franfreih, und 
während der Abbé Delabre im Sabre 1800 diefelbe in der Auvergne 
nur in einem einzigen Exemplare aufzufinden vermochte, begegnete fie 
nur fünf Sabre Später dem Botanifer St. Hilaire ſchon auf jedem 
Schritte. Jetzt iſt fie ein in ganz Guropa verbreitete® Unfraut. Die 
goldgelbe Nachtferze (Oenothera biennis) , deren ſtarker Duft erjt in der 
Dämmerung bemerkbar wird, wurde 1614 aus Nirginien zufällig nad 
Europa verfchleppt und ijt jet bis in Die innerjten Alpenthäler vorge— 
drungen. 

Wenn wir ſomit für manche Pflanzen natürliche und einfache, zu— 
fällige und künſtliche Wege der Verbreitung kennen, ſo würde es wohl 
keinem Einwande unterliegen, alle Pflanzenarten und Geſchlechter auf 
ein urſprüngliches Centrum, gleichſam auf ein Paradies zurückzuführen, 
und von hier aus ſie ſich allmälig üoer die ganze Erdoberfläche ausbrei— 
ten zu laſſen? Allein da ſtoßen wir allerdings auf ſehr erhebliche 


30 


Schwierigkeiten, welche zum Theil ſchon oben angedeutet wurben. Er⸗ 
lauben Sie mir die Einwände, welche fich einer ſolchen Annahme entge- 
genftellen,, in der Kürze zu beleuchten. 

Aus der Entdeckungsgeſchichte verſchiedener Länder wiſſen wir, mit 
welchem Gritaunen die fühnen Seefahrer den fremden Boden betraten, 
welchen fie mit anders gearteten Menfchen, mit anders geitalteten Thie— 
ren, mit jo ganz von der Heimath verſchiedenem Pflanzenſchmucke bevedt 
fahben. Wenn man nun in den Menichen vie Verbreiter ver Pflanzen: 
welt auch für dieſe nur den bewohnten Ländern der alten Welt neuen 
Grögebiete erbliden möchte, indem man annähme, daß in uralten, der 
Geſchichte unzugänglichen Zeiten die Völker aus ihren Stammfigen aus: 
wandernd auf jpäter vergefenen Wegen jene Gegenden bewälferten und 
die Verbreitung der Vegetation vermittelten, fo ift zu bemerfen, daß 
auch ficher nie vorher von Menjchen betretene, won jedem Gontinente 
weit entlegene Gebiete bei ihrer eriten Auffindung bereits in ter Fülle 
eines reichen Pflanzenſchmuckes erfchienen. Bei der Entdeckung Islands 
war der jungfräuliche Boden von des Menfchen Fuß noch unberührt und 
dennoch waldbewachſen mit reicher Vegetation. Die eriten Eroberer zer: 
ftörten mit Feuer den Wald, von welchem nunmehr feine Spur zu finden 
it, und die Vegetation nimmt mit jedem Tage ab. Wenn aber nicht 
die Menſchen, n könnten ja Winde und Strömungen jene erſte Ve— 
getation verpflanzt haben? Dagegen fpricht aber ſehr entfchieden die 
gänzlich abweichende Geſtaltung derfelben. 

US im Jahre 1501 die fpäter zum Grabe des größten Groberers 
aller Zeiten gewordene Inſel St. Helena entdeckt wurde, war fie men 
ſchenleer, und die jetzt fait verödete Felſenklippe war die Wiege fremd— 
artiger Wälder und Geſträuche. Bon 61 dort gefundenen Pflanzenarten 
waren 59 ihr durchaus und allein eigenthümlih. Nur zwei fannte man 
auch an andern Punkten der Erde. Gin noch auffallendere® und zuver- 
laͤſſigeres Beweismittel, daß die Vegetation nicht von einem Gentrum 
ausgegangen fein fann, bietet Neubolland. Wie das wunderbare in 
feiner Organifation zwifchen Fiſch, Vogel und Säugethier ftehende Schna— 
belthier, — lange Zeit ein Räthfel für die Naturforfcher, — und das hochbei— 
nige Kaͤnguruh, welches nur fpringend fich fortzubewegen vermag, biejem 
Gontinente einzig angehört, fo bietet auch die Pflanzenwelt dort fo 
eigenthämliche Formen, daß fie dem Auge ſelbſt feines Laien entgangen 
wären, fämen fie noch anderswo auf der Erde vor. Die eriten Reilen- 
den, welche dieſen wunderbarften aller Welttheile zuerjt betraten, konnten 
den Eindruf, den die Vegetation auf fie machte, nicht Tonderbar genug 
ſchildern. Hatten fie fih durch das Geſtrüpp dorniger Afazien, welche 
Blattjtiele ftatt der Blätter iragen, und glängender Proteaceen mit jteifen 
lederartigen Blättern, welche die jandigen Hügelzüge der Ufer undurd- 
dringlich bedeckten, glüdlih zu den fernhin jichtbaren Wäldern den Weg 
gebahnt, jo waren fie überrajcht den erfehnten Schatten vergeblich zu ſu— 
hen. Der eigenthümliche Gindrud, den die Vertheilung von Licht und 
Schatten auf das Auge machte, blieb noch lange eine unerflärte Erſchei— 
nung , bi8 ein berühmter Botanifer, Robert Brown, dieſes Land be- 
fuchte und nachwies, wie bei den meiften Bäumen die Blätter nicht ho— 


331 


rizontal dachartig ſtehen, fondern ſenkrecht mit zur Seite gewandten Flä- 
chen. Auf diefe Weile fallen die Lichtitrahlen überall zwifchen den Vlät- 
tern durch und beleuchten faſt ohne Hinderniß den Boden der Wälder. 
Eine genaue Unterjuchung zeigte, daß von je 100 Pflanzenarten Neu: 
hollands 90 ihm ausſchließlich eigen find, ja daß ganze Fflanienfamilien 
nur auf dieſem entlegenen Gontinente worfommen, ohne in irgend einem 
andern Lande lebende Spuren ihrer Exiſtenz darzubieten. 

Das wejentlichfte Hinderniß für die Verbreitung der Pflanzen von 
einem Lande zum andern bleibt immer das Klima; aber Te unter 
ganz gleichen Klimaten treffen wir auf höchſt verfchiedene Vegetationsbilder 
je nach den verjchiedenen Regionen der Erde. Wie abweichend ijt nicht 
der Gharafter der nordamerifaniichen Wälder mit ihrem bunten Gemische 
von Fichten, Lebensbäumen, Taxusarten, Ahornen, Weißbuchen, Robi« 
nien, Pappeln, Gleditichien und Nußbäumen von dem einförmigen Bus 
chen⸗, Gichen» oder QTannenwalde Norveuropas, mehr aber nod Nord» 
afiend, und doch finden fich nur unbereutende Unterfchiede des Klimas, 
Wie ſeltſam untericheiden fich Die Länder des Mittelmeereö, wo die 
Awergpalme in gejhügten Lagen neben der Pinie, die Dlive neben der 
Steineiche gedeiht, von dem Bilde eines Japaneſiſchen Waldes, in wel— 
chem Iheejträucher und Gameliien das Unterholz bilden. Und doch liegen 
dieſe Länder unter den nämlichen Breiten der nördlichen Hemifphäre. Chili, 
Neubolland, das Gap der guten Hoffnung bieten die nämlichen mittleren 
Jahrestemperaturen und zeigen unter fi) einen ebenfo verichiedenen Vege— 
tationscharafter als die gleichtemperirten nördlichen Länder.‘ 


Thiergeſchlechter fterben zum Wortheil anderer Thierge- 
ſchlechter aus. 
Don H. Wagner. 


Der Berf. der hübſchen Naturfchilderungen in dem Schriftchen 
„In die Natur!’ hat eine fleine Schrift über den Tod beleuchtet vom 
Stantpunft der Naturwiffenichaften (12. Bielefeld, A. Helmich. 1855) 
herausgegeben, welches über den Naturhaushalt interefiante Geſichtspunkte 
eröffnet, wie fie z. B. auch im dem Artikel über den Tod ganzer Ge 
Ichlechter enthalten find. Gr jagt über diefe8 Thema: 

Während die Pflanzenfreſſer nur durch den Untergang der Gewächle 
egijtiren, dienen fie felbjt wiederum den fleifchfreffenden Thieren zur 
Eperfe. Der Stoff aus dem fie bejtehen, wird von der Natur verwen- 
det, um zahllofe neue Ihierformen daraus darzuſtellen. Da die Nab- 
rungsjtoffe, aus denen ſich Fleiſch bilden foll, kaum irgendwo concen- 
trirter vorhanden fein fönnen, als im Fleiſche jelbit, jo it feine jo be— 
deutende Länge des Darmkanals, fein fo beveutender Umfang des Rum— 
pfes nöthig, ganz eigentbümliche Schönheiten, wie fie 3. B. das Katzen-, 
Marder und Hundegefchlecht aufzuweien haben, wurden dadurch ermög- 
licht. Die Raubthiere haben eine hohe Bedeutung für das Leben der 
Thiere überhaupt. Wir machten bereits auf die außerordentliche Frucht: 
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barkeit der Pflangenfreffer aufmerffam. Würben wir bei den, mit fo 
zahlreicher Nachkommenſchaft gefegneten Arten, nur einige Jahre hindurch 
einmal alle gewaltfamen Todesarten hinweg denfen, fo fönnten wir leicht 
nachrechnen, zu welchen Mengen fie anwachien würten. 68 wären Ströme, 
die fi) in ein Meer ergöffen, das nicht verbampfte. Aus der befannten 
fleifchfarbenen Raupe des Weidenbohrers, die im Holze faulender Weiden 
und Pappeln Iebt, entjteht ein unanſehnlich grauer Nachtichmetterling. 
Mit ausgebreiteten Flügeln bedeckt er einen Flächenraum von ungefähr 2 
Duadratzoll. Aus einem einzigen Paare fünnen fih, da das Weibchen 
1000 Gier Iegt, in ZJahresfrift 500 Paar entwideln, welche jehr ge— 
drängt fißend, einen Flächenraum von 5 Duadratfuß gebrauchen wür— 
ben. Nach 8 Jahren würde ihre Zahl, die fich jährlih um das 500fache 
vermehrte, fo angewachien fein, daß fie die ſämmtlichen 2,423,400 Qua⸗ 
dratmeilen Land der Gröoberfläche zu 50 übereinander figend, bedecken 
müßten. — Sin dem Laiche eines Kabeljau zählte man 4 Millionen 
Gier, gönnt man allen die Gntwidelung zu Fifchen, fo würde nah 4 bi8 
5 Sjahren der atlantifche Dccan, ſelbſt bei einer Tiefe von 60,000 Fuß, 
ftatt des Waſſers, nur aus folchen Fifchen beitehen müſſen. Reaumur 
berechnet, daß aus einer einzigen Blattlaus im Laufe eine8 Sommers 
5,904 Millionen Blattläufe entitehen könnten, wenn alle erzeugten leben 
blieben. Statt aller weitern theoretischen Berechnungen erinnern wir an 
bie zeitweife anfchwellende Vermehrung, welche bei manchen Thiergefchlech- 
tern und bemerfli wird, troß aller Feinde, welde von ihnen zehren. 
Wir begnügen uns mit einem einzigen Beifpiele: *) 

„Die Wandertaube wohnt in Norbamerifa zwifchen bem 20—60°n.B. 
und wechjelt, wie alle nordifchen Arten, mit Einbruch des Spätherbites 
ihren Aufenthaltsort, nicht fowohl um die Kälte zu vermeiden, als viel- 
mehr weil Nahrungsmangel fie drängt. ihre unzählbaren Schaaren ra- 
ften nicht allein gemeinfam, fondern fie bauen ie ihre Nefter in denfel: 
ben engen Bezirken und bilden hierdurch Golonien, die, unter dem zoolo— 
giſchen Gefichtöpunft höchit merkwürdig, den auf den Sagdertrag hinge— 
wiejenen Indier von Aufßerfter Wichtigkeit, dem Landmanne aber furdt- 
bar verderblich find. Dergleichen gemeinfame Brüteorte find nicht jelten 
50 englifche Meilen lang und ziehen als A—5 Meilen breiter Streifen 
durch den dichten Buchenwald, von welchen innerhalb dieſes Raumes 
ein jeder großer Baum mit 50 — 100 Nejtern beladen erfcheint. — Wie 
groß auch die Menge des Futterd fein möge, fo reicht e8 doch nur furze 
Zeit für diefe Golonien, die bald in größerer Ferne ihren Unterhalt 
jüuchen, jeden Morgen 60 — 80 engl. Meilen weit fliegen und Verwü— 
ftung über die Felder des Landmannes bringen, nachdem fie den Wald 
durch Auflefen jedes Samenkornes und mehr noch durch ihre äßenden 
Ausleerungen auf Jahre hinaus verborben haben. Viele jüngere Bäume 
zerfniden unter der Laſt der Nefter und Audubon ſah Stellen, wo 
Mengen von 2 Fuß ftarfen, nahe am Boden abgebrochenen Stämmen 
darniedergeitredt lagen, als feien fie von einem Wirbelwinde getroffen 


*) Nah Pöppig: „Illuſtrirte Naturgefhichte des Thierreichd.” 
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worden. Ueber die Menge von Individuen , welche die Züge zufammen- 
fegen, über die Zahl und rafche Folge derfelben, haben amerifanifche 
Drnithologen annähernde Berechnungen anzujtellen verfuht. Audubon 
zählte einjt während der AZugzeit in einem Beitraume von 21 Minuten 
163 fich rafch folgender großer Schwärme, feßte, der Beobachtung müde, 
feinen Weg fort und begegnete noch lange Zeit neuen und fo großen 
Shwärmen, daß das Tageslicht wie zur Zeit einer — — 
verdüſtert ſchien, und das ununterbrochene Saufen ber ſo niedrig dahin— 
ziehenden Mengen ihn an das Geräuſch erinnerte, welches der Sturm 
zwiſchen dem Takelwerk eines mit eingerefften Segeln liegenden Schiffes 
hervorbringt. Am Ohio ſah er Schwärme, die, nach der während des 
Vorüberziehens verjtreichenden Zeit von drei Stunden zu urtheilen, eine 
Linie von 180 engl. Meilen einnahmen und ohne gerade zu den größten 
zu gehören, eine engl. Meile breit waren. Rechnet man auf jebe drei 
Duadratfuß Oberfläche nur zwei Tauben, fo giebt dies für den ganzen 
Schwarm die erjtaunlihe Summe von 1,115,136,000 Individuen. Da 
jeve Taube, wie Audubon ferner rechnet, täglich mindeitens eine halbe 
Pinte Sämereien zu fi nimmt, jo würde eine jener Wandergefellichaf- 
ten im Laufe eines Tages 1,712,000 amerikanische Scheffel aufzehren.“ 

Solche Zahlen find noch un nachdem NRaubthiere, Krankheiten, 
Unglüdsfälle und der jagdluftige Menſch bedeutende Abzüge veranlakt 
haben; welche Mengen müßten egijtiren, ſobald vie —— Umſtaͤnde 
der Vermehrung keine Schranken mehr ſetzten. Es ließe ſich bald der Zeit— 
punkt ermitteln, in welchem die Vegetationskraft des geſammten Gewaͤchs— 
reiches den Angriffen einer einzigen Thierart unterliegen müßte. Der 
Untergang des ſämmtlichen organiſchen Lebens würde unvermeidliche Folge 
ſein. Wir erinnern noch an die Erzählungen, welche Reiſende von den 
Heuſchreckenſchwaͤtmen Aſiens liefern, an die Mengen, in denen in gün— 
ftigen Jahren Maitäfer und Feldmäuſe auftreten und an die unberechen- 
baren Müdenfchwärme, welche manche Länderjtreden zeitweife ſogar für 
alle dünnhäutigen Gejchöpfe unbewohnbar machen. 

Die allgewaltige Erzeugungsfraft der Natur, welche vorzugsweiſe 
durch die Pflangenfrefjer repräjentirt wird und bie vertilgerden —* 
mächte, deren Vertreter beſonders die Raubthiere find, wirken unter eis 
nem Winfel im Parallellogram der Kräfte. Die erjtere würde, wenn 
fie einfeitig wirkte, eben fo fchnell den Untergang alles Lebens herbeis 
führen, als die zweite es thun würde, wenn die Produktivität ſtill ftände. 
So aber regulirt die eine die andere und man könnte eben fo gut jagen: 
die Zeugungsfähigfeit der Pflanzenfreffer ift jo groß, weil die Fleiſchfreſ— 
fer auch beitehen ſollen, al8 man ausfprechen fann: die Fleiſchfreſſer find 
die Polizei] im Naturftante, welche zu wachen hat, daß feine Unordnun— 
gen entitehen. Man fann bei dem unendlichen Kreislaufe an jeder belie- 
bigen Stelle beginnen. 

Die von Thierjtoffen lebenden Gefchöpfe find eine refpectable Armee des 
Todesfürjten. Sinfufionsthiere im Wafjertropfen, der am Blumenjtrauße 
hängt, führen unter einander ebenjo lebhaften Krieg ald das Fiſchgewim— 
mel im Meer und die Thiere des Landes oder der Luft. Eingeweide— 
würmer und Schmarsperthiere beginnen den Reihen, indem fie fich von 
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den Säften anderer Gefchöpfe nähren, ohne dieſelben zu tödten, Walfi- 
ſche, welche mit einem Biffen Taufende von Quallen verfchluden, Haififche, 
Löwen und Adler jchließen den Zug. Mamnichfach find die Waffen, die 
einen würgen mit Freßzangen und Zähnen, die andern mit Klauen und 
Hängen. Zahllos find diejenigen, welche zugleich ſchnelltödtendes Gift 
in Die Wunde träufeln, von der Spinne an, welde die Stubenfliege 
lähmt, bis zu der Brillenfchlange, die den ungen der Löwin droht. 
Auch für Die Meberbleibjel des blutigen Schmaufes finden fich genugſam 
Säfte, Hyänen, Geyer und Wasfliegen räumen bald auf und felbit die 
Exeremente finden zahlreiche Liebhaber. 

Die Stellung der Raubthiere, welche wir eben bezeichneten, war 
darauf berechnet, wohl die Individuen zu tödten, die Art als folche aber 
bejtehen zu laffen, nicht ſelten treten aber Fälle ein, daß die Spezies 
jelbjt den Untergange geweiht wird. 68 bringt uns dies zu einer Jaral- 
Iele mit Den bereit3 untergegangenen Pflanzengejchlechtern. Auch im 
Thierreih traten bie einfarhiten IThierformen als vie früheften auf; 
aus ihnen entwidelten fid — freilich noch umerflärt wie? — höhere 
und vollfommnere. Die Leiber der untergegangenen liegen in den Erb: 
Ihichten, wie die Uniformen, welche fich ein General von feinen früheren 
Dienititufen aufbewahrt hat, — wie die eriten Pinjelübungen eined Ma— 
lers in jeiner Mappe. Sie fielen ähnlich, wie die Raupe fallen muß, 
damit ver Schmetterling aus ihr entſtehe. Auch hier bietet fich und eine 
ähnliche Beziehung der untergegangenen Thiergejchlechter zur Sjegimelt, 
wie wir vorhin eine jolche bei Erwähnung der Steinfohlenbildung berühr: 
ten. In jenen Zeiten, als die Wogen des Urmeeres noch die Kontinente 
überflucheten, war nur eine Exiſtenz von Weeresthieren möglid. Stumpf: 
finnige, fejtgewachiene Mufcheln jaßen an ven Felientiften. mechaniſch 
das Waſſer in die geöffneten Schalen ſtrudelnd, um die mikroſcopiſch 
Heinen Infuſorien zu freſſen. Heerſchaaren von Trilobiten und Ammo— 
niten, Ceratiten und Belemniten, — alles untergegangene Geſchlechter, — 
durchzogen mit unvollkommen organiſirten Fiſchen die dunkle Fluth. Das 
Reich der Sonne war noch nicht erſtanden. Das Thieresleben war ein 
Leben in Nacht und Graus. Die Mehrzahl jener Weſen nährte ſich von 
Fleiſch. Das Meer war damald, wie noch jetzt, ein großer Kampfplatz 
Aller gegen Alle. Die Liebe und Sorge der Alten für die Jungen war 
noch nicht erblüht. Dieſe lieblich zarten Saiten der thieriichen Natur 
waren noch nicht am Individuen gefnüpft. ine Schilderung des Thier— 
lebend in der Umwelt erfaßt das arme Menjchenherz mit Graufen und 
wir weinen nicht bei dem Gedanfen, daß diefe Welt fleijchbegieriger, 
ftumpffinniger, eiler Ungeheuer zu Grunde gieng. Die mißgejtalteten Am: 
phibien, die von Wallfiſchgröße das Meer beherrichten, jtarben zudend 
im heißen Schlamme der Wulfane und eine neue Thierwelt trat aus der 
Vernichtung. Als fich die Continente aus den Fluthen hoben, brach ein 
großer Todestag für Millionen Weſen an. Muſchelbänke erheben fich 
jegt im Sjunern unſers Erdtheils als Grinnerungszeichen an jenen Sterbe: 
tag. Der Muſchelkalk, in Den fich Die Ueberbleibjel jener Thiere ver: 
wandelten, ward jtellenweis durch den Drudf der auf ihm lajtenden Ge- 
fteine zum fejten Felſen. Vulkaniſche Ginwirfungen veränderten ihn in 
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Gyps und Marmor. Die tobten Mufcheln fpielen eine große Rolle in 
ihrer techniſchen Benutzung. Sie liefern in manchen Gegenden das auß- 
ſchließliche Material zum Bau der Häuſer, werben for allgemein als 
gebrannter und gelöfchter Kalt zu Mörtel und Yarbmittel bei Zimmer: 
und Hausderoration verwendet, liefern al8 lithographiicher Stein dem 
Steindruder Matten zur Anfertigung feiner Tafeln, als gebrannter Gyps 
dem Stuccaturarbeiter Material zu Formen der Gypsfiguren und als 
cararifcher Marmor dem Bildhauer den wundervollen Stoff zu Götter— 
ftatuen. Der gebrammte Kalk entzieht dem Spiritus das Wafjer und 
reetificirt ihn, die Kalkmilch reinigt Das Leuchtgas und zieht Die Kohlenfäure 
in Bier: und Weinfellern an ſich. Dieſelben heilen, bie ehebem in 
den Muſcheln lebten, geben jet in Nflanzen- und Thierformen des 
Landes über. Sie blühen bier in der füjtlihen Orchis, dort wölben fie 
fih zum Schädel an dem Haupt des Denters. 

Der Untergang der Vieereöimgeheuer war erforderlich, um- den 
taufend lieblichen Gejtalten der Land- und Luftthiere Platz zu machen. 
Die ſchlanken, edlen Formen der Gazellen, Antilopen, Schwäne und 
Adler entftanden, die Pracht der Schmetterlinge, Kolibri und Hühner: 
vögel entfaltete ſich gleich lebendigen Edelſteinen funfelnd, das Weich der 
Töne ward aufaejehlofjen vom Heimchen des Feldes an bis zu der Nach 
tigal und die ımendlich reiche Xiebe, die fich für Die Geliehtem opfert, be— 
girnt fih an die Individuen zu Mnüpfen, während fie früher nur waltend 
über den ungejormten Glementen jchwebte. 

Wir führten uns vor, daß Thierarten der Sjegtwelt dem Tode ge- 
weiht find, um ald Nahrung die Griftenz einer großen Menge anderer 
TIhierformen zu ermöglichen, und beuteten Kehtießlie an, baß ber Unter 
gang der früheren Thierjchöpfungen nothwendig eintreten mußte, um 
Ihönern, viel volffommmeren Wein Plat zu machen. 


Kleine Mittheilungen. 


Ueber ben Elfenbeinhandel Ceutralafrilad hat Dr. Bogel wichtige Auf 
fhlüffe gegeben. Die jährlihe Ausfuhr beträgt circa 50 Tonnen. Diefe Waare 
geht bis jegt aus Adamama, füdli vom Binju& fommend, durd die Wüfte 
nördlich nad den Häfen bed Mittelländifhen Meered. In neuefter Zeit aber 
Hofften die Anwohner des Binjus auf die regelmäßige Rückkehr engliiher Schiffe 
(die auch bereitö eingeleitet und im Gang ift) und weigerten fidy ihre Waaren 
an die Zwiſchenhändler zu verkaufen. Dieß ift bereits ein wichtiger Schritt, ber 
die Abihaffung ded Negerhaudeld zur Folge haben wird. (Petermannd Mit- 
theilungen. 1857. 111.) 


Aus einer Abhandlung des Dr. Element (aus Imfel Friedland) geht 
herdor, dab die Erdbeben fi, regelmäßig in einer ringfürmigen Bahn fortfegen, 
und zwar fo, daß fie nit bloß in einem weiten Ring fich bemerkbar machen. 
jondern auch in diefem Ring von einem Punkt ausgehend in einer beftimmten 
Richtung fortichreiten, fo z. B. wurde das Erdbeben vom 1. April 1853 in 
England früher geipürt als in Franfreih. Es trat in England (Portömouth) 
10 Uhr 35 Minuten ein, auf Injel Serfey 10 Uhr 45 M., zu Gaen in ber 
Normandie 10 U. 56 M., endlich in Havre. ‚Die von biefem Erdbeben berührten 
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Orte waren: Portdmouth, Weymouth, Guernfey , Ierfey, Goutancer, Caen, 
Lifieur und Havre. Im Canal wurde ed auch von Schiffen merklich gefühlt, 
Die Ningiorm der Bahn ift nicht zu vertennen. — In der Nacht zum 12. Det. 
1856 ereignete fih in der öftlidhen Hälfte des Mitteländiihen Meeres ein Erb» 
beben, worüber die Notizen allerdings nicht ausreichend find, aus denen aber 
body) hervorgeht, dab ed in Form von drei einzelnen Erdbebenringen aufgetreten 
if. Dreimal feine Peripherie wechfelnd machte das Feuerelement feine Runde, 
einmal durdy Neapel und zweimal dur türfifhe Küften und Inſeln. Bon feis 
ner Quelle unter den Feuerbergen Siciliend und Neapeld ausgegangen, kreiste 
ed in reichlich einer Stunde bis zu den Pyramiden Aegyptens zuerft um 
drei Vulkane (Emma, Stromboli, Befur), die Inſel Malta, Weſthälfte 
Siciliens, Terra di Lavoro und Capitanata heimfuchend und im Ringgang die 
Diftrifte Bari und Otranto einerfeitd und die joniihen Infeln (Corfu und St. 
Maura) nebft Prevefa und Valona andrerfeit8 berührende. Dann den zweiten 
Ring bildend, während die ganze Nordhältte Kandiad mit den Infeln Kafod und 
Scarpanto in den Wirbel geräth, Rhodus faum, aber zum Theil flarf berührt 
wird, und das Erdfeuer um den Arcipelagud zwiihen 36° und 38° N. Br. 
die Runde macht. Und endlich den dritten größtentheild unterfeeifhen, da bloß 
bad Nordende Aegyptens unter die Erdbebenperipherie fällt, die von Nordweſt 
ber über Alerandrıa und Kairo geht, während in der Richtung nordwärts, Suez, 
Serufalem und Beirut ſchwach berührt werden. Dieſe Angaben find in Peter» 
mannd Mittheilungen 11. dur eine Karte verfinnticht. 


Man ftreitet fi oft über den Einfluß der Witterung auf die Sterblid- 
feit im Allgemeinen; die Anfichten bilden fich meiftend nach dem Behagen ber 
Einzelnen, die darüber fprehen. Nur ftatiftifhe Ueberſichten fönnen bier zu 
gültigen Refultaten führen. Die Materialien dazu find leider noch ſehr unvolls 
ſtändig. Dad Thema ift in einem Programm Gafperd vor 15 Sahren behans» 
beit worden. Das nadı dem damals zu erlangenden Material zu ziehende Re» 
fultat widerfpriht der am meiften verbreiteten Anfiht auf dad beftimmtefte, 
denn nach jenen Unterfuhungen ift die Sterblichkeit bei feuchter (fowohl Kalter 
ald warmer) Witterung immer geringer als bei trodner (Falter oder warmer) 
Witterung. Die dem Leben ungünftigfte Lufrbefhaffenheit iſt Erodne Kälte, 
während nicht die feuchte Wärme, ſondern die feuchte Kälte die Sterblichleit am 
wirkſamſten beichränft. (J. L. Casper, Comment. de tempeslalis vi ad valetu- 
dinem. Berol. 1841.) 
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Behandlung der Brüfte im Wochenbett. 
Bon Dr. Flemming (Dresden) *). 


Aus dem unten angeführten fehr verftändigen Nathgeber theilen 
wir an Angabe zur atom; mit, 

—* thun die Wöchnerinnen zu wenig oder zu viel; beides 
iſt nachtheilig. Zu wenig geſchieht, wenn fie die Brüfte bloß tragen und 
Dadurch der falten Luft ausfegen. Hierdurch werden die Milchgefäße er: 
fältet und der Zufluß der Milch verhindert, auch Anlaß zu Verhärtungen 
der Brüfte gegeben. Zu viel gefchieht, wenn die Wöchnerin, bejonder8 
bei warmen Tagen oder in warmen Stuben und Betten, wollene Tücher, 
Federbettchen und Belzitreifen überlegt; dadurch vermehrt fich die Hige in 
den Brüjten und es entjteht nach denſelben ein überflüjfiger Zufluß der 


*) Der Accoucheur als rathender und marnender Freund, Ein Vecſuch von 
Dr. 2.5. 5. Slemming. 8, 3 Aufl. Diesden. Adler u. Diege 1856. 
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Müh, welcher dann dem allgemeinen Befinden ter Wöchnerin ſchaden 
wird. Wo das GSelbitmähren gut von Statten geht, bedarf es weiter 
nicht8, als daß die Wöchnerin die Brüfte mit einem leichten leinenen Tuche 
gegen die Berührung der falten Luft ſchützt. Geht fie im Winter aus, 
jo lege fie ein halbes Kaninchenfell über jede Bruft, weil die befjer 
vor der Ginwirfung der Luft ſchützt als ein Tuch; allein nach der Ruͤck— 
fehr vwertaufche fie e8 wieder mit dem Tuche. Bei denen, welche nicht 
felbjt nähren, it e8 anders. Es fchwellen dann gewöhnlich den dritten 
oder vierten Tag nach der Niederfunft die Brüfte an. Magere Koft 
vermindert zwar den Zufluß, allein dies ift bloß dann genug, wenn die 
felben auslaufen; wenn die aber nicht geichieht, fondern im Gegentheil 
Schmerzen, Stihe, Spannen in den Brüjten entitehen, fo muß bie 
Wöchnerin den Abfluß der Milch zu befördern ſuchen. Dieß geſchieht 
dadurh, daß fie die Brüfte mit einem in lauwarme Milch getauchten 
Schwanme abwälht, in Baumwolle einjchlägt und fodann mit einem 
breiten QTuche heraufbindet; nur darf dieſes Tuch weder drücken, noch gar 
Ginfchnitte verurfachen. Es fann das Wachen alle drei bis vier Stun: 
den wiederholt werden. Sollte aber feine Mich abflichen, fondern fich 
Knoten in den Brüjten und Röthe an denjelben zeigen, jo lege fie Watte 
über und frage einen Arzt. Zuweilen habe ich geſehen, daß den Wöch— 
nerinnen das fogenannte Ceratum Galeni oder weißes Mutterpflafter, auch) 
ungejalzene Butter, ganz dünn auf Yeinwand geitrichen und etwas erwärmt 
— ehe man es auflegt — von Nußen war. Aller anderen Pflaſter ent: 
halte man ſich; auch laffe man nicht die Milch durch Zichgläfer, Milch— 
pumpen, ein fremdes Kind oder gar durch junge Hunde oder eine alte 
Frau abziehen; denn dur das Abziehen wird auch wiederum Neiz zum 
GSintritt neuer Milch gemacht. Anders verhält es ſich, wenn bei einer 
ftillenden Frau die Mich in's Stoden fommt, oder dur ein Aergernif 
die Milch verdorken worden ift, dann muß man fie durch ein Ziehglas 
abziehen lafjen; auch enthalte ſich eine Frau, bei welcher die Milch ſtockt, 
alles Bewegens der Arme durch Sticken, Nähen ıc., weil dadurch mehr 
Zufluß des Blutes nach der Bruſt bewirft wird. 


Die Alpenpflanzen. 
Bon I. F. Schouw (Kopenhagen) *). 


Wir fennen Alle den mächtigen Ginfluß, den die Märme auf die 
Tflanzenwelt übt; wir willen, Daß e8 der Mangel an hinreichender Wärme 
ift, welcher bei uns im Winter das Pflanzenleben hemmt, daß es die 
beginnende Frühlingswärme, die wiederum Stengel und Blätter hervor: 
treibt, Die jtärfere Sommerwärme, welche die Blume hervorlodt, die 
Frucht und den Samen reift; daß es ein wärmeres Klima iſt, welches 

*) KPD In der jcehr empfehlendwerthen Neueften naturwiſſenſchaftlichen 

Vibliotheck. 2. Auflage. Sonderdhaufen. G Neufe 1856. 12. 

befindet ſich das 1. und 2. Bäudchen der Ueberfegung von Scho uw's 

Naturſchilderungen. Eine Reihe gemeinverftindlicher Vorträge. auß dem 

Gebiete der Naturwiſſenſchaften. 
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Suͤdeuropa einen größeren Pflanzenreihthum als Nordeuropa ſchenkt, und 
wie eine noch wärmere Temperatur innerhalb der beiden Wendekreiſe den 
höchſten Pflanzenreichthum und die höchſte Fflanzenfülle hervorruft. Die 
Wärme aljo ih der große und mächtige Grweder alles Fflanzeniebens. 

Aber Die Fflanzen find von jehr verichtedener Natur: ter Wärme: 
grad, welcher tie Lebensthätigfeit bei der einen hervorruft, reicht nicht 
bin, fie auch bei einer anderen zu erregen. Hier wollen wir uns nut 
mit denjenigen Pflanzen beichäftigen, welche durch den niebrigiten Grab 
von Wärme zum Leben gerufen werden, mit denen, welche gleichiam als Be- 
fieger der Feinde des Pflanzenlebens, als Befieger des Froſtes und des Schnees 
erjcheinen und folglich, vom klimatiſchen Stantpunfte aus, die Gritgebor- 
nen der Flora genannt zu werden verbienen, gleichwie die Farren, deren 
Ueberrejte ung die Steinfohlenfchichten zeigen, dies vom weltgeſchichtli— 
chen Geſichtspunkte find. 

Dieje Pflanzen, welche der geringite Wärmegrad heruorzurufen ver- 
mag, haben ein eigenthümliches Gepräge und machen eine eigne Flora 
aus. Man findet fie in den Polarländern des Nordens, fogar in ten 
Nieverebenen und an den Küſten, im nördlichen Lappland, in den nörd— 
lihiten Streden Sibiriend und Nordamerifa® und auf den Inſeln des 
nördlichen Gismeeres, ja man findet diefe Flora in Gegenden, die von 
Schnee und Eid bedeckt find, wo die Gewafler acht nnd zehn Monate 
bes Jahres hindurch) zugefroren find, und wo mitten im Sommer Eis— 
berge im Mecre treiben. 

Aber wir treffen die nämliche Flora auch weit fürlicher an, wenn 
wir Die Gebirge bis zu einer gewiffen Höhe erfteigen. Unternehmen wir 
von den Küſten des mittelländiſchen Meeres im ſüdlichen Frankreich eine 
Gebirgswanderung in den Secalpen, fo treffen wir zunächit Orangen: 
gärten, Dlivenhaine und Gebülche von Miyrthen, Lorbeerbäumen und 
immergrünen Eichen, über welche ſich Pinien und einzelne Dattelpalmen 
erhiben. Zu weiterer Hohe hinaufgelangt, verlaffen wir dieſe Vegeta- 
kon, und durchwandern nun Kajtanien= und Gichenwälder mit fallentem 
Laub, treffen, noch eine KRegipn höher hinangekommen, unfere alte nor: 
diſche Freuntin, die Buche, und abermals höher geſtiegen, die biliteren 
Asälder der Kiefern, Tannen und Yärchenbäume an. Endlich aber ver- 
laffen uns, nach fortgefegtem Hinaufjteigen, aud dieſe Baume; aller 
Baumwuchs hört auf, nur niedriges Gebüjch und Gejtrüpp begleitet und 
noch eine Weile, um aber bald kleinen Kräutern Plaß zu machen. Zu— 
legt ſetzt der bejtändige Schnee, ber hier jelbit.in den wärmjten Som— 
mermonaten tie Erde bedeckt, allem Pflanzenwuchle eine Grenze. Din 
eine ſolche Gebirgswanderung fünnen wır, wenn wir vom Mit elmeer 
bis zur Schneelime hinautftergen, und jo die verfchiedenen Hohengürtel 
defjulben Gebirges Durchwantern, an einem einzigen Tage ebenjoviele 
Floren fehen, ald wenn wır Monate lang vom Mittelmeer bis zum Eis— 
meer hinauf veiiten. 

Der Gürtel, welcher won der obern Grenze des Baummuchfes bis 
zur untern Grenze tes ewigen Schnees, d. h. von der Baumgrenze bis 
jur Echneegrenze reicht, wird Der Alpengürtel genannt, und die Ge: 
wachſe, welche hier fortfommen, heißen Die Alpenpflanzen. Die 
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Flora diefer Megion hat eine jo vollitändige Aehnlichkeit mit der Polar: 
flora, daß fie im Grunde ganz die nämlidhe ift. Denn es find nicht nur 
beinahe alle Fflanzenfamilien und die meiften Pflanzengefchlechter ganz 
diefelben , fondern es findet audy eine Gemeinfchaftlichfeit bei einer be— 
deutenden Anzahl von Arten ftatt — eine Thatſache die um jo merf- 
würdiger ift, weil zwilchen den Alpen und den nächiten norwegiichen 
Gebirgen, wo man die nämliche Flora findet, weitgedehnte Ebenen lie 
gen, oder doch höchſtens nur einige Gebirgsfetten, Die zu niedrig find, 
als daß diefe Fflanzen Darauf gedeihen könnten. 

Die Polarflora oder, wie fie richtiger zu nennen, die Alpenflora 
trifft man aber nicht blos in den höheren Kegionen der Alpen, den höch— 
ften Gebirgen Guropa’8 an, ſondern man findet fie überall in dieſem 
MWelttheil, wie im nördlichen Afien und Amerifa da wieder, wo e8 Ge: 
birgsmafjen gibt, Die eine Höhe erreichen, welche das für Alpengewäche 
nöthige Klima gewähren. Man trifft daher diefe Flora, auch auf den 
Norenden , auf der Sierra Nevadı, den Karpathen und auf dem Kau— 
fafus an, ferner auf den norwegifchen, ſchottiſchen und isländifchen Ber: 
gen, und man findet Spuren verielben auf den höchſten Berggipfeln 
der Apenninen und der griechiichen Gebirge; man ſieht fie auf dem Altai 
und den höchſten Gebirgen in Nordamerifa. 

Fragen wir nun, worin denn die charafterifirenden Merkmale der 
Alpenflora beitehen, jo tritt und als erſter Gharafterzug an derfelben 
der gänzlihe Mangel an Bäumen entgegen. Selbſt Büjche findet 
man nur in den niedrigen Theilen des Alpengürteld. Dagegen iſt bier 
die rechte Heimat der Alpenrofjen, Rhododendron, denn fie bilden 
an vielen Stellen ein dichtes Gebüfche. Der kurze, nur auf zwei bis 
drei Monate befchräntte Sommer und die felbit während des wärmften 
Monats eintretenden Nachtfröſte machen es leicht erflärlih, tab bier 
feine Gewächfe lange Zweige treiben fünnen; die große Wucht der Schnee: 
mafjen und die in folcher Höhe herrfchenden,, heftigen Winde machen e8 
einleuchtend, daß der junge Stamm oder Aſt zerbrechen müßte, daß 
folglih Stämme und Zweige, wo fie ſich dennoch hier zeigen, nur we 
nige Zoll über die Erde hervorragen und bei einiger Verlängerung ges 
‚nöthigt werden, an der Grde oder an der Fellenwand hinzufriechen. 

Unter Bäumen verftehen wir im Allgemeinen diejenigen Gewächie, 

deren Lebenstauer die längite ift. Das centgegengefegte Extrem bieten 
die in unferm gemäßigten Klıma jo häufigen Sommergewädfe, bie 
einjährigen Pflanzen, welche in dem nämlichen Jahre aus dem Samen 
RL, feimen, wachen und blühen , ihren Samen zur Reife 
ringen und dann wieder abiterben. Gleichwie nun in der Alpenwelt 
die Bäume fehlen, fo vermißt man dort auch die einjährigen Gewächſe, 
was indefien ebenfalls leicht erflärbar wird, Denn der Sommer ijt in 
den Alpenregionen zu furz, als daß der ganze Lebensverlauf einer Pflanze 
in demjelben vollbracht werden könnte: der Same wird nicht Zeit zu 
reifen haben, und käme er auch einmal in einem günjtigen Jahre zu 
voller Reife, jo würde dies doch nur eıne Ausnahme fein, es würde in 
einem minder günftigen oder ungünftigen Sommer nicht geichehen, und 
die Pflanzenart in folcher Weije leicht auf immer ausjterben. 
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Daher find e8 nur mehrjährige Kräuter und einige fleine 
Büſche, welche die Alpenflora aufzumweifen hat; die Stengel berfelben 
bleiben oft unter der Grde, und nur diefe, oder ein furzger, über ben 
Erdboden hervorragender Stengel bleibt während des Winter8 erhalten 
Da das Mahsthum der Alpenpflanzen in Hinficht des Höhenwuchſes 
fo ſehr geringe ift, fo wird die Gntwidlung derfelten mehr durch Sei: 
tenihößlinge befördert, ſodaß manche Alpenfräuter ald ganze Büchel 
von Stengelichößlingen erfcheinen, die mit ihren Blumen gleich Kleinen 
Poljtern auf den Felien fich geftalten. 

In dem MWärmegürtel der Alpenregion bildet fih nur ſehr felten 
eigentlihe Dammerde. Der Boden ijt entweder der blofe Felſen felbft, 
auf dem die Pflanzen in den Spalten und Riten wachen, wo fich 
Waſſer anfammelt und Moosarten die Möglichkeit des Fortkommens 
für größere Nflanzen vorbereiten, oder in Steinkies aufgelöjte Berg: 
mafjen. Im Kies fidert das herabſtrömende, gejchmolzene — 
fer ab, und derſelbe erhält in gleicher Weiſe beitändigen Zuwachs. 
Um in einem ſolchen Boden zu wachſen, find lange Wurzeln erforder: 
ih; wir finden au, daß dies eine Gigenichaft der meilten Alpenpflan- 
zen iſt, befonder8 bei den im Kies wachſenden. 

Sehen wir auf die Stengel und Blätter der Alpenpflanzen, fo 
fällt ung eine andere Gigenfchaft an denfelben auf; es ift der Mangel 
‘an Haaren und Dornen. Die Alpenpflanzen find alfo glatt und, wie 
man es ziemlich unpafjend genannt hat, waffenlos. Man ficht hieraus, 
wie unrichtig die Meinung gewefen, daß die Haarbededung den Pflan- 
zen zum Schutze gegen die Kälte gegeben ift, denn wäre dieſelbe irgend 
welcher Art Pflanzen als eine folche — — nöthig, ſo müßten ſie 
vor allen anderen den Alpenpflanzen gegeben worden ſein. Betrachten 
wir aber die Sache von der natürlichen Seite, ſo ergibt ſich, daß der 
feuchte Boden glatte, der trockne und duͤrre haarige und mit Dornen 
beſetzte Gewäcje naäͤhrt. Da nun der Alpenboden von dem unaufhörlich 
berabfließenden Schneewafler in beftändiger Feuchtigkeit erhalten wird, To 
erfennen wir in diefem Umftande den naturgemäßen Grund zu jener Ei— 
genjchaft der Alpenpflanzen. 

Mährend die Stengel, wie wir gehört haben, jo furz an den Al— 
penfräutern find, tragen fie dagegen, im Verhältniß zu gewöhnlichen Pflan: 
zen, in der Regel fehr große Blumen. Saum ift der Schnee von ihnen 

eichmolzen, er liegt noch in ihrer Nähe, und Schon hat die Alpenpflanze 
lumen; es ift gleichſam, als wenn fie ſich beeilte mit ihrer fchnellen 
Entwicklung, damit ihr der furze Sommer nicht unbenußt verjtreichen möge, 
als ob fie die ganze Kraft ihres Wahsthums anjtrengte, um die Blume 
möglichit jchnell zu entwideln, die wegen der furzen, meiſtens im Kies 
— Stengel nnmittelbar aus dem Boden ſelbſt hervorzukommen 
ſcheint. Die auffallende Größe diefer Alpenblumen im Verhältniß zu 
ihren kurzen Stengeln ift eine merkwürdige Gigenjchaft an denjelben, die 
noch deutlicher hervortritt, wenn man fie mit Pflanzen der Ebene vergleicht, 
bie denjelben Geſchlechtern angehören. 

Gin anderer Charakterzug an den Alpenpflanzen bejteht in den ſchö— 
nen, reinen und ungemifchten Farben ihrer Blumen, wie das reinite 
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Schneeweiß der Dryas und verfchiebener Draba- ‚und Saxifragaarten, das 
fhönfte Himmelblau ter Gentiana, Soldanella, Veronica, Campanula, 
Phyteuma, des Awergvergifmeinnicht3, Myosolis nana, Mäufeöhrchen, 
das an Echönheit feine vielgepriefenen Namensverwandten der bene 
weit übertrifft, das fchönite Roſenroth der Primelarten, Azalea, 
Silene acaulis, und das reıne Gelb der Ranunfel , Potentilla, Viola bi- 
Bora, Papaver u. f. w. Mergleicht man die Blumen der Gbene, nament- 
li die der Küften, mit allen dieſen ſchönen Alpenblumen, jo iſt es ganz 
auffallend, wie unrein, ja ſchmutzig meiſtentheils jene, wie rein und an- 
ichend Dagegen dieſe erfeheinen. Dancben foınmen Untermfdungen von 
Farben in einer Blume , die fognannten gelprentelten Blumen, feltener 
unter ben Wlpenpflanzen vor als in ven Thälern und Ebenen. 

So dem Auge durch ihre großen Blumen unt die reinen Farben 
und lieblichen Formen derjelben einen reichen Genuß gewährend, iſt die 
Alpenflora Dagegen nicht im Stande, einen anderen Sinn des Menfchen 
zu befriedigen, denn die Blumen diefer ganzen Pflanzenwelt find, bis 
auf einige wenige Ausnahmen im nichern Alpengürtel ſämmtlich geruch— 
108. Da es aber ein Naturgejeß iſt, daß ein vermehrter Wärmegrad, 
gewöhnlich auch die Trodenbeit des Erdbodens und der Luft, die Gntwid- 
lung ſich abfonternder Stiffe beförtert, welde die Blumen austuniten, 
weshalb auch das füdliche Europa viel reiher an wohlricchenden Blumen 
ift, als Das nörtliche, und die Anzahl der duſtenden Pflanzen im Allge— 
meinen nah dem Acquator hin zunimmt, jo wird e8 uns auch begreiflid, 
warum die Alpenpflanzen, tie bei der allemiedrigiten atmoſphäriſchen 
— in einem immer feuchten Boden wachſen, keinen Duft ver— 
reiten. 

Indeſſen kann man doch auch nicht behaupten, daß die Alperpflan— 
zen gar keine Stoffe abſondern, denn bei vielen derſelben ſind dieſelben 
in den Wurzeln und Stengeln reichlich vorhanden. Ganz beſonders tre— 
ten im Alpengürtel Beiſpiele von bitteren Krautern auf, wie z. B. die Gen— 
tianeen, und auch geben die meiſten Alpenkräuter ein kräftige Futter für 
das Vieh ab, während die ganze Alpenflora feine einzige Gifipftanze auf: 
zuweiſen bat. 

Sin feinem anderen Welttheile hat der Menſch To die Natur umge: 
bildet wie in Guropa, allwo die Kultur in einigen Gegenden feit Jahr— 
taufenten, in anderen feit Jahrhunderten jo große Veränterungen in der 
Fflanzenwelt hervorrief, daß es jegt nur wenige Gegenden gibt, wo 
man diefelbe noch in ihrem Urzuftande fintet. Unter felchen Gegenden 
nehmen aber die Pelarländer und die Nipengürtel den erſten Platz ein. 
Hier hat noch niemals der Fflug eine Furche gezogen, kein Spaien bie 
Erde gekehrt; feine Kornart und fein Fflanzenfamen war b.er jemals ger 
jäet, fein Baum gepflanzt. Der Menſch zog feinen anderen Gewinn 
aus dieſen Gegenten ald aus dem Graswuchs verfelben, und zwar in 
einer Weiſe, Die nur wenig anders, als wenn die Natur fich felbit über 
laſſen geweſen wäre. 

Von hohem Intereſſe und feſſelnder Natur iſt für den Wanderer 
in den Alpenregionen der Anblick des Gegenſatzes, welcher zwiſchen den 
Gewaͤchſen nnd ihrer Umgebung liegt. An die kahlen, ſchroffen Felfen- 
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wände, die großen, weißen Schneefelder, die bläulichen Gletſcher, Tchlieken 
fih ohne Uebergänge die Fleinen zierlichen Kräuter mit einem Blumenflor 
von den reinften Farben: das Liebliche ift hier mit dem Majejtätifch - Er- 
babenen gepaart. 

Am nördlichen Guropa haben wir im Frühling einen Blumenflor, 
der in mancher Hinficht Achnlichkeit mit der Alpenflora bat, denn auch 
diefer beginnt mit Kräutern, die ſchöngefärbte Blumen tragen, und einioe 
derfelben gehören fonar zu den charafteriftifchen Gefchlechtern der Alpen: 
flora, als Veilchen, Primeln, Anemonen und Draba. Aber die Alpen: 
flora hat nur einen Frühling, auf den fein Eommer und fein Herbft 
folgt, einen Frühling, der unmittelbar und plößlich vom Winter abgelöft 
wird. Eben diefer Umftand, die furze Dauer ihres Tiehlichen Frühlings, 
erböht noch das Anzichende der Alpenflora.. Es iſt gleichlam der bunte 
Schmetterling, der ein ephemeres Leben von einigen Wochen antritt, nadh: 
dem er viele Monate lang verborgen im Schoße der Erde gelegen hat. 


Die nene Füllungsmethode zu Langenſchwalbach. 
Bon Prof. Dr. Frefenius (Wiesbaden). 


Wird ein fehlerfreier Krug durch Gintauchen an der Quelle mit ei: 
nem ober dem andern der Schwalbacher Waller ganz voll gefüllt, und 
alsdann foviel Waſſer daraus entfernt, als erforderlich, um den Kork 
feit eintreiben zu fönnen, ohne den Krug zu zeriprengen, wirb endlich ver 
Krug forgfältig verforft, verbunden und verpicht wie gewöhnlich, To ent: 

ält das Waller nad 2 bis 3 Wochen in der Regel gar fein gelöſ'tes 
iſenoxydul mehr, wie man dadurch am Leichteiten nachweifen fann, daß 
man dem mit etwas Salzjäure vermifchten Waſſer 2 oder 3 Tropfen eis 
-ner ganz verbünnten Qöfung von übermanganfauren Kalt zufeßt, wodurch 
es ſogleich röthliche Färbung annimmt; alles Eiſen findet ſich wielmehr in 
Geſtalt eines ocherfarbigen Niederichlages an ter Wandung und dem Bo: 
den des Kruges abgeſetzt. — Dabei perlt das Mafjer ftarf und verräth 
hierdurch, wie durch feinen erfriichenden Gejchmad feinen Reichtum an 
freier Kohlenſäure. 

Dieß Verhalten fann, nad dem früher Mitgetheilten, faum auf: 
fallend erfcheinen; denn es ift ja befannt geworden, daß das Nieder: 
fallen des Gifend ganz und gar unabhängig it von dem Entweichen der 
Kohlenfäure, daß es vielmehr einzig und allein herrührt von der Einwir— 
fung Des atmosphärischen Sauerſtoffs. 

Die Luft, welche im Kruge enthalten ift, kommt, während fie aus 
bemielben dringt, mit dem einjtrömenden Wafjer in vielfache Berührung, 
e3 fann ſich alfo nicht fehlen, daß Hierbei ein Theil derfelben von dem 
Waller abforbirt wird. Hierzu fommt die an der Krugwandung feiter an- 
haftende Quftichicht, welche fich bald auch in dem eingedrungenen Wafjer 
löſ't, und endlich noch die Quft, welche in den mafferleeren Raum ein- 
dringt, der zum Behufe des Verſtopfens oben erzeugt werben muß. 

Da nun ein ganzer Krug etwa 1210 GG. faßt, folglich — bei 
Stahlbrunnenwafier — 0,045 Gramm Eiſenoxydul enthält, und ba dieſe 


344 


0,005 Gramm Sauerftoff, folglih 0,022 Gramm atmosphärifche Luft 
erfordern, um in Oxyd überzugehen, fo bedarf e8 im Ganzen der Ginwirfung 
von nur 17 GG, (oder etwa 2/, Kubifzoll) Luft auf dag Waller, um alles 
Gifenogydul als Oxyd niederzufchlagen. — Dan erfieht aus dieſer Rechnung, 
daß die oben mitgetheilte Thatjache fick ſehr Leicht in der angegebenen Art 
erklären läßt. 

Füllt man den Krug, wie zuvor angegeben, leitet aber, ehe man 
den Stopfen aufleßt, kurze Zeit einen ziemlich rafchen Strom von fohlen« 
faurem Gas in den Krug, fo daß die in dem oberen wafjerleeren Raum 
enthaltene Luft Durch Kohlenſäure erfeßt wird, fo hat man die eine Art 
der Ichätlichen Lufteinwirfung ausgeſchloſſen. Die andere läßt fi aus— 
ichließen, indem man den Krug erjt mit foblenfaurem Gas füllt, bevor 
man ibn in der Quelle mit Wafjer füllt, denn alsdann gluden durch das 
einftrömende Wafjer nicht Yuft:, ſondern Kohlenfäureblaien, auch haftet 
alstann an ber Krugwantung feine Yufts, fondern eine Kohlenſäureſchicht. 

Nachdem ich ten Ginfluß tiefer beiten Abänderungen ftubirt und 
gefunden hatte, daß jede auf die Grhaltung des Waſſers günftig wirft, 
ohne aber den beabfichtigen Zweck ganz erreichen zu lafjen, verband ih 
beide mit einander und gelangte jo zu der recht befriediegenden Yüllungs- 
meihote, welche von Herzoglichem Finanzminifterium angenommen und feit 
der Witte des vergangenen Eommerd ausgeführt worden ift. 

Das höchſt einfache Verfahren erfordert: 

1) Einen Trichter von Blech von etwa 1Fuß Durchmeffer, welcher oben 
in ein breiediges Rohr ausläuft. An dieſem befinten fich drei fleine 
Duerftangen 2 Boll vom oberen Rande, beftimmt Die aufzufeßenden 
Krüge zu tragen. Diefer Trichter wird _über die Deffnung geftüipt, 
aus welcher Gas und Wafjer in das Quellenbaſſin ftrömen; fein 
Rohr iſt jo lang, daß deſſen oberes Ende nod einige Zoll unter dem 
Wafjeripiegel ſteht. 

2) Einen Apparat zur Entbindung von reinem fohlenfaurem Gas, ober 
einen Gajometer, in dem das der Duelle entftrömende aufgefan 
gen wird. Der Upparat, welcher in Schwalbach angewandt wird, 
iſt derſelbe, melden ich zur Darftellung des Schwoſeiwaſſerſtoffs 
conjtruirt und empfohlen habe *); die Kohlenſäure wird aus Mar: 
mor durch Salzjaure eniwidelt und in eirem Kolben gewafchen, 
welcher eine Auflöjung von fohlenfaurem Natron enthält. 

Die Operation ded Füllens wird alfo ausgeführt : 

Die ganz reinen fehlerfreien Krüge werden nahe am Abfluß in Das 
geräumige Sucenbaff jin gehalten, bis fie jich ſoweit gefüllt haben, Daß 
fie unterfinten; dann jtellt man fie auf den ebenen Boden des Balfins 
und laßt fie fich vollends füllen. Hierbei werden fie in der Quelle ſo— 
weit fortgehoben, daß fie ein zweiter Arbeiter, welcher die Füllung mit 
Gas zu beforgen hat, recht3 von dem Trichter ergreifen kann. Diejer zweite 
Arbeiter nimmt nun einen mit Wafjer gefüllten Krug und ftülpt ihn, 
indem er die Mündung nie aus dem Waller bringt, über das Rohr des 
Trichterd. Es ſtrömt jeßt die Kohleniäure rajch ein und in etwa 3%/, Mi- 


= Siehe meine Anleitung zur quantitativen Analyfe 3. Auflage pag. 77. 
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nuten ift der Krug voll. Der Arbeiter ftülpt jet einen zweiten Krug 
über den Gastrichter und hält mittlerweile den erften links von dem Trich— 
ter unter Wafjer, bis er unterfinft, dann ftellt er ihn auf den Bo: 
den und läßt ihn vollends ſich füllen. Sobald ter Krug gefüllt ift, er: 
greift ihm ber erite Arbeiter (welchen das anfängliche Füllen der Krüge, 
da er viele auf einmal in die Duelle bringt, nur wenig beichältigt), vers 
drängt mit einem geeigneten Holze die nöthige Menge Wafler, bringt die 
Mündung des von der Wafchflafche des Kohlenfäurenpparates fommenden 
vulfanifirten Kautfchuffchlauches in die Mündung des Kruges, öffnet den 
Hahn des Apparates einige Secunden und fegt, während noch aus dem 
Schlauch Roblenfäure ausitrömt, den vorher zurecht gelegten, wohl paſ— 
fenden Kork auf, welcher ſodann mittelſt des Hammers eingetrieben wird. 
Diefe Operation fann mit Ruhe beendigt werden, bevor der folgende 
Krug gefüllt ift. — Dan erfieht, daß ſomit in einer Stunde durd die 
zwei Arbeiter genau eben jo viel Krüge fertig gefüllt werten können, als 
man in dieſer Zeit überhaupt mit dem Gas der Quelle füllen fanı. 

63 lag vorläufig noch fein Grund vor, dieſes einfache Verfahren 
abzuändern. Zum legten Auffüllen der Kohlenfäure und zum Berforfen 
würde man ſich natürlich auch eines Apparates von ähnlicher Gonjtruction 
bedienen fönnen, wie man fie beim Verforfen fünjtlich bereiteier mouſſiren— 
der Getränke (Sodawaſſer zc.) allgemein anwendet. 

Betrachten wir nun, welche Nefultate die Verfuche geliefert haben, 
die ich im Auftrage des Herzoglich Nafjauifchen Finanzeollegiums mit fo 
gefülltem Waſſer angeitellt habe. 

Am 19. Juli 1854 füllte ih 9 Krüge, theils ganze, theils Halbe, 
nad) der neuen und 9 nad) der alten Methode, d. h. auf ganz gewöhn— 
liche Art, mit Stahlbrunnenwafler. — Die Krüge wurden liegend in mei— 
nem fühlen Seller aufbewahrt. 


a. Verſuche, angeftellt am 17. Auguft 1854, 
ſomit nach 29 Tagen. 

Dan öffnete einige Krüge, nahm aus denjelben je 400 GG. her- 
aus, verjegte mit Galztäure und prüfte bireft mit einer ganz verdiünnten, 
in Betreff ihres Wirkungswerthes genau befannten, Löſung von überman« 
ganfauren Kali. 

Gelöstes Eiſenoxydul, das 
in der Quelle enthaltene 


Waſſer, nach) alter Art gefüllt: gleich 100 geſetzt: 
Griter Krug (gar) . 2 2 2 2 2 20200 Proc. 
Zweiter Krug (halber) . . 2 2 222.65 

Waſſer nad) neuer Art gefüllt: 

Griter Krug (gr) 2 2 2 2 2 202.760 u 


Zweiter Krug (halber) . » 2 2 222.2. BI 


b. Verſuche, angeitellt am 25. September 1854, 
ſomit nach 69 Tagen. 

Waſſer nach alter Art gefüllt: 
Griter Krug (ganzer) a ——— 0,0 
Zweiter Krug (halber).. 2 20. 80 „ 
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Waſſer nach neuer Art gefüllt: 
Griter Krug (halber) . . 2» 2 2 2.20.1000 u 
Zweiter Krug (ganıer) » » 2: 2 2 22.80 u 


c. Verſuche, angeftellt am 28 November 1854, 
fomit nad 132 Tagen. 
Maffer nach alter Art gefüllt: 


Griter Krug (balbr) . . 2 2 2 22... 00 Broc. 

Zweiter Krug (ganier). . » 2 22...160 „ 
Waſſer nach neuer Art gefüllt: 

Griter Krug (gmzer) .» 2 2 2 0202.8B00 


Aweiter Krug (ganıer) . . . . 9 „ 
Aus diefen Refultaten ergibt fich: 

1) daß das nach neuer Art gefüllte Wafjer ſich, je nach ver Sorgfalt, 
mit ber die Operation ausgeführt wurde, und je nach der Güte 
des Krugs und des Verſchluſſes entweder ganz unverändert erhält, 
oder * nur einen kleinen Theil ſeines Eiſens (böchſtens 1/,) als 
Ocher abſetzt, während das nach alter Art gefüllte ſchon nach we— 
nigen Wochen fein oder faſt fein Eiſen mehr gelöst enthält; — 

2) daß der Gehalt des gelöi’ten Eiſenoxyduls mit der Daner des 
Aufbewahrend nicht mehr abnimmt, ſobald Die bei nicht völlig gut 
ausgeführter Operation noch im Krug vorhandene fleine Quftmenge 
ihren Sauerftoff abgegeben und eine ihm äquivalente Menge Gifen- 
oxydul oxydirt und niedergefchlagen bat, hörte jete Neränderung auf. 

(Balneologiſche Beitung 1. 1. Hälfte.) 


Die Sonne im Mittelpunft der Planetenbahnen. 
Bon Gottfried Scharff. *) 


Die Myriaden mehr und minder heilglängender Sterne, welche 
wir in heitern Nächten in mancherlei verfchievenen Gruppen am Himmel 
ſehen und die ihre Stellung gegen einander nie verändern, weshalb jie 
Fix- oder feite Sterne heißen, find fo weit von uns entfernt, Daß ihre 
Entfernungen nicht zu ermefjen find. Denn, richtet man ein Fernrohr 
auf einen Firitern, fo wird das den Stern umftrahlende Licht noch mehr 
zufammengezogen und er erfcheint Kleiner, als dem bloßen Auge; rishtet 
man dagegen ein Fernrohr auf einen der entfernteiten Planeten, jo wird 
berjelbe dadurch dem Auge näher gebracht und tritt ald vergrößerte 
Scheibe vor das Gehrohr. 

Vor Kopernifus lehrten die Ajtronomen, fo wie der Augenſchein 
e3 gibt: daß die Erde im Mittelpunft ftilljtehend fich befinde, die Sonne 
aber mit den Planeten und das gefammte Sternenheer in 24 Stunden 
fi) um die Erde herum bewege. 





*) RT Die Sonne im Mittelpunft der Planetenbahnen. Hervorgehend 
aus gegenjeitiger Verbindung der Lehren vonKopernifuß, Keppler und 
Newton. Für Freunde der Wahrheit von Gottfr. Schurfl. 2 Auflage 
mit 1 Tabelle und 3 Lirh. Tafeln. Berlin. Commiſſion ber Evangelien 
Buchhandlung. 1857. 
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Amar hatten ſchon vor Chriſti Geburt einige Aftronomen Vermu—⸗ 
thungen von einer Bewegung der Erde, Kopernifus denkendem Geifte aber 
war es vorbehalten, von dem Weltenbau eine neue und naturgemäßere 
Lehre aufzuftellen. 

Gr lehrte, daß die Sonne fih im Mittelpunfte aller Planetenbah— 
nen befinde und daß die Erde und ſämmtliche Planeten im Kreiſe fich 
um die Eonne bewegen, Daß die Grde in Zeit von 24 Stunden fi) em 
mal um jich ſelbſt (um ihre Are) drehe, wodurch Tag und Nacht ent: 
ftänte, von dem Monte begleitet, welcher feinen Lauf um die Erde in 
einem Monat vellentet, und mit derſelben zugleich in einem Sahre um 
Die Sonne läuft. Ferner, daß die Axe der Erde nicht ſenkrecht auf ih— 
rer Bahn jei jontern 231/,° zur Bahn geneigt iſt, oder was daſſelbe, mit 
der Gbene ihrer Bahn einen Wintel von 661/,° made und daß durch Die 
unveränterliche Nichtung derſelben nach einer Himmeldgegend die Wechſel 
ber Sjabreszeiten entjtchen. 

Eeine Lehre brachte viel Licht in Die bis dahin unflaren und vers 
worrenen Aufieffungen. 68 fei nur erwähnt, wie bie rechtläufig, rüdläus 
fig und Scheinbar ſtillſtehenden Bewegungen ber Planeten durch Die Uns 
nabme erklärt wurden, daß bie Planeten in ihrem Laufe um die Sonne 
beiondere Kreiſe beſchrieben, welche man Gpicyfel nannte. 

Kopernifus zeigte die richiige Reihenfolge der Entfernungen der 
Tlaneten von der Sonne und bewies, daß das rechtläufig. rüdläufig und 
ſcheinbar Stillftehnde der Planeten eine einfach natürliche Folge (von ter 
Erde aus betrachtet) des Umlauſs der Planeten um die Eomne fei. Die 
angenemmenen Gpicyfel, welche fo lange Zeit zur Erflärung dienten, be— 
durfte man nun nicht mehr. 

Nah Schilderung der Größen und Entfernungen der Sonne und Pla— 
neten fährt nun ter Verf. weiter fort: 

Was unterhätt aber diefe ungeheuern Laften ber Weltkörper frei 
ſchwebend im Weltenraum ?_ Welche Kraft beflügelt ihren Lauf, daß fie 
in regelmäßig abgemefienen Bahnen ungeltört fib um die Sonne wäl- 
zen? Dan fünnte diefe Fragen am Ieichteften beantworten, wenn man 
dieß als die Folge des Willens und der Macht des Schöpfers erflärte; 
wir willen aber, daß der Schöpfer wirkende Kräfte in Die Natur gelegt, 
die nach ewigen Geſetzen in vielerlei Beziehungen tbätig find. Die 
Schwere nämlich ijt Die allgemeine Triebfeter ihrer Bewegung; Diefe uns 
erforichl.che Kraft durchdringt alle Körper und ift wirffam nad der Größe 
ihrer Maſſen und Abſtände. 

So folgen fämmtliche Planeten der gewaltigen Anziehungskraft der 
Sonne und würten längjt auf Diefelbe gefallen fein, wenn nicht zugleich 
aud) eine Kraft da wäre, die Diefen Fall verhinderte. Newton und auch 
Andere nehmen an, daß die Planeten im Anfange ihrer Bewegung einen 
primitiven Stoß erhalten hätten, wodurch fie ein Beſtreben äußern, von 
ber Sonne in tangentialer Richtung zu fliehen und wodurch der Trieb zur 
Sonne zu fallen, fo nemäßigt werde, daß dieſe beiden wirfenten Kräfte 
in einer Diagonale halb ter einen, halb der andern Kraft folgend, ihren 
Umlauf um die Sonne machen. 

GErwägt man aber folche Annahme näher, jo hat fie feine Haltbar— 
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feit, denn die Anziehungskraft ift permanent, immerwährend ; eine Stoß- 
kraft aber nur momentan, augenblidlih. Gebt man der Anziehungskraft 
ein Hinderniß in den Weg, fo hört fie auf zu wirfen; wird das Hinder— 
niß entfernt, jo wirft diefe Kraft ungefchwächt weiter fort. Nicht jo bei 
der Stoßfraft. Gin geringes, kaum nennenswerthes Hinderniß wirft fchon 
lähmend ein, hält folches beitändig an, fo wird dieſe Kraft nad) und nach 
immer fchwächer, bis ihre Wirfung gänzlich aufhört. 

Durch einen empfangenen Etoß fann ein Körper ſich nur in einer 
geraden Linie fortbewegen. Jede andere Kraft, welche abzulenten jucht, 
wirft ftörend oder lähmend auf die urjprüngliche Nichtung der Kraft. 
Dieß würde die Anziehungskraft ausüben, durch welche die Planeten be- 
ftändig zur Sonne gezogen werden. Bei diefer anhaltenden Wirkung läßt 
fich leicht einjehen, Daß die Planeten endlich auf die Sonne fallen müßten. 

Ein Ausſpruch Göthe'8 dürfte hierbei eine Stelle finden. Gr fagt: 


„Was wär’ ein Gott, ber nur von Außen ftieße, 
Im Kreid das AN am Finger laufen ließe! 

Ihm ziemt’8, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in Sih, Sih in Natur zu hegen; 

Eo daß, was in Ahm lebt und webt und ift, 
Nie feine Kraft, nie feinen Geift vermißt.“ 


Wenn nun nad dem Obigen die Stoßkraft als unhaltbar erfannt 
worden, worin ift die Kraft zu finden, die das Fallen der Planeten zur 
Sonne verhindert ? 

Die naturgemäßefte Grflärung gibt S. Sachs in feinem „Sonnen- 
ſyſtem oder neue Theorie vom Bau der Welten.“ Seite 178 jagt er: 

„Der gewaltige Umfchwung der Sonne ift e8, welcher Dieje große 
„Wunder bewirkt. Diefer unwiderftehliche Wirbel reift die Erde mit fi 
„fort und wirft fie in derfelben Richtung won Weit nah Dit um ſich her— 
„um. Sa, er reicht bis an die Grenzen des Syitems, welches ſchon dar: 
„aus hervorgeht, weil fämmtliche Planeten dieſelbe Richtung, in der 
„die Sonne rotirt, revoltiren. Daß aber der Schwung überhaupt von 
„ſolchem Ginfluße auf fremde Körper fein fann, das fehen wir deutlich 
„aus unferer Atmofphäre, welche mit Allem, was fi in ihr aufhält, 
„gezwungen ift, der Notation der Erde zu folgen. Hiedurch erhält alfo 
„die Erde, und gleich ihr erhalten alle übrigen Planeten ihre progrefjiven 
„Kreisbewegungen. —* 

Kopernifus neues Lehrfyftem ward nur wenige Tage vor feinem Tode 
öffentlich durch den Drud befannt, daher entging er allen ihm wieberjpre- 
henden Etimmen, welche, wie gewöhnlich gegen alle8 Neue, aud ge 

en feine Lehre jich erhoben hatten. Aber bald verhallten fie, indem jeine 
ehre von Vorurtheiläfreien als gründlich erfannt, allgemein angenommen 
ward. 

Ueber Hundert Jahre nach Kopernifus Tode beobachtete Keppler, 
daß Mars auf feiner Bahn in gleichen Zeiten ungleiche Bogen zurüdlegte. 

Um nun die Urfache jolcher Abweichungen zu ermitteln, ward zus 
naͤchſt die Erdbahn unterfuht im Bezug auf die Sonne. Hierbei ent 
dedte man, Daß die Sonne eine veränderliche Größe habe, innerhalb des 
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21. Juni und des 21. Decemberd, jedoch jo gering, daß der Unters 
ſchied nur zwifchen 31 — 32 Bogenminuten fiel. 

Wenn auf einem großen Kreife fich zwei Fleine Kreife von gleicher 
Größe gegenüber ftehen und ihre Durchmeſſer mit Kreuzlinien verbunden 
werden, jo Freuzen ſich die Linien im Mittelpunkt des großen Kreijes. 
Sind hingegen die fleinen Kreife ungleich, fo ſchneiden ſich die Linien 
nicht im Mittelpunkt, fondern außer demfelben, und weichen immermehr 
vom Gentrum ab, jemehr der Unterjchied ihrer Größe ilt. Solches Ver: 
fahren wandte man wahrjcheinlich bei Unterfuchung der Erbbahn an. Da 
der Unterjchied der Sonnengröße bereit3 ermittelt war, jo fonnte auch des 
ren Ggeentricität erfannt werden, daß ſolche der 6Oſte Theil der halben 
roßen Age der Ellipfe jet, deren Erhebung über die Ebene der Erdbahn 
Ein. 2° wäre. Darnach ſchien nichts Gewißered zu fein, als daß die 
Sonne auf dem vom Getrum entfernten Punkt fich befinden müße. Dem: 
zufolge ward von nun an folgende Yafjung gegeben: Die Planeten be: 
wegen fich nicht in Kreiſen, ſondern in Ellipſen und die Sonne fteht in 
einem der beiden Brennpunfte. Die Form der Gllipfe weicht aber nicht 
viel vom Kreiſe ab. 

Das Merkwürdigſte oder die Urſache jolcher elliptifchen Bahnen 
wurbe weiter nicht erörtert, fondern blieb als unzweifelhaft gewiß, auf fich 
beruhen. 

Wenn nun auch die Urjache der Sonnennähe nicht endet war, 
ſo zeigte die um eine Minute vergrößerte Sonnenſcheibe, daß die Erde 
der Sonne näher fein müßte, welches auch die beobachtete vermehrte Ges 
Ihwindigfeit der Erde um diefelbe zur Gewißheit erhob. Somit war 
auch die Urjache von der ungleichen Gejchwindigfeit de8 Mars auf feiner 
Bahn entdeckt. Da nun Mars eine viel größere Exeentricität bat, fo ift 
auch feine ungleiche Gejchwindigfeit viel größer, als die der Erbe. 

Das bisher Vorgetragene läßt erfennen, daß es drei Bewegungen 
der Erde geben müfje: eine, um ihre Age für den Tag- und Nachtwechjel; 
eine zweite, um die Sonne für den ahreswechjel; und Die dritte, eine 
retrograde gegen dieDrdnung der Himmelszeichen, um den Parallelismus 
ter Erdaxe zu unterhalten. 

Wir können dem Verfaſſer in feiner Darftellung nicht weiter ing 
Detail folgen und führen nur noch an, daß er einen Apparat zur Der: 
finnlihung feiner Anſicht von der Bedingung, welche die retrograbe 
Bewegung der Erbe bewirkt, angegeben und in jeinem Schriftchen abgebildet hat. 


Fleiſchpräparate. 
Bon Dr. Franz Döbereiner (Deffau) *). 
Außer den gewöhnlichen Zurichtungen, welche mit den Fleifcharten 


vorgenommen werden, um es als Fleifchbrühe, Kochfleiſch oder Braten 
zu genießen, find in der neueren Zeit noch zwei Präparate aus demfel- 


2) EI Nahrungdmittellehre für Jedermann. Bearbeitet von Dr. Franz 
Döbereiner. 8. Deffau. Gebr. Kap. 1857. 
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ben verfertigt worden, welche die ſchmackhaften und nährenden Stoffe 
bejjelben in einem fotchen Zuſtand enthalten, daß fie nur einen Kleinen 
Raum einnehmen uud fich jehr lange aufbewahren laſſen. Das eine die 
fer Präparate find die befannten Bouillontafeln, welche die lösli— 
hen Fleifchbeitandtheile in feiter Form enthalten ſollen und zur ſchnellen 
Bereitung einer fräftigen Fleiſchbrühe mittels kochenden Waſſers dienen. 
Leider jind aber die Bonillontafeln des Hantels häufig nichts anderes, 
ald die eingedampften Abkochungen der Knochen und der leimgebenden 
Gewebe, wo fie Dann nur wenig Nahrungswertb haben und eine Fleijch- 
brühe geben, Die um Nichts befjer als die früher gebräuchlichen, durch 
Kochen der Knochen mit Waller bei verjtärftem Trud erhaltenen fogenanne 
ten Rumford’schen Suppen, oder fie find nachläflig und aus gänzlich oder 
theilweife verborbenem Fleiſch bereitet, wo fie dann nicht allein eine un— 
angenchm riechende und jehmedente, fontern auch für die Gefundheit 
nachtheilige Fleiichbrühe geben. Cine aufmerffame und vorfichtige Haus— 
frau thut Daher am beiten, wenn jie Bouillontafeln will, dieſelben ſich 
ſelbſt anzufertigen. Die Bereitungsweife derſelben ift ziemlich einfach, Das 
von den Sehnen befreite Fleiſch des Rindes, dem wohl aud) andere 
Fleiſcharten zugefeßt werben fünnen, wird klein zerhadt, mit kaltem Waſ— 
fer angeitelt und langſam bi8 zum Sieden erhigt, bis die Fleiſchfaſer 
hart wird. Die Brühe wird Durch Preſſen abgejondert und in einem rei- 
nen Geſchirr von Kupfer oder Porcellan wieter bi8 zum Sieden erhißt 
und, am beiten über dem Waſſerbad, raſch eingedampft, während dem 
ber fih bebende Schaum abgenommen und das Felt abgefondert wird, 
Die vollftommen helle dicke Flüͤſſigkeit wird zuletzt auf flache Teller over 
in Ghocoladenformen, welche zur jpäteren leichteren Abjonterung mit et: 
was Del ausgeftrichen worden find, ausgegofjen und endlich auf einer 
warmen Stelle des Ofens und gegen Staub geſchützt vollfonmen einge 
trodnet. Die eingerrodnete Mafje läßt ſich leicht vom Teller oder aus 
den Bicchfapjeln ablöfen und wird dann an. einem trodenen Orte gut 
aufbewahrt. Beim Verbrauch ſetzt man dem Wafjer das nöthige Koch: 
ſalz und beliebige Gewürze zu. 

Eine andere Form emes Fleifchpräparates ift der fogenannte Fleiſch— 
zwiebad. Gr wird aus dem Fleiſch eines friſch geichlachteten Rindes 
verfertigt; nachdem dieſes von Dem Knorpel, den Bändern und Sehnen 
forgfältig befreit worden ift, werben ihm jene löslichen und nährenden 
Stoffe durch anhaltendes Kochen mit Waffer entzogen; die dadurch erhaltene 
Brühe wird bis zur Gonfiitenz des Honigs eingedampft und währenddem 
vom Schaum und Fett befreit, dann mit dem feinten Weizenmehl zu 
einem jteifen Teig angefnetet und Ddiefer nach dem Formen zu Zwichad 
im Ofen bei mäßiger Hiße gebaden. Wei der Temperatur des Badens 
wird fowohl der thieriſche Beltantiheil, wie das Mehl vollfommen aus: 
getrodnet und oberflächlich geröjtet, jo daß der erhaltene Zwieback ſich 
Jahrelang unverändert erhält. Gr giebt mit Salz, Pſfeffer und Waſ— 
jer gefocht, eine jehr wohlichmedende und nahrhufte Suppe. 
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Kleine Mittheilnugen. 


Mad durh Anwendung vernünftiger Terrainverbefierung für die Ge 
fundheit erreicht werden fann, bemweift befonberd bie Sterblichkeit in Rochefort. 
Dieſe Stadt war früher berüchtigt durch die große Sterblichkeit, da jeded Jahr 
von 18 Einwohnern einer mit Tod abgieng. ange wird bie Sterblichkeit von 
Rocefort immer duch die Verhältnißzahl 1:18 bezeichnet. Nah neuern Ers 
mittelungen hat indeß durch Austrodnungen und andere Sanitätömafregeln das 
Verhältnis der Sterblichkeit fib auf 1:43 gehoben. Der allmälige Fortfhritt 
feit dem Beginn der Austrocknungen ift durdy folgende Bahl bezeichnet: 


1790 = 1:16 
1800 = 1:19 
1810 = 1:26 
1820 = 1:26 
130 = 1:3% 
18409 = : 


(Gaz. me&dicale de Paris 1841 Nr.2T.) 


Badethermometer. Die gewöhnlihen Babethermometer find Thermometer, 
welche ſenkrecht mittelſt einer Korkſcheibe im Waffer ſchwimmend erhalten wer— 
den. Es ift hierbei nöthig den Thermometer zum Ablefen aus dem Waſſer zu 
nehmen, wodurd die Temperaturangabe ungenau wird. In Aachen von Tem 
Optikus Bennemann werden jegt horizontal liegende Thermometer mit recht- 
wintiih nad unten gebogener Kugel angefertigt, an denen die Temperatur ab» 
gelefen werben können, während das Inftrument im Maffer ſchwimmt. 


Ueber die Beſchaffenheit der Luft in Pferdeftällen hatte man mit Rüdficht 
darauf, dab die Pierde ungemöhnlidy viel Koblenfäure mit der Luft wieder auds 
athmen, die Befürdtung ausgeſprochen, daß die eingeichloffene Luft feit ges 
ſchloſſener Pierdeftälle, namentlih in der unterfien Schicht, in welder die lies 
genden Pferde athmen, nachtheilige Einwirkung haben könne; die unterfte Schicht 
am Boden ſchien bedenklicher, weil die Kohtenfäure befanntlich ſchwerer ift als 
bie atmoiphäriiche Luft, wie fih in der Hundsgrotte bei Neapel fehr augene 
fällig zeigt. Herr Laffaigne hat nun darüber eine Reihe von Berfuhen angeftellt 
und dadurd folgende Refultate erlangt: 1) Die eingeiclofiene Luft ın den 
Pierdeitällen enthält bei verfhiedenen Höhen überall den nämlihen Berhältniß- 
heil an Kohlenfäuregad; 2) dieſes Gas verhält fih alfo nicht in der. Nähe 
ded Bodens, fondern ift in der ganzen Zuftmaffe gleichmäßig vertheilt; 3) das 
biunen einer Stunde von je einem Pferde ausgehauchte Kohlenfäuregas beträgt 
etwa des Volumens des Pferdelörperd oder 219,72 Liter; 4) das Kohlen⸗ 
fäuregadquantum, daß der Menih aushaucht, verhält fib zu dem, welches dad 
Pferd audhaucht ungefähr wie 1:12, 5) die Quantiräten des in den Zungen 
bed Menſchen und des Pferded verbrannten Koblenftoffd fird den Quantitäten 
bed erzeugten Kohlenfäuregafed proportional; der Menſch verbrennt in der Stunde 
beinahe 9 Gramm, dad Pferd 110 Gramm; 6) in Pferdeftällen, welche nicht 
feſt verfchloffen find, findet von unten nad oben eine Luſtſtrömung flatt, durch 
welche die Xuft allmälig wechſelt und die Anhäufung ded ausgehauchten Kohlen» 
fäuregafed mehr oder weniger verhindert wird ; 7) in einem feſt verfchloffenen 
Stalle muß, wenn die Reipiration der Pierde nicht ſchon nad 2 Stunden bes 
hindert fein fol auf jedes Pferd ein Luftvolumen von wenigſtens 31 Kubıfmerer 
vorhanden fein. 


Auflöfung von Metallen im Magen. Darüber ift folgende intereffante 
Erfahrung gemacht worden; nad der Beitichrift institut. 674. fpielte einſt ein 
Herr Michoux mit feinem Hunde und warf: bemjelben einige Geidftüde hin. Don 
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diefen verſchluckte der Hund ein Silberftüf von 5 Franken und ein 2 Souftüdf von 
Glodenmetall obne davon jedoch fogleih oder Ipäter jemals beläftigt zu werben. 
Durch einen davon ganz unabhängigen Zufall ſtarb der Hund 12 Jahre fpäter. 
Bei der angeftellten Section fanden fih nun noch beide Münzen im Magen; 
die Silbermünze jcheinbar unverändert, aber ihr Gewiht von 25 auf 23 Gr. 
vermindert. Die Kupfermünze dagegen war fehr bünn uud ſchwarz geworden, 
ihr Gewicht harte fih von 20 auf 5 Gr. vermindert. Hätte das Thier nod 
länger gelebt, fo würde die Kupfermünze wahrfheinlih ganz aufgelöft worden 
fein. Bergiftungsiomptome waren nie an dem Hunde bemerkt worden. 


Schwächende Einwirkung von Darmverftopfung. Der berühmte Chirurg 
Brodie zu London macht, nahdem er nachgewieſen, daß die Beranlaffung ber 
Nichtverwachſung gebrocdener Knochen (wenn nicht fortwährende Bewegung ftös 
rend wirkte) in allgemeiner Schwächung der Eonftitution liege. Unter den zum 
Beweis hiefür angeführten Fällen erzählt bderjelbe au einen, in welhem ein 
Mann, der häufig an BVerftopfung litt, den Oberihenfel gebrohen hatte und 
von feinem Wundarzt 14 Tage lang ohne Darmaudleerung gelaffen worden war. 
In diefem Falle erfolgte trog forgfältigem Verband und ruhigem Berhalten de 
Patienten keine Bereinignng der gebrochenen Knohen. Nur die lang dauernde 
Veritopfung fonnte ald Grund ded unglüdlihen Ausgangs diefer Knochenverletzung 
betrachtet werden. 


Ueber Anlage von Winter- Schwimmanftalten Hat ber Verf. in Nr. 15 
biefed Bandes eine ausführliche Beihreibung der von ihm eingerichteten Shwimm- 
anftalt gegeben, hauptfählih in der Hoffnung dadurd zu ähnlichen Anlagen 
an andern Orten zu ermuthigen. Bu feiner Befriedigung wird ihm die Nadı- 
riht, daß dieß für eine Heinere deutſche Refidenzftadt wirklich gelungen if. 
Dort find 20,000 Thlr. durch Actienzeichnung für dieſen Zweck zuſammengekom— 
men. Wenn die Gelomittel fo reichlich zu Gebote ſtehen, fo wäre es indeß viel 
räthlicher einen Schritt weiter zu gehen und eine Schwimmanftalt für die zehn 
Monate der rauhen Jahreszeit und nicht bloß für die kurzen zwei Sommermo— 
nate zu gründen. Darüber demnächſt eıne ausführlichere Auseinanderjegung. 
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Inhalt: Heiße Miih als Zufag zu Sauerwaffen. Bon Meyer. — Näh— 
rende Knollengewähfe. Bon Döbereiner. — Gapri und Iſchia. Bon 
Schoum. — Polnpen und Gorallen. Bon Körner. — Kleine Mitthei— 


lungen: Auffindung tief eingeſtochener Nadelftüde. — Verhütung der Narben 
von Puſteln. — Bıbliographie. 


Heiße Milch ald Zufas zu Sauerwaſſern. 
Bon Dr. Meyer (Büdeburg) *). 


Heiße Milch als Corrigens (verbefiernder Zuſatz) den Mineralwafjern 
zugefegt z. B. Selters-Waſſer mit heißer Milch, befanntlich ein fehr beliebtes 
Hausmittel, wird häufig auch von Uerzten empfehlen. Fragen wir, was beab- 
fihtigt man durch einen folchen Zufag? — Dem falten Wafjer ſoll eine 
höhere Temperatur mitgetheilt werden, e8 annehmlicher und befommlicher 
zu machen, jagt man, und doch iſt dag kalte Waſſer, ſchluckweiſe getrunfen, 
eins der fräftigiten löfenden Mittel bei acuten und chronischen Gatarrhen. 
Ohnedem find faſt fämmtlicye Säuerlinge, an der Quelle getrunfen, von 
Natur wärmer, als das benachbarte fühe Quellwaſſer und wirft ja die 
Kohlenfäure an und für fich ſchon, wenigſtens dem Gefühle nah, als 
erwärmendes Neizmittel fowohl auf die Schleimhäute, ald auf Die Äußere 
Haut im Bade. Nun ift aber die Milh, wenn gleich ein nahrhaftes, 
doch ſchwer verbauliches Nutriens; leiden außer den Schleimhäuten der 


*) Balneologifhe Zeitung. 1. B. S. 296. 
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rag Sr auch die ber Verbauungswege, fo werben felbit Fleine 
Portionen Milch das Uebel verichlimmern und die Kranken mit einem 
ſchwer herauszufördernden zähen Schleime fich abzumühen haben. jüngere 
Frauenzimmer und Kinder, wenn übrigens die Verdauung, namentlich der 
Stuhlgang in Ordnung, vertragen die Milh ald Zuſatz zu Mineralwaſ— 
fern noch am beiten, auch fcheint Die Kohlenſäure erjtere verbaulicher zu 
machen; — das liegt aber nicht in unferer Abficht, vielmehr ſoll die 
Milch als Gorrigend dienen und gerade hierin, glaube ich, irrt man ſich 
bedeutend. Bei fogenannten Verjchleimungen, werben fette Nahrungsmit- 
tel, Butter und namentlich Käfe den Kranken verboten; denfelben Kranken 
aber Milch und Milchipeifen geitattet oder gar als Heilmittel verordnet; 
ſieht das nicht aus, als hätten wir gar feine Kenntniß von der Butter— 
und Käfebereitung, oder nie davon gehört, wie Butter und Käfe mitteljt 
etwas Kalbmagen ausgefchieden werden, um aus füßer Mil ſuͤße Mol— 
fen zu bereiten. 

Seit leßtere wieder in Mode gekommen, bedient man fich meiftens 
ftatt der Milch, der heißen füßen Molken als Aufagmittel; aber auch 
bier bleibt die Frage, wozu ein folder Zufag ? — in den häufigiten Fäl- 
len auf jich beruhen: Es genügt und zu wiljen, daß die Molfe ein vor: 
treffl ches auflöjendes Mittel und jehr wohl mit auflöfenden Mineralwafjern 
zu verbinden ſei; — wir mifchen und verbinden gern, find es von jeher 
fo gewöhnt, miſchen alfo Molken mit Wafjer oder Wafjer mit Molfen. 
Die Erfahrung lehrt, daß in fehr vielen Fällen eine folche Verbindung 
günjtiger wirkt, als jedes einzelne Mittel für fih. Die wenigjten Brujt- 
Franken würden z. B. in Salzbrunn den dortigen ſehr gasreichen Säuerling 
vertragen, wäre man nicht auf den glüdlichen edanfen gerathen, ibm heiße 
ſüße Molfen beizumiihen. Hier wirkt legtere offenbar als unentbehrliches 
Gorrigens, nicht etwa durch die Erwärmung an und für fich, ſondern 
durch Befeitigung eines großen Theild des fohlenfauren Gaſes, welches 
während der Grwärmung entweicht. Welcher erfahrene Brunnenarzt hätte 
nicht die gefährliche Wirkung der Kohlenfäure zu berüdjichtigen gelernt 2 
Sch ſah Biuthujten nah dem Gebrauche des Pyrmonter Ealzwaflers, 
welches ebenfalls Kohlenſäure enthält; jogar Selters-Waſſer friicher Fül— 
lung verurjachte Blutwallungen nach den Lungen und Bfuthuften und im— 
mer war es die Kohlenjaure, bie mir unbeachtet gelafjen. Sm 
erjteren Falle lies ich Kodyjalz in gewöhnlichem Wafjer gelöjt trinken, die 
Blutung hörte auf und es erfolgte weicher Stuhlgang, welchen zu fürbern 
anfänglich das Pyrm. Salzwafjer getrunfen worten war. Diele Aerzte 
werden geneigt jein, eine ſolche nachtheilige Wirkung dem Gifen zuzufchrei= 
ben, wie e8 in den meilten folcher Wäfjer, wenn gleich in jehr fleinen 
Duantitäten, angetroffen wird, — fei e8 auch auf dem Boden der Fla- 
jhen und Krüge — und ift es hauptlächlich die Furcht vor dem Gifen, 
welche lange Zeit Die Aerzte mißtrauiich gegen felbjt ſchwächere Stahlwaſ— 
fer gemacht zu haben jeheint. Von einem folchenVorurtheil bin ich längſt 
zurüdgelommen: ich laſſe dergleichen Waller entgafen, fei es nach ber 
Weiſe unferer Bauern Durch fchwaches Anwärnen, wie e8 unter andern 
auch in Kiſſingen üblich, oder Durch Zuſatz heißer füßer Molten. Lep- 
tere enthält immer ſchon eine geringe Menge Milchſäure, bevor fie in 
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ben Magen gelangt, — während fie hier reforbirt wird, bildet fich mehr 
Milhiäure, — diefe nimmt das ausgefchiedene Eiſenoxydul auf, verbin- 
det fich mit demſelben zu milchjaurem Gifen, jedenfall® ein jehr leicht 
affimilirbares Präparat, welches darzuitellen man feiner pharmaceutifchen 
Operationen bedarf, auch da nicht, wo fein Salzwafler, feine Molke zu 
Gebote fteht. Man laſſe nur etwa eine Quente Milchzuder mit einem 
halben oder ganzen Gran Gifenfeile gemifcht troden in den Mund nehmen 
und langjam verſchlucken, — binnen wenigen Minuten wird ſich Aufitoßen 
einjtellen, veranlaßt durch das im Magen ſich entwidelnde Waſſerſtoffgas. 
Diefe Methode des Eiſengebrauchs eignet fich beſonders gut für chloroti- 
[che Frauenzimmer, die eine ſolche Mifhung von Milchzuder und Gifen- 
feile mit einem Zufat won einigen Granen Zimmtrinde und gewöhnlichem 
Zuder am zwedmäßigiten drei bis vier-Stunden nad) dem Frühſtück und 
jo auch nad der Mittagsmahlzeit nehmen, fich viel im Freien bewegen 
und, mie ſich von ſelbſt verjteht, eine ihrem Blutleiden entfprechende Diät 
innehalten müffen, um jchnell zu genefen. Gin Gran Gifenfeile für diefe 
beiden Gaben genügt. Wo träge Verdauung, lafj’ ih Mittags 6 bis 8 
Gran Rhabarber (mit Wafjer zu Pillen formirt), wo große Neigung zu 
Säurebildung, was eben jo häufig bei Bleichlüchtigen vorfommt, mit 
dem Eiſen und Milchzuder zugleich eine mäßige Gabe conch. limac. ppt. 
nehmen. 

Ich Habe oben gefagt, daß beim Gebraud einer Mifhung von Mi: 
neralwafjer mit heißer Molke letzteres als Corrigens diene; — der Fall 
fann aber auch umgefehrt fein: es werden die Molfen nicht vertragen, 
fie verurfachen Blähungsbefchwerden, Aufitoßen, SKopfichmerzen ıc. und 
meijtens fehlt e8 dann aud an genügender Stuhlausfeerung. In folchen 
Fällen fann ein kohlenſaures Mineralwaljer, beſonders wenn es auf den 
Stuhl wirft, mit den Molken gemifcht oder nebenher getrunfen als Cor— 
rigen dienen und ſcheint die Kohlenſäure befonderd dem rafchen Sauer: 
werden berjelben entgegen zu wirfen, vielleicht auch dadurch zu nüßen, daß 
I die Reforption mittelft der Magenwände fördert. Se rafcher dieſe von 
tatten geht, deito weniger Zeit ijt ihr vergönnt, jauer zu werden. Der zu 
lange Aufenthalt im Magen iſt die häufigite Urfache dieſer Säurebildung 
und wo die Natur fich nıcht ſelbſt hilft, wo Milchjäure feinen Durchfall 
bewirkt, wird man dieſem Uebeljtand am zwedmäßigiten durch den gleich: 
zeitigen Gebraud) eine kohlenſauren Bitterwaſſers begegnen oder vorbeus 
en fönnen. Wo der Stuhlgang nicht regelmäßig und ergiebig, wırd der 

ebrauch der Molken felten bekommlich fein und ſehr bald unterbrochen wer— 
den müjjen ; e8 ſei denn, daß fie ſelbſt als Abführmittel dienen. 

Die Darftellung der füßen Molfen aus Ziegenmilch hat befonders 
in ber Privatpragis ihre große Schwierigfeit. Sie ijt gar zu vielen Chan: 
cen ausgeſeßt, das Präparat mithin nicht immer ein und dajjelbe, worauf 
es doch hauptjächlih anfommt. Diefer Schwierigkeit zu begegnen, lafje 
ich ſeit einiger Zeit ftatt der friih aus Milch bereiteten Molken, eıne 
Auflöfung des Milchzuckers in ſchwachgezogenem Gamillenthee, einen ges 
häuften Theelöffel voll für jede Taſſe voll, — jolder Portionen drei bis 
viere trinken und bisher mit dem günjtigiten Erfolg. Wenn die Wild) 
5 bis 9 Procent Milchzuder enthält (leider fehlt es an einer gemügenden 
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Uebereinftimmung der Unalyfen), fo müßten in einer gewöhnlichen Quan— 
tität füßer Molfen, wie man fie an einem Morgen trinfen läßt, ein bis 
zwei Unzen Milchzuder enthalten fein, — id begann jene Verſuche mit 
nur zwei bi8 vier Dramen Milchzudfer in einem Pfunde ſchwachgezoge— 
nen *) Samillenthee8 aufgelöft und fand ich feinen Anlaß, die Gabe zu ſtei— 
gern. Es fchien mir dieſe fünjtliche Wiolfe befommlicher, als Die gewöhn— 
lihe aus Mitch bereitete und wurde fie gerne getrunfen. 


Nährende Knollengewächſe. 
Bon Dr. Franz Döbereiner (Deffau) **). 


Die Knollen und Wurzeln, welche wir als Nahrungsmittel genießen, 
wachſen jämmtlich unterhalb der Erde und enthalten weniger durchgear: 
beitete Eäfte, als die ın der freien Luft befindlichen Pflanzentheile. Wir 
genießen fie theil3 als reine Nahrungsmittel, wie die ſuͤßen und jüßbitter- 
lichen Arten, theil3 zum Gewürz ald Zuſatz und Verbefjungsmittel an— 
derer Speiſen. 


1. Die Kartoffeln. 


Die Kartoffel ift unter den Wurzelgewächſen das wichtigfte als 
Nahrungkmitiel für Den Menſchen. Wir genießen fie in den mannichfal— 
tigiten Formen von der fogenannten Pellfartoffel (gefochte Kartoffel mit der 
Schale) mit Salz und Butter an bis zum feinften Badwerf, als Gemüſe 
für fi) oder als Zuſatz für antere Gemüfelpeifen, gebraten, als Ealat, 
in Form von Brei, Klößen u. ſ. w., als Aufa beim Brod, überhaupt 
bei fait allen Epeifen und fönnen fie nicht überbrüffig werden. Außer: 
dem hat fie eine große Wichtigkeit für die Landwirthſchaft, indem fie 
theil8 als Majtfutter, theil8 aber auch für den Betrieb verſchiedener tech— 
niich= chemischer Gewebe, wie der Stärfmehlfabrifation, der Bereitung 
des Kartoffelſytups und Kartoffelzuderd, der Branntweinbrennerei, der 
Dierbrauerei (Kartoffelbier) u. ſ. w. cultivirt wird. Cie wird deßhalb, 
obgleich aus den heißeren Gegenden Amerikas ftammend, in fehr vielen 
Epielarten überall ta und felbit bi8 nach dem Norden hinauf in großen 
Maſſen angebaut, wo die Lantwirthichaft den jegigen VBedürfniffen ent= 
ſprechend betrichen wird. 

Obgleich nun die Kartoffel für alle cultivirten Völker ein Lebens— 
bedürfniß geworten ift und für Millionen von Menſchen die Hauptnab: 
rung ausmacht, jo gehört fie dech nicht zu den nahrhaftejten Pflanzen— 
ſtoſen, ta fie bei einem geringen Gehalt an Kleber eine große Menge 
von Waller (über 70%/,) enthält. Sie ift im wafjerfreien Zuſtande dem 


*) Man gießt auf eine Hand voll Gamillenblumen drei bis vier Taſſen ko⸗ 
chenden Waſſers und dieſes ſofort, bevor es gelb geworden, wieder ab ſo 
daß es nur daß ätheriſche Del aufgenommen hat. 

**) gr Nahrungsmittellchre für Jedermann. Bearbeitet von Franz Döber- 
einer. 8. Deſſau. Gebr. Kap. 
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— —— der Banane aͤhnlich zuſammengeſetzt, wie folgende Vergleichung 
ergiebt: 
Kartoffel, Reis, Banane enthalten: 

an Kleber 80, 71/0, 51/9, 

Stärfmehl u. ſ. w. 920/ 921/,0/, 943/,0/9. 
Uber wegen ihrer leichten WVerbaulichkeit kann fie in den der gehörigen 
Nahrung entiprechenden Verhältniffen genofjen werden, fo daß dad We— 
niger ihres Gehaltes an Kleber durch das Mehr: der genofjenen Maſſe 
erfegt wird. Die dadurch bedingte Ueberfüllung des Magens veranlapt 
aber eine Grweiterung defjelben und damit eine eibesanfchwellung, welche 
wir beionder8 an den Sjrländern und zum Theil auch bei den Norddeut— 
chen wahrnehmen und ganz ähnlich der ift, wie fie ſich bei den den Reis 
in Uebermaß genießenden Hinduvölfern und den von Bananen lebenden 
Negern zeigt. Diefer Mangel an Kleber bei der Kartoffelloſt muß ent 
weder durch Fleifchfpeifen oder fehr Fleberreiche Gemüfearten, z. B. durch 
Kohl, welcher im trodnen Zuftand bis 350/, Kleber enthält, erſetzt wer: 
den. Diejen Grfaß von Klcher hat ſich auch ver Irlaͤnder in einer Speife, 
dem fogenannten col-cannon, angeeignet; fie befteht aus Kartoffeln, welche 
zu gleichem Theil mit Kohl vermifcht werden und fo ein Gericht bilden, wel: 
ches fich in feiner chemiſchen Zufammenfeßung der des Brodes nähert und 
mit Zufaß von etwas Fett, Salz und Pfeffer ein allgemeines, fehr ſchmack— 
haftes Nahrungsmittel wird und die daſſelbe Genießenden ftärfer und 
thatfräftiger macht, 

In den Kartoffeln findet fich neben Kleber, Stärfmehl, ftärfmehl- 
en Faſer und Giweißjtoff noch gegen ?/;, Procent einer bejonderen 
tidjtoffhaltigen Materie, die auch in einigen anderen Fflanzen vorfommt 
und zuerjt im Spargel aufgefunden und deßhalb (von Asparagus, dem 
Gattungsnamen des Epargels)Afparagin benannt wurde. Daſſelbe ift 
ungemein reich an Stiditoff und bat wahrfcheinfich einen ähnlichen Ein— 
Au auf den thierifchen Organismus, wie das Thein; es ſcheint insbe: 
jontere von Einfluß auf die Nieren und Die Gefchlechtsorgane zu fein und 
ijt vielleicht die Uriache der außergewöhnlichen VolfSvermehrung die ſich 
in den Ländern fund giebt, wo beſonders viel Kartoffeln genofjen werben. 

Die Kartoffeln, welche, wie e8 gewöhnlich der Fall iſt, in Kellern 
und anderen feuchten Räumen den Winter hindurch aufbewahrt werben, 
beginnen im Frühjahr zu feimen, verlieren tadurch ihren angenehmen und 
erhalten Dagegen einen widerlichen Geihmad. Sin dieſer Periode findet 
bie Bildung einer befonderen Pflanzenſubſtanz (Solanin) in den Kartof— 
feln ftatt, welche im ifolirten Zujtand bafifcher und giftiger Natur iſt. 
Deshalb find gefeimte Kartoffeln, in größerer Menge genofjen, für bie 
Geſundheit der Menfchen und Thirre nachtheilig, und müfjen ſolche Kar: 
tofieln, wenn fie verfpeilt oder verfüttert werben follen, vor dem Kochen 
theilweife oder gänzlich gefchält werten, wo dann der Giftſtoff beim Kochen 
in das Waſſer übergeht, das felbitrevend weggegoffen werten muß. Will 
man bie Kartoffeln gegen die Keimung und die Giftbildung bis in Die 
Zeit bin, wo cd neue Früchte giebt, verwahren, fo muß man fie entwes 
der mit guten Holzkohlen bei ihrer Ginfpeicherung umgeben (wodurch aud) 
das Umfichgreifen der Kartoffelfranfheit verhindert wird) oder im erjten 
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Frühjahr aus dem Keller auf einen Iuftigen nicht zu warmen Boden brin- 
gen. 


2. Die Mohrrüben, Möhren oder Garotten, 


Diefes Gemüfe nimmt unter den Wurzelgewächfen ſowohl des angenehmen 
Gefchmades wegen, als auch deshalb, daß es ein ausgezeichnet geſundes 
Nahrungsmittel ift, demerften Pak ein. Die Möhren enthalten gegen 8%/, 
Zuder, außerdem aber Pectinfäure, Kleber und Fett, letzteres jedoch nur 
in geringer Menge, fo daß bei ihrer Zubereitung und Verfpeifung zu= 
gleich fette Speifen mit verwendet werben müſſen. Auch enthalten fie eis 
nen Farbftoff, der in den Milchwirthfchaften Häufig zur Färbung der But- 
ter benußt wird, indem man biefe mit ausgepreßtem Möhrenfaft Enetet. 

Außer der gelben Möhre giebt e8 auch rothe und violette Spiel- 
arten, welche beide aber nicht gut für den Winter haltbar find. Wir ge— 
nießen die Möhren nur al8 Gemüfe mit Fleifchbrühe und Fett zubereitet 
und feßen ihnen im Frühjahr grüne Grbfen zu, wodurch in Folge des großen 
Gehaltes derfelben an Kleber eine mehr ftoffbildende Speiſe erzielt wird. 
Außerdem bereitet man aus den Möhren den in manchen Gegenden als 
Verfüßungsmittel dienenden Saft und durch Kleinfchneiden, Troanen und 
Röſten ein fchlechtes Kaffeefurrogat. 


3. Die Rüben. 


Die Rüben, welche in einer großen Zahl von Spielarten cultivirt 
werben, find nicht fo Süß, wie die Möhren, fondern mehr von bitterlis 
hem Gefhmad. Sie find ebenfalls fehr wafferreih und enthalten viel 
Zucker, jo wie auch Bectinfäure, Gummi und. Kleber, aber jehr wenig 
Fett, weshalb fie mit fetten Subjtanzen, 3. B. fettem Hammel: oder 
Schweinefleiſch zubereitet werden müffen, wenn fie eine nahrhafte und 
leicht verdauliche Speife geben follen. Die Verfuhe, aus getrodneten 
Rüben ein ſchmackhaftes Mehl zu bereiten, find bis jegt an deſſen unans 
genehmem Rübengefchmad gefceitert. 

Den Rüben fehr nahe verwandt find Die Kohlrüben und bie 
Mangoldrüben, die ebenfalls in verichiedenen Spielarten angebaut 
werben; fie find theil® von angenehmem füßem Geſchmack und werden in 
diefem Fall ald Nahrung für Menjchen verwendet, aber wegen ihres ges 
ringen Gehaltes an Kleber und Fett mit fettreichem Fleifch, oder ald Sa— 
lat, hierzu aber nur die Mangoltarten benußt, theils aber von fadem 
und rauhem Geſchmack, wo fie dann als PViehfutter dienen. Eine Epiel- 
art, die Zuderrübe, wird jeßt ungemein ftarf für die Nübenzudergewin- 
nung angebaut, 


4. Die Baftinafwurzel. 


Die ceultivirten Paſtinakwurzeln haben einen füßeren Geſchmack als 
bie Möhren und geben ein angenehm ſchmeckendes und nahrhaftes, aber 
blähendes Gemüfe, während die wild wachjenden einen etwas fcharfen 
Geſchmack und vertächtige Gigenfchaften befigen und Uebelfeiten erregen. 
Sie enthalten gegen 80%, Wafjer neben 51/, Proc. Zucker, 2%/, Kleber 
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und wenig Stärfmehl. In England ift Die Raftinafwurzel als ein aus: 
ezeichnetes, die Milchausbeute vermehrendes und verbefjerndes Kuhfutter 
bochgefchäßt 


5. Skorzonerwurzel. 


Diefes Wurzelgemüfe wird in zwei Arten und einigen Spielarten 
eultivirt, enthält vorzüglich Auder und Schleim, hat einen fühen, etwas 
bitterlihen Geſchmack und giebt ein fehr angenehmes, wohljchinedendes 
und leicht verbauliches Gemüfe, beſonders für Kranke und Genefende dien- 
fh; die Wurzel wird auch als Zufaß bei Suppen und als Salat benußt. 
Wie die Sforzonerwurzel wird auch die Haferwurzel cultivirt und an- 
gewendet und hat mit jener ſehr verwandte Zufammenfeßung. Beide wer: 
den getrodnet und geröjtet als Kaffeefurrogate verwendet. 


6. Die Beterfilienwurzel. 


Die Wurzel, welche häufig als Gewürz, mitunter aber auch als 
Gemüfe benugt wird, hat einen eigenthümlichen etwas gewürzhaften Ge: 
ruch, ift ungemein leicht verbaulich und enthält neben Zuder und Schleim 
ätherifches Del und einen campherartigen Slörper. 


7. Die örbelrübe 


Diefe Wurzel jtammt von Chaerophyllum bulbosum und giebt we- 
en ihres der Paftinafe oder den Saftanien ähnlichen Gefchmades ein 
* angenehmes, leicht verdauliches Gemüſe; fie ſoll nicht vor Michaelis 
genoffen werden, weil fie dann noch zu mehlig ift, und läßt ſich binnen 
10 Minuten gar kochen. 


8. Die Zuderwurzel. 


Die Zuderwurzel (Sium sisarum) wird fehr häufig cultivirt ; fie 
enthält vorzugsweife Zuder und Schleim, Hat einen angenehmen, fühen 
unb zugleich aromatifchen Geſchmack und wird fowohl al8 Gewürz für 
Suppen, ald auch zu Gemüje und Salat. verwendet. 


9. Die Selleriewurzel. 


Der Sellerie (Apium graveolens) wird in verfchtedenen Spielarten 
angebauet und bildet eine nahr- und gewürzhafte Speife, die wir gewöhn— 
ih al8 Gewürz in Suppen oder als Salat, doc mitunter auch al3 Ge— 
müfe verwenden. Der cultivirte Sellerie ijt reich an Zucker und Schleim 
und beit die reizenden und harnbefördernden Wirkungen des wilden Sel: 
lerie, aber nicht deſſen narfotifche Eigenſchaften. 


10. Die Rhapontikwurzel. 


Diefe von der cultivirten Oenothera biennis ftammende Wurzel giebt 
eine fehr nahrhafte und gefunde dem Sellerie fehr ähnliche Speiſe und 
wird wie diefer zu Suppen und Salat, fo wie auch als Gemüſe vers 
wendet. 
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11. Die Rettige. 


Die Wurzeln der cultivirten Epielarten von Raphenus sativus; fie 
enthalten ein fcharfes ätherifches ſchwefelhaltiges Del und befigen deß— 
halb einen flüchtig fcharfen, der Gartenfrefje ähnlichen, oft unangenehmen 
Geruch und einen mehr oder weniger Icharfen, bitterlih ſüßen Geihmad, 
ber insbeſonders in den Nintentheilen ſtark hervortritt. Die Rettige wer— 
den theild roh mit Salz oter als Salat bei Fleifchipeiien, theild auch, 
beionder8 die jungen, gefocht und wie Epargel zubereitet genofjen und 
find bei mäßigem Genuß felbit für ſchwächliche Magen eine fehr gefunde, 
die Verdauung jtarf befördernde Speiſe. Befonders zeichnen fich hierin 
die Radieschen aus, welche ebenfalld eine Epiclart des Rettigs find. 


12. Der Meerrettig. 


Diefes Wurzelgemüfe, von Cochlearia Armoracia ftammerd, wirb 
ſehr häufig cultiwirt, und enthält außer etwas Kleber, Harz und einem 
ſcharf ätheriichen ſchwefelhaltigen Del auch Auder, Gummi und Stärfmehl, 
aber fein Fett und muß deßhalb mit fetten Eubjtangen zubereitet oter zu 
fetten Speiſen genofjon werten. Man genießt den Meerrettig entweder 
roh und zerriebın für [ich oter mit Gifig und und Del ald Augebör bei 
Fleisch: und Fiſchſpeiſen oder auch mit Eiern, Fleiſchbrühe, Milch oder 
zerftioßenen Mandeln als Gemüſe; er giebt zwar eine fchr gefunte, aber 
wegen feiner blähenden Wirkungen für Schwäclihe Magen nicht ſehr zus 
trägliche Epeife. Man benußt ihm auch beim Einmachen von Surfen und 
rothen Nüben, ald Zuſatz zum Senf und in manchen Gegenden getrodnet 
und gepulvert ald Gewürz. 


Capri und Iſchia. 
Don I FoSchouw (Kopenhagen) *). 


Eine fchönere Naturericheinung, als ber Meerbufen von Neapel, 
gibt es in unſerm Welttheile nicht. Bei dem Elaren Himmel, wie er 
den Yäntern bed mittelländischen Meeres zu Iheil geworden, dringt bie 
See, die bier, gleichwie tie Luft, eine Dunfelblaue Farbe annimmt, in 
einen abgerundeten, jedoch von Worgebirgen unterbrochenen Bufen ind 
Land hinein. An dem inneren Theile ter Bucht liegt Der beftändig rau: 
hente, 3800 Fuß hohe, von Gebirgen abgefonderte, kegelförmige Veſuv, 
und längs der füdlichen Küſte des Meerbuſens eritreden ſich Die Berge 
von Gajtellamare, unter denen der Monte: Sant- Angelo eine Höhe von 
4500 Fuß erreicht und mit nordifchen Buchenwäldern geihmüdt ıft, ne 
ben jubalpintichen Pflanzen auf feinem Gipfel; einige Dionate des Jahres 


“RP In der jehr empfchlendwerthen Neueften naturwiffenicaftlichen 
wibliothed. 2. Auflage. Sondershauſen. G Neufe 1856. 12. 
befindet fih das 1. und 2. Bändchen der Ueberfegung von Schoum’8 
Naturjchilderungen. Cine Reihe gemeinverftändliher Vorträge_aud dem 
Gebiete der Raturmiffenfhaften. 
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ift er mit Schnee bedeckt. Die nördlichen Ufergegenden des Golfs wer: 
ben dagegen von niedrigeren vulfanifchen Gebirgsmafjen begrenzt, welche 
die Umgebung der eınen Eeite von Neapel bilden. 

Vor ter Mündung des Golfs liegen gleih zwei Gingangsfäulen 
zu dem fchönen Tempel der Natur, zu beiten Seiten die Inſeln Capri 
und Iſchia, die tur ihre Höhe und entjchiedenen Formen weſentlich 
dazu beitragen, das Ginförmige zu heben, weldes ſonſt die Ausficht 
gegen Weiten auf eine ununterbrochene Meeresfläche haben würde. Se 
nah dem Stantpunfte, den man fih an ter Küfte wählt, hemmen bald 
beide, bald nur die eine dieſer Inſeln etwas die Fernficht. 

Schon in folder Entfernung geliehen, zeigen bie beiden Inſeln eine 
auffallende Verfchiedenheit in, den Äußeren Umriffen. Iſchia tritt wie 
ein fegelförmiger Berg hervor, der ſich allmälig fenft, und deſſen Fuß 
fih gegen Oſten bedeutend erweitert. Capri dagegen bietet fcharfe, 
fantige Formen, und wird von einer Kluft in zwei Theile von ungleicher 
Höhe geirennt. Dieſe fo verichietenen Umrifje jtehen in genauefter Har: 
monie mit ter geognoftiichen Beichafienbeit dieſer Inſeln. Iſchia ijt ganz 
vulkaniſch; Capri Dagegen beitcht aus Kalkſtein. 

Tiefen Unterjchied lernt man näher fennen, wenn man die Inſeln 
ſelbſt beſucht. Der 2400 Fuß über die Meeresfläche hinanſteigende 
Berg Gpameo bildet ten Hauptbeflantibeil von Iſchia. Gr gehört nicht 
mehr zu den thätigen Vulkanen, dern der letzte Ausbruch deſſelben er: 
folgte vor mehr als 550 Sahren, 1301, aber noch liegt der jüngite 
Lavaitrom feined Kraters beinahe nadt ta, denn erit bin und wieder 
beginnt die Vegetation auf terjelben mit ter weißen Flechte, Stereocau- 
lon paschale.. ber obgleich der Gpameo feine Lava mehr ausitrömen, 
noch Rauch von feinem Gipfel aufiteigen läßt, fo find Doch noch vicle 
Dierfmale feiner Vulkanität auf ver Inſel übrig. An mandyen Stellen 
auf derielben ſpringen heife Duellen hervor und bilden die hinreichend 
befannten Heilbäder; an anderen Stellen fteigen warme Dämpfe aus der 
Erte, die fogenannten Fumarolen, an welchen man ſich Brandwunden 
zuzieht, wenn man dort die Hand in die Erde jtedt. Faſt alle Häufer 
auf der Inſel tragen fichtbare Spuren von häufigen Erdbeben. Auf der 
ganzen Inſel gibt e8 feine Thäler, aber der Berg felbit ift dagegen voll 
ſchmaler, tiefer und langer Spalten. oder Klüfte, in welche man am 
Fuße des Berges hineingehen kann und welche jchmalen Gaſſen zwiſchen 
unendlich hohen Mauern gleichen, die immer höher, die Epalten deshalb 
immer tiefer und dunkler werden, je weiter man in diefelben hineinfommt. 
In der That wird Einem etwas ängitlich zu Muthe, wenn man auf 
ſolche Weiſe bisweilen eine ganze Viertelmerle in den Berg hineindringt, 
deſſen Wände den Forfchenten zu zermalmen drohen, wo Das Licht von 
oben ji) mehr und mehr verliert, und das Geblöke der Ziegen und ber 
Gejang der Hirten immer ſchwächer vernommen wird, 

Gapri dagegen bejteht, wie ſchon gelagt, aus Kalf und wirb von 
zwei Hauptfelfen gebilvet, aus dem wejtlichen, der ſich als Monte Eos 
laro (Eonnenberg) bis 1900 Fuß über das Meer erhebt, und aus tem 
üblichen, auf deſſen Gipfel, in einer Höhe von beinahe 1000 Fuß über 
dem Meer, die Nuinen der Paläjte Tibers liegen. Beide Felſen fteigen 
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fchroff aus dem Meer herauf, weshalb die Landung an der Inſel in der 
Kluft geichehen muß, die fich zwifchen ihnen befindet, wo man fogleich 
von jteilen Felfenwänden umgeben ift. Die Unzugänglichfeit der Inſel 
ift Schon jeit Tibers Zeiten gefchichtlich befannt. Der Zugang zur Inſel 
an ber weitlichen Seite, wo die Stadt Anacapri liegt, wird durch eine 
Treppe von mehreren hundert Stufen vermittelt, welche in den ind Meer 
auslaufenden Felſen eingehauen find. Die oberjte Stufe diefer Treppe 
liegt 950 Fuß höher als das Meer. 

Die Kalkberge auf Capri haben feine foldhe Spalten wie ber 
Telfen von Iſchia, dagegen aber die auch in anderen Salfgebirgen To 
ewöhnlichen Grotten. Hier kommen dieſelben beſonders häufig an ber 

eeresküſte wor, und da das Seewaſſer in diefelben eindringt, fo fünnen 
fie mit Kähnen befahren werden. Won allen dieſen caprifchen Grotten 
zeichnet fich die fogenannte Agurgrotte oder blaue Grotte aud. Die 
Einfahrt in diefelbe ift fo niedrig, daß man bei hohem Waſſer gar nicht 
————— kann, und auch bei gewöhnlichem Waſſerſtande ſich im 

oote niederkauern muß, um den Eingang zu paſſiren, während das 
Innere der Grotte hochgewölbt und geräumig iſt. Die Wölbung ſelbſt 
zeigt fich dem Auge in ſchöner himmelblauer Farbe. 

Aber nicht blos in Hinficht der Umriffe und der Beftandtheile ftehen 
biefe beiden Inſeln fo ganz verfchieden da; der Gegenfaß gilt auch von 
a Pflanzenwelt. Am deutlichiten tritt derfelbe in den angebauten 

ewächien hervor. Der von vulfanifcher Ajche gebildete Iodere Boden 
ijt auf Iſchia, wie in anderen folchen Gegenden, bejonder8 für den Wein. 
bau geeignet, während der feite Kalfgrund auf Capri, gleich mehren ans 
deren ‚Kalfbergen in ben Ländern am mittelländifchen Meere, fich zum 
Anbau des Delbaums vorzüglich eignet und bewährt. Daher ift auch 
Iſchia, mit Ausnahme der Höhenpartien, Die entweder ganz nadt ober 
mit niedrigem Saftaniengebüfche bewachſen find, als ein einziger--großer 
Weinberg zu betrachten, Gapri dagegen, die wildeſten Bergpartien aus: 
genommen, die feinen Anbau gejtatten, und einige vereinzelte Streden, 
die zum Kornbau dienen, als ein großer Delberg. Ginen außerordentlich 
ſchönen Anblid gewährt die öjtliche Seite des Epameo, die einen in 
Teraſſen abgetheilten Halbfreis bildet, wenn entweder im Frühling der 
Weinſtock feine Blätter entfaltet, oder wenn er im Herbſt mit reifen 
Trauben und verjchiedenfarbigen Blättern bevedt ift. Cine minder ſchöne 
Anficht gewähren Die grauen Dlivenblätter auf Capri, allein die größere 
Abwechslung in der Geltaltung des Felſens erjegt den Mangel des 
Pflanzenſchmuckes. 

Beide Inſeln, beſonders das ſtark bewohnte Iſchia, ſind in ſo 
hohem Grade angebaut, daß es ſehr ſchwierig wird, den Charakter des 
freiwilligen Pflanzenwuchſes derſelben aufzufaſſen. Doch ſcheint es, als 
wenn Iſchia eine beiweitem geringere Zahl ſeltener Gewächſe als Capri 
aufzuweiſen habe. 

Eine bemerkenswerthe Ausnahme hiervon, das ſich in pflanzen— 
hiſtoriſcher Hinſicht als ein Phänomen darſtellt, zeigt Iſchia. Un zwei 
jener erwähnten Rauchſtellen, Fumarola di Fraſſo und Fumarola di Ca— 
ciotto, wachſen zwei Pflanzen, die man nirgends anderswo im Königreiche 
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Neapel antrifft: das Halbgra® Cyperus polystachius und das Farrenfraut 
Pteris longifolia. Beide Pflanzen wachfen in dem aufjteigenden Dampf, 
oder in einer fo ftarf erwärmten Erde, daß man ſich die Hände brennt, 
wenn man fie mit den Wurzeln ausziehen will. 

Tenore, ein befannter neapolitanifher Botaniker, welcher 
biefe Entdefung machte, verpflanzte beide Gewächſe in den botaniſchen 
arten zu Neapel, aber fie ertrugen den dortigen Winter nicht. Tenore 
hielt fie für tropiſche Gewächle, die auf Iſchia in einem von der Natur 
ſelbſt gebildeten Treibhauſe wachſen, und er jtellte dabei zugleich Die 
fühne Hypotheje auf, daß dieſe beiden Pflanzen einer früheren Erdperiode 
angehören, als Guropa Palmen, Glephanten und Rhinozerofje hatte, und 
has fie Die dazwiſchen liegenden Gröummälzungen überlebt haben. — 
Diele Hypotheſe leidet indefjen aus mehreren Gründen an Unhaltbarfeit, 
und ein Theil des NRäthfelhaften verliert fich bei dem immer doch ſchwer 
zu erflärenden Gricheinen der beiden Pflanzen in Etwas dadurch, daß 
Cyperus polystachius an der Norbfüjte von Afrika, "und Pteris longifolia 
in Sicilien vorfommt, denn man findet dieſes Farrenfraut bei Syrafug, 
mithin viel näher al8 an früher befannten Stellen. Es bleibt indefjen 
noch immer die Frage übrig, ob dieſe beiden Pflanzen auf der Inſel 
Iſchia zugleich erfchienen, als fie an anderen Stellen auf der Erde zuerſt 
zum Vorſchein famen, oder ob fie erſt fpäter nach der Inſel gebracht 
worden find, Wenn eine Pflanzenart für jehr entfernte Gegenden, 3. B. 
für Lappland und die Alpen, für Guropa und Auftralien, oder für Eu— 
ropa und Mexiko gemeinschaftlich, und daneben an beiden Orten jehr 
verbreitet ijt, in dem zwijchenliegenden Ländern aber nicht vorfommt, jo 
fann man mit größter Wahrfcheinlichkeit vorausſetzen, daß fie urjprünglich 
an beiden Stellen entitanden if. Dagegen wird man, wo bie Üntfer: 
nungen nicht allzu groß find, mit Hülfe der Wanderung zu einer Er: 
flärung fommen fönnen, wenn die Pflanzen übrigen® weit verbreitet find, 
wie e8 hier der Fall if. Ob die Uebertragung aber von Menjchenhän- 
Ion oder von Vögeln geübt worden, wollen wir lieber unentjchieden 
affen. 

Ein ähnliches Beifpiel wie das eben angeführte hat man aus Uns 
garn. In einem dortigen, von warmen Quellen gebildeten Landſee findet 
man die Lotuspflanze, die zur Flora von Aegypten und anderen 
warmen Ländern gehört. Zwar weicht ihr Bau etwad von bem der 
äguptifchen ab, und neuere Botanifer haben fie Deshalb als eine beſon— 
dere Urt unter dem Namen Nymphaea thermalis bezeichnet. Jedenfalls hat 
man aber an berjelben das Beifpiel einer Pflanzenſorm, die mit geringer 
Diodififation unter günftigen Wärmeverhältniffen in einem Lande von 
viel Fälterem Klima vorfommt und, ohne dieſe bejonderen Iofalen Ver: 
bältnifje, nicht gedeihen könnte. 

Als eine ähnliche Anomalie fann auch hier noch erwähnt werden, 
daß eine gewiffe MooSart: Zygodon torquatus Lieb. v. Grimmia torquata 
Hornschuch, bie in Herjedalen in Echweden ohne Frucht gefunden 
wird, nach Angabe des Profeſſors Steenftrup an den vulfanijchen 
Quellen auf Island mit Frucht vorfommt, 
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Polypen und Korallen *). 


Außer den wirflichen Pflanzen wachſen im Meere auch Fleine 
Sallertthierchen, welche Kalk ausſchwitzen und auf diefe Weife einen Kalk 
jto£ erzeugen, ben dieſe Thiere mit einem Schleime überziehen oder in 
deſſen höhlenartigen Vertiefungen fie wohnen. Diefe Polypen, denn von denen 
reden wir, haben einen Mund, einen Darmfanal und um den Mund 
herum Yangarme, die fie ausjtreden und zufammenlcgen, um Beute zu 
fangen. Auf jedem diefer Fangarme des winzigen Polypen befinten fich 
viele Grhabenbeiten mit je einem fpiralförmig aufgewunvdenen Faden mit 
einem Wiederhafen am Ende. Obſchon z. B. die Seerinde (Fluſtra) fo 
flein it, daß ihrer 1800 auf einen Quadratzoll fünnen gelegt werben, 
fo fommen auf jeden QDuadratzoll doch 3600 Fühlfäden mit 360,000 
Wimpern, mit denen die Polypen einen Strudel erzeugen, um Eleinere 
Thiere herbeizuführen. Die Zellen, in denen die Thiere leben, Tiegen 
entweder röhrenartig ſenkrecht eingefenft, oder brechen feitlih hervor, 
oder ericheinen bier und da vereinzelt am Kaltitod wie Mandelblüthen am 
Baume, Etirbt ein Polyp, fo verjteinert feine Zelle, und ein neues Ge— 
Schlecht wächit aus tem Grabe tes abgejtorbenen. 

Tie Geftalten der Folypenbäume find verfehieden, Die Polypen felbft, 
die wie Blumen am Stamme haften, fchillern in bunten Farben und 
leuten phosphoriſch. Die rothe Orgelforalle hat grüne Polypen, die 
braune Gorgonie weiße mit rothen Pünktchen, die rothe Metitäre gelbe, 
die ſchwimmende Feder rothe auf den pofenartigen Seiten, der forfar- 
tige Seeſchwamm blaue; tie Seetanne trägt bunte Glodenblumen an ven 
Enden und die Seeanemone cactusartige Polypen. Die Rolypenftämme 
find bald äjtig, ſtrauch- und baumartig, bald fpißenartige Maſſen, bald 
Halbfugeln, bald hutartig geftaltet. Sie bilten bunte Meeresgärten und 
Blumenbeete, in denen e8 von geifterhaftem Echimmer leuchtet, daß 
Mährcden vom Feenlande wahr geworden zu fein jcheinen. 

. Die feltfam veräftelten Gebüfche tragen lebente Blumen. Dichte 
Maſſen von Hirntorallen (Mäantrinen) und Sternforallen (Aiträen) con: 
traftiren mit den laub- und becherförmigen Ausbreitungen ter Stern: 
Stacheltorallen (Grplanarien) mit mannichfach verzweigten Stacelforallen 
(Matreporen), die theils fingerförmige, theils ftammartige Adſte, theils 
zierliche Verzweigungen haben. Das Golorit wechſelt vom lebhafteften 
Grin in Braun oder Gelb, von reihem Purpur in blaffes Rothbraun 
bis zum tiefften Blau. Hellrothe, gelbe und pfirfichfarbene Klumpen— 
forallen (Nulliporen) begleiten die abgejtorbenen Mafjen und find ſelbſt 
durchwebt von perigrauen Spigenforallen (Netiporen), Die dem zierlichften 
Elfenbeinſchnitzwerk gleichen. Daneben fchwanten in Gelb oder Lilla 
bie gitterartig Durchbrochenen Fächer der Horntorallen (Gorgonien), wäh: 


*, BI Die Natur im Dienfte bes Menfchen für die erwachſene Jugend und 
alle Freunde der Natur dargeftelt von Friedr. Körner, Lberlebrer 
in Halle. Leipzig. Bei Bernd. Schlide. 1857. 3 Bändchen. Ein beleh⸗ 
rended und viel Unterhaltung bietended Leichud. 
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rend die feltfamen und abenteuerlichen Geftalten der Seejterne und See: 
igel den Sand bedefen. An die Storallenzweige ſelbſt haften fich wie 
Moos die blattartigen- Seerinden (Fluſtren) und Korallenkruften (Eſcha— 
ren), wogegen die gelb, grün und purpurroth gejtreiften Napfichneden 
(Batellen) wie Echiltläufe an den Heften fleben. AS Riefencactus in 
den brennenditen Farben jirahlend breiten Seeanemonen auf Felfenabfägen 
ihre Kränze von Fangarmen aus oder fchmüden flachere Beete. 

„Um die Blüthen der Koralleniträucer fpielen die Kolibri® des 
Meeres, kleine Filchlein, Die bald in rothem oder blauem Metallfchimmer, 
bald in goldenem Grün, bald im hellſten Silberglanz funfeln Dazmwis 
jchen ſchwanken leife, wie die Geijter der Tiefe, die zarten milchweißen 
oder bläulichen Glocken der Medufen durch die fchimmernde Zauberwelt. 
Hier jagen fich violett und goldgrün jchillernde Iſabellen und die feuer: 
gelb, ſchwarz umd zinnoberroth gejtreiiten Koketten; dort ſchießt wie ein 
Silberband mit rojigen und azurnen Lichtern der ſünf Fuß lange Band: 
fiich durch die Gebüfche, zwiichen denen fabelhafte Scpien in Regenbegen> 
farben prangen., die ın phantaftifcher Meije entjtehen und vergehen. Und 
Dies Alles ändert jeder Windhauch; jede fräufelnde Bewegung jchafft an- 
Dre Lichtſpiele. Des Nachts aber leuchten wie ftrahlende Sterne die Mes 
dufen und Polypen, und in grünlihem Lichte ſchwankt die am Tage zin— 
noberrothe Seefeder. Nachts funfelt e8 überall grün, roth, gelb, und 
dur diefe Zaubernacht zieht jtill leuchtend der ſechs Fuß lange Mond: 
fiih im Silberjchein mitten durch das Gewimmel der leuchtenden See: 
jterne, während von der Küſte Geylons her über dem fchimmernden Mee— 
resipiegel die fingende Muſchel wie eine Aeolsharfe ihre melancholifchen 
GSejangtöne erklingen läßt, welche jelbjt den Lärm der Brandung überklingen. 
Der gelblihe Tang ſchlingt fih um die rothe Koralle, über welche hin 
die Nautilusmufchel mit fegelartig ausgelpannten Armen zieht. Meduſen 
leuchten durch die Purpurgipfel der Tangpalmen, Yeuerwürmchen jagen 
durch die olivengrünen Heden der Röhrenalgen, ſeltſame Thiergejtalten 
zeigen fih, hier als zujammengerollte Stachelballen, Dort wie flatternbe 
Bänder, oder thurmartig gewunden und mit zierlichen Grferihürmchen 
verziert, bier mit Stoßzähnen oder einer Säge bewaffnet, dort behaart 
und rundföpfig. Dieſes Flimmern, Bligen und Funkeln verfegt und in 
die Kryitallichlöffer der Feen mit ihren fojtbaren Wunderblumen.“ 

Die Polypen haben aber für die Gröfeite noch eine andere Bedeus 
tung außer der, daß fie den Meergrund mit ungeahnten Wuudern des 
Lichts und Lebens ſchmücken. Dieje Kleinen Thiere bauen meilenlange 
DBurgringe mitten im Meere fogar troß und in der tobendjten Brandung. 
Gin Geſchlecht baut feine Kalkzelle auf dem Frievhofe des vorhergehen: en 
an, und da Sand und abgebrodhne Stüden nicht felten vom Yeim der 
verwefenten Muſcheln angefittet werten, jo entjtehen Riffe und Inſeln 
ala Schöpfungen winziger Thiere, fall3 fie feiten Felfengrund und klares 
Waſſer gefunden haben. Doch gehen jie nicht Über eine gewifje Tiefe, 
die hechſtens 24 — 30 Faden beträgt, hinunter und halten fich ebenio 
einige Juß unter dem Waſſerſpiegel, ta fie das Hille Eonnenliht nicht 
vertragen können, objehon fie deſſen LXebensreiz zu ihrem eigenen Dajein 
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bedürfen. An einigen Stellen fcheinen die Bauten ber Korallen nicht 
fortzufchreiten, während fie an andern Orten jchnell wachfen. 

Bei der auferordentlichen Bauluft der Korallen kann e8 nicht fehlen, 
daß fie an feichten Küften mauerartige Strandriffe bauen, die entweder 
dicht am Ufer oder in einiger Entfernung von demſelben ftehen und an 
ber Brandung zu erkennen find, welche bier fchäumt, während ber Raum 
zwilchen ihnen und der Küfte ruhiges Wafjer hat. Mo Flüffe und heftig 
mündende Bäche ing Meer fich ergieken, hat diefe Strömung hingereicht, 
um im Riff eine Stelle offen zu halten, durch welchen der Fluß wie 
durch ein Thor hinaus ins freie Meer eilt. Die Breite eines folchen 
Riffes mißt an fteilen Küften 100— 200 %., an feichten dagegen fann 
fie bi8 auf mehreren Seemeilen zunehmen. Obſchon das Riff einige Fuß 
unter der Wafjeroberfläche bleibt, fo häuft Doch die Brandung an geeig- 
neten Stellen Sand und abgerifjene Korallenftüde fo hoch auf dem Riff 
an, daß diefe Gonglomerate, welche der Kalfleim verbindet, eine Inſel 
bilden , die aus weißem Madreporenkalk zu bejtehen pflegen, welcher fo 
hart wird, daß er unter dem Hammerjchlage hell klingt. Solche Strand: 
riffe begleiten die Küſten vieler Inſeln der Südſee und im atlantiichen 
Ocean oft hunderte von Seemeilen. Dagegen werden diefe Riffe in jeich- 
teren Meeren zu tafelförmigen Untiefen, deren man im perjiichen Meere 
viele findet. —* auch hier zeigt ſich die Neigung der Thiere, die Rän— 
der höher zu bauen, ſo daß man weitere Becken ſtilleren Waſſers ſieht, 
die wie Teiche oder Lagunen mitten im Meere ſchillern. An der Nord— 
oſtküſte Neuhollands ſteigen Kvrallenriffe aus unergründlicher Tiefe auf 
und folgen dem Geſtade 250 Meilen weit, indem fie ſich 20 — 70 See: 
meilen von dem Lande entfernt halten. Bei den Eleinern Inſeln der Süd— 
fee wird dieſe Entfernung bedeutend fleiner, beträgt aber dennoch einige 
Seemeilen. Da diefe Dammriffe eine Inſel umjchließen, jo jcheint dieſe 
aus dem Ninge emporgewachlen zu fein, ja nicht jelten ift bie Inſel 
vulkaniſchen Urſprungs und thürmt ſich als gewaltiger, breit abgeflachter 
Kegelberg auf. 

63 gibt aber auch Hunderte von folchen Korallenriff-Ringen, welche 
ein Beden jtillen Waſſers umſchließen, welches man Atoll mit Lagune 
nennt. Dieſe Koralleninjeln oder Atolls haben rundliche oder laͤnglich 
runde Gejtalt, einen Durchmefjer von 1— 90 Meilen, und bejtehen aus 
einem Ringe von 1/y—1/, Stunde Breite, der einige Fuß aus dem Waſſer 
ragt, Kokospalmen trägt und eine Lagune jtillen Waſſers mit hellem 
Sandgrunde umſchließt. Solche Atolls Liegen feltener einzeln, jondern 
meijt in Gruppen zu Hunderten bei einander, 3. B. die Malediven, La: 
fediven, die Niedrigen Sinfeln,  Garolınen, Mulgrave's Archipel u. a. 
Der Korallenring ijt aber mehrmald durchbrochen, jo daß die Yagune 
mit dem Meere in Verbindung ſteht. An andern Inſeln ftehn ſolche 
Korallengriffe 100 — 300 F. hoch über dem Wafjer und da dieſe Thiere 
doch nur unter dem Waſſer bauen, fo iſt die Frage, wie dieſe Riffe fo 
hoch geworden find. Nach vielfachen Unterjuchungen hat die Anficht Dar: 
wins die meijte MWahrjcheinlichkeit, daß der Boden der Südſee ſich ftel- 
lenweife gehoben hat und noch hebt, wodurch die Korallenriffe über das 
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Meerniveau emporgebracht wurben. Auch in Europa, befonder8 auf dem 
rheiniichen Schiefergebirge, der Kreide und Jura entdeckt man uralte Ko— 
rallenbänfe. 

Große Landſtrecken find endlich auch Durch die Infuſionsthierchen 
gebaut, die fo flein find, daß man fie nur durch das Mitrojfop entvedt, 
da oft 1000— 2000 auf einen Zwölftelzoll gehen. Die Polythalamien 
oder MooSforallen bilden einen vielfammerigen Polypenftod, an welchem 
bie Thierchen in verjchiedenen Formen angehäuft find, jo daß jeder Ku— 
bifzoll über 1 Million enthält. Der Kalkſand der Meeresufer, befonders 
an der Nilmündung bei Alegandrien, beiteht aus Polythalamienichalen, 
wogegen Kiefelthierchen nicht nur einen Theil der Dammerde, fondern 
auch einige Schieferarten, die ganze Kreide ausmachen und ungeheure Erb: 
ftreden gefchaffen haben. ine Vorticelle vermehrt fih in 24 Stunden 
auf 10 Mill. Thiere, von denen an 40,000 Mill, erſt einen Kubikzoll 
Ihaffen; und doch erzeugen Gallionellen in 2 Tagen 1 Kubikfuß Kiejel- 
erde, da fie bit auf 70 Bill. fich vermehrt haben. Der Schlamm im 
Hafen zu Wismar, das Blühen der Schweizerfeen durch rothen Schlamm, 
der fußhohe rothe Schnee der Hochalpen, der Sand bei Gurhafen, Moor: 
fireden, die Dammerde unter Berlin und in der Lüneburger Heide, der 
Sand der Libyſchen Wülte, Dünen, Mergel, Kiefelgubr, Tripel, Berg: 
mehl, Rolirfchiefer, Grobkalk, Yeuerjtein, und Thonarten beitehen zum 
Theil aus Infuſorien, weshalb in Lappland und am Drineco jolche Erbe 
auch kann gegefjen werden. Ungeheure Streden und ganze Gebirge ſchu— 
fen Die Sinfuforien des Waſſers, in Norbamerifa allein beveden fie einen 
Raum, der größer ift ald Frankreich und ein Theil der europäiſchen Kalk— 
gebirge mit ihren Hörnern und Zinken bejtehen aus Sinfuforien. Hier 
bleibt das menfchlihe Wifjen verwundert jtehen, denn eine unenbliche 
Welt de3 unfichtbaren Kleinen thut fich in feiner ‚Erhabenheit auf. 
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Kleine Mittheilungen. 


Anffindung tief eingeftochener Nadelftiide. ine geiftreiche Anwendung 
des Elektromagnetismus ift folgende® von Dr. Smee feiner Zeit empfohlene 
Berfahren. Durch den Elektromagnetismus kann man befanntlih Stahl mag» 
netiih machen, hierdurch ift ed nun möglidy nicht allein die Gegenwart, fondern 
unter Umpftänden felbft Größe und Richtung eines in der Tiefe eined Muskel⸗ 
theild verborgenen ftählernen Gegenftandes zu erfennen. Das erfte fchlieft man 
aus der Einwirkung auf eıne Magnetnadel, deren ungleihnamiger Pol von dem 
verborgenen magnetiſch gewordenen Körper angezogen wird; das zweite fann 
man mögliderweife aud der Quantität ded dadurch fundgegebenen Magnetismus 
fließen. Um aber ein in die Tiefe eines Körpertheild cingeftochenes Nadelſtückchen 
in feiner tief verftekten Lage magnetifh zu maden, ummwidelt man den vers 
legten Körpertheil mit einem mit Seide überfponnenen Kupferdraht, beffen Enden 
mit ben beiden Polen einer galvaniſchen Säule in Verbindung gebradyt werden; 
durch den durch die Kupferfpirale geleiteten eleftriihen Strom wird in etwa 1/, 
Stunde die Nadel magnetiſch; dafjelbe geihieht, wenn man den kranken Körper- 


368 


theil 20 Minuten Tang mit einem Elektromagneten in Berührung bringt. Bier: 
nad nähert man dem afficirten Körpertbeil eine magneriih gemachte Rähnabdel, 
die an einem Faden Goconjeide hrrizontal aufgehängt if. Iſt nun ein magne— 
tiſch gewordenes Nadelſtückchen in der Tiefe verborgen, fo wird dieß Durch Ber 
wegung der Magnernadel angezeigt und wenn der eingedrungene fremde Körper 
nur einige Größe hat, fo fann man die Lane ded Nord =» und des Südpols 
beffeiten durch Anziehung und Abſtoßung der Pole der aufgehängten Nadel leicht 
erkennen. Herr Smee bat auf diefe Weile fogar einen Stahlſplitter entdedt, 
welcher noch nicht einmal 1 Miligramm Gewicht hatte. Es iſt far, wie hülf— 
reih foihe Nahmweifungen für die Iperation werden fönnen, wenn man durch 
einen Ginichnirt den fremden Körper bloplegen und herausnehmen will. 


Verhütung der Narben von Pufteln kann in der Negel dadurch erreicht 
werden, daß man die Puſteln bei ihrem cıften Entftehen fogleih Luftdicht über» 
deft und zugleich die Entzündung mildernde Ginwirtungen anwendet. Dazu ift 
nah Dr. Rognetta ganz befonders eine Paſte aus grauer Queckſilberſalbe mit 
Stärkmehl geeignet, die man auch bei den wahren Boden ammwender, um bie 
Narbenbildung im Geficht zu verbüten, was dadurd erreiht wird, daß man mit 
dieſer Paſte täglich Zmal die Stimm und dad ganze Geficht die überftreiht; man 
verhütet dadurch Schmerz, Geihwulft, Eiterung der Pufteln und jede Narbene 
bildung, Häufiger kommt eine andere Ruftelbildung vor bei folchen Patienten, 
denen wegen irgend eines Heilzweded Brecdmweinfteinialbe auf der Magengegend 
oder zwifchen den Eculterblättern eingerieben wird; um hier einen Puſtelaus— 
flag zu Stande zu bringen, der ableitend auf andere Krankheitöformen wirken 
ſoll. Nicht felren breiter fih nad dieſen Einreibungen von „Pockenſalbe“, die 
Neigung der Haut auf weitere Hautflächen aus, über die Gränze der Einreibung 
hinaus, jo dab Hals und Naden oder Bruft auf einmal von Puſteln bededt 
werden, weldye Naben oder wenigſtens längere Zeit ſchwarzbraune Alede zurüd» 
laffen können, was bei Verſonen des weiblihen Geſchlechts, welche öfterd in 
bloßem Hals in Gefellihaft eriheinen müffen, fehr unangenehm fein fann. In 
ſolchen Fällen fann man Diele üblen Folgen durch einen Ueberzug der ganzen 
Halsfläche ac. mit jener Paſte verhüten, 
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Ueber die Grenzen der populären Medicin, 
Ein Vortrag vom Prof. Dr. H. Beer (Wien.) 


In feinem Jahrhunderte war das DBeitreben der Gelehrten, den 
Laien mit den Refultaten der ftrengen Wiffenfchaft befannt zu machen, 
jo eifrig, al8 in dem unfrigen. Won allen Seiten und in den verjchies 
denjten Richtungen ift man ernitlich bemüht, müßliche Wahrheiten, die 
ſich dem tiefen wifjenfchaftlichen Forſcher als Ergebniß jahrelangen und 
mühjamen Nachdenkens herausitellten, in volf&thümlicher Sprache in bie 
weiteſten Kreiſe zu verbreiten, die Wiſſenſchaften zu popularifiren. 

Wir haben chemifche, phyſiologiſche, phyſikaliſche, zoologifche, bo— 
tanifche, mineralogiiche Briefe, und felbjt die erhabenfte der exacten Wif- 
ſenſchaften, die Ajtronomie, verſchmäht es nicht, von ihrer Höhe herab: 
zujteigen und ihre großen Wahrheiten dem nicht gelehrten Publifum zu 
verlünden. 

Vorzüglich aber ijt und war es von jeher die Medicin, welche fich 
die Aufgabe geftellt hat, ſich ihres gelehrten Anjtrih3 zu entfleiden und 
fi mit ihren Pehren an das nichtärztliche Publikum zu wenden, und zwar 
unter dem Namen einer fogenannten populären Medicin, 
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68 herrſcht eine Epibemie bezüglich des Erſcheinens der Volksme— 
dicin, daher erlaube ich mir, über die Grenzen, welche die Volksmedicin 
einhalten müfle, wenn fie den von ihr beabfichtiaten Nutzen ftiften foll, 
und über die Nachtheile, die aus der Ueberfchreitung diefer Grenzen 
unausbleiblich entipringen, einige Gedanken mitzutheilen. 

Jeder Menfchenfreund wird das VBeftreben jener Männer freudig 
anerkennen, welche es nicht verſchmähen, die bunflen verworrenen Begriffe, 
welche über gewiſſe Gegenjtände im Wolke berrichen, aufzuklären, und 
in die finjtern Megionen der Unmifjenheit oder des halben verkehrten und 
eingebildeten Wifjens ein wohlthätiget Licht zu verbreiten. — Die größ- 
ten Goryphäen unferer Kunjt (um bier nur bei der Mediein zu bleiben) 
haben es ehemals nicht unter ihrer Würde gehalten, heilfame Wahrheiten 
ber Heilfunde in ſchlichter populärer Sprahe dem Nichtarzte zu verfün- 
den. — Abgeſehen von dem unjterblichen Vater der Mevicin, Hipo— 
crates, der in feinem für jeden Nichtarzt höchſt anziehenden und ver: 
ftändlichen Werfe de aere, aquis et locis (über die Yuft, das Waſſer 
und die Wohnorte) ſich zum populären Vortrage herablich, will ich nur 
an einige Männer der neueren Zeit erinnern, die neben trefflichen, ftreng 
wifjenfchaftlichen Arbeiten in einer Elaren und lebendigen Sprache wichtige 
Wahrheiten aus dem Gebiete der Heilfunde popularifirten. Sch nenne 
Hufeland, Neil, Jörg, Ideler, Carus, und von den Wienern 
nur Verſtorbene zu erwähnen) den unjterblihen Peter Frant, 

ölis, Philipp Carl Hartmann, Feuchtersleben und den ge 
feierten Ophthalmologen Beer. 

Allein damit die populäre Medicin ihrem Zwecke entfpreche, die 
von ihr erwarteten Früchte trage, und nicht in ihrer Ausartung die Kunjt 
le zur medicina plebeja herabfinfe, muß fie ihre Aufgabe vor 

ugen halten, die ich in folgendem zufammenfafje. 

Die Aufgabe, welche Die populäre Medicin zu löſen hat, ift eine 
doppelte. Sie fol 1) über die Maßregeln belehren, welche geeignet 
find, die Entitehung der Krankheiten zu verhüten, und 2) belchren über 
die Art und Weife, wie der Nichtarzt in der Heilung der Krankheiten den 
Arzt unterftügen kann und joll. 

Sie har alfo einen prophylactiichen und einen therapeutis- 
ſchen Zweck. Jeden diefer Zwede kann fie erreichen, indem jie das Volt 
mit den Ginflüfen bekannt macht, welche auf Körper und Geiſt im gefuns 
den und franfen Aujtande nachtheilig einwirken, ihn frank machen und die 
ſchon eingetretene Krantheit verjchlimmern, oder intem fie Vorurtheile be— 
fämpft, welche die Wirkjamfeit des Arztes am Srantenbette hemmen. — 
Sin beiden Fällen verfährt fie entweder poſitiv belehrend, indem fie nur 
angiebt, was er in ber Lage, injoweit er hiezu competent ijt, zu thun 
bat, oder negativ, was er zu unterlajjen bat, um gejund zu bleiben, 
oder unter ber rationellen Leitung des Arzted jchneller und jicherer wieder 
gejund zu werben. 

Hieraus ergiebt jich Die weitere Aufgabe, welche die populäre Me: 
diein zu löfen hat. — Sie joll den Nichtarzt über die körperliche und 
geiltige Natur des Menſchen und jeiner Bedürfniſſe aufklären, aljo Ver— 
breitung anthropologifcher Kenntnifje. — Dadurch wird ihr ihre Atiole- 
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gifch prophylactiſche Aufgabe erleichtert, und ihr therapeutifcher Zweck, 
nämlich „Unterjtüßung des Arztes in feinem Heilgefhäfte* 
bedeutend gefördert. Nur in letzterer Bezichung verdient fie den Namen 
„populäre Medicin“, denn jtreng genommen gibt e8 nur eine popu- 
läre Hygiene. 

Beide genannten Zwede wird aljo die populäre Mebiein zu erreis 
hen juchen, indem fie ihre erniten Lehren in einer flaren fahlichen, je 
nad) den Individuen, an tie fie gerichtet find, auch wifjenichaftlichen 
Sprache vorträgt, indem fie durch Verbreitung richtiger Begriffe die na= 
turgemäßen Bedingungen des individuellen Lebens, feine Beziehungen zur 
Außenwelt und zur Gejellichaft mit eindringlichen, dem gefunden Verjtande 
einleuchtenden Gründen ohne Rarteilichkeit für irgenb eine Heilmethode 
oder Heiliyitem gewiſſe Borurtheile befämpft, welche direct ſchädlich find 
oder die Wirkiamfeit des Arztes am Sranfenbette hemmen, aljo durch 
wohlmeinende Aufflärung. 

Die Thätigfeit des populär-mediciniſchen Schriftiteller8 wird ſich 
alfo auf das Gebiet der Krankheitsverhütung, der Erkenntniß der Kranfheits- 
urjachen und auf Befämpfung der herrichenden Borurtheile zu beichränfen haben. 
Sie wird natürlich hierbei ſtets Die zeit= und Iocalgemäßen Bedürfniffe einer: 
ſeits, und andererjeit3 den Grad der Gultur {jener vor Augen haben, anwelche 
jie jich mit ihrer wolfsthümlichen Belehrung wendet. Sie wirb eine andere 
Sprache und ganz andere Waffen führen, wenn es fich um Belehrung des Volfes 
handelt, eine andere, wenn jie fih an Gebildete wendet. Die Grfahrung 
lehrt, daß es oft bei jogenannten Gebildeten einen jchwereren Kampf koſtet, 
ihre Worurtheile gegen die Ärztliche Kunſt auszurotten, fie gegen ihr ver: 
meintliche8 Willen eines Beſſern zu belehren, und ihnen gejunde Begriffe 
über die naturgemäßen Bedürfniſſe des Lebens beizubringen. Modeſucht, 
Selbſtüberſchätzung, Yuzus, Verweichlichung, Stolz, frühzeitig eingejogene 
faljche Begriffe, Afterwifjen und Scheinauftlärung machen fie oft für jede 
Belehrung weit weniger empfänglid. Ganz; anders muß ſie mit dem ei- 
gentlichen Volke reden, und nicht geringer ift die Kunſt, große Wahrhei— 
ten volfsthümlich vorzuiragen, als eine gelehrte Abhandlung zu Ichreiben. 

Die Geichichte der Epidemien Ichrt übrigens, daß zur Zeit, wo 
große Gpidemien herrſchen, Die Volksbelehrungen eine ganz andere Abfaf- 
jung und viel größere Vorficht verlangen, als in Zeiten, wo ber öffent- 
liche Geſundheitszuſtand ein beruhigender it. 

Nachdem ich nun das Feld, auf dem fi) die populäre Mebi- 
ein zu bewegen hat, im Allgemeinen begränzt babe, erlaube ich mir, auf 
die vieljeitige, höchſt heilfame Thätigkeit aufmerkſam zu machen, welche die 
Schriftjteller im Gebiete der Woltsmedicin entwiceln können, ohne ſich in 
das Gebiet der Pathologie oder Therapie verirren zu Dürfen, denn dieſes find 
eben die Klippen, an denen ihr ganzer wohlthätiger Einfluß ſcheitert, wenn 
fie e8 wagt, die eben genannten Gebiete zu betreten, wenn fie Strankheits- 
bilder entwirft, und therapeutifche Anweifungen gibt. Weit umfafjend und 
heilbringend iſt wahrlich die Thätigkeit des populärmebiciniichen Schrift: 
jteller8, wenn er belehrend und warnend die Grenzen, Die ich oben bezeich- 
net habe, nicht überfchreitet, aber unheilbringend für die gefammte Menfch- 
beit, die Kunjt und ihre jünger entwürdigend, und ein aufblähenbes 
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Halbwiſſen verbreitend, wirft, wenn fie dieſe Grenzen überfchreitet. Welch’ 
ein großes Feld der Belehrung bleibt ihr, wenn fie Die zahlreichen Schäd- 
lichkeiten warnend beipricht, welche in allen Glaffen der Geſellſchaft auf 
eigenthümliche Weife wirfen. Da belehrt fie über den Einfluß der Luft, 
der Nahrungsmittel und ihre Verfälfchungen, fie zeigt die Vortheile einer 
zwedmäßigen Krankenpflege, deutet auf die Nachtheile einer zu jpäten ärzt— 
lichen Hilfe, befpricht die ſchädlichen Ginflüße, denen Handwerker, Künitler 
und Sinduftrielle ausgelegt find; Dort warnt und belehrt fie über mögliche 
Vergiftungen durch Schwämme, Pflanzen, Schminfe, lehrt das biätetifche 
Verhalten zur Zeit von Gpidemien und Gpizootien, empfiehlt Hautcultur, 
Gymnaſtik und andere Mafregeln der phyſiſchen Erziehung, bejucht Werk— 
ftätten, Gefängnifje, Spitäler, Irrenhäuſer, über deren Organifation und 
Adminiftration fie als treue Hygiene wacht, Härt über Rettungsmittel bei 
Scheintod auf, zeigt eindringlich die Zerrüttungen, welche der Mißbrauch 
von Spirituofen, Gittenverderbniß, naturwidrige Moden, Luxus, und 
feguelle Ausfchweifung auf Körper und Geift bewirken, fie bekämpft einge: 
wurzelte Vorurtheile, welche 5. B. in Bezug auf Impfung, Sprrenhäufer, 
Sectionen, Heilanjtalten, Geheimmittel, Hundswuth u. dgl. beim Volfe 
vorfommen. Endlich jucht fie gejunde Begriffe über die körperliche und 
geiftige Natur des Menfchen zu verbreiten, um zu einer naturgemäßen 
Diätetik des Körpers und der Seele zu gelangen. 

Leider hält die populäre Mediein diefe Grenzen nicht feit, fie über: 
ſchreitet fie häufig, geräth in das Gebiete der Pathologie und Therapie 
und endet mit Anweifungen zum Selbjteuriren. Daher die Unzahl der 
Autodidacten und der fogenannten Selbjtdifpenfatoren unter den Laien, die 
fih anfangs die Medicamente, und dann fich von aller ärztlichen Disci- 
plin felbft Difpenfiren. Soll ich den täglich wachjenden Unfug Diefer Art 
von populärmediciniicher Büchermacherei jchildern ? 

Soll ih die Fluth, mit der uns dieſe Art Literatur täglich über: 
ſchwemmt, die pomphaften Titel dieſer Bücher oder vielmehr Lıbellen auf: 
zählen? Man braucht nur die erjte beite Zeitung zu leſen, oder bei ir— 
gend einer Buchhändlerauslage jtehen zu bleiben, um ſich von dieſem täg- 
lih wachſenden Unfuge literarifcher Machwerfe zu überzeugen. Sch wende 
mich weg von dieſem unwürdigen Treiben induftrieller Gharlatanerie und 
bemerfe nur noch folgendes: 

Fragt man zunächſt um die Entjtehbungsurfache vieler Degene- 
ration der populären Mediein, jo ergibt ſich, daß vorzüglich folgente Mo: 
mente hiezu beitragen: I. Neu auftauchende Syiteme und Heilmethoden, 
welche man um jeden Preis durch eine Appellation an dag große Publi— 
fum in Schwung und Aufnahme bringen will. Paraceljus war ber 
erjte, der dieſes gethan, und fand bis auf unfere Tage Nachahmer. 
Exempla sunt odiosa. 

ll. Das Gintreten großer Epidemien, wo e8 Belehrungen regnet, 
die mit pathologiſch-therapeutiſchen Flosteln fich beim Publiftum Eingang 
zu verjchaffen juchen. 

11. Gharlatanerie, die Tochter ärztlichen Ehrgeizes und induftriel- 
ler Gewinnſucht. Dieſer Krebsichaden der Heilfunjt treibt auf dem Wege 
der Schriftjteller fürmlihe Buhlerei um die Gunſt des Volkes, fucht ſich 
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mit allerlei Schriften bei der Maſſe zu infinuiren, heilt fogar durch Gor- 
reöpondenzen. Dieſe Degeneration nenne ic) medicina vulgivaga. 

VI. Die fogenannten geheimen Krankheiten find es nicht 
minder, über welche Nerzte ihre Anfichten dem Publikum aufbringen, und 
diefes Feld ijt für die Fabrifanten folcher medicinifcher Machwerfe das 
fruchtbarite unter allen, weil der Nichtarzt in derlei Fällen am geneigtejten 
ift, am fich zu experimentiren. 

V. Budhbändlerfpeculation, die fich nicht felten an unbe 
Ichäftigte Aerzte, deren es leider nur zu viel gibt, wendet, um eine Zeit: 
frage vom medieiniſchen Standpuncte zu beiprechen, weil fie fich oft über- 
zeugt haben, daß dergleichen populäre Schriften reißend abgehen, und 
weit mehr eintragen, als gelehrte Abhandlungen; die Induſtrie fpielt bei 
dem Verderbniß der populärmedicinifchen Literatur eine große Rolle. 

Vi. Sehr viel hat zur Gntartung der populärmedicinijchen Litera= 
tur audy der Umjtand beigetragen, daß die gebildeten Aerzte und Die Go: 
ryphäen der Kunſt e8 meilt unter ihrer Würde halten, von Zeit zu Zeit 
ein ernſtes belehrendes Wort zum Volfe zu reden. Sie fehen gleichgiltig 
diefem Treiben zu und vergeflen, daß, wenn tüchtige Kräfte auch ter mes 
dieiniſchen Volksliteratur zuweilen einige Zeit widmen würden, diefe beſſere 
Koſt gewig bald jene fchlechten und unverbaulichen Producte verdrängen 
würde. 

Von der Apathie einiger Behörden bezüglich populärmebicinifcher 
Schandliteratur, von der Lauheit in der Handhabung der Polizeigefege in 
diefer Beziehung ließe fich jo manche Erfahrung nachweifen, wollte man 
auf diefen Gegenjtand tiefer eingehen, indeß will ich nur noch bemerken, 
daß ed auch noch der Geijt der Zeit ift, der wie in allen Künften nicht 
minder auch in der Heilfunft feinen verderblichen materiellen Ginfluß 
geltend macht. In dieſer Beziehung erlaube ich mir zum Schluße folgende 
kurze Betrachtung: 

Die Medicin und mit ihr die leidende Menfchheit hatte fajt immer 
entweder mit dem Aberglauben, welcher jtetS mit der Gurpfujcheret Hand 
in Hand ging, oder mit dem Unglauben an dem Beltehenden zu fämpfen, 
welcher in feiner NReformationsfucht jeder neuen Methode unter die Arme 
riff. — In unferer Zeit ift der Kampf mit dem leßtern wieder ſehr 
Kart. Man jollte meinen, daß bei diefem Uebergewichte des Unglaubens 
und bes Mißtrauens in die Leiftungen der Heilkunde die Laien deſto unanges 
focdhtener von dem Aberglauben und deito ficherer von dem Hinwenden zur 
Gurpfufcherei fein müßten. Allein dem ift nicht fo, denn gewöhnlich, fo lange 
man fich in feinen Berirrungen auf halbem Wege befindet, ift man allerdings 
durch den einen Irrthum wider den gegenüberitehenden einigermafjen geſchützt. 
Allein, jo wie man fid) dem Endpunkte eines Irrweges nähert, verliert 
man auch diefen Vortheil. Die Richtungslinien aller Irrwege laufen zus 
fammen, fo daß der Endpunft des Ginen immer zugleich der gemeinjchaft- 
liche Berührungspunft mit allen übrigen ift. Jeder gang durchgeführte 
Irrthum schließt fich zulegt an jeden Andern (auch an den entgegengejeß- 
ten) an. Natürlih! da wo irgend ein Sinn vollends zerftört wird, muß 
nothwendig für jede Art von Unfinn freier Platz werben. 

Die nicht Ärztliche Welt befindet fich jegt in diefem Falle. Ihr 
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Unglaube an die Kunft hat ſich bis zu feiner Vollendung burchgearbeitet, 
und ſchon tritt ihm auch der Aberglaube, d. h. das Hingeben an die 
wunberverfprechende Gurpfufcherei, auf der Ferfe nah! Mel’ ein Yeld 
für Gharlatane, für populärmebicimifche Schriftiteller dieſes Gelichters. — 
Die ebengenannten zwei Todtfeinde der leidenden Menjchheit bieten fich 
alfo gegenwärtig die Hände. Der Zweifel — Unglaube, hat jeden 
höhern Sinn für tie Heilfunde vernichtet, dafür fommt der wunderfichtige 
Aberglaube mit feinen unfinnigen Heilmethoden, weil e8 fih einmal 
denn doch ohne Heilmethode bei der bloßen Naturheilfraft nicht leben läßt. 
Man glaubt an feine, nur dem gebildeten Arzte mögliche Kunſt; man 
ruft „Sewerbefreiheit!“ man will fein Geheimniß, feinen Zunftgeijt! Aber 
da man ohme allen Glauben doch nicht fein fann, jo jehmiegt man fich 
gläubig an Räthſel. Der Aberglaube ijt ungläubig, der Unglaube aber: 
gläubig geworden. 

Ohne Ehrfurcht vor irgend etwas Tiefbegründetem in ber Kunſt ift 
man noch nicht gläubig für das Märchen; vol Andacht für Die Myſte— 
rien des Marftfchreiers ift man zugleich frivol und voll ſpöttiſcher Witze— 
leien gegen jede wahre ärziliche Bildung und Kunſt, die wirklich verehrt 
zu werben verdient. 

Die populäre Mebicin in ihrer Gntartung führt zur Entwürdigung 
der Kunſt und ihrer Jünger, zum Verderben der Wiflenichaft, zum Unheil 
ber leidenden Menſchheit, Vernachläßigung der wahren Hilfe, zu Siech— 
thum, zur Hypochondrie und Hyſterie, ja zu Selbitmord, zur frivolen 
Selbſtüberſchätzung der Laien, während die Volfsmediein in ihren richtigen 
Grenzen gehalten, zu dem führt, was der vortrefflihe Hartmann mit 
dem Worte Glückſeligkeitslehre fo richtig bezeichnet hat. — Möch— 
ten wir Doch zu dieſem richtigen Wege, das Volk über mebicinifhe Wahr: 
beiten aufzuflären, zurüdfehren! Invenio apud sapientes, jagt der ältere 
Blinius, honnestissimum esse, majorum vestigia sequi si recto itinere 
praecesserint ! (Sich finde, daß es das ehrenhafteite ilt, dem Vorbild un- 
ferer Vorfahren zu folgen, wenn fie den rechten Weg vorangegangen find.) 
und ebenfo wahr jagt der unfterblihe Kant, mit deſſen Worten ich ſchließe. 

„Die Kunft oder vielmehr Die Gewandtheit im gefellichaftlichen Tone 
zu ſprechen, und fich überhaupt modiſch zu zeigen, welche, vornehmlich, 
wenn e8 Wiſſenſchaft betrifft, fälichlih Popularität genannt wird, da 
I vielmehr geputzte Seichtigfeit heißen follte, det manche Arm 
eligteit des feichten Kopfes." (Kant Antropologie $. 6.) 

(Defterr. Ztſchr. f. praft. Mebic. 1857. 28). 


Ueber das Vollbad und Halbbad. 


Diefe Bezeichnungen, welche dur die Wafjerheillunft eingeführt 
worden jind, werten häufig unrichtig verjtanden, wir führen daher hier an 
was der Verf. des unten *) angezeigten empfehlenswerthen Buches dar— 
über jagt: 


*3 Das Waſſerbuch oder Pract. Anweifung zum richtigen Gebrauche 
ded Mafferd ald Heilmittel in verichiedenen Krankheiten. Won Dr. med. 
C. A. W. Richter. Berlin. Ad. Stubenraud) u. Comp. 1856. 8. 354 ©. 
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Die Wanne, in welcher da8 Vollbad genommen wird, muß minbes 
ſtens die doppelte Waflermafje faſſen können, welche zu einem gewöhnlichen 
warmen Bade gehört. Sie muß fo weit mit Waſſer von möglichſt nie 
driger Temperatur (6 bis 10° G.) gefüllt fein, daß der Spiegel befjel- 
ben dem Babenden bis an den Hals reicht, und ihm außerdem zu freien 
Bewegungen völlig Raum gejtatten. In manchen Wafjerheilanftalten hat 
man noch größere Baſſin's, indefjen die angegebenen reichen zu jedem 
Kurzwede um fo mehr völlig aus, wenn das Wafjer unausgejegt in 
der angegebenen Höhe während des Badens abfließt und durch neu ein: 
fließendes erfeßt wird. Die Dauer des Bades überfteigt nur felten 5 
Minuten, in den meiſten Fällen find 1 bis 2 Minuten, für den Anfang 
fiherlich hinreichend. 

Der Eintritt in das Vollbad verlangt ſtets eine vorhergegangene 
Steigerung des Hautlebend durch nafje oder trodene Ginpafung, und 
geichieht dann aus dieſer entweder Direct, oder nachdem der Badende zu: 
vor in ber fogenannten abgejchredten Wanne längere oder fürzere Zeit 
verweilt hat. 

Im Bade felbjt bewege fich der Kranke jo viel er fann und mög- 
lichſt Fräftig, dies hält den zu frühen Gintritt des fogenannten zweiten 
Froſtes ab. Ob biefer überhaupt abzuwarten iſt, das darf nur der Arzt, 
ber mit den Folgen dieſes Gingriffes auf das organische Leben genau vers 
traut it, beitimmen, kann aber niemald dem Belieben des Kranken über: 
laſſen werden, ba vom Mißbrauche dieſer Procedur fehr häufig der Zu: 
ftand abhängt, den die Waflerärzte zur Verbedung ihrer in Anordnung 
ber Modalität der Kur begangenen Fehler euphemiſtiſch Sättigung mit 
ber Wafjerfur nennen, was in Wahrheit aber Abfchwächung der Lebens: 
energien genannt zu werben verdient. Weiter unten werden wir biejem 
gefährlichen Zuſtande eine ausführliche Berüdfichtigung widmen. 

Das Vollbad ijt überhaupt ein jo energifcher, fich tief durch alle 
organische Syiteme mit feiner Wirkung erjtredender Gingriff, daß man 
ihn mit Recht unter die extremſten Proceduren ber Wafferkur feßt und 
ihn nur auf die Fälle veralteter dyseraſiſcher Leiden bei fonft kräftigen 
Individuen beichräntt. Der Vorſicht gemäß ift e8 deshalb, wenn der 
Arzt die eriten Anwendungen diefer Bäder ſtets nur bei feiner perfönlichen 
Anmwefenheit vollziehen läßt, damit er theils den dabei möglichen Zufällen, 
als Benommenheit des Kopfes, Schwindel, Erbrechen u. ſ. w. fogleich 
zweckmäßig begegnen fann, theild fich von dem nach dem Bade eintreten- 
den Zuflande de Pulſes, der Athmung und der Haut überzeugt, um 
hieraus mit Sicherheit über fünftige Wiederholung und Dauer der Bäder 
feine Bejtimmungen treffen zu können. Lobendwerth war e8 von Prieß— 
nitz, baß er troß feiner großen Beichäftigung dieſe nothwendige Vorficht 
niemal3 aus den Augen jeßte. 

Nachdem das Bad die vorgelchriebene Zeit gewährt bat, geht man 
entweder in die abgeichredte Wanne, die jegt ein fo behagliches Gefühl 
von Wärme giebt, ald ob man in Wafler von 30° G. fich befänbe, ober 
der Kranke wird fogleich Fräftig abgetrodnet und mit dem Trodentuche 
tüchtig gerieben, bejonder8 an ben Füßen. Die Haut hat nad) einem 
längeren Volltabe eine gewifje Unempfindlichkeit und deshalb gefchieht eb 
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öfter, daß eifrige Babebiener fie beim Abtrodinen wund reiben, ohne daß 
ber Kranke biete Verlegung bemerkt. 

Nah dem Abtrodnen ziehe ſich der Kranke raſch an und mache 
fi viele Bewegnng im Freien; geitatten Dies feine Kräfte nicht, fo werde 
er fogleich in8 Bette gebracht, jorgjam beitopft und verweile fo lange in 
demjelben, bi8 die völlige Neaction eingetreten ift. 

Das Halbbad oder dad Baden in der fogenannten abgefchredten 
Wanne. Diefes findet in der Hydrotherapie die ausgebehnteite Ans 
wendung und wohl nur felten wird ein Patient demfelben nicht aus: 
eſetzt. 

ii Die zu dieſen Bädern benukte Badewanne ift entweder eine ge— 
wöhnliche, wie fie zu warmen Bädern benußt wird, oder befjer iſt fie 
etwas fürzer als dieſe, aber mit breiten, namentlich gegen das Kopfende 
nach außen ftehenden Seitenwänden. Sie wird nur 10 bis 14 Zoll hoch 
mit mehr oder weniger erwärmtem Wafjer (13 bis 23° G.) gefüllt, und 
wenn fie zum Gebrauche fertig ift, wird ſtets ein Gimer mit demfelben 
— oder mit kälterem gefüllt, zum ſofortigen Grbrauche daneben 
eſtellt. 

Der durch trockne oder naſſe Einpackung zum Bade vorbereitete 
Kranke wird unmittelbar vor der Wanne feiner Hüllen raſch entledigt 
und begiebt fich fofort in die bereititchende Wanne. Während fich der 
Kranke darin niederjeßt, ergreift der Badediener rafch den nebenftchenven 
Eimer und gießt den inhalt defjelben über Naden, Echultern und Kopf 
des Badenden mit mäßigem Drude aus. 

Hierdurch wird theild der Körper fogleich gänzlich benekt, theils 
ber Wlutandrang gegen Kopf und Brujt verhütet. Der Badende reibt 
ich jelbft, wenn er kann, tüchtig Ober = und Unterfchenfel, Unterleib und 

ıme, oder überläßt dies einem zweiten Diener, während der erjte Naden, 
Schultern und Rüden des Badenden jtet3 naß erhält und tüchtig 
frottirt. 

Nach Verlauf der vorgefchriebenen Zeit oder fobald ein unbehag— 
‚ liches Gefühl eintritt, verläßt der Sranfe das Bad, um fich entweder 
auf einige Augenblide in's Vollbad zu begeben, aus dem er dann wieder 
in die abgejchredte Wanne zurüdfehrt, oder ſich fogleich anzuziehen 
und fi je nad Umftänden Durch Bewegung im Freien oder im Bette 
zu erwärmen und die Reaction herbeizuziehen. Sie ift anwendbar in acu= 
ten ſowohl als chronischen Krankheiten, bei jedem Alter, Gefchlecht und 
individualität. 

Diefe Badeform Hat außer vielen anderen auch den Vorzug, 
die Bruft nicht durch die Laſt des Waſſers mechanisch geprekt 
wird. 

Die höhere oder niedere Temperatur, die längere oder fürzere 
Dauer ded Bades bedingt den Grad der nachfolgenden Reaction, den 
man aber jehr bedeutend dadurch jteigern fann, daß man zwifchen diefem 
und dem Vollbade einen einmaligen over öfteren Wechfel jtatıfinden läßt, 
und im legteren Falle entzieht man dem Kranken intenfiver die Wärme, 
als es durch Die alleinige Wirfung des Vollbades möglich iſt. Man 
fann nämlich durch Die Gefühlstäufchung, welche der Kranke bei der je 
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desmaligen Rückkehr in das um wenige Grabe wärmere Wafler empfindet, 
die Badezeit nach Bedürfniß auf 40, 50 bis 70 Minuten ausbehnen, was 
unter anderen Umftänven bei fo niedrigen Temperaturgraden nicht möglich 
wäre. 

Bei fo lanner Dauer der Bäder tritt Die Neaction wohl mehrfach 
im Bade durch Andeutungen von Behaglichkeit ein, indefjen fie ſinkt 
auch ftet3 vor der Impreſſion der fortgejegten Wärmeentziehung zurüd 
und fajt gefühllos, feiner Muskel nicht Herr, zitternd und mit den Zähnen 
flappernd verläßt der Ktranfe das Bad. Sein Puls iſt faum fühlbar Klein, 
der Athen rajch, die Temperatnr in inneren Höhlen um 3— 4° C. ge: 
funfen und bat auf der Haut nur 15— 18° G. 

Die Reaction läßt lange auf fich warten, wird aber dann auch um 
fo inteufiver. — Dieſer tiefe Gingriff in den organischen Lebensproceß 
bedingt doppelte Vorfiht von Eeiten des verordnenden Arztes und Die 
Rückſichtsnahme auf alle die Gautelen, welche bei Gelegenheit des Vollbades 
ſchon angegeben jind. 

Ich kenne im Bereiche des ganzen Heilſchatzes feinen gleich inten- 
fiven Eingriff in das organifche Leben, der fich ber richtigen Indicationen 
und Maaßnahmen jo ohne allen Schaden und unter den verzweifeliten 
Umjtänden mit jo überaus gänjtigem Grfolge in Anwendung ziehen ließe, 
al8 diefe Badeform. Hieraus aber fieht man auch, daß fein Gebraud 
auf jehr wenige Fälle eingefchränft werden muß. 

Ich jelbjt wende diefe langdauernden Bäder zuweilen in acuten 
Krankheiten, bei torpiden, tief gewurzelten dyscraſiſchen Leiden öfter, ehr 
häufig aber bei Geijtesfranfen an, wenn fie entweder an furibunden oder 
tief apathiſchen Erſcheinungen litten und feine inneren Organe, nament— 
ih die Lungen nicht Degenerirt waren. Diefen Eingriffen hauptſächlich, 
ja fajt allein, fchreibe ich die verhältnigmüßig vielen glüdlichen Kuren zu, 
welche ich an mit den verfchiedenften Wahnfinnsformen behafteten Kran— 
fen gemadt habe. Auch bei einigen Gpilcptifchen ift e8 mir gelungen, 
durch tiefe energifchen Eingriffe die Gewalt ihrer Strantheit zu überwin— 
den und fie vollig zu heilen. 

Epielende Anwendung der Waſſerkuren führt bei den angebebenen 
Kranfheitöformen zu feinem guten Ende; die Kranken werden mit der 
Waſſerkur dadurch überjättigt, ihr Leiden bleibt im glüdlichiten Falle un- 
verändert, aber meiſtens jteigert es fich dadurch und wird völlig unheil- 
bar, und noch dazu Durch andere, neu hinzufommende vermehrt. Auf— 
richtig geftehe ich aber, ich fchaudere, wenn ich mir denfe, welche Uebel— 
ftände auch jene Badeform in rohen, unfundigen Händen herbeiführen 
muß! Wie war ed möglih, daß der Staat das eingreifendjte Kurver— 
fahren völlig Unfähigen hingeben fonnte ? 

Die geeignetjte Zeit für dieſe Bäder ift der frühe Morgen, doch 
in acuten Krankheiten die Fieberzeit. Selten nur wende ich fie zwei Mal 
des Tages d. h. nur jene fürzeren, und dann das zweite Mal des Nach: 
mittags 31/, bi8 A Stunden nad dem Mittagstifche an. 
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Die Metamorphofe der Pflanzen. 
Don 3. F. Schouw (Kopenhagen) *). 


Betrachten wir die Pflanzen, wie fie fi uns bei eben nicht ein- 
dringender Unterfuchung gewöhnlich barjtellen, fo untericheiden wir ohne 
weitere Mühe gewiffe Haupttbeile an ihnen, Die weſentlich von einander 
unterfchieden find, und die wir leicht wiedererfennen an Pflanzen, die und 
bisher umbefannt waren. Go unterfcheiden wir gleich tie Wurzel einer 
Pflanze, ven Stengel, die Blätter, die Blume mit dem Kelch, die Krone, 
die Staubfäden und den Fruchtfmoten, die Frucht und den Samen. 

Gin tieferer Blid in die Natur, eine genauere Unterfuhung Diefer 
Theile an einer Pflanze, wo fich Abweichungen von dem Gewöhnlichen 
offenbaren; und cine genaue Vergleichung verfchiedener Pflanzen mit 
einander, wo die nämlidhen Hauptbeitandiheile derjelben unter verſchie— 
benen Formen auftreten, führt uns jedoch zu der Grfenntniß, daß bie 
Hauptbeitandtheile, wenigſtens der größeren Zahl nad, durch Zwiſchen— 
glieder in einander übergehen, umgeformt und verwandelt werben, ber: 

eitalt, daß ein Theil, der uns bei oberflächlicher Betrachtung als ein 
Feibftftänbiger Hauptbeitandtheil der Pflanze erfchten, nun, vom höheren 
Geſichtspunkte, ſich blos als Umbildung oder Verwandlung eines anderen 
bekannten fich Darftellt, der und nur darum fo fremd und verfchieben 
vorfam. Eine ſolche Verwandlung jtellt fih und am beutlichiten vor 
Augen, wenn wir die Uebergänge beobachten, welche beim Vergleichen 
ber Samenblättchen mit den wirklichen Blättern der Pflanze, und wie- 
berum diefer mit den Theilen der Blume und der Frucht, fihtbar werben. 

Der Keim der meijten Pflanzen ıft im Samenforn von zwei Kör— 
—— umgeben, die wir Samenblätter nennen und welche in der 

egel das Erſte find, was ſich von dem keimenden Saatkorn über ver 
Erde zeigt. Bei der Erbſe und der Bohne fehen wir fie al® zwei halb- 
furgelformige, fleifchige Körper, welche nur geringe Aehnlichkeit mit Blät— 
tenn haben, aber bei der Senfpflan:e und dem Kehl find fie ſchon dünner 
uid mehr blattförmig, bei der Kreſſe flatterig wie Stengelblätter. Gleich— 
we man nun jo die Uebergänge zwilchen Samenblättern und Stengel- 
blättern durch Zuſammenhalten verichiedener Pflanzen verfolgen kann, fo 
zeigt fich ein folcher Uebergang auch in manchen Fällen bei einer und ber- 
jelben Pflanze, indem die unterjten Blätter oft den Samenblättern ähnlich 
find, während die oberen bedeutend davon abweichen. Bei vielen Pflanzen, 
3. B. bei vielen Iilienartigen Gewächfen, fieht man die unterjten Blätter 
als dünne, hautgleiche, farbenlofe Schuppen, oder als fleiihige Lappen 
hängen, und dieſe welfen Anhängjel gehen allmälig und fajt un: 
merklih in wirkliche Blätter über. Bei Awiebelgewächien ſchließen fich 
dergleichen kurze fleifchige und faftreiche Schuppen dicht um den Sleim, 


*) WI In der fehr empfehlendwerthen neueften naturmwiffenfhaftlihen Bibliothek, 
2. Auflage. Sonderähaufen. ©. Neufe. 1856. 12. befindet fich daß 
1. und 2. Bändchen der Leberfegung von Schouw's Naturfhilderungen. 
Eine Reihe gemeinverfländliher Vorträge aus dem Gebiet der Naturwifs 
ſenſchaften. 
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md dadurch entfteht zuletzt die Zwiebel, welche füglich als Knospe, nicht 
wie es gewöhnlich geſchieht, ald Wurzel angejehen werben müßte. — 
Vom unterjten Theil des Stengeld, mitunter erit von der Mitte an, 
werden die Blätter weiter nach oben und beionder8 da, wo die Blumen 
an den Blattenden hervorſchießen, gemeiniglich Fleiner, zarter von Bau, 
weniger getheilt, und in mancher Hinficht abweichend. Wird der Unter: 
fchied beträchtlich, oder nehmen dieſe Blätter eine andere Farbe an als 
die grüne, jo nennt man fie nicht mehr Blätter, fondern Blumen 
blätter, Bracteae. 

Der Uebergang von Blättern und Ylumenblättern zum Blumen 
kelch ijt leicht nachzuweifen. Der Kelch beitcht eigentlich in einem Buͤſchel 
von Blättern, die einen Kranz bilden, fich Dicht um die inneren Theile 
der Blume ſchließen, und gewöhnlich mehr oder weniger miteinander ver— 
wachſen find. Die Kelhblätter find meiltens, wie die Stengelblätter, 
von grüner Farbe, oft ebenſo geadert und befleidet, und nicht felten auch 
ebenio getheilt, 3. B. bei der Roſe, wo fie finnig=flatterig find. Und 
wie es eincstheild oftmals vorfommt, daß die eigentlichen Blätter im 
Kranze figen, Asperula, oder mit einander verwachien find, Caprifolium, 
Silphium, fo fintet man auch ebenſo oft, daß die Klelchblätter frei und 
unabhängig von einander jigen und auf verfchiedenen Stellen am Stengel 
zum Vorſchein fommen, wie man es ganz bejonders deutlih an ber 
Päonie fieht. Auch bei der Tulpe findet man bisweilen einige Blätter 
Des Blumenkelchs Außerlicher figen und fo einen Uebergang zu den Etengel: 
blättern abgeben. 

innerhalb des von den Kelchblättern gebildeten Kranzes ſitzen Die 
Kronblätter als ein nächiter Kranz. Die Strone unterjcheibet jich ges 
meinhin dadurch von dem Kelch, daß fie größer, auägebreiteter, von feines 
rem Baue und von anderer Farbe als der grünen iſt. Aber diefe Ber: 
fchiedenheiten find nicht ausſchließlich, denn man findet auch Stelche 
von anderer Farbe als ver grünen; er ift z B. roth bei der Zuchlia, gelb 
bei dem Tropaolum, blau bei der Aquilegie, und ebenfo findet man grüne 
Kronen, 3. B. bei der Johannisbeere und dem Ahorn. Bisweilen, nas 
mentlich wo bie Kelchblätter und Kronblätter feine Kränze bilden, jondern 
on verichiedenen Stellen hervorſchießen, gehen jene jo unbemerfbar in dieſe 
über, daß man hinſichtlich der mittleren Blätter ganz in Zweifel bleibt, 
ob fie zum Kelche oder zur Krone gehören, wie z. B. bei den meijten 
Gactusarten und der Nymphenblume. 

Gleichwie alſo die Kronblätter als umgeftaltete Kelchblätter anzus 
fehen find, ebenio fünnen wieder Die Staubfäden als umaewandelte Kron— 
blätter betrachtet werben. In ihrer gewöhnlichen Geſtalt ericheinen dieſe 
als drahtförmige Körper, Staubfäden, die im Kranze innerhalb der 
Kronblätter fißen, und oben mit einem fnopfartigen örper, dem Staub: 
folben, verichen find, der den Samenſtaub enthält. Dft werben aber 
die Staubfäden flach und breit, und nehmen die Form und Farbe 
der Sronblätter an, wie z. B. Ornithogalum, Nymphaea und Canna, und 
find bisweilen zu einem Rohr mit einander verwachlen, was ebenfalls jehr 
oft bei den Kronblättern der Fall iſt. Entwickelt fih nun in ſolchen Fäl— 
len fein Staubfolben, jo werden die Staubfäben den Stronblättern fo ges 
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nau ähnlih, daß man nicht mehr umterfcheiden fann, wofür man fie zu 
halten hat. Der Uebergang vom Kronblatt zum Staubfaden ift beionders 
leicht bei gefüllten. Blumen zu erkennen, wie bei Roſen, Nelfen und Päo— 
nien, bei welchen man Sronblätter mit Staubfolben am Gnde oder den 
Seiten findet. 

innerhalb des Staubfädenfranges figt der Fruchtknoten, ober 
e8 fißen auch mehresfruchtfnoten in einem Kranze. Auch fie fann man 
als umgebilvete Blätter anjehen, denen fie fich noch fait mehr als die 
Staubfäden nähern. Betrachten wir die äußere Schale einer Grbje oder 
einer Vohne, fo finden wir in der Farbe, den Adern und der Bauart 
dieſer Frucht eine auffallende Mehnlichfeit mit den Blättern. Es ift Diele 
Schale nur ein zufammengefaltete® und am Rande zufammengewachienes 
Blatt, und wie man am DBlatte eine Oberhaut an der oberen und unte- 
ren Seite und das Dazmwifchenliegende Fleifch und die Adern unterjcheidet, 
ebenjo erfennt man an dem Fruchtblatte die äußere und innere Oberhaut 
und da3 von beiden eingefchlofiene Fleifch mit dem daſſelbe durchziehenden 
Geäder. Mehre ſolche voneinander getrennte Fruchtblätter figen auch mit— 
unter nebeneinander, wie es an der Nigelle, Aquilegie, Räonie zu jeben. 
Bei anderen Blumen find fie mehr oder weniger miteinander verwachien, 
wodurd) dann eine jogenannte mehrfammerige Kapfel gebildet wird, wie 
z. B. bei ben Sailerfronen und Tulpen. Wird der andauernde Kelch, 
der die Kapſel umgibt, fleiichig, fo entſteht dadurch Kernobſt, wie Aepfel, 
Birnen u. ſ. w. 

Die Aehnlichkeit zwifchen dem Fruchtfnoten und den Blättern tritt 
auch bei ſolchen Blumen hervor, wo der oberſte Theil des Fruchtblattes, 
bie Narbe, ganz dem Kronblatte gleich wird, was fich beſonders Deutlich 
an ber Iris zeigt, wozu aber viele andere Pflanzen unmerkliche Uebergänge 
aufweijen. 

Nah allem Diejen it eine Blume nur ein verfürzter Zweig, deſſen 
Blätter nebeneinander im Kranze fißen, fich Dicht aneinander jchließen, und 
von feinerem Baue als die anderen Blätter find. Bisweilen tritt der Fall 
ein, daß der Zweig fich durch die Blume hin verlängert, indem aus der 
Mitte der Blume ſich Blätter entwideln, oder wohl gar eine neue Blume 
zum Vorſchein fommt — eine Fortpflanzung, Prolifikation, wie fie bei der 
Roſe und Nelke fihtbar wird. Die Blumentnofpe ijt eine Blätterfnofpe, 
welche fich zu früh entwidelt hat. Wenn man aljo einen Baum durch 
fünftliche Mittel am Blühen verhindert, oder ihm überflüfjige Nahrung gibt, fo 
entwideln ſich an demjelben blätterreiche Zweige, anjtatt Blüthen und Früchte. 

Was hier von den Pflanzentheilen und ter Verwandlung der Blät- 
ter gelagt worden, enthält die mwejentlichen Gedanken zwar jchon in Lin: 
né's Schriften enthaltener Winfe, Die aber bejtimmter und flarer, obgleich 
mit Annahmen untermifcht, Die feine genauere Prüfung beſtehen, von Göthe 
dargejtellt wurden. Auf feiner Reife in Stalien 1786—87, bei Betrach— 
tung und genauer Beobachtung einer an verjchiedenen Pflanzenformen jo 
überreichen Natur, entjtand zuerjt der Hauptgedanfe bei ihm, welcher dieſer 
Lehre zum Grunde liegt. Der Dichter und Naturforjcher jteilte feine An— 
ficht 1790 in der befannten Schrift: „die Metamorphofe der Pflanzen“ 
dar. Sie erwedte feine große Aufmerkfamfeit, weil das Beſtreben der 
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damaligen Botaniker mehr auf das Kennen und Befchreiben einzelner Pflan⸗ 
zen als auf eine Betrachtung des Pflanzenlebens in feinem Zuſammenhange 
gerichtet war. Philoſophiſche Betrachtungen dieſer Art wurden damals 
nicht felten für leere Grübeleten gehalten, und vielleicht trug auch der Um— 
ftand das Geinige zu der geringen Aufmerffamfeit bei, welche Göthe's 
Schrift zu Theil wurde, Daß er nicht zur Zunft gehörte. Grit in feinem 
Alter hatte der Dichter Die Befriedigung, daß die Bedeutung feiner geift: 
reichen Lehre Anerkennung fand und eine reiche Duelle zu neuen Forjchun: 
gen wurde. 

Viele buchſtabiren, Wenige Iefen im Buche der Natur, und nicht 
immer lieſt Derjenige am beiten, der am längjten buchitabirte. Der Ge: 
nius fliegt, wo minder begabte Geifter gehen oder riechen müfjen. 


Bon der Madıt des Gemüths über Krankheiten. 


Darüber hat der berühmte deutfche Philofoph J. Kant feiner Zeit 
auf Hufelands BVeranlafjung ein befonderes Schriftchen geichrieben,, welches 
mit Recht noch häufig gelefen wird, fo daß noch immer von Zeit zu Zeit 
eine neue Auflage deſſelben nöthig wird *). Es befpricht dieſes Schrift: 
chen einen wejentlichen Theil der Diätetif, und der Kunjt Tas menfthliche 
Leben zu verlängern auf eine anregende und zu tieferem Rachdenken An: 
leitung gebende Reife, Wir wollen ein Kapitel daraus über diejenige 
Hypochondrie mittheilen, welche darin bejteht, daß das Gemüth feiner 
franfhaften Gefühle nicht mehr mächtig it. 

Die Schwäche, ich feinen franfhaften Gefühlen überhaupt, ohne 
ein bejtimmtes Object, muthlos zu überlafjen — mithin ohne den Berfuch 
zu machen, über jie Durch Die Kernunft Meijter zn werden — die Gril— 
lenfranfbeit (hypochondria vaga) **), welche gar feinen bejtimmten 
Sik im Körper hat, ein Gejchöpf der Einbildungsfraft it, und daher 
aud die dichtende heiken könnte — wo der Patient alle Krankheiten, 
von denen er in Büchern lieft, an fich zu bemerken glaubt, — iſt das 
gerade Widerfpiel jened Vermögens des Gemüths über feine krankhaften 
Gefühle Meijter zu fein, nämlich Verzagtheit, über Uebel, welche Men: 
ihen zujtoßen könnten, zu brüten, ohne, wenn fie fümen, ihnen wis 
deritehen zu fünnen; eine Art von Wahnjinn, weichen freilich wohl irgend 
ein Krankheitsjtoff (Blähung oder Verjtopfung) zum Grunde liegen mag, 
der aber nicht unmittelbar, wie er den Sinn affieirt, gefühlt, jondern 
al3 bevoritehendes Uebel von der dichtenden Einbildungsfraft vorgejpiegelt 
wird; wo dann der Selbitquäler (Heaulontimorumenos), jtatt fich ſelbſt 
zu ermannen, vergeblich die Hülfe des Arztes anruft; weil nur er felbit, 
durch Die Diätetif feines Gedantenfpiel3, beläftigende Vorftellungen, die 
ſich unwillfürlich einfinden, und zwar von Uebeln, wider die ſich doch 


*,32 % Kant, von der Macht des Gemüthd durch den bloßen Vorſatz 
feiner franthaften Gefühle Meifter zu fein. Herausgegeben und mir Anm, 
verfehen von E. W. Hufeland. 7. Aufl. Leipzig, E. Geibel. 1856. 

**) Zum Unterſchiede von der topifhen (hypochondria abdominalis), mei— 
ftend durch Örtlihe Krankheit der Unterleibdorgane bedingten Hypochondrie. 
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nicht8 veranftalten Tiefe, wenn fie jich wirklich einftellten, aufheben 
kann. — Bon dem, der mit biejer Krankheit behaftet, und jo lange er 
es it, kann man nicht verlangen, er jolle feiner Eranfhaften Gefühle 
durch den bloßen Vorſatz Meijter werden. Denn wenn er diefed könnte, 
fo wäre er nicht bypochondrifh. Gin vernünftiger Menſch ſtatuirt feine 
ſolche Hypochondrie: jondern wenn ihn Beängitigungen anmandeln, Die 
in Grillen, d.i. in felbit ausgedachte Hebel, ausichlagen wollen, jo fragt 
er fih, ob ein Object derſelben da ſei. Findet er feines, welches ge 
gründete Urſache zu Diefer Beängitigung abgeben fann, oder jieht er ein, 
daß, wenn auch gleich ein folches wirflich Da wäre, Doch Dabei nichts zu 
thun möglich fei, um jeine Wirfuug abzuwenden, jo geht er mit dieſem 
Anipruche feines innern Gefühls zur Tagesordnung über, d. i.er läßt feine 
Beklommenheit (welche alsdann blos topiih it) an ihrer Stelle liegen (als 
ob fie ihn nichts anginge) und richtet feine Aufmerkjamfeit auf die Ges 
Ichäfte, mit Denen er zu thun hat. 

Ach habe wegen meiner flachen und engen Bruft, die für die Be 
wegungen bed Herzens und ter Lunge wenig Spielraum läft, eine natür— 
liche Anlage zur Hypochoudrie, welche in früheren Jahren bi$ an ben 
Ueberbruß des Lebens grenzte. Aber die Ucberleguug, daß die Urfache 
diefer Herzbeflemmung vielleicht blos mechaniſch und nicht zu heben jei, 
brachte es bald dahin, daß ich mich am fie gar nicht fehrte, und während 
ih mich in der Brujt betlommen fühlte, im Kopf doch Ruhe und Heiter— 
feit herrichte, Die fi) auch in der Gefellichaft, nicht nach abwechjelnden 
Launen (wie Hypochondriſche pflegen), ſondern abfichtlih und natürlich 
mitzutheilen nicht erinangelte. Und da man des Lebens mehr frob wird 
dur das, was man im freien Gchrauche desjelben thut, ald was man 

enießt, fo können Geiftesacheiten eine antere Urt von befördertem 
Benenögefäht den Hemmungen entgegenjegen, welche blos den Körper an- 
gehen. Die Beklemmnng iſt mir geblieben; denn ihre Urjache Liegt in 
meinem Lörperlichen Bau. Über über ihren Einfluß auf meine Gedanfen 
und Handlungen bin ich Meifter geworden, durch Abwendung der Auf— 
merkjamfeit von diefem Gefühle, als ob es mich gar nicht anginge *) 


*) Selbſt bei wirklichen Krankheiten müffen wir wohl unterfheiden: bie 
Krankheit, und das Gefühl der Krankheit. — Das legtere 
übertrifft mehrentheild die erfte bei weitem; ja man fann behaupten, man 
würde die eigentliche Krankheit, die oft nur in einer örtlich geftörten 
Verrichtung eines oft unbedeutenden Theiled befteht, gar nicht bemerken, 
wenn nicht die dadurch erregte allgemeine lintuft und Unbehaglichkeit, oder 
die unangenehmen Gefühle und Schmerzen , unfern Zuftand höchſt peinlich 
madten. Diefe Gerühle aber, dieſe Einwirkung der Krantheit auf das 
Ganze, fichen großentheild in unjerer Gewalt. Eine ſchwache, verweich— 
lite Seele, eine dadurch erhöhte Empfindiichfeit, wird dadurch völlig 
übermannt; ein ftarfer abgehärteter Geift weifer fie zurüd und unterdrüdt 
fie. — Jedermann giebt zu, dab ed möglich ift, durch ein unermwartetes 
Ereigniß, durch eine angenehme Zerftreuung, genug durch etwas, was 
die Seele ftark von ſich abzieht, fein körperlihe® Leiden zu vergeffen. — 
Warum joltte Died nun nicht der eigne fefte Wille, die eigne Seelenkraft 
jelbft bewirken können? — 

Daß größte Mittel gegen Hypochondrie und alle eingebildete Uebel 


? 
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Kleine Mittheilungen. 


Ueber die Sterblichleitsverhültniſſe des Militär hat Hr. Boubin 
ſtatiſtiſche Nahforihungen in größerem Umfang angeftellt aus benen ſich fols 
gende Säge ald Refultat ergeben haben: 1) Die Berlufte, welche bie Armeen 
im Krieg durch Krankheiten erleiden, find bei weiten größer, al® die Berlufte 
durch die Schlachten und die Waffen bed Feinded. 2) Die geringfte Sterb» 
lichkeit findet fich bei den in ihrer Heimath dienenden Truppen und fie fleigt 
bei den Heeren ber Europäer, je mehr fich dieſe dem Neauator nähern. Bei 
Regertruppen dagegen nimmt die Sterblidfeit mit ihrer Entfernung vom Ae— 
quator bedeutend zu. 3) Selbft beim Dienfte in der Heimath ift indeh bie 
Sterblichkeit in den enropäifhen Armeen gröffer ald im Privatleben. 4) In 
nahe benachbarten Gegenden ift die Sterblichkeit oft fehr verſchieden, was für 
bie Wahl militärifher Stationen und Garnifondorte, für die Anlegung von 
Lagern ꝛc. ſehr zu berüdfihtigen ift. 5) Zwiſchen den Wendekreifen bietet die jährs 
fie Sterblichkeit ebenfalld große BVerichiedenheiten dar. 6) Im ungefunden 
tropifhen Gegenden genügt die Wahl einer hochgelegenen Stellung oft, den 
Geſundheitszuſtand der Europäer faft auf demſelben Standpunkte zu erhalten, 
wie in der Heimath. M Die nevlogifhe Beſchaffenheit eined Landes übt nicht 
nur auf ben Geſundheitszuſtand und die Sterblichkeit der Armeen, fonderu auch 
auf das Borhandeniein und Nichtvorhandenfein von Krankheiten, wmelche zum 
Kriegdbdienft untauglih machen, einen entichiedenen Einfluß aus; 8) bie Stei> 
gerung der Sterblichkeit der Armeen, namentlich in den heißen Klimaten hängt 
vornämlih von den Sumpfmiadmen ab. 9) Die Sterblichkeit ber Landtruppen 
ift durchweg weit größer, al® die der Seetruppen. 10) Im den mittleren Theis 
len Europa® trägt eine dichte Bevölkerung in der Nähe einer Befagung zur Ers 
jeugung von Krankheiten und zur Steigerung der Sterblichkeit bei derſelben bei. 
11) Bahlreihe Thatfachen ftreiten genen die Anfiht, daß der Gefundheitäzuftand 
franzöfifher Truppen durch einen längeren Aufenthalt in wärmeren Klimaten 
nah und nad gebeffert und acclimatifirt werde. 12) In militärifcher Beziehung 
ift die Kenntniß von der Zunahme der Krankheiten in gewiſſen Jahreszeiten in 
ben verfhiedenen heilen der Erde und von den verjchiedenen Flimatifhen und 
fosmifhen Einflüffen auf den Gefundheitäzuftand von Armeen ungemein widtig, 
aber nod nicht gehörig beachtet. 13) Der krankheiterzeugende Einfluß der Jahres⸗ 


ift in der That das Objeftiviren feiner felbft, fo wie die Haupt- 
urſache der Hypochondrie und ihr eigentlihed Weſen nichts anders ift, 
ald das Subjeftiviren aller Dinge, das heift, daß das phyſiſche 
Sch die Herrichaft über Alled erhalten hat, der alleinige Gedanke, die 
fire Idee wird, und alled Andere unter diefe Kategorie bringt. — Ich 
babe daher immer gefunden, daß, je praftiihthätiger das Leben eines 
Menihen tft, das heißt, je mehr ed ihn immer nad) außen zieht, defto 
fiherer ift er vor Hypochondrie. Den beiten Beweis geben und die prafs 
tifhen Aerzte. Sie find unaufhörli mit Krankheiten beſchäftigt, und 
Krankheit, Webelbefinden wird zulegt der herrſchende Gegenftand ihres 
Dentend. Hier follte alſo fehr leicht daffelbe auch der herrſchende Gegen- 
ftand ihtes Ichs werden, und ed müßten folglicy alle Aerzte endlich hy— 
pochondrifh werden. — Und dennoch fehen wir, daß gerade praftiihe 
Aerzte faft nie an Hypochondrie leiden. — Warum? Weil fie fih von 
Anfang an gewöhnen, alle Uebel zu objectiviren, wodurch fie am Ende 
dahin gelangen, ſich felbft und ihre eigenen Uebel zu objektiviren, fie von 
ihrem wahren Ih zu trennen und zum Gegenftand der Anßenwelt und 
der Knnft zu machen. — Denn das wahre Ich wird nie krank. H. 


384 


jeiten auf die Xruppen ficht mit ber Beſchaſſenheit bed Bodens, ber Breite, 
Länge und Erhebung eined Plage, feiner Lage in. der nördlichen oder ſüdlichen 
Hemifphäre, fo wie mit der Raffe und Abſtammung der Krieger in Verbindung. 
14) Die geringfte Sterblichkeit findet fich bei denjenigen Soldaten, welde ber 
Altersklaſſe zwiihen dem 18. und 25. Jahre angehören. 


Die giftige rothe Spinne in Toscana (Aranea tredecim guttata) ift im 
Sahr 1783 aus Afrika eingeführt worden, ald der durch Mißwachs (1782) ent» 
ftandene Mangel an Saatgetreide durch Einfuhr aus Afrifa erfegt wurde, Schon 
1785 ift fie in Toskana fehr viel beobachtet worden und bat fidh feit dem immer 
mehr verbreitet. Beim Menihen erzeugt der Biß derielben Schmerzen, Auf— 
regung, Erbreden, Bläße, Heinen Puls, Athemnoth, Ohnmachten. — Schröpf— 
föpfe, Opiate, Abführmittel und Schweiße führen die Heilung herbei. 


Ueber die Verdauung alfoholiiher Getränfe haben Bouhardat umd 
Sandras Verſuche angeftellt, aus denen fie folgende Schlußfolgerungen gemacht 
haben. Die alfoholhaltigen Stoffe werden im Darmfanal durch die dajelbit ent- 
haltenen Flüffigkeiten nur verdünnt, aber keineswegs verändert oder zeriegt. Sie 
werden fodann in diefem verdünnten Buftande von den Denen des Magens und 
der Darmhäute aufgenommen und gelangen fo direct in dad Blut. Die Chy— 
lußgefäße nehmen den Alkohol nicht auf. Iſt der Alkohol nun einmal in den 
Kreislauf des Blutes aufgenommen, fo wird der Alkohol als joldher dur fein 
Dryan audgefhieden; nur durch die Lungen wird ein ſehr kleiner Theil deffeiben 
verdunftet und mit der Luft außgeathmet. Bei ſehr beträctliher Menge des 
in dad Blut aufgenommenen Alkohole behält das Arterienblut die dunfle Farbe 
des Denenbluted und ed können demzufolge alle Erideinungen der Niphyrie oder 
des Zuftandes des gefammten Athmens eintreten. Durch den beftändig vom 
Drganısmus aufgenommenen Sauerftoff indes fann der Alkohol im Blut nad 
und nad volllommen zu Waller und Kohlenfäure verbrannt werden, ober aber 
was häufiger der Fall ift, ed fommt zur Bildung von Efjigiäure. Alsdann 
verihmwinden ber Alkohol und dieſe feine BUENOREROBETERUGGE fehr ſchnell aus 
dem Organismus. 
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Ueber das Auffinden verborgener Quellen und die Wünſchelruthe. 


63 ift befannt, daß zu verfchiedenen Zeiten bald ba, bald dort Leute, 
meiſtens ältere Landleute, dadurch Auffehen gemacht haben, daß fie, wie 
fie behaupteten, vermittel3 der |. g. Wünfchelruthe die Stellen anzeigten, 
wo man beim Nachgraben Diuellen finden und Brunnen anlegen könne. 
Der Erfolg hat in vielen Fällen die Nichtigkeit ihrer Ausfage erwieſen und 
die Freude an dem Wunderbaren bat nicht verfehlt, dieſe Fälle ald Be: 
weile auszubeuten, ſei e8 allerdings möglich, daß einzelne Menjchen 
in weitere Entfernungen empfinden, als dieß nach dem gewöhnlichen Maaß 
der Erfahrung möglich feheine; — und man nahm dieß dann ohne Weite— 
re8 auch gleich für einen Beweis, daß alſo auch die Hellfehereien der 
Somnambülen begründet und ein Zeugniß abgäben, daß Die Gränzen der menſch— 
lihen Erkenntniß unter bejtimmten VBerhältnifjen auch in weite Entfernungen, 
in die Vergangenheit und Zukunft, in weit entlegene Himmelsförper und 
warum denn alddann nicht auch in das Geifterreih, in das Jenſeits 
reihen. Die Sucht nad Wunderglauben fand aber bei jenen Leuten, bie 
mit der Wünjchelruthe die verborgenen Quellen — Tiefe anzeigten, 
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noch mehr Befriedigung, indem man einen Theil der wunderbaren Grfennt- 
nik auch der Münfchelrutbe, jener gabelförmigen Haſelruthe zufchrieb, 
welche in den Händen des begabten Adepten felbjtitändige d. h. nicht von 
dem bewußten Willen de8 die Ruthe haltenden bejtimmte Bewegungen 
ausführte. 

Die Betrachtung über die Möglichkeit der Auffindung verborgener 
Quellen dur die Wünichelruthe zerlegt fich hiernach in zwei Aufgaben: 
1) zu zeigen, wie einzelne Menjchen jo begabt fein fünnen verborgene, in 
der Tiefe der Erde richelnde Quellen zu entdecken; 2) zu zeigen wie und 
wodürch ſich die MWünfchelruthe in den Händen eines folchen Menfchen 
Scheinbar jelbitjtändig, d.h. ohne Wilfen und Willen des diefelbe haltenden 
Menfchen 

Für die Beantwortung der erjten Frage: ob es Yeute mit einer be: 
fonderen Begabung zur Quellenauffindung gebe? ijt in neufter Zeit 
eine ſehr interefjante Schrift in Frankreich erjchienen, deren deutiche Be— 
arbeitung mit einem Vorwort des Geognojten und Bergmannes Prof. Gotta 
aus a in Diefem Vorworte folgenden Pafjus enthält: 

Die Quellenfunde des Abbe Paramelle, oder vielmehr 
die praftiiche Geſchicklichkeit dieſes Mannes, Quellen aufzufinden, hat in 
Frankreich in neuejter Zeit jo großes Aufſehen erregt, und ijt für den Zu— 
jtand vieler Gemeinden jo wichtig geworden, daß das Buch in welchem 
er feine praftiichen Grfahrungen, wie feine Theorie über dieſen Gegenjtand 
niedergelegt hat, wohl eine Ueberjegung verdient und als ſolche auch in 
Deutjchland vielen Nußen bringen fann, obwohl es urlprünglich für Frank: 
reich geichrieben iſt und fich oft auf dortige Verhältniffe bezieht. 

Die Begabung Herrn Paramelle's für Auffindung unterirdiſcher 
Waſſerläufe ift, wie es jcheint, durch langjährige Hebung in einer Art ent= 
wicelt, daß fie an das Wunderbare grenzt, obwohl fie in Wirklichkeit nur 
auf einer ſehr gejchietten Anwendung richtiger Principien und unzählicher 
Grfahrungen beruht, aus denen jene erft hervorgingen. Der auf unermüd— 
licher praftiicher Uebung beruhende Theil jeiner Kunjt läßt fich freilich 
nicht Durch das bloße Studium feines Buches erwerben, wohl aber können 
feine Principien von jedermann leicht verftanden und befolgt werben; fie 
find, foweit fie die Bildung und den Yauf der Quellen betreffen, äußerſt 
flar und naturgemäß. In Frankreich haben wifjenjchaftliche und andere 
Journale neuerlich jehr viel über Paramelle's Kunjt berichtet. Einige der— 
felben haben ihn geradezu ald Wundermann oder Hexenmeijter dargeftellt, 
welcher durch geheime Magie ſolche außerordentliche Reſultate erlange. 
In der That feine Leiſtungen fcheinen hie und da die Grenzen zu über: 
jcehreiten, welche den Anwendungen der Wifjenichaft geiledt find, fie erin— 
nern an Inſpirationen. Um jo mehr thun fie das, da derrein geologiſche 
Theil feiner Darftellungen zuweilen ziemlich mangelhaft, ja jelbjt fehler: 
haft it. Dennoch glaubte der Ueberieger, dieſe Schwächen des Zuſam— 


*) 5° Quellenfunde. Lehre von der Bildung und Auffindung ber Quellen. 
Aus dem Franzsfiihen ded Abbe Paramelle. Mit einem Vorwort von 
Bernhard Cotta, Prof. an der Bergacademie zu Freiberg. 8. Leipzig bei 
3. 3. Weber. 1856. 
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menhanges wegen nicht jtreichen oder total umändern zu dürfen, und ich 
fann ihm nur heftimmen, da Diele geologijchen Belehrungen hier eigentlich 
nur eine mit dem Hauptgegenjtande verſchmolzene Nebenjache bilden. 
Man lege alio feinen Werth auf Paramelle's geologische Beobachtungen, 
belehre jich über diefen Gegenitand licher aus deutichen Driginalwerten, 
beachte dagegen um jo mehr jeine trefflichen Winfe über Duellenauffuchung 
und man wird bei geſchickter Anwendung derjelben ficher auch in Deutfch: 
land auf günftige Nefultate rechnen können. 

Gin anderes über den gleichen Gegenitand in diefem Jahre erjchiene- 
ne8 Wert: J. Dumas’ „Science des fontaines“ ijt in manchen Theilen 
wifjenjchaftlicher ausgearbeitet, als Das des Abbe Paramelle, aber über 
Duellenauffindung enthält es weit weniger praftiiche Grjahrungen 
und Winfe Man erkennt bald, vap Dumas mehr ein Mann der Theo: 
tie, als der Praxis iſt. Gr jetbit jagt aber: „Sin unferen Tagen ijt 
ein Briejter der Diözeje von Touleuje, der Herr Abbe Baramelle, fehr 
berühmt geworden Durch die große Zahl von unterirdischen Quellen welche 
in verichiedenen Gegenden Frankreichs nach jeiner Anleitung aufgefunden 
worden find. Das Verfahren des Herrn Abbe Paramelle gründet jich 
auf geologische Kenntniſſe, auf eine genaus Kenntniß ber Grde, auf die 
Lage der Gegenden und auf die Natur des Bodens.’ 

Der Abbe Paramelle jagt aber in jeiner Schrift über feine Fer— 
tigkeit al3 „Hydroſcop“ folgendes: 


Unterfuhung der natürlich der Erde entjpringenden 
Quellen. 


Nächſt dem Studium der Theorie iſt es das bejte Mittel, um die der 
Zutagelegung der Quellen günftigften Punkte fennen zu lernen, wenn man 
während einiger Monate viele natürlich der Grobe entſpringende Quellen 
aufſucht. Wenn der angehende Hydroſcop eine ſolche Quelle antrifft, ſo 
wird er ihr Waſſervolumen unterſuchen, die durchläſſigen Schichten, die ſie 
überlagern, jo wie die undurchläſſigen, welche ſie aus der Erde führen, 
deren Belchaffenheit und Neigung. Gr wird langlam den ganzen obern 
Theil des Thales oder der Zerrainfalte, welche die Duelle hervorbringt, 
durchſtreifen; den Durchjchnitt, den Thalweg, das Gefchiche, Die Aufammen: 
— die Schichtung und die Neigung der beiden Steilabhaͤnge unter⸗ 
uchen; kurz, er wird ſuchen, ſich Rechenſchaft zu geben von allen Terrain— 
verhäluniff jen, unter deren Ginfluß eine Quelle entjteht, weiter fließt und zu 
Tage tritt. Nachdem er ten obern Theil unterfucht hat, wird er abwärts 
dem Thalweg des Thales folgen, um zu ſehen, ob das Waſ er der Quelle, 
nachdem es eine gewiſſe Strecke über der Erde fortgefloſſen iſt, in Die Erde 
durch Einſickerung oder dur irgend eine Oeffnung einbringt und tiefer 
unten wiederericheint, um eine neue Quelle zu bilden. In lepterem Fall 
wird er beobachten, wie oft daſſelbe Waſſer erſcheint und verjchwindet, ehe 
es bei dem oberflächlichen und permanenten Waſſerlauf anlangt, in den es 
ſich ergießt. 

Nachdem der Hydroſkop auf dieſe Weiſe einige tauſend Quellen un— 
terſucht hat, wird er zu der allgemeinen Folgerung gelangen, daß ſie, der 
Verſchiedenheit des Terrains entſprechend, auf verſchiedene Weiſe entſtehen, 
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verlaufen und hervortreten, daß fie aber in gleichartigem Terrain eine ge- 
wifje Gleichartigfeit beobachten. Er wird z. B. die Quellen in Urgeftei- 
nen im Allgemeinen zahlreich, flach, jelten in ihrem Lauf gejtört und von 
eringem Volumen finden; dagegen wird er finden, daß fie in fefundären 

eiteinen feltener, tiefer, ftärfer find und daß ihr Lauf häufige Störun: 
en erleidet. Gr wird endlich die Ueberzeugung erlangen, daß man bie 

atur nahahmen muß, um glüdlich zu graben und daß die Terrainverhältniffe, 
unter denen gegraben wird, denen ähneln müfjen, welche das natürliche 
Hervortreten der Quellen begleiten. 

Der angehende Hydrofcop, welcher eines. der von mir Durchforfchten 
oder ein in der Nähe derjelben liegendes Departement bewohnt, wird wohl 
thun, in jo vielen Fällen als möglich meine Angaben zu unterjuchen, alle 
dabei obwaltenden Terrainverhältniffe zu beobachten, in jedem Ort zu 
fragen, was ich über die zu erwartende Wafjermenge und die Tiefe geäus 
Bert habe und felbjt Die Drte zu befuchen, welche von mir als quellenlos 
bezeichnet find, umzu jehen, wie hier Die Theorie Anwendung fand. Diejes 
Studium wird ihn in den Stand feßen, beim eriten Anbli nicht nur 
die dicht bei ihm, fondern auch die entfernter liegenden Quellen zu be= 
zeichnen. Um Quellen bezeichnen zu fünnen, genügt e8 aljo nicht, Diele 
Theorie im Zimmer zu jtudiren oder fie auswendig zu lernen; man muß 
außerdem eine gründliche Kenntniß der Gejteine erlangt haben, und da 
gibt e8 feinen andern Weg ald den des Studiums in der Natur felbit. 

Sp, nachdem ich lange Zeit und an mehreren taufend Lofalitäten 
bie Terrainverhältnifje jtudirt hatte, unter welchen die Quellen zu QTage 
treten, gelang mir das Unverhoffte; ich fonnte an jedem Punft, wohin 
man mich führte, auf der Stelle und genau, fo weit mein Blid reichte, 
- die Stelle bezeichnen, wo jede Quelle hervortrat und fogar allemal ihr 
Volumen bejtimmen, wenn ich die Ausdehnung ihres Beckens überfehen 
fonnte. Sch habe nicht etwa einzelne Male biele Beitimmungen gemacht. 
In den legten zwanzig Jahren meiner Wanderungen hatte ich faft täglich 
Gelegenheit, fobald ich mich 1/, oder 1 lieu von einem nod) nicht geſehe— 
nen Abhang befand, bejtürmt von den Fragen der Neugierigen, die mir 
folgten, mit Genauigfeit jämmtliche Quellen zu bezeichnen, die ſich an 
ihm zeigten. Sch fagte 3. B.: fo und fo viel Schritte nach Oſten oder 
Weiten, Nord oder Süd, von jenem Haus, Baum oder Bufch befindet 
fih eine fichtbare Duelle von dem und dem Volumen. Jeder Bewohner 
der Gegend antwortete: Es ijt wahr, mein Herr, es iſt jehr 
wahr; aber woher fünnen Sie das wijjen? Die einfache Ans 
— der, in dieſer Abhandlung enthaltenen, Angaben ſchien ihnen ein 

under. 

Wir geben hier nur zwei der zahlreichen Journalangaben über Paramelle's 
ans Wunderbare gränzende Gabe die Quellen aufzufinden, wobei er übri- 
gend in der Regel zu Pferde Die Gegenden befichtigte, von einer Wünfchel- 
ruthe oder dergleichen nie Gebrauch machte, jondern, wie ein recognogcis 
render General auf einer Anhöhe haltend nur die Gegend überblidte und 
feine Angaben machte, wie e8, um nur zwei der vielen folchen Schilde: 
zungen anzuführen, im Journale de Saone et Loire 4. Nov. 1856 heißt: 

„um vergangenen Montag, den 28. Dftober, durchſtreifte Herr 
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Abbe Paramelle, begleitet von den Herren Adjunkten des Bürgermeifters, 
von mehreren Mitgliedern des Municipalrath8 und einem zahlreichen Ge 
folge die Umgegend von Charolles in der Abficht, Hinreichend ſtarke Quel— 
Ien aufzufinden, um den Bebürfniffen der Stadt zu genügen. Nachdem 
er mit überrafchender Schnelligkeit und Genauigkeit alle ſchon befannten 
Duellen bezeichnet hatte, entdedte er noch zwei neue von beträchtlichen 
Volumen. Herr Paramelle bat die zahlreichen vorhandenen Quellen be: 
zeichnet, deren Lauf durch fein Außered Anzeichen verrathen wurde.” 

Und in l’Esperance de Nancy, 18. mai 1857: „Es iſt einer 
der ergreifendften Augenblide, wenn Herr Abbe Paramelle von einer, eis 
nen weiten Horizont beherrſchenden Höhe herab alle befannten und unbe: 
fannten, ſogar die weitet entfernten Quellen der Umgegend bejtimmt. 
Wir erfreuten uns dieſes prächtigen und wunderbaren Schaufpiel® auf 
ben Höhen von Aufremont. Der Geolog war dort von den Notabilitä- 
ten des Hauptorte der Vogejen umgeben. Nur nach der Anfchauung der 
Lofalitäten und ohne fie befucht zu haben, bezeichnete er alle Quellen, 
welche fich in großer Ferne in der Umgegend befinden. Nichts war ſon— 
derbarer als das Erſtaunen der Zufchauer, welche das Land und die Rich: 
tigfeit feiner Bemerkungen fannten.” 

So wie es erfreulich ift zu fehen, wie hier ein durch Talent, Be: 
obachtung und Hebung beſonders begabter Mann den Schein de8 Wunder: 
mannes jelbjt won fich weifet und zeigt, daf auch auf dem Gebiet geifti- 
ger Thätigkeit Leijtungen ungewöhnlich geübter Menjchen tem minder 
Geübten Staunen und Bewunderung abnöthigen fünnen, wie auf bem 
Gebiet der Gewandtheit der Finger Tafchenfpielerfünfte überrafchen und 
jeder Grflärung nicht eingemweihter Zuſchauer fich entziehen, ebenjo iſt Das 
durch auch die Antwort auf die erjte Der oben aufgejtellten Fragen gege— 
ben. Die Quellenauffindung ift eine Begabung, die ein talentwoller 
Dann dur Beobachtung, Nachdenken und praftiiche Uebung (ohne alle 
Zauberfünjte) fich erwerben kann. 

An diefe einen aufgeflärten Sinn ganz gewiß beſonders befriebigende 
Antwort ſchließt fid) aber nun feheinbar eine Verlegenheit bereitend, die 
Frage an, wa8 denn nun von der Wünfchelruthe zu halten 
fei, die in der Hand dieſes und jenes graulodigen Bäuerchens vom Oden— 
wald oder Schwarzwald fih, ohne daß dieſer eine Bewegung machte, 
über Stellen gegen den Boden neigte, wo man beim Nachgraben in ber 
That Dafferläute fand. 

Der Verf. hat zweimal die Leiftungen eines folchen Mannes mit 
der Wünfchelrute mit angefehen. Beide Leute waren kluge beionnene 
und bebäcdhtige Greife, die den Eindruck machten, daß e8 unmöglich fei, 
ihnen eine Gharlatanerie oder einen Betrug zuzutrauen. Beide begiengen 
die Pofalität, auf welcher die Exiſtenz einer Duelle nachgewieſen werben 
follte, mit großer Ruhe, aber mit unverfennbar ſehr gefammelter Bebächtig- 
keit, ftill, ohne ſich durch Sprechen ꝛc. zu zeritreuen, endlich nahmen fie 
an dem einen Gnde der Zofalität eınen Standpunkt, faßten ihre Wuͤnſchel— 
ruthe in der gewöhnlichen Meife, fo daß fie horizontal ftand, gieng nun 
langſam gemefjenen Schritte gerade vor fich bin und ließen fich durch 
eine ruhige Senfung der Ruthe an irgend einer Stelle zum Stillftehen 
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bewegen, worauf fie fanten: „hier ift Waſſer!“ — Als ſich dieß alsdann 
wirflich beitätigte, fo fann ich nicht läugnen, daß ich von dieſem Reſul— 
tat al8 wie von etwas Unerflärlichem, Wunderbarem, frappirt war, aber — 
ich Tante nun nicht „weil ich dieß nicht erflären fann, deswegen muß ich 
e8 glauben, daß die Münfchelruthe eine Zauberkraft hat“, fondern ich 
fagte mir: „die Thatfache, daß hier Waſſer aufgefunden tft, it richtig ; 
das Mittel, wodurch es dieſer Mann gefunden hat, wird fich vielleicht 
noch einmal aufklären; das Munderbare bei diefer Sache tft nur das, 
daß ſowohl der Mann ſelbſt als auch andere viel aufgeflärtere Menichen 
den Glauben hegen können, eine Haſelruthe fünne auf einmal eine ſolche 
Sintellinenz erlangen.” — 

Nun, die Aufflärung, welche ich abwarten wollte, hat das Buch 
des Abbe Naramelle gebracht, ob jeme zwei braven, alten Bauern 
über die geognoſtiſchen Verbältniffe befonders klar waren, ift wohl zu be— 
zweifeln, Das hindert aber nicht, dah fie aus Gewohnheit ſcharfer Beobach- 
tung und durch finnige Aufmerkſamkeit dahin gelangt fein fünnen, Merf- 
male aufzufaffen und zufammenzuftellen, aus denen ihnen ein Waſſerlauf 
deutlich wird, der gewöhnlichen Augen nicht fenntlih it. GS kommt 
häufig genug vor, daß Leute aus jenen Schichten ſcharfe Schlüffe machen 
ohne ſelbſt über Die Elemente, aus denen fich ihnen die Folgerung zuſam— 
menkaute, Elar geworden zu fein. 

Wie ift es aber nun mit der Münfchelruthe? ch behaupte hier 
feineswens daß diefe Leute mit derfelben einen Hocus Pocus treiben wolf: 
ten. Es ift unrecht, bei Dingen, die man thatfächlich zugeben muß, aber 
nicht erflären kann, gleich an eine Vetrügerei und am wiffentliche Täu— 
Ihung zu denken. Die Erfahrungen über die ſchwingenden Ringe, anſchla— 
genden Schwefelkies, tanzende Tifche, wie fie Band I. dieſer Zeitjchrift 
©. 113, 145 und 220. mitgetheilt und erflärt find, geben auch bier den 
Schlüſſel; es ijt daſelbſt nachnewielen, daß es Thätigkeiten willfürlicher 
Muskeln giebt, die ohne deutliches Bewußtſein davon, alſo ohne den be— 
wußtenWillenseinfluß zur Ausführung kommen. Aus Chevreuls ſcharfſin— 
niger Unterſuchung über die wahrſagenden Pendelſchwingungen des Schwefel: 
tkies (I. c. S. 222) ergaben ſich 2 Grfahbrungen: 1) ein Pendel, den man 
in der Hand hält kann ſich bewegen, ohne daß man der Muskelthätigkeit 
bewußt werde, welche der Bewegung den Anſtoß giebt; 2) daß ebenfalle, 
ohne Daß man fich deſſen bewußt werde, die Bewegungen durch den Eins 
fluß des Schens auf das Mustelſyſtem gejteigert werden und abnehmen 
können. — Aus dem täglichen Yeben find mancherlei Gricheinungen auch 
mit Hülfe Diefer Wahrnehmungen zu erklären, 3. B. folgt man mit Auf 
merfjamfeit einem Vogel oder Stein im Fluge, dem Wafjer in feinem 
Laufe, jo neigt fich der Körper nach defjen Richtung, noch mehr — folgt 
das Auge Tem Laufe einer Billard = oder Kegelkugel, To bejchreibt ber 
Körper (oft jehr auffallende) Bewegungen in der Nichtung, Die man wünjchte 
von der Kugel eingeichlagen zu Tchen, ohne daß man eine Ahnung von 
diefer Bewegung bat, fo daß, würde man darüber verfpottet, man nachher 
mit Beſtimmtheit behaupten könnte, man habe keine folche Bewegung gemacht, 
d.h. eigentlich nur, man wifje nichts von einer Vewegung, Die man ges 
macht haben ſollte. So geht es auch dem Bäuerchen mit feiner Wünfchel- 
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ruthe; — er hat fie an dem Punkt, auf den feine ganze Aufmerkſamkeit ge: 
fpannt war, ohne Wiſſen und Willen felbft die weißſagende Bewegung 
machen laffen. Nur bei dem Kundigen gibt die Wünfchelruthe von dem 
Maffer eine Kunde, und der Kundige aunt felbft Die Bewegung der Wün- 
fchelruthe an, die er felbft veranlaßt zu haben fich durchaus nicht bewußt 
iſi, alſo auch nicht verheimlicht. Der die Wünfchelruthe mit Grfolg füh: 
rende ift ein fundiger Hydroſcop, der fich jelbit durch die Wünjchelruthe 
täufchen Täßt und ihr das Nefultat feiner jcharffinnigen Grmittelung zus 
fchreibt. 


Verhütung der Erblindung neugeborner Kinder. 
Bon Dr. F. W. Biol. (Bredlau) *). 


Der Verf. der unten angezeigten nüßlichen Belehrung ift der Arzt 
an einer durch feine menfchenfreundlichen Beitrebungen in Breslau durch 
Beiträge wohlthätiger Menfchen vor 5 Jahren ins Leben gerufenen Heil- 
anftalt für Augenfranfe, in welcher er in den eriten 5 Sjahren 4657 Aus 
gentranke behandelt und 3972 geheilt hat. Sein Schriftchen ſoll durch feis 
nen Ertrag zugleich die Erweiterung feiner Anftalt durch einen Veitrag zu 
den Koſten einer folchen Anftalt fördern. 

Unter den von der Geburt an Grblindeten find verhältnigmäßig 
fehr wenig Blindgeborene; die Mehrzahl find durch |. g. Augenent- 
zündung der Neugebornen in ihren erjten Lebenswochen um das 
Augenlicht gekommen. Jene Augenentzündung’ ift an und für ſich jehr ges 
fährlich, fie wird e8 aber noch mehr durch die Quakfalberei der Hebam- 
men und alten Weiber, und durch Vernachläſſigung rechtzeitiger Ärztlicher 
Hülfe. Der Xerf. leitet feine Angabe der zu ergreifenden Mapregeln 
mit folgender Schilderung der Krankheit ſelbſt ein: 

„Die Augenentzündung der Neugebornen entwidelt fih gewöhnlich in 
den erjten Tagen nach der Geburt, jelten fpäter, erjt nach 8—14 Tagen, 
meist zuerft am einem Auge. Man bemerkt, daß das Kind das Auge 
nicht mehr fo frei und leicht, wie bisher öffnet, ober nach dem erjten 
Verſuch jogleich wieder ſchließt, weil ihm die Ginwirfung des Lichtes un— 
angenehm ilt. Zu diefer Lichticheu gefellt fich ein wermehrter Thränenfluß, 
eine feine Röthe und Schwellung der Augenlidränder, auch das Weihe 
des Auges iſt leicht geröthet und die Lider verfleben, beſonders nach dem 
Schlafe, durch reichlicher abgefonderten Schleim, der fih in den Wimpern 
feſtſetzt und zu gelblichen Kruſten erhärtet. — Diejer einfache Augenka— 
tarch geht bei richtigem Verhalten in einigen Tagen ſpurlos worüber, oft 
aber fteigert er fich durch jchädliche Ginflüffe, Die wir unten betrachten wer- 
den, fehnell zu jener gefährlichen Krankheit, der fogenannten Augenblennor 


) BF Was hat man zu thun, um bie Augen des neugebore 
nen Kindes vor Erblindung zu bewahren? Ein Wort der Bes 
lehrung und Ermahnung für feine lieben Landsleute, von Dr. 3. W. Biol. 
(Berlagdeigentyum des Schlefiihen Vereins zur Heilung armer Augenfran> 
fer.) 12. 32 ©. PBredlau, Comm. b. W. ©. Kom. 1857. 
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rhoe (Augenfchleimfluß) der Neugebornen, durch welches das Auge inner- 

alb weniger Stunden zu Grunde gehen fann. Diefer Zuftand gibt fich 
—* dadurch zu erkennen, daß die Röthe und Geſchwulſt der Augenli— 
der überraſchend ſchnell zunimmt, und bei der nur mit Mühe gelingenden 
Gröffnung des Auges eine didliche, gelbe, eiterähnliche Flüffigfeit aus ber 
Lidſpalte hervorquillt. — 

Sobald daher dieſe Anſchwellung der Augenlider und 
eiterartige Abfonderungeintritt, iſtderZeitpunktgekoöommen, 
wo man feinen Augenblid mit der Herbeirufung eines Arz— 
te8 zögern darf. Man laſſe fih, wir wiederholen e8, von 
dDiefem unverzügliden Schritte weder von der Hebamme 
noch fonft irgend Jemand abhalten, wenn man fi fpäter 
in bittrer Neue nicht ſelbſt die Schuld beimefien muß, den 
Untergang des Auges durch Nachläſſigkeit herbeigeführt 
zu haben. 

Wenn wir nun an eine Beleuchtung der die Entſtehung der Krank— 
heit begünftigenden Verhältniffe gehen, fo iſt bier nicht der Ort für eine 
ſpecielle wifjenichaftliche Grörterung, fondern e8 fommt uns lediglich dar: 
auf an, die Aufmerffamfeit der Eltern auf jene Punkte hinzulenken, 
welche die Gntwidlung der Krankheit bauptfächlich begünjtigen und mithin 
für die Verhütung "verfelben von äußerſter Wichtigkeit find. 

Die erite Gefahr droht dem Auge des Kindes bei dem Durchgange 
durch Die Geburtswege der Mutter, in denen es, ſelbſt wenn fein gut— 
oder bösartiger Schleimfluß vorausgegangen, dennoch mit verjchiedenen 
Subjtanzen in Berührung tritt, welche auf die Bindehaut des findlichen 
Auges einen nacdhtheiligen Reiz auszuüben vermögen. 

Sobald das Kind von der Mutter getrennt ijt, begegnet das Auge 
zwei mächtigen, ihm bisher fremden Glementen, Licht und Luft. — Die 
Meinungen über den Einfluß des Lichtes auf die Entjtehung der Augen: - 
entziindung ber Neugebornen find verfchieden; während die Ginen behaup— 
ten, daß ein übermäßiger Lichtreiz die Krankheit zu erzeugen vermöge, geben 
die Andern gewiß zu weit, wenn jie meinen, daß das Auge des neuge- 
bornen Kindes jelbjt der Ginwirfung eines grellen Lichtes ohne Gefahr 
ausgeſetzt werben könne, da das Kind eigentlich noch nicht jehe, ſondern 
nur quantitativ den Gindruf des Lichtes empfinde und das Auge befjelben 
ohnedie8 durch reichlich vorhandenes Pigment binlänglich geichügt werbe, 
Wir halten den grellen Wechfel zwifchen Licht und Dunfel für das Auge 
des neugebornen Kindes nicht minder nachtheilig, wie für den Erwachjenen 
und zweifeln nicht daran, daß ein heftiger Lichtreiz das Findliche Auge für 
die Gntitehung der Entzündung geneigt zu machen im Stande iſt, jowie 
andrerfeit3, nach fichern Beobachtungen, dadurch ein geringer Grab von 
DBlödigfeit und Schwäche bis zur gänzlichen Lähmung des Sehnerven 
(Schwarzer Staar) hervorgerufen werden fanı. Die Vorficht gebietet da— 
ber auch in legterer Hinficht, das Auge des neugebornen Kindes vor über: 
mäßigem Ginfluffe des Lichtes zu fchüßen. 

Als nächltes und wichtigjte® Moment für die Entftehung der Au: 
genentzündung der Neugebornen betrachten wir Die Beichaffenheit und Tem— 
peratur der Yuft. Wie im Allgemeinen bei dem Aufenthalt in einer uns 
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reinen, ftaubigen, rauchigen, mit thierifchen Ausdünftungen gefchwängerten 
Atmoſpäre durch das Einathmen faueritoffarmer Luft eine fehlerhafte Blut— 
mifchung erzeugt und katarrhaliſche Entzündungen der Schleimhäute hervor- 
erufen werden, jo bilden diefe WVerhältnifje insbejondere einen günjtigen 
oden für die Entwidelung der Bindehautentzündung der Neugebornen 
durch die fortwährende Reizung der zarten Schleimhaut der Augenlider 
von der fie umgebenden fchätlichen Luft. Die Krankheit ericheint Daher 
überwiegend häufiger in der jchmugigen, dichtbevölkerten Wohnung des 
Armen, als in dem jaubern, geräumigen Haufe des Reichen, öfter im 
Winter, wo die Stuben der Kälte wegen weniger gelüftet werden al3 im 
Sommer. In überfüllten Gebär- und FindelsHäufern herricht jie ende— 
miſch. Schwäcliche, ſchlecht genährte Kinder, werden am leichtejten von 
ber Krankheit ergriffen. Die meijten Kinder, welche der Heilanitalt zur 
Kur überbracht wurden, waren uneheliche, fogenannte Futter- oder Koſt— 
Kinder, welche irgend einer Frau oder Familie zur fünftlichen Auffütterung 
übergeben und in der Regel in unreinen, engen, finjtern Hoſwohnungen 
eben nicht mit mütterliher-Sorgfalt und Pflege auferzogen werden. 

Daß Verfältung, fowohl wenn Augluft das Geficht des Kindes 
trifft, ald auch, wenn der ganze Körper einem rafchen QTemperaturwechjel 
ausgejegt wird, die Veranlafjung zur Augenentzündung der Neugebornen 
zu geben vermag, iſt nicht zu bezweifeln. Da fich diefe Umjtände ſchon 
während des Actes der Entbindung ereignen fünnen, wenn diejelbe in eis 
nem zu falten Zunmer vor fich geht, die Trennung der Nabeljchnur fich 
verzögert, das Waller, welches zur Neinigung des indes angewendet 
wird, zu fühl, die Bekleidung zu leicht, die Wohnung feucht und zugicht, 
die Wiege jchlecht geftellt ijt ac., ſo it es erflärlih, Daß Die Augent— 
zündung gleich in den eriten Tagen nach der Geburt aufzutreten pflegt. 
Später wird das Kind beim Tragen zur Taufe und während berjelben in 
der falten Kirche, durch Benetzung des Kopfes mit zu fühlem Wafjer ac. 
häufig der Verfältung ausgefeßt, namentlich auf dem Yande, wo ber 
meiſt entfernte Weg zur Kirche auf offnem Wagen zurüdgelegt, Das Kind 
zuweilen nach längerem Aufenthalt in einer heißen, bunjtigen Wirths— 
bausjtube plößlih in die Falte Luft gebracht und jchlecht verwahrt, im 
nafje Windeln eingewidelt, dem rauhen Wetter Preis gegeben wird. 

Mit Berüdfichtigung der Entitehungsurfachen der Krankheit empfiehlt 
der Verf. nun folgende Mafregeln zur Verhütung: — 

1—3) Schonung und zarte Behandlung der Augen des Neugebornen 
in Bezug auf Licht, Luft und Reinigungsweife der Augen des neugebornen 
Kindes. Hierauf fährt er fort: 

4) Wenn nun troß aller Vorſichtsmaaßregeln die Augenentzündung ber 
Neugeborenen fich dennoch entwidelt, und jene oben angeführten Erſchei— 
nungen eintreten, daß das Kind das eine Auge nicht mehr ordentlich öffe 
net, während das andere fich noch ganz gefund zeigt, die anfangs geringe 
Röthe und Anfchwellung des Lidrandes ſich überraichend ſchnell über das 
ganze obere Augenlid verbreitet, das rojenartig glänzend das untere fajt 
ganz überbedt, jene gelbliche, die, eiterartige Flüffigfeit aus der nur 
mit Anjtrengung zu eröffnenden Augenliderfpalte hervorquillt, — dann 
it e8 die unerläßlichite, heiligite Aufgabe der Eltern wie der Hebamme, 
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ungefäumt einen Arzt zu Hülfe zu rufen, wenn dies nicht am Beften ſchon 
beim leifeften Beginn der Augnenentzündung gefchehen wäre. Es ift doch 
wohl bei jo gefährlichen Krankheiten rathlamer , in zehn Fällen ärztliche 
Hilfe ohne Noth machgefucht zu haben, als einmal zu fpät. 

Wenn wir auch überzeugt find, daß felbft das ftrengite Sanitäts- 
Nolizei -Gefeß den Unfug der Kurpfufcherei und Quackſalberei nicht mit 
der Wurzel auszurotten vermag, wieviel Unglüd und Verderben auch dar 
durch unter den Menſchen verbreitet wird, jo halten wir e8 dennoch für 
dringend nöthig, daß die Staatsregierung eine jede Hebamme zur ftrengiten 
Verantwortung und Strafe zieht, Die da aus Unwiſſenheit ober andern 
unlautern Gründen unterläht, bei der mit fo hoher Gefahr verknüpften 
Augenentzündung der Neugeborenen zur rechten Zeit ärztliche Hilfe herbei- 
zurufen oder wohl gar, wie dies leider meiſt gejchieht, fich unterfängt, Die 
Behandlung der Krankheit felbit zu übernehmen und die Gltern von ber 
Herbeiziehung des Arztes zurüdzuhalten. Sich bin fein Freund von Des 
nunziationen, aber das Mohl der Menfchheit gebietet es, dab der Arzt 
einen jeden Fall, in welchem durch die Schuld der Hebamme, tie Aus 
genentzündung der Neugebornen vernachläßigt und dadurch die Blindheit 
des armen Kindes verurfacht wurde, zur Kenntniß der Obrigfeit bringe, 
Damit durch eine fcharfe Gontrole endlich einmal jenem unheilvollen Treis 
ben der Hebammen, das Hunderte in die Nacht der Grblindung ftürzt, 
ein Ende gemacht werde! — Möchte meine ſchwache Stimme nicht unge— 
hört verflingen und die Staatsregierung diefem argen Mißbrauche der 
Hebammen, welcher fo viel Lebensglüd untergräbt, ihre volle Aufmerk— 
famfeit zuwenden ! 

Auf daß die Zeit, ehe der Arzt herbeifommt, was namentlich auf 
dem Lande, fich verzögern kann, nicht ungenüßt vorübergehe und die Aus 
genentzündung der Neugeborenen nicht eine gefährliche Höhe erreiche, iſt 
e8 die Pflicht der Eltern, und befonders der Hebamme, unterdefjen Die 
forgiamjte Reinigung der Augen mit lauwarmen Waffer vorzunehmen, jo 
oft fich eine Anfammlung jener eiterähnlichen Flüfjigkeit in der Augenli— 
beripalte zeigt, was in heftigen Fällen alle 10 bis 15 Minuten geſchehen 
muß. Diele Reinigung darf aber nicht, wie man gewöhnlich zu thun 
pflegt, ganz unzureichend auf Die Weile bewirkt werben, daß man mit 
einem feuchten Schwämmchen oder Läppchen nur den Außerlih an den Au— 
genlidrändern hängenden oder aus der Lidſpalte über die Wangen herab- 
fließenden Giter abwiſcht, fondern man muß mit dem auf die Wange 
gelegten Zeigefinger der linken Hand das untere Augenlid vorſichtig und 
Janft abwärts ziehen, um dann aus dem zwifchen den Fingern der rech— 
ten Hand gehaltenen, in warmes Waſſer getauchten Schwamm oder Yein- 
wandläppcehen einine Tropfen zwiichen die Lider träufeln und dadurch den 
angefarımelten Eiter fürmlich herausipülen zu fönnen, worauf alsdann 
fogleih mit einem andern weichen und reinen Leinwandflede alle Feuch— 
tigfeit abgetrodnet wird. Hierbei tft jedoch alles Wifchen, Streichen und 
Neiben des Auges zu unterlaffen und das Abtrocknen darf nur durch Abe 
tupfen mit einem locker zufammengelegten Leinwandläppchen vollführt wer: 
den. — Ber bereit3 eingetretener bedeutender Geſchwulſt der Augenlider 
und Lichticheu des Kindes gelingt die Eröffnung des Auges nur mit Hilfe 
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einer zweiten Perfon, welche den Zeigefinger der einen Hand auf die Aus 
genbrauengegend legt und das obere Lid gelind aufwärts zieht, ohne dabei 
das Auge durch ſtarken Drud zu befchädigen. Am beiten fann man die 
Reinigung der Augen durch Ausfprigen bewerfitefligen, was jedoch erft 
nach Anleitung des Arztes gefchehen darf. 

Bei der Reinigung der Augen ſei man ſorgſam darauf bedacht, daß 
der aus dem zuerjt erfranften Auge fließende Schleim nicht durch Die Bes 
rührung mit den Fingern, Leinwandläppchen oder Schwämmen auf das 
noch geſunde oder nur sehr wenig entzündete Auge des Kindes übertragen | 
wird und nehme, wenn das zweite Auge ebenfall8 gereinigt werden muß, 
für jedes Auge eine eigene Waflerfchale und beſondere Leinwandflede, denn 
der Schleim ift anſteckend. Gbenfo' vorfichtig ſei die Hebamme ober 
Märterin, daß fie die mit dem Schleime des kindlichen Auges vernnreis 
nigten Finger oder Leinwandläppchen nicht an ihre Augen bringt, da bie 
bei Grwachfenen durch Anſteckung entjtandene Mugenentzündung einen höchſt 
gefährlichen, ja ſogar einen noch weit heftigeren Verlauf nimmt, als bei 
Kindern. — Im Volke, namentlich auf dem Lande, iſt es üblich, die 
Reinigung ber entzündeten Augen der Neugebornen durch Ausiprigen mit 
der Muttermilch zu bewerkitelligen, ein unnübes Verfahren, das an fich 
nicht fo oft als nöthig wiederholt werden kann und die Ausfpülung Der 
an der innern Fläche der Augenliter Elebenden Giterfloden nur höchſt uns 
genügend bewirkt. Gine befondere Heilkraft, wie man vielleicht glaubt, 
beligt Die Muttermilch nicht. Geradezu ſchädlich und edelhaft iſt Das 
Maneupre alter Weiber, welche den in dem Auge des Kindes angelam- 
melten Schleim mit der Aunge ausleden, da das Auge dadurch gereitzt 
— durch umvorſichtige Berührung Gelegenheit zur Anſteckung gegeben 
wird. 

So ſaumſelig die Hebammen in der Herbeiziehung ärztlicher Hilfe 
ſind, ſo geſchäftig und eilfertig verfahren fie mit eigner Pfuſcherei und 
Onadjalberei gegen diefe Krankheit, weil fie fich Dadurch in den Mugen 
des Publitums ein Anfehen zu geben und, wenn die Sache glüdlich ab— 
lauft, ein höher zu belohnendes Verdienſt erworben zu haben vermeinen. 
Daher die fortwährende Bejänftigung ängjtlicher Eltern, daß e8 mit der 
Krankheit nichtS weiter zu bedeuten babe, daß es gut fei, wenn die 
Unreinigteit redt berausichwüre und dergleichen. Man weiß 
wirflih nicht, ob man bier mehr über die Gewifjenlofigfeit oder über Die 
Unwifjenbeit der Hebamme empört jein foll, da man Doch vorausjeßen 
muß, daß fie wahrend ihrer Yehrzeit über die Natur und Gefahr der 
Krankheit binlänglich unterrichtet worten ſei! — Erſt kürzlich, während 
ich dies niederichreibe, wurde ich zu einem neugebornen Finde am zwölf— 
ten Tage der Kranfheit gerufen; jo lange hatte die nichtswürdige 
Hebamme die bejorgten Eltern, welche nleich von vornherein Ärztliche Hilfe 
zuziehben wollten, mit allerhand Trojtgründen über die Ungefährlichkeit 
der Krankheit hingehalten, bis denn wie fortwährend jteigende Geſchwulſt 
und Röthe der Augenliver, der immer reichlicher hervorjtrömende Giter, 
und namentlich ein Blutergub aus dem Auge, die Eltern in die Hebamme 
dringen ließ, ärztliche Hilfe zu holen und dieſelbe endlich einwilligte: zur 
Beruhigung einen Arzt herbeizurufen. Ich fand eine hochgradige 
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Dlennorrhoe beider Augen und in dem linfen Auge ein tiefgreifendes Horn- 
hautgeſchwuͤr; welches ficherlich Die Zerſtörung des Auges herbeiführen 
wird. — Und hier follte nach der Meinung der Hebamme der Arzt nur 
etwa zur Beruhigung ericheinen? Die armen Eltern, wie bitter bereuen 
F ihre Leichtgläubigfeit! die Hebamme aber geht im Groll auf die Alles 
efjer wifjenden Aerzte davon, nicht um ſich zu bejtreben, pflichtmäßiger 
zu handeln, fondern im nächiten beiten Falle ihr Handwert in gleicher 
Weiſe fortzufegen. So wird das Glend eines ganzen Menfchenlebens an 
dem einen Orte vergeben und vergefjen, um an dem andern auf's Neue 
wieder auszubrechen! — 

Das ſicherſte Mittel, dieſem unheilvollen Treiben der Hebammen 
entgegenzuarbeiten,, bejteht darin, dat das Volk durch Schrift und Wort, 
von Behörden, Lehrern, Geijtlichen und jedem gebildeten Menichenireunde 
über die Gefährlichkeit der Krankheit immer mehr aufgeklärt wird, um der 
Hebamme felbit durch jofortige Herbeirufnng ärztlicher Hilfe im Anfange 
ber Krankheit die Gelegenheit abzujchneiden, ihre beliebte Qnadjalberei 
mit Ueberichlägen von faltem Waſſer auf die entzündeten Augen, Aufle— 
gen mit Kampher beſtrichener Yeinwandläppchen, mit Shamillenklumenr oder 
aromatischen Kräutern gefüllten Sädchen, warmer Breiumichläge und der— 
gleichen auszuframen. Habe ich doch einmal auf dem Lande die geichwol: 
lenen Augen des neugebornen Kindes auf den Rath eines alten Weibes 
mit Kuhmiſt ald Breiumfchlag bedeckt gefunden! — 

Man verbiete aljo ein für allemal derartige unnütze und ſchaͤdliche 
Pfuſcherei und bejchränfe fich, biS zu der Ankunft des Arztes, einzig und 
allein auf die oben näher angegebene ebenfo einfache als zweckmäßige und 
unentbehrliche Reinigung der entzündeten Augen mit lauwarmen Waj- 
jer.— Wenn diefe Reinigung der Vorfehrift gemäß pünftlich ausgeführt, 
für angemefjene Verdunfelung, Erwärmung und vorfichtige, die Grfältung 
des Kindes vermeidende Lufterneuerung im Wochenzimmer geforgt wird, 
dann haben die Eltern wie die Hebammen volljtändig ihre Pflicht gethan 
und fönnen mit ruhigem Gewifjen Die Leitung des weitern Verlaufd ber 
Krankheit dem zur rechten Zeit herbeigerufenen Arzte überlafjen.‘' 


Bon der Macht des ärztlihen Gemüthes über Krankheiten. 


Kant hat über die Macht des Gemüths des Kranfen über feine 
Krankheiten nefchrieben, Dr. Sadler behandelt in ähnlicher Weife den mo: 
raliſchen Einfluß des Arztes auf Heilung von Krankheiten und v. Markus 
hat diefe Schrift *) mit folgendem Vorwort eingeführt, welches Die beite 
Empfehlung für dieſes Werfchen fein möchte. 

„Der Grfolg der Thätigfeit eines Arztes hängt einerjeit3 von ber 
richtigen Beurtheilung der Hemmniffe der Genefung, andrerfeit$ von ber 


) * Dr. Sadler über die Macht des ärztlihen Gemüth8 zur u. 
rung und Heilung von Krankheiten. Mit einem Borworte von M. F. C. 
v. Markus, Leibarzt. 8. Leipzig bei C. Geibel. 1856. 
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Bewältigung und Entfernung biefer Hemmniſſe und ſchließlich von ber 
vernunftgemäßen Beförberung des einmal begonnenen Genefungsprocef= 
ſes ab. 

Denn, wenn der Menfh überhaupt, wie fhon Baco*) 
gefagt, als bloßer Deuter und Förderer der Naturwirfuns 
gen, nur fo viel und durchaus nicht mehr verjteht und ver: 
mag, als er von den Anordnungen und Geſetzen der Natur 
mit feinen Sinnen und feinem Geiſte auffaſſen fann: fo ift 
es dem Arzte nur infofern möglich, Krankheiten zu heilen, oder blos zu 
‚ al8 er die Bejtrebungen der Natur zu deuten” und zu lenfen 
veriteht. — 

Da c8 aber der Arzt mit der doppelten Natur des Menichen, mit 
feinem geiftigen und förperlichen Weſen zu thun hat, jo entiteht hier in 
Bezug auf den Gegenjtand, welchen der Herr Verfaſſer zu feiner Betrach— 
tung gewählt, die Frage: In wiefern der Geijt des Arztes auf den 
Geiſt des Kranken, und dadurch auf feinen Körper einwirfen fann. 

Um diefe Frage auch nur einigermaßen genügend zu beantworten, 
ift e8 zuvörderſt nothwendig, das gegenjeitige Verhältnig des Arztes und 
bes Kranken etwas näher zu betrachten. 

Es ift wohl ald unbeftreitbar anzunehmen, daß Zutrauen die 
figerfte Grundlage aller menjchlichen Verhältnifje it. Dieſes Zutrauen 
modificirt fich aber, theils nach dem Verhältnifje ſelbſt, theils nach den 
Perſonen, die in demjelben zu einanderſtehen. Dieß gejellige Band oder 
Gefühl ift daher ein anderes zwiſchen Vater und Sohn, Mutter und 
Tochter, Lehrer und Schüler, Meiſter und Lehrling, zwifchen Vorgeſetz— 
ten und Untergebenen, zwijchen Geſchäftsmännern u. ſ. w. 

Was aber das AZutrauen des Kranken zum Arzte und umgefehrt 
betrifft, jo beruht dieß vorzüglih auf vem Grade und der Richtung 
fittliher und intellectueller Bildung, die Beiden gemein 
ſchaftlich und eigenthümlich ift. 

Daher gejchieht e8 auch, daß jeder Arzt nur feinem atäquaten 
Kreife der Setellfchaft vollfommen genügen fann, und jeder Theil der 
Gefellihaft nur demjenigen Arzte fein vollfommenes Vertrauen jchenkt, 
welcher dem Standpunkte feiner fittlichen und intellectuellen Bildung am 
mehrſten entjpricht. 

indem aber der Arzt ſchon durch feinen Beruf als Helfer und 
Rathgeber angewielen ift, jenen Kreiß zu leiten, fo muß er nothwene 
dig in der einmal gegebenen, eigenthümlichen Richtung um 
einige Stufen höher ftehen, als dieſer Kreis jelbit. 

Dieß bewährt denn auch die Erfahrung. Wie hervorjtchend prägt 
fih nicht die allgemeine Nationalbildung in ihrer eigenthümlichen Richtung 
bei dem beutichen, franzöſiſchen, engliichen Arzte aus! Wie bezeichnend 
find nicht Die Anfichten und das Benehmen des Arzted in höheren, ge— 
bildeten SKreifen, des Arztes der Vornehmen, des jchlichten Bürgers, des 
einfachen Landmanns für den Standpunct feiner Bildung. 


- 


*) Novi organi. De interpretatione naturae et regno hominis. Aphor. 
I. Lib. 1. 
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Weit augenfcheinlicher tritt aber Dieß Vorwalten des Arztes in Dem 
Verhältniffe zum einzelnen Kranken hervor. Hier entwidelt ſich, wenn 
das Verhältnig ein heilbringendes fein fol, etwas dem fogenannten 
Rapport des Magnetifeurg zum Magnmetifirten auffallend 
Aehnliches. Was aber im Magnetismus nur Dunkel geahnt wird, 
das erjcheint bier als ſittliches Moment vollfommen flar und 
deutlich. Es it der Charafter, die geiſtige Würde, die bw 
mane Bildung Des Arztes, die jih jevemBerhälinijje, den 
Höchſten wie ven Anjprudsiojeiten, zu menſchenf reund— 
lihem Zwede anzuſchmiegen weiß. 

Durch diefes Eingehen in's wefentlihe Sein und Leben des Kran- 
fen wird auch dem Arzte die Möglichkeit, in daſſelbe geiltig und thätig 
einzugreifen. Gr findet darin die Handhabe, um dem Geiſte des Kran 
fen eine vernunftgemäße Richtung zu geben, ihm feine eigne Selbſtmaaß- 
gebung zu erleichtern, mit andern Worten: um ibn ſich ärztlich an- 
zuzieben, zu leiten, und wo es nöthig tft, zu deſſen eignem 
Bortheile zu beherrſchen. Und darın bethätigt fich gerade Die 
Maht des Ärztliden Gemüths: Krankheiten zu heben 
oder zu lindern. 

Daß ſchon Hippoerates die Wichtigkeit der gemüthlichen Ginwirfung 
des Arztes würdigte gebt Daraus hervor, daß er als erite Forderung an 
den Arzt folgende jtellte: „Der Arzt muß das Geld verachten, reinen 
Sinnes fein, beicheidenen Anitand in der Kleidung beobachten, ein ſchar— 
fe8 Urtheil haben, fih im Umgang leicht und höflich zeigen, Außerite 
Neinlichteit beobachten, gut Iprechen, den Aberglauben haſſen und ein 
geiftiges Uebergewicht beſitzen.“ 

Indem wir nun auf das Schriftchen des Dr. Sadler ſelbſt ver— 
weiſen, führen wir zum Schluß dieſer Anzeige nur den Schluß ſeines 
Schriftchens ſelbſt an, um daran die Art der Beahndlung zu zeigen. 


„Je länger wir ſogenannte Heilkünſtler ſind, deſto mehr — mit 
Ausnahme einiger Wenigen, in dieſer Hinſicht Beglückten — beginnen 


wir an der Wirkſamkeit unſrer pharmaceutiſchen Heilmittel zu verzweifeln, 
mithin auch um jo jeltener ärztliche Freuden zu erleben. Bis zum ge 
genwärtigen Augenblide haben mir von allen annehmbar durch mein 
Arztliches Verdienſt Hergeftellten, die Onanijten ſtets die mehrfte 
gemüthliche Befriedigung gewährt. Mie viele umverdient und 
unverjehultet , zugleich mut der großartigiten Selbitverleugnug leivende, 
geijtige Zierden des weiblichen Geſchlechtes bedürfen in ihrem Arzte viel 
mehr des Gemüthes als jener Arzneten, die fie ihm ja in ihrer Milde 
nebenher doch noch bereitwillig verſchulden. Wie viele gemüthliche Frauen 
haben zu robe Ehemänner; wie manche feinfühlende Töchter unzarte Eltern, 
die fie zu unvernünftigen Chen antreiben, von gewünichten, beicheivenen 
abhalten; wie manches förperlich unjcheinbare Mädchen fränfelt als Gr: 
zieherin, bei jchwindendem Körper das Geld auftreibend, wovon ein da— 
durch jtudirender Bruder noch nebenher Manches ſorgenlos zu verprafien 
vermag! Wie Viele lieben unbemerkt; wie Viele haben einen Treulojen 
anzullagen! Und wenn bei allen Diejen das Herz durch alle Töne der 
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Desorganijation rafpelt, feilt oder fchwirrt, feine ganze Verengerung 
aber nur von jchmerzhaften Zufammenziehungen ver Seele, ſeine Erwei— 
terung und Verbinnung nur durch das in feinem innerjten Weſen zer 
fnidte Gemüth bedingt ift, was Toll da ein Falter, fteifer, gelchrter, ſüßer 
oder dünfelnder Arzt? Preundlih die Hand gejchüttelt; Auge ſanft in 
Auge gefehen; Seele verwandt in Seele geblättert; da entjteht bei Kleinen 
Mittelchen große Ruhe; Das gejcheuchte Weſen fieht ſich in des Arztes 
Gemüthe verjtanden; indem Gott ihr in ihm einen theilnehmenden Freund 
fandte, eritarft ihr AZutrauen zur Menfchheit im Allgemeinen wieder, und 
fo beginnt fie denn wohl bald wieder auf eine glücdlichere Zukunft zu 
hoffen, aus der Verzweiflung durch Wehmuth zu Grgebung zu gelangen. 

Die Berückfichtigung einer großen Heilkraft in unferem Gemüthe it 
befonder8 den ihre Yaufbahn beginnenden Aerzten zu empfehlen ; ihre Aus: 
übung reicht bis in jedes Alter hinauf. Durchaus bejtätigte fich mir als 
wahr, was ſchon Stiegliß fagt: „Im Gewühle der Gefchäfte, unter 
dem täglichen Anblide unzähliger Leiden jeder Art, nimmt die Theilnahme 
des Arzted nicht ab, fondern — die großen Menjchenfenner mögen e8 
auch noch jo ſehr bezweifeln — fie erhöht fich oft im Laufe der Reis 
ten, zum Unglüde des Arztes um Vieles, jo daß der grauföpfinite Arzt 
oft der Meichite ft. 


Kleine Mitteilungen. 


Propfen laun man auch Gräfer. Ein Naturforfber in Mailand, Cal— 
berini, hat vor 10 Jahren Verſuche darüber angeftellt, welche interefjante 
Refultate gegeben haben. Kr löste den oberen Theil zweier junger Gräfer vor— 
fihtig an einem Knoten ab und vertaufchte fie, fo dap jedes abgelödte Stüd 
auf einen andern Halm aufgefügt wurde, Mehr ald die Hälfte feiner Verſuche 
gelangen; indem fid) der abgelödte Theil wieder mit dem Knoten vereinigte und 
fih danach vollflommen weiter entwidelte. Dadurch ermuthigt pfropfte er fogar 
Hirfe auf Fennichgras (Panieum crus galli) und umgekehrt und immer mit 
gutem Erfolg fofern er die Vorſicht gebrauchte, das Pfropfreid jo audzufuchen, 
daß es ganz genau auf den Knoten und in Die unverfehrt geblicbene Blatt» 
fheide ded Knotens paßte; nur dad Reifen der Frucht wurde auf diefe Weife 
etwas verzögert. Um aber die Verſuche auc müßlich zu machen pfropfte er Die 
Knospen von Reid auf Wefte des in den Neidfeldern fehr üppig mwuchernden 
Panicum. Bon biefen Pfropfreifern fam nur ein Theil zur Entwicklung, aber 
diefe trugen eine bei weitem größere Menge von Körnern ald der gewöhniice 
Reid, und felbit die Pflanzen wurden beträchtlich größer und Eräftiger. Die 
hierdurch erhaltenen Körner wurden Jahrs darauf in paffenden Boden gefät und 
gaben von Anfang an befonder kräftige den Reis übertreffende Pflanzen, Der 
Stengel behielt den Charakter ded Panicum, die Frucht aber wurde von ber 
den in der Umgebung wachſenden Reis befallenden Krankheit, brusore genannt, 
nicht befallen. Die fo gewonnenen Kömer wurden fodann wieder neben gemei- 
nem Reis gejüt. Beide lieferten geiunde Ernten, aber die Baftardpflangen ga» 
ben einen um die Hälfte fräftigeren Stengel (von etwa 30 Zoll) und einen um 
die Hälfte reicheren Körnerertrag (150 Körner auf 1 Aehre). Die Größe ber 
Körner war gleih. Der Zufall aber zeigte, daß dieſer Baftarbreid auf einem 
nur gewöhnlidy feuchten Boden faft eben fo gut gedeihe, ald auf einem eigent- 
lihen Reiöfeld. 
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Zur Befeitigung Ihädfiher Dünfte aus Gruben hat ein Herr Fancille ein 
einfahes Mittel angegeben und erprobt. Derfelbe war mit der Unterfuhung der 
Wafler von Vichy beihäftigt und fand die Gruben bafelbft mit einer foichen 
Menge von fohlenfaurem Gas gefüllt, daß Ddiefelben nicht betreten werden fonns 
ten ohne die Arbeiter in Lebensgefahr zu bringen. Bentilation durch erhißte 
Luft, Reinigung durch Einlertung von Wafler, Eingießen von Kalkwaſſer zc. 
wurden vergeblih verſucht, da ftellte Herr #. einen Heinen mit fo 
chendem Waſſer gefüllten Keffel am Rande der Gruben auf und leitete ein 
Rohr von demfelben auf den Grund der Grube hinab fo, daß er die Dämpfe 
in die Grube hineingehen laffen konnte. Der aus den Röhren ausftrömende 
Dampf war anfangs undurhfihtig und rußig, allmälig wurde er rein und ſchon 
nah 25 — 30 Minuten fonnte die Grube ohne Gefahr betreten werden. Dies 
fe8 Verfahren mußte während der Arbeiten mehrmald wiederholt werden und ift 
von Herrn F. auch zu Befeitigung von Echwefelwafferftoffdünften aus Gruben 
und geichloffenen Räumen mit Erfolg angemwender worden. 


Kampffiſche. Daß man nicht blos Kampfhähne, fondern felbft eine in Oft- 
indien vorfommende Art eines Süßwaſſerfiſches zu Kämpfen und Wetten abrichtet, 
erzählt Gap. Low bei Beichreibung der Eitten der Bewohner der birmanifchen 
Provinz Tannan. Die Fiſche heißen dort Plakat. Man verwahrt fie in Krügen 
abgnefondert von einander und fest fobald man über die Bedingungen der Wette 
übereingefommen ift, die Fiihe in ein Wafferbeden, wo fie nun ſogleich wüthend 
auf einander zu flürzen und mit größter Erbitterung mit einander fümpfen. Es 
follen ehr große Wetten dabei gemacht werben. 


Ueber eine eigenthiimlihe Einwirkung des Jods auf die Kopfbaare Hat 
Hr. Stedmann zu Bofton intereffante Beobahtungen gemadt. Einen Kranfen der 
an ferophulöfen Drüfengefhwülften und ferophulöfen Hautausſchlägen an der Kopf— 
haut lite, gab er Jodmittel, welche zunähft auf die Drüfen nicht wirkten, dage— 
gen die vorhandenen Kruften auf der Kopfhaut lößten, fo daß die Kopfhaut von 
allen Schuppen und Unreinlichleit ganz rein wurden und namentlih aud die vorher 
trodnen und ftrohigen Haare einen ſchönen Glanz annahmen und gejchmeidiger 
ald je wurden. Diefeibe Erfahrung wiederholte fi bei anderen Efropheltrans 
fen, bei denen namentlid auch bemerkt wurde, dab das Mittel fo ange auf bie 
Drüfengelhwülfte und Sfrophelgeihwüre feine Wirkung zeigte, als ſich die gün— 
flige Einwirkung auf die Haut uud die Haare des Kopfes noch bemerfvar machte. 
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Wichtigkeit der Darmansleerungen. 


63 iſt ſchon mehrfach in diefen Blättern erwähnt worden, daß es 
ein gefährlicher Irrthum fei, wenn man meint, Perionen, Die zeitweife 
wenig oder 3. B. bei fieberhaften Krankheiten längere Zeit nichts efjen, 
brauchten auch feine Ausleerungen zu haben. 

Wir haben bei den ausführlicheren Grörterungen über Ernährung und 
Verdauung (Nr. 14—19) gefehen, daß die Ausfcheidung der verbrauchten 
Stoffe ein weſentliches Element in dem ganzen Proceß der Ernährung ift, 
das Glied einer ineinandergreifenden Kette von Proceſſen, von denen jeder 
von dem, was vorhergieng und was nacfolgt, nothwendig abhängt. 
Schon dieß muß darauf hinleiten, daß jene Behauptung, die ohnehin 
von einer irrigen Auffafjung, als wenn die Mafje der Ausleerungen cben 
nur das fei, was als Speife zuleßt eingenommen wurde, ausgeht, eine 
unhaltbare fei. Noch deutlicher tritt Dies hervor, berüdjichtigt man, daß 
ja der Verbraud organiichen Stoffes bei den verfchiedeniten Thätigfeiten 
der Drgane immer felbit im Sclafe und bei Außerem Ruhigverhalten 
bes Körpers fortbauert, ganz unabhängig davon, ob neuer Nahrungsitoff 
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aufgenommen ift ober nicht; barauf beruht ja gerade die Mögl’chfeit, _ 
daß eine Grfchöpfung nicht blos durch zu lang fortgefegte Thätigfeiten 
oder Anjtrengungen,, fondern ſelbſt bei ruhigitem Verhalten des Körpers 
eintritt, wofern nicht immer von Zeit zu Zeit Nahrungsitoffe zum Griaß 
de8 verloren gegangenen Stoffe8 dem Körper dargeboten werden. Auf 
demfelben Proceß beruht ja fogar der Gintritt des inftinftmäßigen Ge- 
fühles de8 Hunger8, welches vorhanden ift, fowie dem Allgemeingefühl 
deutlich wird, daß ein Theil des organifchen Stoffes zeriegt fei und Er— 
fat dafür dem Organismus nothwendig werde, 

Diefe Zerſetzung organischen Stoffe bei den organiſchen Thätig- 
feiten des Lebens ift aber äußerlich nicht ſofort zu erfennen, weil ber zer: 
feßte oder verbrauchte Stoff nicht fofort nach außen abgeht, wie e8 bei 
manchen anderen Abfonderungsprocefjen der Fall ift, wie 3. B. bei ber 
Abſonderung der Thränen. Die verbrauchten und zur Ausjcheidung aus 
dem Körper beftimmten Stoffe gelangen von ihren durch den ganzen Or— 

anismus vertheilten Ablöfungsitellen zuerft in flüfiger Form in das 
Blut und werden in ben verjchiedenen Ausicheidungsorganen des Körpers 
(Lungen, Nieren, Schleimhäute, äußere Haut ac. ac.) erſt von dem Blute 
wieder abgegeben und an jenen Stellen je nach ihrer Natur entweder als 
Theile der ausgeathmeten Yuft, oder als Hautfchweiß, oder als Urin 
oder als Darmichleim ac. 2c. ifolirt dargeftellt ; einige (in Lungen und auf der 
Haut) gelangen ſofort nach außen, andere, namentlich die aus feiteren 
Stoffen beitehenden, gelangen exit in Aufbewahrungsorgane (Harnblafe 
und Darmfanal), wo fie fi) längere oder fürzere Zeit aufhalten und 
fammeln fünnen, fo daß alsdann noch eine beſondere austreibende Thä- 
tigfeit erforderlich ift, um den Körper endlich von dieſen vom Drganis- 
mus jchon länger abgeſtoßenen Subjtangen oder Flüffigfeiten zu befreien. 
68 bietet ſich nun zunächit die Frage dar, ob dieſe Austreibung für 
ben Organidmus nothwendig fei oder nit? Die tägliche Erfahrung 
nöthigt, diefe Frage zu bejahen und zwar in dem Maaße, daß dabei 
die Wahrnehmung zu erwähnen ift, wie in den meilten Fällen jede Hem— 
mung folcher Ausjcheidungen von fehr peinlichen Gefühlen oder von 
Ichmerzhaften und bevenflichen Störungen des Allgemeinbefindens begleitet 
fei; man denfe nur an Harmverhaltungen, an Unterbrüdung der Haut: 
ausdünftung ꝛe. Nur bezüglih der in dem Darmfanal angefammelten 
Ausscheidungsitoffe ift dieß nicht fofort auffallend und nachweisbar, Den- 
noch aber ift e8 auch bier nicht zu verfennen und den Aerzten, welche 
beobachten und über die ſich ihnen darbietenden Gricheinungen nachdenken, 
wohl befannt. 68 fehlt nicht an Beobachtungen bei Alt und Jung, wo: 
nach Perſonen, die an trägem Stuhlgang leiden, nicht bloß im Allge- 
meinen in ihrem Gefühl des Wohlbefindens fich gejtört fühlen, fondern 
noch bejonder8 an häufigen Kopfſchmerzen leiden und eine auffallende 
Ichledhte Hautfarbe, fahles Gefiht, Hautausichläge, f. g. unreine Haut, 
übelriechenden Athen, Appetitlofigfeit, unrubigen Schlaf, aufgetriebenen 
Unterleib, reißbare Nerven, trübe Gemüthsjtimmung, das ganze Heer 
hypochondriſcher Leiden u. dergl. haben, die fich nicht eher verlieren, als 
bis die Thätigkeit des Darmfanald geregelt wurde; noch auffallender ift 
die Nüdwirfung der ſ. g. Trägheit des Dormtanals auf Das Allgemein- 
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befinden, ſowie andere zufällige Leiden vorhanden find; man hat z. B. beobachtet, 
daß Knochenbrüche fich nicht Durch neue Knochenmaſſe vereinigten, fo lang 
dieſer Zuſtand „habitueller Verſtopfung“ Fortbeitand. Wei Kindern, die 
an trägem Stuhlgang leiden, nehmen alle leichten fatarrhalifchen Stö— 
rungen fofort eine nervöſe Färbung an, es zeigt fich bei denjelben eine 
auffallende Dispofition zu Gongejtionen nach dem Gehirn und die Davon 
berrührenden Betäubungszuftäude, welche der erite Schritt zur Ausbildung 
der Hirnhautentzündung und des higigen Wafferfopfs find, fchwinden 
nicht früher, als bis es gelungen ift, endlich Darmausleerungen und Durch: 
fälle herbeizuführen; bei Wöchnerinnen liegt der Anfang eines Kindbett— 
fieberd und diefem ähnlicher entzündlicher Wochenbettskrankheiten der ges 
fährlichjten Art ſehr häufig nur in der Vernachläffigung einer der eriten 
und allgemeinften Regeln der WochenbettSpflege, welche jede Unterbrechung 
der regelmäßigen Darmausleerungen verbietet. So ließe ſich noch eine 
fange Reihe von allgemein befannten Beifpielen aufführen, die felbjt je— 
dem Laien den Ichlagenden Beweis geben, daß bei krankhaften Zuſtänden 
nichts jo jehr geeignet iſt, die bedenklichſten Steigerungen und die übelften 
Wendungen im Gharafter der Krankheit herbeizuführen, als die Vernach— 
läffigung der Sorge für regelmäßige „Deffnung‘. 

Aus der Tagesgejchichte der medicinifchen Verblendungen läßt fich 
noch ein weiterer Beweis für die Wichtigkeit der Sorge für ungeltörten 
Fortgang der Darmansleerungen anführen ; ein Beweid ex juvantibus et 
nocentibus (d. h. aus dem was nützt und was jchadet) eine Beweisart, 
welche von je in der Mebdicin eine gewichtige Bedeutung gehabt hat. 
Es tft befannt, Daß die Homöopatben unter vielen anderen willführlichen 
Behauptungen auch den Lehrjakß im ihrer f. g. Lehre aufgeftellt haben, es 
ſei nicht nöthig und nicht zuläflig, durch Arzneimittel auf Beförderung 
eines regelmäßig fich täglich wiederholenden Stuhlgangs bei Kranken hin= 
zuwirfen. Nun! die Natur läßt fich viel bieten nnd überwindet glüdli- 
herweife auch manchen Unjinn, der dem menſchlichen Organismus zuge 
muthet wird. Es gibt aber eine merkwürdige Gricheinung, Die meines 
Wiſſens noch nicht öffentlich zur Sprache gebracht worden ijt, aber e8 
wohl verdient hier gerade angeführt zu werden. Es ijt dieß die Grichei- 
nung, daß an einem Ort von mäÄßigem Umfang, in welchem fich alfo 
die Gefundheitäverhältniffe nicht bloß im Allgemeinen, fondern auch ver: 
gleihend in Bezug auf die Ginwirfung verjchievenartiger Behandlungs: 
weifen der Krankheiten überſehen laſſen, — daß alſo an einem folchen 
Drt von circa 12000 Einwohnern Nervenfieber und Typhus, welche 
fonft durch geſunde Lage des Ortes nicht begünftigt find, in dem Kreis 
der Praxis eines dajelbit lebenden Homöopathen das Jahr hindurch faft 
nie ausgehen und jährlih einige Opfer fordern, während ſonſt und in 
der Praxis der an jenem Orte lebenden Aerzte Nervenfieber fait gar nicht 
vorfommen. Die Gricheinung, daß eine jchwere Krankheitäforn an dem: 
felben Ort nur in der Praxis des beliebten Homöopathen und nie in 
der Praxis der Aerzte vorfömmt, mußte zur Nachforſchung nach den Ur: 
ſachen dieſes höchſt auffallenden traurigen Privilegiums des Homöopathen 
auffordern. Das Ergebniß dieſer Nachforſchung aber iſt geweſen, daß 
man bei allen dieſen Nervenfiebern, ſie mochten mit dem Tode geendet 
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haben oder durch einen glüdlicheren Ausgang in eine Tangwierigere Kranf- 
heit und langjame Sa den gläubigen Anhängern der Homöopathie 
einen neuen Beweis von der Vorzüglichkeit dieſer „„Heillehre‘‘ und von 
ber auferordentlihen Kunft und Sorgfalt ihres Homöopathen gegeben 
haben (!) — daß man alfo bei allen tiefen Nervenfiebern über hart: 
nädige Verjtopfung von 10 bi8 14 — 18 Tagen hören mußte. Der Ver: 
lauf diefer Fälle ift gewöhnlich der, daß derftranfe erjt etwa 1 Woche an 
irgend einem Ffatarrhalifchen Zuftand leidet, dann in Folge diaphoretiſchen 
Verhaltens ein „Frieſel“ befommt, mit welchem jodann eine ganz beſonders 
ängftliche Behandlung, Warmhalten, Abſperren der frischen Euft, Derbot des 
U äfchewechlelns, des Waſchens und Trinfens ac. beginnt und fofort die Ver— 
muthung auftaucht, e$ werde wohl ein Nervenfieber werden, welches denn auch 
durch Vernachlaͤſſigung der allgemeinften hygienischen Regeln und nament- 
Jich durch Vernadhläfligung der Darreihung eines Abführmitteld zu Stande 
gebracht wird. DBerüdfichtigt man dieje Verhältnifje, jo wird man nicht 
umbin fönnen, anzunehmen, daß Die einem einzelnen Homöopathen ei— 

enthümlichen, jonjt an demſelben Ort faft nie vorfommenden Nerven- 
* doch wohl nur Artefacta und dadurch hervorgebracht ſeien, daß bei 
irgend einem leichten Krankſein die immer nöthige Sorge für „offenen 
Leib‘ aus der Acht gelaſſen worden iſt. 

An demjelben bevorzugten Ort fommt aber noch eine andere, eben- 
fall8 dieſem Homöopathen fait ausichließlich zukommende gefährliche Krank— 
heitöform vor, welche der Verf. diefer Zeilen bis jetzt in feiner langen 
Praxis nur 1mal entjtehen zu fehen Gelegenheit gehabt hat. Es iſt be— 
fannt, daß die Homöopathen überhaupt eine arge Wirthichaft mit den 
„Frieſeln“ treiben, da gibt es rothe und weiße, blaue und ſchwarze 
Friefel in einer Häufigfeit, daß man glauben follte, Friefelfranfheiten 
ſeien die häufigit vorfommenden Krantheitäformen, während fie die Ho— 
möopathen zugleich zu den gefährlichiten Krankheiten ftempeln, jo daß das 
bezügliche Publitum in der erwähnten Stadt die Mittheilung, „es ift 
weißes Friefel ausgebrochen‘, faſt für ein Todesurtheil nimmt. In der 
That fieht man auch an Patienten jenes Homöopathen öfterd ein Friefel 
von erbögrogen perlgrauen Bläschen, z. B. bei Wöchnerinnen und 
bei andern jehr fchwer Grfranften, wie es der Verfaſſer in feiner langen 
Thätigfeit als Proſector an der Charite zu Berlin niemal3 gefehen hat. 
Vor 4 Jahren nun wurde derſelbe bei einer Frau zur Gonjultation ge— 
zogen, welche an einer fehr beträchtlichen Fäcal-Obſtipation litt und 
diefem veralteten und nicht zu hebenden mechanischen Verjtopfungsleiden 
auch unterlag; diefe Frau hatte an jehr heißen Tagen im Bett eine 
beträchtliche Menge der befannten Sudamina (Schweißfriefelbläschen) be= 
fommen, dieje vertrodneten aber nicht wie gewöhnlih am A— 6 Tage, 
fondern fie füllten fich bald mit Giter und vergrößerten ſich fo, Daß fie 
nah 8 Tagen erbögroße perlgraue Bläschen darjtellten, während das 
AUllgemeinbefinden ein Sinken der Kräfte und alle Zeichen einer Verderb— 
niß der Säfte anfündigte, bi8 denn auch bald danach der Tod eintrat. 
Hier war eine hartnädige, durch mechanische Mikverhältnifje bedingte 
Verjtopfung vorhanden, welche allein als Urjache jener Verderbniß der 
Säfte des Körpers und des dadurch entjtandenen perlgrauen Friejeld be— 


405 


trachtet werben fonntee Da nun, wie gefagt, bie fpecififche Gigenthüm- 
Iichfeit in der Kranfenbehandlung jene® Homöopathen darin beiteht, daß 
er allen allgemeinen hygieniſchen Regeln entgegen hartnädig dabei beharrt, 
bei feinen Patienten wochenlang dauernde Verftopfungen nicht zu heben, 
fo ift der Schluß wohl nicht zu gewagt, daß deſſen häufige Nervenfieber 
und feine ihm allein ——— gefährlichen Frieſel Folge der Ber: 
ftopfung feien, die er bei feinen Patienten fo forgfam pflegt und unter: 
hält. Dieß ift der Beweis ex nocentibus, welcher hier aufgeführt wer: 
den follte, um zu zeigen, baf in der That die Hemmung in den Darm: 
ausleerungen die nachtheiligiten Folgen bei Patienten hat. 

Wenn wir alſo bis hieher gejehen haben, daß die Ausſcheidung 

verbrauchter Stoffe aus dem Darmfanal unter allen Verhältnifjen fort: 
dauern muß, wenn ber zulammenhängende Proceß der Grnährung und 
Erhaltung des Körpers nicht geitört werben foll, dab erfahrungsmäßig 
hartnädige Verjtopfungen an und für fich franfhafte Zuftände herbeifüh- 
ren und zufällige andere Krankheiten auf die bedenklichſte Weiſe jteigern, 
fo ergibt fich fchon daraus vernünftiger Weife der Schluß, daß man un: 
ter allen Bedingungen für regelmäßige „Deffnung‘” bei Gefunden und 
Kranfen zu forgen habe. Aber — entgegnen hier die weifen Frauen — 
wenn doch ein Kranfer MWochenlang nichts ift, woher foll denn da das 
Material zu einer Ausleerung fommen? — Diefe Leute behaupten, 
wenn nicht3 in den Magen fomme, fo fünne auch nichts im Darmfanal 
fein, es könne alfo auch nicht8 aus dem Darmfanal durch Stuhlgan 
ausgeleert werben. Dieß flingt ganz plaufibel, — aber, wenn nun ir; 
mwochenlangem Fajten, wie es bei Fieberfranfen fo ſehr häufig vorfommt, 
erfabrungsmäßig Durch Klyſtiere, Durch Abführmittel, dennoch tägliche 
Ausleerungen itattfinden, — ja wenn, was fo häufig vorfümmt, gerade 
folhe langwierige Fieber endlih nah 8— 14 Tagen und noch ſpäter ſich 
dadurch entjcheiden und zum Beſſern wenden, dat von felbft cin Durchs 
fall eintritt, durch welchen außerordentlich viel Schwarze Fäfalmafjen aus: 
geleert werben, fo iſt auf einmal jenes jo plaufibel jcheinende Raiſonne— 
ment factifch widerlegt, und ſchon eine einzige ſolche Widerlegurg würde 
genügen, den ganzen Sat umzujtoßen, denn wenn nur was oben hinein- 
gefüllt wird, unten wieder herausfommen fünnte, fo fünnte, wenn nichts 
egejlen worden war, auch nicht ein einzige8 Mal Darmausleerung er: 
4 dieß geſchieht aber tauſend Male und man wird daher von jenem 
irrigen Vorderſatz abgehen und die phyſiologiſche Grflärung annehmen 
müffen, daß der zur Ausleerung bejtimmte inhalt de8 Darms nicht vom 
Magen aus, fondern von den Darmwänden und deren Blutgefäßen aus 
in die Darmhöhle gelangt, wie fih auch aus unferer zufammenhängen- 
den Schilderung de3 Ernährungsproceſſes im menjchlichen Organismus 
ergeben hat. 

Schließlich kann man auch noch die Frage aufwerfen, warum denn 
eine Function, die, wie jedem Laien hinreichend bekannt ift, im Zuſtand 
der Gejundheit zur Erhaltung derfelben vorzugsweife wichtig ift, nun auf 
einmal nicht mehr von Bedeutung fein folle im franfen Zuftand oder bei dem 
Beitreben zur Herftellung der Öefundpeit. Jedermann weiß und giebt zu 
(forgt auch bei ſich dafür), daß ein Gefunder regelmäßig wiederkehrende 
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Darmausleerungen bebürfe, er mag viel ober wenig eſſen. Ebenſo aber 
fann auch jeder Laie wiffen, daß Kranke, die wochenlang nichts gegeſſen 
haben, die höchitens etwas nahrhaftes Getränk zu ſich nehmen, dennoch 
im Verlauf ihrer Krankheit oft recht beträchtliche Ausleerungen haben, 
— es ift fchwer einzufchen, warum dieſelben nun nicht auch noch ben 
Schritt weitergehen, zuzugeben, daß wie für Gefunde, fo auch für Kranfe 
die regelmäßigen Darmausleerungen von MWichtigfeit feien. 

Wenn aber immer wieder Die Idee entgegentritt, es könne nichts 
ausgeleert werden als was eingefüllt worben ift, fo ift zum Schluß noch 
eine Grfahrung anzuführen,, welche ohne Ausnahme an jedem Menichen 
gemacht worden ift, daß nämlich, auch wenn er ein ganzes Jahr lang 
gar nichts ald Getränk zu ſich nimmt, dennoch feite Darmausleerungen 
vorfommen und fogar für die Fortdauer der Gejundheit nothwendige Be— 
dingung find. Sch erinnere hier an die Säuglinge, deren Nahrung 
und deren Ausleerung. 


Hygiene des Greifenalters. 
Don Durand Farbel *). 


Aus dem unten angezeigten Werfe, welches im Original le 
aber durch die Zuſätze des Ueberſetzers, wodurch das Mer namentli 
mit den neuejten Nefultaten deutfcher phyſiologiſcher Forſchung bereichert 
wird, noch ungleich empfehlenwerther wird, heben wir zunächft einige all» 
gemeine hygienische Betrachtungen aus. 

„Alt zu fein wiffen“ ift der Inbegriff der Hygieine der Greife, wie 
„zu leben wiſſen“ al8 Definition der allgemeinen Hygieine gelten kann. 

68 iſt begreiflich, daß die allgemeinen Principien der Hygieine auf 
alle Lebensalter anwendbar fein müſſen; aber jedes von Diefen, wie bie 
verjchiedenen Gefchlechter, wie die verfchiedenen Lebensverhältniffe, erfor: 
dert Spezielle Vorjchriften in Bezug einerfeitS auf die fpeziellen Yuftände 
des Organismus, anderſeits auf die Gewohnheiten oder die Bedürfniſſe 
des Lebens, die Umgebung, in der man lebt; daher eine Hygieine der 
Lebensbejchäftigungen und eine Hygieine der Lebensalter. 

Unfere weier oben auseinandergefegte Goordination zwifchen den anato= 
mifchen und phyſiologiſchen Veränderungen, der Pathologie und Therapie 
des Greifenalters findet in gleicher Weife ihre Anwendung in Betreff der 
diefer Lebensperiode angemefjenen Hygieine. Diefelben Urfachen haben 
diejelben Folgen. Wir haben daher hier nur furz dieſe letzteren ausein- 
ander zu fegen, indem wir für weitere Detail8 auf das Werk von Re- 
veille -Parise verweifen, Das auſſchließlich der minutisfen und vielleicht 
etwas zu ausführlichen Auseinanterfeßung der Hygieine der Greife ge: 
widmet ift. Wir verweifen auch auf mehrere jpätere Kapitel unfered 
Werkes, in welchen wir feine Gelegenheit verſäumt haben, die biätetifchen 
Maaßregeln mit den theurapeutifchen Vorfchriften zu vereinigen. 


*) 2 Handbuch ber Krankheiten des Greifenalterd von Dr. M. Burand- 
Fardel. Aus d. Franz. übertr. u. mit Zufigen verfehen von Dr. Ulls 
mann, E. bayer. Militärarzt. 8. Würzb. Stahel’fhe Buch. 1857. 
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Die ungentigende Blutbereitung, die Verringerung des Girculatione- 
gebietes, die Abnahme der Ernährung, die Verminderung der Se— und 
Greretionen, die allgemeine Schwächung des Nervenſyſtems und ber orga= 
niſchen Kräfte, Die fpezielle Schwächung der Hautthätigfeit, die Gefjation 
der Fortpflanzungsfunctionen, das find die neuen Verhältniffe, auf welche 
bie Hpgieine der Greife gerichtet fein muß, d. i. man muß wiflen, was 
zu fuchen und was zu meiden ift. Luft und Bewegung, daß find die 
zwei wichtigiten Punkte, die in Betracht fommen, wenn man bie eben 
auseinandergejegten Unvollfommenheiten bes Organismus ansgleichen will; 
fie ftehen untereinander und zu gleicher Zeit mit den eben auseinander 
gejegten hygieiniſchen Elementen in einem folidarifhen Verhältnifje. Die 
Art und Weife, wie die Affimilation, die Se: und Excretionen, Gircula= 
tion, die Hämatofe vor fich geht, hängt vielleicht noch vielmehr von ber 
DBeichaffenheit der eingeathmeten Luft nnd ber Lebensweife, ald von den 
Nahrungsmitteln und ihrer Verarbeitung ab. Und merfwürdiger Weife 
ftoßen wir hier auf eine gewiſſe Zahl von ebenjo in der Kindheit wie im 
Greifenalter anwendbaren BVorfchriften. 

68 genügt in der That nicht zu fagen, daß die Greife ein ganz 
fpezielles Bedürfniß haben, eine reine Luft einzuathmen: -e8 muß dieſe 
Bedingung jelbjt durch gewiffe Vorbebingungen eingeleitet fein. Gin zu 
lebhafter und zu ſchnell erneuerter Quftzug würde ſchwer von ihren ges 
(hwächten und gleichjam verengerten Organen ertragen, beſonders bei 
denjenigen, welchen die Dicke und verdorbene Luft der Städte einzuathmen 
gewohnt waren. Der Aufenthalt auf dem Lande, wenigſtens während 
eines großen Theild des Jahres, die Ausficht gegen Süden, binlängli- 
her Schuß gegen den Norbwind, eine mäßig erhabene Lage der Woh— 
nung, bie — von Wäldern und von feuchten Oertlichkeiten, das 
find die Verhältniffe, welche Leute von Jahren aufzufuchen haben. 

Die Küften des Meeres und bie ftärfende Kraft der Quft, bie 
man dort einathnet, von QTannenwäldern bedeckte Berge, die jo wohl 
thätig find bei catarrhaliichen Affertionen, die Ufer, welche ben Lauf ber 
Flüſſe beherrſchen und welche eine beftändig erneuerte Luft durchſtrömt, 
ſcheinen auf den eriten Anblid für den Organismus der reife wun— 
berbar geeignet zu fein. Aber die Winde, welche ohne Unterbrechung 
unfere nördlichen und weitlichen Küften beherrichen, der Miftral, welcher 
periodiſch Die laue und ruhige Luft uuferer ſüdlichen Küften beunruhigt, 
die Verdünnung der Luft in den höheren Regionen, der reizende Luftzug 
auf entblößten Hügeln nahe an den Ufern großer Flüſſe bieten für die 
zarten und durch das Alter gejchwächten Organe Unannehmlichfeiten dar, 
welche in ernſte Erwägung zu ziehen find. 

Während man die Umgebung eines Greifes zu verbefjern ſucht, ift 
ed von Wichtigfeit, daß man nicht ungeftüm und plößlich die Gewohn— 
heiten feines früheren Lebens verändere, Nicht ohne Beiaht wird man in 
diefem Alter den Bewohner der Ebene in hohe Gegenden fchiden, ben 
ber Städte auf erhabene Hügel oder an die glühenden Küſten des O— 
ceand. Das Greifenalter ift das Alter der Mäßigung: feine Ueberſtürzung 
noch Mebereilung darf ftattfinden bei den zu bewerfitelligenden Veraͤnde— 
zungen Hinfichtlih der Wohnung oder der früheren Lebensweiſe. 
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ale bie fchlimmen Gewohnheiten dürfen nur nach unb nach verbefiert 
werben. 

So ift die Kälte der furchtbarfte Feind ber Greife wie ber Kin— 
der, und e8 könnte daher feheinen, daß im Winter der Aufenthalt in 
warmen Klimaten für die Bewohner falter oder jelbft gemäffigter Gegen 
ben, wenn leßtere bedeutenden Temperaturerniedrigungen unterworfen find, 
aufjerorbentlich heilfam fein muß. Dennoch wagen wir nicht diefen Rath 
ganz allgemein aufzuitellen. Wohl ift e8 wahr, da die bejahrteren Rö— 
mer gewohnt waren, den Winter in Neapel zuzubringen und die Portugie: 
fen nad Brafilien ausmwanderten. Aber die radicalen Veränderungen, 
welche der Wechſel des Klimas in Gewohnheiten und Lebensweife, dieſen 
großen Modificatoren de8 Organismus, nothwendiger Weife hervorruft, 
werden nach unserer Anficht nicht von allen Individuen, die bereit bie 
Involutionsperiode erreicht haben, ungeftraft ertragen. 

Mas dagegen allen Greifen leichter möglich gemacht ift, das ift, 
daß fie das Ginathmen einer verdorbenen Luft vermeiden. ; 

Große Gejfellichaften, Theater, Salons, felbit lange dauernde Got— 
tesdienfie, an welchen Orten die Luft dur die Menfchenmenge und 
durch die Beleuchtung dumpf oder zu heiß ift, können nur verberblich für 
fie fein. In demfelben Verhältniffe als jegt das Gebiet des Lebens fich 
verkleinert, als das Gehör feine Feinheit verliert, al8 der Geiſt mühſa— 
mer ben vielfeitigen Gefprächen und den Ideen, welche fie hervorrufen, zu 
folgen im Stande ift, muß man den Kreis der Zeritreuungen enger ziehen. 
Wenn die Geſellſchaft, die Umgebung und der Verfehr uns im Greifens 
alter nethwendiger fcheinen ald in den früheren jahren, wie dies auch 
in der Kindheit der Fall war, fo find fie doch nur in einem Grade zus 
lälfig, der den geichwächten Fähigkeiten angemefjen ift. Wenn bie gänz- 
liche Stille das Alter verzehrt, fo erichöpft e8 das große Geraäuſch. 

Was wir eben von ben Bebürfnifjen und ten VorfichtSmaßregeln 
gefagt haben, welche die Wahl der Umgebung, in der die Greife leben 
müfjen, erheifcht, läßt fich im gleicher Weife auf einen Punkt der Hy: 
gieine anwenden, deſſen Wichtigkeit zu oft überjehen wird, wir meinen 
die Bewegung. 

Tas Greifenalter it ohne Zweifel das Alter der Ruhe; große 
Anftrengungen find für dafjelbe eben fo wenig geeignet als heftige Auf: 
regungen; aber die reife überlafjen fich zu gerne der Unbemeglichfeit 
und einem gänzlich pafjiven Aultande, wozu fie Die Gteifigfeit der Ges 
lenfe, die Atrophie der Muskeln, die Berlangfamung der Circulation , die 
Abſtumpfung der Sinne, die Schläfrigfeit des Geiſtes, die Schwäche des 
Nervenſyſtems einladen. Wenn fie leben wollen, fo müfjen fie bis an das 
Gnde kämpfen gegen dieſe Tendenz, welche ihr nächſtes Schidjal zu an- 
tieipiren Scheint. 

So lange ein zu hoher Grad von Alter oder Gebrechlichkeit fein 
— Hinderniß bildet, darf der Greis nicht aufhören, ſeine Glieder 
zu uben“). 


*) Potest excereitatio et temperantia eliam in senectute conservare aliquid 
pristini roboris. (Cicero de senectule.) 
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Er muß, mie in ber Kindheit, au gleicher Zeit wor übermäßigen 
und gefährlihem atmoſphäriſchem Wechjel ſich in Acht nehmen und doch 
den Organismus gegen bie verfchiedenen QTemperatureinflüffe und Greig- 
nifje der Sjahreszeiten abgehärtet erhalten. Wenn man bei jo vielen Grei— 
fen eine gefährlihe Empfinblichfeit für die Kälte und für die Näfje an— 
trifft, jo liegt der Grund darin, weil fie fich denfelben nur in zu großen 
Zwilchenräumen und nad zu langem Aufenthalte in einer eingejchloffenen 
und fünjtlichen Atmofphäre ausfegen. 

Menn ein Greis den ganzen Winter in feinem Zimmer zugebracht 
bat, jo fann er fich nicht ch ohne Gefahr den Unwitterungen des Früh: 
lings ausjegen. Alles das läßt fich ohne Zweifel mit den größten Vor: 
fichtSmaßregeln gegen die Kälte, gegen Die Durchnäfjung der Füffe, den Regen, 
den fo verderblichen Luftzug ꝛc. vereinigen. Unglüdlicherweife geht die wohl- 
thätige Beibehaltung dieſer Bewohnbeit einer iäglichen Bewegung bei be: 
jahrten Individuen häufig in eine gewifje Affectation von Jugend und 
Leichtfinn über, Die fie dann zu bereuen haben. Die Bewegung im Wa- 
gen, die fehr gut ilt, macht die Bewegung zu Fuß nicht entbehrlich. 
Das Reiten darf nicht allzufpät aufgegeben werben. Beſonders nach dem 
Eſſen iſt die Bewegung, wenn fie ſich nicht bi zur Ermüdung eritredt, 
vortheilhaft, wenn es nicht anders fein fann, im Zimmer, um fo viel 
als möglich die gewöhnliche Schläfrigfeit zur Zeit der Verdanung zu vers 
hüten. 

63 ift nicht nothwendig, Tpeciell bei der Ventilation der Zimmer 
für die Greife, die um jo wichtiger ijt, als fie in denſelben mehr einges 
fchlofjen find, bei der Zweckmäßigkeit, ein und dafjelbe Zimmer, bejons 
ber8 das Schlafgemah, nicht den ganzen Tag hindurch zu bewohnen, 
bei den Nachtheilen der Alcoven, bei der Nothwendigfeit, das Bett Die 
Nacht hindurch wenigitend auf einer Seite frei zu erhalten, länger zu vers 
weilen. 

Die Kleidung der Greiſe muß zwei weſentlichen Bedingungen ents 
fprehen: dem Schuße vor ber Kälte und der Freiheit der Girculation, 
Gleichwie bei den Kindern fo müfjen auch bei ihnen alle Bande und 
Fefleln für den Wutjtrom vermieden werben. 

Beiden müfjen warme Kleider einigen Schuß gegen die Kälte ges 
währen, nur müfjen bdiejelben bei Kindern forgfältiger gefchloffen, bei 
Greifen dichter und undurddringlicher fein, da bei letzteren der jchnelle 
Schritt und die Beweglichkeit feine Schußmittel mehr gegen die Kälte find. 
Wolle und Flanell auf dem Leibe ijt die beite Kleidung für die Greife, 
welches auch immer die Nachtheile fein mögen, die man ihr zugeichrieben 
bat, und obwohl Canſtatt ihr vorwirft, * ſie ihre zarte und zu Erythe— 
men geneigte Haut reize. 

An die Vorſichtsmaßregeln gegen die Erfältung reihen ſich in na— 
türlicher Folge die Mafregeln für die Hautcultur. Diefe werden unter 
dem Vorwand der Empfindlichkeit genen atmofphärifche Ginflüffe zu oft 
vernachläfligt. Da einer der ſchlimmſten Geſundheitszuſtände der Greife 
gerade in der ungenügenden Hautthätigfeit bejteht, fo it e8 gewiß, daß 
alles, was dahin zielt, diefe in einem gehörigen Zuftande relativer Thä— 
tigfeit zu erhalten, auf jene einen wohlthätigen Einfluß ausüben wird. 
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Bewegung und Luft ſchon gehören zu den wirffamften Mitteln zur För— 
berung der Hautthätigfeit. Der Gebrauch der Frietionen iſt fehr wohl: 
thätig für Greife*); aber man muß fich frühzeitig Daran gewöhnen. 

Wir willen noch nicht, bis zu welchem Grade er für jene Greife 
zuträglich ift, von denen wir weiter oben geſprochen haben und deren 
gänzlich desorganifirte, ein ſchmutziges und erdſahles Ausfehen barbietende 

aut ein unüberwindliche8 Hinderniß dem Austritte aller exerementitiellen 

toffe entgegenjeßt und auf feinen äußeren Reiz mehr reagiren fünnte. 
„Die trodenen Frictionen, fagt Reveill&-Parise, find mehr oder weniger 
wiederholt angewendet, eine ausgezeichnete Methode, um ber Haut einen 
Theil ihrer Vitalität wiederzugeben. Die Greije werden immer einen 
ſehr großen Vortheil aus dieſem hygieiniſchen Mittel ziehen, weil feine 
eonitante Wirkung darin beſteht, daß e8 die Bluteirculation in der Haut 
bethätigt, daß es die Fluida in größerer Quantität gegen bie Peripherie 
binzieht, und dadurch dort eine höhere Temperatur unterhält; daß es die 
Haut elajtifcher, gejchmeidiger, wegfamer macht, daß es fo die Haut- 
tranipiration fteigert, daß es dem zelligen und ganglionären Gewebe 
eine verborgene oScillivende Bewegung und den Musfeln den Grab von 
Kraft und Friſche verleiht, der ein Gefühl von Aufgelegtfein und allge 
meinem Wohlbefinden zur Folge hat. Vielleicht entwideln und begünjti- 
gen dieſe Frictionen die electrifche Thätigfeit im Organismus in einer 
für Die Geſundheit zuträglichen Weile. 

Immerhin bleibt e8 wahr, daß der Gebrauch der trodenen Frictio: 
nen auf der Oberfläche des Körpers ein ausgezeichnetes Mittel ift, bie 
Geſundheit im Greifenalter zu unterhalten **). ’ 

Die Bäder werben zu fehr von den Greifen vernachläfligt. Es ift 
fein Grund vorhanden, warum ihre jo heilfame oder vielmehr zur Unter: 
haltung der Hautthätigfeit fo unentbehrlihe Wirfung in biefem Wlter 
aufhören follte, zu denſelben Zwecke benußt zu werben, wo fie felbft ein 
wirkſames Mittel fein follen, die Desorganifation der Epidermis zu ver: 
langiamen. Es ijt gewiß, daß das Unterlafjen der Bäder unter ben 
Klaſſen, wo dieſes hygieiniſche Mittel fo wenig verbreitet ift, eine ber 
verberblichiten Krankheitsurſachen, befonders eine Urſache der Gachegien (Säfte: 
verberbniß) iſt. Die Bewohner des Landes erjegen Died Durch die heftigen 
Dewegungen, denen fie ſich gewöhnlich ausſetzen; aber Die figenden und 
induftriellen Erwerbszweige derStädte bilden ſicherlich eine mächtige Unter: 
ftüßung für die conftitutionellen Seranfheiten, welche dort von Generation 
zu Generation fo große Verheerungen anrichten. Wir dürfen und der 
Hoffnung hingeben, daß die Sorgfalt der Regierungen und der Behörden 
die heiljame Rüdfehr zu Gewohnheiten durchzuſetzen im Stande fein wird, 
welche, wenn auch in andern Klimaten einen jo bedeutenden Rang in ber 
Hygieine der Vorfahren einnahmen. 

Wir müfjen deshalb auf den Gebrauch der Bäder bei den Greifen 
dringen ; aber diefer Gebrauch muß geleitet fein von jenem Geifte ber 


*) Essai sur l'hygiene des vieillards par M. Lantour -Vauxhebert ; Theses 
de Paris, aoüt 1830. 
**) Reveill&-Parise l. c. p. 368. 
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Maͤßigung, der dieſem ſchwächeren Grade des Lebens gegenüber alle 
** Maßregeln, denen man daſſelbe unterwirft, in demſelben Ver— 
bältnifje ſchwächer anzuwenden lehrt. Die Bäder müſſen von kurzer 
Dauer, mittlerer Temperatur, vorzüglich lau ſein und einen Zuſatz von 
Seeſalz, Gelatine und vor allem Seife zum reinen Waſſer enthalten. 
Canſtatt macht jedoch die Bemerkung, daß die Greiſe die Bäder we— 
niger gut ertragen, wenn ſie dieſelben in ihrer Jugend nicht gewöhnt 
waren. Ohne abſolute Geltung zu haben, verdient dieſe Beobachtung 
nichts deſto weniger Berückſichtigung. | 

Wir befchränfen uns auf diefe furze Auseinanderfeßung der allge 
meinen Hygieine de8 Greifenalterd. In fpeziellen Kapiteln werden wir 
noch von der jpeciellen Hygieine der VBerbauungsfunftionen zu ſprechen 
haben, und begnügen uns hier Darauf zu verweilen. 

Was die moralifche Hygieine der Greife betrifft, was fünnten wir 
da noch den Betrachtungen hinzufügen, die der Leer in ben heiteren und 
faft üppigen Schilderungen Ciceros (Gordat), in dem mehr auf chrifts 
licher Anſchauung beruhenden, aber nicht weniger troitreichen Werfe von 
Reveillè-Pariſe, ım ben fo orginellen und fo gelehrten Vorlefungen 
des ehrwürdigen Nepräfentanten der Schule von Montpellier, Gordat 
finden fann? Miüflen wir noch jagen, daß der Greis zurüdfehren fol 
zur Sittenreinheit der Kindheit? Die Unglüdlichen, welche in einer letz— 
ten Anjtrengung von Erinnerung und Phantafie eine findifche Nachahmung 
der Rolle verfuchen, welche die Vorfehung für die Jugend und die Kraft 
aufbewahrt hatte, der Wolluft halber die Krone ihres Alters entblättern 
und auf einem unreinen Alter den Reit ihrer Lebenskraft aufopfern ! 

Der weile Greis wird feinen Geiſt mit berjelben Mäkigung in 
Uebung erhalten, wie wir jchon gejagt haben, daß er feinen Körper üben 
fol. So allein fann er den Gintritt der tiefen Dunfelheit verzögern, 
welche vor der ewigen Nacht oft fchon feine Intelligenz umhüllt, ähnlich 
wie man das Gingejchlafenfein der Glieder ihrer ewigen Unbeweglichfeit 
vorausgehen ſieht.“ 


Ueber die Schädlichkeit bleierner Ciſternen. 
Bon 3. Robinfon. (London). 


Der Berf., der fich um hygieniſche Ginrichtungen viele Verbienfte 
erworben hat, bejpricht im Athenaum, 991. auch den oben angegebenen 
Gegenitand, indem er fagt: „Wären unfere Vorfahren mit den giftigen 
Gigenihaften der Bleiſalze befannt gewefen und hätten fie gewußt, daß, 
wenn Waller in einem bleiernen Gefäße (oder in einem Gefäße mit bleier- 
nen Schließhähnen und dergl.) der Luft ausgefeßt ift, ein Tangfamer Oxy— 
dationsproceß vor fich geht, welcher durch die aus der Atmojphäre in das 
Waſſer aufgenommene Ktohlenjäure unterhalten wird, fo würben bie bleier- 
nen Gifternen und Wafjerleitungsröhren gewiß nicht in fo allgemeinen Ges 
brauch gefommen fein, wie e8 der Fall ift. In unfern Zeiten, wo alles, 
was fih auf die öffentliche und perjönliche Gejundheitspflege bezieht, mit 
Interefje gelefen wirt, glaube ich mich nun nicht umfonft zu bemüs 
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and lenke. 

Da ich zufällig ein Haus bezog, deſſen frühere Bewohner die ganze 
Einrihtung defjelben ſehr vernachläßigt hatten, jo fand ich auch Die Tale 
fercijterne in einem ſehr verwahrlojten Zuſtande. Che ich fie außleerte, 
bemerkte ich auf dem Wafler derfelben ein weißliches Häutchen; doch ohne 
dieß weiter zu beachten, ließ ich fie gründlich reinigen. Sie fahte etwa 
200 Gallonen,, bot allo auch eine ſehr ausgedehnte Metalloberflähe dar. 
In meiner Familie wurde damals über Tiſch und auch fonft, nichts als 
Waſſer getrunfen und e8 fiel mir auf, daß fchon nach furzer Zeit meine 
Kinder zu fränfeln anfingen. Sie verloren Appetit und magerten ab. 
Ach Ichiete fie aufs Land und an die Seeküſte, wo fie ſich ſchnell erholten. 
Während ihrer Abwefenheit blickte ich einmal zufällig in die Gifterne und 
fah in derſelben einen Zinkſtab, deſſen ich mich öfters zu Verſchiedenem 
bediente, liegen. Ich vermuthete, daß die Kinder damit gefpielt und ihn 
fo in bie Giiterne geworfen hätten. Als ich ihn heraus nahm, fand ich, 
daß er mir die Finger ſchwärzte. Dies erregte meine Aufmerfjamfeit. 
Diefe ſchwarze Subſtanz konnte ich für nicht8 andere? als für fohlenfaus 
res Bleioxyd, ein jehr giftiges Salz, halten. Ich muß hier bemerfen, 
daß die Wirfung des Bleis ganz anderer Art ift, als die gewöhnlicher, 
ſcharfer, Gifte. Es wirft fchleichend und wenn es nicht in großer Menge 
auf einmal in den Organismus gelangt, fo veranlaft e8 feine eigenthüm— 
lihen Krankheitsſymptome. Die Bleiſalze gehören vielmehr in fleinen 
Duantitäten zu jenen jchleichenden Giften, die ſich weder durch Geſchmack 
noch durch Geruch bemerkbar machen, aber wenn fie lange Zeit in ſchwa— 
hen Dofen von dem Organismus aufgenommen werben, endlich Störuns 
gen veranlaßen, die alsdann gewöhnlich anderen Urjachen zugejchrieben 
werben. Alle Bleifalze wirfen auf den Organismus lähmend, und in 
welcher Weife vie Finger und Handgelenfe der Schriftjeger und Maler 
von denfelben angegriffen werden, ijt befannt. Die legten werben auch 
von der f. g. Malerfolif befallen, bei welcher die Musfelhaut der Därme 
gelähmt iſt. Sch bediente mich von da an ſammt meiner Famılie des 
Waſſers aus der Gifterne nicht mehr, fondern ließ dieſes aus einem be— 
ee Ziehbrunnen holen. Seitdem blieben alle Familienmitglieder ge- 
und #* 

Da ich vermulhete, daß das Wafler, welches der Luft eine ziem— 
Tich große Oberfläche darbot, aus der Luft Kohlenſäure abiorbirt habe, 
und Daß diefe, wenn gleich in geringer Menge, doch im freien Zuſtande 
(da feine andere Bafis z. B. Kalk, womit fie fich hätte verbinden und wo— 
durch fie aljo hätte gebunden werden fünnen, vorhanden fei) das Blei 
angegriffen und ein fohlenfaures Bleifalz, welches in Wafjer löslich ift, 
gebildet habe, jo beichloß ich, der Sache durch eine genaue Unterfuchung 
auf den Grund zu fommen. Ich nahm aljo zu verfchiedenen Zeiten Wafjer 
aus der Gijterne, im Ganzen etwa 50 Gallonen und ließ jede Gallone 
(etwas über 10 Pfund) bis auf eine Unze (— 2 Loth) Flülfigfeit ver: 
dampfen. Diefe 50 Unzen dampfte ich fodann auf 4 Unzen ein, um 
das Salz noch jtärfer zu concentriren und jtellte mit der jo erhaltenen 
Flüffigfeit folgende Berfuce an. Ich füllte damit zuerſt 4 Unzengläfer. 


* ‚ wenn ih bie Aufmerkſamkeit des Publikums auf dieſen Gegen— 
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Ite8 Glas. Als ih Schwefelmaflerftoff- Ammonium eintrug, erhielt 
ich einen ſchwarzen Niederichlag, nämlich Bleifulphurat. 

2te8 Glas. Als ich eine Auflöjung von chromfaurem Kalideut— 
oxyd eintrug, bildete fich ein gelber Niederjchlag von chromſaurem Blei, 

3te8 Glas. Als ich eine Auflöfung von Kalium-Jodid eintrug 
zeigte fich ein gelber Niederfchlag von Blei jodid. 

Ates Glas. Beim Ginfenken eines Zinkſtreifens befchlug derſelbe 
mit Blei in regulinifchem Zuſtand. 

Die Anwefenheit von Blei ergab ſich alſo aus allen 4 Verfuchen, 
insbeſondere aus dem letzten, der mir einer nüßlichen praftifchen Anwen— 
dung fähig zu fein ſchien. Um dieſen Gedanken jeboch erjt weiter zu prü— 
fen, nahm ich 2 Kaninchen von gleihem Alter und gab jedem 2 Drach— 
men von einer Auflöfung von eſſigſaurem Bleideutoxyd ein. In die eine 
Doj®, hatte ich vorher einen Zinkſtreifen gelegt, in die andere nicht. 
Das Refultat war, daß das Kaninchen, welches die Dofis verjchludte, 
die vorher mit Zink behandelt worden war, durchaus nicht zu leiden 
ſchien, während Das andere nach 35 Stunden jtarb, nachdem es, wie es 
ſchien, bedeutende Schmerzen gelitten hatte. 

Wer eine bleierne Gifterne beſitzt und fie — muß, ſollte ſich 
alſo ſofort einen Zinkboden machen laſſen, den er auf den Bleiboden der 
Ciſterne auflegte. An bleiernen Waſſerleitungsröhren ſchraube man in ges _ 
wiſſen Abſtaͤnden ein Stück Zinkröhre ein, das man von Zeit zu Zeit ab— 
nimmt und reinigt, wie auch der Zinkboden wöchentlich einmal herauszu— 
nehmen und jorgfältig zu reinigen fein würde. Das Zink wird, jedes 
Aom Blei, das fich im Wafjer auflöst, an ſich ziehen und feithalten. 
Sch hoffe Daß durch dieſe Mittheilung die Geſundheit vieler Menfchen 
werde erhalten werben.‘ 


Kalte Waſchungen und kaltes Begießen des Rüchgrats Heiner 
Kinder. 


Bon Dr. Meyer (Büdeburg) *). 


Kalte Wafchungen, Bähungen und Begießen des Nücfgrais mit 
falten Wafjer können bei Krümmungen defjelben und dadurch veranlaßten 
Lähmungen nicht genug und oft genug empfohlen werden. Bei einem 3/, Jahr 
alten Säugling hat fih, während er mehrere Monate an Grippe und 
Keuchhuſten gelitten, in der Höhe des Nabels eine merfliche Krümmung 
des Nüdgrat3, wobei zwei Wirbel eine ſcharfe Hervorragung ſicht- und 
fühlbar werden ließen, ausgebildet. Der fleine Kranfe war fchr abge 
magert, hatte jedoch guten Appetit, aber ohne fünftliche Beihülfe feinen 
Stuhlgang. Die Excremente waren fteinhart und mußten mitteljt öliger 
Einjprigungen herausbeförvert werden. Die unteren Extremitäten fchienen 
gelähmt, oder war e8 bloße Schwäche, weßhalb der Knabe fich nicht dar— 


*) Balneologiihe Zeitung. 8. I. Band. ©. 360. 
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auf ftügen fonmte, ober verurfachte die Bewegung ihm Schmerzen im 
Rüden ?— es war ſchwer, hierüber Gewißheit zu erlangen. So viel war 
gewiß, daß ftärferer Druck auf die franfe Stelle des Rüdgrats ihm Schmer- 
zen verurſachte. Es wurde ihm eine fräftige Amme gegeben, in einem 
Kinderwagen ein Yager bereitet, beitehend aus einer mit Heu und Gas 
millenblumen geftopften und wie gewöhnlich burchnäheten Matratze, auf 
welcher er beitäntig, wachend und fchlafend in der Nüdenlage verpflegt 
wurde — und als einziges Heilmittel kalte Wafchnngen des Rückens und 
Klyſtiere von kaltem Waſſer angeordnet. Erſtere wurden anfänglich bei 
Tage alle 2 bis 3 Stunden wiederholt: die Mutter legte das Kind mit 
dem Bauche auf ihren Schoß, fo daß die Beine über einem Waſſerkü— 
bel frei herabhingen; das Waſſer, mäßig falt anfänglich, allmählig fäl- 
ter, wurde dann mitteljt eine® weichen, Ioderen, großen Schwammes 
längs des Rückens ausgedrüdt, von wo es wieder in den Kübel hinabfloß. 
Das längere Verweilen des falten Shwamms auf der Verbiegung jchien 
dem Finde befonderd wohlzuthbun, — es gewöhnte fi überhaupt jehr 
bald an diefes Verfahren, fchlief ruhiger, war auch wachend zufriedener, 
nahm an Gewicht und Kräften wieder zu und zeigte häufig das Verlan— 
gen, fich aufzurichten. Die falten Klyſtiere wurden zwei= bis dreimal 
täglich wiederholt, auch dann noch fortgejeßt, als Die Laͤhmung des Darms 
abgenommen zu haben, dieſer wieder thätig geworden zu fein ſchien. Nach etwa 
einem Jahre war die Verbiegung des Nüdgrats ſpurlos verfchwunden, das Kind 
lernte geben, konnte aber, wahrend es jchon lange Zeit mobil geworden, 
ohne Kiyjliere nicht zu Stuhle fommen, daher denn dieß fowohl als die 
falten Wafchungen noch lange nachher (täglich ein- bis zweimal) fortge- 
feßt werden mußten, Da der Schädel dieſes Kindes ſehr groß, Anlage 
zu Hydrocephalus vorhanden zu fein ſchien, fo ließ ich nicht nur den 
Rüdgrat, jondern auch den Kopf mit faltem Waſſer bähen, mit leßterem 
beginnend, was offenbar als Berubigungsmittel wirkte. Im dritten und 
vierten Xebensjahre überjtand es wiederholte Anfälle von Ilydroce- 
phalus acutus; — entwidelte fich jpäter aber gegen alles Erwarten geiltig 
und förperlich in der günjtigiten Weile und it, nachdem es verſchiedene 
Kinderkrantheiten, auch Anfälle von Bluthujten und Najenbluten glüdlich 
überjtanden, bereits fait Schon ausgewachſen, obwohl erit 16 Sahre alt. 

Durch dafjelbe Verfahren gelang e3, ein anderes unglüdliches Ge— 
ſchöpf, einen bereit3 5 Sjahre alten Knaben, der taubjtumm geboren, auf 
feinen Beinen fo wenig jtehen als gehen fonnte, binnen Sjahresfrift jo 
weit herzuftellen, daß er jetzt jeit zwei Sjahren nicht nur gehen, ſondern 
auch wild laufen nnd wie es jcheint, auch etwas hören kann. Die Ur: 
fache der Lähmung ſchien bei dieſen Kinde höher zu liegen, in dem Be— 
reiche des Gehirns felbit. Obwohl die Mutter und mehrere Gejchwifter 
diejes Knaben an Rüdgratstrümmungen leiden, fo jehien er doch gut ges 
formt, das Stnochengerült — die Zähne etwa ausgenommen, die unvoll: 
ftändig geblieben — normal entwidelt zu jein. Die Beine waren aller: 
dings früher mager, die Muskeln derjelben welt und fchlaff anzufühlen, 
find jegt aber fräftig und rund geworden. Die Lerbauungsorgane ſchie— 
nen ebenfall3 in Ordnung zu fein, — daher ich das Heilverfahren auf 
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den Waffergebrauch beſchraͤnkte. Innere und Äußere Mittel waren ohne: 
dem früher nicht gelpart, aber immer vergeblich verfucht werben. 

Der Mißbrauch fpirituofer Ginreibungen, mittelft derer man zu 
ftärfen, Kräfte zu verleihen beabfichtigt, hat gewiß eine Menge folcher 
Kinder jchon zu Grunde gerichtet, hauptlächlih durch den betäubenden 
Dunft, der für fich fchon genügt, ſolche zarte Kranke zu betäuben, fie 
fehläfrig oder richtiger gejagt, betrunfen zu machen. Sit noch feine 
Anlage zu Hirnfrankheiten vorhanden, jo darf man beit Anwendung fol 
her Mittel fih darauf gefafit machen. Beſonders die fchleichende 
Form des Hydrocephalus, welde fich lange Zeit vor dem eigentlichen 
Anfalle durch Abmagerung Fund gibt, veranlaft häufig unverjtändige 
Eltern, ſolchen Fchwächlichen Kindern den Rüden und die Neine täg- 
fih mit Branntwein oder Vorlauf zu wachen. Tas macht ihnen als 
lerdings Schlaf; — aber den langen, ewigen Schlaf wehrt das Mittel 
nicht ab, vielmehr lodt es ihn herbei. 


Kleine Mittheilungen. 


Ein Epinnen Staaten» Bund. In einer naturgeſchichtlichen Beſchreibung 
von Merifo erwähnt Cap. Beder eine merkwürdige Naturfcene, einen Epinnen 
Staaten» Bund von ungeheurer Größe. Zwiſchen 2 Bäumen auögeipannt, bie 
etwa 8 Schritt von einander entfernt ftanden, beobachtete er bei einem Spatzier⸗ 
gange eined Taged ein ungeheured Epinnengewebe. In demielben hausten mehr 
als 12 verjchiedene Epinnen Republifen, welche alle abgefondert von einander 
ihr Weſen trieben und jede Territorialverlegung ftreng ahndeten; die Gränzen 
gegen einander wurden fharf bewacht, und bei jeder Ueberfchreitung entftanden 
heftige Gefechte. Und doch mußte dad Ganze dad Werk gemeinfamer Thätigkeit 
geweien fein, denn bie Bäume fanden weit auseinander und die Nee waren 
dennoch zufammenkängend. Die Abtheilungen in dem großen Gewebe waren 
übrigend von ungleiher Größe mie auch die Gattungen der Spinnen von einans 
der verſchieden waren. 


Die Sonnenftraßlen, fagt S. William Herfchel in feinem Werte on Astro- 
nomy, find die legte Quelle faft aller Bewegung, melde auf der Oberflache der 
Erde ftattfindet. Durch ihre Wärme entjtehen alle Winde, fo wie auch jene 
Störungen im elektriſchen Gleichgewichte der Atmofphäre, welche die Erſcheinungen 
bed Erdmangnetidßmus herbeiführen. Durdy ihre belebende Wirkung weıden die 
BVegetabilien in Thätigfeit gerufen, die fit aus unorganifhbem Stoff bilden, um 
Thieren und Menihen zur Nahrung zu dienen und zu jenen immenfen Auffpeis 
cherungen dynamifcher Kräfte beizutragen, welche dem Menfhen in den Steinfoh» 
lenflögen dargeboten find und ihm zur Entwidlung induftrieller Thätigfeiten fo 
wie auch zur Erhaltung des Lebens in den falten Jahreszeiten dad Mittel bieten. 
Die Sounenftrablen bewirken, daß die Gewäfler ded Meeres ihren Weg in Dunft- 
geftalt durch die Luft nehmen, dad Land bewäſſern, Quellen und Flüge erzeugen 
und abermald dem Scarffinn des Meuſchen beträchtliche mechaniſche Kraft zur 
Benugung barbieten. Bon den Strahlen der Sonne rühren fogar alle Störuns 
gen des cdhemi,chen Gleihgewichted der Naturelemente her, welche durch eine Reihe 
von Berbindungen und Zerlegungen neue Körper darftellen und unabläffig Ver— 
fegungen der einzelne Stoffe und dadurch die innere Bewegung in der ganzen 
Natur hervorbringen. Selbſt die langjame Abnugung der feften Beitandtheile 
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ber Erboberflähe, worin bie meiften und hauptſächlichſten geologifhen Verände⸗ 
rungen beruhen, und die Verbreitung der abgelößten und zeriejten Stoffe in 
den Gewäſſern des Dceand find dad Werk ber Winde, der Regengüffe und ber 
wachienden Einflüße der Jahreszeiten. Und wenn wir bie unermeßliche Quan—⸗ 
tität ded Stoffed in Erwägung ziehen, der auf diefe Meife zerfegt und verfegt 
wird, die Zunahme des Druded auf große Räume im Meeredbette und die Ab» 
nahme deffeiben über entipredenden Landflächen, fo läht fi) recht qut begreifen, 
wie die elaftiihe Kraft unterirdifher Feuer, welche an dem einem Punkte ſonach 
mehr, an dem andern weniger Widerftand erfährt, an Bunften durchbrechen kann, 
wo der Äußere Widerftand fie niht mehr zurüdzuhalten vermag und wie alfo 
auch die einflußreihen Erſcheinungen vulfaniiher Thätigfeit ſich unter bad all» 
gemeine Geſetz der Einwirkung der Eonne unterbringen laffen. 


Vorſicht beim Blutegelſetzen. In der Gazette des Höpitaux. Nr. 144. 
ift ein Fall mitgetheilt, welcher zeigt, dab Blutegel im menfhlichen Körper längere 
Beit lebend bleiben können. Es ift dieß ein Fall, in welchem ein Blutegel, der wegen 
entzündeter Hämorrhoidalfnoten angelegt worden war, durch den After eingedrungen 
war und nachdem er berrächtlihe Blutungen und eine tödtlihe Darmentzündung 
veran'aßt hatte, in einem circa 8 Fuß vom After entfernten Theile ded Darmes 
(im f. a. Blinddarm) todt in der Leiche gefunden wurde. Wenn fit tro der Kraft 
der Schließmuskel ded Afterd nnd troß der flarfen abwärtätreibenden Bewegungen 
bed Darms das Thier fo hoch hinauf bewegen fonnte, fo fieht man leicht ein, wie 
wichtig es ift, beim Bilutegelfegen das Eindringen der Thiere durch die natürli» 
chen Körperöffnungen durch forgfältiged Verftopfen derfelben zu verhindern. 
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Erklärungen der Natur, *). 


Wie wir mit Vergnügen jede literarifche Gricheinung betrachten, 
die ähnliche Zwecke verfolgt, wie unfer ärztlicher Hausfreund, fo haben 
wir auch mit günjtigem Xorurtbeile, das 1. Heft des „Volksarztes“ in Die 
Hand genommen, welcher in feinem Brogramın jagt: „Der Volksarzt 
bat den Zweck, zur Verbreitung der Heilkunde beizutragen, fie aus dem 
Tempel der Wiljenichait ind Leben überzuführen, allgemeiner nußbringend 
zu machen. Zu dem Zwed wird darin Tas Brauchbarite und Wifjens- 
würdigite aus Tem ganzen Gebiete der Heilfunde mitgetheilt. 

Die erite Nummer beginnt mit einem Aufjaß „die Natur“ es wird 
Das angeführt, was unter diefe Rubrick zu jubjumiren ijt, ſodann wird 
die Aufgabe Klar gemacht, wie man die Natur erklären und erfennen müfje. 


*) Aus d. Bolfdarzt. Populäre Beitihrift für Heil-, Natur» und Men« 
fhenfunde (won Dr. Dittmann). 8. I. Band. 1. Heft. Schleswig, 
Juli 1857. 
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Die Art wie der Verf. feine Themata beſpricht wird ſich am beften aus 
folgender Etclle ergeben, welche zugleich deutlich macht, daß ter Begriff 
„populär“ bei dem Volfsarzt ein anderer iſt als bei dem ärztlichen Hausfreunde. 

„Hieraus erhellet, daß noch etwas Weitere und Anderes gejcheken 
muß, wenn jene Arbeit nicht vergeblich und nußlo8 bleiben fol. Dem Ab: 
theilen muß eine Grenze gelegt, die Merkmale ihrem eigentlichen Werthe 
nach bejtimmt, und entlih das Mittel ausfindig gemacht werden, und 
unfere Kenntniß ter Dinge wahrhaft zu Nuße zu machen. 

Alles dies nun aber erreichen wir dadurch, daß wir Die Dinge 
oder Gricheinungen erflären, d. h. die Urfachen ausfindig machen, wo: 
durch fie hervorgebracht werden, ſowie die Urt und Weife, auf melde 
dies gefchieht, oder die Gefege der Natur. — Wollen wir Wirkungen 
— ſo können wir dies nur vermittelſt der Urſachen, und die 
Kenntniß der Urſachen iſt daher das einzige Mittel, wodurch wir auf 
die Dinge einwirken, den Lauf derſelben zu beherrſchen vermögen. — 
Jede Wirkung hat ferner ihre beſtimmte Urſache, und nehmen wir daher 
die Pebtere zu unterfcheidenden Merkmalen der Dinge, fo it damit alle 
Unbejtimmtheit der Unterfcheitung oder Abtheilung — Glaffificirung ver 
Dinge — befeitigt. -— Gben damit gelangen wir endlich auch nicht nur 
zu ganz andern, Sondern auch zu viel wenigeren Abtheilungen oder Claſ— 
jen der Dinge, die Zahl dieſer Abtheilungen wird immer und mehr be: 
Ihränft, und dadurch die Ueberficht des Ganzen immer mehr und mehr 
erleichtert. Denn der Urfachen find viel weniger, al8 der Dinge Wie 
aus wenigen Ziffern oder Buchjtaben eine ungeheure Menge von Zahlen 
oder Wörtern gebildet wird, fo entſteht aus der verfchiedenen Zufammen- 
wirtung einiger Urfachen die ungehiure Mannigfaltigfeit der Dinge. 
Daher wird die Zahl unferer Abtbheilungen der Xegtern immer fleiner 
und feiner, je weıter wir in der Grforichung der Urjachen kommen, und 
die Abtheilungen werben zu — Syſtemen, die ſich von 
den frühen Claſſen dadurch unterſcheiden, daß in ihnen nicht wie in dieſen 
die Vorjtellungen nur an einander gereiht, fo an einander geordnet find, 
wie wir fie zufällig durch Beobachtung erhielten, fondern in folche Ver: 
bindung gebracht find, wie e8 dem wirklichen Verhältriffe der Dinge und 
der Gricheinungen zu einander, als Wirkungen und Urſachen entiprechend 
it. — So fällt 3. B. der Unterfchied zwijchen himmliſchen und irbifchen 
Tingen hinweg, Jobald wir Die Gricheinungen des Himmels infoweıt er- 
flärt, daß wir erfannt haben, daß die Grde auch ein Himmelöförper ift. 
So verjehwinden auch, oder verlieren an Bedeutung viele früher für we— 
jentlich gehaltene Unterfchiede zwiſchen Pflanzen und Thieren, nachdem 
wir die Erſcheinungen des Lebens inſoweit erklärt und gefunden haben, 
daß alle Gebilde der Thiere, wie der Pflanzen, Durch das Wachsthum, 
die Vermehrung und Umwandlung einfacher, gleich geformter und mit 
gleichem Inhalte angefüllter Zellen entitehen. — Ebenſo vereinigen fich 
zahlreiche Arten ganz verjchieden ausjehender Steine und Metalle in eis 
nem Syſtem, nachdem Die Chemie ausfindig gemacht hat, Daß es nur ver: 
ſchiedene Verbindungen derielben Grundbeſtandtheile ſind. . . . . 

Alſo Alles läuft darauf hinaus, die Dinge oder Erſcheinungen zu 
erflären, d. 5. ihre Urjachen ausfindig zu machen und die Gefege, wie 
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diefe wirfen; — und wir haben uns nur bann noch zu vergegenwärtigen, 
wie dies gejchieht, was dazu gehört. 

Am beiten werden wir dies erfennen können aus einigen pafjenden 
Beilpielen; denn ſolche find meistens ſehr bevedt, und machen uns, vor— 
ausgeiegt, daß wir mur gehörig darauf achten, was fie fagen, eine Sache 
meiſtens deutlicher, als dies jonjt Durch Die weitläufigiten Yuseinander: 
ſetzungen geichicht. 

Nehmen wir alfo einige männiglich befannte Beifpiele aus dem täg- 
lichen Leben. 

Geſetzt, wir wandern bei Nacht und Nebel in einer und unbefanne 
ten Gegend. Da gewahren wir einen fchwachen Lichrichimmer. Woher 
fommt der? — Bielleicht aus dem Fenfter eines entfernt liegenden Hau— 
ſes? — Nein, er muß uns näher ſein; — wir hören in derfelben Nic): 
tung ein Geräufch, wie von Fußtritten, und fehen undeutlich eine Ge: 
jtalt. — Alſo vielleicht ein Menſch, ver eine Gigarre raucht? — Aber 
nein, es war nur eine Täujchung; Geſtalt und Schein find verfchwun- 
ben. — Indeß, da ut doch der Schein wieder, die Geftalt aber hat jich 
verändert; es ſieht aus, ald ob es ein Pferd oder eine Kuh fe. — Um 
und zu überzeugen, rüden wir näher und fchlagen mit dem Stode darauf 
los. — Gin Hıeb durchs Leere, wir treffen nihts — Nun wird’3 und 
nachgrade doch etwas unheimlich; wir glauben bald dies, bald das zu 
jehen und zu hören, forfehen wir aber nach, jo iſt's immer nicht3- damit, 
und wir gehen am Ende, da uns die Sache doch zu bedenklich wird, 
höchſt zweifelhaft und unbefriedigt von dannen. — 

Ein anderer Fall, — Wir begen den ſehr natürlichen Wunſch, in 
aller Geſchwindigkeit reich zu werden und wollen zu dem Ende unier 
Grunditüd mächtig verbeflern, große Grudten erzielen, die Adertrume ver: 
tiefen, fünjtlihde Weſen jchaffen, andern Vichbeitand, andere Saatenfolge 
einführen u. ſ. w. Unter andern finden wir einen vortrefflihen Mergel 
und bringen ihn mit Aufwand bedeutender Kojten aufs Yand. — Aber 
fiehe da, er thut gar Feine Wirkung, die Saat jteht eher jchlechter als 
befjer danach. — Wie iſt Das möglih? — Haben wir's vielleicht in der 
Bearbeitung verſehen? — war der Mergel nicht gut? — brachten wir 
ihn zu Ipat auf? — oder find andere Verhältniffe daran Schuld? — 
war Das Santlorn ſchlecht, die Witterung ungünftig? fehlt e8 dem Bo— 
den an Humus? .... Sa wenn wir das wüßten. — Wir wollen e8 
doch zum nächſten Jahr noch einmal wieder verjuchen, aber nur im Klei— 
nen. — Da zeigt ſich nun eine ganz andere, günftige Wirkung; — wir 
aber werden damit weder reicher noch flüger, ſondern wiflen nun vollend8 
nicht, woran wir find. — Um bei Diefer Ungewißheit das Riſico zu ver: 
meiden, wollen wir alfo lieber zu den bewährten, von den größten Aus 
toritäten empfohlenen, vielfach erprobten und Dringend angepriejenen, 
fünjtlihen Düngungsmitteln unjere Zuflucht nehmen, dem Knochenmehl, 
Gyps, phosphorjauren Kalk, Oelkuchen, Guano u, f. w. — Wir ziehen 
nnverdrojjen den Geldbeutel und verfuhen Eins nach dem Andern, am 
Ende aber find wir in großer Verlegenheit, wenn wir jagen follen, welche 
Wirfung das auf unfere Grndten gehabt. Tas Einzige, was fi Har 
berausjtellt, ijt: Daß Das Budget unjerer Ausgaben das unjerer Einnah— 
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men um ein Bedeutendes überfteigt, Daß in Folge deſſen uns Die ganze 
Wirthſchaft gründlich verleidet ift und wir es nolens volens vorziehen, 
unfer Gruntjtüf zu verfaufen. — Wir ziehen alfo wiederum ab, veriteht 
ſich höchſt unzufrieden mit unferm Schidial, der Natur und jener Wirth 
jchaft, welche fich eine Wiffenichaft nennt. — Das alle8 ginge aber noch 
wohl. — Nun aber müfjen wir noch gar erleben, daß der Bauer, an 
ben wir verfauft, grade die Seide fpinnt, die wir ſpinnen wollten, — 
Nein, das it zu arg! die Natur ift in der That eine alte garſtige, in— 
fame Here. Mit Hand und Kunz hält fie zu. Gegen ordentliche Leute 
aber, die ihr mit gutem Glauben und Vertrauen entgegenfommen, ijt fie 
boshaft, Schlau, verſtockt, Hinterliftig, heimtückiſch — D weh! — 

Noch ein dritter Fall. Wir haben etwas flott gelebt und Diefe 
oder jene Haverie gehabt, oder bilden uns dies wenigitens ein. Wir 
wollen und nun ordentlich wieder auöbefiern und nach ver Gefundheit les 
ben. Wir jchaffen alfo den Wein und Kaffe ab, trinfen nur Milch, 
Waſſer oder höchjtend eine ſchwache Idee von Thee; efjen uns nur einmal 
am Tage fatt ꝛe. — Das fchlägt denn fofort ungemein an; unfere Ein— 
bildungsfraft, der materiellen Seffeln entledigt, arbeitet gewaltig und 
fliegt mit uns in den fiebenten Himmel; wir ergehen uns ın ätherijchen 
Gefilden und fchwelgen in Wonne. — Welche Narren waren wir, daß 
wir das nicht ſchon längft jo machten! — Aber ver Raufch geht vorüber. 
68 währt nicht lange, jo fühlen wir und algeſpannt, unlujtig zur Ars 
beit, ermüdet ohne fchlafen zu können; e8 fnurrt, poltert im Leibe. Wir 
nehmen ein Abführungsmittel und fühlen uns erleichtert, aber auch nur 
auf kurze Zeit. — Wir nehmen wieder ein Abführungsmittel, nun aber 
erfolgt feine Erleichterung, jondern eine bedeutende Verfchlimmerung uns 
ſeres Zuftandes. Nun werden wir wanfelmüthig in unferm biätetijchen 
Vorhaben; um unfern Mißmuth zu vericheuchen, trinfen wir eine Flajche 
Wein. — Das hilft. — Wir wiederholen e8 am nächſten Tage, und 
liefern zugleich unferm ausgehungerten Magen eine reichlihe Zufuhr. — 
Das geht einige Tage vortrefflih; am vierten, fünften wachen wir auf 
mit unerträglichen Kopffchmerzen. Da fie nicht vorübergehen wollen, lafjen 
wir uns einige Blutegel anfegen; — es hilft nichts; — wir nehmen 
ein Brechmittel; — es hilft auch nichts. — Nun lafjen wir einen Arzt 
holen. — Gr verordnet und ein Brechmittel; — wir proteftiren: e8 nüße 
nichts, wir hätten es ſchon verſucht. — Gr bleibt dabei; wir fügen ung, 
nehmen wieder ein Brechmittel, und fiche da, es hilft. — Wie ijt das 
möglih? Ja Gott mag e8 willen, wir wiffen e8 nicht. — Wenn wir nur 
wüßten, ob wır noch ferner nad) der Geiundheit leben follten, oder nicht 
lieber unfere alte, früher gewohnte Lebensweiſe, bei der wir uns doc) 
im Ganzen erträglich befanden, wieder anfangen. Indeß der Verfuch zu 
legerem mißglüdte uns ja, nnd da der Arzt uns auch Vorficht in unferer 
Lebensweife anempfahl, jo wollen wir doch lieber wieder auf die Gefund: 
heusjagd ausgehen. Wahrſcheinlich haben wir früher nur noch nicht ge: 
nug Waſſer getrunfen,, und noch zu viel gegefjen. — Wir fchränfen ung 
aljo noch mehr ein. Nun läßt auch der Leib vorläufig fich nichts merfen, 
aber wir leiden an den Augen, Zähnen, Gehör, faltem Fieber, Blutwal—⸗ 
lung, aufjteigender Hiße, Bellemmung, Andrang nach Bruſt und Kopf, 
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Gliederſchmerzen, Rückenweh, Hautausfchlägen, Krämpfen, Schwindel, 
häufigen Gatarrhen, flüchtigen Stiben, Blutipeien »....... bald an 
biefem, bald an jenem. — Wir haben eine halbe Apotheke im Haufe 
und laufen von einem Arzt zum andern. Der Gine verordnet und Schwe: 
fel, der andere Merkur, diefer die Molfen, jener die Traubenfur ...... 
kalte Bäder, Salpeter, Reifen, Leberthran, Eifen, Weinftein.... . . : 
Einer jpricht von Hämorrhoiden, der zweite von Schwndfucht, der dritte 
* Hypochondrie, der vierte von Vollblütigkeit, der fünfte von Bleich— 
uü.. 

Endlich, nachdem unſere Geduld und unſere Caſſe erſchöpft, unſer 
Lebensl ht bis auf ein kleines erbärmliches Fünkchen verklommen, geben 
wir alle Hoffnung auf, refigniren, ergeben ung in unfer Schickſal. — 
Wir find faum mehr im Stande, unſer Zimmer zu verlaffen, und wiſ— 
fen und nicht anders zu beichäftigen, ald damit, daß wir etliche Betrach— 
tungen über Natur, Welt und Menfehen anitellen, die leider auch nicht 
ſehr erfreulicher Art find. Dennoch aber hängen wir ihnen mit einem ge: 
wifjen wollüftigen Singrimm nad. — Sa, diefe Natur und diefe Welt, 
welch’ ein Jammerthal! welch’ ein gottlofes, unreines, fündhaftes Etwas! 
Wahrlih, die alten Philofophen hatten Recht, wenn fie darin nur die 
Werke Arihman's, des finitern Princips, den Inbegriff alles Böſen, 
erblidten. — Und daß denn grade wir fo jämmerlich zu Grunde gehen, 
während doch jo viele Menfchen vergnügt, gefund und glüdlich leben. 
Aber nein, es iſt nicht wahr. Niemand ift gefund, glücklich und zufrie— 
den; Alles ift Täufhung, Trug, Schein, Teufelöblenpwerf. Und diefe 
Herzte dieſe Materialijten, Atheijten, dieſe Advocaten des Teufeld, denn 
was find fie ander8, was ijt ihre erbärmliche Wifjenfchaft, dieſe ganze 
—— Wiſſenſchaft von der Natur! — Ach, wär's nur erſt mit uns zu 

de! — 

Un diefen Beifpeilen und den darin gegebenen Denkzetteln werben 
wir vorläufig wohl genug haben. In Aufunft wird ſich noch hinlänglich 
Gelegenheit finden, mehr davon anzuführen. 

Unfer Zwed iſt hier ja nur zu jehen, was es heißt und was 
dazu gehört, Die Urfachen auszuforfchen und daraus die Dinge und Gr: 
jcheinungen zu erflären, und das fünnen wir aus den eben angeführten 
Füllen deutlih genug entnehmen, wenn wir fie nur in Die gehörige Gr- 
wägung ziehen, uns der unbehaglichen Stimmung, in welche fie und ver- 
jegt, entjchlagen, und mit Befonnenheit und Ruhe unjere Grlebniffe, die 
wir doch auch ja nur in Gedanfen erlebten, überdenken. 

In allen drei Fällen hatten wir Uriachen ausfindig zu machen, ım 
erften, um eine uns auffallende Gricheinung zu erflären, in ben beiden 
andern, um gewifje Wirkungen herbeizuführen, was nur vermittelit ihrer 
Urjachen geſchehen kann. Im erften Fall gelang ung jenes offenbar 
nicht. Gelang e8 und in den beiden andern Fällen? Nein, eben jo we: 
nig, wie der Grfolg zeigte; denn hätten wir die Dinge und Gricheinungen 
richtig.beurtheilt und erklärt, ihre wahren Urfachen aufgefunden, und 
dann unfer Handeln danad) eingerichtet, fo wären wir entweder von un— 
jerm Vorhaben als unausführbar abgeitanden, over wir müßten auch den 
erwünfchten Erfolg gehabt haben. — Es jei denn, daß ed gar nicht wahr 
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wäre, daß jede Urfache ihre beftimmte Wirfung, und jede Wirkung ihre 
beftimmte Urfahe habe. Dies anzunehmen, haben wir aber doch fein 
Recht. Dern dann mühte die Natur lügen, und dies zu behaupten, 
dazu haben wir chen feinen haltbaren Grund; die Natur mag fonit fein, 
wie fie will, jo iſt doch noch fein notoriſch conftatixter Fall vorgelommen, 
Daß irgend jemand fie wirtlih auf einer Yüge ertappt hätte, und wir 
müffen alfo nad gemeinem Rechte fie fo lange für wahrhaftig halten, bis 
der ordentliche Beweis des Gegentheild vorliegt. 

Alſo bleibt auch nichts anders übrig, als anzunehmen, daß wir 
uns ſelbſt täuſchten, jei es, Daß wir die Gricheinungen und Dinge nicht 
richtig anſahen und beurtbeilten, jei e8, daß wir bei der Aufſuchmg ber 
Urfachen nicht gehörig verfuhren. — Im erjten Fall z. B. war die Licht: 
ericheinung vielleicht eine rein fubjective, hervorgerufen durch unfere eigne 
Aufregung und dadurch bewirkte Reizung unferer Mugen; weil wir aber 
daran gar nicht dachten, jondern an ganz andere Dinge, und namentlich 
auch, wir wir's nur geitehen wollen, an Srrlichter, Epudteufel und Ge- 
Ipenfter, jo blieb unſer Euchen vergetlih. Ganz ähnlich erging e8 uns 
in dem zweiten und dritten Kalle. In jenem lag die Urſache unjers 
Mißgeſchicks vielleicht in der Bopdenbeichaffenheit unſers Grundſtücks, die 
fich für Solche Verbefjerungen, wie wir darauf vorhatten, nicht eignet ; 
im leßtern endlich in dem zu plöglichen Abgehen von der gewohnten Le— 
bensweile und einer ungenügenden Ernährung; und jeder der von uns 
confultirten Merzte hätte uns das gelagt, wenn wir uns ihm ordentlich an- 
vertraut, unjern ganzen Zuſtand volljtändig geichiltert, oder aber auch 
ihm binlängliche Gelegenheit gegeben hätten, fich ſelbſt Durch genauere 
Unterfuchung und Nachfragen Enficht und Kenntniß davon zu verſchaffen, 
anftatt daß wir ihn nur mit unfern eigenen Ginbildungen bedienten, und 
jofort zu einem andern liefen, wenn, wie natürlich, feine danach einge— 
richteten Anordnungen nicht den gewünjchten Grfolg hatten. 

Was Wunder aljo, wenn wir unfern Zweck verfehlten und zu Scha= 
den famen; was fann die Natur oder die Wifjenfchaft und ihre Diener 
dafür? Wenn Kinder mir Feuer fpielen, fo verbrennen fie ſich die Fin— 
ger. Wenn Narren mit der Weisheit, Unwifjende, Halbwifjende, Lercht- 
finnige, Thoren mit der Wiſſenſchaft jpielen, jo fommen fie zu Schaden. 
Das Gine ıjt nicht wunderbarer, wie das Andere.” — 

Un diefen erſten Aufſatz ſchließt ſich ſodann ein 2ter: Ueber den 
Materialismus in der Naturwiffenschaft und ein Bter: Giniges über das 
Größte und Kleinſte der Natur. 


Dilnvialgebilde, 
Bon Bernd. Cotta (Freiberg) *). 


Aus einer ſehr anfprechend bearbeiteten Weberficht über die geo— 
logiſchen Thatſachen heben wir für unfere Lefer den Mbfchnitt über die 
Bıldungen unſerer Zeit hervor. Es heißt über die Diluvialzeit: 


) Die Lehre von dem Flökformationen. Bearbeitet von Bernd. Cotta. 
Mit 1 Tafel und eingetrudten Holzſchn. 8. Freiberg, Engelhardt. 1856. 
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Ueber einen großen Theil des Flachlandes der nörblichen Hemi- 
fphäre jind Ablagerungen ausgebreitet, welche jchliegen laffen, daß dieſe 
Regionen vor der gegenwärtigen Periode von Waffer und zwar vom Meere 
bebedt waren. Die Zeit, in welchen diefe Ablagerungen erfolgten, bat 
man Diluvialzeit genannt und jene Ablagerungen Diluvialgebilde 
oder furzweg Diluvium. 

Dieje weit verbreiteten Ablagerungen beitehen vworherrichend theils 
aus vereinzelten „erratiihen Blöcken“, theils aus Lehm („Lob“), 
Sand und Geſchieben, und danach unterfcheiden wir fie al3 erratiiche 
Blodformation und als Lößformation. Gleichzeitig mit dieſen 
neit verbreiteten Ablagerungen find aber andere von mehr lofaler Natur 
gebildet worden, bie ſich theils ald bloße Facies, theils als Aequivalente 
bezeichnen lafjen. Dahin gehören alle Moränen, Ausfüllungen von Höh— 
len und Spalten dvurh Schlamm mit Knochen und Koprolithen, Knochen— 
brewie und Bohnerz; mande Kalktuff= nnd Torfbildungen, einige kieſe— 
lige Infuſorienlager oder mergelige Schichten mit Foraminiferen. 

Das ungefähr gleiche Alter Diefer verichiedenen Ablagerungen giebt 
fich teils Durch ihre Yagerung, theil3 Durch die von ihnen umſchloſſenen 
organ:jchen Nejte zn erfennen. Merfwürdiger Weiſe enthalten aber die 
weit verbreiteten Ablagerungen dieſes Zeitraumes nur wenige organijche 
Neite und auch, diefe wenigen nur an gewiljen Yofalitäten. 

Der allgemeine Charakter der Organismen diefer Periode ift dem 
der gegenwärtigen Schöpfung noch ſehr verwandt, unter den niederen 
Thier = und Pflanzenformen find noch ſehr viele identifche Species, bei 
. den höheren jtummt wenigjtens der generijche Charakter oft überein. Vor- 
herrichend jind Bewohner de3 Feſtlandes, namentlich Säugethiere; ganz 
bejonder3 häufig und weit verbreitet ein Rhinoceros (R. angustidens), 
ein Glephant (Mammuth, Elephas primigenius), ein Bär (Ursus spelaeus) 
und 'cine Hyäne (CH. spelaea). Don niederen Thieren und Pflanzen ijt 
feine Art bejonders charakterijtiih.  Menfchenreite, oder Kunftproducte 
von Menſchen herrührend, hat man noch nicht mit Eicherheit in den Ab— 
lagerungen diejes Zeitraumes gefunden, obwohl Täufchungen in Diefer 
Beziehung oft vorgefommen find. 63 ijt deshalb wahrjcheinlich, daß Die 
Duuvialgebilde aus einer präabamidifchen Zeit herrühren und nicht von 
jener großen Fluth (Sindfluth), von der die Traditionen Io vieler Völ— 
fer berichten. ! | 


Ueberſicht der Diluvialgebilde. 


ö— — — — ——— TI 


Erratiſche Blockformation | Moränen und erratifcdye 

















bed Meeres blöde der Gletſcher. Keine Berfteinerungen. 
Lösformation, Höhlenformation ſRjnoceros angustidens, 
Lehm (Löh), Sand, | (Schlamm, Knochen» |Elephas primigenius, 
Kied und Geſchiebe. breccie, Bohnerz). |Ursus spelaeus, 


Eisſchichten Eibiriend 'Hyaena spelaea. 
Torf, Kalktuff, Korals 
lenriffe. 
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Erratiſche Blockformationen. In der großen europäiſchen 
Niederung, welche ſich von Brabant bis zum Ural ausdehnt, finden ſich 
an ver Oberfläche zahlreiche zerſtreute Felsblöcke aus feſten kryſtalliniſchen 
Gefteinen beitehend, welche man bier oft nordiſche Geſchiebe oter 
Bindlinge zu nennen pflegt, weil fie von Felsmaſſen herrühren die 
nur im Ifantinavifchen Norden anftehen, von wo aus fie gleichlam radien— 
artig verbreitet erjcheinen. Sie reichen bi8 an den Fuß der ſüdlich auf- 
fteigenden Höhenzüge und Gebirgsfetten heran, aber jtet3 nur bis zu ei— 
nem Niveau von etwa 1000 Fuß über dem Meeresipiegel. 

Gntiprechend Diefem über einen fo großen Theil von Guropa au& 
gebreiteten Blodphänomen findet fich nun eine ganz ähnliche Verbreitwg 
im Norden Nortamerifad® und im fleineren Maßitabe fehen wir auch Sie 
Alpen von ähnlichen Wanderblöden umgeben, weiche deutlich aus ifrer 
Gentralfette abjtammen, und bejtimmten Hauptthäfern entiprechend iber 
die Vorhügel und das flache Land felbjt biß zum Jura (3000 Fuß Joch) 
und bis zum Schwarzwald ausgejtreut find. Sehr bemerfenswer:h ift 
dabei noch, daß dieſe Blodverbreitung mit gewifjen anderen eigenthümlichen 
Erſcheinungen verbunden zu jein pflegt, weldye im Alpengebiet etwes ab— 
weichen von denen im Norden. Im Alpengebiet beitehen diefelben in eis 
ner eigenthünlichen Abrundung, Abjchleifung und feinen parallelen Kritzung 
ber Felsoberfläche und in einzelnen Moränenwällen. Im norbifchen Ge: 
biet bejtehen fie namentlih an den Küſten Sfandinaviens und in ganz 
Finnland in einer oft einfeitigen Abrunduug und oft tiefen rinnenartigen 
Ausfurhung der feiten Felsoberfläche, jo wie in langgeftredten Schutt: 
wällen (Ajar) die nicht ganz den alpinifchen Moränen entiprechen. 

Grflärungsverfuhe. Diefe thatjächlichen Ericheinungen ha— 
ben mehrerlei Erklärungen hervorgerufen. Ginige meinten, die Blöde ſeien 
bei gewaltjamer Erhebung der Gebirgsfetten an ihre jegigen Yageritellen 
fortgejchleudert worden. Un fo gewaltſame Greigniffe glaubt jeßt wohl 
Niemand mehr. Andere nahmen zu ihrer Erklärung eine fogenannte pe: 
trodiluvianifche oder Geröllfluty an. Wieder Andere erklärten nicht nur bie 
alpiniichen, jondern auch die nordifchen, über mehr als Hunderttaufend 
Duadıatmeilen ausgebreiteten Felsblöde für die Refultate ungehcuerer 
Gletſcher, der Art, daß in einer fogenannten Eiszeit ein großer Theil 
der nördlichen Hemifphäre von Gletſchern bevedt geweſen fein müßte. 
Alle dieſe Deutungen haben ſich wenigſtens für Das nordifche Phänomen 
als unhaltbar ergeben und es ift vielmehr im höchiten Grave wahrichein- 
lich, taß dieſes Tas Nefultat eines durchaus analogen Vorganges ei, wie 
er noch jeßt, nur in anderer räumlicher Umgrenzung jtatifindet, Wir 
haben gejehen, daß das zum Theil aus jehr großen Gletſchern, welche 
ihre Enden in das Meer jchieben, bejtehende Polareis jedes Jahr Stein: 
und ES chuttfrachten in wärmere Gegenden trägt, und bier bei feinem Auf: 
thauen zu Boden jinfen läht. Darf man annehmen, daß das Verbreis 
tungsgebiet der diluvialen nordiſchen Felsblöde einjt vom Meere bevedt 
war, jo erklärt fich ihre Anweſenheit fehr einfach durch diefen Vorgang. 

Die alpinischen Wanderblöde und alten Mioränen dagegen, fcheis 
nen allerding® von in derfelben Periode weit ansgebehnteren Gebirgs: 
gletſchern herzurühren und nur durch fie, ohne Betheiligung ſchwimmender 
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Eismaſſen an Ort und Stelle gelangt zu fein. Wenn tabei beide errati« 
che Gebiete von eigenthümlichen Abrundungens,! Abichleifungen und Fur— 
Hungen der Felsoberfläche begleitet fint, Die indeffen in beiten nidt genau 
gleich find, fo ıjt zu bedenken, daß nach den Beobachtungen von Lyell 
und Tarwin nicht nur bewegte Gletſchermaſſen, fondern auch ſchwim— 
mente Eisberge, ta wo fie den felfigen Meeresboden, oter tie Ufer bes 
rühren und über fie gewaltfam hin gefchoben werten, dergleichen Erſchei— 
nungen hervor bringen. 

Diefe Löſung des Problems fekt nun allerdings Auftänte woraus, 
welche von ten gegenwärtigen in mancher Bezichung abweichen, und es 
fragt fih Daher, ob deren Annahme zuläfiig und wahrſchemlich iſt. 

Zunächſt muß natürlich das Verbreitungsgebiet der nortiichen Wan 
berblöde tamald vom Meere bedeckt gewefen fein. Daß das wirflid der 
Fall war, geht aber auch Schon aus der ungefähr gleichen Verbreitung 
der nachher zu beiprechenden Lößformation als ziemlich ficher hervor. 

Ferner muß die mittlere QTemperatur der nördlichen Hemiſphäre da— 
mals eine etwas nichrigere gewefen fein als jetzt, fonjt hätten vie fteins 
beladenen Gisihollen nicht jo weit gegen Süd vorbringen fünnen, als vie 
nordifchen Blöde gefunden werden, und auch die Alpengleticher hätten 
nicht fo ausgedehnt beitehen, nicht fo weit über ihre jeigen unteren Gren— 
zen herab reichen fönnen, als ihre Moränenrefte und die übrigen Spuren 
ihrer Anweſenheit gefunden werden. Dergleichen alte Gletſcherſpuren fine 
den ſich aber nicht blo8-in den Alpen, fondern auch im einigen anderen 
Gebirgen die jetzt gar feinen Gleticher mehr enthalten, fo z. B. in den 
Vogeſen und in den Gebirgen Ed ottlands. 

Gine niedrigere Temperatur in einer früheren Periode ſcheint auf 
den eriten Blick mindeftens im Wiederfpruch zu ſtehen, mıt der allgemeinen 
Abfühlungstheorie für die Biltung des Erdkörpers. Bringen wir aber 
die ficher nachweisbare andere Vertheilung von Wafjer und Land und 
die wahricheinlich viel größere damalige Meeresausdehnung in der nörbe 
lichen Hemiſphäre in Anfchlag, fo erklärt ſich dieſe niedrigere Mitteltem- 
peratur der betreffenten Grehälfte als eine Iofale in ganz ähnlicher Weife 
wie die gegenwärtige niedrigere Temperatur der ſüdlichen Grehälfte ſich 
durch die jegige Land» und Maffervertheilung erklärt. Die gegenwärtige 
Miitteltemperatur der ſüdlichen Grehälfte auf Die Northälfte verſetzt, reicht 
aber ſchon aus, das ganze Thänoınen zu erflären, ta jegt in Eübames 
ae in der Breite won Genf die Andengletfcher bis ins Meer herab 
reichen. 

Endlich muß ter angedeutete Zuſtand durch eine fehr allgemeine 
Uenderung der Niveauverhältniſſe zwifchen Waffer und Pand in den gegen= 
wartigen übergegangen fein. Das iſt offenbar der fehwierigite Theil des 
Problems, denn es iſt nicht tentbar; daß fo große Flächenräume, als 
die find, mit Denen wir es hier zu thun haben (fait ganz Guropa, Nor: 
amerifa und ein Theil von Mordajien), ziemlich gleichzeitig und 
überall ungefähr um 1100 Fuß erhoben worten fein. Hier fommt 
und nun abermal® ein andere® Phänomen als eine wahrfcheinliche 
Erklärung zu ftaiten, Wir fahen, daß die über Hunderttaufende von 
Duabdratmeilen verbreiteten niederen Koralleninjeln des ftillen Oceans 
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nur dadurch befriedigend erflärt werben fünnen, daß man annimmt der 
Boden dieſes größten aller jegigen Meeresbeden habe fich während einer 
ſehr Iangen Periode, melche ungefähr mit dem Ende der Diluvialzeit zus 
fammen fällt, und in fehr großer Ausdehnung um mehr ald 1000 Fuß 
gelenkt. it nun Dadurch gleichiam ein neues Meeresbecken enıftanden, 
oder wenigſtens ein vorhandenes feinem Rauminhalte nach ganz außeror— 
dentlich vergrößert worden, jo wird es begreiflih, daß die Wafjerbeded- 
ung anderer Grögegenden, fich weientlich vermindern und gleichſam dahin 
ablaufen mußte. Laßt fich auch nicht numerifch nachweilen, daß das eine 
Phänomen genau das andere bedinge, jo wird dadurch doch im Allge— 
meinen fehr wabrjcheinlich, daß die Trockenlegung ber erratifchen Gebicte 
des Nordens durch ein Zurücdweichen des Meeres bedingt fei, wofür über: 
dieß mande andere Gricheinungen z. B. parallel übereinander liegende 
periodiſche Uferbildungen fprechen. 

Jedenfalls läßt fich eine allgemeine Berfettung der beiprochenen und 
zieınlich gleichzeitigen Ereigniſſe nicht werfennen, denn auch dad Zurückweichen 
der Gebirgögleticher in ihre jeßigen Grenzen erfcheint nur als eine nothwen- 
dige Folge der Temperaturänderung durch größere Landoberflächenbildung 
in unjerer Hemijphäre. 

Wichtige in Zukunft zu löſende Fragen bleiben es Dabei: ob die 
erratiichen Blödfe, die man in weit geringerer Ausdehnung, auf der über: 
haupt viel bejchränfteren Landoberfläche der füdlichen Hemifphäre bis jeßt 
gefunden hat, derjelben, oder etwa einer früheren oder ſpäteren Zeitpertode 
angehören? und ferner, ob Ähnliche Blodwanderungen auch in viel frühe: 
ren Gröentwidelungsperioden vorgefommen find? Bis jegt hat man, wie 
erwähnt, noch feine früheren Spuren davon aufgefunden und jchlieft dar: 
aus, daß in allen vordiluvialen Zeiten noch feine ausgedehnte Eisbildung 
auf der Gröoberfläche jtattgefunden habe. 

Lößformation. Ueber die ganze norbdeutfche Niederung, über 
einen großen Theil der Niederlande, über ganz Dänemark und über einen 
Theil des nördlichen europäischen Rußlands inclufive Polen, find lockere 
Ablagerungen von Lehm, Sand und Gefchieben ausgebreitet, welche in 
diefen Ländern eine ziemlich horizontale oberfte Dede der feiten Erdkruſte 
bilden, nur bie und da unterbrochen von Älteren daraus hervorragenden 
Schichten und Sejteinen, oder lokal überlagert won den allerneuejten Bil- 
dungen wie Torf, Kalktuff, Raſeneiſenſtein, Flußanſchwemmungen und dgl. 
Die Gefammtmächtigfeit Diejer Dede beträgt durchichnittlih nur einige 
Hundert Fuß, zuweilen viel weniger. Lehm, Sand und Gejchiebe bilden 
in derjelben nicht ſowohl eine regelmäßige Schichtenfolge, oder einen mehr— 
fachen Schichtenwechjel, als vielmehr von einander getrennte Gebiete, 
die allerdings vielfach verzahnt find, oder in einander übergehen. In 
der einen Gegend herrjeht der fruchtbare Yehm oder Löß vor, in der an- 
dern der dürre Sand, oder der jterile aus Kleinen Geichieben bejtchenve 
Kies. Nur in feltenen Fällen fieht man das eine Gebilde deutlich über 
das andere gelagert. Die nordifchen erratiihen Blöcke, welche ungefähr 
dafjelbe Gebiet einnehmen , liegen ſtets zeritreut oder in fleine Gruppen 
vereint, oben darauf oder in den oberiten Schichten, und fünnen, wenn 
man will, als oberes Glied derfelben Formation zugerechnet werben. 
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Aus der eigentlichen Mieberung dringen dieſe Ablagerungen in bie 
Buchten und offenen breiten Thäler zwijchen Die fühlich vorliegenden Ger 
birgsfetten ein, oft auch noch deren ſanftern Abhänge bis zu einem Nie 
veau von etwa 1000 Fuß über dem Meeresfpienel bevedend. An dieſem 
Eütrantde de? Verbreitungsgebietes und namentlich in den weit worgefcho: 
benen Buchten und Beden, wie in Thüringen und im Rheinbecken zwiichen 
Bingen und Baſel, da herricht als Vertreter der Löhformation ganz bes 
fonder8 ein falfreicher und fandiger Lehm vor. Diefer iſt es, welchen 
man am Rhein Löß zu nennen pflegt, und nach welchem Die ganze For— 
mation ihren Namen erhalten hat. 

Es ift Diefer echte Löß noch ganz beſonders charafterifirt durch zahle 
reiche oft ſonderbar gejtaltete Mergelfnollen von 1 bis 3 Zoll Durchmeſ— 
fer, welche ungemem häufig darin gefunden werten, und welche man 
wegen ihrer zumeilen kleinen Mideltindern ähnlichen Gejtalt am. Nhein 
„Lößkindel“ nennt. Wo dieſer Löß die Oberfläche bildet, da pflegt ver 
Boden fehr fruchtbar zu fein. Im Rheinthal findet man ihn gewöhnlich 
nur noch als ſchmale Terrafie am Fuß der Gehänge oder in Seiten— 
thälern. Der feine Sand bildet trodne aber meilt fultiwirbare Ebenen 
und flache Hügel (alte Dünen); der grobe Kies dagegen fterile Flächen 
oder fleine fuppige Hügelgebiete. 

Organiſche Reſte Fommen in Diefer Kormation verhältnimäßig nur 
felten vor, am häufigiten noch im Yehm der jüdlichen Grenzregion, in 
den Buchten, die zwilchen die Grhirge eindringen. Sie rühren aber in 
diefer Negion nur ausnahmsweife von Meeresbewohnern her, gewöhnlich 
find e8 Reſte von ausgeftorbenen Säunethieren oder von Land- und 
Süßwaſſerconchylien. Dennoch ift Die Lößformation in ihrer Hanptaus: 
Dehnung al3 eine Ablagerung des Meeres anzufehen. An jenen alten 
Landräntern und im ıhren Buchten, da mögen Anfchwemmungen vom 
Lande her vorherrfchend gewefen, oder es mögen ſich Da fogar ziemlich 
abgejontert, Becken mit brafifchem oder vorherrichend ſüßem Waſſer aus— 
gefüllt, befunden haben. Das find aber alles nur Küftenfacies für das 
große marine Ablagerungsgebiet. 

Der Mangel an marinen Verfteinerungen in der Lößformation ıft 
allerdings eine recht auffallende Griceinung Da der größere Theil des 
Ablagerungsbotens furz vorher noch Land geweſen zu fein feheint, jo geht 
daraus hervor, Daß biefe befonvere Meeresausdehnung nur eine verhält 
nigmäßig kurze Zeit angedauert bat, und jo fann der Getanfe enttehen, 
Daß tiefe Zeit (obwohl vielleicht viele SJahrtaufente umfafjend) zu furz 
geweſen ei, um über einen fo großen min vom Meere bededten Flächen: 
raum die Entwidelung einer reichen Meeresfauna zu geltatten. Dazu 
fommt no, daß die neue Wafjervertheilung offenbar eine Menterung 
des Klimas der nördl chen Hemiſphäre mit fich brachte, welche ebenfalls 
ungünftig auf das organifche Leben einwirken fonnte. Jedenfalls liefert 
und die Lößformation eine Bejtätigung der fchen früher gemachten Be: 
merfung, taß die mit bedeutenden Umgeftaltungen ver früheren Verhält— 
nifje verbumdenen Ablagerungen an Verjteinerungen ärmer zu fein pflegen, 
Kit Fe , welche im normalen Werlaufe und ohne ſolche Aenderungen ers 
olgten. 
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Aberglanbe und Unglanbe in ihrem Verhältniß zur Naturwiſſenſchaft. 
Bon H. Eh. Derfted *). 
Was unter Aberglaube und Unglaube zu verfteben. 


Dan ift allgemein barüber einverftanden, daß ten Naturwiſſen— 
fchaften ein großer Anıheil an der Ausrottung des Aberglauben® zuge: 
Ichrieben werten muß; die Natur der Sahe und die Gefchichte des menſch— 
lichen Geiſtes geitatten faum, ungleicher Meinung hierüber zu fen. Man 
ift aber ebenfall3 einig darüber, daß die Naturwiſſenſchaft oft Veranlaf: 
fung zum Unglauben gibt, daß die aber nur aus ihrem Mißbrauche ent= 
jtehen fann. Es fünnte demnach überflüffig fcheinen, fo allgemein anges 
nommene Meinungen einer neuen Prüfung zu unterziehen, wenn man feis 
nen Grund hat, ihnen zu wiberfprechen. Allein einige Aufmerfjamfeit 
auf das menfchliche Leben zeigt und, daß in der Anwendung viel Unei- 
nigfeit herricht, und daß die Sache daher von den Meiften nicht mit ber 
nöthigen Reinheit und Klarheit aufgefaßt wird. 

68 gibt Viele, welche meinen, e8 ftehe der Aberglaube in innigem 
Zufammenhange mit dem Glauben, und die fich daher einbilden, e8 werbe 
die Musrottung des Griteren dem Leßteren Gefahr bringen. Soldyen 
Furchtſamen muß man darlegen, daß der Aberglaube zwei Seiten hat, 
von welchen die eine in zufälligem, alfo auflöslihem Zufammenhange mit 
dem wirklichen Glauben jteht, Die andere in innerlihem Zuſammenhange 
mit der ſchrecklichen Gottlofigfeit. — Es gibt Andere, welche den Aber: 
glauben für etwas Poetifches halten, und deshalb gegen die Ausrottun 
desjelben geitimmt find. Ihnen muß man etwas Aehnliches fagen, ba 
nämlich viele von den Gegenftänden des Abernlaubens in den früheiten 
Zeiten de3 Menfchengefchlecht8 mit der dichterifchen Auffaflung verknüpft 
wurden, ohne für dieſe umentbehrlich zu fein, daß aber die Welt des 
Aberglaubensd in ihrer völligen Entwidlung weit entfernt feine Welt des 
Schönen, jondern im höchſten Grade das Gegentheil davon ift. 

Wir haben das Wort Aberglauben bier ald einen wohlbefann- 
ten Ausdruck gebraucht, aber behufs einer näheren Unterſuchung darüber 
wird e8 nöthig fein, den Sinn desfelben näher zu beitimmen. Dabei 
wollen wir gelegentlich den Einwand abweifen, al8 ob der Aberglaube 
jet aus der ganzen aufgeflärten Welt fo vollitändig ausgerottet 
ſei, daß es nicht mehr der Mühe verlohne, noch von demjelben 
zu jprechen. Jeder wird Leichtgläubigfeit und Aberglauben zu 
unterscheiden wiffen. Niemand wird Den des Aberglaubens beichuldigen, 
ber zu eigen falichen Nachrichten Vertrauen faßte, die an und für ſich 
feine Ungereimtheiten enthielten, man wird ihn höchſtens Teichtgläubig nen= 
nen. Selbſt wenn er ſich ganz unwahrfcheinliche Dinge einreden liche, 
3. B. daß e8 ein Land gebe, wo die gewöhnliche Größe der Menjchen 
zehn Fuß, und deren Alter taufend Jahre betrüge, würde man feine Leicht: 

läubigfeit blos lächerlich finden, fie aber nicht mit Aberglauben verwech— 
—* Wer ſich dagegen einbilden läßt, daß Etwas in der Natur anders 
als nach Naturgeſetzen wirken kann, ihn nennen wir abergläubiſch. 


— — 


*) „ Und der neueſten naturwiſſ. Bibliothek. 1. Abth.: Oerſteds ge» 
ſammelte naturwiſſenſchaftl. Schriften. 12. Sondershauſen. G. Neuſe. 1857. 
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Wenn 3. B. Jemand glaubt, daß ein krankes Thier durch Beſprechung 
mit Zauberformeln zu heilen ift, der nimmt ohne Zweifel an, daß gewiſſe 
Worte eine Wirfung haben, die fie nach den Gefeken der Natur richt 
haben fönnen. Sch will ein paar andere, hiervon ganz verſchiedene Bei— 
jpiele anführen. Manche Leute glauben, daß Der, weldyer von einem 
Hunde gebifjen worden, der im Augenblid des Beißens noch völlig ger 
fund war, von Wafferfcheu befallen werden fann, wenn der Hund nad: 
ber diefe Krankheit befommt, obgleich diefe beiden Dinge, den Naturges 
jegen nach, in feinem Zufammenhange ftehen. — Die nicht feltene Ein— 
bildung, daß es gefährlich oder doch ein unglüdliches Wahrzeichen fei mit 
Dreizehn zu Tifde zu figen, feßt voraus, daß eine bejtimmte Zahl Wir: 
fungen hervorbringen, oder auf ırgend eine Weife mit Wirkungen in Vers 
bindung jtehen fann, welche den Naturgejegen durchaus fremd find. Nicht, 
weil jolhe Einbildungen etwas Naturjtreitige8 annehmen, bezeichnen wir 
fie als abergläubifh — denn ſonſt müßten wir auch die Meinung abers 
läubifch nennen, daß es ein Menſch vertragen fönnte Scheidewajjer jtatt 

rannımwein zu trinken, jondern darum, weil fie mit Bewußtlein, wenn 
auch mit nur dunflem, annehmen, daß in der Natur Etwas gegen die 
Naturgeſetze geichehen fann. Es iſt nicht unfre Abficht, hier von allerlei 
abergläubiichen Neigungen zu ſprechen; nur von dem Hange, fich überna= 
türlihe Dinge als in den Gang der Natur eingreifend zu denfen, wollten 
wir reden. Diefer Hang, diefe abergläubifche Denfart, bleibt oft Yeuten 
eigen, die dur ihre Erziehung gelernt haben, allen Aberglauben zu 
ſcheuen. Sich habe 3. B. vor vierzig Jahren einen franzöfiichen Emi— 
granten gekannt, der es als Beleidigung angejehen haben würde, wenn 
man ihm Glauben an Gefpenfter zugetraut hätte, der fich aber von Freie 
maurern verfolgt glaubte und fich einbildete, Daß die londoner Maurer 
auf ihn einwirkten und ihm Nachts durch thierifchen Magnetismus Kräms 
pie beibradhten, wiewohl er in Kopenhagen war. Sch weiß ganz wohl, 
dag einige Naturforjcher Hiermit verwandte Wirfungen annehmen, und 
daß Einige von ihnen fich voritellen, der thieriiche Magnetismus fönne feine 
Wirfungen weit in den Raum hinaus verbreiten, gleichwie das Yıcht, die 
Gleftricıtät und der Grömagnetismus. Aber bei jenem Emigranten war 
die angenommene Meinung, wie bei manchen fogenannten Magnetiſeurs, 
eine Ginbildung von übernatürlichen Wirkungen. Auch wenn jemals wirk— 
liche Naturgejege entdeckt würden, wornad eine menjchliche Willend- und 
Nervenwirkung fih in die Ferne verbreiten fönnte, werden doc immer 
Diejenigen, welche dergleichen Wirkungen für übernatürliche gehalten ha— 
ben , ſich des Aberglaubens jchultig machen. Dean muß Dergleichen ver 
Ginbildung gleihachten, Daß Jemand durch Zauberer feine Meinung in 
einem Nu Mitbrüdern zu erfennen geben fann; die Entdeckung der elek— 
tromagnetifchen Fernſchrift könnte folchen Wahn nicht vernünftig machen. — 
Gin anderer Franzoje Äußerte mir einmal die Meinung, Napoleon 
babe nur mit Hülfe der Freimaurer ſoviel ausgerichtet. In jenem erjtes 
ren Falle wurte aljo angenommen, daß eine körperliche Wirkung außer: 
halb der Ordnung der Natur hervorgebracht werden fünne, im leßteren, 
daß natürlihe Wirkungen eines Weſens, in welchem große Fähigkeiten 
vereinigt waren, von einer Gemeinwirfung anderer Kräfte herrührten, 
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welche nach den Geſetzen der geilligen Notur unmöglich das Nämliche be 
wirken konnten. Will man dergleichen Irrglauben auch nicht ald Aber: 
glauben bezeichnen, jo wird man doch die nahe Verwanttickaft Damit 
nicht in Abrede stellen können. Anders muß man dagegen abergläubiiche 
Dieinungen anfchen, welche nicht im Geiſte des Aberglaubend aufgefaßt 
werden. — Sich fannte z. B. im vorigen SJahrhuntert fromme Leute, 
welche nie von religiöjen Zweifeln berührt worten waren, aber von Ge 
jpenjtern, woran damals noch allgemem geglaubt wurde, fagten, daß fie 
deren Dafein zwar nicht geradezu abläugnen türften, daß fie ihrer aber 
nicht achteten, weil fie ja ohne Gotted Willen nichtd ausrichten könnten. 
Allein der Wille Gottes ijt ja der religisie Ausdrud für die ewigen Ge: 
jeße des Daſeins, und folglich dachten jene frommen Menſchen fich auf 
ihre, freilich unwifjenichaftlihe Weile das Uebernatürliche dem Natürli- 
hen einverleibt. Zu der nämlichen Zeit kannte ich einen Wann, der oft 
mit grober Rohheit feinen Unglauben ın Religionsjachen betheuerte, und 
fih doch fürchtete, bei Nacht über cinen Kirchhof oder an einem Hochge— 
richte vorüberzugehen. Sn ter That! Das war ein echtes Mujter von 
abergläubijcher Denkart! 

Um die Bedeutung des hier Aufgeftellten richtiger zu fallen und 
damit einige darin vortommende Aeußerungen nicht mißverſtanden werden, 
müflen wir uns das Weſen ber Naturgejege näher vor Augen ftellen. 
Obgleich wir bereitwillig geftehen, daß die Naturwiffenichaft, in Vergleich 
mit ihrer endloſen Aufgabe, noch ſehr unvolltommen tft, fo dürfen wir 
Doch jagen, tab jie volllommen binreicht, um darzuthun, daß die Natur: 
gejege ewige Vernunftgeſetze find; fie kennen, heißt den Vernunftzufammen- 
bang der Natur, diejenige Vernunft kennen, welche das ganze Dafein 
durchdringt und beherricht, das leibliche wie das körperliche Dafein. Die 
Naturwiſſenſchaft ſtimmt völlig mit der Religion überein, die da Tehrt, 
daß Altes von Dem göttlichen Willen hervorgebradht ijt, hervorgebracht 
und beherricht wird. Irgend Etwas im Laufe der Dinge übernatürlich 
nennen, heißt alſo, es ald gegen die Vernunft und ven Willen Gottes 
ftreitend bezeichnen. Sch weiß zwar, daß Manche ven Wahn hegen, die 
ewig ſchaffende Kraft konnte es doch wohl mitunter nothwendig finden, 
Ausnahmen vom natürlichen Gange der Dinge zu machen. Könnte das 
eine Ausnahme von der Vernunftordnung fein, jo würde dadurch ja eine 
Unvernunft im der allvolltommenen Bernunft worausgejeßt werden. Sollte 
dagegen die Ausnahme nur Scheinbar und in der Wirklichkeit ein Glied 
in der Vernunftortnung fein, jo gehörte fie nur zu dem Vielen, was 
wir nicht verjtchen; fie würde ihren Dienjt mit verrichten unter allem 
Demjenigen, das unfern Stolz zu demüthigen geeignet iſt, aber fie könnte 
den Hang nicht rechtfertigen, eiwas Webernatürliches anzunehmen. Aber: 
gläubijche Denkart iſt daher ein Hang, etwas gegen die Vernunft Strei— 
tendes anzunehmen, Gin folcher Hang fann nur ala etwas Unbewuhtes 
Daſein haben. Wer es Har ausiprecshen fann, daß es einen Hang zur 
Unvernunft gibt, wud ihn ficherlich werabicheuen. Der Aberglaube ent: 
hält folglich feinen Glauben; der Name lügt, weil ein Glaube auszu— 
Iprechen jeın muß. Sa, wahrlich! Aberglaube ijt nur eine verwirrte Guns 
biltung, Die mit ihrem eigenen Weſen nicht zu Harem Bewußtjein fommen 
fann, ohne ſich jelbjt zu vernichten. 
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Vıelleicht wird man miı bier einwenden, daß ein ſolcher Hang zur 
Unvernunft eıne Unmöglichkeit fei, und wie derfelbe, wenn er bei irgend 
Semanden angetroffen würde, durch Die Kraft der Vernunft unwirkſam 
gemacht werden müßte. — Sich enwidere hierauf, daß ein unmittelbarer 
Bernunfthaß allerdings nicht im Menſchen liegen kann, als Gntartung 
von guten Anlagen ijt er jetod) eben fo wenig undenkbar als erfahrungss 
ftreitig; unſere Unterfuhung wird das in ihren Verlaufe darzuthun has 
ben. Daß die Vernnnft diefem Hange bei der großen Menge nicht bins 
reichend entgegenwirft, begreifen wir leicht, wenn wir bedenken, dab die 
Getanfenwelt bei den meiſten Menſchen nur auf eine höchſt unvollkommene 
Meife zum Bewußtfein gefommen it, und, weit entfernt, in ihrer ins 
beit nnd Ganzheit von ihnen aufgefaßt zu werden, vielmehr nur in merke 
würdiger Berriffenheit ihnen vorjchwebt, jo daß Gedanken, Die Dazu ges 
eignet find, einander aufzuklären und zu verjöhnen, felten bei ihnen ans 
getroffen werden. Man bene ſich nur einen Menſchen, deſſen Begriff 
von der Natur auf Die ummittelbarjte finnliche Gegenwart beichränft ift. 
Für ihn ıft nicht allein das geijtige etwas übernatürliches, ſondern ihm 
find es alle Gegenftände in der förperlichen Natur, die feine Gedanken 
nicht im Ginklang mit dem Gewöhnlichen zu bringen vermag. So ift 
ihm 3.8. der Sternenhimmel etwas Lebernatürliches, jo daß er in feiner 
Unfunde von den Gejegen, wornach berjelbe regiert wird, demſelben bie 
mwidernatürlichiten Einwirkungen auf menfchlihe Dinge zufchreiben fann. 
Ein etwad mehr entwidelter Begriff ift doch oft noch mit vielen Irrthü— 
mern beladen, die ihrem inneren Weſen nach zur nämlichen Klaſſe gehö— 
ren. Dies ijt der Fall mit Denen, die ihre Voritellungen von der Nas 
tur bei Erwägung der BVerfchiedenheit des Ktörperlichen und Geijtigen fo 
davon feſſeln laffen, daß fie die Einheit der Vernunftgeleßgebung, bie 
Das AU umfaßt, nicht gewahren. Allen, die jo bejchräntte Begriffe von 
der Natur haben, iſt e8 möglich, fich einen übernatürlichen Eingriff in 
diefelbe vorzuitellen, ohne die Vernunftwidrigfeit des Gedankens jelbit ge: 
wahr zu werben. Solche Menjchen leben, ohne e8 zu wiffen, im Wider: 
ſpruch mit dem Dafein, und müfjen bei jeder Fräftigen Gedankenregung 
dahinfommen, e8 zu fühlen; fie verbleiben in einem traurigen, die Se 
lenfraft unterdrüdenden Gefühle der Verwirrung und Gntfernung vom 
ewigen Lichte, wem nicht etwa jenes geiftige Streben fie ſoweit bringt, 
daß der Widerſpruch mit hinreichender Klarheit wor fie hintritt, um fie 
über denfelben hinauszuführen. Gm ſolcher Zuſtand fann bei einigen 
Menſchen, wie e8 in einem gewiffen dunklen Zeitalter häufig vorkam, 
zum Außerfien Verſinken in geiſtige Finjterniß und zu Daraus folgendem 
Vernunfthaß und zu Gottlofigfeit ausarten. Sollte Dies vielleicht Manz 
chem beim eriten Blick eine überfpannte Anwendung von Gruntiägen ohne 
wahre Uebereinjtimmung mit der Wirklichkeit zu fein Ichenen? — Wäre 
dem wirklich fo, ich würde felbit die ſtarken Ausorüde hafjen und mid 
hüten fie zu gebrauchen; allein hoffentlich wird man ſie nach näherer 
Grörterung der Sache gerechtfertigt finden. 

Dem Aberglauben jteht ald entgegengejegte Entartung der Uns 
glaube gegenüber. Dies ijt ein Hang, alle unmittelbare Gewißheit, 
die nicht von finnlichen Eindrücken herrührt, zu verwerfen, und alle Ues 


432 


— nur auf dieſe und auf die Ausſagen des Verſtandes zu 
auen. 

Aberglaube und Unglaube haben ſich unter dem Menſchenge— 
fchlechte in der Gemeinschaft entwickelt in welchen die Gegenfäge, vie 
immer woechieljeitig einander hervorrufen, ſich nothwendig offenbaren müfjen. 
Wir wollen daher fuchen, und einen Ucberblid über die Entſtehungs⸗ und 
die Entwidlungsart Beider zu erwerben. 

(Fortjegung folgt.) 


Kleine Mittheilungen. 


Künftfihe Andsrütung der Froſchlarven. Es ift allgemein befannt und 
vielfach ſelbſt im Großen angewende:, daß man Hühner» und andre Vegeleier 
durch künſtliche Wärme in Brütöfen und Brütmaſchinen außbrüten und zur volls 
ftändigen Entwicklung bringen kann, Neu dagegen ift, dab man daffelbe Prin⸗ 
eip auch bei Froideiern in Anwendung gebradt hat, was freilih feine gewerb⸗ 
lie Bedeutung bat, aber wiſſenſchaftlich überraihende Eeiten bietet. Prof. 
Schaaihauſen zu Bonn hat neben Hühnereiern bei einer Wärme von 28° N. über 
der Brürlampe ac Froſcheier ausgebrütet und mit volljtindig entwidelten äuße— 
ren Kiemen verfehene Froſchlarven erhalten, wobei e8 merkwürdig war, Daß Die 
ungewöhnliche und offenbar von den natürliden Berhältniffen abweichende höhere 
Temperatur, die Entwicklung ungemein beichleunigte. Veränderungen, weldye die Eier 
des Froſches gewöhnlich erjt in 4 bis 5 Woher (von Mitte März bid Ende 
April) durchmachen, waren über der Brütlampe in 2—3 Tagen vollendet. Der 
Froſchlaich wird im Naturzuftand in Eümpfen und Teihen abgelegt, finkt in Dis 
den Klumpen ter befaunten Laichſtränge zu Boden, fdywilit bier auf und kommt 
nah 8 Stunden wieder an die Oberfläche des Wafferd, bleibt aber doh im Wa» 
fer und hat bier alio eine Umgebung von einer Temperatur von höchſtens 16— 18°, 
häufig aber nur 10—127 R. Jedenfalls wies die Natur diejen Frufheiern das 
Waſſer ald zur Entwicklung der Yarven nöthigen Aufenthalt an Wie wunders 
bar nun muß ed ung erjcheinen, daß bier über der Brütlampe in Gemeinjchaft 
mit Hühnereiern, alio ohne alled Wajfer, die Freichlarven fidy viel raſcher und 
dennoch vollitindig entwidelt haben. 

Gegen Somm rbrehruhr , überhaupt leichtere Formen der Cholera oder 
Brechruhr, find Kıiyftiere mit Eiweiß ald ganz beſonders raſch beſchwichtigendes 
Mittel emp oblen worden. Dad Eimeiß wird dazu mit einem lauwarmen Yufs 
guß von Mohnköpfen verdünnt und geichlagen. Gleichzeitig empfiehlt ſich daſſelbe 
Mittel, Eiweir mir kaltem Buderwarfer zu Schnee geſchlagen — als bejonderd 
angencehmed Getränf bei dieien Krantheitdformen, welches die Koliten und Durchs 
fälle ungemem raib, in 15 Minuren, beicywicdhtige. 

Jodtigarren. Man Hat in neuerer Zeit beionderen Fleiß darauf verwen 
det, veridyiedene Arzneimittel in neuen Normen zum Gebrauch darzubieren, naments 
lih auch ın Dunft oder aub in Nauchform. Dazu gehört aud das Jod, wel- 
ches dabei in fieiner Gabe dennoch ziemlich ſtark zu wirten jcheint und von Ecus 
damore genen Lungenſchwindſucht in diefer Korm angewendet worden if. Man 
hat nun Jodeigarren in Frankfurt a. M. und in Paris anzefertigt, dieſe enthal« 
ten in verıchiedener Menge dad Jod. Tie Frankfurter Cigarren enthalten mehr, 
nämtid 1 Gigarre enthält in ıhrem Dampfe Y/,, Gran Jod, während eine Paris 
fer Cigarre nur N, Gran. 

Eine auffallende Thatſache ift ed, was behauptet wird, daß nämlich Die 
Hühner, welde Larven der Cicada sepiendeeim eines nordamerifanifchen Infected 
(Hatbflügler) fregen, was fie mit Begierde thun, nachher Eicr mit farblofen 
Dottern legen. 


Verlag von Ferdinand Enke in Erlangen. 


Der ärztliche Hausfreund. 


Beftellungen 
auf dieſe Zeitichrift, 
von der wöchentlich 
ungefähr 1 Bogen 
eriheint, find bei 
allen Buchhandlun— 

gen zu machen. 


Preid des voll- 
ftändigen Jahrgangs 
mit Tafeln u.Abbilduns 
gen 3 Thlr. ASgr. od. 

5fl. 24 fr. Einzelne 
Nummern 21/,Sgr. 
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Die Heilkraft der Natur. 


Dan hat nicht bloß beobachtet, daß viele Krankheiten ohne Zuthun 
ber Aerzte geheilt werben, jondern man hat jogar die Bemerkung gemacht, daß, 
wenn Echädlichfeiten auf den Körper einwirken, in dieſem eigenthümliche 
Gricheinungen hervortreten, nach deren Ablauf der AZuftand der Geſund— 
heit wieder einzutreten pflegt und die Ginwirfung jenes ſchädlichen Einfluſſes 
verwilcht iſt. Dieß leitete in Zeiten, wo man überhaupt in den Natur: 
wiſſenſchaften noch alles zu perfonificiren liebte, darauf hin, eine beion- 
bere Heilkraft in dem Organismus anzunehmen, die wie ein wohlthätiger 
Dämon im Körper ihren Sitz haben follte und namentlich) von älteren 
Uerzten bald verlöhnt und gejchmeichelt, bald mit Feuer und Schwerdt 
dazu genöthigt werden follte, ihre Echuldigfeit zu thun. Dieſe eigen: 
thümliche, etwas poetiſche Auffafjung von einer dem Organismus einge: 
pflanzten mehr oder minder jelbjtjtändigen Heilfraft, waltet auch jeßt noch 
in der Medicin und charafterifirt namentlich verjchiedene Schulen oder 
Verfahrungsweijen in der Heilkunft. 
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Schon in Älteren Zeiten fam es vor und jebt giebt es wieder ei- 
nige mebicinifche Schulen, in Denen man fidh bei der Behandlung einer hitzi— 
gen Krankheit, eines Fiebers u. dgl. ganz auf die Heilfraft der Natur 
verläßt; in diefem Fall, nachdem jie dem Sranfen in den eriten QTagen 
der Entwicklung der Krankheit einige Hülfe geleiftet haben, gleichjam um 
nur die Natur auf den richtigen Weg zu leiten, auf dem alsdann die 
Heilkraft das Weitere bejorgt, bleiben die Aerzte ruhige Zufchauer der 
auftretenden unregelmäßigen Bewegungen und Veränderungen, welche 
mit größerer oder geringerer Raſchheit, mit mehr oder minder Regel— 
mäßigfeit aufeinander folgen. Aus dieſer Art der Beobachtung erwächst 
ſodann allmälig Doch eine befondere Art der Behandlung der Kranf- 
heiten, welche darin beiteht, Daß man, wie e8 ausgedrüdt zu werden 
pflegt, die Heilkraft der Natur unterftüßt, d. H. daß man ta, wo nad 
der Analogie anderer zum Guten fich wendender Fälle Die Hitze abnehmen 
jollte, fühlende Ginwirfungen eintreten läßt ac. ꝛc. Neben diefen Aerz— 
ten, welche alſo mehr abwartend, ber Selbjtthätigfeit der Heilkraft der 
Natur den Vorrang lafjend, und nur hie und da unterjtüßend und An— 
regung gebend wirken, gab e8 aber auch zu allen Zeiten Aerzte, welche 
der Heilfraft der Natur nicht jo viel zutrauten, fondern meinten, ihr bei 
jedem Schritt Hülfe leiften und die franfhaften Symptome befämpfen zu 
müfjen, welche fie nie für den Ausdruck eines SHeilbejtrebend der Natur, 
fondern immer nur für die franfhafte Abänderung und Störung der nor: 
malen organischen Thätigfeiten erklärten. Die Idee bei dem Gingreifen 
diefer Aerzte war aljo nicht die Unterftüßung der einzelnen Thätigfeiten 
der Heilkraft der Natur, jondern ein Befämpfen ber krankhaft veränder- 
ten Lebensthätigfeiten, um dadurch allenfall3 das immerhin anerkannte 
jtille Walten einer — frei zu machen. 

So gab es und ſo giebt es noch jetzt unter den Aerzten haupt— 
ſächlich zwei Partheien in der Mediein, die abwartende und die ein- 
greifende. Beide erkennen eine Naturheilkraft an, die erſte Parthei 
ſieht aber in den einzelnen Krankheitsſymptomen die Aeußerungen ihres 
Beſtrebens zur Herſtellung des geſtörten Normalzuſtandes, welches man 
möglichjt ungeſtört gewähren laſſen müſſe; die zweite Parthei dagegen 
erblidt in den Krankheitsſymptomen nur die Aeußerung der Störung der 
normalen Funftionen und meint Durch deren Bekämpfung einer im Hin— 
tergrund wartenden Naturheilfraft Die Möglichkeit verfchaffen zu müſſen, 
hervorzutreten und ben Krankheitsproceß vollends zu überwinden resp. aus 
dem Körper zu vertreiben. 

Berücdjichtigt man, daß in der That es faum zu ermitteln fein 
möchte, ob man irgend ein abnormes Symptom als eine Neuferung einer 
Naturheilfaft oder als eine Aenderung der von einer Schädlichkeit be— 
rührten normalen Thätigkeit eines Organs zu betrachten babe, jo ergiebt 
ſich auch, Daß es nicht möglich it, im Allgemeinen zu beſtimmen, ob die 
abwartende oder Die eingreifende Methode den Worzug verdient. 

Der denfende und vorfichtige Arzt darf fich zu feiner dieſer Me- 
thoden ausjchließend befennen. Gleiche Gefahren fünnen aus einer zu 
fräftigen und ungejtümen Behandlung, wie aus jener übertriebenen Be— 
dächtigfeit hervorgehen, welche der Krankheit ober ber fich in abnormen 
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Erfcheinungen fundgebenden organiſchen Thätigfeit im Körper in feiner 
Weiſe eine Schranfe jegen will. 

Woraus aber joll der Arzt entnehmen, wann er den abnormen 
Thätigkeiten Zeit lafjen foll, fih zu entwideln, und wann er im Gegen: 
theil die Aufgabe zu löjen hat, diefelben zu befämpfen, resp. zu unter: 
drüden? Für die Beantwortung diefer in der That höchſt wichtigen 
Frage wird es förderlich fein, zuerſt einige allgemeine Betrachtungen 
vorauszuſchicken. 

1) In manchen Fällen iſt die Thätigkeit des Organismus ſofort 
darauf gerichtet, krankmachende Krankheitsurſachen ohne Weiteres zurück— 
Back: ‚, fie aus dem Bereich des Organismus zu entfernen. Solche 

hätigfeiten, auch wenn fie den Charakter von Krankheitserſcheinungen an ſich 
tragen, müflen unterftügt werden, dieß gilt vom Erbrechen bei Ueberladung 
des Magens, von Ausleerung der Fäces, des Urins, von Schmerzen im Moment 
der Fieberabnahme x. Solche SKrankheitsfymptome find als Heilbeſtre— 
bungen zu betrachten und vorfichtig zu behandeln, resp. zu unterjtüßen. 

2) Die Natur oder vielmehr ver menjchliche Organismus, das 
Syitem von Organen, ein einzelne8 Organ oder irgend ein bejonderes 
Gingeweide fann jehwerlich heilfam für das Ganze wirken, wenn e8 nicht 
gefund ift. Nur durch die regelmäßige Ausübung feiner Functionen wird 
ein Organ im Stande fein, eine von der Natur ihm zugetheilte Aufgabe 
naturgemäß und jo zu löjen, daß ein kranles Organ davon Nußen zieht, 
und daß dadurch das ganze Individuum wieder in den Zuſtand der Ge: 
jundheit zurüdgeführt wird. Sind aber gejunde, in ihren normalen 
Thätigfeiten nicht geftörte Organe vorhanden, jo werden fie, ehe eine 
Krankheit ausgebrochen iſt, oder wenn fie ihren Yauf bereit3 vollendet 
hat, das von der Krankheit ergriffene einzelne Organ oder Syſtem in 
den Strom ihrer normalen phyſiologiſchen Thätigfeiten (bie ja alle unter 
einander in Verbindung ftehen) hineinziehen und dadurch bewirken, daß 
die äußeren franfmachenden Krankheitsurſachen zurüdgetrieben oder ihre 
Producte aus dem Organismus ausgeitoßen werten. Dieß giebt er- 
fahrungsmäßig Veranlafjung, zu den ſ. g. fritifchen Ausfcheidungen. Denn 
die Producte franfmachender KrankheitSurfachen find meiſtens Stoffe, welche 
nicht zur normalen Grnährung taugen, aljo j. g. Auswurfsitoffe, welche 
am häufigiten durch Lunge und Haut als peripirable Stoffe oder durch 
Scleimabjonderung, Kothabfonderung und Harnabſonderung ac. 2. in bes 
ftimmten Organen zum Vorſchein fommen, als Schweiß, Fäces, Urin, 
Giter ꝛe. Zeigt der Gang analoger Fälle, daß e8 bei denſelben in der Regel zu 
folhen Abicheivungen fommt, bevor die Gejundheit eintritt, jo wird of 
fenbar die Aufgabe des Arztes fein, die bezüglichen Organe möglichjt in 
ben Zujtand der Gejundheit und der normalen Grregbarfeit zu verjegen, 
damit fie jene Producte, ſowie fie fich zeigen, jofort weiter und nad) 
außen befördern können. 

3) Wenn man aber, wie hier erwähnt ift, zunächſt dahin wir: 
fen muß, die verurfachenden Einwirkungen zu befeitigen und die Pro— 
ducte derfelben, wenn folche vorfommen, zu entfernen, jo wird man auch 
auf dem Weg zur Bildung folcher Producte einzumirfen haben, um jede 
Störung zu vermeiden, welche die Entſcheidung des Krantheitäprocejjes 
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durch Abfonderung dieſer Producte verhindern könnte. Dieſe allgemeine 
Forderung, fo rationell fie erfcheint, kann gerade bei dem eifrigen und 
gewifjenhaften Arzte leicht zu einer Vielgeſchäftigkeit verleiten, Die ihrer- 
feit8 bedenklich werben fann. Hier wird ein wohlthätige® Maaß gepre- 
digt durch die Negel, welche fait alle älteren, vwielbejchäftigten und den— 
fenden Aerzte endlich aus ihrer Erfahrung entnommen haben, Die Regel, 
dag man überhaupt ftreng darauf halten müffe, Arzneien nur im Nothrall 
anzuwenden, aljo nie da, wo man erwarten fann, das, was die Arznei 
bewirfen ſoll, auch ohne diefelbe Durch Abwarten erreichen zu fünnen. — 
Diefe Negel, welche in ihrer Allgemeinheit ficher ift, den Beifall auch 
der großen Mehrzahl aller Laien zu erlangen, bietet leider nur eine 
Echwierigfeit, wodurch diefelbe ganz und gar auf das Urtheil des be- 
handelnden Arztes — wird. Die Beſtimmung, wann es noth— 
wendig ſei einzugreifen, iſt eben der Punkt, um den es ſich handelt. 
Was ſoll nun hier den Arzt, welcher ein Vertrauen zur Heilkraft der 
Natur hat, leiten? Offenbar nur die Kenntniß von der Art und Erſchei— 
nung der Kranfheitprocefje. Hier namentlich it der Punft, wo man 
fieht, daß e8 dem Arzt nichts helfen fann, wenn er ſich bloß um die 
einzelnen Symptome befümmert. Das einzelne Symptom (3. B. Kopf- 
ſchmerz) bedeutet dem Arzt eigentlich gar nicht8 und wer ſich bloß durch 
Symptome leiten läßt, wird dadurch hundertfältig zu Mißgriffen geleitet 
werden. Dennoch aber wird jeder bejonnene und beobachtende Arzt im 
größten Theile feiner Arztlichen Thätigkeit ſymptomatiſch verfahren, d. 5. 
auf einzelne Symptome, deren Beleitigung oder Förderung hinwirfen, 
denn alles ärztliche Handeln ift ein jymptomatijches mit Ausnahme der 
Darreichung der |. g. ſpecifiſchen Heilmittel, aber wie wenig der leteren 
iebt ed. Man muß hier einen Unterjchied machen zwiſchen einem kurz— 
—**— und weitſichtigen ſymptomatiſchen Verfahren. Der kurzſichtige 
Arzt, der ein Mittelchen hat für Kopfſchmerz, ein Mittelchen für trockne 
Haut, ein Mittelchen für Verſtopfung, wird alle Augenblick Unheil an— 
richten und das Verkehrte thun, der weitſichtige Arzt aber, welcher zurück— 
und vorwärts zu ſehen weiß, wird einmal den Kopfſchmerz mit heißen 
Tüchern, das anderemal mit Eisumſchlägen, das drittemal mit Chinin, 
das viertemal mit einem Brechmittel ꝛc. behandeln und jedesmal nicht 
bloß den Kopfſchmerz heben, ſondern überhaupt den Krankheitsproceß 
feinem natürlichen Gnde zuführen. Dieß legtere iſt ja die Aufgabe, auf 
welche die Heilkraft der Natur hinarbeitet, und wozu auch der Arzt die 
Wege erleichternund ebnen ſoll, indem er entgegenjtehende Symptome aus Dem 
Wege räumt. Dieß iſt eine fchwierige Aufgabe in der Heilfunjt und für Diefe 
ift dem Arzt Kenntniß und Grfahrung nöthig, nämlich die Kenntniß Der 
Art und des Verlaufes der Kranfheitsprocefje, und die Grfahrung, welche 
Wege im Ginzelnen dabei der Organismus nimmt. Hat 3. B. der Arzt 
einen Sranfeu vor fich, der an einem Fieber in Folge von Erfältung 
leidet, jo wird er zuerjt die Diagnoje feititellen und ermitteln, ob Durch 
die Grfältung ein lofaler Gntzündungeproceß z. B. eine Entzündung Der 
Quftröhrenichleimhaut, oder ob eine währıge Ausjchwigung aus den Blut— 
gefäßen, oder ob eine Gejhwürsbildung im Maſtdarm oder eine allge— 
meine Unterdrüdung der Hautthätigfeit ꝛc. ꝛc. veranlapt ijt; bei all dieſen 
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Fällen kann diefelbe Erfältung vorangegangen fein und bafjelbe Fieber 
nachfolgen. Aus der Erfahrung weiß der Arzt, daß folche Grfältungsfie- 
ber in der großen Mehrzahl der Fälle ſich durch endlich eintretende Haut- 
ſchweiße enticheiden d. h. damit ihr Ende finden; die allgemeine Aufgabe 
ift Daher, dieſen entjcheidenden Schweiß zu fürdern; es wäre aber fehr 
falih, wollte der Arzt, um ein rationeller Arzt zu fein, num in jedem 
Falle lediglich ein fehweißtreibendes Mittel geben und jene einzelnen Symp— 
tomformen gar nicht berüdfichtigen wollen. Gr wird die Behandlung je nach 
dem einzelnen Falle zwar im Allgemeinen als rheumatiiche® Leiden be- 
handeln, aber Doch die Förderung des allgemeinen Hautſchweißes nur 
dadurch einleiten, daß er zunächit jene einzelnen Meußerungsformen (Luft: 
röhren = Entzündung, rheumatifche Hautgeichwulit, ruhrartigen Durchfall ıc.) 
hebt und dann durch ein leichtes ſchweißtreibendes Mittel endlich die ſ. g. 
Schweißkriſis einleitet. — Aus dieſem Beifpiel ſchon ergiebt fih, daß 
der Arzt nicht bloß ſcharf unterfcheiden und erfennen muß, fondern daß 
ihn auch eine Fülle klarer Anfchauungen über den Verlauf der verfchie- 
denften Kranfheitsformen befannt fein muß; dieſe flare Ueberficht deſſen, 
was in den einzelnen Formen als geſetzmäßiger Gang fich zu wiederholen 
pflegt, iſt das, was man die Grfahrung des Arztes nennt, und es iſt 
deömwegen feine Täufchung, wenn man annimmt, daß in der Regel ältere 
Herzte eine größtre Sicherheit in Behantlung von Krankheitsſormen ha— 
ben, doch darf man hierbei auch nicht Mae ‚ dab das Talent, die 
befondere Begabung häufig den Ertrag der jahre erfeßt, und Daß ber 
Talentlofigfeit und Gleichgültigfeit auch die längere Dauer feinen Werth 
zu verleihen im Stande ift. 

Wenn wir nun aber nad diefen furzen Betrachtungen, Die eine 
weitere Ausführung verdienen, zu der Frage zurüdfehren, won welcher 
wir ausgegangen find, — woraus nämlich der Arzt zu entnehmen habe, 
wann er abwarten, wann Dagegen eingreifen folle, jo ergiebt fich als 
Antwort, daß der Arzt vor Allem fich eine tüchtige und ins Ginzelife 
gehende Kenntniß von dem Verlauf der einzelnen Krankheiten verichafft 
haben muß, welche fich nicht bloß auf Erkennung der einzelnen Krankheit 
und ihrer mannigfaltigen Formen befchränft, fondern auch Die möglichen 
Ausgänge umfaßt. Dei jeder einzelnen Krankheit muß der Arzt- zuerft 
fih klar machen, welche verichiedene Gntwidlung diefelbe nehmen fönne, 
welche Entwicklung zum Guten, welche zum Böfen führt, und welche 
Entwidlung in dem einzelnen Falle nach der individualität des Kranken 
die wahrfcheinlichere ift; er muß fich deutlich machen, welcher Gntwid- 
lungsweg in dem vorliegenden Falle der für die Heilung wünſchenswerthe 
fei, und dann wird er fich die Aufgabe ftellen, diefen Weg zu dem feit 
im Auge zu haltenden Ziele feinen Patienten zu leiten. Es iſt für fich 
flar, daß hierbei die Berüdfichtigung der Individualität d. h. Geſchlechtes, 
Alters, Körperfonititution, Krankheitsanlagen, jo wie die Berüdfichtigung 
der allgemeinen Ginwirfungen auf den Patienten z. B. Jahreszeit, epis 
demiſche AZuftände, Wermögensverhältnifje, Gemüthöverfaffung 20. von 
höchſter Wichtigfeit it. So fteht alfo der Arzt am Sranfenbette, er 
weiß woran der Kranke leidet und durch welche Zuftände hindurch Derjelbe 
zur Heilung geführt werben ſoll, er hält Ziel und Weg feit im Auge und 
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reift nur da ein, wo der Organismus von biefem ihm im Geift vorge 
an Entwicklungsgang abweicht, es ergiebt fich hieraus von jelbit, 
dab der Arzt bisweilen ganz ruhig und jcheinbar unthätig, nur ben 
Krankheitsgang mit Aufmerkfamfeit verfolgend, zuſehen fann, während er in 
einem anderen Kalle jeden Moment fich genöthigt fieht, einzugreifen, bald von 
diefer Seite zu fördern, bald von einer andern zu Dämpfen und zu milbern, 
daß derjelbe Arzt vielleicht bei derjelben Krankheit in zwei gleichzeitig zu 
behandelnden Fällen bei dem einen während 14 Tagen gar feine Medicin 
verorbnet, bei dem andern aber täglich neue und vielleicht jcheinbar ent- 
gegengefegte Mittel in Anwendung zu bringen ſich genöthigt ſieht. Die: 
fer Arzt läßt ſich durch die einzelnen Symptome leiten und ſelbſt häufi 

nur zur Befeitigung dieſes oder jenes Symptomes bejtimmen und denno 

hat er immer nur die eigentliche Krankheit im Auge und verfährt mit 
feinem jvumptomatifchen Mittelchen dennoch rationell und nach Radicalin— 
Dicationen. 

Veberhaupt ift nicht3 verfehrter, als Die Anficht Der meiſten Laien, 
daß ein Arzt mit diefem oder jenem Mittel, mit diefem oder jenem Re— 
cept (das man fich vielleicht in Abjchrift geben läßt und forgfältig auf- 
hebt) feine Heilungen bewirft. Jeder Arzt, welcher jagt „ich heile Die 
und die Krankheit mit dem und dem Mittel”, giebt fich entweder das 
Zeugniß einer großen Befangenheit und Unflarheit, oder geräth in ven 
Verdacht, daß er ſich durch jolche Behauptungen einen Nimbus von Be: 
A geben wolle, welcher immer mit Gharlatanerie jehr nahe ver- 
wandt ilt. 


Aberglaube und Unglanbe in ihrem Verhältniß zur Naturwiſſenſchaft. 
Bon H. Eh. Derftedb *). 
(Fortfegung). 
Der Aberglaube greift verwirrend in das Leben ein. ” 


Der Aberglaube ftreitet nicht nur gegen die Religion, fondern greift 
auch verwirrend in das Leben ein. Um dies recht zu würdigen, müfjen 
wir und in eine Zeit verfeßen, wo ber Aberglaube vorbherrichend war. 
Zeigte fich eine Sonnen: oder Mondfinjternig, fo entjtanden Befürchtun- 
gen, es möchten das ſchlimme Vorbedeutungen fein, und diefe Furcht er: 
hielt jich viele Jahrhunderte Hindurch, ja wohl mehr als ein Jahrtanjend, 
nachdem die Wiffenfchaft den Grund der Verfinfterungen aufgefunden hatte. 
Erſchien gar ein Komet, fo war die VBeängitigung noch größer. Im 15. 
Jahrhundert befahl jogar ein Papit, daß auf Veranlafjung eines erjchienenen 
Kometen in allen Kirchen geläutet werden follte. Bei großen Unternehmungen 
befragte man die Sterndeuter, und ließ fich von ihrem Rathe beitimmen. 
Ob man zur Ader laſſen dürfe, oder ein inneres Mittel brauchen müſſe, 


) BI Aus der neueften naturwiſſ. Bibliothel. 1. Abth. Oerſteds gefam- 
melte natumviffenfhaftl. Schriften. 12. Sonderöhaufen. G. Neufe. 1856. 
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— ob es dienlich ſei, ſich die Haare ſcheren zu laſſen, bedurfte es der 
nfrage bei dem Himmel. Die Bedeutung, welche man in Zahlen zu 
finden meinte, die aud ganz willfürlichen Annahmen entjtehen,, verfchaffte 
der Furcht, daß die Welt im Jahr 1000 vergehen werde, einen umfaf- 
fenden Einfluß in der ganzen Ghrijtenheit. Das blinde Vertrauen zu 
Wahrfagungen richtete Tpäter oft große Verwirrungen an. In Krankhei— 
ten nahm man nicht Jelten jeine Zuflucht zu Männern und MWeibern, de- 
nen man übernatürliches Wiſſen zutraute, und erhielt bald nügliche, bald 
Ihädliche Nathgebungen von ihnen. Wurden in einem Haufe Menfchen 
oder Vieh von Seuchen befallen, oder es ereignete fich ſonſt ein Uebel 
dort, jo mußte e8 von böfen Menfchen oder von anderen böfen Weſen 
angethan fein, wodurd man dann, außer dem Uebel, auch noch die Furcht 
vor böfen Mächten zu tragen hatte. Selbit die Veränderungen, denen 
das menschliche Gemüth unterworfen ift, wie 3. B. der Uebergang von 
Liebe in Ueberdruß oder Abneigung, fehrieb man fehr häufig der Zaube— 
rei zu und fuchte übernatürliche Hülfe dagegen, wobei denn nicht felten 
ein abicheulicher Aaubertranf als Arznei gereicht ward. Das Dunfel 
war mit Schrednifien angefüllt: in den Wäldern, in ben Bergen, in 
wüften und felten befuchten Gemächern, um Kirchen herum, hauften Hexen, 
Kobolde, Berggeiſter und Gejpenjter; Wärmwölfe und Todtenrofje Tiefen 
nun auf den Straßen, und fogar im Innerſten des Haufes fonnten böfe 
Mächte das unfchuldige Kind in der Wiege vertaufchen. Ich habe be- 
greiflichermweife hier nur einige Züge ſammeln fönnen; wenn man fie aber 
der Aufmerkfamfeit werth hält, jo wird man leicht einfehen, daß ihr Gin- 
fluß fein geringer geweien. Mill man dagegen einwenden, daß alle diefe 
Dinge fo dicht aneinander gereiht feien, mie fie im wirflichen Leben es 
niemal8 gewefen fein fönnen, fo geitehe ich das augenblicklich ein. Als 
lerdings gab e8 nicht wenige Menjchen, welche fich, vermöge eines natür- 
lihen Hanges dazu, ſolchen Ginbildungen ganz befonders hingaben, und 
für diefe mußte das Dafein dadurch zu einer Art Hölle werden. Aber 
bei den gewöhnlichen Leuten müfjen Die zahlreichen und verftärften Gin- 
drüdfe, welche fie von der mwirflihen Welt empfangen, jene Ginbildungen 
überbieten und dämpfen, jo daß fie bei Ginigen nur eine vielfach unters 
brochene, bei Ginigen eine nur geringe Wirkung binterlaffen. Im Ganzen 
ftanden aber Diele Phantafiegebilde den Lebensverhältnifjen jener Zeiten 
weit näher als die Dichterifch = Schönen Züge, welche fo viele Schriftiteller 
faft ausschließlich anführen, wenn fie uns ein Bild des Mittelalters geben 
wollen. Es fteht ſomit feit, darf ich Jagen, daß der herrſchende Aber- 
Taube das Leben der Menfchen im Mittelalter mit einer Unruhe, einer 
——— oft mit einem Schrecken erfüllte, welcher unfrer Zeit fremd 
ft, obgleich fie fich noch nicht ganz von dem beichämenden Joche des 
Aberglaubens befreit hat. 


Von der vermeintlih im Aberglauben liegenden Poeſie. 


Noch muß ich eine Meinung vom Aberglauben berühren, bie ihn 
zum Schoßkinde mancher Gebildeten macht: man fagt, er ſei poetiſch 
und klagt darüber, daß die genaue Kenntniß der Naturgefege uns die Auf- 
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faffung derſelben profaifh mache”). — 68 liegt ein merfwürbiger Man- 
gel an Achtung vor der Wahrheit und Wirklichkeit unter dieſen Beſchul— 
digungen verborgen; wir wollen uns dabei aber nicht aufhalten, jondern nur 
die Mißverſtändniſſe aufflären, worauf fich dieſe Irrmeinung gründet. 
68 iſt nicht der Glaube an das Daſein übernatürlicder Weſen in ber 
Wirklichkeit des Alltagslebens, was jie poetiſch macht, ſondern, foweit fie 
es find, haben fie ihren dichterifchen Werth und ihre Bedeutung dadurch, 
daß eine von der Vernunft durchdrungene Ginbildungsfraft fie Dazu ange— 
gewendet hat, jchöne Bilder von einem höheren Daſein vor unfere innere 
Anſchauung zu jtellen. Es ift dem Dichter genug, daß dieſe Weſen eine 
Mirklichkeit für unfere Ginbildungsfraft haben, während wir fein Werf 
auffafjen oder in unferem Inneren wiederholen. Gr muß daher feinen 
Weſen ein folches Leben einhauchen, daß fie auf unfere Ginbildungsfraft 
zu wirfen vermögen: aber auch bei und muß dieſe Kraft jo lebendig fein, 
daß wir uns die Bilder zu vergegenwärtigen im Stande find, die der 
Dichter uns fchilderte Wer von den Taufenden, die Shafefpeares Mac- 
beth oder Hamlet gelejen haben, glaubt wohlan die Wirklichkeit won Hexen 
und Geipenitern? 68 iſt ein Grfahrungsjaß und ein Urtheil der Wifjen- 
Ichaft, daß der Glaube, welcher für den Genuß einer Dichterifchen Schil—⸗ 
derung des Vebernatürlichen vonnöthen, während des Genufjes bei ung 
entjteht und fich für Die Dauer desjelben erhält. Gine andere Wirklich: 
feit für folche Darftellungen zu fordern, wäre lächerlich und erinnert mich 
an einen Mann, der, als er Ewalds „Baldurd Tod“ gelejen hatte, 
fragte: wo wohnte denn „Nanna?“ und darauf Die jehr paſſende Ant— 
wort erhielt: „in der Chriſtenbernikovſtraße **).“ — Ich weiß ſehr wohl, 
daß einige ausgezeichnete Dichter in ihren Werfen Perfonen eingeführt 
haben, Die Lächerlicdy gemacht werden, weil fie nicht an übernatürliche Wer 
jen glauben wollen. Aber wo eine jolche Darjtellung als gelungen ange: 
fehen werden foll, da fann fie nur gegen Diejengen gerichtet jein, welche 
übernatürliche Weſen auch aus der Dichterwelt vertrieben jehen möchten, 
weil fie Die Dichteriiche Wirklichfeit derjelben mit der profaischen, Die ihnen 
der Überglaube beilegt, verwechjeln. Inſoweit der Dichter dies anders 
meinen follte, verfällt er in einen projaifchen Irrthum. 

Daß ein ſolches Mißverſtändniß jogar höchſt begabte Dichter irre 
geleitet hat, ift indefjen nicht zu läugnen. Es gab eine Zeit, da der Ge 
danfe ſowohl in Deutjchland als jpAter in Dänemark bei manchen geijt- 
reihen und in gewiſſen Richtungen hochgebilveten Menjchen Eingang ge: 
funden hatte, dap man Durch Wiedereinführung des Aberglaubend der Re: 
ligion und der Poefie einen Dienjt erweifen würde. Dieſes Streben 
gewann bejonders Dadurch Leben und Kraft, dab es als Gegenjak und 
Kampf gegen eine Damals berrichende profaische Denfweife auftrat. Die 
Beit, worin dieſes Streben ſich geltend machte, ijt nun vorüber, aber die 
geiftigen Kräfte, womit der Streit hier und da für den Aberglauben ge 


*) Der beutfche Leſer denke hierbei nur an Schiller8 Götter ——n 
Ueberſ. 
» Eine ber jämmerlihften Gaſſen Kopenhagens. D. Ueberſ. 
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führt warb, haben nicht blos einen Eindruck bei Manchen zurücgelaffen, 
fondern es wird derjelbe noch beitändig dadurch erneuert, daß er uns in 
Werfen aus damaligen Zeiten aufgehoben ift, Die wegen ihres dichteri— 
chen Werthes foriwährend Lefer finden. Ich will am liebften ein großes 
Beifpiel davon anführen. Der Dichter Tied gehörte in feinen jüngeren 
Sahren zu Denen, welche mit großer Kraft die damals herrichende pro= 
ſaiſche Denkweiſe angrifien, und er that dies mit einer Geichidlichkeit 
und einem Witze, welche ſtets ein Gegenjtand der Bewunderung bleiben 
werden; aber man darf auch nicht vergefien, wie er fich eine Zeit lang 
fo von diefem Streben beherrichen ließ, Daß es ihm über die Grenzen ber 
Wahrheit hinausführte. Es MR in einigen feiner Dichterwerfe ein uns 
verfennbares Trachten, der Aufklärung zu trogen. Dies tritt beionders 
in feinen Mährchen und anderen Volfserzählungen hervor, in welchen er 
alte Fabeln aufs Innigſte mit dem Alltagsleben verfnüpfte, und zwar in 
jo flarer und einleuchtender Darjtellnng, daß das Uebernatürliche Darin 
fi eine andere Wirklichkeit als die der Dichterwelt gleichſam ertrogte. 
Leſen oder, och bejjer, hören wir, was den Stoff ausmacht im „blonden 
Eckbert,“ dem „Runnenberge,” ven „Elfen,“ in der unmittelbar auffafjens 
den Weiſe der Volksſagen erzählt, der jede Gedankenentwicklung fremd 
it, jo werden wir dadurch in eine entiprechende Stimmung verjeßt, wo 
die inneren Widerfprüche und der ungeheure Streit de Stoffes mit dem 
anzen Daſein nicht allzu ſtark hervortreten; aber wenn vie Begeben- 
beit ausgemalt und bei der Anpafjung an die uns wohlbefannte Wirklich 
feit in unzählige Berührungen mit dem Nachdenfen gebracht wird, fo fühlen 
wir den Widerfpruch, jelbjt wenn die Schönheit der Dichtung uns hin— 
dert, uns dies jogleih Ear zu machen. Gine ſolche Dichtung macht als 
Ganzes einen Gindruf, ale ob die Welt von den Mächten der Finfters 
niß regiert würde, und der Menſch ein Spielzeug in ihren Händen wäre. 
indem man fi dem Gindrude recht bingibt, wird man von einem uns 
ausfprechlichen Grauen ergriffen, und wenn man fich denjelben nochmals 
urüdruft, fühlt man ſich jo unheimlich, als wenn man in einer Welt des 

ahnwitzes eingejperrt geweien wäre, wohin fein Schimmer der göttlis 
hen Vernunftregierung über das bedrohte menfchliche Dafein hätte drin- 
gen können. 63 ift feine ausreichende Rechtfertigung des Dichterwerfes, 
daß der me desjelben mit wohlbedachtem Vorſatze handelte, und mit 
Geiſt und Gefchiclichkeit jenes Grauen erwedt hat. Seine Dichterpflicht 
wäre es gewefen, und in eine Welt des Schönen zu verfeßen; viele 
fchließt ein erichütterndes Grauen gewiß nicht aus, allein fie gibt nicht 
zu, Daß die Mächte der Finjternig über Das Licht herrfchen. Bei Bes 
fampfung des Irrthums, daß die Dichtfunft eine Dienerin von außer ıhr 
liegenden Zweden fein dürfe, hat man fich nur zu oft verleiten lafjen, 
ihr eine ungebundene Freiheit einzuräumen und uneingedenf zu fein, daß 
fie nicht im Geifte ihres wahren Weſens handelt, wenn fie fich darauf 
beihränft, in gewifjen Schönheitöformen vor uns aufzutreten. Aber 
es gibt eine ganze Schönheitäwelt, deren Geſetze feine Dichtkunſt über: 
treten darf, wenn fie denjelben huldigt, fo tritt fie aus eigener freier 
Kraft auf einmal in den Dienjt der Religion, der Moral und der menſch— 
lichen Gefellichaft, deren inneres Wefen gleichen Urquell, wie die Welt 
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des Schönen hat, — kurz, fie fommt alsdann in Harmonie mit der gan⸗ 
zen Wirklichkeit, fo, wie diefelbe durch Vereinbarung unferer finnlichen 
und geiltigen Kräfte aufgefaßt wird. — ch fühlte mich hier gebrungen, 
etwas über meinen nächiten Zweck hinauszugehen, weil ich gejehen habe, 
wie viele unflare Ueberreſte alter Gindrüde ſich dem eigenen Lichte der 
Natur entgegenftellen. Ihre Sünger zu warnen, fann fich wohl geziemen, 
fie, die da meinen, die höchſte Bildung an ben Tag zu bringen, wenn 
fie Die Ueberreite jener Zeiten zur Schau jtellen, während fie ſich in ber 
That dadurch nur mit dem Bodenjage einer unlängit beendigten edlen 
Gährung zu Gute thun. 

Ich Habe mich oft fehr darüber gewundert, daß einige geiftreiche 
Männer ih im Ernſt über das Verſchwinden des Aberglaubens beklagt 
und gewünjcht haben, ihn aufs Neue zu einiger Bedeutung bringen zu 
fönnen. Über ein ſolches Streben hat den Fehler, daß es Niemanden 
rechter Ernſt damit ıjt, weder Denen, die aus einer. Art Hinneigung die 
Sache des Aberglaubens vertheidigen, noch Denen, die jenen nachiprechen. 
Dan fann ganz füglich von ſolchen Leuten jagen, daß fie nur zu meinen 
meinen, und Daß ihre Beitrebungen, ohne daß fie ſich jelbft deſſen klar 
bewußt werben, nur Dazu dienen, das Reich der Unaufrichtigfeit und ber 
Verjtellung auszubreiten. 

Es ijt übrigens nicht meine Abficht, in Abrede zu jtellen, daß bie 
Wiffenichaft einige von den Vorftellungen des Aberglaubens in einer 
Weiſe vernichtet hat, Daß fie ſich nur noch unter ganz befonderen Umſtän— 
ben in Dichterwerfen unferer Zeit gebrauchen laſſen. So iſt 5. B. die 
Einbildung, daß ein Drache die Sonne verfchlingen wolle, daß wir aber 
durch Gebete und Opfer, oder durch Lärmen, ihn davon verfcheuchen 
fönnen, weit dichteriſcher, wenigitend nach unjeren bisher angenommenen 
Boritellungsweifen, als die Kenntniß, daß der Mond zwijchen und und 
die Sonne tritt. Wer aber fünnte jo wahnbethört fein, jene faliche Ein- 
bildung durch Aufopferung einer jo großen und fruchtbaren Wahrheit in 
Anjehen halten zu wollen! ch weiß wohl, daß Mancher fich durch ein 
verwirrendes Spiel, das mit den Worten poetifch und profaifch getrie- 
ben iſt, hat irre führen laſſen. Bekanntlich bezeichnet das Wort pro- 
ſaiſch urſprünglich nur den Unterfchied der Rede vom Verſe, und erft 
jpäter hat man es auch ganz pafjend auf Alles angewendet, das dem 
dichterifchen Geifte feindlich it: alſo gebraucht, bezeichnet es etwas Nie— 
driges und Geiſtloſes. Später hat man es unvernünftig und verwirrend 
auch zur Bezeichnung alles Defjen gebraucht, das nicht dichterifch ift, 
wodurch die tiefite Einficht und gründlichjtes Wiffen zu etwas Proſaiſchem 
werden. Von Wahrheit und Wirffichfei hört man nun oft ald von pro- 
ſaiſchen Dingen reden, die vor der Poefie aus dem Wege geben müfjen. 
Wer eine jolhe Sprache führt, täufcht fich felbjt mit dem grundfalichen 
Gedanken, daß die Auffafjung des geiltigen Inhalts des Dajeins, welche 
in Gedichten eine fo ſprechende Ausdrudsform findet, ausſchließlich dieſer 
Form angehöre. Und während man ſich doch nicht verbergen konnte, daß 
fih Die erhabenſten Ideen auch in den Wifjenfchaften ausgedrückt, ja 
oft herrlich ausgedrüdt finden, fiel man auf den verzweifelten Gedanfen, 
Alles von dieſer Art für poetifch zu erklären, gleichwie man mitunter ge— 
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wiffe eifrige Freimaurer erflären hört, daß alle Moral Freimaurerei, 
und alle guten Menfchen Freimaurer ſeien. In diefem Geijte behauptete 
ein ausgezeichneter deutfcher Schriftiteller, Friedrich von Schlegel, 
Spinoza fei poetiſch — Mein, Wahrheit und Wirklichkeit find als 
jolche weder poetiſch noch proſaiſch; der höchſte Aufihwung des Geiftes 
gehört weder der Poefie noch der Proſa ausjchlieplih an. Dem Heilig- 
tbume des Geiftes die Vezeihnung „poetiſch“ vorbehalten wollen, iſt 
ein verberblicher Mißbrauch der Sprache. 

63 kann alfo der Naturwiffenichaft nicht zum Vorwurfe gereichen, 
wenn fie einigen Stoff vernichtet, der bisher den Dichtern diente, und 
wir tragen fogar fein Bedenken hinzuzufügen, daß fie auch andre ber 
Dichterwelt einverleibte Irrthümer zeritörte, welche nicht Aberglauben ges 
nannt werben fünnen. Gin neuerer Dichter wird Daher gar nicht, oder 
doh nur mit großer Ginjchränfung Gebrauch machen fünnen von Vor: 
ftellungen wie 3. B. die vier Ecken der Welt, der Kern der Erde, bie 
Fefte des Himmels u. d. m., infoweit nämlich ſolche falſche Vorftellun- 
gen nicht als Bilder des Richtigen angewendet werben fönnen, wie es 
dagegen mit manchen anderen geichehen fann, 3. B. mit dem Aufgang 
und Untergang der Eonne. Wenn aber die Tichterwelt auch feinen vol- 
len Grjag für alle ſolche Ginbußen erlangte, jo würden Klagen Darüber 
doch übel angebracht fein. Denn Hauptjache bleibt es Doch, daß unfer 
geiftiges Dafein durch Ginfichten veredelt und erhöht werde, welche Irr— 
thümer vernichten. Alle dergleichen Verlufte werden indefjen für den wah— 
ren Dichter. nicht viel zu bebeuten haben, mögen indefjen peinlich fein 
für Verehrer der Dichtfunft, die Da meinen, einen an ji) unbebdeuten- 
den Gedanken poetiſch gemacht zu haben, wenn fie ihn in Prachtjtüde 
aus der poetifchen NRüjttammer entjchwundener Zeiten einfleiven. 63 
gibt ganz gewiß Sole, welche etwas Großes gejagt zu haben glauben, 
wenn fie und verfichern, wie fie diefen ganzen Grfolg nichtsfagend fin 
den. Ich muß ihnen aber hierauf antworten, daß, wer jo redet, Damit 
feine Unfähigleit ausfpricht , über eiue Ginficht geiftige Freude zu empfins 
den, und wie e8 z. B. feinem geiftigen Zuftande unbeitommend it, daß 
wir mit einer jo bewundernswürdigen Klarheit die Weltmechanik über: 
fhauen und Weltverhältniffe fommender Jahrhunderte vorausſehen können. 
Möge Solchen gejagt fein, daß es an ihrer eigenen Grichlaffung liegt, 
wenn ihnen die Freude der Ginficht benommen iſt, ob fie fich auch an— 
ſehnlicher Fähigkeiten in anderer Hinficht rühmen fünnen. ie find ent: 
weder von Natur, oder mehr noch durch eigenes Verſchulden won einer 
Weihe ausgefchlofien, welche allemal Den mit hoher Freude erfüllt, der 
ihrer theilhaftig wird. 

Da es der Herrlichkeit der Wifjenfchaft geziemt, ihr Anichen Durch 
das eigene Weſen zu behaupten, jo wurde bisweilen vorausgeſetzt, daß 
fie nur durch Verleihung von Einfichten, nicht aber dadurch, daß fie der 
Dichterwelt ſelbſt ein Geſchenk macht, reichen Erſatz gewährte für das 
derjelben Genommene. Gtwas davon hat die Dichterwelt ſchon längjt in 
fih aufgenommen, z. B. die Hugelgeftalt der Erde, zu welcher Kenntniß 
die Wiſſenſchaft ſchon in alter Zeit, geführt hatte. Nicht blos für das 
Denken, fonbern auch für den Schönheitsfinn hat dieſe Vorftellung etwas 
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viel mehr Befriedigendes al8 die Annahme, daß die Erbe flach und vier: 
edig oder jcheibenförmig geftaltet fein follte. Die dichteriſche Auffaffung 
bat fih auch dann und wann auf die großen Wahrheiten geworfen, welche 
von der Grde, den Planeten und den Firiternen gelten, al® von ber 
Griteren die Bahn um die Sonne, von den Planeten, daß fie ebenfalls 
bewohnte Weltkörper, von den Firiternen, daß fie ferne Sonnen, leuchtende 
und erwärmende Mittelpunfte für den Kreislauf unbefannter, bewohnter 
Weltkörper find. Iſt nicht auch der Gedanfe an die freifchwebende, von 
uufichtbaren Kräften getragene und im Weltenraume weit umherſchweifende 
Gröfugel ein reicher Gria im Schönheitsfinne für die Grundfefte des 
Erdballs? iſt nicht Die Ausficht in eine unendliche Mannigfaltigfeit von 
Welten voller Leben und Gedanfen ein reicher Erſatz für das feſte Him— 
melögewölbe? — 68 ijt wahr, daß die dichterifche Ginbildungsfraft Die 
neueren Ginfichten beimweitem nicht fo häufig benußt hat, als die alten 
Voritellungen. Dazu hat ja aber das ſtets fortjchreitende Menſchenge— 
Ichlecht Die Tange AZufunft vor fih. Die Gefchichte, welche die Wiffen- 
Ichaft die Erde von ihren älteſten Zeiten uns erzählen läßt, ift der dich— 
teriichen Auffafjung nicht fremd geblieben. Die Lehre von ber Entwid: 
lung des Groball® aber gibt alle Jahre neue und reichere Au&beute ; fie 
erzählt uns von einer Zeit, da die Grde noch mit einem ungeheuern er- 
higten Meere bededt war, von den erjten Inſeln, welche darin entitanven, 
und der fortdauernden Sinfectenbildung ; von den ftummen Thieren und 
den blumenlojfen Gewächſen auf der jungen, noch von feinem Paute beleb— 
ten, von feinem Farbenipiele verfchönerten Erdrinde; fie zeigt und, wie 
fortgefegte Entwidlungen größere Landſtrecken bildeten, indem fie ſchon Die 
Örenzen derfelben zu bezeichnen anfängt ; fie ftellt un® die fernere Ent: 
widlung des Pflanzen» und Thierreih8 dar und hält uns die wunder: 
lichen Öeftatten vor Augen, welche die Erde allmälig hervorbrachte, töb- 
tete und begrub, während fie beitändig eine ſchönere Schöpfung vorberei— 
tete. Eine Unenbdlichfeit von nicht jo umfafjenden wifjenfchaftlichen Ent: 
dedungen hat außerdem Gingang in die Dichterwelt gefunden, 3. B. der 
Magnet, das Schiekpulver, Die Sonnenflecken, das erborgte Mondlicht, 
die Geichwindigfeit des Lichts, die Bligableitung, das Athmen der Pflanzen, 
die unfichtbaren Thiere im Wafjertropfen, die MWeingährung u. |. w. 
Das Verhältniß, in welches der Menfch als Entdecker der Geheimniffe 
der Natur zu ihr, zum ganzen Menſchengeſchlechte und zu fich ſelbſt tritt, 
ift von der Poeſie nur noch wenig benußt worden. Sollte e8 nicht auch. 
für einen Dichter ein würdiger Gegenitand fein, den getjtigen Zuſtand 
eines Mannes zu fchildern, Der fich zuerſt in den wifjentchaftlichen Bejik 
eine8 Fernrohr gejeßt hat, und Damit zuerit die Monde eine® fernen 
Planeten, die Berge im Monde u. ſ. w. entdeckte? Sollte fein weite 
rer und hellerer Blif in das Dafein, Die Ueberzeugung, nun der Stern: 
deuterei und manchem anderen mit den Himmelsverhältniſſen zufammen: 
hängenden Irrthume den gewiljen Untergang bereiten zu fönnen, nicht 
etwas Anzieheudes für den Dichter haben? Sollte es ich nicht verloh— 
nen, den Menfchen die innere Feier zu zeigen, welche in dem Geilte herr: 
ſchen mußte, der jo große Geheimnifje zum Gritenmale entichleierte und 
vorausjah, welche großen Früchte feine Entdeckung dem Menjchengefchlechte 
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bringen werde? — Etwas ähnliches würde an allen großen und umfaf- 
fenden Entdeckungen zu finden fein, wenn aud) nicht bei allen gleich an— 
ſchaulich; aber jelbjt die anjchaulichiten find für die Dichterijche Darftellung 
nur felten benußt worden. Sin diefer Art aufiallend ift e8 auch, daß die 
Entdeckung der eleftrifchen Natur des Gewitter8 feinen großen Dichter 
zu einer begeijterten Darftellung ermuntern fonnte. Die Entdeckung ſelbſt 
war die Frucht wifjenfchaftlichen Denkens, aber eingeführt in die Welt 
wurde fie durch eine Heldenthat; denn der Gntdeder Ieitete das electris 
fche Feuer der Gewitterwolfe durch eine Handlung zur Erde herab, die 
fein Xeben in Gefahr brachte, und fein Gehülfe dabei war fein junger 
Sohn. Man denfe fich aljo feine innere Spannung vor dem unternom- 
menen Verſuche, des Sohnes unfchuldige, oder muthvolle Theilnahme, 
das Siegedgefühl nach gelungenem Verfuche!*) — Was vie Theilnahme 
des Sohnes betrifft, jo hätte der Dichter hier die Wahl, ob er voraus⸗ 
fegen wollte, daß der Water ihm gar nichts von der Gefahr gelagt, oder 
auch ihm davon gejagt, aber, um ihn auf die Probe zu ftellen, nichts 
von den Norfehrungen mitgetheilt hatte, die getroffen waren, um ihn zu 
fihern, während der Vater ſelbſt fich nothwendig der Gefahr ausfegen 
mußte. Man denke ſich nun noch das vielfach wiederholte Geſchrei der 
vom Vorurtheil Befangenen gegen die Blißableiter, aber, auch das Verichwine 
den desſelben, als die Sache durch die Erfahrung ihre volle Beitätigung fand. 
Die Wirklichkeit bietet hier Überdie8 einen Zug dar, wie ihn fein Dichter 

elungener erfinten fönnte. In Siöna war der Kirchthurm oft vom 
Blibe befhädigt worden. Die Kirchenvorfteher ließen daber einen Blitz— 
ableiter an demjelben anbringen, worüber alle Sklaven des Aberglaubens 
ein Geichrei erhoben und den Blißableiter eine Keßerftange jchalten. Da 
zog ein Gewitter heran; der Bliß fuhr in den Thurm. Nun lief das 
Volk herbei, um zu fehen, ob der Ableiter die Kirche bejchügt habe, und 
fiehe ta, er hatte jeine Macht jo vollflommen geübt, daß nicht einmal 
das Gewebe, welches eine Spinne daran befejtigt hatte, von den Bliß- 
ſtrahl beichädigt worden war. 

63 ijt jo natürlih, Daß derjenige, der fich gleichſam in die alte 
Auffafjungsweile hineingelebt hat, in der neuen feinen befriedigenden Er: 


fat für das Verlorene findet, und nod) weniger wird er geitehen wollen, - 


daß diefer Grfaß unendlich reich und feinen Verlujt hundertfältig aufzus 
wiegen geeignet ſei. Eine ſolche Ueberzeugung läßt fich vielleicht vorbe— 
reiten, aber nicht Durch einzelne, wenn auch gewichtige Beilpiele ausbil— 
den. Erſt nach und nach wird fich diejelbe ausbreiten und endlich fiegen, 
je nachdem die Naturwifjenichaft fich jo weit verbreitet, daß fie nıcht 
blos eine Sache für den Verſtand wird, ſondern anch die Ginbildungse 
kraft befruchtet. Nur nach einer folchen Entwidlung wird ſich der alten 
Dichterwelt gegenüber eine neue öffnen, Die vielleicht von nicht geringerer 
eijtiger Bedeutung werden fann, als e3 die Entdeckung eined neuen 
elttheil® der jogenannten alten Welt einjt wurde, 

Diefe Entwidlung wird dann ihren gejeßmäßigen und gewiß großen 

Einfluß auf die Anwendung der alten Dihterwelt nicht entbehren müflen, 


*) Bedarf ed hier ber Nennung bed Namens Franklin? 
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und e8 wird ſich dadurch auch ein feinerer Takt geltend machen für eine 
Vernunftharmonie, wie fie, wenn aud dem Auge der Menge nicht ficht: 
bar, felbit in ber freielten Dichtung herrſchen muß. Dadurch mußte 
dann auch die wilde Freiheit, welche die gevanfenlofe Welt oft für hohe 
Genialität hält, mehr und mehr von der Zahl ihrer Bewnnderer einbüßen. 


(Fortjegung folgt.) 


Ueber den Styr. 
Don Prof. Landerer in Athen. 


In dem Dorfe Nonacrii in Arfadien, auf einem Saltftein » Gebirge 
auf Thonfchiefer liegend, entipringt der Styx, der, einen anjehnlichen 
Bach bildend, fich über ein gegen hundert Fuß hohes Gebirge ſtürzt 
und einen ber ‚anschnlichiten Waſſerfälle in Griechenland bildet. Der 
Styx Toll nah Hefiodus feinen Namen nach einer Nympfe haben, Die Die 
Tochter des Oceanos und Thetis, nach antern des Grebuß und der 
Nacht war. Nach Pauſanias war Styx die Mutter der Perſephone. 
Bei diefer auch vom Homer erwähnten Duelle war es Sitte, die heilig: 
ften Gite zu ſchwören. Inter den alten Schriftftellern erwähnt befonders 
Taufanias des Waſſers des Styx, verfichernd, daß dieſes Waſſer ſowohl 
dem Menfchen als jedem anderen Thiere tödtlich fei, und man habe Zie— 
gen nach dem Trinfen deſſelben fterben ſehen; außerdem habe es die 
merfwürdige Gigenichaft, daß es Gefäße und Becher aller Art, von Glas, 
Kryſtall, gebrannter Erde oder Stein anfreffe und zum Zerbrechen bringe, 
ja jelbit Metalle, felbit das Gold und den Bernftein (Electron, worun⸗ 
ter jedoch wahricheinlih das aus Silber und Gold beitehende Metall : 
Gemisch zu verjtehen fein dürfte) auflöfe und deswegen nur im Hufe des 
Pferdes, ven e8 nicht zu zerjtören wermöge, gefaßt werden fünne. Strabo, 
des Styx erwähnend, jagt ebenfalld: „Stygis aqua perniciosa, quam 
sacram habent.“ 

Seneca erwähnt in einem Kapitel Quaestionum Naturalium , daß 
das Waſſer des Styx bei Nonacris, welches ohne Geruch ijt und auch 
fonft fein verdächtiges Anfehen habe, den ihm Nahenden täufche, denn es 
werde in der größten Echnelligfeit tödtlih und es helfe Dagegen nichts, 
weil es getrunfen Jogleich die Gingeweide verhärte und zufammenziehe. — 
Auch Plinius jagt: Nee odore nec colore differens — illico necat, 
Aehnliches erwähnt auch Theophrait. 

So viel, nur Unglüfbringendes, wird uns durch die alten Schrift: 
fteller über den Styx mitgetheilt, während derſelbe zu den unjchuldigiten, 
ja zu ten reinften Wäfjern Griechenlands gehört, jo daß ich felbes ein 
Agriopsychropoton zu nennen mir erlaube was aus ber Analyſe zu ent: 
nehmen fein dürfte. Das Waſſer des Styr ift ein Schnee» und Eis— 
waſſer und bildet einen anſehnlichen Bach, ſobald der Schnee auf dem 
naben Gebirge, von Kelabrita fcehmilzt, was im Monate Mai und Juni 
der Fall ijt, Später verfiegt Diefer Bach und im Monate September fand 
ich den Styr beinahe ausgetrodnet. Das Wafler des Styx ift rein und 
Har, zeigte im Monate September bei einer Hitze von 26° R. nur 6 — 
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7° R. und fpendet den burftigen Reifenden einen frifchen Labetrunk, fo 
daß dafjelbe in der That demjenigen Unglüd und Tod bringen fann, der 
vom Schweiße durchnäßt ſich durch die angenehme Frifche des Thaleg, 
in dem fich diefer Mafferfall Hinunterftürzt, verleiteu läßt, fich an dieſer 
Duelle zu erquiden und feinen Durjt zu ftillen. Die vom Styr-Waſſer 
beiprigten Felſen, die fih unter zur Schiinmelbildung geeigneten und 
günftigen Verhältnifjen finden, find mit den verſchiedenſten Pflanzen Ge: 
bilden, 3. B. mit Verrucaria Fumago — Helmenthospanum velutum — 
Stilbospermum maenospermum — Sphaena deusta — Melanoconium bi- 
eolori, unter denen fich da® Adianthum Capillus Veneris und der Epheu 
durchwebt und eine Zierde bildet, ganz bevedt, und jelbe haben ein dü— 
jteres, ſchwarzes Ausfehen, jo bob man das Waſſer, dem man biefe 
ichwarzfärbende Eigenschaft zufchreibt, heut zu Tage Mavpovspgov — 
Mauroneri, ſchwarzes Wafjer nennt; das abergläubiiche Volk gibt auch) 
an, daß in ven Höhlen, die ſich in der Nähe dieſes Mauroneri finden, 
Stoichia und Phantasmata d. i. Gefpeniter haufen follen, und ſcheuen fich, 
in die Nähe diefer Gegenden zu fommen. Was nun das Styx-Waſſer 
anbelangt, fo iſt daffelbe den Acratocrenen anzureihen, d. i. 16 Unzen 
dieſes Waſſers enthalten nur 3 Gran feite Beitandtheile und ſelbe zeigten 
fich zufammengejeßt aus: Khlomatrium 1,500, jchwefelfaurem Natrum 
0,500, doppelt kohlenſaurer Kalferde, ſchwefelſaurer Kalferde, 1,200, 
Kiefeljäure Spuren; freie Sohlenfäure. 


Kleine Mittheilungen. 


Ueber die Piloten (Centronotus ductor) fagt Dr. Meyer in feiner Reife 
um bie Welt, er habe felbft 3 Fälle gefehen, in denen ein Hai vom Piloten ge— 
führt worden ſei. Als fih einer der Haififhe dem Schiff näherte, ſchwamm der 
Pilot in der Nähe ber Schnauze beffelben oder einer der Bruftfloffen; der Pilot 
ſchwamm mit großer Behendigkeit bald voran bald nad der Eeiten, gleichſam 
etwas ſuchend und fehrte aber immer zu dem Hai zurüd. Als vom Schiff ein 
an einem Haden befeftigted Stück Sped herabgemworfen wurde, hatte fich der Hai 
mehr ald 20 Schritte von dem Schiff entfernt; mit Bligedfchnelle (jagt M.) kam 
ber Pilot zurüd, berodh den Speck und ſchwamm ſogleich wieder zu dem Kai zus 
rüf, dem er mehrmald um die Schnauze ſchwamm und plätjcherte, als wenn er 
ihm damit über den Speck Bericht erftatten wollte. Nun fegte fi der Hai in 
Demwegung, indem ihm ber Pilote den Wen zeigte und fogleih ſaß er auf den 
Haden feit. Iſt der Hai gefangen fo bleibt der Pilote noch einige Zeit in ber 
Nähe des Schiffed. Ein andermal fah Dr. M. einen Piloten mehrere Tage dem 
Schiff dicht am Kiele voranfhwimmen und die Matrojen behaupteten, es fei bes 
kannt, daß dieß ein Pilot fei, der feinen Hai verloren habe und ſich einen neuen 


fuche. 


Daß felbft die Backenzühue beim Herausziehen in die Luftröhre gelan- 
gen können ergiebt fidh auß einem von Dr. Mourton in Dublin erzählten Falle, 
in welhem durch diefen Zufall der Tod herbei geführt wurde. Ein Mann von 
27 Jahren ließ fidy einen Zahn mit dem Schlüſſel ausziehen, wobei fich der bei 
biefem Inftrument fo leiht und häufig vorfommende Zufall ereignete, daß ber 
aus der Zahnhöhle ausgehobene Zahn aus dem Schlüffel in die Mundhöhle her— 
audfiel. Diedmal aber fühlte der Kranke in dem Moment, da dieß geihah, ei- 
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nen raſch vorübergehenden fharfen fiehenden Schmerz am oben Enbe ber Luft» 
röhre; der Zahn war verfhwunden und es folgte heftiger Huften, welcher Unfalld» 
weıfe wiederfehrte, aber allmälig immer ſchwächer wurde und einen zähen Schleim 
aber kein Blut, heraus brachte. Durch dad Brufthörrohr (Sterhofcop) hörte man, 
daß die Luft in größerer Menge in die rechte Lunge eindrang al in bie linke; 
ed war danady zu vermuthen, bdaß.der Zahn in den linfen Zuftröhrenaft einge 
drungen fei. Es folgte nun Entzündung der Zungen und der Zuftröhre und 
zwar juerft in der rechten und dann in der linfen Seite. Am 11. Tage farb 
der Kranke und ed fand fich bei der Section der Zahn in dem rechten Luftröh— 
renaft (micht im linfen, wie man zu vermutben Grund gehabt hatte), deſſen 
Schleimhaut in ihrer ganzen Ausdehnung gleich maͤßig entzündet war. Auffallend 
ift in diefem wie in anderen ähnlichen Fällen, daß ein fo großer Körper, wie ber 
Badenzahn eined Erwachſenen, To leicht durch die Stimmritze oder obere Def: 
nung der Auftröhre eindringen fann, welde doch nur eine Spalte von 1 Xinie 
Weite darftelit. 


Ueber die Beſchaffenheit der Milch bei verfhiedener Fütterung der Kübe 
hat der Sanitätdraty Mayer Nachforihungen angeftellt. Er find die Milch 
von Kühen in der Umgegend von Berlin bei der verfdiedenften Fütterung, bei 
frifhen und altmilhenden, bei alten und jungen Thieren fait immer fauer und 
glaubt, daß die Fütterung mit Schlempe zur flärferen Säurebüdung Beranlaf- 
fung gebe, wovon mancherlei Erkrankungen abzuleiten feien, da ja die normale 
Frauenmilch alkaliſch ſei. (dierbei möchte jedoch jehr zu berüdfichtigen fein, 
dab im Magen jede Milch fofort angefäuert wird. — Die Mil der fleifch- 
frefienden: Thiere ift ohnehin im normalen Zuftande fauer. 
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Aberglaube und Unglaube in ihrem Verhältniß zur Naturwifjenichaft. 
Bon H. Ch. Derfted *). 
(Fortjegung). 
Wirkungen des Aberglauben®. 


Wir weilten nun lange bei den Wirfungen des Aberglaubens und 
den falſchen Geiftesrichtungen, die fie begünftigen. Bei den Wirkungen 
des Unglauben® brauchen wir ung nicht jo lange aufzuhalten, obgleich 
auch fie höchit verderblich find. Da es aber zu feinem Urjprung gehört 
daß er fih aus dem Unterfuchungsgeifte entwicelt, jo trägt er da— 
durh den Keim zum eigenen Untergange in fih, und kann folglich 
auch zu feiner jo ausgebreiteten Herrichaft ald der Aberglaube gelan: 
gen. Wir haben gejehen, daß der Unglaube in einer Neigung beiteht, 


) BI Aud der neueften naturwiſſ. Bibliothet. 1. Abth. Derfted8 gefam» 
melte naturwiffeniaftl. Schriften. 12. Sonderöhaufen. G. Neuſe. 1856, 


29 


450 


das zu verwerfen, was ber Menſch in Beziehung auf geiftige Dinge anzu: 
nehmen pflegt, foweit man fich Died nur durch einen Inneren Sinn ange 
eignet und nicht durch Denken beweist; er entiteht auf Veranlafjung Der 
zahlreichen Fälle, wo die Entdeckungen der Wifjenichaft die Meinungen 
wiederlegen, welche man ohne vorhergehende Unterfuchungen angenommen 
hatte. Zwar werben gleichfall8 im Laufe der Unterfuchungen viele Mei— 
nungen verworfen, zu welchen man burd) frühere Unterfuchungen gefommen 
war, allein hier ijt e8 das Denken, das ſelbſt feine Irrthümer berichtigt, 
nicht zu erwähnen, daß c8 in einer langen Reihe von Menſchenaltern be- 
fonders die Irrthümer des Aberglauben® waren, die das Denken zu be 
richtigen hatte, Natürlicherweife erzeugt dies Zweifel an ber ganzen Er: 
fenntnifart, Die fo oft auf Irrthümern betroffen wird; ber Zweifel geht 
leicht über in Mißtrauen, und dieſes wiederum bei Vielen in einen über: 
mäßigen Hang zum Verwerfen. Hierzu fommt ein erhöhtes Gefühl von 
der Allgewalt des Denkens, das in fich ſelbſt fo herrlich ift, aber bei 
Manchen in Uebermuth ausartet. Das Freiheitsgefühl, das durch fo viel- 
fältige Grlöfung vom Naturzwange entjteht, artet nicht minder bei Anderen 
in eine wilde Freiheitsluft aus, die aller Schranken fpottet. Je nad 
den Graben dieſer Ausartungen entpringt Daraus eine Verwerfung aller 
Religion, eine eingebilvete Weisheit ‚ welche fich über die Begriffe von 
Tugend und Pflicht erheben zu fönnen glaubt, obgleich man e8 gar gerne 
fieht, daß andere, ſchwächere Geijter ſich darnach richten. Daß bei einer 
ſolchen Auffafjung die Poefie nicht blühen könne, begreift man leicht. Die 
Anhänger des Unglaubens werden oft in ihrem Irrthume jehr durch den 
Unverftand beitärft, den ihnen Die Freunde des Aberglaubens entgegenfe- 
en; diefer geht leicht in Verfolgung über, welche dem Irrthume ein ge 
wifjes Gefühl von hoher Würde verleiht, nicht blo8 darum, weil ber 
Veritand alle Gewalt verachten muß, die anftatt der Ueberzeugunsmittel 
auftrete, fondern ebenfojehr Durch das Bewußtfein, um der Wahrheit 
willen zu leiden. Es gibt ein gewiſſes Stadium der Entwidlung, auf 
welchem die begabteiten Geifter zugleich Diejenigen find, welche am kraͤf— 
tigiten gegen den Aberglauben eifern und ſich dadurch zu gewiſſen Aeußer— 
lichkeiten binreißen lafjen, die zwar felbjt lein Merk teslinglaubens find, 
aber doch Leicht Veranlafjung geben, daß ſolche Männer in den Zeitwir: 
ren und Parteifämpfen ald Verfechter des Unglaubens erjcheinen. Wenn 
aber der Unglaube in einem Zeitalter das Uebergewicht erlangt, fo geht 
er feinem Verderben entgegen. Alsdann wird die Gittlichfeit untergraben 
und fortan gering geachtet, alle geheimen Bande, welche Familie und 
Staat zufammenhalten, werden aufgelöst, alled Heilige wird verfpottet. 
Der Unglaube erzeugt aljo für fich ſelbſt einen Geiſt der Verfolgung, 
wie der Aberglaube den jeinigen hatte; denn biefer Zujtand trägt den Keim 
zu feinem Untergange in ſich. Wenn die eigenen Kräfte ihn nicht zu bes 
ben vermögen, findet er fein Ende durch große Umwälzungen und Wieber- 
geburten der Gejellichaft, Die indefjen von jo ſchweren Geburtöwehen be 
gleitet zu jein pflegen, daß fie billig al8 ungeheure Strafgerichte über bie 
Ausartungen angejehen werden fünnen. 

Zu einer ausjchließlichen Herrichaft gelangt doch weder der Aber: 
glaube noch der Uunglaube in irgend weldem Zeitalter, Denn die un: 
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ferm Wefen innewohnende Vernunft und die belehrende Ginwirfung ber 
anzen Umwelt auf ung, bewirken in Verein, daß die Mehrzahl der Men: 
* ſich keiner von den beiden Einſeitigkeiten ganz hingibt, wenn auch 
nur Wenige die Kraft beſitzen, ſich volllommen frei davon zu erhalten. 
Und ſo iſt denn durch eine höhere Natureinrichtung dafür geſorgt, daß 
das Böſe keine unumſchränkte Obergewalt gewinnt, ſondern bob immer 
noch Keime zu neuen und ebleren Entwicklungen übrig bleiben, auch dann 
noch, wenn das Böſe zu einer Macht gelangt, die große Umwälzungen 
nöthig macht. 


Es Scheint, daß die Meiften den Einfluß, den die Naturwiffenfhaft 
auf die Ausrottung des Aberglaubens bat, vorzugsweife darin fuchen, daß 
fie abergläubijche Meinungen vernichtet. Diefer Dienft ift zwar unges 
mein wichtig, doch nicht der einzige, den die Naturwifjenichaft uns Leijtet; 
ich würde jagen, daß er nicht einmal der wichtigite ſei, wenn er nicht 
der Ausgangspunkt für alle anderen wäre. Man erfennt leicht, daß die 
Handlung des Unterfuhungsgeijtes, wodurch eine abergläubiihe Meinung 
ausgerottet wird, nicht alleın den Gewinn mit fich führt, dab eine ſolche 
bejondere Ginbildung verjchwindet, jondern auch den anderweitigen, ein 
Nachdenken zu weden, das und mißtrauisch gegen andere, verwandte Srrs 
thümer madt. Dieſe wichtige Folgewirkung tritt meijten® nur in gerins 
gem Grade durch die Vernichtung nur einer abergläubijchen Ginbildung 
heroor, wird aber durch das Zufammenwirlen mehrer Gntdedungen in eis 
nem ſtark anwachſenden Verhältnifje vergrößert. Man venfe ſich 3. ©. 
den mehrerwähnten Aberglauben, daß eine Sonnenfinjterniß andeuten folle, 
ein Drache wolle die Sonne verfchlingen, verjagt. Dies wird dann ficher 
feine Wirkung auf das Nachdenten Vieler haben, aber bei der Mehrzahl 
wird der Gindruf bald verfchwinden, und fich nicht zum fortgejegten 
Nachdenken erweitern. — Der Aberglaube bat einen Sonnengott, der je 
den Abend hinter dem Meere zur Ruhe geht und am nächiten Morgen 
jeine Bahn von Neuem beginnt. Die Wiljenichaft Ichrt dagegen, daß 
die Grde eine Kugel it, ringsum welche Das Tageslicht alle Tage einför: 
mig von Djt nad) Weit verbreitet wird. — Der Uberglaube nimmt die 
Möglichket an, Daß der Feuerwagen des Sonnengottes die Erde anzün— 
den fünne, wenn er ihr zu nahe füme. Die Wifjenichaft lehrt, daß die 
Sonne weder ein Feuerwagen iſt, noch nach Willfür geleitet wird, noch der 
Erde zu nahe kommt. — Der Aberglaube hatte jeine Mondgöttin, Die 
ebenfall8 allerlei Wirkungen auf die Erde übte. Die Wifjenjchaft lehrt, 
dab der Mond eine Kugel it, die ihre angewielfene Bahn geht. Die 
Vernichtung mancher abergläubijchen Meinungen Diefer Art mußte bei 
Vielen den Gedanken erweden, daß der ganze Himmelslauf beitimmten 
Geſetzen unterworfen fei, wodurd) Dann die Meinungen, welche Himmels: 
begebenheiten vorausjegten, die aus dem willfürlichen Willen der Götter 
entiprängen, von ſelbſt wegfallen mußten. 

Ehe ich weiter gehe, will ich ein Mißverſtändniß unmöglich mas 
hen, das freilich allem Vorhergehenden nah ganz unberechtigt fein 
würde. Sch will nämlich bemerken, daß es nicht Die Dichterijche Bedeu— 
tung der bejprochenen mythologiſchen Vorjtellungen ift, welche ich hier 
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als Aberglauben bezeichne, fondern bie in Wahrheit profaifche Auffaffung, 
welche fonft von dieſen Dingen im Alltagsleben herrſchte. Nach dieſer, 
vielleicht überflüffigen Erinnerung, fahre ich in der weiteren Betrach— 
tung fort. 

r Der Gedanke, daß die Himmeldereigniffe nach beftimmten Ges 
feßen vor fich gehen, fam nicht fogleich zu vollem Umfang, ſondern blieb 
viele Jahrhunderte hindurch innerhalb einer engen Begrenzung ftehen, die 
große Aufälligfeiten zuließ, fo daß 3. B. felbit Diejenigen, welche ben 
Yauf der Himmelskörper fannten, noch von Kometen in Schreden gejeßt 
wurden. 68 ijt nicht mehr ald anderthalb Jahrhunderte her, daß bie 
Wiſſenſchaft die Aufgeflärten von diefem Schreden befreite, der erjt weit 
fpäter aus dem Bewußtfein einer größeren Menfchenmafje vertrieben 
wurde, ald man nämlich zur Kenntniß davon gefommen war, daß das 
MWicderfehren eine® Kometen glüdlich vorausgefehen wurde, und zwar 
über 75 Sabre, ehe er erſchien. — Lange glaubte man, daß das 
Schickſal eines Menfchen nach ver Stellung der Gejtirne bei feiner Ge- 
burt vorhergefagt werden fünnte; die vollfommene Gewißheit, daß die 
Nlaneten Himmelsfugeln find gleich der Erde und bie Figiterne Sonnen, 
ftellte diefen Wahn in feiner ganzen Lächerlichkeit dar. In diefen Bei— 
jpielen liegt eine Belehrung über die Art, wie die Wifjenfhaften gegen 
den Aberglauben wirkten. Nicht blos die Gewohnheit, mancdherlei aber: 
gläubifche Meinungen vernichtet zu fehen, war es, bie am ftärfiten dem 
Überglauben entgegenwirfte, fondern weit mehr bie Verbreitung ber 
Kenntniß — bei Ginigen als Ginficht, bei der Menge ald Nachricht — 
daß der Lauf der Himmeldförper durch Naturgefege bejtimmt werde. 
Diefe Wirfung ftieg zu einer immer wachſenden Höhe, je nachdem man 
zu vollitändigerer Ginficht in die Einheit der Naturgejeße gelangte. Die 
Hare Auffafjung des wahren Weltſyſtems machte e8 unmöglich, ein oder 

ar mehre fejte Himmelsgewölbe anzunehmen, wie dies früher fo ge— 
heben war. Dadurch fielen aber vielerlei bisherige Vorſtellungen vom 
Himmel oder von den Himmeln weg, welche bei vielen Menjchen mit 
ihrer Religion verwachjen waren, jedoch mit Uneecht, da die förperliche 
Bedeutung der Ausjagen über den Si der Gottheit und die Wohnung 
ber Seligen nun jedenfall® doch verworfen, und nur eine geijtige als 
gültig angenommen werden mußte. Endlich mußte aber die von New: 
ton begründete Ginfiht in die Naturnothwendigfeit der himmlifchen Be: 
wegungsgejee in noch bedeutenderem Maße die Ueberzeugung ftärfen, 
daß die Weltbewegungen feine willfürlichen Veränderungen erlauben, denn 
man erfannte nun, daß alle diefe Geſetze Vernunftgefeße und vicl höhere 
find, als fie unfer Geift hätte erfinden können, göttlihe Vernunftvor— 
ſchriften vielmehr, die wir fo glüdlich find, begreifen zu können. 

Diefe Ueberzeugung hat in der That auch ein umwiderftehliches 
Gewicht dadurch, daß fie auf einer Einficht beruht, worin Gedanke und 
Anſchauung aufs Innigſte miteinander vereint find. Sch habe dieſe zu: 
Jammenhängende Reihe von Beifpielen eben darum gewählt, wei fie viel- 
fältige Glieder aus der Wirkungsweife der Naturwiffenfchaft wider ben 
Überglauben aufhellt, wie fie nämlich zunächſt dadurch thätig ift, daß 
fie abergläubijche Ginbildungen vernichtet, dann eine Gewohnheit herbeis 
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führt, abergläubifche Meinungen in Zweifel zu ziehen, ferner dadurch, 
daß fie eine große Anzahl von Naturwirfungen als nach Geſetzen geord- 
net binftellt uud fpäter die Einheit, den Zufammenhang und unbefchränf- 
ten Umfang berfelben nachweist, endlich, indem fie die Nothwendigfeit 
der Lebteren und daß dieſe eine Vernunftnothwendigfeit, ein Gottheits— 
wille ift, darthut. Dies Alles fehrt in den übrigen Wirfungsweifen der 
Naturwiffenichaft wieder, obgleich e8 ſchwer fein dürfte, eine andere, jo 
leicht zu überjehende Reihe von Beilpielen zu finden, Diefe eine Neibe 
— aber zum Theil auf die folgenden Beiſpiele das erforderliche Licht 
werfen. 

Zu den Ereigniſſen, worin die Menſchen jo geneigt geweſen find 
eine Neußerung der menjchlich=willfürlichen, ich könnte verfucht fein zu 
fagen, launenhaften Machtvollfommenheit der Gottheit zu finden, gehören 
die Abwechfelungen in der Witterung. Daß Gott Negen oder Türre, 
Unwetter oder Stille verorbnen follte, wie ein irdifcher Monarch Wohl: 
thaten oder Strafen austheilt, ift eine Ginbildung, die fich bis auf den 
heutigen Tag bei der Menge erhalten bat, und fchwerlich fo bald ver: 
Ihwinden wird. 8 zeigt ſich aber bei jedem weiteren Fortichritte, den 
wir in ber Kenntniß der Quftereignifje machen, daß Wetterveränderungen 
nach allgemein gültigen Naturgefehen erfolgen. Die Wärme fann in 
einer Gegend nicht ungewöhnlich groß werben, ohne in anderen Gegen: 
den abzunehmen; die Richtung, welche der Wind in einem Lande nimmt, 
ift abhängig von denen, welche in allen anderen Ländern herrichen; bie 
felbe Veränderung, welche einem Landjtriche Dürre bringt, gibt einem 
anderen Ucherfluß von Regen. Je vollfommner nun die Allgütigfeit der 
Geſetze, wornach alles Diefes erfolgt, eingefehen wird, und je mehr bie 
Kenntniß davon fich verbreitet, deſto mehr wird ‚auch jene abergläubifche, 
der Gottheit unmwürdige Meinung von willfürlicher Austheilung jener 
Naturwirfungen verfchwinden. — 

Unter dem Aberglauben diefer Art hatte zu den verfchiebeniten 
Zeiten die Ginbildung, daß Gott feinen Zorn in Donner und Blitz 
äußere, eine große finnliche Wirkung gehabt. Die Entdedung der elek 
triſchen Natur des Blitzes, und befonder8 die Erfindung der Yeitung 
des Blitzſtrahls, zerjtörte den Wahn fräftigft, doc in gewifjen Richtun— 
gen langjam genug; denn gleich der Gleftricität bewegt der Gedanke fich 
nur mit Blißesfchnelle in den guten Leitern. Doc jowie die Wirlung 
der Blitzableiter jich bald hier, bald da in gehöriger Nähe der jtumpfen 
Menge zeigte, mußte ihr Vorurtheil dagegen erichüttert werben. In 
einem bon den früher angeführten Fällen muß die Begebenheit wie ein 
Wunder auf die Menfchen gewirkt haben, fo daß man jagen darf, man- 
es Vorurtheil warb wie vom Blitz zerjtört, der dem Beiter gehordht. 
Ich habe dieſes wohlbefannte Beifpiel befonder8 hervorgehoben, um die 
Aufmerkfamteit darauf hinzulenfen, daß die Aufklärung, womit die Na- 
turwifjenschaft den Aberglauben zerftreut, oft mit einer bedeutungsvollen 
finnlihen Kraft wirft, obgleich nur felten mit einer fo mächtigen wie in 
biefem. Immer aber fprachen Grfahrungen und Verfuche mit großem 
Gewichte, und ich werde davon noch einige Beifpiele anführen. Ir— 
gendwo im füblichen Frankreich fiel einmal zu Anfang des fiebzehnten 
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Jahrhunderts ein fogenannter Blutregen. Ginige Möndhe By: ſo⸗ 
gleich an, das Ereigniß als ein grauenvolles Zeichen des göttlichen Zorns 
auszulegen, als der Naturforſcher Peiresc zeigte, daß die ſogenannten 
Blutfleken auch an Stellen vorfamen, die unter Dach waren, wo alſo 
fein Regen hinkommen fonnte, und daß ein Schwarm von Sinfeften die 
Flecken abſetzte. Wie kefannt, hat man jich noch weit öfter zu ähnlichen 
Ginbildungen durch andere Wundererfcheinungen verleiten laſſen und z. B. 
rothe, vom Megen reingefpülte und aufgefchwellte Laubarten für Wirkun— 
gen eines Blutregens angeſehen — ein Irrthum, der von Naturfundigen 
aufgeklärt worden iſt. — Ebenſo haben natürlidy die Steinregen häufig 
Veranlaffung zu abergläubiichen Ginbildungen gegeben. Die Natunvij- 
ſenſchaft bat freilich noch nicht alle erwünschten Aufflärungen über dieſes 
Luftereigniß gegeben, aber jie hat doch genug getban, um basfelbe dem 
Überglauben zu entziehen, indem fie einige der Gelege, wernad das 
Greigniß erfolgt, aufweist und und belehrt, daß die Steinregen fait 
durchgehends die nämlichen Beſtandtheile haben, 

Einen wichtigen Theil ihrer Kraft legt die Naturwiffenichaft dadurch 
an ben Tag, daß fie in die vielen Künfte des Gewerbfleißes eingreift, 
und bier oft zur Beleitigung abergläubiicher Meinungen, und nod mehr 
zur Grwefung und Stärfung des Nachdenfens beiträgt, ie jehr war 
nicht der Aberglaube unter Bergleuten verbreitet! Ihr Geſchaͤft führte 
foviel Unerflärlichet, Dunfles, Gefährliches mit fich, daß der Aberglaube 
bei ihnen leicht zu Madt fommen fonnte. Ohne in Abrede zu itellen, 
daß noch jetzt mancher Aberglaube unter Bergleuten herrſcht, beſonders 
unter den geringeren Klaſſen berjelben, Die nur einzelne Reſultate der 
Miflenfchaft annehmen, und auch dieſe erſt nach vielen Bedenklichkeiten, 
fo mußte doch das Licht der Erkenntniß, welches die Naturwiftenichaft 
mehr und mehr über den inneren Bau der Berge und alle Theile der 
Behandlung von Erzen und Metallen verbreitet, eine bedeutende, allem 
Aberglauben feindliche Ginficht verbreiten, zumal bei Bergarbeitern, Die 
nicht mehr auf der niedrigiten Stufe ihres Faches ftchen. Aber ſelbſt 
auf dieſe müfjen die Entdeckungen der Wiſſenſchaft einen Lichtichimmer 
haben fallen lafjen. So war es ehedem Glaube bei Vergleuten, daß 
boshafte Geiſter fie bisweilen während der Arbeit niederwarfen und er 
ftiften, oder ein knallendes verheerendes Feuer in den Stollen anzünde 
ten. Die Naturwiſſenſchaft hat durch Ausbreitung von Kenntniſſen über 
die dem Athemzuge ſchädlichen Luftarten und über Knallluft, aber noch 
mehr dadurch, daß fie dem Bergmann felbjt die Sicherheitslampe in Die 
Hand gab, der alten Gejpeniterfurcht fräftigit entgegengewirft. 

ie unvollfommen unfere Ginfichten in die Natur der Gührung 
auch noch genannt werden mögen, jo bat doch die Kenntniß, welche wir 
uns von den Naturgeiegen der Gährung erworben haben, vieles Dunkel 
zerftreut und großen Gewinn für die Grwerbzweige, in welchen fie ans 
gewendet wird, zumwege gebracht, Dadurch hat viele Kenntniß nothwendig 
Eingang bei Bierbrauern, Branntweinbrennern u. U. finden müfjen, und 
Viele derielben find jo, eben um des Intereſſes willen, veranlakt wor: 
ben, ſich einige Kunde von den Naturmifjenichaften zu erwerben, Außer 
dem Nachdenken, das Dazu nöthig wurde und welches allerdings das 
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Michtigfte dabei war, hatte vasfelbe auch verſchiedene abergläubifche Met- 
nungen ausgerottet. So entfinne ich mich noch fehr wohl aus meiner 
Jugend, daß Leute, die Brennerei trieben und viel Unglück damit gehabt 
hatten, dies einer feindfeligen Hexenkunſt zufchrieben und ihren deshal— 
bigen Verdacht auf namhafte Perfonen warfen. Sieht, wo man mit ben 
Geſetzen diefer Art Gährungen jo wohlbekannt geworben ift und gemein- 
faßliche Vorfchriften für die Verfahrungsmeife hat, welche die verjchiede: 
nen Umftände erfordern, wird man in den meilten Fällen vergleichen 
Unglüdsfällen entgehen, und wenn doch dergleichen vorfommen follten, 
ben Grund dazu aufzufinden wiſſen. — Sin lange verfchlojjen geweſenen 
Kellern gab es vordem Bafılisfen, die Niemand fehen konnte, die aber 
einen Menſchen durch ihre Blicke tödten konnten. — Seitdem es allge: 
meiner befannt geworben ift, daß durch Gährungen eine nicht einzuath- 
mende Quft erzeugt wird, welche ſich nach dem fpecifilchen Gewichte an 
niedrigen Stellen jammelt, weiß man, -wer ber frühere Mörber war, und 
vertreibt ihn durch Auslüften. 

An unfern Tagen hat die vielfältige Anwendung der Dampfma- 
fehine in fo manchen Nahrungs;weigen, in der Schifffahrt, in den Eiſen— 
bahnbeförderungen, den gemeinen Mann, und noch mehr die Werfleuie, 
u unendlich vielem Nachdenken geweckt. Die zahlreichen anderen Ma— 
— welche mehr und mehr die kunſtvollſten Arbeiten ausführen, müf: 
fen diefelbe Wirkung machen. Der eleftromagnetifche Telegraph hat die 
Aufmerkiamfeit des gemeinen Mannes jelbjt in Yändern erregt, wo der: 
felbe nur erit dem Namen nad befannt war. Neben allen übrigen 
Wirkungen haben diefe vielen Erfindungen die Menjchen daran gewöhnt, 
zu fehen, wie das Wunderbare durch Vernunftgebrauch hervorgebracht 
werden fann. Aber nicht blos dieſe großen Unternehmungen waren es, 
bie zur Geiftesentwidlung des Menichengeichlecht3 beigetragen haben, es 
läßt fich fajt kein Erwerbzweig mehr nennen, in welden die Wifjenjchaft 
nicht eingegriffen und gedanfenwedend Darin gewirkt hat. Diejer erwedte 
Denfgeitt ift nahe verwandt mit dem Unterfuchungsgeifte, der die Wiſ— 
fenfhaft ausbildet und auf welchen wir ein ech Gewicht legen 
müffen, weil er überall hin feine wohlthätigen Folgen verbreitet und zur 
Vertilgung des Aberglaubens weſentlich beiträgt. 

Die abergläubifchen Meinungen, welche in einigem Bufammenhang 
mit der Natur ftehen, unter anderen bie, welche auf einer mißverſtan— 
denen Auffafjung von etwas wirklich Worhandenem beruhen, fann bie 
Naturwiſſenſchaft meiftens widerlegen: in einem anderen Verhältniß fteht 
e dagegen zu foldhen, die eigentlich gar nicht in ber Natur murzeln. 

enen muß der durch die Naturwifjenichaft geweckte Unterfuchungsgeift 
und bie mittel3 derfelben geübte Unterfuchungsfunft entgegenwirten; dieſe 
dagegen wird man immer jchwer zu vertilgen finden. Gin Beifpiel von 
foihen ſchon erwähnten Ginbildungen ift die vermeintliche Gefahr als 
Dreizehnter zu Tiiche zu fißen. Der Umftand, daß beim Abendmahl 
Chriſti dreizehn verfammelt waren, fann ja gar feinen Grund zu einer 
folden Meinung abgeben. Mancher beruft ſich dabei auf eigene Erfah— 
zung und fragt man ihn dann, was er erfahren habe, fo beiteht es 
barin, daß er einmal zu breizehn zu Tifche gefeffen hat, und daß dar— 
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nach binmen Jahresfriſt Einer von jenen dreizehn Tifchgäften geftorben ift. 
Uber was fann eine folche Grfahrung wohl bedeuten? Und wenn er 
zwei, drei oder gar mehre dergleichen Grfahrungen gemadt hätte, würde 
die Unterfuchungsfunft toch nicht finden, daß darin ein Beweis läpe. Sie 
würte jagen: die vereinzelt dajtehente Grfahrung eines Ginzelnen kann 
in Sachen diefer Art feinen Beweis liefern; nein, dazu bedarf ed wäh— 
rend mehrer Jahre ununterbrochen aufgezeichneter Grfahrungen vieler 
Menichen über die Anzahl von Tifchgäften in mancherlei Gelellfchaften, 
und über die in einem Sahre nad der Züſammenkunft davon Gejtor: 
benen. Dan würde da eink Wittelzahl erhalten, die nur darthäte, daß, je 
abhlreicher Die Tiichgälte waren, je mehr von ihnen in einem gewifjen 
Beiiberlouke Itarben. — Mer aber einen lebendigen Sinn für Naturge: 
jeße hat, wird nicht einmal ſolche Entſcheidung verlangen, denn er weiß, 
daß die befagte Meinung nicht mit den Naturgefegen übereinftimmt. 
Über, höre ich manchen geiftwollen und hochgebildeten Dann jagen, id 
will gerade nicht behaupten, daß die Furcht unter dreizehn mit zu Tiſche 
zu figen, gegründet ift, Doch meine Ginbildungstraft ift nun einmal mit 
diefem Getanfen beladen; laßt mich dieſen unfchuldigen Irrthum behal- 
ten! — Das iſt etwas Anderes; das läßt ſich einigermaßen hören. 
Uns Anderen geziemt e8, Diefe Gigenheit zu dulden; allein geziemt es 
fi für irgend Jemand, fie an fich felbjt zu tulden? Würde e8 nicht 
bhübjcher fein, wenn ein Solcher feine unvernünftige Furcht vor den Rich— 
terituhl der eigenen gefunden Vernunft beriefe und ihr das Leben ab: 
prähe? Der Irrthum felbjt ift unbedeutend genug, allein der Ginfluß, 
den man einer fo falichen Voritellung einräumt, gewährt einer ſchädlichen 
Seelenanlage Nahrung. Wenn wir an irgend einem Organ unfers Kör— 
per8 eine Anlage zu Krankheit entdeden, Die wir zu heben willen, fo 
werden wir uns gewiß nicht bedenken, es zu thun. Sede abergläubifche 
Ginbildung aber ijt ja eine KrantheitSanlage in unferm geiftigen Weſen, 
follien wir uns denn nicht bejtreben, fie zu unterdrüden ? 

Mas von einem einzigen Fall gelagt it, das läßt fich Teicht auf 
viele andre anwenden. Wir wollen uns nicht dabei aufhalten, dieſe durch— 
zugehen; denn Alles, was man mehr von ihnen ald vom obenerwähnten 
einen jagen fönnte, würde die Wirkung doch nur wenig vermehren. Die 
noch zerjtreut vorhandenen Ueberrejte des Aberglaubend werden ihren Gin» 
flug auf die Ginbildungsfraft erit allmählig verlieren Durch den Unterſu— 
Hungsgeift, den die immer wachjende Anwendung der Naturwiſſenſchaft 
verbreitet, auch über Solche, die fie fich nicht jelbjt aneignen, fondern 
nur von deren mannigfaltiger Anwendung auf Die menichlichen Lebens: 
verhälinifje berührt werten. Uber dieſe Wirkung ijt doch nicht mit der: 
jenigen zu vergleichen, welche die rechte Pflege der Naturwiljenfchaft mit 
fih führt. Sie entfaltet im Menfchen eine ganze innere Melt, die nicht 
blos als etwas einmal Gmpfangenes und im Gedächtniß Bewahrtes vor 
ihm jteht, fontern als ein fich unaufhörlich erneuendes Tafein, in welchem 
man ein allumfajjende® Wirken der ewig lebenden Vernunft erblidt, und 
wo aljo fein Raum für den Aberglauben übrig bleibt. 

Vielleicht wird man hier als Ginwand hervorheben, daß einige 
Naturforfcher von Aberglauben nicht frei gewefen find. Wir müſſen aber 
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ſelbſtverſtaͤndlich jedes Derartige Beifpiel zurükmeifen, das in feiner Be: 
ziehung zum Gntwiklungsgange der Naturwifjenfchaft fteht, denn obgleich 
dieſelbe nur Eine iſt, hat fie fich doch in mehre Zweige theilen müffen, 
die fich nicht alle gleich fchmell entwickeln konnten. Wahr it es, daß 
jede dieſer untergeordneten Wifjenfchaften von Anfang an gegen den 
Aberglauben zu wirfen fuchte; aber es dauerte lange, daß dies nur in 
gewiffen Nichtungen geichehen fonnte, während es in anderen beim Alten 
blieb. Die Sternfunde, diefer Zweig der Naturwiffenichaft, der Thon 
beim Austreten des Menſchengeſchlechts aus dem Alter der Kindheit fo 
manche abergläubiiche 2 oritellung vericheuchte, vermochte Doch in einer 
langen Reihe von Sahrhunderten nicht, fih von den Thorheiten der 
Sterndeuterei Ioszureißen, und es ward ihren Sjüngern erit dann ganz 
unmöglich, fich der Witrologie zu befreunden, als das Zeitalter Newtond 
die Sejeße der Himmelsbewegungen in einem Zufammenhange dargejtellt 
hatte, der Niemand mehr geftattete, Diefe Lehre anzunehmen und dennoch 
abergläubifche Vorftellungen in feine Himmelsfunde zu mifchen. Das 
Beiſpiel der Aitzonomie wird hinreichend fein, gleiche Giniprücdhe mit 
Nüdficht auf andere Zweige der Naturwiffenichaft zu rechtfertigen. Ges 
fährlicher für unjre Meinung dürfte es werden, wenn man Beilpiele von 
Männern anführen fünnte, welche ſich große Kenntniſſe in einem ſehr 
ausgebildeten Theile der Naturwiffenfchaft erworben hatten, und doch 
nicht frei von Aberglauben waren. Sich weiß nicht gewiß, ob es ders 
gleichen Beijpiele gibt, Doc glaube ih es *). Man könnte die Wirfung 
derfelben ſchon Durch die Bemerkung aufheben, daß Verfündigungen ges 
gen bie ftrenge Gedankenfolge fchon in den menichlichen Werhältnifjen 
biegen. Aber in den meilten Fällen, vielleicht in allen, wird es ſich ers 
geben, daß Niemand abergläubiich Hinfichtlich des Faches ift, worin er 
tiefe Ginfichten befigt, vorausgefeßt, daß dieſes Fach ſchon zu einem 
hohen Grade von AZufammenhang ausgebildet if. Dagegen fann e8 
wohl vorfommen, daß Jemand, der eine bedeutende Meijterichaft in eis 
nem Fache erlangt hat, dies auf eine fo einfeitige Weile übt, daß er 
nicht von der Ueberzeugung durchdrungen wird, wie die ganze Natur 
unter ebenfo ftrengen Geſetzen jteht als der wifjenfchaftliche Theil, womit 
er fich vertraut gemacht hat, Sch würde es fomit für unmöglich halten, 
daß jemand, der im Beſitze des ajtronomifchen Wiffens unfrer Zeit if, 
den geringiten Aberglauben binfichtlih der Himmelsbewegungen hegen 
fünnte. Dagegen möchte ich es nicht als ganz unmöglich anſehen, ob: 
gleich ih nur mit Vorficht daran glauben würde, wenn mir Sjemand 
erzählte, es hege ein jenjt tüchtiger Aſtronom einen Aberglauben in Din: 
gen, die feine Wiſſenſchaft nicht berühren. Doc, ich thue vielleicht nicht 
recht daran, einem Einwande entgegenzutreten, wozu ed nur jo ſchwache 
Veranlafjungen gibt. 


*, 3. B. Tycho Brahe, ber wieder umfehrte, wenn ihm beim Ausgehen 
zuerft ein altes Weib begegnete, weil er ein ſolches Zufamm entreffen als 
ein böfed Omen für den Tag anfah d. U. 


(Schluß folgt.) 
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Wirken und Stellung bes Arztes. 
Bon Dr. Andrefen (Ueterfen) *). 


Aus der unten angezeigten recht belehrenden populären Schrift he— 
ben wir folgenven furzen Artikel aus: 

„Wenn man bedenkt, wie die gütige Mutter Natur beftändig bes 
Thäftigt ijt, das Ihrige zu thun, und wie e8 gleichfall® das Endziel ber 
gefammten Arzneiwiſſenſchaft ift, Die geftörte Geſundheit wieder herzuftel- 
len; wenn man aljo beide Factoren neben einander betrachtet, wie fie 
fümpfend den Feind zu befiegen fi) beftreben: dann liegt die Beantwor— 
tung der Frage Doch wohl nahe, wie bei einem fo gemeinfamen Streben 
er; einem und demſelben Ziele, Die Kunft fih gegen Die Natur zu 
ftellen und zu benehmen habe. 

Die Natur ift immer fämpfend beichäftigt und läßt ſich in ihrem 
Wirken nicht abhalten, die Kunſt gefellt ſich ihr erft freiwillig Hinzu, und 
es liegt an ihr, wie wenig und wie viel fie thun will. Da die Natur 
in der Regel mit dem Feinde allein fertig wird, fo bedarf fie aud 
meiftend der Kunſt nicht, fich unterftügen zu laffen; foll e8 aber dennoch 
geihehen, und jcheint e8 nach dem Laufe der Dinge nothwendig: ſo 
muß die Kunſt der Natur, da diefe, wenn auch zuweilen behindert, ſich 
nicht irrt und nach unmandelbaren Geſetzen ihre Wege geht, fich unter: 
ordnen, auf ihre heilfamen Winfe achten und ihr helfend zur Seite ftehen, 
wenn ein gebeihliche8 Nefultat zu Wege geführt werben fol. „Der Arzt 
fei Diener der Natur!" 

Je gefchäftiger Die Kunft ift, und je mehr fie fich die Herrfchaft 
über Natur und Krankheit anmaßt, deſto unglüdlicher ift der Ausfall; 
benn geräth die Natur, die fich nicht meiftern läßt, und ohnehin ſchon 
mit der Krankheit im Kampfe ift, auch noch in einen Kampf mit ber 
Kunft, jo hängt e8 blos von ihr ab, ob fie beide zu befiegen im Stande 
ift, oder beiden vereint erliegen muß. Nicht felten geichieht e8, daß, 
wenn auch die Kunſt gefchäftig genug das Ihrige that, bald auf diefem, 
bald auf jenem Wege dreinfuhr, die Natur fich dennoch nicht irre machen 
läßt, mit beiden fertig wird, und das Ziel glüdlich erreiht. Wer aber 
nimmt die Siegestrophäe in die Hand? Mer anderd, als die Kunſt? 
Die Natur zieht * in ihr beſcheidenes Dunkel zurück, unablaäſſig im 
Stillen wirkſam, ſelbſt da noch, wo man ihr zu nahe getreten iſt und 
ihr wehe gethan hat. Die Kunſt ſchmückt ſich mittlerweile mit fremden 
Federn, und feiert Triumphe, die ihr auch von ſolchen, die es nicht 
beſſer wiſſen, reichlich und bereitwillig genug gezollt werben. 

Fahrt aber alsbald nach Ausbruch des Kampfes die Kunft gar 
wild mit fehneidenden Waffen, die im fehneidendften Widerfpruch mit der 
Natur jtehen, dazwischen, fo ift es nichts Ungewöhnliches, daß ein um 
jo erbitterterer Kampf fich entwidelt, in welchem ber Feind bie Ober: 
band gewinnt, Natur und Kunſt zugleich zu Grunde gehen. Da wir 


*), BP Der Arzt u. f. Heilmethoden unter befonderer Berüdfihtigung ber 
Naturdeillraft u. Wafferkur. Für Aerzte und Laien. Bon Dr. J. Ans 
brefen. 12. 184 ©. Flensburg, Humald. 1857. 


459 


gefehen haben, wie die Natur fortwährend befchäftigt ift, Durch das Fie— 
ber Pine Grife und günftige Entſcheidung für die Krankheit herbeizuführen, 
fo iſt e8 auch natürlich, Daß, wenn der Arzt mit nicht indifferenten Mit— 
teln, die er ihrer Tragweite nach zu berechnen nicht im Stande ift, da— 
zwiſchen fällt, die Natur um fo mehr Arbeit befommt, je weniger Harz 
monie in den beiberartigen Beſtrebungen ift, was um fo ftörender auf 
die enbliche Gnticheidung einwirfen muß, je heftiger ohnehin ſchon bie 
Kräfte durch die Krankheit in Anspruch genommen werden. Da bie 
Krankheit nicht Direet, ohne Herbeiführung von Grifen, abgefchnitten wer— 
den fann, fo muß auch Die Kunft beicheiden fich zurüdzichen, und Der 
die Ehre geben, ber jie gebührt, der Mutter Natur, die diefe allen zu 
Wege bringt; denn eine Criſis kann der Arzt nicht Schaffen, weber die 
ftintenden Schweiße, noch den ziegelmehlartigen Harn; weder Musjchläge, 
noch Blutungen enticheidender Natur. Dies ift vielmehr das Reſultat 
des innern Schaffens und Wirken! im Organismus; es ijt da3 zu Tage 
Treten Des ins Innere gebrungenen, dort verarbeiteten und zurechtge— 
fochten Kranfheitsitoffes, der, nachdem er gereift iſt, berworgetrieben und 
binausgefördert wird. Und was hier von der Bedeutung der Grifen für 
die Beendigung der Krankheiten gejagt it, gilt nicht blos von den acuten 
Krankheiten, wo das PVerhältnig klarer vor Augen tritt, fondern nicht 
minder von den chroniichen Krankheiten, die, obgleich ihre Entſcheidungen 
nicht am bejtimmte Tage gebunden find und minder häufig und flar (als 
Lyſen) auftreten, nichtsdeſtoweniger folche befiken. 

Soll ein glüdliches Wirken in der Ausübung der Heilwiſſenſchaft 
Statt finden, jo muß alfo der Arzt der Natur ſich anfchließen, fie beo— 
bachten und belaufchen, ihren Winten folgen, ihr gehorchen, er muß fie 
auf den Standpunkt ftellen, auf tem alle großen Aerzte, von Hippofrateß 
bis auf den heutigen Tag, geltanden haben, die ſich dadurch den wohl 
verdienten Ruhm der Größe erworben haben, daß fie in getreuer Naturs 
beobachtung eine richtige Würdigung der Heilfräfte der Natur zur Baſis 
ihre8 Handelns machten. 

Schmerzlich ift e8 allerdings für den Arzt, zu der Erkenntniß zu 
gelangen, daß die Wiffenfchaft das nicht Liefert, was er erwarten durfte, 
daß fie nicht leiftet, was fie verfprach oder wenigſtens zu veriprechen 
bien, in Anbetracht aller der Schwierigkeiten, mit denen er fonit zu 
fümpfen hat, da es ohnehin fchen eine große ung ſchwere Aufgabe für 
ihn ift, feine Stellung zu begreifen und auf der Höhe feined Berufes 
ih zu erhalten. Soll dem Gewiffen und der Treue die gehörige Neche 
nung getragen werben, fo giebt e8 der Pflichten fo viele, die auf dem 
Heilfünftler laſten, der Beſchwerniſſe und Sorgen fo große, daß nicht 
minder Die Kräfte des Geiſtes wie die des Körpers, oft zu erliegen 
drohen; fommt die Stellung tim bürgerlichen Leben und unter den Ges 
nofjen in Betracht, da giebt es fo Manches, was niederbrüdend und 
entinuthigend einwirft. Da geſchieht e8 denn auch nicht felten, daß gar 
Mancher fich vergikt und auf Abwege geräth, daß Ghre, Habſucht, Sin: 
— Klippen find, an denen jo Mancher ſcheitert und im Strome ins 
tergeht. 

Leider aber wird auch von Seiten des Publicums dem Arzte nicht 
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gehörig Rechnung getragen, und ihm nicht das zu Theil, was ihm zu« 
ommt und ihm zufommen muß, wozu ihn die Anfprüde, die an ihn 
gemacht werben, die Pflichten, die ihm auferlegt find, die Beſchwerniſſe, 
die ihn drüden, die Verantwortlichkeit, die auf ihm laftet, die Wifjen- 
Ichaft, Die ihm feinen Platz angewieſen, vollfommen berechtigen; und das 
it, es läßt fich mehr fühlen und empfinden, es iſt das wirkliche Grfen- 
nen, das wirkliche Anerfennen der Schwere des Berufs; es ilt die Danf- 
barfeit, von der jo Wenige etwas wifjen, die da meinen, daß jede Müh' 
und Arbeit um ſchnöden Lohn von Gold und Silber feil. Möge denn 
nun auch die Stellung fein, welche fie wolle; möge das Publicum ur— 
theilen, wie's ihm getällt; möge der Arzt Lohn erhalten, welchen man 
ihm zugedadht: den fehönften findet er immer in dem Bewußifein treuer 
Pflichterfüllung, in dem Bewußtfein, die beiten Kräfte dem Wohle der 
Menſchheit gewidmet zu haben; und das wiegt mehr, als eitel Gold 
und Ghre! | 
„Das Leben ift furz, die Kunſt ift lang“, heißt e8, und möge 
noch Hinzugefügt werden: Die Natur ift ewig und unwanbelbar! Sie 
nimmt und wieder auf, wenn Alles Andere uns verläßt und treulo® und 
den Rüden kehrt. Nur zu oft fieht der Arzt von der Kunſt fich verlaf- 
fen, um an dem Bufen der Natur fich wieder zu erwärmen und neues 
Leben in fich aufzunehmen. Die Kräfte, die in derſelben enthalten, vie 
Kräfte, die da walten, find nicht enthüllt; der Schleier, der darüber 
ausgebreitet, ift fo wenig noch gelüftet; dennoch liegt in der Betrachtung 
und Anſchauung jo etwas wunderbar Anziehendes, daß man fich deriel- 
ben nicht erwehren, daß man fich der Bewunderung nicht entziehen kann. 
Und wen ift das mehr geboten, als dem Arzte, der auf die Natur an- 
ren ift, dem da täglich in jeder Negung, in jeder Bewegung bie 
llmacht und Weisheit des Schöpfers zu erfennen und zu verehren fo 
mannigialtig Gelegenheit gegeben ift? Und fo findet denn auch der Arzt 
ber edeljten Freuden und Genüfje gar viele, wenn er der Natur fich hin: 
giebt und ihrer Führung fich vertraut.‘ 


Ueber die Erdpedy: (Afphalt:) Formation der Infel Trinidad 


theilt Webfter in Voyage of H. M. S. Chanticleer etc., folgende inte: 
reffante Bemerkungen mit: Nichts ift außerordentlicher in der geologifchen 
Structur der ganzen Inſel Trinidad ald die ausgebreiteten Erdpechbaſſins, 
welche fie enthält. Der Theil der Inſel, wo die Pechgründe, wie man 
fie nennt, gefunden werten, ift ungefähr 24 Gnglifche Meilen von Port 
Epain, an einer Stelle Point Breea genannt. Sie follen 1,500 Acres 
weit fich erjtreden. Wenn man bei Point Breea landet, wojelbit ber 
Strand fandig iſt, jo wird man fehr überrafcht, wenn man große ſchwarze 
Felfen von Erdpech über den Sand hervorragen und Stüde derjelben 
leid Kieleln glatt, in großer Menge auf dem Strande zeritreut fieht. 
* Schritt, den man thut, geſchieht auf Erdpechboden. Auch werben 
ausgebreitete Maſſen davon mit breiter und glatter Oberfläche gefunden. 
An manchen Stellen geht die Straße gerade uͤber ſie hinweg, bisweilen 
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zwifchen großen Stüden hindurch, welche einige Fuß über die Oberfläche 
hervorſtehen. An manchen Orten fieht e8 aus, als fey eine Tonne mit 
Pech Hingejftellt und letzteres habe fi) mit dem Boden vermischt. Das 
Erdpech ift im Allgemeinen bloß ein oberflächlicher Ueberzug auf der Ober: 
fläche des Bodens, und nur bei forgfältiger Unterfuhung würde man 
glauben dürfen, daß die von der Fruchtbarkeit zeugenden Gegenftände 
ringsum aus Pechboden entiprießen. ber gleichwohl iſt dem jo; Die 
Hütten und Gärten find Darüber angelegt, und Die Pflanzen wachjen üp— 
pig darüber. Der Ertpechboden bejteht nicht aus einer zufammenhängen= 
den Mafje von diefer Subitanz, ſondern aus einer Reihe unterbrochener 
und unregelmäßiger Stüde desjelben, indem beträchtliche Zwifchenräume 
mit Erde ausgefüllt find. Nachdem der Beobachter eine janfte Anhöhe 
von einer und einer Viertelmeile von der See über Aſphaltboden gegans 
gen, kömmt er zu einem erhabenen Beden, welches ver Aſphalt- oder 
Pechſee genannt wird. Dieß ift eine ungeheure Mafje von Erdpech, 
welche fich zu einem See angefammelt hat. Die Oberfläche desjelben nimmt 
ſich übrigend ganz wie ein folcher aus und wirb ganz von einem Gehölze 
umgeben. Die Bänge dieſes See’3 beträgt ungefähr eine halbe (Engl.) 
Meile und die größte Breite defjelben ungefähr den 16. Theil (half a 
furlong) einer Weile. Auf der Oberfläche bemerkt man zahlreiche Waſ— 
ferbümpfel, und die Riffe und Epalten in dem Erdpech find damit anges 
füllt; kleine Fiſche und Fröſche jpielen in demſelben. Dieſes Waffer ift 
ganz frifh und trinfbar. Das Erdpech ſcheint an manchen Theilen fehr 
tief zu gehen, wenn man nad; den Riſſen und Spalten urtheilen barf. 
63 iſt jo hart, daß e8 einen Menfchen trägt, wird aber durch die Son— 
nenhite etwas weich, jo daß Perfonen in geringer Gntfernnng von eins 
ander bisweilen verſchwinden, indem fie in die durch ihre eigne Schwere 
entjtandenen Löcher einfinfen. An dem Rande de8 See's iſt die Vegeta— 
tion ſehr reichlich und Eräftig, und angeblich jehr gute Ananafje wachſen 
auf dem Ajphaltboden. Auch wachſen in dem Erdpech felbjt viele Pflan— 
zen, ohne nur etwas Erde um ihre Wurzeln zu haben; früher foll aber 
der Boden weit unfruhtbarer gewefen jeyn, als jet. Der Name Erd— 
pechiee fann mit Recht eigentlih nur dieſer Eleinen Stelle gegeben wer: 
den: denn das Ganze verdient diefen Namen nicht. Es entjteht aber 
natürlich Die Frage, ob der See als das Beden oder Urjprung des Gans 
en zu betrachten it, von dem bie Seiten der Hügel und das anliegende 
Band überfluhtet worden feyen. Gegen dieſen Schluß fpricht, glaube ich, 
mancherlei. — Etwas nörblid von dem Erdpech ift ein Brunnen, oder 
eine Duelle von flüfjigem Theer (Erdöl). Aber das Erdpech ſelbſt ift 
nicht auf den See beichränft, denn es giebt auch unterfeeiiche Yager Des: 
felben. Halbwegs zwijchen Point Naparina und Point Breea ift ein fehr 
große8 Gröpechlager, nur 10 oder 12 Fuß unter Waſſer, befjen Nähe 
man im Allgemeinen aus dem jtarfen widerlihen Geruch und an dem 
Häutchen von Erböl, womit dad Wafjer bevedt ift, erfennt. Bisweilen 
find während der Ebbe Schiffe auf diefer Bank gejtrandet; und anfert 
a eins dafelbft, To findet man Anfer und Antertau mit Erdpech bedeckt. 
“2 dem Waller um die Aphaltbanf giebt e8 eine große Menge Filche. 
Bei Serpent's Mouth giebt e8 einige Riffe von Erdpech, welche biswei⸗ 
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Ien größer werben und wieder verfehwinden, und mit dem Schlammvurlfan 
in Zufammenhang ſtehen follen. Das Erdpech ſelbſt ilt eine dunkle, 
ſchwarze, derbe Subitanz, auf dem Bruche eben, welche fich mitteljt des 
Meſſers Leicht ſchaben läßt: es bat einen eigentbümlichen efelhaften Ge: 
ruch wie Kohlentheer, finkt im Salzwaſſer ſchnell zu Boden und fchreibt 
auf Papier dunfelbraun. Bei ungefähr 310° F. ſchmilzt es vollfommen 
u einer weichen Mafje, mehr erwärmter Steinkohle als gejchmolzenem 
Mech ähnlich, denn es läuft nicht in eine Iodere WMaͤſſe zuſammen. Wein— 
geiſt, Salpeterſäure, ſtarkes Alkali wirlten nicht im Geringſten darauf. Es 
unterſcheidet ſich daher chemiſch vom Pech und läßt ſich nicht zu gleichen 
Zwecken verwenden. Man braucht es zum Ausbeſſern der Straße 
auf Trinidad und als Kitt zum Mauern unter Waſſer. Auch hat man 
es zur Gasbereitung benugt. Die Verwandtſchaft deöfelben zu den 
Steinfohlen ift wohl nicht in Zweifel zu jtellen,; und ſprechen auch be— 
rühmte Mineralogen für die Entſtehung der Steinfohlen aus Pflanzen: 
ftoffen, To ijt Die Analogie Doch nur entfernt und die Naturforfcher haben 
mitteld ihrer Procefje noch fein Atom zu Stande gebracht. Der Schluß 
daß, aus dem Grunde, weil untergetauchte harte Hölzer verfohlen, Stein: 
fohlen auch auf dieſe Weiſe entitehen, iſt ſehr unſicher. In Bezug auf 
den Umjtand, Daß jich Ueberbleibjel von Pflanzen in den Steinfohlenflögen 
finden, fann man auf dieſem Gröpechjee und Boden ein ſehr ſonderbares 
Zuſammentreffen bemerken. Die Reſte des Kohlenfeldes zeigen Pflanzen 
aus heißen Climaten und einer feuchten Lage; Pflanzen eines Landes, wel— 
ches an Farrn, Schilfarten, z. B., Vaubus und Palmen in ueberfiuß 
hat. Um den Erdpechſee findet ſich eine ausgezeichnete Menge; in der 
That wachſen ſie darauf und mit ihnen eine Palme, Pechſee- Palme ge— 
nannt. Wenn man daher für die Steinkohle einen ähnlichen Urſprung 
annimmt, jo fann fie ın Beziehung auf die Pflanzen, wohl eine ähnliche 
Page gehabt; haben wir erfennen leicht, warum Pflanzen in derjelben fo 
reichlicy vorhanden jind. Wären die Gröpehgründe Trinidad’ jet von 
andern Felfen bededt oder darunter begraben, jo würden die bereit in 
und um dieſelben gefundenen Pflanzen in Zufunft auch bisweilen Darin 

efunden werden. Sich babe Gröpechlager in der See geſehen, Deren 
—*2* dem Schiffsanker einzugreifen geſtattete, und es können daher 
auch wohl Seeconchylien in dieſer Subſtanz gefunden werden. In den 
tiefen Spalten des Pechſee's ſind Dümpfel von ſüßem Waſſer, worin 
man Fiſche antrifft, und nicht weit von ihnen können die unterſeeiſchen 
Lager auch Seefiſche enthalten. Außerdem kann wohl noch ein Fluß uͤber 
die Pechgründe laufen, und dann haben wir die größte Mannichfaltigkeit. 
Sonach können mehrere verwickelte und entgegengeſetzte Erſcheinungen zu— 
gleich und neben einander ſich finden. Die Steinkohlenlager England's 
mögen urſprünglich wahricheinlich in demſelben Zuſtande ſich befunden ha— 
ben, als jetzt die Erdpechgründe Trinidad's, wodurch mehrere der jetzigen 
anomale Erſcheinungen ſich beſſer erklären liegen. Die Pechgründe find, 
meiner Anſicht nach, urſprünglich und nicht aus einer Umwandlung vege— 
tabiliſcher Stoffe entſtanden. Auch klaͤrt die Vegetation dieſer Gründe 
den Umſtand von Auffindung organiſcher Reſte in den Steinkohlenflötzen 
hinlaͤnglich auf; auch bin ich überzeugt, daß eine ſehr ——— Gleich: 
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förmigfeit zwiſchen ihnen entdeckt werden würde. Niemand denkt im 
Traume daran, daß der Erdpechſee won der umgebenden Vegetation gebil⸗ 


bet jey. 


Kleine Mittheilungen. 
Ueber Lungenſchwindſucht bei Affen und andern Thieren Hat Dr. Rey» 


naub in den Archives de me&decine, vol. XXV. ausführlihe Beobahtungen mit» 
getheilt, auß melden hervorgeht: 1) Faft alle Vierhänder fterben in Europa 
an den Zuberfein ; ob bieß von der Veränderung des Clima's und der Gefangen» 
fhaft herrührt, läßt fi nicht beftimmen, bis man weiß, an melden Kranthei> 
ten fie im wilden Bnftande fterben. 2) Die Tuberfelablagerung ift bei ihnen 
reichliher und verbreiteter, als bei'm Menfhen. 3) Die Tuberfeln treffen bei 
den Affen, nicht diefelben Organe, wie bei'm Menihen, mit Ausnahme der 
Zungen, wo fie beiden gemeinfhaftlic find; beim Affen finden fie fi meiftend 
in den Nieren, der Milz und ber Leber, häufig im Herzen, fehr felten in den 
Meienterialdrüfen oder dem Beritoneum, niemald im Dünndarme. Bei den Affen 
fieht die Mit; mit den Lungen in biefer Beziehung auf gleiher Stufe. 4) Die 
Zuberfelfrankheit bei Kindern bildet gewiflermaaffen ein Zwiſchenglied zwiſchen 
ben Zuberfeln bei'm Menihen und bei'm Affen. Unter zwanzig Affen flarben im 
Jardin des plantes zu Parid 19 an Zuberleln; von 3 Fällen wurden genaue 
Notizen über den Sectiondbefund gemadt. Bei dreien waren Die Tuberfeln auf 
bie Zungen beſchränkt, bei einem fanden fie fi in den Zungen jehr ſtark entwir 
delt und zugleich einige wenige tuberkulöfe Buncte in den Mejenterialdrüfen. In 
ben zehn übrigen Fällen waren fie über verfchiedene Organe zugleich verbreitet, 
nnd zwar fanden fie ſich 

in den Nieren 9 Mal. Die Tuberkeln waren fehr Hein und oberflächlich 

in der Wi; 8 „ 

in der Leber 6 „ Die Tuberkeln im Allgemeinen fehr zahlreich, Hein und 


oberflächlich. 
in bem Herzen 3, „ 
in dem Peri⸗ Die Tuberkeln weber zahlreich, noch erweicht u, Hein. 
cardium , 
in den Meſen⸗ 


terialdrüfen 4 „ Es waren nur 2 ober 3 tuberkulöfe Punkte und ans» 
geihmwollene Drüfen. 
Im Netze 3 „ Die Tuberkeln waren ſehr entwidelt. 
Im Peritoneum „ Tuberkulöſe Peritonitis; in einzelnen Fällen Bers 


wacdjfungen. 
Sn ben Gebär- 
men 0 „ Keine Ulcerationen. 
Im Pancreaß 1 „ Im der er befand ſich ein Zuberkel von ber Größe 
einer Nuß. 
In der Blafe 1 „” Ein fehr Heiner Tuberkel. 
In den Neben» 


nieren I u Einige Tuberkeln nur. 
In den Hoden 1 „ Ein fehr Heiner Tuberfel. 
Im Uterus 1 „  Deögleichen. 
In ber Him- 
fchale I » An ber Diploe befanden fi einige Tuberfeln. 
Die Leber war niemald, wie fo häufig beiim Menſchen, angefhwollen; 4 Mal 
war Pericarditis mit der Ablagerung von Tuberkeln im Pericardium verbunden; 
zweimal fanden fih Geſchwüre im Larynr, niemals in der Trachea oder in ben 
Bronchien, wo fie heim Menihen fo häufig find; merkwürdig ift, daß beim 


464 


Affen der Huften immer troden bleibt. Die Bronchialdrüſen waren immer mehr 
oder minder von Tuberfelmaffe mit angefüllt. Die Milz war in 6 Fällen voll» 
kommen mit ZTubertelmaffe angefüllt, und Dr. Reynaud ift der Meinung, daß 
bier die Tuberfelmaffe in dem in den Milgzellen befindlichen Blute fi ablagere. 


Das befte Puftreinigungdmittel zur Vertreibung übler Gerüche beſonders 
für anatomiſche Secirfäle ift nach den Prüfungen die man f. 3. in Paris vorgenommen, 
Bulver aus Holjfoble. Daffelbe über faulende Gedärme geftreut, bejeitigte in 
einem Tage faft vollfommen allen üblen Geruch. Neiben Lie Anatomietreiberden 
die Hände mit Holzfohlenpulver, fo können fie ficher fein, daß fein übler Geruch 
zurüdbleibt, nachdem fie fih gewaichen haben. in Vortheil dieſes Mitteld iſt, 
daß es die Stahlinftirumente nicht angreift, was bei Chlor und ähnlichen Mitrein 
ber Fall iſt. In dem Höpital de la pitie wird diejed Mittel in dem Sectionds 
locale im Großen angewendet. 


Blumen mit ihren natürlihen Karben aufzubewahren, wird folgendes 
Verfahren empfohlen: Nachdem das Papier erft vor dem Feuer oder in einem 
Dfen erwärmt worden, fo wird bie eben erft gepflüdte Pflanze zwiſchen bie 
heißen Blätter gelegt und gepreßt. Jedoch muß mehrmald dergleichen erwärmtes 
Papier genommen werden, weil die audgeprehten Säfte der Stängel und Blätter 
gähren, und dieß fonft den Pflanzen Schaden thun könnte. Will man bie Pflan- 
zen in ihrer natürliben Form und Farbe erhalten, fo thut man fie in einen 
irbenen Topf, und feinen Eand darauf, bis die ganze Pflanze bebedt ift, und 
ftelit fie mit dem Topf in den Ofen; wenn man fie herausnimmt und den Eand 
abgiebt, fo findet man fie in ihrer natürlichen Form und Farbe erhalten. 


Beträchtlicher Biutfluß ans einem zerriffenen Blutaderlnoten (fog. Kinds— 
aber) am Beine ftand wie durch Sauber, als man dem Kranfen das Bein auf 
einen Eefjel, ihn ſelbſt aber mit dem Körper der Länge nah auf die Erde legte. 
Dieſe Beobachtung ift jehr beachtungswerth, da bis zur. Herbeiholung des Wunds 
arzted die Angehörigen dur eine ſolche zwedmäßige Lagerung jedenfalls eine 
zweckmäßige Hülfe leiften und den Kranfen vor der vor Ankunft ded Wundarztes 
ſchon io häufig erfolgten tödtlihen Verblutung bewahren können. 


Ueber die BVBerfchiedenheit der Farm des Magens bei verfhiebenen Men» 
ſchenraſſen und Völterfhbaften hat Dr. Andrew Smith in der Capſtadt meh— 
rere Beobachtungen gemacht, und in dem dortigen South African Museum, eine 
Sammiung angelegt. Dr. Emith verfibert, daß, wenn man ihm einen voll» 
fländigen Magen zeige, er augenblidlidy die Nation angeben könne, zu welcher 
ber Eigner ded Magens gehört habe. 
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Ueber dad Gehen der Kinder. 
Bon Dr. v. Mauthner aus Wien. 


Der Verf. rühmlichſt befannt als einer der erjten Kinderärzte hat 
jo eben die 3. Auflage feiner Kinderdiätetik *) erjcheinen lafjen, eines 
Werkes, welches allen Müttern auf das angelegentlichite empfohlen wer: 
den fann. Es verbindet volljtändigite Kenntniß des Fachs mit einer an— 
fprechenden Form und mit höchit beachtenswerthen treffenden Winfen über 
Kinder = Grzichung überhaupt. Wir werden mehrere einzelne Artikel dar: 
aus mittheilen. Zunächſt das, was der Verf. über das Gehen und 
Gehenlernen der Kinder jagt, woran die Art der Behandlung des Stof- 
fes vortrefflich gewürdigt werben kann. 

„In demfelben Zeitraume, wo die Zähne durchbrechen, fängt aud) 
das Kind an zu gehen. Der aufredhte Gang iſt das Hauptkenn— 


*) Gr SKinderdiätetif von L. W. Mauthner Nitter von Mauthftein. 
Mit 6 Vignetten nnd mehreren Holjihnitten. 8. 272 ©. 3. Aufl. 
Wien 1857. Comm. b. &. Gerold’3 Sohn. 
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zeichen der höheren Organifation, das feinem Thiere fo vollfommen ges 
geben iſt, — ſelbſt der menſchenähnlichſte Drang-Utang vermag nicht mit 
geitredten Knien gerade zu gehen. 

Um den Ginfluß des Gehens auf die gefammte-Entwidlung des 
Kindes, und daher die Wichtigkeit deſſen einzufehen, was die Pflege hier: 
bei zu thun hat, muͤſſen wir Ginige8 über die Bedeutung des auf: 
rechten Ganges und über die Einrichtung der menfclichen Gehwerf> 
zeuge mittheilen. 

Bewegung it das erjte Lebenszeichen bes Kindes im Mutter: 
leibe, aber der Lebenslauf beginnt erjt mit dem erften Schritte, nnd ſchön 
fagt Rüdert: 

„Ein Kindchen, dad zuerft auf feinen Füßchen fteht, 

Erſt zagend einen Schritt, dann wagend einen geht, 

Wie hat ed mic, gefreut, wie hat ed mic, gerührt 

Und die Vorftellungen mir weit hinausgeführt 

In feine Zukunft, wo der Mann die Kraft gewann, 

Die geiftig ſteh'n und geh’n auf eig'nen Füßen kann.“ 

Das Kind wird mit der Fähigfeit feine Glieder zu bewegen ge» 
boren, und hat einen inneren Drang diefelbe jtetS zu üben. Es kennt 
fogar ſchon den Gebrauch feiner Glieder und will fie ſtets frei haben *). 
Hebt nicht ein Kind mit zwei Monaten das Köpfchen, jchlüpft es nicht 
mit den Armen alle Augenblide aus dem Widelbette heraus, dehnt es 
nicht den Körper ganz behaglih, Führt e8 nicht bald die Fingerchen, 
bald die Sehen, und jpäter Alles, was es fallen fann, in den Mund? 
hüpft es nicht, wenn man's auf die Füße jtellt und bewegt es nicht ſo— 
gar dabei Den rechten Fuß fräftiger als den linfen, weil Die rechte Seite 
von Geburt an meijt ftärfer entwidelt iſt als die linke ? 

Mit ſechs Monaten figt ein gefundes Kind gang frei und aufrecht, 
und hüpft, wenn man e8 unter den Armen hält, mit den Füßen. Die 
eriten Gehverjuche beginnen gewöhnlich mit neun Monaten, ba vermag 
Ichon ein gejundes Kind angelehnt aufrecht zu ftehen. Mit vierzehn Mo— 
naten gehen manche kräftige, gut gepflegte Kinder jchon frei. Es lag je— 
doch offenbar in der weiſen Abficht des höheren Erziehers der Menjchheit, 
daß das Sind nicht mit Einem Male, fondern nur allmälig gehen lerne, 
Daher liegt zwifchen dem Grwachen des Bewegungstriebes und dem er— 
jten freien Schritte ein langer Zwiſchenraum, und Sjahre vergehen, ehe 
der Gang feſt und ficher wird. Indeß hängt der Zeitpunft dieſer Ent— 
wiclung jehr von den Lebendverhältnifjen und von mancherlei anderen 
Umjtänden ab. Die Neger kriechen z. B. Schon mit zwei Monaten und in 
Aegypten ſah ich Kleine Säuglinge den Wraberinnen aufreht auf ber 
Schulter ſitzen. 


*, Billard beobadtete einmal, daß ein neugebornes Kind die Hand eines 
neben ihm liegenden Kindes ergriff, fie in den Mund ftedte und herzhaft 
daran faugte. — Dieß ift ein intereffanter Beleg, daß das Kind in die— 
fem Alter den Mund als Zaftorgan benügt. — Srankheiten ber Neuge— 
bornen, überfegt von Meißner Pag. 2. 
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Dei und entwidelt fich die Bewegungskraft nicht fo frühzeitig. Im 
Allgemeinen fangen wohl lebhafte und gefunde Kinder früher als fränf- 
lihe und übernährte zu gehen an, und meijt ijt an dem verjpäteten Gehen 
bie fogenannte engliſche Krankheit ſchuld, die leider bei und einheimiſch 
geworden ift. Unter 389 Kindern habe ich nur 71 gefunden, die jchon 
mit eilf Monaten gehen Eonnten, die übrigen famen erit ipäter auf vie 
Beine, und zwar 157 mit fünfschn, Ad mit achtzehn Monaten, 42 mit 
zwei, 15 mit drei Jahren und 3 fogar erft im vierten jahre. End— 
lih konnten 24 mit fünfzehn Monaten, 16 mit zwei und 16 mit brei 
Jahren noch nicht einmal jtehen. 

Seder Vogel hat feine eigene Art zu fliegen, jedes Thier feinen 
eigenen Gang, und wie man aus der Haltung Mann und Frau unter: 
ſcheiden, ja fogar den Stand, das Temperament und die Gemüthsjtim- 
mung eines Menſchen erfennen fann; jo fann man aus der Art, wie fich 
das Find benimint, um gehen zu lernen, auf fein Fünftiges Tempe 
rament ſchließen. Es gibt Sinder, die lange brauchen, che fie das 
Gleichgewicht ihres Körpers finden; Andere, die bald diefe Sicherheit be: 
fommen. Blödfinnige oder geijtesichwache Kinder gehen ungeſchickt, ſpät, 
ſchwach, unjicher oder gar nicht; einige Eriechen mit Händen und Yüßen, 
Andere rutichen und rudern vorwärts, das Gine ijt bedächtig und berech— 
nend, das Andere übereilt und unbedachtſam. Manche werden um dieſe 
Zeit ſcheu und furchtſam, Andere muthig und zutraulich. 

Daß das Kind ohne Zuthun der Kunjt mit Anmuth ſich bewe— 
gen lernt, davon fann man jich täglich überzeugen und in Aegypten bes 
wunderte ih die jchöne Haltung unter den Weibern der ärmiten Klaſſe, 
bie fie gewiß nicht gelernt haben. Leider wirken in dieſer Beziehung bei 
ung die Kleider und mancherlei andere Verhältniffe oft ſehr nachtheilig 
ein. Wie jchlanf und ftämmig entwidelt jich 53. B. der Mlpenbewohner 
in feiner bequemen und pafjenden Tracht, wie jchwerfällig ſieht dagegen 
ein Menih in Holzſchuhen aus, in fnappen hohen Stiefeln, oder 3* 
Damen in ihren Kleidern, die ihnen bis an die Verſen reichen, und mit 
denen ſie Staubwolken aufwirbeln. Der Mongole hat krumme Beine 
und eine kleine Geſtalt, weil er immer auf dem Pferde lebt und zuſam— 
mengekauert ſitzt. 

Das Gehen hat auf die körperliche und geiſtige Entwickelung 
des Kindes einen großen Einfluß; denn da die aufrechte Stellung dem 
Menſchen naturgemäß iſt, jo wird durch fie erſt das Gleichgewicht der 
Theile hergeitellt, der Kreislauf geregelt, die Wärmeentwidelung gejteigert, 
bie Verdauung geſtärkt, die Musfeltraft entwidelt, Die Sinnesthätigfeit 
geihärft. Ein Kind, das noch feiner Ortsveränderung fähig iſt, führt 
ein ganz unthätiges Yeben und hat daher wenig Kraft, um ben äußeren 
Einflüffen zu wiberjtehen. Es unterliegt alfo denfelben leicht und erfranft 
viel öfter als ein Kind, das gehen und laufen fann, und obgleich aller: 
dings Kränflichkeit bei manchen Kindern die Urſache iſt, daß fie jpät auf 
die Beine fommen, jo ijt ed doch wirflich oft auffallend, wie manchmal 
ſchwaͤchliche und fieche linder von der Zeit an, wo fie zu gehen anfangen, 
blühend und Fräftig werben. 

In der Pflanze wird duch Licht das Leben gewedt, im Kinde 
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durch Gehen der Geift, und die Beine find wirklich die erften Lehrmei— 
fter de8 Menichen. Durch fie lernt er die Außenwelt fennen und neue 
und entfernte Gegenitände nach ihren Gigenfchaften und Gntfernungen be— 
urtheilen. Nun erjt treten die Begriffe von Raum und Zeit in's däm- 
mernde Bewußtſein, der Gejelligfeitstrieb und die Wißbegirde erwacht und 
treibt daS fcheue Kind in die Welt hinaus, wo unter Schmerz und Ge: 
fahren feine Willenstraft erjtarkt, wo es zuerft fühlt, daß es Menfch ift 
und eine höhere Beſtimmung bat. 

Wunderbar find die Mittel, welche uns die Vorfehung für den 

aufrechten Gang gegeben hat. Wie lange bat der menichliche Geift ge 
braucht, um eine Vorrichtung zu erfinden, die nur eine einzige jener zahl: 
Iofen Bewegungen auf forgfältig vorbereitetem Boden auszuführen im 
Stande ift, welche wir alle auf jteilem und abjchüfligem, auf ebenem 
und holprigem Wege mit eritaunlicher Leichtigkeit und Ausdauer vollbrin- 
gen. Nie wird aber eine Maichine ihre Richtung fo leicht verändern und 
ihre Triebkraft jo fchnell den zu überwindenden Schwierigfeiten anpafjen 
fönnen, wie dieß lebende Wejen zu thun vermögen, weil fie eben belebt 
ind, 
Die Bewegungsfähigkeit ift alfo ein Ausflug des Leben! und geht 
vom Gehirne nnd Nücdenmarfe aus, insbejondere ijt letzteres die Quelle 
ber willfürlihen Sraftäußerung. Aus ihm treten zu beiden Seiten 30 
bis 32 Nerven paarweife hervor, von denen jeder an feinem Urfprunge in 
zwei Wurzeln geipalten it. Die vordere Wurzel dient der Bewegung 
die hintere der Empfindung *). | 

Gine jede Wurzel beſteht, wenn man fie mit bewaffnetem Auge 
unterfucht, aus 5 bis 10 Taufend feinen Primitiv:Fäden, deren alfo un- 
gefähr eine halbe Million vom Nüfenmarfe ausgeht. Im weiteren Wer: 
laufe vermischen fich Die Bewegungs: und Gmpfindungsfäden unter einan- 
der (damit Empfindung und Bewegung gleichzeitig Statt finden könne) 
und veräjteln fich durch gabelfürmige Spaltung im ganzen Körper. Wenn 
man nun annimmt, daß jede vom Nüdenmarfe ausgehende Primitivfäſer 
nur in 40 Aeſtchen fich fpalte, was nicht viel ift; jo gibt Dies ſchon 20 
Millionen Gndpunfte, durch welche die äußeren Eindrüde wie an telegra= 
phiſchen Drathen nach dem Nüdenmarke geleitet und von da aus Dem 
Gehirne mitgetheilt werben. 

Auf diefe Weife belebt und beherricht das Gehirn und Rückenmark 
durch den Willen all’ jene Theile, Die zu den verjchiedenen Bewegungen 
dienen. Es find dieß die Muskeln. Dieje beitehen. aus rundlichen, 
verjchieden langen, neben oder über einander liegenden, elajtifchen, mehr 
oder weniger rothen Faſern, welche an den Händen und Füßen befonders 
jtarf und Dicht von einer Scheide umfchlofjen find, und an ihren End» 
punkten gewöhnlich eigene, eine ölige Flüfjigkeit abjondernde Schleim: 
beutel bejigen. 

Da Alles in der Natur feinem Awede gemäß eingerichtet ift, fo 
zeichnen jich au die Musfeln der menjchlichen Gehwerfzeuge durch ihre 


*) Diefed eine fo wichtige Lebensäuferung aufflärende Geſetz hat ein berühm⸗ 
ter englijcher Arzt, Namend Earl Bell, im I, 1811 entdedt. 
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Form, durch das Verhältnig der einzelnen Theile zu einander und durch 
ihr Uebergewicht über die Arme aus. Sie find ganz eigenthümlich, wie 
bei feinem Thiere gebaut, weil fie bei dem Menjchen allein die ganze 
Laft des Körpers zu tragen und das Gleichgewicht zu erhalten haben. 
Wenn man jteht, find alle Musfeln in gleichförmiger Spannung; wenn 
man fich aber bewegt, ziehen fich einige zufammen , andere werden dage— 
gen erichlafft, aber immer müfjen ſowohl die gefpannten, wie die erfchlaff: 
ten vom Willen beherrfcht werden; denn jo wie diefer Einfluß aufhört, ent— 
fteht eine ungeregelte Bewegung, was man Zudung nennt. Weil alfo 
bei Kindern die Kraft, welche die Musfeln beherricht, noch nicht jo jtarf 
entwicelt ift, wie bei Erwachſenen, unterliegen fie jo ſehr dieſen ungere- 
gelten Bewegungen, Die man Fraiſen (Krämpfe) nennt. 

Diefe Muskeln find e8, welche den fleifchigen Theil der menfchli- 
chen Beine bilden. Ihre Grundlage find feſte inochenröhren, die den 
Oberkörper ftüßen, wenn man jtehbt, und ihn forttragen, wenn man 
geht Damit nun, wenn die Stüßen verrüdt werben — was bei jeder 

rtSveränderung nothwendig geichehen muß — das Gleichgewicht nicht 
geitört werde, find die Beine fo eingerichtet, daß fie willfürlich verlängert 
und verkürzt werben können. Wenn: man fi in Bewegung feßen will, 
neigt man den Stamm ein wenig vor, ftredt und verlängert zu gleicher 
Zeit das Bein (u. z. gewöhnlich das rechte), wodurch der aus feiner Yage 
gebrachte Oberkörper eine entfprechende Stüße erhält. Nun erft wird das 
andere Bein, indem man es biegt und ein wenig hebt, pendelartig um eis 
nen Schritt vorgefchoben. Died machen wir befanntlich unzäbligemal, 
ohne daran zu denfen, da uns dabei der Sinn das Gleichgewicht zu er— 
halten, injtinftmäßig leitet. 

Das Gehen ift alfo nur dadurch möglich, daß man die Beine be 
fiebig ftreden und beugen fan. Damit wir aber an den Beinen diefe 
zum Gehen nothwendigen Veränderungen, fo oft es uns beliebt, vorneh— 
men fönnen, bat jedes derjelben drei Gelenfe, an der Hüfte nämlich, am 
Knie und am Tube. Das eritere iſt das freiefte, da es nad) allen Rich» 
tungen beweglih ift; die zwei leßteren laſſen nur Stredung und 
Beugung zu, und zwar fann das Knie nur nach hinten, der Fuß nach 
vorne gebeugt werden. Am Gnde des Schenfelbeines, dort nämlich, wo 
e8 in der Hüfte eingelenft und daher mit dem Oberkörper verbunden ift, 
befindet fich eine fugelige, glatte Kläche, die man den Schenfelfopf 
nennt, welcher in einer runden, glatten Höhlung des Bedens, die Pfanne 
genannt , jtedt. 

Blos durch die eigenthümliche Einrichtung dieſer drei Gelenke ift e8 
alſo möglih, aufrecht zu gehen. So mühhlam dies Anfangs dem 
Kinde it, wird es doch dazu von Natur aus gezwungen; denn wollte e8 
wie die Thiere auf Vieren gehen, ja würde fein fehwerer Kopf, dem das 
ftarfe Nadenband der Thiere fehlt, zu Sehr nach vorne finfen, und die 
fenfrecht gejtellten Schulterblätter vom Stamme ab- und in. die Höhe 

ebrüdt werden, außerdem müßte das Sind die Hände in einem rechten 

infel zu den Vorderarmen ftellen, um auf der Handfläche gehen zu 
fönnen. Diefe ift aber feineswegs geeignet, die Laſt des Körpers zu tra— 
gen, wie e8 die Fußlohlen find. Obgleich jedoch der Menſch die oberen 
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Extremitäten zum Gehen nicht gebrauchen kann, bienen fie ihm doch Keim 
aufrechten Gange, um das Gleichgewicht zu erhalten. Je unficherer Das 
Kind geht, deſto mehr bedient e8 ſich derfelben und breitet fie auß, wenn 
e8 wanft, ftredt fie vor, wenn es fällt. 

Nah all dem hätte die Pflege bei der Entwidlung bes menſch— 
lichen Ganges wenig zu thun, da e8 ın ber Natur eines jeben gefunden 
Kindes liegt, auf die Beine zu fommen, und feine® je noch ſitzen geblie- 
ben ift, das zu gehen fähig war. Das Kind verräth frühzeitig ein Ver— 
fangen, fich felbft überlaffen zu fein, und feine Umgebung konnen zu ler— 
nen; ja e8 hat fat feinen ftärferen Trieb, als den, fich frei bewegen zu 
fönnen. Was thun wir aber nicht Alles, um biefen Trieb zu unterbrü- 
den, der für die geiftige und förperliche Entwidlung des Kindes von fo 
großer Wichtigkeit it! „Die eriten Geſchenke,“ ſagt Rouſſeau leider 
jehr wahr, „die ein Kind von uns erhält, find gef eln.” Sind etwa 
die Bänder und Schnüre, die Mafchen und Fatichen, womit wir den Neu— 
gebornen zu zieren glauben, für ihn etwas Anderes? Man preßt und 
beraubt ihn der Freiheit, damit er fich nicht beichäbige ; feine Bewegun— 

en find aber noch gar nicht jo fräftig, daß fie ihm gefährlich werden 
önnten. Millionen verfümmern auf diefe Weile und ein Heer von Ue— 
bein ilt die Folge davon! Da fich ein Find in dieſer beengten Lage nie 
behaglich fühlt, findet e8 wie Menfchen, denen e8 zu Haufe nicht gut gebt, 
nirgends Ruhe und will immer herumgetragen fein. Es will immer zum 
Fenſter und ſehnſuchtsvoll blickt es nach der Thüre, fo oft fie aufgeht. 
Der Mutter läßt e8 Tag und Nacht feine Ruhe, und faum hat fie es 
eingejchläfert, erwacht c8 von Neuem, wenn fie es in's Bettchen Tegt. 
Würde fie das Kind vorher von feinen Banden befreit haben, ſicherlich 
wäre e8 fchlafend geblieben. — Welche Noth, wenn jo ein Kind erkrankt 
und von der Ruhe im Bette fein Heil abhängt! Daher entjtehen bei ben 
meiften Krankheiten der Kinder fo Häufig Stodungen des Blutes und 
unvorhergejehene Aufälle, weil man die Heilbejtrebungen ber Natur hindert 
und weil man fie nicht bequem und frei im Bettchen liegen läßt! 

Ein Kind, das noch nicht gehen fann, ſoll fich wenigſtens ſtets frei 
bewegen fönnen, dann wirb man e8 nicht immer herumzuſchleppen brauchen. 
Um * Hang nach einem Wechſel der Oertlichkeit zu befriedigen, fahre 
man es bisweilen in einem kleinen Korbwagen herum, den man aber 
zur Verhütung von Unglüdsfällen nicht unbefonnenen Menfchen oder gar 
Kindern überlafjen darf. 

Wenn ich auch einfehe, daß e8 geradezu unmöglich ift, zu verhin— 
bern, daß ein Kind nicht zumeilen getragen werde, halte ich es doch für 
einen großen Uebeljtand, daß man es jo oft verwöhnt, immerfort auf 
dem Arme zu fiten. Dan fann zulegt feinen Schritt ohne ihn thun, 
und iſt man gerade felbft nicht ganz ficher auf ben Füßen, z. B. beim 
Ausjteigen aus einem Wagen, fo gejchieht leicht mit dem Kinde auf dem 
Urme das größte Unglüd, 

Zum Spazierentragen Eleiner Kinder unter Ein Jahr hat Didot 
iu Paris die fogenannte Promeneufe empfohlen. Es ift dieß eine 
Vorrihtung aus Korbflechterei, einen muldenförmigen Korb voritellend, 
mit einem die untere Hälfte fehließenden Dedel und zwei Hanbhaben, 
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das Kind Tiegt darin wie im Bettchen, der Rüden wird babei gar nicht 
gekrümmt, daher befonders, wo Anlage zum Auswachſen vorhanden 
ift, biefe Promeneufen zu empfehlen wären. 

Da ein gefundes Kind mit geraden Gliedern won felbft zu gehen 
anfängt, ſobald e8 fich dazu räftig genug fühlt, jo find alle fünftlichen 
Vorrichtungen, welche das Gehen befördern ſollen, überflüffig, ja manche 
fogar ſchaäͤdlich. In Gehkorbe z. B. muß das Kind bei jedem Schritte 
die Brujt an den oberen Rand der Deffnung anftenmen, und mit vor: 
gelegterm Dberförper gehen, wie ‘jemand, der eine Laſt wor fich herichiebt. 
Es befommt dadurch eine unfichere Stellung, fällt um fo leichter und lernt 
um fo fpäter gehen. 

Der Gehſtuhl, ein Geftelle, das aus vier von oben nach unten 
aus einander laufenden Füßen auf Rollen beiteht, hat Diefelben Nachtheile, 
und wegen feiner leichten Beweglichkeit gejchieht es nicht felten, daß das 
Kind mit demfelben umfällt. 

Das Leitband, da8 Gehmieder und ber Fallhut find eben- 
falls nutzlos: Denn in ben beiden erjteren gewöhnt fich das Kind, Kopf 
und Oberförper beim Gehen nad Vorne zu halten. Es fällt Daher nies 
der, wie man ed losläßt. Wenn das Leitband jeboch bei dieſen Geh: 
verfuchen nicht geipannt wird, ſondern nur wie eine verlängerte Hand 
das Kind beim Gehen unterftüßt, dann dient es ihm wie der Strid beim 
Schwimmen zum Schuße und fchadet weniger. Aus demfelben Grunde 
foll man auch ein Kind, das zu gehen anfängt, nicht hinten am Kleide 
oder an einem Händchen führen, weil die Haltung des Körpers dadurch 
unnatürlich wird. Reißt man e8 bei einem Fehltritte ſchnell in Die Höhe, 
fo kann dadurch Teicht ein Gelenk gezerrt oder verrenft werden. Der 
Fallhut aber, der fogenannte Türfenbund, welcher den Zweck hat, 
den Kopf beim Fallen zu ſchützen, iſt eine fehr fchädliche Kopfbedeckung, 
weil diefer Kopfpanzer, wie ſchon Gölis bemerfte, zu fehr erhißt, und 
eine Beule weniger ſchadet, ald das Warmhalten des Kopfes zu einer 
Zeit, wo dad Kind ohnehin mehr zu Gehirntranfheiten geneigt ift. Wer 
ſchützt e8 denn in der fpäteren Lebenszeit, wo e8 fo oft in viel größerer 
Gefahr ſchwebt? Man feße das Kind auf den Fußboden, dort ijt e8 
fiher. Nur fei diefes Mebungspläßchen rein und mit einem Tuche 
bebedt, weil fonjt leicht ein Unglüd gefchehen könnte. Co habe ich das 
Kind eines Tiſchlers, welche8 man in der Werkſtätte herumrutfchen ließ, 
an einer Entzündung der Hinterbaden zu Grunde gehen fehen, die da— 
durch entitanden war, daß Splitter von Spiegelgla® in die Haut der 
Hinterbade gerathen waren. Damit fich übrigens das Kind bei den er: 
ften Schritten bequem und ficher anlehnen fünme, iſt das von Gölis“) 
empfohlene Viered- jehr zweckmaͤßig. Die Wände dieſes Viereckes, 
welche gerade fo hoch fein müffen, daß das ftehende Kind über jelbe 
hinausfehen fann, werden aus vier Brettern, welche an ben Eden mit 
eifernen Hafen an einander befeftiget, und auf der inneren Seite gefüt- 
tert oder tapezirt find, zulammengefeßt. Der Boden dieſes Raumes 


*) Vorſchläge zur Verbefferung ber körperlihen Kinder: Erziehung. Pag. 75. 
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wirb mit einer weichen Unterlage bebedt, worauf das Kind hineingefeßt 
und fich überlafjen bleiben fann. Da aber jeßt jo viele Stinder an ber 
englifchen Krankheit leiden und in Folge deſſen ſpät erjt die Kraft ge— 
winnen, felbititändige Bewegungsverfuche zu machen, fo ijt für ſolche 
Zwecke der in Paris erfundene Kinderfpringer (Sautoir des enfants, 
Baby Jumper), wie ich mich überzeugt habe, zu empfehlen. Diefe Art 
von Bewegung iſt dem Kinde Sehr angenehm und jtärkt feine Musfelfraft. 
Dffenbar hat auch bdiefe Art von Schwungbewegung, wobei das Kind fich 
fetbft bewegt, vor andern einen großen Vorzug. Wer weiß nicht, wel— 
chen Spaß man Kindern macht, wenn man fie mit beiden Händen unter 
der Achſel faffend, in die Höhe fchwingt. ehrliche Luft empfinden fie im 
Schaufeljtuhle, oder in Echaufeln, die zwifchen der Thüre befeftigt find. 
Beide erjeßen jedoch den Kinderſpringer nicht, obgleich fie jeden- 
fall8 zwedmäßiger und gefahrlofer ald die gewöhnlichen Schaufelpferde 
find. 

Die Vorrihtung beiteht aus einem Holzreif, der mit einer ftarfen 
elaitifchen Schnur durch vier Bänder verbunden it. An diefe Schnur 
wird der Reif mitteljt eine8 im Plafond eingejchraubten Hafens fo aufs 
gehängt, daß man ihn höher oder niedriger ftellen kann. Von dem Reif 
gehen vier Bänder zu einem Korſett herab, das dem Kinde angezogen 
wird, wobei man zu achten hat, daß dieſes mit den Yußipiken den Bo— 
den berühren könne. Durch das Gewicht des Körpers und durch die 
Glaftizität der Schnur entſtehen fleine Schwingungen, die fi das Kind 
gerne gefallen läßt. Es fängt dann an zu hüpfen, fich bald rechts bald 
lings zu drehen und das jchellende Spielzeug in der Hand zu rütteln. 


Der dem Menfchen angeborne Trieb, die Welt fennen zu lernen, 
fpornt das Kind, ſobald es fich fähig fühlt, ftchen und gehen zu können, 
zu raftlofer Uebung der Muskelkräfte an, wobei es einen eigenen Taſt— 
hunger verräth, indem es Alles befühlen und beleden will. Der Mund 
ift ihm in diefer Zeit eine allgemeine Sinnespforte, es ſteckt feine Hand 
hinein aus Vergnügen oder Echmerz, e8 ledt an jeder andern Hand, e8 
ftedt jeden Gegenjtand in den Mund, um ihn zu prüfen. Go wird es 
allmälıg durch Grfahrung klüger, und Iernt die Umgebung und die finn- 
lichen Gigenfchaften ber äußeren Gegenjtände fennen. Wenn nun aud 
das Kind in diefer Zeit zuweilen jtrauchelt oder fällt, fo macht dieß 
nicht gar fo viel aus; es verfucht’8 von Neuem, und ruht nicht, bis es 
fein Ziel erreicht hat. 

Bei der Wahl geeigneter Nuhepunfte wird das Kind wie ein ans 
ee Freifchwimmer von einem richtigen Gefühle für das Maß feiner 

raͤfte geleitet. Es geht ein Paar Schritte, dann jet es fich nieder, 
und rutſcht oder friccht die nächite Strede, und fommt jo, fich ſelbſt 
überlafjen, täglich) vorwärts, Zuletzt findet e8 im fernften Winfel der 
Wohnung die Mutter auf, und lächelt, wenn fie deshalb den kleinen 
Waghald ängjtlic bewundert. 

Dan muß lebhafte Kinder in biefer Zeit allerdings ſtets bewachen; 
denn wie ein Greis nicht fehnell zu laufen vermag, fv wird man ein Sind 
nie dahin bringen, immer langfam und bebächtig zu fein. Es denkt nod 
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an feine Gefahr, und weil es fich nicht fürchtet, gelingt ihm Manches, 
was ung gewagt und tollfühn fcheint. Es ift wohl nicht in Abrede zu 
jtellen, dag durch Fallen fchon manches Unglück geſchehen ift; indeß 
foll man das Kind nicht allzuängitlich deßhalb, weil e8 fallen könnte, in 
feinen Bewegungen beichränfen und auf die Glaftizität feines Körpers 
und auf die Vorſehung, welche Kinder oft fichtlich ſchützt, vertrauen *). 

Die Folgen einer jelbit Fleinen, durch den Fall entitandenen Ber 
Ihädigung, find nur dann zu fürchten, wenn das Kind ſtkrofulös ift. Bei 
gefunden Kindern find fie nicht fo arg, als man gewöhnlich glaubt; e8 
wäre traurig, wenn dem jo wäre; Denn hat je ein Kind gehen gelernt, 
das nicht einmal in feinem Leben geitrauchelt wäre? 

68 ift eine irrige Anficht, daß die Gehirnfranfheiten bei Kindern 
immer von einem Falle auf den Kopf entitchen. Dieſen gefährlichen Leis 
den liegen vielmehr merftend innere Kranfheitäfeime, insbeſondere Tuber: 
fulofe zu Grunde, wie ich dieß in einem größeren Werfe vor dreizehn 
Jahren nachgewiefen habe **). Sie find jetzt Daher fo häufig, weil dieſe 
Seuche leider faſt allgemein in der Kinderwelt verbreitet iſt. 

Das Kind foll immerhin der eigenen Kraft vertrauen! nur jo wird 
es jelbititändig, nur fo lernt e8 allmälig die fchwere Kunſt, bereinjt im 
Leben Vieles zu ertragen und zu kämpfen. 

Wer ſieht nicht gern ein frei und munter hüpfendes Kind, wen 
veritimmt nicht der Anblick eines traurig und ftill figenden? O wie 
Viele hat ſchon das erzwungene Sitzen im Jinderftuhle zu 
Grunde gerihtet! Wir legen überhaupt einen viel — großen Werth auf 
das Sitzen, und gewiß gäbe es weniger kränkliche Menſchen, wenn man 
nicht fo viel und jo oft zum Sitzen genöthigt würde ***). Gin geſundes 
Kind kann nicht lange ruhig fein, und wählt fih, wenn es müde ift, 
felbjt ein Ruheplägchen, es legt fich auf Die Erde, da fchläft es auf 
Stein behaglicher und ficherer, als im weichgepoliterten Stinderftuhle, 
welcher oft umgeftürzt wird, und aus dem auch das Sind nicht felten 
herausfällt. Die gejündeiten Kinder verfümmern, wenn fie tagelang zus 


*, Mer wüßte nicht felbft von Kindern die merkwürdigſten Rettungsgeſchich— 
ten zu erzählen, wodurch fie augenfcheinlidhen Gefahren entgangen find. 
Wie oft fallen Kinder aud dem Wagen, fommen unter die Pferde, zwis 
ihen Kavallerie » Aufmärihe, und ed geicieht ihnen wunderbarer Weile 
nichts. Ein dreijähriger Knabe ftürzte aud einem Fenfter auf ein eiſer— 
ned Hofgitter herab, ſpießte fich daran und blieb fo hängen, die Gitter» 
fpige hatte aber zum Glück nur die Kleider durchdrungen. — In Prag 
fürzte ein zweijähriged Kind aus dem offenen Fenfter eine® drei Stock 
hohen Haufed, an einem Fenfterhafen des zweiten Etoded fand es Schuß, 
in der Xuft förmlich fchwebend. — Bei einem Eifenbahnunglüde in Dublin 
wo zwanzig Menfhen todt auf dem Plage blieben, fand der Vater unter 
MWagentrümmern feine Scweiter und fein junges Weib todt, das Kind 
in einem Shawl neben fidy lebend und unverfehrt! — 

**) Die Krankheiten des Gehirns bei Kindern. Pag. 3 u. f. w. 

***), Aus dem Kinderzimmer darf man fich nicht entiernen, ohne ſich nieder- 
gelegt zu haben, damit man dem Kinde den Schlaf nit forttrage, und 
fogenannte Nadıtichreier entftünden dadurch, daß oft fremde Menden in 
die Kinderftube gefommen find, ohne Plaf genommen zu haben! 
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fammengefauert im Kinderſtuhle fählafen und efjen müffen. Ihre Ge’ 
ſäßmuskeln und Hüftgelenfe werden fteif, fo daß fie’ oft gar nicht im 
Stande find, die Beine auszuftreden, das Rückgrath wird verfrümmt, 
die Leber angefchoppt, der Maſtdarm herabgebrängt und die Geſchlechts— 
theile gebrüdt. Beſonders ift dich dann der Fall, wenn mit dem Sitzen 
zugleich die Leibſtuhlarbeit verbunden wird; denn dann gewöhnen 
fih die Kinder langes und jtarfes Prefien beim Stuhlgang derart an, 
daß fie meiſt Leibfchäden und Maſtdarmvorfälle befommen, welche viel 
—* durch Schreien, als durch dieſes Preſſen beim Stuhlabſetzen ent— 
tehen *). 

Wenn man fchon ein eigenes Gtühlchen für Kinder haben will, 
fo darf dieſes nicht Hoch und muß vorne gefchloffen fein, damit das Kind 
die Beine nicht kreuzen könne, es Toll eine hohe bequeme Lehne, einen 
feiten gleichförmigen Sit ohne Federn und Roßhaare und ohne Ausſchnitt 
haben, die Füße follen nicht auf Rädchen, fondern zum Schaudeln ein- 
fein, auch darf ein feit fchließbares Vor- und ein fichere® Fuß: 

retichen nicht fehlen. Es muß endlich darauf gejehen werden, daß das 

Kind ſich gerade und gleichfeitig beim Sigen halte Mean dulde nicht 
daß es einfeitig fiße, was gewöhnlich gefchieht, wenn es lange und aus 
Strafe fißen muß. „Wenn der Schwerpunft de8 Körpers, fagt Schre— 
ber**), nicht genau in feine Mittellinie fällt, muß fi das Rückgrath 
nach) einer Seite hin ausbiegen, die Hüften chief geſtellt, ſomit Die Hal- 
tung des ganzen Oberkörpers eine — werden.“ Es gelte da— 
her als Regel, daß kein Kind in dieſem Alter zum Sitzen ge— 
nöthigt werde. 

Anderſeits darf man dem Kinde nicht geſtatten, ſich durch Bewe— 

ung zu erſchöpfen; denn ein lebhaftes Kind würde ſich geradezu durch 

Fein Temperament aufreiben. Wie jedes jchranfenlofe Walten zur Fer: 
ftörung führt, und wie das Gleichgewicht nur durch Spannung ber Kräfte 
erhalten wird, jo muß auch der Bewegungstrieb beherrſcht, und Maf 
und Ziel ihm gefeßt werden. Kinder, die ſchon laufen, follen baber 
im Sommer um 8 Uhr Abends, im Winter um 7 Uhr zu Bette gehen. 
Das Schlafzimmer werde vorher jtet8 eine halbe Stunde hindurch gelüf: 
tet. Auch ift e8 nothwendig, die Ruhezeiten der Kinder während bes 
Tags zu regeln, und fehwächliche und reizbare im Laufe desjelben durch 
ein Schläfchen fich erquiden zu laffen. Unglaublich, wie fehr oft ein hal- 
be8 Stündchen Nuhe die Sinnedaufregung und den braufenden Lebens: 
ftrom beſchwichtigt. 

Lebhafte Kinder, die einen langen Sommertag hindurch nicht ſchla— 
fen, werden Abens wunderlich und verftimmt, und nie zieht ein- Kinder: 


*) Ich konnte lange nicht die Quelle einer üblen Luft in einem geräumigen 
reinen Kinderzimmer entdeden, bis ich auf den Kinderftuhl blickte; eine 
peftilentialifhe Ausdünfting auoll aus dem Käfthen, in welchem ber Topf 
flefte, von dem alled Lederwerk und das Roßhaar fo imprägnirt war, 
daß der üble Geruch nicht eher verſchwand, bis dieſes Möbel aus dem 
Zimmer verbannt war. 

+, Die fhädlichen Körperhaltungen und Gewohnheiten ber Kinder. 1853. 
Pag. 16 
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auge leichter Waffer, als inder ſchwülen Abenddämmerung nach einem heißen 
lachend burchlebten Tage. Da aber diefe Weinerlichfeit nur eine Folge 
ber Beweglichkeit de8 kindlichen Gemüthslebens ift, das wie die Queckſil— 
berfäule im Barometer gar fo Leicht ſteigt und fällt; fo follte man es 
deshalb nicht ftrafen, fondern beſchwichtigen und bald zur Ruhe bringen. 

Am Winter und Herbfte ift das Schlafen bei Tage nicht fo noth— 
wendig. Die Kinder verlieren dadurch die beite Zeit zum Spazieren- 
gehen, und wollen Abends nicht ins Bett. Der Genuß der freien Luft 
ift aber für fie von der größten Wichtigkeit, und die Entziehung derſelben 
ſchadet ihnen in diefem Alter weit mehr als früher, da fie nun eine fräf- 
tigere Nahrung genießen, und daher der Luft und der Bewegung zu 
ihrer Verdauung bedürfen. Aus diefem Grunde ift das bloße Spazieren: 
fahren nur bei fchlechtem Wetter für Kinder, welche ſchon gehen können 
zu billigen. Gewöhnlich Iangweilen fie ſich dabei und fehlafen ein, auch 
ift Die Grichütterung des Kopfes beim Fahren für manche Kinder nicht 
ohne Bedeutung, überdies fehen fie im Fahren Vieles, aber fehnell und 
flüchtig. Beim Gehen wird das Blut vom Kopfe mehr nad abwärts 

eleitet, die Gindrüde auf die Sinnenwerfzeuge erfolgen langſamer, das 
ind faßt die Gegenftände deutlicher auf, es kann fich freier bewegen 
und dur Sprechen, Springen und Laufen fich die Zeit verfürzen. 

Wie e8 überhaupt die Nflicht der Mutter ift, bei der Pflege bed 
Kindes fo viel als möglich Alles felbft zu thun, fo follte daher auch 
bie Mutter bei dieſen Spaziergängen ftet8 gegenwärtig fein, und das 
Kind nie einem Dienftmädchen überlafjen. Was gefchehen fann, wenn 
eine folche Berfon leichtfinnig ift, haben wir bereit8 oben bildlich gezeigt *). 

Uber jelbit ein beſſeres Frauenzimmer erfeßt in diefem Falle bie 
Mutter nit. Sie fann unmöglich, wenn fie ein kleines Kind auf dem 
Arme trägt und das ältere an der Hand führen foll, beide gehörig über: 
wachen. Das Gine wird durch dieſes einfeitige Tragen auf dem 
Arme eine fchiefe Haltung befommen, während fie das Andere zum Ges 
hen nöthigen muß, wenn e3 auch über Grmüdung flagt. Stolpert es 
oder foll fie mit ihm quer über die Strafe, fo bleibt nichts übrig, als 
e8 bei einer Hand emporzuziehen, wobei leicht ein Unglück geichehen fann. 
Am beiten wäre für biefen Fall ein kleine Wagen, wodurd den Dienft- 
boten das Tragen ber Kinder erfpart würde, was nicht felten für fie 
felbjt die Veranlaffung zum Schiefwerden ift, aber fie wollen fich gewöhnlich 
dieſes Aushilfsmittel nicht gefallen laſſen. 

Schreber, Vorſteher eines orthopäbifchen Inſtitutes in Yeipzig, 
hat Klar nachgewiefen, wie häufig Das einfeitige Tragen und Gmporheben 
der Kinder Veranlafjung zu Form- und Wuchsfehlern wird. „Es leuch— 
tet ein, jagt er**), daß, wenn diefelbe ungleichjeitige Körperhaltung 
fi täglich und jtundenlang wiederholt, fie um fo leichter zu einer blei— 
benden Verbildung werben muß, je jünger und zarter der Körper ift; und 
ich habe oft Gelegenheit zu beobachten, daß die Form der Ruͤckgrathsver— 

*) Nämlich in einer Vignette am Eingang des Gapiteld, durdy welde ges 
zeigt wird, wie die Kindermädchen die Kinder verwahrlofen, wenn fie felbft 

Gegenftand verliebter Aufmerffamfeiten find. 

"rc. Pag. 8. 
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frümmung genau ber Haltung entfpricht, wie fie beim Tragen auf einer 
Seite die gewöhnliche ift.* 

Die Zeit, welche eine Mutter dem Spazierengehen mit ihrem Finde 
wibmet, kann nicht befjer angewendet werden. Gie hat dabei die beite 
Gelegenheit, die Fehler in der phyſiſchen und geiftigen Gntwidlung 
desſelben frühzeitig zu entdecken. So verändert manches Kind beim Ges 
ben feine Haltung ganz, indem es entweder den Kopf zu ſehr nach vorne 
neigt, die Bruſt einzicht und den Bauch hervorftredt, was bejonders bei 
bruſtſchwachen Kindern zu geſchehen pflegt, oder Die Füße nach ein 
wärts dreht, und dadurch alle Sicherheit und Ausdauer im Gange ver: 
liert, oder fich jo geberbet, al8 wenn e8 auf Glatteiß ginge, den Kopf 
voritredend, die Hände ausbreitend, bald rechts, bald links wadelnd, und 
vor Angjt ſelbſt die Zunge herausſtreckend. Da nun die Bewegung des 
Körperd um fo jchöner und ficherer ift, je mehr fie mit Harmonie und 
nad einem gewifjen Taftfinne geichieht, wie wir dieß bei Truppenförpern 
zu bewundern Gelegenheit haben; jo ijt e8 nothwendig, wenn man beim 
Kinde folche Fehler in der Haltung beobachtet, diefe jobald wie möglich zu 
verbejjern. 

Damit die Arme nach auswärtd gerollt, die Bruſt erweitert und 

ewölbt werde, ift eın an beiden Geiten hafenförmig umgebogenes Holz: 

* zu empfehlen. In Ermangelung desſelben leiſtet auch ein gerader 
Holzſtab, den man quer über den Ruͤcken und vor den Armen durchſteckt, 
dieſelben Dienfte; er ijt aber, um das Kind längere Zeit in diefer Stel— 
lung zu erhalten — was nothwendig ift — nicht jo bequem, indem Rü— 
den und Arme davon mehr gedrüdt werben. 

Eine ähnliche gang zwedmäßige Vorrichtung ijt eine kurze bide 
Schnur aus Guttapercha mit zwei metallenen Hangriffen, an welchen man mit 
beiden rücdwärtd gebogenen Händen die Schnur auseinander ziehen läßt. 

Um das Kind zu gewöhnen, Die Füße beim Gehen un auswärts 
u drehen, lafje man es, indem man fit, vor fich zwifchen die Beine 
* und richte und halte ihm die Fuͤßchen durch dieſelben nach aus— 
waärts. Denſelben Zweck erreicht man, ohne dabei jo viel Zeit zu verlie— 
ren, Durch die befannte Vorrichtung, Die aus einem Schämel beiteht, auf 
welchem zwei von einem Punkte aus bewegliche hölzerne Fußtritte fich 
befinden, die mittelft Stiften und entiprechenden Xöchern in dem Schämel 
beliebig weit auseinander gerichtet werden fünnen. Man ftellt das Kind 
auf den Schämel, gibt die Füße in die Fußtritte und erhält fie in dieſer 
Richtung durch die Stifte, 

Auch beim Stehen pflegen die Kinder üble Gewohnheiten anzu= 
nehmen, auf die man jehr achten muß. Das Stehen auf einem Fuße, 
auf den Fußipigen, auf dem Äußerern oder innern Rande der Fußjohle, 
dad Uebereinanderjchlagen, dad Wehen mit den Beinen, jind Ab: 
weihungen von der normalen Fußitellung, Die nicht blos Schönheitsfehler 
find, fondern auch eine ernjte Bedeutung haben, infofern daraus Verfrüm- 
mungen der Fußgelenfe, Druf und Reizung gewiſſer Theile und nad): 
theilige Folgen für den Wuchs und die Ausbildung des Körpers entjtchen 
fönnen. 

So nothwendig es alfo ift, bei Gang und Stellung bes Kindes 
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nachzuhelfen, jo nußlos ift ihm jedoch das Ginüben gewiffer Bewegungen, 
die bloße Förmlichkeiten find. Wozu zwingt man z. B. das Sind 
Jedermann die rechte Hand zu geben *), die Wangen zu ftreicheln, einen 
Diener zu machen u. dgl. Gefühlsäußerungen ſollte ein Kind nicht als 
leere Forınen gebrauchen lernen! Wird ihm nicht dadurch das angeborne 
Recht der freien Denkweiſe verfürzt, wenn man von ihm verlangt, daß 
es fich wie ein abgerichtetes Thier bewegen fol? und tragen wir, fo in 
feine Gefühlswelt eingreifend, nicht am Ende felbjt die Schuld, wenn fie 
ihm bald zur Gomplimentirfunft zufammenjchmilzt? Gefühle find wie die 
weißen Kamelien, ſie bleiben um fo länger friſch und rein, je weniger 
man daran fünjtelt. — 

68 iſt allerdings eın großer Fortfchritt in der phyſiſchen Erziehung, 
daß in befjern Familien, ’jebt faum mehr ein Kind heranwächſt, ohne 
Turnen und Schwimmen zu lernen, wogegen e8 in jeder Beziehung noch 
traurig bei den Kindern der ärmern Klaffe ausficht. Aber man geht 
jest damit offenbar fchon zu weit, indem man glaubt, nicht früh genug 
amit anfangen zu fünnen. So fand ich einjt in einem falten Borzimmer 
drei Knaben von zwei bis vier Jahren neben einander ausgejtredt auf 
dem Boden liegen, die mir auf die Frage, was fie da machten, erwies 
derten, e8 wäre dieß eine gymnaſtiſche Hebung, die ihnen der Vater täg- 
lih zu machen anbefohlen. Sie jahen übrigens blaß und mager aus, 
und hatten Schnupfen und Huſten; es hatte daher nicht den Anfchein, 
al8 würden fie Dabei fehr gedeihen. In der That glaube ich auch, daß 
fo früh die Gymnaftif noch nicht viel nüßen kann; die Natur hat in dies 
fem Alter mit der Entwicklung des Körpers jo viel zu thun, und aller 
Vorrath an Kraft follte nicht auf Bewegung allein verwendet werden. 

Die körperliche Rüftigfeit will ihre Zeit haben, eine unge 
zwungene Uebung der Kräfte fördert fie in diefem Alter weit mehr, und 
wie jehr Schon dieſe Die Muskelkraft zu jteigern vermöge, konnte ich mich 
bei einem TOjährigen Greife überzeugen, dem ich wegen Abnahme ber 
Kräfte den Rath, ertheilte, die Zahl der Schritte die er nach einander 
zu machen vermochte, zu zählen, und- täglich um einige zu vermehren. 
Gr brauchte — zu 800 Schritten 10 Minuten‘, in furzer Zeit Fam 


*) In dem 13. Jahresb. über das Dr. Chriſt'ſche Kinderkranfenhaus hat 
Hofrat Stiebel die Folgen bdiefer alten Sitte ausführlich beiprocen. 
In der Angewöhnung Alled mit der rechten Hand zu thun, liegt der 
Hauptgrund, daß unter fünf Menſchen drei ſchief find. Es follte daher 
diefe einjeitige Ausbildung möglichſt verhütet werden; man follte die Kins 
ber, wenn fie fi helfen wollen, mehr fidy ſelbſt überla fen, und fie ges 
wöhnen, beim Eſſen die Ellenbogen an den Leib anzuicließen, damit 
vorzüglih die Borderarme gebraudt werden, und das Sculterblatt 
wenig mitwirfe. Er tadelt das frühzeitige Striden, Häkeln, Nähen, und 
empfiehlt die Kinder zuweilen mit Heinen Laften auf dem Kopfe gehen 
zu laffen. — Bom Tragen ihwerer Schultafchen fah ih oft Schiefwerden 
entftiehen. Wenn auch übrigend die meiften Menfhen rehthandig 
find, fo unterftügt doch die linfe ftetd fo fehr die Thätigkeit der rechten 
Hand, daß fie unwillkürlich ftilfteht, fobald wir mit ber linfen eine nicht 
sombinirte Bewegung zu machen verſuchen. 
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er allmälig bahin, daß er wieber wie früher im freien fpazieren gehen 
fonnte. Aus demſelben Grunde follen auch Kinder in diefem Alter noch 
feine allzuweiten Fußmärſche mahen. Sie befommen dadurch 
frumme Beine, werden klumpfüßig, Kniebohrer, auch krümmt fich Dadurch 
das Rückgrath, und jo kann es geichehen, Daß fie Sogar aufhören zu 
gehen, und lange nicht wieder auf die Beine fommen. Ich babe au 
nach jolchen, ihre Kräfte überfteigenden Fußpartien Hüft- und Kniegelenk— 
Gntzündungen entitehen ſehen, und unvergeplich bleibt mir ein Fall von 
Uebermüdung bei einem kleinen Knaben, der dadurch eine Entzündung 
ber Musleln des Oberjchenfeld befam und daran zu Grunde ging. 

Da, mie oben gezeigt wurde, alle Bewegung von den Mittel: 
punkten des Nervenſyſtems ausgeht, und durch fie die Bewegungswerf- 
zeuge verbunden und von einander abhängig find (daher ein Leiden am 
Fußgelenke die Kraft der Arme ſchwächt), jo ift es begreiflih, daß die 
Ueberreizung und Shwähung der Nerven die Gntwidlung des 
Sehens im Finde verjpäten müfje. „Mein Kind fpricht fchon Alles, und 
fann noch faum ſtehen!“ hört man oft Eltern über ihre blaſſen alt= 
Fugen Kinder klagen, die fie verhätichelt und geiftig überreizt haben, 
und die, wenn man jie, ohne daß jie es merken, beobachtet, alle Augen- 
blide mit den Händen nach gewiljen Theilen greifen. Es ijt unglaublich, 
wie häufig nach meiner Erfahrung in diefem frühen Lebensalter ein Lajter 
it, welches der Straftlofigkeit und Todtenbläfje jo vieler linder zu Grunde liegt. 

Auf die Entwidlung des Gehens hat auch die Kleidung einen 
großen Einfluß. Die fortjchreitende Jndujtrie und der Wechfel der Mode 
fördert fo viel Neues zu Tage, das feineswegs immer zwedmäßig ift. 
Die Elimatifchen Verhältnifje und herrſchenden StranfheitSanlagen werben 
bei der Kleidung unferer Kinder zu wenig berüdjichtigt, während die ewig 
wechjelnden franzöfichen und engliſchen Movejournale als Richtſchnur dies 
nen. Sit es nicht auffallend, dab in jenen Ständen, wo mehr Beſtän— 
“ Digfeit in der Art ſich zu Eeiden vorhanden ijt, wie beim Landvolke, 
beim Militär und im geijtlichen Stande, der Gejundheitszuftand im All: 
gemeinen viel befjer ift. Wozu tragen jet unjere Kinder ein Sammt— 
barett mit Federn, eine jeidene Gharpe um den Hals, ein Röck— 
hen, das viel zu ſpät anfängt und viel zu früh aufhört, fnappe Bein 
fleider, die nur bi an die Knie reichen, beim Gehen einſchneiden 
und gewijje Theile wund reiben? Weite Beinfleiver haben vor 
Röden, bejonderd wenn dieſe lang find, den Vorzug, daß fie die Finder 
im Springen weniger geniren, und ich glaube, da Mädchen in diefem 
Alter den Knaben an Lebhaftigfeit wenig nachjtehen, follte man ihnen 
auch Diefelben gejtatten. Wollene Gamafchen und bequeme Schuhe find 
ganz zwedmäßig; die ſchottiſche Urt, einen Theil der Beine nadt zu tra- 
gen, paßt jedoch nicht für unfer Klima. 

Die Putzſucht macht aus findlicher Anmuth Modepuppen, und find: 
liche Schönheit, zu einem Zerrbilde, deſſen Gefichtchen blaß und ſchmach— 
tend, deſſen Mund voll cariöfer Zähnchen, deffen Ohren und Arme mit 
Goldgeſchmeide belaſtet ift, die Taille zum Umjpannen, das Kreuz 
eingebogen, der Gang trippelnd. Wozu gewöhnen wir bie Kinder an 
folhen Brunf? warum tleiden wir fie nit einfader? 
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Wird nicht dem Kinde die Neinhaltung der Kleivungsftüde er 
fchwert, wenn es damit überladen iſt? Iſt nicht diefes Flitterweſen ihm 
etwas höchſt Unbequemes? Wird es nicht jo verleitet, auf das Aeußere 
mehr zu halten, als auf wahre Neinlichfeit des Körpers, und find wir 
denn nicht ſelbſt Schuld, wenn e8 alle Augenblide erkrankt? Cine bequeme, 
der Witterung augemefjene, den Körper gleichmäßig bebedende Kleidung 
ift im Mllgemeinen am Paſſendſten. Man fann jedoch nicht alle Kinder 
auf gleiche Weife Fleiden und abhärten, und manches blühende Kind ift 
ſchon ein Opfer diefer Abhärtungsmode geworden. Sich ſah oft die 
gegen Kälte abgehärteten Sinder gerade im Sommer ſchwer erfranfen; 
denn wir müffen, um gejund zu bleiben, von jugend auf an QTemperas 
turwechſel und nicht an Kälte allein gewöhnt werden. Sind etwa, 
feitvem man e3 mit dem Abhärten jo fehr übertreibt, und die Kinder der 
Neichen im Winter im Zimmer vor Kälte jchnattern, ai man fie 
im Sommer im Wafjer beinahe erfrieren läßt, Sfrofeln feltener gewor⸗ 
den? Man hat in der jegigen Zeit jo viel von dem Nußen der Kälte 

eichrieben, und die Vortheile der Wärme ganz vergejjen. Wärme 

iſt aber Leben, und wie der Gärtner junge Pflanzen vor der Kälte ſchützt 
und fie dadurch erhält, jo gelingt es oft, zarte Kinder Durch eine, ihrer 
individualität enifprechende warme Bekleidung gefund zu erhalten. 

Ein Kind braucht, wenn e3 anfängt zu gehen, im Zimmer auf dem 
Kopfe gar feine Bedeckung, wenn es ausgeht, eine leichte Kappe oder einen 
Hut; — ein Hemdchen, ein bis unter die Knie reichendes Unterröck— 
hen mit Achjelbändern und eine weite einfärbige, eben fo lange Bloufe. 
Das Feſtbinden der Kleidungsjtüde um die Taille herum jollte, bes 
fonder8 bei Kindern, welche zu englifcher Krankheit Anlage haben, ges 
mieden werben, indem dadurch Die Rippen gefrümmt und die Leber ges 
drüdt wird. Die Schuhe follen bequem und weich fein, und feine hohen 
Abſätze haben, weili dadurch der Fußrücken zu ſtark gewölbt wirb und 
bie ganze Laſt des Körpers auf der Ferſe und den Zehenſpitzen ruhen 
muß. Sch ſehe übrigens nıcht ein, warum das Kind, wenn es im Zim⸗ 
mer ift, unter feinen Füßen immer ſchweres Ochſenleder tragen muß, und 
nicht zuweilen barfuß gehen fol. Was fann e8 denn ſchaden, wenn ihm 
manchmal auch die eigene Haut als Sohle dient, vorausgefekt, daß der 
Fußboden rein ift, und Nägel und Glasſplitter nicht herum liegen? Has 
ben wir irgend einen Vortheil Davon, daß unfere Haut an den Fußſohlen 
gegen Grfältung jo empfindlich ift, liegt nicht eben darin für ung eine 
häufige Duelle zu Erkrankungen? — 


Kleine Mittheilungen. 


Ueber den Niefenjäger (Dacelo gigantea) theilt Herr Bennet in feinen 
Wanderings in New South Wales etc. Folgendes mit: Unter ben befiederten 
Ehieren, welche bier in Menge vorhanden find, befindet ſich bejonderd dieſer 
Bogel, welder den Eoloniften und Fremden befier unter dem Namen ded lachen» 
ben oder befiederten &jeld (laughing or feathered jack -ass) befannt if. Sein 
eigenthümliches gurgelndes Gelächter, welches in einem tiefen Ton anfängt und 
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allmälig zu einem hohen und lauten übergeht, wirb oft von ben Reifenben in 
allen Theilen der Colonie gebört, indem der Vogel, auf Beute lauernd, auf 
einem hoben Zweige figt und feine betäubenden Weifen hören läßt; die Gärtner 
fhügen ihn, da er NRegenwürmer zc. vertilgt. Die Eingebornen zu Das nennen 
den Vogel Gogera oder Gogobera, wahriheinlih von jener eigenthümlichen 
Stimme welche mit dem Tone diefed Worts Aehnlichkeit hat. Es foll felten ei» 
ner laden, ohne daß ihn ein zweiter begleitet, und fo ein jehr eintönige® 
Duett bildet, Da er auch Mauſe und giftige Reptilien vertilat, fo verdient er 
Schutz. Es erzählte mir jemand, er wiffe genau, daß ber Vogel Schlangen freffe 
denn er habe ihn oft Die Reptilien auf einen Baunı tragen, und ihnen mit feis 
nem ftarfen Schnabel den Kopf zerhaden geichen; aber er tödte auch junge, vor 
kurzem erft ausgekrochene Hühnchen, trage die Eier fort und faufe fie auß, in» 
bem er mit dem Schnabel die Schaale zerbrehe. Einer dieſer Vögel, welder 
auf einem Zweig in der Nähe eined Fluffed ſaß, dabei dumm ausjah und mie 
ein Schlafender nickte, wurde geihoffen, und num fand es fih, daß dieſes be— 
fondere Betragen davon fam, daß er eine Heine Schlange verichludt hatte, welche 
fit noch nicht gehörig im Magen gelegt hatte. Häufig fieht man dieſe Vögel 
mit einer Schlange aus dem Schnabel hervorhängend, welche derBogel am Nacken 
feſthält, aufſteigen; da aber die Schlange ganz bewegungslos herabhängt und 
todt zu fein jcheint, fo ift ed wahrſcheinlich, daß er fie erft tödter ehe er fie auf 
den Baum fchleppt. Es ift der erſte Bogel, der ſich des Morgend, und ber 
legte, der ſich ın der Nacht hören läßt; er wacht mit Tagesanbruch auf, wo 
bann die Wälder von feinem gurgelnden Gelächter wiederhallen, und bei'm Uns 
tergang der Eonne läßt er fih nody immer hören. 


Leber den Einfluß Übelrichender fauliger Ausdünſtungen hat Hr. Barent- 
Duchätelet, welder ſchon Seidenwürmer mit günftigem Erfolge mitten unter 
den itinfendften thieriichen Ausdünftungen aufgezogen hatte, ein neued Experi— 
ment der Art gemacht „ indem er einen Bienenſtock über ein mit in Fäul— 
niß begriffenen thierifchen Stoffen gefülltes Gefäß ftellte, fo daß alle Ausdünftung 
von Dielen Subftanzen durch dieſen Bienenftof gehen mußte. Der Bienenſtock 
gedich vortrefflih und hat vor Kurzem einen fehr ſchönen Schwarm abgegeben, 
Bei der in der Soeiétè pbilomatique hierüber erhobenen Discuſſion wird erins 
nert, daß fih aus dem Einfluffe folder Ausdünftungen auf Infecten nicht wohl 
etwas auf den Menſchen Anwendbares folgern laſſe; allein es wurden auch neue 
Tharfachen in Beziehung auf Diejenigen Gewerbe angeführt, bei denen die Arbeiter 
mitten unter den allerftinfendjten faulenden thieriſchen Stoffen leben, und welde 
daher die jeßt fat allgemein angenommene Anfiht von der Unfchädlichfeit der 
thierifhen Ausdünftungen, unterftügen. 
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Ueber Geiftige Entwidlung der Kinder. 
Bon Dr. v. Mauthner (Mien) *). 


Wie der Same beitimmt ift, eine Pflanze zu werben, fo Tiegt 
auch im Kinde die Beltimmung zu höherer Ausbildung bis in’8 Unend— 
fihe. Alles aber iſt in ihm noch unentwidelt, alle nur Anlage und nicht® 
von dem iſt chen gebildet, was aus ihm durch Erziehung werden fann. 

Jedes Kind hat etwas Individuelles, welches ihm als Erb— 
theil von Gltern und Voreltern angeboren ift, und welches fchon früh: 
zeitig an ihm wahrzunehmen ift. Nicht immer gleicht Die Zeit die Fehler 
aus, welche bei der erjten Erziehung begangen worden, und leider vers 
mifchen fich mit den erjten und feinten Fäden des fünftigen Charakters 
die Gindrüfe und Empfindungen der erſten SJugendzeit, und verbilten das 
reine Orundgewebe derart, daß es im Erwachſenen faum mehr zu erfen- 


*) Kinderbiätetil. 3 Aufl, Wien 1857. 
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nen iſt; baher hört man oft vie Mage: „Mas hätte inter andern Ver- 
hältniffen aus mir werden können!’ So jagt den Schiller ſchön und 
wahr: 
b Wie groß war die Welt geſtaltet, 
So lang die Knospe fie noch barg! 
Wie wenig ach! hat ſich entfaltet, 
Dieß Wenige, wie klein und karg! 


Die Erziehung des Kindes wird durch eine naturgemäße Pflege 
angebahnt, man erjchwert diejelbe, indem man es körperlich verzieht 
und verwöhnt, ja man fann e8 dadurch fchon zum Schlechten vorbe— 
reiten. Wie die erite Pflege gehört auch Die erite Grztehung in das Bes 
reich der Mutter, aber viele Taufende von Kindern müſſen leider durch 
die Gewalt der Umitände darauf verzichten. junge Frauen werben über: 
dieß für dieſe wichtige Aufgabe, Die noch fehwerer zu löſen it, als bie 
förperliche Pflege, jo wenig vorbereitet, daß es fein Wunder ift, wenn 
fie dabei Fehlgriffe machen, deren Folgen fie dann zu |pät einfchen. Wie 
traurig ift e&, wenn eine Mutter, die alles Mögliche für ihr Kind ges 
than zu haben glaubt, am Ende zu der Einficht kommt, daß gerade fie 
feine Fehler großgezogen babe. 

Wie foll man ed nun anfangen, dab in der Seele des Kindes fich 
frühzeitig das Wahre, Schöne und Gute entwidle, und das Böſe, Ver: 
fehrte und Schlechte in derſelben feine Wurzel faſſe? 

Es ijt zwar nicht leicht möglich, Alles vollfommen zu lehren, was 
zur Grfüllung diefer Pflicht gehört, aber die junge Mutter darf fich auch 
nicht darauf verlafen, daß jie e8 durch Grfahrung lernen werde, denn 
wer muß bei diefen Grfahrnngen das Lehrgeld zahlen? Niemand anders 
al8 ihre eigenen Kinder! 

Noch immer habe ich gefehen, daß die erfte Grziehung mißräth, 
wenn Die Mutter nicht davon veriteht, und der Pater fich zu viel in Dies 
felbe einmiſcht; denn nicht der Härte eines hochſtämmigen Rollbartes, 
fondern der Weichheit eines verftändigen Mutterherzend bedarf das Kind 
während feiner erjien geijtigen Entfaltung. Sch möchte jedoch auch bei 
der erjten Erziehung den Ginfluß des Vater nicht ganz ferne gehalten 
willen, weil ausichließliche Diuttererziehung ſtets zu weich ausfällt. Auch 
foll das Kind frühzeitig ertennen, was ihm der Vater werth iſt als Be— 
ſchützer, ald Grwerber, als Freund. Daher halte es der Mann nicht 
für zu Fleinlich, mit dem klemen Kinde zu ofen, lernt er doch von ihm 
durch feine bezaubernde Anmuth etwas, was der Mann nicht leicht zu 
viel hat, nämlich Sanftmuth und Geduld. 

Gin Kind erziehen beißt, e8 allmälig binanfziehen zur 
Vernunft des reiferen Menfchen, und zwar zumächit der Eltern, um es fo 
in den Beſitz deffen zu bringen, was der Menſch durch die Kultur im 
weitejten Sinne des Wortes feit Jahrhunderten gewonnen hat. Die Gr: 
ziehung macht e8 daher unmöglich, daß das große geiftige Grbtheil der 
vorausgegangenen Gejchlechter jemals verloren gehe. Sie foll die guten 
Anlagen im Menfchen weden, die böfen ausjäten. Je reicher die Mutter 
an Tugend und Geift ift, deito mehr Fann fie davon auf das Kind über: 
tragen; aber jie joll Dabei ja nicht blos die Außere Form bes Kindes 
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verfeinern, Jondern den Kern veredlen und ſelbſt nicht den Funken eines 
böjen Keimes dulden, wenn auch das Kind graziös und flug dabei erfcheint. 

Damit nun die Mutter zu diefem jo folgenreichen Werfe einen gu— 
ten Grundjtein legen könne, muß fie dabei von feiten Anfichten geleitet 
werben, bie wir nur aus der Seelenlehre fehöpfen können, daher wir 
und hier eine furze Abjchweifung in diejelbe erlauben. 

Alles geiftige Leben beginnt mit Wahrnehmungen, welche die 
Seele dur die Sinneswerzeuge erhält; dieſe find alſo gleichjam das In— 
ftrument, worauf die Seele jpielt, und wie ein Virtuofe nur auf einem 
guten brauchbaren Inſtrumente feine Kunſt zeigen fann, fo vermag auch 
die Seele nur mitteljt gefunder Sinne ihr höheres Dafein fund zu geben. 
Die dur die Sinne aufgenommenen Gindrüde werden nach dem Gehirn 
verpflanzt, woraus dann allmälig Borjtellungen entitehen. Die Sin: 
nenpflege ijt daher für das Kind von großer Widhtigfelt, und wir ha— 
ben darüber bereit3 in dem vorhergehenden Abfchnitt unferes Buches das 
Nöthige mitgetheilt. 

Schon frühzeitig find Die Sinneswerfzeuge zur Aufnahme äußerer 
Gindrüde geeignet, Spuren davon laſſen ſich jogar beim Kinde im Mut: 
terleibe nachweifen; denn nach einer jeben ftärtern Berührung des Yeibes 
der Schwangern bewegt ſich die Frucht. Diefe Bewegung fann nur die 
Folge eines Gindrudes auf den Taftfinn fein, und diefer Sinn ift es 
auch, der zuerjt erwacht, und zuleßt erlifcht. Wenn das Auge längjt ge: 
brochen, Das Ohr taub, der Mund verichlofjen ift, erwiedert noch der 
Sterbende den Ichten Händebrud des weinenten Freundes, 

Das böhere Sinnenleben beginnt jpäter; der Zeitpunft feines 
Erwachens ift in der Gntwidlung des Kindes ſcharf bezeichnet. Gr Außert 
ſich beſonders durch ein Verlangen nady Licht. Als wollte das Sind 
dasjelbe verfehlingen, um feinen Geijt zu erleuchten, eröffnet es weit das 
glänzende Auge, jchreit, wenn es im Dunfeln ift, wird ruhig, wenn Licht 
ind Zunmer fommt, ficht am liebjten zum Fenſter hinaus, vergafft fich, 
wenn ihm etwas Neues oder Buntes gezeigt wird, will Alles, was um 
ihn vorgeht, jehen, ja wendet zuweilen beide Augen verjchiedenen Gegen: 
jtänden zu, und jchielt jo vor lauter Schbegierde. Nähert man ſich ihm 
im Halbdunkel, ſo wird es weinerlich, tritt man mit dem Lichte vor ihm hin, 
ſo macht es große Augen und lächelt; wenn man den Gegenſtand entfernt, 
den es eben in's Auge gefaßt, ſchreit es und beruhigt ſich, ſobald er ihm 
wieder gezeigt wird. Wie alſo ſeine erſte Sprache eine Bilderſprache, 
ſo iſt ſein erſtes Wiſſen nur Geſehenes. 

Man ſoll daher in dieſem Zeitpunkte dem Kinde oft neuen Sin— 
nenreiz bieten. Allzuviel darf jedoch die Seele noch nicht beſchäftiget 
werden, weil ſie dadurch an Verarbeitung der geſchehenen Eindrücke ge— 
hindert wird. Der Grad der Aufmerkſamkeit oder der leichten Zerſtreu— 
lichkeit, den das Kind jetzt ſchon verräth, zeigt die künftige Tiefe oder 
Flachheit des Denkens. Wenn es nicht im Stande iſt, ſeine Aufmerkſam— 
keit zu fixiren (wobei es des Willens bedarf), ſo iſt dieß entweder ein 
Zeichen von enormer Lebhaftigkeit des Temperamentes, oder von Schwach— 
ſinn, ja ſelbſt von Blödſinn. Ein Kind wird ſich nie gehörig geiſtig 
entwickeln, wenn es nicht frühzeitig gewöhnt wird, feine Aufmerkſamkeit 
31 * 
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fo zu beherrſchen, daß es von andern Gindrüden, weldhe in bemfelben 
Augenblide darauf einwirfen, gar Feine Notiz zu nehmen braudt. Man 
zeritreue daher das Kind in dieſer Zeit nicht allzufehr und gejtatte ihm 
auch, daß es fich in Unterfuchung und Betrachtung einzelner Gegenjtände 
vertiefe. Wer feinem Kinde Die Luſt ſtets wechlelnder Sinnenreize im Ue— 
bermaße gönnte, der würde es zu ſpät einfehen, wenn das Kind zum 
finnlihen Schwelger herangereift iſt. Leider wirb jeßt bei der eriten Gr: 
ziehung fo oft ſchon mit jenem Sinnenſchwindel der Anfang gemacht, in 
dem fich der ſpätere Lebenslauf gleich einer Fiebergluth verzehrt und auf: 
reibt. 

Gerade, weil Stinder fo leicht erregt werden — eine Gigenfchaft 
die, wenn fie franf find, dem Arzte oft zu Statten fommt, follte man fic) 
hüten, fie allzufchr zu zerjtreuen; denn fie gewöhnen ſich auf diefe Weiſe 
in Allem flüchtig zu fein und nichts gründlich aufzufafjen. 

Wie nach Licht, jo Außert auch das Kind in dieſer Zeit nach ans 
berer Sinnesthätigfeit ein lebhaftes Verlangen. Es greift nach Allem, 
führt e8 nach dem Munde, betaftıt und beledt jedes Geficht, Fragt, zauft 
die Haare, ja beißt ſogar ohne Böſes zu wollen. Auffallend iſt es, wie 
flug Das Kind nun um fih ſchaut, und welch’ eine magiſche Kraft in ſei— 
nem Blide liegt. 

D Morgenroth des menichlichen Geiltes, wie reizend, wie göttlich 
bilt du! Könnten die Maler ihre Engel wohl bejjer, wie mit folchen 
Kindesköpfen verfinnlichen? Kind mit den blikenden Augen, dem Lächeln 
voll Unmuth, mit deinem offenen und dennoch räthjelhajten Wefen, was 
fühlt du, was denfit Du? Wer hat fo feine Sinne, um die Empfindun— 
gen und Gefühle eines Kindes errathen und theilen zu können? Mer 
fann uns jagen, wann fein Bewußtjein anfängt, wer erinnert fich Des 
eriten Pichtitrahles, der in feine Seele gedrungen? — Biel zu materiell 
denfen wir von dem Velen des Kindes; wir fangen an, es geijtig zu 
pflegen, wenn es und durch Anmuth oder durch Unmuth dazu hindrängt, 
zu Spät! Wie der Menſch vom erjten Lebenstage an der förperlichen 
Pflege bedarf, fo muß auch da ſchon auf die Entfaltung des Geiſtes 
Müdficht genommen werden, 

Da die Sinneswerkzeuge für die geiftige Gntwidlung des Denfchen 
jo wichtig find, jo juche man ſich bald Die Meberzeugung zu verichaffen, 
ob fie im Kinde gejund feren. Es Läpt ſich jogar frühzeitig ermitteln, 
ob ein oder der andere Sinn bejonders entwidelt it. Manches Kind 
hört 3. B. em Liedchen nur einmal, und fingt es gleich nad; ein anderes 
u Gegenſtände ſchon aus weiter Ferne *). Schwerer iſt e8 und in der 
tegel nın jpäter möglich, über die höheren Fähigleiten der Seele eines 
Kindes zu urtheilen. 

Der Menih hat in Betreff der Sinne einen Vorzug vor den Thie- 
ren; denn wenn auch ein einzelner Sinn bei manchem Thiere ſchaͤrfer ift, 
übertrifit doc) der Menſch alle Durch die gleichjörmige Gntwidlung feiner 


®) Unvergeßlich bleibt mir, wie ein an Bräune faft im Sterben liegendes 
einjähriged Kind mit den Händchen den Takt flug zu einer Mufil, die 
ed von der Berne höcte. 
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Sinne, fowie durch die Fähigkeit, dieſelben bis auf einen unglaublich Hohen 
Grad zu verfeinern. 

Die Sinne von Menfchen, welche im Naturzuftande leben, find bis— 
weilen wunderbar fcharf. Die Bebuinen in der Wüſte verfolgen z. ©. 
meilenweit die Fußtritte von verlorenem oder geitohlenem Viehe und von 
dem Diebe felbit. Man fünnte glauben, Daß die auf weichem Boden nicht 
fo ſchwer fei, aber aus mehreren Spuren die rechte zu wählen, und aus 
der Tiefe des Gindrudes im Sande fie zu erfennen, jie dann zu verfolgen 
und felbjt in Moräjten nicht zu verlieren, ja manchmal ſchon aus der Lage 
des Graſes die Richtung zu finten — dazu gehört allerdings eine erſtaun— 
liche Sinnesjchärfe. . 

Andererfeit8 werden auch die Sinne dur Bildung und Gefiftung 
verfeinert, und dem Geijte und Gemüthe Dadurch Genüfje bereitet, von 
denen der Wilde feine Ahnung hat. Gin Kennerauge unterjcheidet z. B. 
bie zarteften Farbentöne eines Bildes, ein geübtes Gehör veriteht die Bes 
Deutung eines jeden Tones in einem Muſikſtücke, der Weinkenner erfennt 
aus dem Geſchmack die Sorte und felbit Die Jahreszahl des Weines. 
Beſonders aber ijt der Menfch durch den wunderbaren Bau feiner Hand, 
die das Werkzeug für den Taſtſinn tft, eines fo hohen Grades von Kunſt— 
—— fähig, daß er faſt Alles auszuführen vermag, was ſein Geiſt 
erfindet. 

Die Sinne können der Seele nichts mittheilen, wenn kein äußerer 
Gegenſtand auf ſie einwirkt, und die Seele nimmt dieſe Eindrücke nur 
dann auf, wenn fie aufmerkſam iſt. Die Aubenwelt iſt alſo für das 
geiftige Leben das, was die Nahrungsmittel für den Magen find. 

Der Eindruck irgend eines Gegenjtandes auf das Sinnedorgan 
und dad Bewußtwerden desjelben in der Seele ijt befanntlich fein 
gleichzeitiger Moment. Wenn man z. B. Jemanden im Vorbeifahren 
fieht, erfennt man ihn meijt erit, wenn er vorüber ift. 

Diefes Erkennen wäre aber nicht möglich, wenn nicht von einem 
früheren Eindrufe, der auf den Gefichtsjinn gemacht worden ift, eine 
Spur in ber Seele zurüdgeblieben wäre, welche nur dann in der Seele 
wieder aufzutauchen vermag, wenn die erite Ginwirfung fräftig genug 
war, und fie wird um fo tiefer in ihr haften, je öfter fich diefelbe wies 
berholt hat. 

Gin Kind hört z. B. eine Stimme; die Empfindung, welche da— 
durch mitteljt des Gehörs in feiner Seele entfteht, Tann wohl feine an- 
dere fein, als die beim Erwachſenen. Diefer aber hat in feinem Leben 
ſchon viele Stimmen gehört, die eine Spur in feiner Seele zurückge— 
laſſen haben, mit denen er dieje vergleichen fann, während das Kind 
dich noch nicht im Stande ift; er wird fie daher eher erfennen. Das: 
felbe it mit allen andern Eindrücken der Fall, und dasfelbe wird dann 
beim Kinde eintreten, wenn ſich der Eindruck wiederholt, mit welchem 
fih Die Epuren früherer Gindrücde verbinden fönnen, wodurd der erjte 
Eindruck mehr Haltung und Stärfe befommt. 

Solche bleibende Gindrüde in der Seele find e8, welche Nüderin- 
nerungen möglich machen; die Fähigkeit der Seele dazu nennt man das 
Gedaͤchtniß. 
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Erinnerungen fangen früh an und erlöfchen fpit. Daß man fi 
der Dinge, die man gelehen und gehört, leichter erinnert, als jener Ein— 
drüde, die man durch andere Sinnesorgane wahrgenommen hat, ift eine 
befannte Thatſache. Wegen diefer fräftigeren Ginwirfung auf die Seele 
gehört das Geficht und das Gehör zu den höheren, Geruch, Geſchmack 
und Taſtſinn zu den niederen Sinnen. 

In der Seele vereinigen fihb nur gleihartige Gindrüde zu 
jenem Ganzen, welches zu einem klaren Busen en irgend eines 
Gindrudes führt. 

Das Bewußtſein entiteht alfo Durch eine At Eryitallifation, 
indem fich Gleichartige8 mit Gleichartigem derart verbindet, daß es zu 
einem Ganzen verſchmilzt. So entjtcht 3. B. aus dem Gindrude: vier 
Füße und ſchnelles Laufen, das Bild Roß, welches ten Finde um fo 
flarer wird, je öfter e8 das Wort hört, und fich Dabei alles voritellt, 
was ihm von den Gigenfchaften dieſes Thieres befannt it. Zuletzt wird 
daraus ein Begriff, wenn ſich nämlich die Seele des.Bildes vollkommen 
flar bewußt wird. Se inniger alfo die Verfchmelzung gleichartiger Ein— 
drüde ift, deito flarer wird Das Bewußtſein derielben, und da klare Be: 
- griffe Die Wurzel aller geijtigen Thätigfeit find, fo ift auf ihre richtige 

Bildung das größte Gewicht bei der eriten Grzichung zu legen. Da 
aber die Anſchauung und Auffaflungsweife der Mutter oft nicht weit über 
den häuslichen Herd hinausreicht, To follte Darauf auch der Vater Ein: 
fluß nehmen: denn der Verſtand Des Menſchen reicht nicht weiter als 
feine Begriffe; Mare Begriffe, Earer Veritand, und umgefehrt. 

Gin geijtiges Leben it ohne Bewußtſein nicht denkbar, und je mehr 
fi) der Geiſt entwidelt, deſto flarer wird es. 

Das Kind gelangt allmälig zum Selbftbewußtfein, fobald 
e8 den Unterjchied zwifchen Sch und Du zu fallen vermag. Diefer Mio: 
ment ijt für das Verhältniß Des Kindes zur Außenwelt von großem Be 
lange; denn ein Kind, das ſich als arm erkennt, hat ein ganz anderes 
Selbjtbewußtiein, als das Füritenfind. Von diefem Wugenblide an be 
figt der Menſch die Fähigkeit fich ſelbſt zu beſtimmen, zu wollen. Der 
Wille ift von Selbitbewußtjein untrennbar, und hört auf, wie Ießteres 
verloren gebt, wie dieß bei manchen Krankheiten und in der Trunkenheit 
der Fall iſt. 

Nun erft vermag das Kind feine Neigung und Abneigung deutlich 
fund zu geben, uud während es bisher im feiner Anhänglichkeit an die 
Mutter nur vom phyſiſchen Triebe geleitet wurde, erwacht jegt in ihn das 
Gefühl der findlichen Liebe. Ä 
ee Dem Gefagten zufolge walten bei jeber Seelenthätigfeit folgende 

eſetze: 

a) Reize, die von außen auf die Sinne wirken, erzeugen in der 
menſchlichen Seele Empfindungen und Wahrnehmungen. 

b) Von jeder Wahrnehmung, wenn ſie einigermaſſen vollkommen 
geſchehen iſt, bleibt in der lindlichen Seele eine Spur zuruͤck. 

c) Indem fich gleichartige und ähnliche Spuren zu einem Ganzen 
vereinigen, erreicht der ın der Seele gemachte Gindrud die Stärfe des 
Bewußtwerdens, und wird zur Vorjtellung, zum Begriffe. 
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Dem zu Folge hat alfo die Seele die Fähigkeit, Reize zu empfins 
den, Neizempfänglichfeit, wozu ihr die Einneswerfjeuge dienen; 
dieſe Empfindungen feitzubalten, Erinnerung, Gedächtniß, und aus 
biejen fejtgehaltenen Gindrüden die gleihartigen mehr oder weni— 
ger ſchnell mit einander zu verbinden, was von der Leben 
Digfeit der Scelenthätigfeit abhängt. Vermöge dieſer letzteren Eigen— 
Ichaft verbindet die Seele de8 einen Menichen neuen und alten Stoff 
leichter al3 ein anderer, derielbe ſieht, hört, faßt Alles fchneller auf, 
und bejinnt ſich cher und gejchwinder auf das Nechte, als ein anderer 
minder begabter. 

Diefe drei Grundbefchaffenheiten der Seele begleiten aljo den 
Menschen durch's ganze Leben, fie nehmen Theil an jedem Seelenacte, 
auf ihrer größeren Kräftigfeit beruht das geiftige Uebergewicht des Mens 
chen über die Thierwelt, in ihrer verjchiedenartigen Miſchung liegt die 
Duelle der geiſtigen Sjndividualität, und aus ihrer verfchiedenen Bes 
gabung geht ein höherer oder minderer Grad von Vernunft hervor.; 

Somit haben wir Anhaltspunkte genug, um nun einzufehen, was 
durch die erſte Erziehung in der findlichen Seele angelegt werben foll, 
was dabei zu thun und was dabei zu vermeiden: ift. 

1. Von Allen, was dad Kind überhaupt ſchon willen darf, ſoll 
ihm gleich Anfangs eine richtige Vorjtellung gegeben werden. Es lerne 
die Außenwelt durch naturgetreue Bilder, und fo viel als thunlich durch 
die Wirklichkeit kennen. Hierzu fehlt es nicht an Gelegenheit, dem Kinde 
tft ja noch Alles neu, und die Wirklichkeit fo reih. Man lehre ihn die 
Theile des Körpers kennen, — Nafe, Mund, Augen, Arm u. |. w., 
zeige ihm die Hausthiere und nenne ihm dabei den Nußen und die Ei— 
genjchaften derſelben; die Hausthiere find ja Die Bedingung und der Ber 
weis menfchlicher Bildung. Dem Kinde werde frühzeitig Schonung und 
Mitleid für fie eingeflöpt, und Miphandlung derjelben nicht geduldet; 
denn fie führt leicht dahın, Daß das Kind verleitet wird feine Kraft ge— 

en Schwächere in der Folge zu mißbrauchen. Man jollte auch aus dies 
* Grunde Hausthiere in Gegenwart von Kindern nicht tödten, ſo lange 
ſie die Nothwendigkeit davon nicht einzuſehen vermögen. 

2. Wie im Uebergange vom Dunkeln in's Helle furchteinflößende 
Truggeſtalten erſcheinen, ſo kann, da der menſchliche Geiſt in dieſer Zeit— 
periode ſeiner erſten Entwicklung ſich gleichfalls in ſolch einem Uebergangs— 
ſtadium befindet, das Kind auch Leicht ſcheu und furchtſam werden. In 
nichts iſt man ſo leichtfertig, als im Täuſchen der Kinder. Gerade, 
weil ſie Klarheit und Licht ſo ſehr lieben, daß ſie auch den hellen Far— 
ben vor den dunkeln den Vorzug geben, und den Drang nach Wiſſen 
oft ſo lebhaft außern, macht man ſich gerne den Spaß, ſie zu erſchrecken 
und zu täuſchen. Es iſt wohl richtig, daß man nicht jede Frage der 
kleinen Neugierigen wahrheitsgemäß beantworten kann, und es ergötzt ſich 
ſelbſt das Kind gerne an kleinen Täuſchungen und freut ſich, wenn es 
verſteck und vermummt war, und dann wieder zum Vorſchein kommt. 
Anderſeits iſt dem Kinde Alles noch ſo neu, daß es durch jedes fremde 
Geſicht verlegen, und durch jeden Gegenſtand, den es zum erſten Male 
ſieht, ſcheu und erſchreckt wird. Dieſer natürliche Geiſteszuſtand des 
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Kindes foll aber nicht als Hebel benüßt werben, um e8 zu erziehen, und 
folgfam und artig zu machen. Zeigt e8 nicht von Schwäche und Unvers 
ftand, wenn man Heren und Geipeniter, den Krampus, den Nicolau, 
den Mauwau und den Kaminfeger, ja jelbit den hilfebringenden Arzt als 
Schredmittel benüßt? Wer bei der erften Grziehung feines Kindes von 
richtigen Grundſätzen ausgeht, wird fol eine Aufregung der kindlichen 
Einbildungskraft nicht nöthig haben. 

Unverzeihlich ift e8 aber, ein Kind durch foldhe grauenerregende 
Täufchungen bloß aus Spaß erfchreden und fih dann an feiner Angſt 
weiden zu wollen. Sich erinnere mich, einft ein nervenſchwaches Mätchen 
in einem ſolchen Zuftande von Angſt gefunden zu haben, die ihr der ei- 
gene, ald Krampus verfleidete Vater eingejagt hatte, daß wenn die Szene 
nicht glüdlicher Weiſe Durch mich unterbrochen worden wäre, es ganz be— 
ftimmt Gouvulfionen befommen hätte, Man nehme diefe Sache nicht fo 
leiht. Gerade weil Kinder wegen ihrer lebendigen Phantaſie jo jehr 
für Furcht empfänglich find, fell man fie von ihnen fo viel al8 möglich 
fern halien. Wo einmal Furchtſamkeit Wurzel gefaßt, ift — ſchwer 
auszurotten; denn.“die Geiſteskraft iſt dadurch fo gelähmt, daß ſelbſt Er: 
wachſene ſolche Eindrücke von den Kinderjahren ber nicht ganz bewälti— 
gen können und ſich oft wie Kinder ſürchten, wenn ſie im Finſtern allein 
find. Am wenigiten iſt durch Gewaltmittel Dabei auszurichten, nur all 
mälig fann geholfen werden. Am meijten wirft Die Macht des Beiſpiels, 
und der Furchtſamſte befommt Muth, wenn er Andere muthig ficht, ohne 
da fie dabei Schaden leiden. Wenn aber die Mutter ſelbſt bei Blik 
und Donnerſchlag in Ohnmacht fällt, und vor einer jeden Maus davon 
läuft, wo fell das Kind Muth her befommen? Wie wir erzogen find, 
werden auch unſere Kinder erzogen, und in ihren Worten und Thaten 
fpiegelt fich meift nur unfer eigenes ch ab. 

3. Noch mehr als der Drang nad) Klarheit follte uns die Wahr: 
Bl feit und Gemüthlicfeit des Kindes heilig fein. Dem Men: 
hen it dad Lügen fo wenig angeboren, daß das Kind wahr ift, bis 
zum Naiven, indem es über Alles gerade fo pricht wie es denkt. Be— 
tanntl.ch ericheint und Dich im Kinde liebenswürdig, - beim Erwachſenen 
dagegen unflug, weil hier das Gefühl vom Verſtande geleitet werben joll, 
obgleich ein guter Menſch dieſe Gigenfchaft des kindlichen Gemüthes nie 
ganz ablegt. Gin Kind follte nur, wenn e8 unvermeidlich it, belogen 
3. ®., wenn es frägt, wo die Kinder herfommen, niemal® aber zum Lü- 
gen verleitet werden, Gegen diefe wichtige Negel fehlen Mütter oft, 
ohne daran zu benfen, welche Folgen die geringjte Abweichung von ber 
Wahrheit hat. „Geh hinaus, mein Kind, und fage, daß ich nicht zu 
Haufe bin.” Das Kind wird dieſe Lüge Anfangs mit Grröthen jagen, 
aber die Tragweite eines unwahren Wortes läßt fich eben fo wenig, wie 
die einer Kanonenkugel auf ein Haar berichnen, und wie fi ın ber 
geitigen Entwidlung überhaupt mit unglaublicher Schnelligteit Eines an's 
Andere reiht, Fehler an Fehler, Gutes an Gutes, fo entiteht auch ges 
wöhnlich aus folhen unfcheinbaren Verlegungen des Wahrheitsgefühles 
zulegt die üble Gewohnheit, Worte zu verdrehen, überall nur Echatten 
zu jehen, ja jogar Andere zu verläumbden; denn die Verfuchung, von 
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Abweſenden übel zu fprechen, meil fie e8 nicht hören, tft ja leider fo 
groß, daß ihr felbft Menfcheu, die e8 fich zur Schande rechnen würben, 
eine offenbare Lüge zu Sagen, ihr oft unterliegen. 

So lange das Kind nicht Tügt, kann fich auch fein Geift kräfti— 
ger entfalten; denn der Lügner braucht immer ein doppeltes Gedächtniß, 
er weiß nämlich, wie die Sache wirklich it, und muß merfen, wie er fie 
entjtellt hat, und eben weil dieß fo ſchwer iſt, verräth er fich oft felbit. 

4. Die allzuraiche Entwicklung des Geiftes kann ſchon in dieſer 
Periode dem Kinde gefährlich werben, und ich fürchte bei unferer jeßigen 
verfeinerten und zarten Generation das frühreife Turchbrechen des Geis 
* weit mehr, als die Gefahren, welche man dem Zahndurchbruche zur 

aſt legt. 

Es gibt jetzt nicht allein jugendliche, ſondern ſogar Kindergreife *). 
Die Eltern finden ein Vergnügen daran, wenn ihr Kind altklug iſt, und 
möchten am Liebſten ſchon in der Wlege aus ihm ein Genie machen; je 
leichter es faßt, deſto mehr wird es geiſtig überreizt, weil es ſich ja da— 
bei, wie man irrigerweiſe wähnt, gar nicht anſtrengt. Theuer zahlen fie 
die Freuden über folch’ ein Wunderfind ; denn dieſe geiftige Ueberreizung 
in der eriten Lebenszeit ift won unberechenbarem Nachtheile, fie wirft wie 
ein fchleichendes Gift auf ven findlichen Körper, das ihn unter fcheinbar 
gelinden Gricheinungen allmälig zeritört. Gerade je lebhafter ein Kind 
ift, deſto ſchädlicher ijt ihm jede geiftige Ueberfpannung und id) habe 
mich oft überzeugt, daß die Gefahr eines Gehirnleidens da am nädhiten 
ift, wenn und ein Kind Durch fein vernünftiges Neben am meijten über: 
rafcht und zur Bewunderung hinreißt. 

5. Eine wichtige Zeit für die erite Erziehuug iſt jene Zeit, wo 
das Kind von den Aukern Gindrüden weniger aufgeregt it, am Mor— 
gen und am Abend nämlich, wo das Semüth weicher und empfänglicher 
ft. Da find gute Lehren am wirffamften, und ein gemüthlich erzähltes 
Geſchichtchen, wenn e8 nicht von Mord und Gejpenitern handelt, wedt 
da oft gute Worfähe, die lange haften. 

Ein Kind, deſſen Geiſt und Gemüth nie zur Ruhe kömmt, reibt 
fih felbit auf; denn ohne Gemüths- und Geiftesruhe ift ein Gebeihen 
und Wachsthum nicht möglih. Wenn die Mutter in ihrer Liebe über: 
Ipannt ift, und jedes Vergnügen dem Kinde gewährt, wird fie es oft 
jegt jchon ins Theater **)führen, oder in großer Gejellichaft bis in die jpäte 


) Girolamo di Majo in Palermo, 10 Jahre alt, fpriht volllommen ſechs 
Eyraden, und hat bereits auögezeichnete Studien gemacht. Ebenfo ift 
auch die phyſiſche Entwicklung nicht feiten ungeheuer verfrüht. — Ich 
fannte ein Gjähriged Mädchen welches fchon ganz jungfräulich entwickelt 
war. In dem Journale für Geburtöfunde (4.8. 3..Heft, 1854 Pag. 231) 
wird erzählt, daß ein Ejähriges Mädchen bereitd öfters die Periode gehabt 
hatte. Mädchen, die mit 4 Jahren ihon Zähne wechſeln, und mit 10 
Jahren menjtruirt find, gehören nicht zu den Eeltenheiten. 

"", Bon einem Nugen der Bühne und ded Salonlebend kann da noch nicht 
die Rede fein. So unterhaltend die Darftellungeu von Kindermährcen 
auch fein mögen, find fie doch für dıe Gejundheit der dabei wirkenden 
und der zujehenden Kinder Abends, wo das Kind der Ruhe bedarf, nicht 
gleichgiltig. 
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Nacht verweilen laſſen. Aber damit wird die Seele des Kindes nur über- 
reizt, ja ſogar der Gharafter oft verborben! Von Schlaf iſt lange feine 
Nede, lebhafte Träume weden bad Kind, das Zunmer ift ihm zu dunfel, 
e8 fchreit, bis man Kicht macht, num will es aus dem Bette, will ejjen 
und trinfen; denn da Selbſtſucht und Hochmuth in ihm Wurzel gefapt, 
glaubt es, Die ganze Welt müfje fi um feine Berfon drehen. Gegen 
Morgen erit tritt Schlaf ein, und wenn der Heine Schwärmer am bellen 
Tageslichte erwacht, ijt er mürriſch und verdrießlich, und‘ es fehlt ihm 
jene reizende Anmuth, die uns oft in den eriten Morgenjtunden nach ei: 
nem erquidenden Schlafe am Kinde mit Entzücken erfüllt und Die das— 
jelbe umwiderjtehlich macht. 


Aberglaube und Unglaube in ihrem Verhältniß zur Naturwiffenichaft. 
Bon H. Ch. Derfted *). 


(Schluß). 
Wirkung der Naturwiſſenſchaft gegen den Aberglauben. 


Wir haben fchon gefehen, wie die Naturwifjenfchaft in ihrem Ent— 
wiclungsgange Veranlaffung zu Unglauben geben kann. Wir verweilten 
bejonders bei der Betrachtung, daß die fich fo häufig erneuernden Fälle, 
da man Borftellungsweifen und Meinungen widerlegt ſieht, Die man ges 
wöhnt war mit den heiligiten Ueberzeugungen zu verfnüpfen, dieſe oft 
erjchüttern oder wohl gar vernichten mußten. Es iſt leicht einzufehen, 
daß die Naturwiffenfchaft felbjt dem Zweifel und der übermüthigen Ver: 
werfung tiefer Wahrheiten, die fie wider ihre Abficht hervorgerufen hat, 
entgegenarbeitet. Denn indem fie unabläffig fortfährt, Kenntniffe zu 
reinigen und zu Bären, wird fie manchen falfchen Ginwand bejeitigen, 
der aus einer minder vollfommnern Kenntniß entiprang; indem fie ihre 
eigenen Irrthümer widerlegt und berichtigt, übt fie den Unterfuchunsgeift 
in Unterfcheidung des Wahren vom Falichen, und während fie uns füh— 
len läßt, wie leicht wir fehlen können, flößt fie uns ein heilfames Miß— 
trauen zu unferen eigenen Urtheilen ein. 

Handelte e8 fich blos um jene, fo zu fagen zufällige Vergünftt- 
gung, die der Unglaube den Naturwifjenfchaften entnahm, jo würde die 
Widerlegung hiermit chen gegeben fein. Allein die Naturwifienichaft 
hat durch ein zu ihrem eigenen Weſen gehörende8 Streben, bei Manchen 
einen gefährlichen Gedanken erwedt, der, wenn er einfeitig verfolgt wird, 
zur Öottesläugnung führt. Indem fie nämlich zeigt, daß alle Wirfun: 
gen in der Natur nad) Geſetzen geichehen, und daß dieſe Gelege noth— 
wendig, unveränderlich, ewig find, hat fie Viele dahingebracht, ſich dieſe 
Alles durchdringende Nothwendigfeit als eine blinde Nothwendigfeit zu 


) BI Aus d. neueften naturwiff. Bibliothek. 1. Abt. Derftedö ges 
fammelte naturwiffenihafet. Schriften. 12. Sonderöhaufen, ©. Reufe. 
1856. 
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denfen, welche gleichfam der Natur felbft angehört, aller Vernunft vor: 
angeht, und alfo unabhängig von ihr fein muß. Diefe Auffafjung jeßt 
ald Grundlage des ganzen Dafeins eine von Gwigfeit ber vorhanden ges 
wejene, unbefeelte Materie mit gewiffen nothwendigen Gigenjchaften vor— 
aus. Aus der Mirkungsart diefer Legteren follte dann alles Dasjenige, 
was wir das Geijtige nennen, hervorgegangen, und felbjt unfer Denten 
nur eine Folge der Gigenfchaften und Bewegungen der körperlichen Theile 
fein. Seder wird das Troſtloſe fühlen, das in einer ſolchen Auffafjung 
liegt, und würde die Naturwiffenichaft fürchten müfjen, wenn fie nur zu 
diejer führte. 

Die nächſte Grwiderung hierauf ijt die wohlbefannte Wahrheit, 
daß der größte Theil der Sünger und Verehrer der Naturwiſſenſchaft 
einem entgegengefegten Gedanfen huldigt und in der Natur die bewun— 
derungswürdigiten, weiſen Anlagen zu vernunftgemäßen Zwecken nachges 
wiejen hat, jo daß man von den weifen Ginrichtungen der Natur einen 
Beweis für ihren Ursprung aus einer allmächtigen Vernunft herzunehmen 
pflegt. — Damit würde genug gejagt fein, wenn wir uns mit einer 
fich an das Aeußere haltenden PVertheidigung begnügen wollten. Allein 
wir würden dann die Sache nicht nur mit dem unbefriedigten Gefühle 
verlaffen, zwei wichtige Gegenfäße unverföhnt zu fehen, jondern auch 
einen fchweren Klagepunkt unberührt laffen. Die Wifjenichaft führt in 
ihrem Fortfchritt zu einer immer volljtändigeren Gntvedung der Natur 
gefeße, und zeigt fortwährend einen immer genaueren Zuſammenhang 
derjelben, wodurch die Nothwendigfeit alles defjen, was geichieht, mehr 
und mehr einleuchtend wird. Darauf könnte man zwar antworten, daß 
die Meisheit der Ginrichtungen Died dann ebenfall8 werben müſſe. Aber 
deito auffordernder bliebe dann der unverföhnte Widerſpruch mit aller 
daraus entfpringenden Unruhe, jedem Zweifel und jeder Möglichkeit des 
Unglaubens noch dajtehen! Laſſen Sie und darum diejenigen Wahrhei— 
ten der Wifjenfchaften hervorheben, welche zur Aufklärung ber Sache 
geeignet find! 

Auch ohne alle Rüdficht auf Das, was die Wifjenichaft und von 
den Zweden in der Natur und der Weisheit lehrt, Die fih in der Gr 
reihung derfelben offenbart, werden wir durch die Betrachtung der Na— 
turgefeße in ihrer ganzen Nothwendigfeit zu der Ueberzeugung geführt, 
daß Die Nalur eine Vernunfteinrichtung ift. Denn die Wifjenfchaft jtellt 
ung die Naturgefeße als Vernunftgeſetze dar, Die unjre in mannigfaltigen 
Einſchränkungen befangene Vernunft zwar nicht ohne KHülfe der Natur 
auffinden konnte, aber oft Durch eben dieſe Hülfe wirklich findet. Das 
Grgebniß aller über Die er ng angeftellten Betrachtungen ijt, daß 
fie alle zufammen eine unendliche Vernunfteinheit ausmachen. Die Noth- 
wendigfeit hört nicht auf, aber fie zeigt ſich als eine Vernunftnothwen— 
digkeit. Wollte man dagegen den Einwand anfitellen, daß dieſe Ver: 
nunftnothwendigfeit jelbjt eine Naturnothwendigfeit jet, und unjer ganzes 
geiftiges Wejen ein Erzeugniß derjelben, jo Daß fie wohl deshalb mit 
der Natur ftimmen müſſe, jo könnten wir antworten, dab Dies weder 
abgeläugnet werden fann, noch abgeläugnet werden full, dab es aber 
nicht einmal ein Einwand ift. ‘Denn die Nothwendigfeit hört auf, ein 
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blindes Schilfal zu fein, wenn fie als eine Vernunftnothwendigkeit ber 
funden wird — bier da8 Wort in dem Sinne genommen, daß e8 nicht 
blo8 ein Etwas bezeichnet, welches für unfre Vernunft ald eine Noth- 
wendigfeit anzunehmen ift, fondern ganz befonders ein Gtwas, Das noth: 
wendig it, gemäß einer Vernunft, aus welcher alle Naturgefeße ent: 
Ipringen. Diefe Antwort wird doch noch nicht ganz befriedigen, jo lange 
man ſich Die Materie als Grundlage der ganzen Natur, nicht blos als 
einen Theil ihres Weſens denkt. Es ijt ein uralte8, man fönnte jagen 
ein urfprüngliches Vorurtheil des Menſchengeſchlechts, das Ginzelne und 
Unveränderlihe im Slörperlichen, al8 einem Golden, zu ſuchen. Bei 
eringitem Nachdenken erfannte man freilich, daß alle Körper vergänglich 
Kind, allein man nahm feine Zuflucht zum Stoffe. 68 iſt wahr, tiefer 
erweist fich alle Grfahrung hindurch als unvergänglih, Doch wohl zu 
merfen, nicht die mannigfaltigen ungleichartigen Stoffe, fonderu nur Das 
wägbare, raumerfüllende Etwas, das allen Stoffen gemein ift, mit ans 
deren Worten: die Materie als das Allgemeine in den Körpern. Gin 
uralte8 Syſtem lieg die Materie ſelbſt aus unfäglich kleinen Körpern 
von ungleicher Größe und Gejtalt, aber von unbegrenzter Härte beitehen. 
Diefe Vorftellungsweife hat zwar häufigen Eingang in die Naturwifjen- 
Ihaft gefunden, allein fie gehört ihr nicht an. Mir befißen gar feine 
andere Kenntniß vom Stoffe al8 nur durch feine Wirfung und durch die 
Naturgefeße, wornach er wirft. Geht die Unterfuchung zu den Gigen- 
thümlichkeiten über, unter welchen der Stoff in jedem einzelnen Körper 
wirft, jo zeigt es fih, daß dieſe Gigenthümlichfeiten auf den Naturges 
fegen beruhen, nad) welchen die Wirfungen erfolgen. Wohl hält Die 
Unterfuchung inne bei gewifjen Stoffen, die fie vorläufig als einfache 
gelten lafjen muß, allein die MWiffenichaft läßt uns nicht bezweifeln, daß 
Dies nur bis auf Weiteres jo geſchieht. Wielleicht wird die Wiſſenſchaft 
zu gewrjjen eigenthümlichen Stoffen fommen, die fie einfichtsvoll als 
Grundſtoffe erfennen muß; aber auch dann werden es die Gefege ihrer 
Wirkfamfeit fein, Die ihnen diefe Anerkennung verſchafft. Kurz, ber 
Stoff ift fein für fich beitehendes todtes Sein, fondern er befteht in 
Wirtjamfeitsäußerungen, die von den Alles durchdringenden Naturgefegen 
bejtimmt und begrenzt werden. Das Grundwirkfame und Das Ordnende 
im Dajein find aljo nicht zwei getrennte Dinge, ſondern ein lebendiges 
unaufhörlich jchaffendes und ordnendes Vernunftganzes, eine unendlich 
lebende Vernunft — Gott! 

Schließt aber nicht all’ dieſe Nothwendigfeit den Gedanken an 
Zweck und Weisheit aus? Keineswegs, wenn wir nur Den himmelwei— 
ten Unterfchied zwifchen der unendlich vwollfommenen Vernunft und der, 
welcher bei endlichen Wefen ftattfinden kann, feithalten. Schon bei jeg- 
licher Anwendung der Vernunft, fei e8 zur Beurtheilung einer Majchine, 
einer Staatseinrichtung oder eines wiljenjchaftlihen Werfed, wird man 
allemal eine deſto volllommnere Harmonie aller Theile finden, je richtis 
ger der Grundgedanfe darin vorfommt. Gine Harmonie, die allein aus 
der folgerichtigen Anwendung des Grundgedanfens entfpringt, tritt und 
oft fo entgegen, als ob eine bejontere Anlage zu ihrer Grwirfung ges 
troffen wäre, obgleich e3 Die eigene Harmonie der Vernunft ift, Die Died 
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erzeugt. Sin der Vernunft ſelbſt, der Vernunft ohne Einſchränkung, tt 
jedoch jede einzelne Aeußerung eine Folge des eigenen Weſens der Vers 
nunft, und daher Mittel und Zweck zugleich. Beiipiele werden dies nur 
unvollfommen aufklären, aber doch nicht unfruchtbar fein, wenn man fich 
ihren Inhalt nur recht aneignet und rechte Anwendung davon macht. — 
Man stelle ſich jetzt zuerſt als Gedanfenverfuh vor, daß Alles, was 
wir von der Kugel wiljen, noch unbefannt wäre, und daß ein Künſtler 
eine Figur erfinden wolle, die von allen Seiten den nämlichen Anblid 
barböte, das Gleichgewicht habe, wie man fie auch auf eine wagerechte 
Fläche jtellte, und von folcher Oberfläche wäre, daß fie einen größeren 
Raum umfaßte als irgend eine andere Figur von gleicher Größe, — 
welch unſägliches Hin- und Herdenfen würde dazu nicht erforderlich fein! 
Wer dabei aber von dem Grundgedanfen ausginge, einem Naume, ber 
von einer Oberfläche begrenzt wird, die überall gleich weit von einem 
Miittelpunfte darin entfernt ift, der würde bei ber nothwendigen Gnts 
widlung des Gedanfend alle jene und noch mehr ſchöne Gigenfchaften 
finden, wie fie ein blojes Streben nach Zweck entweder gar nicht, ober 
nur auf vielen Umwegen gewähren könnte. — Wenden wir un® nun 
an die Natur felbit, jtellen wir und als aus der Idee des großen Welt: 
ganzen den Gedanken ausgefchieden vor, welcher die Hervorbringnng einer 
unendlihen Mannigfaltigfeit von Sein und Leben befagt, und wozu ers 
forberlich ijt, daß der cine Gegenjtand dem anderen nicht hinderlich wird, 
wie fönnte man ſich dann wohl einen weiferen Wlan dafür tenfen, als 
Die ganze Maſſe der Welt in unzählige bewohnte Kugeln zu theilen, 
von welchen eine jede ihre eignen Tages: und Jahreszeiten, jede ıhre 
eigenthümliche Wärme, ihre eigne Dichtigfeit u. ſ. w. hätte?! Wie 
follte man weiter etwad Weiſeres erfinnen fünnen, ald einer großen 
Anzahl folcher Weltkugeln Licht und Wärme von einer Sonne, ihre 
Tageszeiten durch Umdrehen um die eigenen Axen, ihre Jahreszeiten 
durd) die Bahn einer jeden um ihre Sonne zu geben? — Über alle 
diefe und unzählige andere Damit zulammenhängende Zwede folgen als 
Nothwendigkeit aus den Geſetzen, wornach die Theile der Materie, Uns 
ziehung und Bewegung ſich richten. In der endlichen Betrachtung ſehen 
wir Zweck und Mittel als getrennt, im Wirflichen und Ganzen find fie 
Eins. Betrachten wir nun unjere eigene Kugel, To Sehen wir, daß bie 
heilfamjten Einrichtungen, wie der Tages- und Sahreszeitenwechjel, ih: 
ren Urſprung von allumfaljenden nothwendigen Sejegen haben. Aner— 
fennen wir mit Nüdjicht auf den Nutzen die Bewegung, welche das Meer 
dur) Ebbe und Fluth erhält, jo müfjen wir auf der anderen Geite ges 
jtehen, daß fie nach jenen nämlichen allgemeinen Geſetzen erfolgt. Preis 
jen wir die Abwechjelung und Ausgleichung, welche die Wärme in den 
verschiedenen Gröftrichen Durch vielfältige Windſtrömungen erhält, To fins 
den wir wiederum, daß fie Folgen jener allgemeinen Geſetze im Verein 
mit Der ausdchnenden Kraft der Wärme find. Grweitern wir nun den 
Gedanken von diejen Beiſpielen zu dem ganzen unendlichen Umfange des: 
jelben, ſo ſehen wir, daß Die Ueberzeugung von dem Reich der Zwecke 
in der Natur nicht Die Nothwendigfeit und die Nothwendigfeit nicht bie 
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Zwecke ausfchließt, fondern daß Mittel und Zweck in ber Natur, wie 
der Dichter fagt, einander umarmen. 

Und fo bleiben denn von der wahren Naturwiſſenſchaft ſowohl ter 
Überglaube als der Unglaube ausgeichlofjen! 


Ueber Befeitigung der Zeichen des Alters *) 


Aus einem Vüchelchen, welcher viele nüßliche Belehrung enthält, 
heben wir folgenden kleinen Artikel aus: 

Es möge mir erlaubt fein, bier den gewöhnlich durchaus unbeach- 
teten Beiden vorgerüdten Alters, Die größtentheild ſehr leicht entfernt 
werben fünnen, ein paar Zeilen zu widmen. 

Haare in den Höhlungen der Obren, in den Nafenlöchern oder 
Sole welche auf der Nafe und auf Muttermalen wachſen, verleihen dem 
Geſichte vorzeitig ein bejahrtes Ausfchn, und zwar in höhern Grate als 
man glauben follte, 

Diefe ungelegenen Gäſte dürfen nicht getuldet werden, bejonders 
da man fie fehr leicht mitteljt einer fleinen Haarzange entfernen Fann, 
vorausgelegt, daß man ſich die Gefchiklichfeit angeeignet hat tiefe unbe: 
beutende Operation raſch und ſchmerzlos zu vollführen. 

68 ijt allgemein befannt, daß einige indianiſche Völkerſtämme im 
Amerifa fein Häärchen im Angefichte dulden, die Kopfhaare und Augen: 
brauen natürlich ausgenommen, und die Operation des Ausrupſens wird 
durch alte Frauen unglaublich raſch, und zugleich geſchickt und ſchmerzlos 
vollführt. 

Uebrigens kann man ſie ſehr leicht ſelbſt bewerkſtelligen, wenn 
man zu dieſem Zwecke kleine, aber nicht allzufein gearbeitete Zängelchen 
benutzt. 

Man erfaffe die Haare einzeln und behutſam und nicht allzudicht 
an der Wurzel, um die Haut nicht zu berühren, drüde "Das Zaängelchen 
feit zufammen und thue dann einen rechten Zug; worauf die Sache ohne 
Schmerz und üble Folgen geſchehen iſt. 

Greift man jedoch, zumal in den Naſenlöchern, die Haare nicht 
recht feſt an, ſo wird das Ausrupfen derſelben ſchmerzhaft, man kann ſich 
leicht eine Gntzändung zuziehen, und ſchwächt fogar oft die Mugennerven. 
63 giebt Menſchen, welche diefe Operation blo3 mit dem Daumen und 
Zeigefinger der rechten Hand eben fo rafch und geſchickt vollführen als 
mitteljt einer Zange. 

Auf dem Nafenröcden oder, bei Damen, an der Oberlippe und am 
Kinn kann man das Epilatoire der Madame Chantal anwenden ; zu be: 
fommen in Paris, Rue Richelieu, No. 65, ä l’entresol, welches der Haut 
durchaus nicht nachtheilig ift und den entjtellenden Haarwuch⸗ vollfonmen 
entfernt. 


"u Bon der Gefundheit und Schönheit des Menfhen. Erfahrungen 
einer achtzigjährigen Frau, 12. 255 ©, Peſth, ©. Hedenaft 1854. 
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Auch and den Ohrenhöhlen laſſen ſich die Haare Teicht befeitigen, 
wenn man die Zange häufig braucht, wodurch fie fich nach und nach ganz 
verlieren. 

68 kann faum etwas Unangenehmere® und dem Auge Ungefällige- 
re8 ‚geben als jene Haarbüfchelchen welche aus den Nafenlöchern hervor: 
guden, oder behaarte Ohren, und deshalb wird Sjedermann wohl daran 
thun, dieſen Uebelitand, ſollte er fich einftellen, jo bald als möglich zu 
befeitigen. 

Das Hängenlaffen de3 Kopfes beim Siken verleiht dem Gefichte 
aud einen alten Ausdrud und mehrt die Falten; deshalb bezwinge man 
die Neigung hiezu und gewöhne fich an eine gerade, aufrechte Haltung 
beim Gehen wie beim Sißen. 

63 iſt wunderbar, wie weit ein fräftiges Negieren ber Willen$ 
fraft, der wir jpäter einen Abjchnitt zu widmen gebenfen, die Anzeichen 
nahenden Alters hinausrüden fann. 

Buſchig werdende Augenbrauen verrathen gleichfalls das Nahen bes 
Alters; will man daher nicht vor der Zeit ein bejahrtes Ausfchn erhal- 
ten, jo pflege man die Augenbrauen aufs Sorgfältigite. 

Dian Schneide die vorjtehenden Härchen von Zeit zu Zeit und mache 
die Augenbrauen geichmerdiger und anliegender, indem man fie Abends 
vor dem Schlafengehen tüchtig mit friichem Mandelöle einreibt und mit 
einem dichten Bürſtchen in eine feite Lage bringt. Auch beim Aufitehen 
ift das Glattbürſten nicht zu verfäumen und auf diefe Weile können auch 
die widerjpenftigiten Angenbrauen in gehöriger Ordnung erhallen werden, 

Was übrigens dazu gehört um das Geficht jchön und fo lange 
al8 nur möglich auch jung zu erhalten, ward ſchon im vorigen Ab: 
fchnitte erwähnt, dem dieſe Beiten nur als Ergänzung dienen follten. 


Kleine Mittheilungen. 


In Bezug auf die Lift, welche ſelbſt anfheinend dumme Tihiere zur Er- 
langung ihrer Nahrung anwenden, erzählt uns Hr. Webfter in der ihon mehr- 
mals erwähnten Voyage of H. M. S. Chantieleer folgende etwas ſtarken Glaus 
ben in Anſpruch nehmende Geihihte: „Der weise große Pelikan paratirt auf 
dem Ufer von Gap Town auf und ab, meilt in der Nähe von Fiihbehältern. 
Häufig fliegt er über die Bai und filht. Bisweilen muß er aber mit Körnern 
vorlieb nehmen, welches jedody gar nicht nad) feinem Geſchmacke ift und er wene 
bet daher eine befondere Lift an, um etwad Beffered zu erhalten, als ber» 
gleihen harte Speiſe. Er lieſ't forgfältig alle ihm gegebenen Körner auf und 
trägt fie in feinem Beutel weg, bis er auf feinem Wege eine Brut junge Hüh— 
ner antrifft. Eobald er fie anfichtig wird, ftreut er,liftig die Körner umher, und 
pidt fte bier und da töpelhaft genug auf, um die Aufmerkjamfeit der unvorfidhe 
tigen Küchelben zu erregen. Diefe eilen jogleich herbei, um an diefem Maple 
Theil zu nehmen. Sieht er fie num beichäftigt, die Körner aufzupicken, fo paßt 
er die Gelegenheit ab, daß erfte, welches er erreichen kann, wegzuſchnappen, weis 
ches er dann in feinem Schnabel hinwegträgt. 


Als VBorbauungsmittel des Wundwerden? der Warzen Sängender Frauen 
find vom 6. Monat der Schwangerfchaft an aufjulegen als befonderd wirkſam 
empfohlen, leinene Compteſſen, welche mit einer Ablochung von 1Loth Galläpfeln 
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in 1/, Pfund weißen Wein getränft, täglich Amal friſch befeucdhtet auf die War- 
zen aufgelegt werden. 


Nach Ducedne in Paris ift die Gefundheit der Locomotivführer und 
ge auf eigenthümlihe Weife gefährdet; die Heiker find mit Gefihtd- und 
ehörihwäche bedroht und leiden an Rheumatismus der rechten Körpeifeite, na» 
mentlid mit dumpfen, hartnädigen und ununterbrodhenen Schmerzen mit dem 
Gefühl von Schwäche, wodurd das Stehen jehr beſchwerlich wird. 


Bezünlih des Einfluffes des wärmeren Klimas anf den Eintritt der 
Mannbarkeit berrichen vielfah irrige und der Wahrheit gerade entgenengeichte 
Anfihten. Dr. Robertfon hat eine Vergleihung des Alter der Mannbars 
keit der Frauen auf Madeira und in England angeftellt. Die mittlere Tempe 
ratur der Hauptftadt Funchal ift etwa 14’ R. und die Inſel begt unter 32? N. Br. 
In Betracht diefer Berhältniffe ftelle fih die Mannbarkeit durchſchnittlich fehr 
fpät ein. Aus 228 Fällen nämlih ergab fih dad Mittel von 15 Jahren 
5 Monaten, während es in England zu 14 Jahren 10 Monaten gefunden 
wurde, 


Zur Einbalfamirung empfiehlt Dr. Lefebore im Journ. de chim. med. 
das ſchweſelſaure Zink; feine Methode ift: man löft 5 Kilogrammen Zincum 
sulphuricum in 5 Kilogranımen falten Waſſers und fegt 500 Grammen Cuprum 
sulphuricum und 125 Grammen Scwefelfäure hinzu, worauf dieſe Flüſſigkeit 
durch die Droffelader des zu conferrirenden Leichnamd eingeiprigt wird. Selbft 
wenn an dieſen die Fäulniß bereitd vorgefchritten ift und Bauch und Ertremis- 
täten aufgetrieben find, fo verſchwinden einige Stunden nad der Injection Dice 
Eymptome wieder, fo daß der Körper wieder fein natürliche® Außjehen erlangt 
und der üble Geruch verſchwindet. Diejed einfahe Verfahren empfichlt fid 
namentlidy für Die Källe, wenn Leichname noch transportirt werden follen. 


Die geringe Pebensdauer des ärztlihen Standes beginnt fhon während 
der Erudienzeit. In Parid war in 21 Jahren die Sterblichkeit bei Auriften 
= 1:80, bei Polytechnilern = 1:75, bei XTheologieitudirenden = 1:70, 
bei Medicinern = 1:50. Es rührt die unter auderem auc daher, daß von 
den Medicinftudirenden in dem Zeitraume jener 21 Jahre nicht weniger ald 33 
in Folge von Berlegungen bei dem Seciren und Anatomiren an typhöfem Eiter- 
fieder geſtorben waren. 
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Die künſtliche Ernährung der Kinder. 
Bon Dr. v. Mauthner (Wien) *). 


Eine der ſchwierigſten Aufgaben ter Kinderpflege ift die fünftliche 
Ernährung der fleinen Kinder. 

Wie ſich derNahrungstrieh zuerft durch Saugen äußert, fo faugt 
das Kind noch, wenn es * in den letzten Athemzügen liegt, an dem 
in den Mund gegebenen Finger. 

So ſehr es aber gegen die Natur iſt, ein Kind ohne Bruſt aufzu— 
ziehen; müſſen doch leider Viele auf dieſe Weiſe ernährt werden, weil die 
Verhältnifje es nicht anders geftatten. 

Man bürdet dadurch dem jchwachen Kinde mehr auf, als ſelbſt 
das Thier ertragen kann; denn wenn das unge in den erjten Tagen 


*) Kinderbiätetit 3 Aufl. Wien 1857. 
32 
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feine8 Lebens von ber Mutter getrennt wird, geht e8 meift zu 
Grunde *). 

e Aber auch beim Menjchen geht es nicht immer mit ber fünftli- 
hen Ernährung, und mandmal glaubt man fchon die eriten Schwie: 
rigfeiten überwunden zu haben, bis dann fpäter, wenn Die Zähne fommen, 
neue und noch größere Kämpfe eintreten; denn ein künſtlich ernährtes Kind 
ift meist fchwächlich und erreicht Telten jenen Grad von Sträftigfeit, defien 
es ſich an der Mutterbruft erfreut haben würde. 

Was hat Alles jo ein armes Kind zu leiden und zu fämpfen! 
Wehe ihm, wenn e8 gar noch in unwiſſende und fchlechte Hände geräth! 

Sin feinen greifenartigen Zügen iſt die Gefchichte feiner Leiden zu 
lefen; ach! ein Anblid, der einen Stein erweichen fünnte! — Die Heb: 
amme hat ihm fchon bei der Geburt das Schwanenlied gejungen. 
„Das Kind hat einen Mafjerfopf und ift nicht auf die Zeit.” Die 
Mutter hat es aus Bequemlichkeit nicht ftillen wollen; der Bater hat, 
um von feinem Gefchrei nicht beläftigt zu werden, ihm das Hinterftübchen 
angewieſen; Dort fteht es unter der Herrſchaft ber Stinderfrau, Die e8 beim 
Zulp und Mehlkoch aufzieht, — es wiegt, wenn e8 nicht fchweigen, 
— betäubt, wenn «8 nicht Schlafen. will, und als ich einjt aus der Wiege 
eines jolhen Kindes die Weinflafche hervorzog, erwiederte man mir: 
ih möchte doch dem armen Stinde dieje Stärfung gönnen! — 
Aa die findliche Natur ift oft unverwüftlich, und mancher Menſch hat in 
feiner erften Kindheit mehr ausgejtanden, al3 während feines ganzen jpä- 
tern Lebenslaufes! 

Die Ernährung des Kintes in ber erjten Lebenszeit iſt für ben 
Staat feine gleichgiltige Sache; denn fie hat auf den allgemeinen Gefund: 
heitszuſtand und auf das Sterblichfeits-Verhältnig der Bevölferung einen 
jehr bedeutenden Ginfluß, und viele Menjchen werden durch Mißgriffe in 
der Ernährung während ber erjten Lebensperiode für immer ſchwächlich 
und £ränflich. 

Dephalb ift e8 fehr zu beflagen, daß dem Finde fo oft das Gin- 
zige, wovon feine Erhaltung abhängt, nicht zu Theil werben fann. Gar 
nicht felten jtirbt e8 in Folge deſſen im eigentlichen Sinne des Wortes 
den Hungertod. 68 wäre aus diefem Grunde zu wünjchen, daß befon: 
derd bei Ärmern Leuten vor Grtheilung ber Heirathbewilligung auf die 
Fähigkeit der Mutter ihr Kind zu ernähren, geſetzlich Rüdficht genom- 
meu würde. 

Wohin würde es im Allgemeinen mit der bürgerlichen Gefellichait 
fommen, wenn feine Mutter ihr Kind ſelbſt ftillen wollte? „Seine Wut: 
ter, fein Kind;“ fagt Rouſſeau jehr wahr; „die Pflichten beider find 
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*) Sn dem E. E Hofgeftüte zu Lipizza ſah ich zwei 7 Monat alte Fohlen, 
die blos mit Milch, Maidmehl und etwas Hafer aufgefüttert wurden, 
weil dem einen die Mutter geftorben, dad andere wegen Entzündung 
der mütterlihen Bruft nicht zugelaffen werden fonnte, Nur in ſolchen 
Fällen weiht man beim Thiere vom Naturgeiefe ab. — Beim Kinde 
gelingt e8 befanntlih oft, wenn ed nur in den erften Wochen die 
Bruft befommt. 


499 


gegenfeitig, und wenn fie einerfeits fchlecht erfüllt werben, jo werben fie 
andrerfeit® Dintangefeßt. Das Kind muß feine Mutter fieben, noch ebe 
es weiß, daß Die Schuldigfeit it. Sobald die Mütter anfangen wer: 
den ihre Kinder zu jtillen, werden die Siteen von ſelbſt ſich befjern, bie 
Megungen der Natur in allen Herzen wieder erwachen und dieſer eine 
Punkt allein wird alles wieder vereinigen.“ 

Vieles fieht von Weitem jchwieriger aus, als es in der That ift, 
die fünjtliche Grnährung dagegen jtellt man fich leichter vor als fie iüft, 
und darum entjchliegen fich Die Mütter dazu. Sie werden bier das Un 
fichere, Gefährliche und Mühevolle dieſer Ernährungsweiſe kennen lernen, 
und wer nur einmal durch Augenſchein von den Schattenjeiten derielben 
fich überzeugt hat, der fann derſelben nicht das Wort reden, weil jo 
viel Unglück und Sammer durch fie entiteht. 

Indeß iſt es allerdings Doch möglich, daß ein fünftlich ernährtes 
Kind auch geveihe, wenn alles zweckmäßig geſchieht, und es ift nicht zu 
läugnen, daß es wiele Kalle gibt, in denen man dazu gezwungen wird, wenn 
3. B. das Kind nicht jaugen kann wegen angeborner Mißbildung der 
Dberlippe und des Gaumens, namentlich bei Halenicharte und Wolfs— 
rachen — oder wenn der traurige Fall vorhanden it, dab das Kind mit 
Venerie behaftet zur Welt fommt, da man unter dieſen Umjtänden we— 
ber bie Diutter, noch eine Amme der Gefahr der Anjtedung ausjegen 
fann *). 

Leider iſt der Arzt jet nicht felten fogar genöthigt, auch den ar- 
men Frauen das Selbjtitilen zu widerraiben, was beſonders in jehr 
fruchtbaren Shen, wo alle Jahre ein Kind, oft jogar Awillinge fommen, 
der Fall if. Würde man die obnehin entkräftete Frau zum Stillen be— 
reden, jo wäre fie das Opfer, Andrerfeits hört man aber auch oft von 
der ängftlichen Großmutter die Worte: „Meine Tochter ift zu ſchwach 
zum Stillen,” während fie blühend und ganz geeignet zum Säugen 
wäre. 

Am häufigjten muß die fünjtliche Ernährung bei vorehelichen 
Kindern im Gebrauch gezogen werden, und jchon deshalb muß der 
Menichenfreund es jehr bedauern, daß die Zahl derjelben von Jahr zu 
Sahr zunimmt. Gewiß das größte Unglück, was ein Kind treffen kann, 
iſt A Findling geboren zu werden und die Mutterpflege entbehren zu 
müjjen. 

Man pflegt zu Gunften der fünjtlichen Ernährung Folgendes geltend 
zu machen: 

1. Unter mehreren Kindern derjelben Familie iſt oft gerade jenes 
am gejündeiten, welches, wie man fich austrüdt, beim Waller aufgezo— 
gen worten, während andere, die Die Mutterbruſt hatten, ſchwächlich 
und fränflich find. — Da aber viele Kinder ohne Bruſt gar nicht fort: 
fommen, jo iſt immer die Frage, ob lehtere bei der fünjtlichen Ernährung 


*) Ich halte ed für eine Gewiſſensſache, zu ſolch einem unglüdlichen, mehren» 
theils verlornen Kinde eine Amme zu nehmen, und fie der Gefahr der 
Anſteckung auszuſetzen. Zelbft wenn ſich eine Berfon freiwillig dazu her— 
beiläßt, jollte es der Arzt nicht geichehen lajjen. 
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überhanpt am Leben geblieben, und ob erfteres, wenn die Mutter e3 ge- 
ſtillt hätte, nicht fräftiger geworden wäre, als es num ilt. 

2. Das Kind an der Bruft hat auch viel zu leiden und ift man- 
herlei Gefahren ausgefet, wenn die Mutter oder die Amme fränfelt; 
dieß ift gang richtig. Aber noch weit öfter faugt es durch die Kuhmilch 
ein Gift ein; das man gewöhnlich zu ſpät an feinen Wirfungen erfennt. 
„Mertwürbigerweife glaubt man,” jagt Klende fehr wahr, „eine Kuh 
müfje von allen Ginflüffen, die den Menfchen krank machen, unabhängig 
fein, fie müfje frefien, im Stalle jtehen, fi wenig bewegen, müfje fal- 
ben und fich Jahrelang melfen lafjen. Die Erfahrung lehrt, daß eine 
förperliche Verftimmung des IThieres auf feine Milch einwirkt, daß na— 
mentlih die Mitch von einer durch Heben und Sagen geängjtigten Kuh 
Fraifen erzeugt, und daß die Kinder gar nicht felten durh die Kuh— 
milch allein f£rofulös werben‘ *), 

Wie fchwer es oft ift, felbit bei der zweckmäßigſten fünftlichen Gr: 
nährung die Urfache der Kränklichfeit eines Kindes zu entdeden, können 
wir 4. B. daraus erjehen, daß ich einjt bei einem durch Kuhmilch ernähr: 
ten Finde lange nicht enträthjeln fonnte, warum basfelbe immerfort von 
lehmigen und feiten Stuhlgängen geplagt werde, bi8 ich in Grfahrung 
brachte, daß in ber Meierei, in welcher die Milch für das Kind geholt 
wurde, die Kühe längere Zeit mit Gyps verfälfchte Kleie genofjen hatten, 
welchem Betruge man erjt jpäter auf die Spur fam. 

3. 63 foll ein Vorzug der fünitlihen Grnährung fein, daß das 
Kind dabei frühzeitig an vielerlei Nahrung gewöhnt wird. Ganz 
richtig, denn Unverftand undWeichherzigkeit hat hier allerdings den größ- 
ten Spielraum. — Wenn die Wiilch verichleimt, heißt e8, kann man fie 
mit Kaffee mifchen; wenn der Kaffee ſchadet, kann man ifgend ein Surro— 
gat verfuchen; wenn's damit nicht geht, hat man Suppe; genügt dieſe 
nicht, kann man allerhand Speiien reichen — und fo fommt man bald 
dahin, daß das Kind Alles genießt. Ob es aber dabei auch gedeiht, if 
eine andere Frage. Die Erfahrung lehrt das Gegentheil; fie zeigt, daß 
gerade der Nahrungswechſel die Hauptquelle der jo häufigen Er: 
franfungen dieſer Kinder im erjten Lebensjahre ift. So wenig als mög- 
lich Wechſel in der Nahrung ift ja ein Hauptgrundfaß in der fünftlichen 
Auffütterung. Sch kann e8 Durch Zahlen nachweifen, daß bei Kindern 
unter einem Sjahre das Verhältnig der Erkrankung ein furchtbares ift. 
Unter 26056 franfen Kindern, welche vom Sabre 1837 bi8 zum Jahre 
1846 in's Kinderjpital zur Behandlung gebracht worden find, waren: 


Unter einem Jahr . 2.2. 22220. 10009 
Awifchen 1 und 2 Jahr ..... 6364 
OEL SICHERE aa 2699 
BEE OU ana 1913 
WER Ole ae 1219 
ROBBE ee 1023 


*) Ueber bie Anftekung unb Verbreitung der Strofelkrankheit durch bie 
Kuhmilch. Leipzig 1846. Pag. 6. 
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BR BE nen 840 
BE a a are „601 
DIE SERE 2 3 475 
10, Be) 399 
UF STOBE ee 280 
WON DBBE 0 Sa een 


Hieraus erjieht man zugleich, wie mit Zunahme der Jahre die Kin- 
der immer feltener und feltener erfranfen. 

Daß aber alles Ah und Weh im erften Lebensjahre vom Magen 
herrührt, ijt eine allgemein befannte Thatjache. 

4. Die fünftlihe Ernährung ſoll weniger foftfpielig fein, und 
e8 find dabei jene Gefahren nicht vorhanden, welche für das Kind aus 
den Gemüthsbewegungen und Krankheiten der Stillenden entjtehen. 

Wie felten iſt e8 jedoch im Ganzen der Fall, daß die zur 
bes Kindes dadurch gefährdet wird! wie häufig dagegen find bie Uebel, 
welche aus der tünttfichen Ernährung entjtehen! Nein! für diefe Art 
das Kind zu ernähren, ſpricht nichts als die Nothwendigfeit; 
wo dieſe nicht vorhanden ijt, Da erfläre ıch fie unbedingt für ver- 
werflich. 

Es ift nicht in Abrede zu jtellen, daß die fünftliche Auffütterung 
auch oft gelingt, befonder® wenn das Kind in den erſtenLebenswochen 
die Brujt hatte. Solche Kinder fehen zwar in den eriten Monaten im— 
mer jchlechter aus, als Säuglinge von gleichem Alter, fie fommen aber 
doch fort, und werben fpäter gejund und ftarf. Aber viele Mühe koſtet 
diefe Art der Ernährung, und viele Kinder gehen dabei zu Grunde. 
Bedenkt man überdieß, wie leicht ein Kind bei der Bruft auffümmt, felbft 
wenn nicht viel Sorgfalt auf feine Pflege verwendet wird, fo fann man 
unmöglich der künſtlichen Auffütterung vor der Ammenbruft das Wort 
reden. Was der Amme an Geichielichkeit in der Kinderpflege fehlt, das 
erfegt fie durch ihre ſtets gleichförmige Nahrung. Nie follten Eränfliche 
und jchwächliche Eltern es verjuchen, ihr Kind beim Waſſer aufziehen 
zu wollen; im günftigiten Falle wird dasjelbe eben jo wie fie heranwach— 
jen, während durch eine gejunde Amme felbjt mande frank 
hbafte Anlage bejeitigt wird. 

Wenn aljo nichts übrig bleibt, als das Kind beim Waſſer aufzu: 
ziehen, jo giebt's im Allgemeinen nicht Paſſenderes zu feirter Ernaͤh— 
rung als Kuhmilch; denn die Milch anderer Thiere ift entweder zu 
foftjpielig, oder nicht immer zu haben *). „Aber Milch allein, das arme 
Kind muß ja dabei verhungern?’ Höre ich Ängjtlihe Mütter ausrufen, 
wenn auch das Kind fich dabei ganz wohl befintet und trefflich gebeiht. 
Ka, antworte ih, das Sind fann von Milch allein leben ; denn jie ent- 
hält alle jene Bejtandtheile, welche das Blut zu feiner jteten Neubilbung 


*) Die Kuh hat vor andern Säugethieren den Vorzug, daß ſich bei ihr bie 
Milherzeugung länger künſtlich, als bei jedem andern Thiere unterhalten 
läßt. Wie man z. B. bei der Ejelin das Fohlen entfernt, verliert fi) 
Ey was nad Entfernung bed Kalped bei ber Kuh nicht ber 

all ift. 
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bebarf, fie ift für gefunde Kinder das am Teichteflen werbauliche Nahrungs- 
mittel, Das ihnen immer ſchmeckt und das man überall befommen fann. 
Dian Sei jedoch gefaßt, daß ſelbſt bei der ausfchliehlichen Darreichung der 
Kuhmilch Grnährungsitörungen vorfommen fünnen; Das find wird nur 
weniger tränflich, nnd nicht jo vielen Leiden unterworfen fein wie eines, 
dem man Alles untereinander zu efjen gibt. 

Leider unterliegt dieſes erſte und alleinige NahrungSmittel fo vie: 
fer Eleiner Kinder bei uns wie in allen großen Städten jehr der Ver: 
derbniß und der Verfälichung, und es wäre daher fehr zu wünjchen, daß 
die Behörden dem Milchhandel mehr Aufmerffamfeit widmeten, da Wien 
allein vier Millionen Gimer jährlih confumirt, und der praftifche Arzt 
zwar in einzelnen Fällen über bie nachtheiligen Wirfungen irgend einer 
Milch die Familien belehren, aber nicht verhüten fann, daß andere Sin: 
der durch den Genuß derjelben Milch leiten. Es möchte fich hierbei vor: 
züglih darum handeln, daß von Seite der Behörde die Belchaffenbeit 
der Stallungen und des Futters überwacht würde; denn das Ber: 
dünnen der Milch mit Waller, und felbit kleine unſchuldige Beiſätze ſcha— 
den bei weitem nicht jo viel, als das Stränfeln des Thieres, von dem 
die Milch fommt. Wir wollen hierüber gleich das Nöthige mittheilen. 

68 ift allgemein befannt, daß nicht jede Kuhmilch den Kindern 
gut befommt; daher man jtets darauf fieht, daß fie immer frifch vom 
Melten, und von einer Kub komme, welche noch nicht lange gefalbt 
hat *). 

Dieß genügt aber durchaus nicht, man muß auch die Leben 
weife und den Geſundheitszuſtand des Thieres beachten, und 
in diefer Beziehung hat uns Klencke in feiner fleinen, gehaltvollen Schrift 
höchjt wichtige Aufichlüfje geneben, indem er nachgewielen hat, daß jene 
Kühe, welche immer im Stalle leben, und größtentheils mit Biertrebern, 
Kartoffelmaifche und Runkelrüben gefüttert werden, meiſt ſtrofulös 
find, und daß dieſes Siechthum der Kühe eine noch nicht gehörig beachtete 
Quelle diejer jo häufigen Krankheit unter den Kindern ilt**). 

Viele Beiſpiele fönnte ich anführen, wo Kinder troß der forgfältig- 
jten Pflege, bei der Kuhmilch nicht gedieben. So ward ich einft zu eis 
nem zwei Monate alten Kinde gerufen, deſſen Schädel weich wie Wachs 
war, es erbrach immer und verleuchte fich alle Augenblide. Die Mutter, 
zwar jchwächlich, aber geſund, jtillte es, und gab nebenbei Kuhmilch. 
Sie hatte bereit3 ein Kind, welches ſie auf dieſelbe Weiſe ernährt hatte, 
unter denſelben Erſcheinungen verloren. Da ich nun vermuthete, daß 


*) Man kennt zwar noch nicht chemiſch die Veränderungen, welche die Kuh— 
milch in dem Verhalten ihrer Beſtandtheile, vom Zeitpunkte des Kalbens 
angefangen, erleidet. Nur ſo viel weiß man, daß das Coloſtrum der 
Kühe dunkelgelb, dick, ſchleimig und arm an Fett iſt, und daß es beim 
Erhitzen vollſtändig wie Eiweiß gerinnt. Dagegen iſt nach Klencke 
das ſpätere Vorkommen von Eiweiß in der Kuhmilch ein Zeichen, daß 
das Thier krank ſei. Nach Laſſaigne wird die Milch wäſſeriger je äl— 
ter fie wird. Lefebre fand die Menge von Butter zuweilen vermehrt. 
Sahıb. d. Mediz. 1855. 12. Pag. 284 

**) Siehe oben genannted Werk Pag. 18 u. f. w. 
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bier in der Kuhmilch die Urfache des Uebels liege, fo rieth ich, ftatt der— 
jelben Hühnerfuppe zu geben, und ließ die Mutter fortitillen; bas Kind 
ward in furzer Zeit blühend und fräftig. 

Daß bei den Heinen Kindern Skrofeln fajt immer in jenen Mona: 
ten ausbrechen, in welchen die Kühe wegen Mangel an grünem Futter 
und unterbleibender Lüftung und Neiniguug des Stalles am meiften lei- 
den, hängt gewiß fehr mit einander zufammen. 

683 taugt zwar bei uns das von dem Glacis abgemähte, durch 
Staub, duch WMenfchen und Thiere werunreinigte Gras, welches im 
Sommer in manchen unterirdischen Stallungen der innern Stadt al8 Yut- 
ter verwendet wird, auch nicht viel; dagegen ijt aber in ber warmen 
Jahreszeit gute Landmilch zu haben, Die überdieß viele Kinder auf dem 
Yande ſelbſt genießen *). 

Die Ziegenmilch iſt ſchwerer als Kuhmilch zu verbauen, weil 
fie mehr Rahm enthält, und einen feiten Käſe gibt, überbieß ijt das 
Thier eben jo wie die Kuh in großen Städten feiner natürlichen Lebens: 
weife entfremdet und befindet jich meiſtens in den Händen ärmerer Leute 
als Grwerbömittel, unterliegt Daher noch weit leichter dieſen ſchädlichen 
Einflüſſen, als die Kuh. 

In Gegenden, wo diefe ungünitigen Werhältniffe nicht obwalten, 
fann jedoch allerdings die Milch der Ziege mit Waſſer verbünnt die Kuh: 
milch erjegen. — Man hat einft gerathen, die Kinder von Ziegen jtatt 
der Ammen fäugen zu laſſen; dieß iſt aber in den meiften Fällen unaus— 
führbar ; friſch gemolfene Ziegenmilch ift jedoch leichter zu verbauen, als 
alte Kuhmilch, obgleich fie verhältnigmäßig viel Käfeitoff enthält, weil 
in der Milch durch den Einfluß der Enft ſich Milchſäure bildet, wodurch 
der Käfejtoff herausfällt, der in der friichen Milch an Natron gebunden, 
dadurch aufgelöit und leichter verbaulich iſt. 

Eine gute Kuhmilch foll rein weiß und undurdhfichtig fein, ſüßlich 
ihmeden, und feinen Geruch haben, geichüttelt fol fie Ichäumen, beim 
Abfieden in reinen Gefäßen nicht gerinnen, auch darf fie, wenn man 
fie ftehen läßt, feinen Bodenſatz bilden. 

Die des Morgens gemolfene Milch ift beſſer als die Abendmilch, 
fie enthält nah Küttner weniger Fett und Käfeftoff, "die Milch ſoll 
abgejotten fein, rohe Milch macht Flatulenz, und nah Elſäßer gerinnt 
die abgejottene nicht jo feit als die rohe, auch wırd die Milch befannt- 
lich durch das Abſieden haltbarer. Da man die Milch bei der Tünftlichen 
Auffütterung jtet8 ein wenig mit lauwarmem Wafjer verdünnt, fo ift e8 
durchaus nicht nothwendig, Daß ſie abgeichöpft werde. 

Den Rahm- und Käfegebalt der Kuhmilch kann man auch mittelft 
befonderer Galartometer prüfen; fie joll für gewöhnlich 10 — 11 Theil: 
ſtriche Rahm und Käſe an die Oberfläche abſetzen **). 


*) Nach London wird gute Kuhmilh mittelft der Eifenbahnen aus weiter 
Ferne gebracht; für unfere Kinder wird dieſer  erfpriehliche Einfluß der 
fchnelleren Gommunication noch wenig benüßt. 

+7, Nah Simon enthält nämlih die Kuhmilch in 100 Theilen beiläufig 
7 Theile flüffigen Käfeftoff und 3 Theile Butter. 
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Ein geſundes Kind — gewoöhnlich Milch, bei Erwachſenen 
iſt dieß nicht immer der Fall, und ich kenne Jemanden, der jede Speiſe, 
welche Milch enthaͤlt, unter heftigem Wuͤrgen ausbricht. 

Es kommt bei der Milch, wie bei jedem andern Nahrungsmittel, 
nicht auf die in ihr enthaltene Menge von Nährjtoffen, jondern auf das 
Verhältniß derjelben zu den Verbauungsfräften des Kindes an. — Wa: 
rum vertragen benn Reconvalescenten Spinat eher, als ein weiches Ei? 
Weil ihr Magen nicht mehr Nährjtoff bedarf, als eben im Spinate ent— 
halten iſt. Warum gibt jtillenden Frauen Kaffee mit Milch mehr 
Nahrung, als Milch allein? Weil dieſe ihre Verbauungsfraft nicht fo 
anregt, und nicht jo vollflommen in’8 Blut übergeht, ald der Milch: 
Kaffee. 

Die Frauenmilh hat weniger Käfeftoff und Salze, als die Kuh: 
milch, dahingegen viel Milchzuder und Wafjer ; die Kuhmild enthält da— 
gegen viel Käſeſtoſſ und viele Salze, aber wenig Milchzuder *) In 
100 Theilen Frauenmilch iſt ungefähr 1 Theil Käſe und 4 Theile Rahm. 
Diefes Nerhältniß 1 zu 4 ift nah Liebig das Paſſendſte der blutbil- 
denden Stoffe (Käfeftoff) zu den Nejpirationdmitteln (Butterftoff), Der 
Käfeftoff ſoll, während ſich das Beduͤrfniß dafür fteigert, in der Milch 
jpäter zunehmen. 

Dei Darreihung der Kuhmilch ift alfo nicht allein auf ihre Güte, 
fondern auch auf Die Reizbarfeit des findlichen Magens NRüdficht zu 
nehmen; und da die Mil von Kühen mehr Käfeftoff enthält, als der 
Magen des Kindes verbauen fann, jo wird es nöthig fein, jie mit Waf- 
fer zu verbünnen **). 

Das Waſſer, womit die Milch verbünnt wird, pflegt man mit 
Zuder zu verfügen. Dieß ijt nicht immer nothwendig, und auch nicht 
ganz gleichgiltig, obgleich ein mäßiger Gebrauch desjelben nicht ſcha— 
det. Betrachten wir nun einmal, wie der Zucker auf den menfchlichen 
Körper wirft. 

Die Natur hat ohne Zweifel Zuder in die Milch gegeben, und 
die Menſchenmilch enthält davon befanntlich mehr, als jede andere. Der 
Zudergehalt ift in den erſten QTagen nad) der Entbindung am größten; 
an Zuder ledt jchon das Neugeborne injtinftmäßig, während e8 Salz 
verichmäht, obgleich jein Geſchmacksorgan noch jo wenig entwidelt iſt, 
daß man ihm die bitterjten Arzneitörper beibringen fann, ohne daß e8 
Unbehagen oder Ekel Außert. 


*) Molefhott, Pag. 553. 


*9) Nah Fr. Simon verhalten fi die Milharten in Bezug ihrer Haupts 
beftandtheile folgendermaßen: In 100 Theilen find 
Ejelin. Frau. Ziege. Schaf. Kuh. 
Trodener Käfeftoff 1,82 152 A402 450 4,48 
Butter ». » » . 911 3,35 3,32 4,20 3,13 
Milchzucker. . . 6,08 6,50 5,28 5,00 4,77 
Berichiedene Salje 0,34 0,46 0,58 0,68 0,60 
Wafler . » . . 91,65 87,98 86,80 85,62 87,02 
Donnee, über die phyf. Erziehung. 40. 
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Gine allgemein befannte Wirkung des Zuckers ift die, daß er fühlt, 
und daher den Lebensproceh anhält, wenn er zu rafch vor fich geht. 
Zeigt dieß nicht die herrliche Fürforge Gottes für feine Gejchöpfe in ber 
eriten Lebenszeit? Tas Wahsthum it Anfangs fo rajch, das Kind lebt 
fo fchnell, daß es fich aufreiben würde, wenn ihm die Natur eine reis 
zende Nahrung beitimmt hätte, und wenn es nicht in diefem angenehm 
ſchmeckenden Getränfe immermwährend etwas genießen würde, das, um 
mich in der wifjenfchaftlichen Sprache auszudrüden, den Umjab der Ge 
bilde verlangjamt und die Lebensthätigfeit vermindert, 

Wer jich jedoch von den nachtheiligen Wirkungen des Zuders, wenn 
er übermäßig genofjen wird, recht augenscheimlich überzeugen will, der 
jehe einmal die Knaben an, welche in Auderbädereien bejchäftigt jind. 
Wenn fie von der Gelegenheit, Süßigkeiten zu genießen, fich verleiten 
laſſen, jo werben fie blaß , mager, befommen jchlechte Zähne und bleiben 
im Wachsthume zurüd, 

68 fann daher auch für das Gebeihen des Kindes nicht gleich 
giltig fein, wenn man ihm feine Nahrung zu ſehr verfüßt, oder wenn 
man es gar mit Zuckerkandis-Waſſer auffüttern will. Gin folches 
Kind leidet beftändig an Grbrechen, Säure und Verjchleimung des Ma— 
gend, wird von Blähungen geplagt, fieht blaß aus, ja verfällt zulegt ın 
unheilbare Abzehrung, wenn ihm nicht eine andere pafjende Nahrung 
eboten wird. Es iſt durch genaue Verſuche nachgewiejen, daß weber 

biere noch Menichen von Zuder und jchleimigen Stoffen allein leben 
können, und ich habe mich überzeugt, dab oft an dem Nichtgedeihen fünft- 
ih aufgefütterter Hinter blos das viele Zuderwafjer Schuld iſt, welches 
man ihnen, wenn jie einmal daran gewöhnt find, nicht fo leicht abge— 
wöhnen fann. Mir Schaffen aljo mit dem ftarfen Verfüßen der Mil 
ein Bedürfniß, wodurd die Schwäche des Körpers und die Koſten der 
Pflege des Kindes nur vermehrt werden. 

Das einfachſte Mittel, die Kuhmilch zu verbünnen, iſt reines lau— 
warmes Wafjer, das in jeder Kinderſtube ſtets vorräthig fein jol. Wan 
bebiene ſich jedoch nicht zur Erwärmung desjelben großer Spiritusflammen; 
denn wenn Dieje längere Zeit unterhalten werden, entwidelt fi im 
Kinderzimmer ein fchädlicher und unangenehmer Weingeijtdunft. 

Ueber die Menge des beizumifchenden Wafjers ijt e8 jchwer, eine 
allgemeine Regel zu geben, da jelbit eine ganz unverfälichte Milch nicht 
immer die gleihe Menge von Nähritoffen enthält. So viel ift gewiß, je 
jünger das Kind, deſto mehr, je älter, deſto weniger braucht die Milch 
gewäfjert zu werden. Doch fell allzuftarfe Verdünnung (über die Hälfte) 
die Verdaulichfeit der Milch erfchweren. Ganz unverbünnt vertragen aber 
künſtlich ernährte Kinder die Milch felten, und auch das Abrahmen, 
welches bei Kindern, die an der Bruſt find, und Kuhmilch als Beikoft 
erhalten, wie ich mich in neuerer Zeit überzeugt habe, unterbleiben fann, 
darf bei Wafjerfindern in der Regel nie ganz unterlaffen werden; denn 
da jie ſechs-, acht- bis zwölfmal des Tages trinfen, und oft fech8 
Seidel Mil in 24 Stunden verbrauchen, macht ihnen die ungewäfjerte 
und unabgerahmte Milch weißgelbe brödliche Stühle, Kolif und Stuhl: 
verftopfung. 
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Das Verhalten des Käſeſtoffes in der Kuhmilch iſt der Grund 
ihrer fchwereren Verbaulichkeit, indem derfelbe aus der fochenden Milch 
durch Zuſatz von einer Säure zu einem feften Tropfen gerinnt, wäh: 
rend der geringe Antheil des Käſeſtoffes in der Menfchenmilh ein Iode- 
res, flockiges Gerinnſel darſtellt. Küttner räth einer Taffe Milch etwa 
einen halben Kaffeelöffel pulverifirtes arabiſches Gummi beizumifchen, wo= 
durch die Milch von den Slindern weit befjer vertragen wird, und die un: 
verdauten Kaͤſeſtücke in den beſſer gefärbten Stühlen verfchwinden *). Prof. 
Schrötter räth Milchzuder als Beifat zur Kuhmilch; ich habe beides 
öfter8 mit Erfolg angewendet. 

Was die verfchiedenen Thee-Arten betrifft, welche ald Verdün— 
nungsmittel der Milch in den Kinderftuben gang und gäbe find, bin ich 
gerade nicht gegen diefelben **); nur wünfchte ich, dat man immer wor: 
her den Arzt früge, ob diefer oder jener Thee angewendet werben könne; 
denn wenn er auch noch jo unjchuldig ijt, kann er doch, in großer Menge 
genofien, Schaden, falls er der Individualität des Kindes nicht entipricht. 
„Am bedenklichiten ift, fagt Hahbnemann mit Net, der häufige diä— 
tetiiche Genuß rein arzneilicher Subſtanzen“***). — Mie oft höre ich 
lagen, daß das fleine Weſen an PVerftopfung leide, -und man laͤßt es 
Gacaofchalen und Gichelfaftee maßweiſe trinken, die eben dieſe ftopfende 
Wirkung haben. Für den findlichen Magen ift nichts gleichgiltig, weder 
noch Dreifaltigkeits-Thee, weder Fenchel- noch Sternanis— 

hee. 

Eine Hauptregel bei der künſtlichen Ernährung iſt, daß das Kind 
immer aus demſelben Gefäße trinkt, ſtets dieſelbe Menge, die gleiche 
Qualität, und zur ſelben Zeit, nad der Minute, ſein Getränke erhalte. 
Wer dieß Alles beobachtet, der wird feine Bemühungen oft von Grfolg 
gekrönt jehen. Sorgfältige Mütter, dig alle Jahre ein Kind befommen, 
und zu geichwächt find, um felbit zu —* ſind zu entſchuldigen, wenn 
ſie ihrer Selbſterhaltung wegen den Verſuch der Waſſerauffütterung un— 
ter Beobachtung der —— Cautelen machen. 

Der größte Mißbrauch wird mit dem Kaffee in der erſten Lebens— 
zeit getrieben, und da dieß eine Hauptquelle vieler Krankheiten und Kränk— 
lichkeiten unſerer Kinder iſt, fo halte ich es ſür nothwendig, dieſen Ge— 
genſtand hier etwas ausführlicher zu beleuchten. 

Alles trinkt Kaffee, Vielen iſt er das Liebſte, ja die meiſten 
Frauen können ohne denſelben nicht leben; er iſt jetzt das tägliche Lieb— 
lingsgetränke von mehr als Hundert Millionen Menſchen geworden. 

Wenn ſich nun die Erwachſenen dabei ſo wohl befinden, warum 
ſollten wir ihn unſern Kindern nicht geben? Aber weil wir von Jugend 


) Journ. für Kinderkrankheiten von Dr. Behrend, 1856, H. 5 u. 6 
Pag. 307. 

**) Der Ruſſiſche oder Chineftihe Thee mag wohl in manden Ländern durch 
die Gewohnheit ſchon geheiligt jein, doc halte ih ihn bei ung für Kin— 
der eben fo fchädlich, wie jedes andere reizende Getränk; fein Gebraud 
ift jeßt im Bunehmen. 

***) Kleine med. Schriften. II. Theil, Pag. 54. 
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auf am dieſes Getränk gewöhnt find, fallen uns die Wirkungen besfels 
ben nicht in Die Augen. — Ich hatte Gelegenheit, Vergiftungen mit 
Kaffee zu ſehen. Die eine entitand beim Nöften eine® halben Zent- 
ner8 Kaffee in einer fleinen Küche, welche wegen ſchlechter Witterung 
nicht gelüftet werden fonnte. Es traten Wallungen nad dem Kopfe, 
Herzflopfen, Bangigfeit und zuleßt Obnmacten ein. Au fich gebracht 
Hagte die Frau über Schmerz und Wüſtheit im Kopfe, war den Tag 
hindurch melancholiſch, träge, gelblich blaß, und beitändig im Schweiße. 
Sie fühlte fich voll in der Magengegend, hatte Drängen auf den Urin, 
Stublverftopfung und befam um volle acht Tage die Periode zu früh. 

Viel trauriger iſt-das Bild eines Durch ausschlieklichen Genuß von 
ſchwarzem Kaffee entitandenen Siechthums. Won einem Mädchen, die num 
mit 30 Jahren faum größer als ein zehmjähriges Kind, Dabei mweinerlich 
und melancholifch iſt, wurde mir erzählt, Daß fie ungefähr feit ihrem 
zehnten Jahre fait von nichts als von fchwarzem Kaffee und Kartoffeln 
lebe. Sie ift mager, blaß, ſchlaflos, und von hartnädigen Stuhlver: 
ftopfungen geplagt. Mor zwei Jahren befam fie an der rechten Hand 
in Rolge von Maſern trodenen Brand, und verlor dadurch zwei 
Ringer. 

i Starker Kaffee regt To fehr auf, tab man nur dadurch im Stande 
it, förperliche und geiltige Anjtrengungen zu überwinden, welde das 
Maß unjerer Kräfte überichreiten. Gr verſcheucht den Schlaf, erleichtert 
uns des Lebens Sorgen und Noth, belebt den Geift, befonders die 
Phantaſie. Neizbare Menſchen befommen von ftarfem Kaffee Fittern; 
denn er vermehrt die Neizbarfeit Der Muskeln, ſchwächt aber ihre innere 
Kraft. 

Im Driente, wo bekanntlich am meriten Kaffee getrunfen wird, 
wirft er, wie ich mich jelbit überzeugt habe, ganz eigenthümlich auf Die 
Menjchen ; er macht fie ruhig, beionnen, träge und verſchloſſen. Dafelbjt 
wird jedoch der Kaffee ganz anders bereitet, und in der ungefälichten 
Bohne wird nicht, wie bet ung, aller Nähritoff, nämlich ein fettes Del, 
Eiweiß, Gummi, Faferitoff und Staffeegerbejäure, durch Das zu ftarfe Röſten 
zerjtört *) 

Ich habe mich aber auch im Driente von dem nachtheiligen Eins 
fluſſe Des Kaffee's auf die Geſundheit zu überzeugen Gelegenheit gehabt. 
58 giebt Genüffe, wohin, jegt der Staffee, der Thee und der Tabak ge: 
hören, Die einer ganzen Generation zuleßt eben jo zur zweiten Natur 
werden , wie Die Leiden, welche daraus entipringen. Magenleiden, Hä- 
morrhoidalbeichwerden, Unregelmäßigfeiten der Stuhlfunttion und Nerven: 


*) Man brennt bei und mit Fleiß die Bohnen recht fhmarz, in der Mei: 
nung je ſchwärzer derKaffee, defto beffer werde das Getränk; allein ſolche 
völlig gebrannte Bohnen find faft nichts, al® reine Kohlen. Nah Claus 
foll ein Zufag von Fohlenfaurer Soda (40 Gran auf 1 Pfund Kaffee) 
denjelben ungemein verbeflern. Nah Zobel foll das Gofföin auch in 
waſſerloſe Blaufäure verwandelt werden, und dadurch foll manche fchäds 
lihe Wirkung des übermäßigen Kaffeegenuffes zu erklären fein. Prager 
Biertelj. X. Bd. 1852. 
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ſchwaͤche find jet allgemeine Uebel in die ſich Jedermann eben wegen ihrer 
Allgemeinheit fügt; es fällt Niemand ein, ſich deßhalb den Moccatrant 
oder den Tabak zu entziehen. 

68 iſt indeß nicht in Abrede zu ftellen, daß ber Kaffee vielen 
Menſchen nicht ſchaͤdlich, manchen fogar nüßlich fei, und daß er in ge 
willen Fällen bei Krankheiten angewendet werben fünne. Sehr richtig 
bemerft Hahnemann: , Aus Unfunde braucht man den Saffee felten 
arzneilich, mißbraucht ihm aber ungeheuer diätetiich, und fo fährt er fort, 
unjere Generation zu erichlaffen und allgemeine Schwächlichfeit und Em— 
pfindlichfeit hervorzurufen” *). Man führt an, daß man beim Staffee 
alt werben kann, denkt aber nicht daran, wie fehr doch in unferem jeßi- 
gen Kulturzuftande Die Lebensdauer, deren mancher Menich fähig it, ab- 
genommen bat **). Unter den Braminen in Ober-Aegypten find auch 
jeßt noch Greife über 100 Jahre nichts Seltenes. Wenn alfo auch Je: 
mand beim Genufle des Kaffee's ein Alter von 70 bis 80 Jahren er- 
reicht, So ift noch immer die Frage, ob er nicht hätte älter werden kön— 
nen, wenn er den Kaffee nicht getrunfen hätte; denn das Hauptmittel 
nah Nobin, ein hohes Alter zu erreichen, nämlich die Verlangſamung 
bes allgemeinen Verbrennungsprocefjes, wird durch den Kaffee gewiß nicht 
begünftigt. 

Mögen übrigens die Grwachfenen dem Kaffee huldigen, hier han— 
belt es fich nur Darum, zu zeigen, welche Nachtheile er für das kindliche 
Alter habe, und da muß ich geitehen, Daß nach meiner Ueberzeugung an 
der Schwächlichfeit und Gmpfänglichfeit unferer Kinder für Krankheiten 
ber jeßt jo häufige Genuß desfelben einen nicht unbedeutenden Antheil 

abe. Mean befuche nur einmal Morgens eine Familie; da ift Jung und 
It mit Kaffeetrinfen befchäftigt, und das Kleinſte ſchlürft den letzten 
Tropfen mit einer Gier aus dem Schälhen, als wollte e8 dasſelbe ver: 
ſchlingen. So ein Heiner, rother, dieföpfiger unge ift einmal mit dem 
Kaffeetopfe in der Hand zulammengeftürzt, in Lähmung und Fraifen vers 
fallen, von Denen ich ihm nur durch die Anwendung eines ſehr heroiſchen 
Verfahrend noch errettet habe **”). 





*) Apotheker⸗Lexicon I. Pag. 59 

**) Der Verbraud ded Kaffee’8 ift in Defterreich fehr im Zunehmen. Bom 
Sabre 1835 bis 1837 wurden 150,000 Sentner eingeführt, vom Sahre 
1845 bis 1847 dagegen 250,000 Bentner. Wien verbraudt jährlich über 
1%, Million Pfd. Kaffee, jo dab bei Annahme der Bevölkerung auf 400,000 
auf jeden Einwohner 4 Pfd. pr. Jahr fommen. In Europa werden jähr« 
lih ungefähr 230 Millionen Pfd. Kaffee verbraucht; 1 Million Zentner 
wird allein nach Deutſchland eingeführt, dafelbft kommen 21/, bi8 3 Pfd. 
jährlich auf den Kopf. 

**09) Ich mußte ihm am Halfe zur Aber laffen, da Blutegel nichts Halfen, 
und er jeden Augenblid zu verfcheiden drohte. 
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Das Gleichgewicht im Stoffwechſel des menihlihen Körpers. 


Hr. Barral hat der Parifer Academie vor einiger Zeit eine Denf: 
jchrift vorgelegt, in welcher er die Quantität und Glementarzufammen: 
ſetzung der täglich genofjenen, ſowohl fejten als flüßigen Nahrungsmittel, 
fowie die Quantıtät und Glementarzufammenfeßung der täglich ſowohl 
flüſſig als feſt ausgefchiedenen Stoffe durch directe Analyfe zu ermitteln 
fucht, um dadurch das Verhältnig des Aufgenommenen zum Abgejonderten 
eriehen zu fünnen. Wir übergehen die vielen einzelnen Berechnungen und 
Zahlen und theilen hier nur ein Nejume feiner Arbeiten mit. 

1. Der —— fand, daß die Menge des täglich durch die Reſpi— 
ration verbrannten Kohlenſtofſs, wie e8 jchon Andral und Gavarret 
angaben, der Kohlenſtoffmenge entipricht, die auf anderem Wege dem Kör— 
per zugeführt wird. Die Menge des im Winter verbrannten Kohlenſtoffs 
beträgt um 1/, mehr ald im Sommer. 

2. Sjn den genofjenen Nahrungsitoffen ift mehr Stidjtoff enthals 
ten als in den Ausfcheidungen abgegeben wird; ein Theil bes Stidjtoff8 
muß daher durch die Ausdünftung abgejchieden werden. Die Menge des 
auf dieſe Weife aus dem Körper entfernten Stickſtoffs beträgt 1/3 oder 
1/, der ganzen Stidjtoffmenge, entipricht jedoch nur dem hundertiten Theile 
der erzeugten Kohlenjäure. Bei guter und hinreichender Nahrung iſt das 
Berhältnig des Kohlenſtoffs zum Stidjtoff wie 100 zu 8. 

3. Waſſerſtoff und Sauerftoff find nicht genau in dein Verhaͤlt— 
niß vorhanden, in dem fie Waſſer bilden. Die Nahrungsmittel enthalten 
immer einen Ueberſchuß an Wafleritoff, von dem man annehmen darf, 
daß er zum Theil durch den Sauerjtoff bei der Nefpiration verbrannt 
wird. Der jo verbrannte Waflerjtoff entipricht einem Dritttbeile des in 
Kohlenfäure, verwandelten Kohlenjtoffs. Diefer bei der Reſpiration zerfeßt 
werdende Wafjerftoff ijt übrigens nur ein Theil des durch die Nahrungs: 
mittel empfangenen Wafjerftoff3; Die Gntleerungen find nämlich reicher an 
Be le ald die Nahrungsmittel und zwar etwa im Verhältniß von 
8 zu 5. 
4. Die bei der Reſpiration zur Bildung der Kohlenfäure und des 
Waſſers aus dem Kohlenjtoff und Waflerjtoff der Speifen nöihige Sauer: 
ftoffmenge fteht zur genofjenen Nahrung im Verhältnig von 1 zu 3. 

5. Das jowohl natürlich als durch die Procefje der Refpiration 
und Verdauung gebildete Wafjer beträgt im Durchſchnitt 67/,,, Der genof- 
jenen Nahrung * dem ſich mit ihm verbindenden atmoſphäriſchen 
Sauerſtoffe. 

6. Das durch Ausdünſtung abgeſchiedene Waſſer beträgt im All— 
gemeinen etwas mehr als das auf anderem Wege abgeſchiedene; bei ei— 
nem Greiſe betrug das Ausdünſtungswaſſer dagegen nur 1/3 des im 
Harne und mit den Eyerementen entlafjenen Wafjers. 

Dei drei Verjuchen fand fich in den Nahrungsmitteln mehr Chlor 
als in den entleerten Stoffen; bei 2 anderen Verfuchen dagegen war im 
legteren mehr Chlor als in den genofjenen Nahrungsmitteln enthalten. 
Eine bejtimmte Menge von Kochjalz, die ſich manchmal bis auf 1/3 des 
mit der Nahrung aufgenommenen Kochſalzes jteigern fann, wird nicht mit 
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den Gxrerementen abgeſchieden, es ſcheint, als wenn dieſelbe unmittelbar 
nach einem Bade durch die Haut ausgeſondert würde. 

7. Das Verhältniß der vom menſchlichen Körper aufgenommenen und 
abgeſchiedenen Stoffe läßt ſich demnach in folgender Weiſe ausdruücken. 


Aufgenonmn = 100 = abgeſchieden. 
— — — — — — — — — — 
feſte und flüſ-⸗ Sauer- durch Ausdün- Kohlen- Entlee- Verluſt. 
ſige Nahrungs- ſtoff. ſtung abgeſchie- ſäure. rung. 
mittel. nes Waſſer. 
74,4 25,6 34,8 30,2 34,5 0,5 


Das Austünftungsquantum jteht zur Menge der anderweitigen Ent: 
leerungen im Allgemeinen im Verhältnig von 2 zu 1. Bei einem Greife 
zeigte jich jedoch die Ausnahme, daß die Entleerungen viel mehr als die 
Ausdünjtungen betrugen. 

8. Zieht man von der Totalfumme der täglich erzeugten Wärme, 
die durch Verdunftung des Tranfpirationswaflers’ entjogene Wärme, des: 
gleichen Die von Der Yuft bei der Neipiration mit fortgeführte und endlich 
die durch die Nahrungsmittel und die Gntleerungen entzogene Wärme ab, 
lo findet man, daß die durch Ausjtralung verlorene Wärme im Sommer 
jeden Tag ein Mittel 30000 oder für die Stunde 1250, im Winter da— 
gegen 42000 für den Tag oder 1750 für die Stunde beträgt. Es läßt 
ih Demnach zwifchen ber entwidelten und aufgenommenen Wärme folgende 
Gleichung aufitellen. 


Durd) Haut.) 
ausdünjtung 


Dur die | Durch bie Mit den | Durch Aus- 
Luft bei der) Nahrungs= | Entleeruns ſtrahlung u. 
verlorene Reſpiration mitttelents | gen ent Contact ver: 
m entzogene zogene |führte Wär: |lorene Wär: 
Wärme, - Bi 
Wärme | Wärme, me, me. 
10= +24] + 7,3 + 2,2 +18 + 64,6 


Entwickelte 
Wärme 








Bon dem günftigen Einfluffe roher Kartoffeln auf die Gejundheit der 
Mannſchaft von Walfiihfängern 


- führt Hr. Rouſſel de Vauzene, D. M. P. (in den Annales d’hygiene 
publique et de medecine legale, April 1654. p. 362.) unter andern fol- 
gendes Beiſpiel an: Bei'm Walfiichfange ſelbſt werben die Seeleute 
durch Die Zerſtreuungen und Die Thätigkeit bei den Arbeiten in Anſpruch 
genommen; die Zeit verflicht raſch; aber die drei Monate der Rückreiſe 
dauern lange. Die Yeute gehen von der Ihätinfeit zur vollfommenen 
Nuhe und aus einer mäßigen Temperatur zur drüdenden Wärme über, 
Durd die tropische Sonne wird der Körper gleichſam aufgelöſ't; Unfälle 
von Melancholie und Heimweh üben unvermerft ihren verberblichen Gin- 
fluß. Gewöhnlich bricht dann der Scorbut aus. Dieſer fritiiche Zeit: 
punft war jegt auf unſerer Reiſe gekommen: eines Morgens bemerkte ich, 
daß Die Yeute Des Schiffs blajies Geficht Hatten ; fie waren entfräftet. 
Einige beflagten. jich über Zujammenziehung in der Brujt und Geſchwulſt 


411 


bes Zahnfleiſches ꝛc. Ich zeigte dem Gapıtän die von mir beobachteten 
Veränderungen an; aber die Vorzeichen einer fürchterlichen Krankheit wur: 
den, wie man fogleich fehen wird , eben fo ſchnell beſeitigt, als bemerft. 
Ueber fieben Monate ſchon af die Mannſchaft zu jeder Mahlzeit in Waſ— 
fer gefochte Kartoffeln. AS dieſes Mittel allein nicht hinreichte, die Ge— 
junpheit zu erhalten, fehritt der Gapitän zu einem äußerſten Mittel, wel- 
ches ſich Durch eine fünfzehnjährige Erfahrung bewährtchat. 
Auf das Verded, unten an den Hauptmaft wurde eine Butte mit rohen 
Kartoffeln geitellt, wovon die Leute jederzeit nehmen fomnten. Die Wacht: 
baltenden aßen fogleich davon, als wären es die fchönften am Spalier 
gezogenen Früchte gewejen. Sich felbit fand den Gefchmad diefer Knollen 
angenehm, erjrifchend für den Mund und zucerartig. Nach einigen Tas 
gen bemerkte ich, daß jich die Geſichtsfarbe der Leute beſſerte; das Zahn 
fleifceh wurde rein, das Athmen freier, und Kräfte und SHeiterfeit fehrten 
zurück. Der Ecorbut war jchon im Keimen unterbrüdt worden. Die 
Butte wurde jeden Morgen gefüllt und war jeden Abend leer, bis wir 
in vollfommener Gejundheit zu Havre aufamen, nachdem wir zehn Mo: 
nate hinter einander, ohne Proviant einzunehmen, in See geweſen waren.‘ 

„Diefe Beobachtungen, jagt der Verf. am Schlufje feiner Abhand— 
lung, bringen zwar, in Bezichung auf das, was man fchen im Allge— 
meinen über die Wirkung der Fflanzenfoft zur Behandlung des Ecor: 
buts weiß, nicht3 Neues bei, aber fie find ganz geeignet, die Hülfe, 
welche die Seeleute in hygieniſcher und therapentifcher Hinſicht in Der 
Kartoffel finden, außer Zweifel zu ſetzen. Zu Yande dient fie als Nah: 
rungsmittel für alle Glafjen der Geſellſchaft. Auf der See behält fie die— 
fen Nugen vor allen Hülfenfrüchten, welche fich auch weniger mannich— 
faltig zurichten lafjen und bald verderben. Ihr Stärfemehl verbefjert Die 
ichlechte Beichaffenheit trodner Früchte nnd verdorbenen Fleifches außer: 
orbentlih gut. Kurz man fann die Kartoffel als Grhaltungsmittel auf 
langwierigen Seereifen betrachten. Sie dient der Mannichaft als Nah: 
au ſchũtzt fie vor Scorbut, und heilt ihn, wenn er ſchon ausgebro— 

en iſt.“ 


— — 


Kleine Mittheilungen. 


Der Humboldtgletſcher. So intereſſant und wichtig auch die geographi— 
ſchen Reſultate der vielen Franklinerpeditionen find, fo muß doch immer das 
im Auge behalten werden, daß dieſe gefahrvollen und beſchwerlichen Reifen ſich 
oft nur auf einen kurzen Zeitraum ausdehnten und in phyſikaliſch-geographiſcher 
und naturbiftorifher Beziehung unmöglich das leiften konnten, was man durch 
fortlaufende Beobachtungen in feften Hundertjährigen Anfiedelungen, wie in Gröns 
land, zu erlangen im Stande if. Durch foldhe Foribungen hat ſich beſonders 
Dr. Rinf verdient gemacht, der 8 Jahre lang, anfangs in naturwiſſenſchaft— 
lihen Bmweden, fpäter im Dienfte der dänifhen Regierung (ald Anfpector von 
Südgrönland) in Grönland zugebraht und während diefer Zeit umfangreiche 
Arbeiten über die Geographie jened Landes geliefert hat. Diefe Arbeiten find 
fo eben gefammelt herausgegeben. Seit den Zeiten des befannten DO. Fa bri— 
cius hat fih nad und nad ein bedeutender Schaf von grönländifhen Nature 
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gegenftänden, meteorologifhen Beobachtungen zc. in Kopenhagen angefammelt, 
die in diefem Werke zuerft zu einer foftematifhen Darftellung benußt find. Das 
Urtheil eines folhen arktiihen Forſchers über ähnlihe Unterfuhungen, befonders 
wenn fie Grönland betreffen, muß daher von großem Gewicht fein, wie 3. ®. 
wa® Dr. Rink über einige Nefultate der berühmten zweiten Kan e'ſchen Erpes 
dition fagt: Bu meinem Erftaunen fehe ich, dab Kane in feinem Verzeichniß 
grönländiicher Pflanzen nicht der Unterfuhungen des dänifhen Botaniferd Vahl 
erwähnt, obgleich diefer 9 Jahre Grönland bloß im botanischen Zwecke bereidte 
und die Flora deffelben ohne Zweifel fo gut wie vollftändig außgebeutet bat. 
Der fog. Humboldtgletiher (Dr. Kane befchreibt befanntlidy einen gigantifhen 15 
beutjche Meilen breiten, bis in dad Meer ſich erftrecfenden Gletfher am Kennedy» 
fanale unter dieſem Namen) ſcheint auch nichtd mehr ald eine der ganz gewöhn— 
lihen Berzweigungen ded Binnenlandeifed zu fein, welche man bis zur füdlichen 
Spike Grönlands beobachten kann. Kane vergleicht ihn mit einem Fluß, allein 
dieſes Gleichniß iſt nur auf die Verzweigungen anwendbar, bie in ftarfer Bewe— 
gung begriffen find und viele Eiöberge produciren.” (Petermann's Mitth. 
1857 V.) 


Patſchuli, das befannte modifhe Parfum ftammt von Plectanthrus gra- 
veoleus, einem Straub aus der Familie der Lippenblüthler; fein glatter holziger 
Stamm ift mehrere Meter hoch und 1/, Zoll did, die ſchön grünen Blätter wer- 
ben durdy dad Trocdnen grau. Er wählt in Indien uud auf Infel Bourbon, fein 
Blatt wird in Stüde gefhnitten und zuweilen mit andern nicht riehenden Blät- 
tern verfälfht nah Europa geſchickt. Patſchuli duftet trocken am flärkften, man 
madt deshalb am häufigiten aus den pulverifirten Blättern wohlriechende Kifchen, 
doch giebt ed auch eine Tinctur und eine Efjenz; davon im Handel. Die 
dur Deftillation mit Waffer gewonnene Effenz hat Delconfiftenz, grüngelbe 
Farbe, milden Geſchmack und fehr angenehmen Geruh; in Waffer gegoffen 
ſchwimmt fie zwifhen 2 Schichten dichter Flüffigkeit. 


Die mit Senfteigen belegten Hautftellen entzünden fich bißweilen fehr heftig, 
befonders wenn f. g. enaliihed Senfmehl dazu angewendet wurde, welches jehr 
langfam einwirft, aber wie es jcheint, feine Wirtung beträchtlih lang fortjegt, 
auch wenn der Senfteig weggenommen ift (meöwegen man in der Hauspraxis 
immer das frifhe ſchwarze Senfmehl empfehlen muß.) Solche Entzündungen 
find fehr empfindlih und heilen langfam; fie müffen ganz wie Verbrennungen 
behandelt werden und namentlich ift Dagegen auch das f. g. Kalfliniment zu em⸗ 
pfehlen, das man aus 3 Theilen Kalktwafjfer und 1 Theil Süßmanbelöl bereitet, 
auf die entzündete Stelle auffheicht, und dann mit Watte bebedt. 
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Bedeutung der Bildung. 
Bon Dr. M. Lazarus (Berlin) *). 


Das unten bezeichnete Büchelchen bietet Die hervortretendſten Buncte 
der Pſychologie oder Kenntnig von den Geſetzen des Geelenlebend in 
freier, allgemein verjtändlicher, indeß doch ein ernites Nachdenken und 
jcharfe8 Denken in Anfpruch nehmender Form. Wir heben eine Grörte- 
rung über das hervor, was „Bildung“ zu nennen ift, was auch eine we: 
fentlich pädagogische Bedeutung hat. 

„Beide dieſe Gigenjchaften desjenigen Wiſſens, welches zur Bildung 
gehört, nämlich eine beitimmte Stufe der Intelligenz, der allgemeinen 
Ginjicht in die Dinge überhaupt auszumachen und die Apperceptionsfähig- 
feit für den Fortjchritt zu enthalten, erweilen fi), wenn wir ihren 


*) BF Das Leben ber Seele in Monographien über feine Erfheinungen u 
Gelege von Dr. M. Lazarud. 1. Bd. 8. Berlin, Schindler 1856.. 
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pſychologiſchen Charakter mit Genauigkeit beftimmen wollen, als mefentlich 
aus Giner Murzel ſtammend. Diejer Charakter der gebildeteten Intelli— 
enz bejteht nämlich darin, (anftatt der einzelnen Facta eines jeden Krei— 
—* und neben denſelben) vor Allem die leitenden Gedanken, die regula— 
tiven Ideen, die allgemeinen Geſetze, die der Principien und Kategorien in 
bewußter Weiſe inne zu haben und beim concreten Denken im Leben und 
bei aller Thätigleit zur Anwendung zu bringen. Ein ſolcher leitender Ge— 
danke iſt um an ein Beiſpiel zu erinnern: daß die körperlichen Gegen— 
ſtände, je weiter ſie von unſerem Auge entfernt ſind, deſto kleiner erſchei— 
nen; als Thatſache in einzelnen Fällen hat dies ſicherlich auch der Unge— 
bildetite oft genug erfahren. Der Bauer, der vor feinem Acker ſteht, 
fieht ja deutlich, wie die Parallellinien, welche feine Breite bezeichnen, je 
weiter, je mehr jich verengen, dab alfo das entfernte Ente viel fchmaler ift 
ald das nahe, wo er jtcht, und daß fich dies umfehrt, wenn er pflügend 
ans andere Ende gefommen tft; ſchon das Kind fieht feinen Drachen, den 
e8 fliegen läßt, immer fleiner, den Vogel, der aus der Höhe herabfliegt, 
immer größer werden; aber dieſe Ihatjache iſt, obwohl in den einzelnen 
Fällen wahrgenommen und erkannt, nicht zum Bewußtſein gefommen, noch 
weniger zur allgemeinen und leitenden Regel geworben; wäre die ber 
Fall, fo könnte auch der Bauer unmöglich die Sonne für eine fleine Schei— 
be von zwei Händen groß halten. Wiederum aber, wenn er in der 
Schule beide Thatſachen, Daß Die Sonne fehr entfernt und fehr groß fei, 
fennen gelernt, wenn ihm ſogar die Zahlen beider Beſtimmungen feſt 
eingebläut wären, ohne Daß er aber die in dieſen Thatjachen liegende all- 
gemeine Regel erkannt hätte, jo würde fein Bewußtſein eben fo ungebil- 
det, feine Intelligenz noch eben fo ftupid fein, als die feined Nachbarn, 
der von jenen Zahlen feine Ahnung bat. Wenn er num aber auch nur 
Eine folche Thatſache volllommen begriffen hätte, wenn er wühte nicht 
blos daß, jondern auch weshalb fein Ader am andern Ende fchmäler er- 
jcheint, dann würde er nıcht blos nothwendig die Sonne für groß halten 
müfjen, ohne es je von einem Lehrer gehört zu haben, fondern auch in 
allen räumlichen Berhältnifjen würde er den Fehler der Sinnenanjchauung 
nach Diefer Regel verbefjern, er würde von den Fefjeln der gemeinen 
Sinnlichleit befreit, über Die trübe und Dumpfe Anjchauung derfelben hin— 
aus zu einem wahrhaft gebildeten Bewußtſein über die Näumlichkeit der 
Körperwelt gelangen. Solcher leitender Gefichtspunfte und regulativer 
Ideen gibt es für jedes Gebiet des Wiſſens und Lebens, und fie bilden 
den eigentlichen Stern der Intelligenz, ſie üben eine gleihjam organische, 
geltaltende Wirkung auf Die Mafje des Ginzelnen aus, fie prägen jeden 
fingulären Gedanten Das allgememe Siegel ſpecifiſch menfchlicher, d. h. 
bewußter Intelligenz auf, und verleihen ihm lebendige und belebende 
Kraft, auf andere Erkenntniß fortzuwirfen. *). 


*) Bon dem Wefen der leitenden Ideen wird in der AbhandInng über den 
Humor näher geiproden; eine noch genauere piydyologiiche Analyfe ihrer 
Entjtehung und Wirkfamfeit wird in einem der folgenden Bände des 
Werkes enthalten fein. 
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Jede Wiſſenſchaft als folche umfaht Beides, die leitenden been 
und Principien und die ganze Summe des Ginzelnen; fo wie e8 aber 
Bildung gibt, welche nur das Gritere ohne Letzteres befikt, To kann es 
auch eine volljtändige Kenntnig des Ginzelnen ohne die Grfenntnik und 
das Bemwußtfein von den allgemeinen leitenden Ideen geben, dieſe wird 
im Leben gewöhnlich als trodene Gelehrtheit bezeichnet; für fich allein 
iſt diefe ebenfo wie die Bildung verjchieden von der eigentlichen Wiſſen— 
haft; nur hat jedenfalls die Bildung das beite Theil erwählt. 

Sehr bezeichnend ift demnach für die Stufe uud Art der ntelligenz, 
welche er bezeichnen ſoll, der deutiche Ausorud: Bildung. Gr deutet 
an, daß es ſich nicht um eine Anfüllung der Seele mit einem Material 
von Kenntniffen, ſondern um die Bildung d. h. Gejtaltung, und (weil 
k erganijche Gejtaltung ift) auch Belebung und innere Bewegung des Geiſtes 

ndelt; das Bildende ift demnach nicht in dem Grwerb einer beliebigen 
Maffe von Kenntniffen zu fuchen, Sondern in der Aneigung folches Wiſ— 
fens, welches eine wahre Verftändniß, eine Ginficht in Die Dinge und 
Verhältniffe irgend eines Gebiets möglich macht. Sit jede individuelle 
Seele auf ihrem natürlichen Stantpunft vor aller Erziehung und Bil: 
dung einem Stüd werchen Wachies vergleichbar, in welches jede neue Gr- 
fahrung, jete Sinnenanichauung oder von außen kommende Mittheilung 
fih als ein Bild einprägt: jo wird die Bildung die Seele zu einem Or: 
ganismus umſchaffen, für den jede neue Erfahrung eine Nahrung it, 
welche er in fich aufnimmt, organiſch verarbeitet. und die nicht blos zu 
feiner Erhaltung, Sondern auch inneren Entfaltung und lebendigen Thä— 
tigkeit dient. 

Halten wir nun zunächſt diefen Begriff der Bildung als Art und 
Stufe der Intelligenz feit, ohne an den engeren Einn der fogenannten 
allgemeinen Bildung zu denken, jo it aus dem Bisherigen von jelbit klar, 
in wie fern man davon reden kann, daß jemand in irgend einem ſpeciel— 
Ien Face eben jo wie gelehrt, auch bios gebildet fein fann. Es kann 
einer natürlıch eine gewijje, etwa naturwifjenichaftliche Bildung befigen, 
ohne eine vollitändige Kenntniß der Naturwifjenichaft, aber auch ohne nur 
eine, außer derjelben liegenden Bildung in anderen Gebieten zu beißen: 
I“ beiteht in der gedanfenmäßigen, bewußten, prineipiellen Auftaffung und 

nichauung eines Gebietes, wodurch das Verſtändniß auch alles Einzel— 
nen möglich wird. Daher fann auch von religıöfer Bildung im Unter: 
jchiede von einer natürlichen naiven Neligiofität geredet werden, 

An dieſem Sinne nun werden wir viele Menſchen als in ihrer Art 
und an ihrem Ort gebildete bezeichnen; wir werden reden fönnen von eis 
nem in feiner Art gebliveten Bauern, Handwerker, obne daß fie etwa eine 
allgemeine, von ihrem Stande gänzlich unabhängige Bıldung befigen (denn 
dann it der Sinn des Wortes für fie jelbjtveritändtich kein ſpecifiſcher), 
sder auch von irgend einer Wiſſenſchaft als ſolcher auch nur eine Ahnung 
haben. In allen Berufsarten einer cwihfirten menjchlichen Gefellichaft, 
in aller Thätigkeit und Handhabung fait ohne Unterjchted, ſowohl in je: 
dem Handwerk, jeder Fabrifarbeit, wie in Dem Aderbau, liegt eine objective, 
thatjächlich vorhandene Mafje und Fülle geiſtigen Lebens ; fie find ſowohl 
in Bezug auf den Zwed und die Gejtaltung der Produkte, als auch anch 
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den Mitteln, Regeln und Handgriffen, wodurch fie zu Stande fommen, 
ein Erfolg des jchöpferifchen menjchlichen Geiftes, fie ſchließen die geiſt— 
volljten Grfindungen ein, fie beruhen im Ginzelnen auf allgemeinen mans 
nigfaltigen Geſetzen; die Ausübung aljo iſt factifches, in der Sade 
jelbjt liegendes, aljo objectives geijtige8 Yeben; fubjectiv aber, d. 5. in 
den Perjonen, welche die Ausübung vollziehen, finden wir felten eine 
wirfliche Erkenntniß deſſen, was fie thun, der Geſetze, wonach fie arbeiten, 
der Formen, welche fie jchaffen, der Zwecke, welche fie fördern; ihre Thä— 
tigkeit ift im engiten Sinne des Worts angelernt, eingeübt, faum daß fie 
der Regeln, wonach fie thätig find, fich bewußt werben, gefchweige daß 
fie Diefelben fich als eine zufammenhängende Reihe vorjtellen und Anderen 
ald Ganzes mittheilen fünnten, und vollends, daß fie dieſe Regeln anjtatt 
blos als erprobte Vorichriften ald wirkliche Geſetze erfennten, deren Noth— 
wendigfeit fie einfehen. Zwar von außen und durch menjchliche Mitthei— 
lung erlernt, und dadurch von dem thierischen Inſtinkt werfchieden, wirfen 
dennoch dieſe Negeln oft in ihnen faſt eben fo unbewußt und dunfel, wie 
in der Biene, das was wir Inſtinkt nennen, jene objective geiftige, nad 
beitimmten mathematischen Geſetzen gejtaltende Kraft. Wenn nun aber 
etwa ein Bauer von jedem einzelnen Thun und Schaffen in feinem Ve— 
rufe fich und Anderen Nechenichaft zu geben im Stande iſt, wenn er die 
allgemeinen Regeln feiner Thätigfeit, wie fie ihm vorgezeigt worden, in 
ihrer Nothwendigfeit und Nütlichkeit zu begreifen fucht, um das mit per: 
fönlicher und felbjtbewußter Ueberzeugung zu thun, was fein Lehrer un— 
bewußt gethan und ihm geheißen hat, wenn er feine fragende Aufmerf: 
famteit auf die Naturerfcheinungen richtet, von denen fein Beruf abhän— 
gig ift, wenn er zu dem lleberlieferten die Beobachtung, zu dem Geglaub: 
ten den Verfuch fügt, wenn er dergeltalt von der allgemeinen Gejeß- 
mäßigfeit und Nothwendigfeit im Naturleben und wohl auch von manchen 
einzelnen Gejegen einen Begriff erlangt oder gar eine genauere Kenntniß 
davon durch Bücher und Geſpräch erwirbt, wenn er endlih, und das 
wird aus dem Obigen gewiß nothwendig folgen, fich über den Zwed ſei— 
ned Berufs und befjen Zuſammenhang mit anderen menjchlichen Thätig— 
feiten, alfo auch über feine gefellichaftlihe und politifche Stellung klar 
zu werben jucht, wenn er alfo mit Ginem Worte den objectiven, allgemei- 
nen idealen Gehalt, den geiftigen Stoff ſeines Standes auf bemwußte 
Weiſe jelbjtjtändig und perlönlich zu erfafjen ftrebt: dann werben wir 
diefen Bauern mit allem Recht einen Gebilveten nennen. 

Seinem eigentlichen und wejentlichen Inhalte nach iſt alfo der Be 
griff hier fein anderer, als bei der allgemeinen Bildung, und ihr Unter: 
Ihıed beiteht nur in dem des Umfangs, des Gebiete, worin fie fich be— 
wegen; zugleich aber ift nicht zu überfchen, daß bei Diejer engeren Bil: 
kung in ihrer Art und in ihrem Kreife dennoch das Moment der Uni: 
verjalität, welches dem Begriff der eigentlichen Bildung, wie fich oben 
gezeigt hatte, nicht blos äußerlich und zufällig zufammt, fondern ein wes 
ſentliches Merkmal desjelben ift, mit hineinfpielt. Auch die Bildung für 
ben engjten Kreis, wenn fie eben die bezeichnete Weiſe der Auffaljung 
der Dinge erreicht, wodurd fie den Namen verdient, wird allemal den 
Geiſt über das eigene Gebiet hinausführen und eine weitere Umjicht und 
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Ginficht entweber möglich ober nothwendig machen. Denn theil® machen 
die Gegenitände faſt jedes Wifjens und Thuns, faft immer da8 Object 
für verschiedene Felder menschlicher Thätigkeit aus und verfchaffen fomit, 
wenn fie auf Einem Gebiete in ihrer allgemeinen Natur erfannt find, 
zugleich einen Einblick in andere, theil3 find die leitenden und allgemei- 
nen Principien, welche in dem einen Fache erfannt wurden, auch in an— 
deren herrichend,, und machen bie Ucberficht leicht möglich, theils endlich 
ift die Verbindung der Gegenftände an den Grenzen eines jeden Kreiſes 
mit denen der benachbarten eine fo innige, daß auch für die klare Grfennt- 
niß in dem eigenen, die Kenntniß der anderen Kreife nothiwendig wird. 
An Beiſpielen für dieſe verfchiedenen Arten der erleichterten und der gefor: 
derten Verbindung der zu werfchiebenen Berufdarten gehörigen Getanfen- 
ftoffe kann es nicht fehlen; fie finden fich faſt in jeder Wiffenfchaft und 
felbit in jedem Handwerk.“) Daß oft ein und derſelbe hiſtoriſche Stoff 
Object eben fo jehr des Kirchen: al8 des Staat8-Hiftoriferd, dann aber 
auch des Philofophen der Gefchichte, des Münzkundigen, des Archäologen 
u.f. w. fein fann, liegt auf der Hand; daß die leitenden Principien etwa 
der Quellenforfhung, oder der Gejchichtsauffaffung u. dgl. für verſchie— 
dene hiſtoriſche Wiſſenſchaften mit wenigen Modificationen Diefelben fein 
werden, ift ebenfall® ficher; daß endlich die Geſchichtsforſchung eben fo wohl 
an das Gebiet der Geographie, als an das der Philologie und Archäologie 
u.f.w. jtößt, und deren bedarf, ijt nicht minder unverkennbar. Aber auch 
der gebildete Tiichler wird feinen Stoff, die verfchiedenen Holzarten mit 
dem Zimmermann, dem Böttcher, dem Schniger und felbjt dem Forſt— 
mann gemein haben, er wird wie jene, Maßitab, Zirkel und Winfelmaß 
nach gemeinfchaftlichen leitenden, nämlich mathemathiichen Principien hand» 
haben, er muß endlich, um ein guter und gebildeter Tifchler zu fein, vom 
Bauweſen, jvon Mathematif u. dgl. etwas verjtehen; wobei fogar immer 
noch davon abgefehen ift, daß er, meil ein gebildeter Tiſchler auch ein 
gebildeter Bürger und beziehungsweife Menſch zu fein ſich bemühen wird; 
denn wer die Früchte einer höheren oder jtrengeren Form feiner geijtigen 
Thätigkeit in Giner Richtung gefojtet hat, wird fie in jeder andern zu 
erwerben leicht geneigt fein. 

Kommen wir nun endlih auf die für eine allgemeine Bildung im 
prägnanteren Sinne geforderte Univerfalität des Umfangs, fo iſt über 
die Art und Bedeutung dieſes allgemeinen Wiſſens das Nöthige gefagt 
und von ſelbſt einleuchtend. Der Menfh als ſolcher foll, um als 
Menich fih entwidelt und gebildet zu haben, von Allem, was menfchlich 
ift, eine Kenntniß und insbefondere ein Verständniß haben, was wiederum 
die Bedingung einer Theilnahme überhaupt iſt, jo daß weber dem Geifte 
noch dem Gemüthe eines Jeden irgend ein Gebiet der menfchheitlichen 
Entfaltung, des geiftigen und hijtorifchen Dajeins fremd bleibe. Zu— 


*) Es klingt fehr parabor, und ift doch nidyt minder wahr, wenn Hume 
einmal fagte: „wir fönnen vernünftigermweife nicht erwarten, daß ein 
Stück wollenen Tuches bei einer Nation, welche die Afttonomie nicht kennt, 
zur Vollkommenheit gebradyt werden könne.‘ 
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nächſt alfo wirb er wefentlich nur won ber Exiſtenz aller Kreiſe menſchli— 
hen Wiffens, von dem Dafein fämmtlicher Wiſſenſchaften und der Ge— 
genitände, welche fie behandeln, eine Stenntniß haben, dann aber auch 
wie und auf welche Weiſe, durch welche Mittel die Dinge erfannt find, 
welche Intereſſen jie der Xotalität menjchlicher Erkenntniß oder menſchli— 
chem Leben darbieten, in welcher Weiſe fie mit einander verfnüpft find, 
endlich welche Principien, welche allgemeine Ideen und Gejege zur Gr: 
fenntniß der Dinge führen und wiederum aus derſelben für das organi- 
fche Yeben und die Fortentwidlung des menschlichen Geijtes fich ergeben. 
— Daß und wephalb nicht Die ganze Breite und Fülle des Inhalts ei— 
ner jeden Wiſſenſchaft Dazu gehört, dab eine Kenntniß alles Einzelnen 
eben jo unmöglich als unnöthig jet, ijt oben wohl genügend erörtert; der 
Vorwurf aber als ob in folcher Art der Univerjalität des Wiſſens gleich- 
ſam nur der Rahmen aller Wiſſenſchaften gegeben jei, ohne ein wirkliches 
Wiſſen, kann mit jo wenigem Dechte erhoben werden, daß vielmehr in 
der That darin die Gentrale und Duellpuntte, die eigentlichen Lebensele— 
mente des Geiftes enthalten find, welche in jener Mafje des einzelnen 
Wiſſens nur Die Stätte haben, worin ihre Trieb: und Zeugungskräfte 
wirkjam find. 

Indeſſen ijt dieſe volljtändige Univerfalität nur ein Ideal, das Ideal 
der Bildung, wie eine abſolut wahre und volljtändige Kenntniß eines eins 
zelnen Gebietes das Ideal jeder Wifjenichaft iſt; und jo wenig iſt Dies 
Ideal, weil e3 ein jolches ijt, zu verwerten, daß es für die Feititellung 
des Begriffes kaum zu umgehen it. Wohl zu erwägen aber it, daß vor 
und felbjt neben diefer Univerfalität der Bildung eine genauere Kenntniß 
und volljtändigere Beherrichung einzelner Gebiete vor andern ftattfinden 
wird und muß. Immer werden äußere und innere Ginflüfje, ſowohl auf 
den Anfang, als den Fortjchritt derjelben beitimmend eimwirfen, und auch 
die allgemeine Bildung wird demnach in jedem Indwiduum einen indivis 
ducllen Gharafter annehmen. Würde es fih nun darum handeln, eine 
pätagogiiche Vorjehrift über den Erwerb der Bildung zu geben, jo müß— 
ten wir das ganze Bereich derſelben durchgehen, müßten den centralen 
Ausgangspunkt, die Richtung des Weges und die rechten Maße des Der: 
weilens erwägen, um Das Ideal einer aufiteigend und fortjchreitend har— 
moniichen, dem legten Ziel auf jedem Punkte des Weges entiprechenden 
Bildung aufzuftellen. Dieß aber ijt hier weder unfere Aufgabe noch une 
jere Abſicht. Eben deshalb bleibt bier auch die Kritik der heutigen Bil— 
dung fern, welche durch manche Verkehrtheiten dringend genug zum Reden 
herausfordert. Sp iſt 3. B. beionders bei der Bildung der Töchter die 
leidige, fajt ausschließliche Beichäftigung mit fremden Sprachen ein wah— 
rer Hemmſchuh jeder wirklichen Gntfaltung geijtigen Lebens. Gin unge: 
bildeter Franzoje oder ein ungebildeter Engländer oder ein ungebildeter 
Deutjcher zu fein, oder alles Treies zugleich zu fein, das ijt für Die 
Bıldung ganz gleich; oder ift es nicht gänzlich einerlei, ob ein 
Menſch in der einen Sprache als ein Ungebildeter denft und ſpricht oder 
in dreien? Freilich kann das Spraditudium ein jehr fräftiger Hebel 
geijtiger Bildung werden, durch die erweiterte Kenntniß entweder der meh— 
reren Literaturen oder de Baues und Geiſtes der Sprachen jelbit. 
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Nun aber ift einmal von einem Kortfchritt bis zur Kenntniß und 
einem wahrbaft geiftigen Gewinn ver Literaturen überhaupt ſelten die 
Rede, Dann aber, wenn die Rede davon fein fann, entiteht die Frage, 
ob tie minderwerthe Aneignung durch Ueberfeßungen zu Gunſten einer 
dafür verftärften und erweiterten Stenntniß Der eigenen Nationalliteratur 
nicht von weit größerem Einfluß auf Hebung und Klärung des Geijtes - 
jein würde. Was aber die Sprachen felbit betrifft, fo it die Art, wie 
fie betrieben werden, in den bei weiten allermeilten Fällen zu einer for: 
malen Bildung des Geiftes auch nicht im entfernteften geeignet; entweder 
wird nach den Leiltungen unferer Schulen überhaupt eine Vollkommenheit 
in der Sprache gar nicht erreicht und das Stundennehmen wird bi in 
die eriten Jahre des ehelichen Lebens ſtoßweiſe jo ot von Neuem wider: 
holt als eine anwejende Franzöfin oder franzöfifches Echaufpiel oder eine 
Reife nach Gngland und Frankreich dringende Veranlafjung bieten, oder 
man bat bei gang geläufigem Sprechen, doch anjtatt des Geiſtes der 
franzöfiichen Sprache, nur den Geift der franzöftichen — Bonne ſich an- 
geeignet. *) Nicht zu gedenken, daß durch dies mühſame und ängſtliche 
Streben nad dem Erwerb der fremden Sprache, vollends durch frühzeitige 
Bonnenwirtbichaft, wo das Kind zugleich Die fremde mit der Mutterſprache 
erlernt, alle Klarheit und Gnergie, geichweige Originalität des Ausdrucks, 
alſo auch des Denfend verloren geht, während eine. fleißige und gründ— 
liche Yectüre der Nationalliteratur jogar bie letere leicht begünjtigt, ine 
dem ein Glafjifer vor andern zum Lieblingsautor und unmwillführlich zum 
Mufter des Ausdruds wird. Man findet zuweilen Damen, bie weder 
franzöſiſch noch englich fprechen, in ihren Briefen aber ohne es zu willen 
treu und doch frei ganz im Leſſingſchen Styl jehreiben, weil er in ihren 
beiten Jahren der Gntwidelung ihr Lieblingsdichter war. 

Dian wird uns hoffentlich nicht etwa unſere Gymnaſien entgegen> 
halten wollen, mit ihrem vorwiegenden Unterricht in den clafjiichen Spra— 
chen. Der Unterjchied iſt augenfällig; bier werben die Sprachen voll⸗ 
ftändig, genau, und beionders mit Weglafjung aller techniichen Sprach— 
fertigfeit nach ihrem grammatifchen Bau betrieben ; Das ift wahrhafte Bil 
dung Des Geijtes durch Sprache; felbit die eigene Mutterfprache gewinnt 
bier in hohem Grade an Klarheit und Schärfe. Wie denn überhaupt unfere 
Gymnaſien, ohne irgend einen praffiichen Aweig des Willens zur Frucht: 
bringenden Reife zu fördern — woraus ihnen nur Ignoranz einen Vorwurf 
machen fann — die eigentlichen Bildungsanitalten der Gelehrten find, 
d. b. ihre allgemeine Bildung begründen, während fehon die Univerfität 
vorzüglich Lehrerin der beſondern Berufswiffenichaften ift: es verdient hier 
erwähnt zu werden, daß der Sprachgebrauch mit allem Recht nur von 
Univerfitätsftudien, aber von einer Sumnafialbildung redet. 

Hieran Fnüpft fich die Bemerkung, da die Sprache, die Wahl und 
Geläufigkeit des Ausdrucks in der mündlichen oder ſchriftlichen Daritel- 
lung ein wefentliche8 Glement und fogar Kriterium der Bildung iſt. 


*) Im nächften Bande des Werkes wird ein Auffak über „Geift und Sprache““ 
über diefen Gegenftand ein hellered Licht verbreiten. 
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Man farm, aus eine Menſchen Art zu fprechen, oder richtiger, — ba oft 
äußere Aufälligfeiten wie Blödigkeit, Mangel an Uebung und dergleichen 
den Redefluß hemmen — zu fchreiben den Grad, feiner Bildung ermeſſen; 
der Styl ijt der Mensch, offenbar deshalb, weil er nicht blos Sprach— 
form ift und nicht blos in der Spiachkenntniß beiteht, ſondern zugleich 
die Denk: und Auffafiungsweile des Menichen ausdrückt. Wie einer eine 
Sache befchreibt, fo hat er fie geſehen und erfannt. Sich immer und 
über jede Sache gut und richtig anszudrücken, ift nur möglich bei einer 
Univerfalität ter Bildung, alſo bei einer Klarheit und Idealität der Ans 
Ihauung von allen Dingen, über die man ſpricht. Die Neife der öffent: 
lihen Bildung des Volksgeiſtes gibt fich zumeiſt in feiner Sprache fund, 
und zu den Gebildeten desjelben zählen nur die, welche dieſe Anhöhe er: 
jtiegen haben und das ganze Gebiet beherrichen. — Der Spradhichat 
und die Spracdhgewalt, die Styl- und Ausdrucksweiſe eines Volkes ſpie— 
gelt und mantfejtirt fich in feiner Nationalliteratur; fie tft der Born, aus 
welcher jeder Ginzelne zu ſchöpfen hat. Mit diefem Namen bezeichnet 
man jehr richtig alle Diejenigen Zweige der Xiteratur, welche nicht einem 
beitimmten Fache, alſo einer beitimmten Menſchenklaſſe ausichliehlich an— 
gehören, jondern Allen, der ganzen Nation gemeinfam find, 

Hieraus erklärt fih nun, weshalb man im Allgemeinen, wiewohl 
unbewußt, Doch nach einer ſehr richtigen Anfchauung der Sache, unter 
der höheren, der literarifchen Bildung, vorwiegend eine Kenntniß der Nas 
tionalliteratur befaßt, und dies fogar noch vor der Geichichte und vor 
allen ſonſtigen aus eigentlicher Wiſſenſchaft herſtammenden Kenntniſſen, 
wir fordern von jedem eigentlich Gebildeten vor Allem eine Bekanntſchaft 
mit den nationalen Dichtern, mit ihren Werken und ihrer Geſchichte, ſie 
ſind das eigentliche Geſpräch der Gebildeten und ihr Verſtändniß der faſt 
abſolute Maßſtab der Bildung. Für die allermeiſten Gebildeten würde auch 
die ausgebreitetſte Gelehrſamkeit in andern Fächern die Kenntniß der Natio— 
nalliteratur nicht erſetzen, wer etwa die Namen Klopſtock oder Geßner, gar 
Herder oder Jean Paul nicht kennte, und nicht mehr als nur den Namen von 
ihnen wüßte, über den würde der Stab gebrochen und wäre er ein Wei— 
fer wie Sokrates und ein Gelehrter wie Conting. Dagegen kann man 
mit dem nawen Glauben von den vier Glementen, mit der Meinung, daß 
Plato ein Römer und Die Gatonen Griechen geweien, man fann fogar, 
wie ich felbjt gehört, Hannibal unter die Helden Roms zählen, und doch 
ald gebildete Frau gelten, wenn man nur in der Nationalliteratur heimiſch 
it. Selbſt die Literatur eines fremden Volkes fommt vor der Geſchichte 
und Geographie nicht blos des fremden, fondern fogar des eigenen Volkes. 


Ueber die Theeſtaude. 


Aus ber vierten Lieferung des Prachtwerks von Royle: Ulustrations of the 
Botany ol the Himalaya Mountains. 


„Das Vaterland der Theeftaude, fagt Hr. Royle, follten, nad 
der frühern Vermuthung, die Berge fein, welche China vom Burmefifchen 
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Gebiet trennen. Dr. Abel fand jedoch bei Si-tihu, in der Provinz 
Kiang=fi, etwa unter 26° N. Br., fern von jeder Pflanzung, auf mit 
Nadelholz bewachſenen Bergen, eine Theeftaude von der Art, welde die 
m Theeforte liefern ſoll, anfcheinend an ihrem natürlichen Standorte. 

bunberg fagt, die Theeſtaude wachje überall in Japan ſowohl wild 
(sponte),, als cultivirt, am Rande der Felder. Gine Art foll, nad) 
Eoureiro, ſowohl cultivirt, als im wilden AZuftande, in den nördlichen 
Provinzen von Cochinchina vorkommen, und derſelbe Schriftjteller beichreibt 
Thea oleosa al8 um Ganton theil8 wild, theils als Gulturgemwächs vor: 
fommend. Der Güte des Hrn. Reeves verbanfe ich die Nachricht, daß 
in der Nachbarichaft von Macao eine Thea wild wachje, welche eın weıt 
größeres Blatt habe, als die fchwarze und grüne Theejtaude. 

Es ift indeß in Frage gezogen worden, ob die im Handel befannten 
Theeſorten verschiedenen Arten, oder ob fie nur Verſchiedenheiten im Boden, 
Glima, Anbau und in der Zubereitung ihre Entſtehung verdanfen. Für 
Die legte Meinung fcheinen Kämpfer, Thunberg, Siebold zn ſtim— 
men, und man glaubt jet allgemein, daß es nur eine Art von Thea 
gebe. Thunberg erwähnt zweier Varietäten der Thea Bohea, giebt 
jetoh an, daß fie faum als befondere Arten ‚betrachtet werben fönnen. 
Siebold führt an, daß die Warietät viridis der Thea chinensis DC. nie 
in Japan gebaut werde, allein die Warietät Bohea hatte er nur, als von 
China eingeführt, in Gärten getroffen. Aus diefem Umjtande, möchte 
man ſchließen, daß fie verfchiedenen Arten angehören, und da jene drei 
Reifende ihre Beobachtungen jämmtlich in Japan machten, jo haben fie 
wahrjcheinlich alle dieſelbe cultivirte Art gefehen; denn man hat mit Grund 
anzunehmen, daß die Meinung Linnè's, ald ob zwei Arten von Thea 
den im Handel vorfommenden Thee liefern, die richtigere fei. 

Als Dr. Abel dur das Theeland reif'te, ward ihm die Griftenz 
zweier Arten von Theeftauden jehr glaubhaft, allein er fonnte damals 
den Character derjelben nicht. feit bejtimmen und verlor unglüdlicherweife 
feine Gxemplare durch den Schiffbruch der Alceſte. Indeß führt er an, 
daß die Pflanzen in den Diftrieten, welche den jchwarzen Thee liefern, 
fih in Anſehung der Geftalt, Farbe und Textur der Blätter von denen 
unterfcheiden, welche man in den Dijtrieten findet, aus denen der grüne 
Thee fommt, indem die Blätter der leßtern größer, bDünner und von 
bellerer Farbe feien, als die der erftern, wenngleich die Pflanzen auf 
temfelben Boden wüchſen. Dieſe Unterjchieve bemerkte er auch ın einer 
großen Pflanzung bei Diacao. Dr. Hoofer hat im Botanical Magazine, 
Tab. 3148. die Gharactere beider Arten mitgetheilt. Thea viridis, welche 
die abgebildete Art ift, bejchreibt er als „eine große, ſtark vegetirende, 
feineswegs zärtliche Pflanze, mit ausgebreiteten Aeſten. Blätter 3 bis 6 
Zoll lang, ſehr breit, lancettförmig, blafgrün, mit fonderbar wellnförs 
migem, umgebogenem Rande, Blumen groß, einzeln, beinahe auf bie 
obern Achjeln beſchränkt. Diejelben erjcheinen im Herbit, 6 Wochen bis 
2 Donate früher, als Die der Thea Bohea, welche kleiner ijt, nnd ftarf 
aufrechtitehende Aejte hat. Die Blätter find nicht über 1/, oder 2/3 ſo 
groß, als bei der vorgenannten Art, vollfommen eben, lederartiger, dunkel— 
grün und tragen in den Achſeln vieler Blätter 2 — 3 Blüthen, welche 
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Fleiner find, milden Wohlgeruch verbreiten und im Winter zur Vollfom- 
menheit gelangen. Dieje Fflanze fann ben Fröſten des englifchen Clima's 
nicht widerſtehen.“ 

Hr. Neeves, deſſen Anficht, wegen der Länge feines Aufenthaltes 
inGhina und wegen der Aufmerkiamfeit, Die er der Naturgefchichte ſchenkte, 
viel Gewicht hat, iſt der neufte Schriftiteller, der über diefen Gegenitand 
feine Meinung abgegeben. Gr drüdt feine Verwunderung darüber aus, 
„Daß irgend jemand, der in China geweien, oder überhaupt den Unter: 
Ichied in ver Farbe einer Infuſion auf ſchwarzen und einer folchen auf 
grünen Thee geſehen bat, nur einen Mugenbli glauben könne, beibe 
rührten von derſelben Pflanze her und ſeien nur anders präparirt, zumal 
da jie in ganz verichiedenen Diitrieten eultivirt werben“ (London Gard. 
Mag. Vol, IX. p. 713). Dieje Meinung vertheidigt er auch neuerdings 
in einem an mich gerichteten Brief, in welchem er angiebt, er glaube, 
Die Thea viridis der Gärten ſei Die Pflanze, welche den im Handel vor: 
fommenden grünen Thee liefert, und daß Die Art, von welcher die ſchwar— 
zen Theeforten, als Suchong, Congu etc. bereitet werden, in England . 
nicht jo häufig zu finden fei. Beide find in Loddige's großem und ret= 
chem Vermehrungsgarten zu Hackney in ſchönſter Vollkommenheit anzu— 
treffen, wojelbjt eine grüne Theepflanze, bereitS feit mehreren Jahren 
im Freien ausgedauert hat. Der erjte Gindrucd, welchen man beim An: 
blide derjelben empfindet, ift, daß man Darüber erjtaunt, wie man fie 
‚je hat mit einander verwechfeln können ; denn nichts fann unterfcheidender 
jein, als die großen, membranenartigen, hellgrünen, wellenförmigen, groß 
und unregelmäßig Tägezähnigen Blätter, jo wie der nad allen Seiten 
ſich ausbreitende Wuchs der grünen Theepflanze, und auf der andern 
Seite das Eleine, platte, dicke nnd lederartige, dunkelgrüne, Elein und 
— ſägezähnige Blatt und der aufrechte Habitus der ſchwarzen 

heepflanze Beide ſind in Loddiges's Bot. Cab. Tab. 226 und 227. 
abgebildet und deren Charaktere mit den oben angeführten, von Dr. Hoo— 
fer herrührenden, übereinftimmend angegeben; nur will ich hinzufügen, 
daß die Blüthen bei der Thea viridis nicht immer einzeln in den Achſeln 
itehen, und daß dieſe Art zwar früher blüht, als Die andere, aber nicht 
um jo viel früher al® angegeben. Da der grüne Thee mehr Kälte ver: 
trägt, jo wird er, wie wir jehen werden, in den nörblichern jo wie ber 
fchwarze in den fühlichern Provinzen China's gebaut. Der eritere ift, 
nah Siebold, die einzige in Japan fultivirte Art, und diejenige, 
welche Kämpfer Amoen. exot. p. 607. abgebildet hat. 

Dbiger Meinungen und der bereit8 mitgetheilten Verſchiedenheit 
in den Gharacteren beider Arten ungeachtet, findet eine unerflärliche Ab— 
weichung in den Angaben in Betreff der Pflanzen ftatt, welche den grüs 
nen und fchwarzen Thee des Handels liefern follen, zumal da Dr. Abel, 
nachdem er gejagt, daß es zwei Arten von der Theepflange gebe, weiter 
anführt, „er babe von mit der Chineſiſchen Bereitungsart des Thees 
vollfommen vertrauten Perfonen gehört, daß von jeder ber beiden Pflan— 
zen der grüne und jchwarze Thee des Handels bereitet werden Tonne, 
daß man aber der mit breiten dünnen Blättern zur Fabrikation des grü— 
nen Thees den Vorzug gebe. (Jonrn. to China, p. 222.) 
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Dieß ftimmt mit den dem Dr. Hoofer zugenangenen Nachrichten, 
und auch mit Dem überein, was Pigou (Asiat. Ann. Reg. 1802.), der 
achtmal im Bohea- Lande geweſen war, und fich daſelbſt jedesmal 4— 6 
Monate aufgehalten hatte, auf die Autorität der Chineſen bin mittheilte, 
„tab nämlich Bohea als Heyson und Heyson als Bohea getrocknet werden 
könnte.“ Dagegen erwiedert Hr. Reeves in feinem oben angeführten 
Briefe an mih: „Die Chinefiihen Theefabrifanten fünnen, ihrem eis 
genen Geſtändniß zu Folge, nicht ſchwarzen Thee in grünen, und grünen 
Thee in jchwarzen verwandeln, und dieß halte ich für richtig, indem die 
Farbe der Aufgüffe jchen hinlängliches Zengniß ablegt.“ Dielen Mangel 
an Uebereinftimmung in den Nachrichten will Hr. Reeves dadurch erfläs 
ren, „daß in der Provinz Ganton eine Art Thee mit blafien Blättern 
(die man zuweilen mit dem Conchu-Thee miſcht, woraus die unter dem 
Namen Bohea im Handel vorfommende Sorte entitehe) gebaut werde, 
und daß dieſer Thee ſich färben und jo zu verschiedenen Sorten grünen 
Thees zubereiten laſſe; jo wie denn auch alljährlich eine große Quanti— 
tät Davon zubereitet werde; indeß fünne man nur ihr Anjehn ändern, und 
der Betrug werde entdedt, jobald man einen Aufguß mache. Von dies 
fen Vermengungen rührt ohne Zweifel die Echwierigfeit her, in den im 
Handel gewöhnlich vorkommenden Sorten die beiden Arten von Blättern zu 
entdecken; allein in guten Sorten lafjen fie fich leicht erfennen. Dr. Abel's 
Nachrichten, welche er zu Santon gehört, beziehen fich wahricheinlich auf bie 
von Hrn. Reeves bejchriebene Art, da er die Diftriete des grünen und 
Ihwarzen Thees genau untericheidet und in feine Gharte eingetragen bat; 
allein, intem er Die Nichtigkeit Der ihm zugegangenen Auskunft bezweifelt, 
zulegt den Schluß zieht, daß die bemerften Unterjchiede Durch gehörige 
Leitung der Hiße bei'm Trocknen der Blätter hervorgebracht werden dürf— 
ten. Daß fih Hrn. Millet's Nachrichten auf jene Theeiorte beziehen, 
weiß Hr. Reeves aus eigner Grfahrung. 

Hr. Royle widmet hierauf einen beträchtlichen Theil feiner Ab— 
handlung der wichtigen Unterfuchung über die Glimate, in denen die Thees 
pflanze bauptjächlich cultivirt wird, und er hat rücjichtlich der Beſchaffen— 
beit des Bodens und der Temperatur, fo wie der Lage der Chineſiſchen 
Theedijtricte eine bedeutende Anzahl von Thatfachen zufammengeitellt. 
Um in Betreff der Vegetation jener Gegenden zu einem feiten Ergebniſſe 
zu gelangen, hat er die in der Meife der beiden Britifchen Geſandtſchaf— 
ten enthaltenen Nachrichten benußt, und aus den hin und wieder einge 
ftreuten Bemerkungen über die Temperatur nnd die Vegetation der durch— 
reiſ'ten Gegenden jchließt er auf eine bedeutende Achnlichfeit Der Floren 
China's und Oſtindien's, fo wie der Gebirge des letztern. Gr bemerft, 
die Iheepflanze werde in China mitten unter einer Flora gefunden, welche 
mit der des Himalayagebirgs große Aehnlichkeit habe, und da mehrere 
Planzen derjelben Gattungen und Arten zuerit in den Theediſtricten und 
dann aud auf dem Himalaya gefunden wurden, jo Scheint Daraus hervor— 
zugehn, daß die Theepflange mit Grfolg in das eben genannte Gebirge 
verpflanzt werden könne. 

„Es kann, fährt er fort, nicht ſchwer halten, eine Pflanze, welche 
in einem Yande wild wächſ't und im Großen cultivirt wird, in ein andes 
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re8 zu verfeßen, das mit dem erftern fo viele Arten gemein hat, die fonft 
nirgends angetroffen werben, zumal wenn wir betenfen, taß eine von 
einer der dreijährigen Gefandtichaften aus China eingeführte Theeftaude 
in Nepaul viele Jahre lang im freien vegetirte, und nach Dr. Wal lich's 
Zeugniß, 10 Fuß Höhe erreichte. 

„Es läßt fich alſo faum bezweifeln, daß es im Himalayagebirge 
viele Gegenden gebe, wo ſich die Theepflanze cultiviren läßt; indek muß 
doch recht überlegt werden, ob alle Verhältniffe fo ähnlich feien, daß die 
Blätter nicht nur die gegenwärtige Duantität adtringirenden Stoffes, fon- 
dern aud) Die flüchtigen und wohlriechenden Bejtandtheite fecerniren wür— 
ten, von denen deren Güte hauptlächlich abhängt. Das Britifche Ge- 
biet im Himalaya, 3. B. Kemaon und "die unter britiihem Schuß ſte— 
henten Länder, 3. B. Gurhwal und Girmore, erjtreden fi) von 
28° — 311/,° N. B. und bieten vom tropifchen Fuße der Berge bis zu 
deren in ewigen Schnee geffeideten Gipfel alle Verfchiedenheiten des 
Glima’3 und der Wegetation dar; ba jedoch diefelben Breiten in Indien 
wärmer find, als in China, jo müfjen wir zur Grlangung berfelben Tem— 
peratur weiter nördlich oder weiter hinaufgehen. Dr. Abel fchlug wegen 
des entiprechenden Glima’8 und des aus Abgängen von Granit, Schiefer 
und Sand beitehenden Bodens das Vorgebirge der guten Hoffuung als 
fich zur Gultur der Theepflanze gut eignend vor; da jedoch der Boden 
im Himalaya meift aus den Abhängen von Urgeftein beiteht (1. Geol.Sect. 
Pl. 1 und 2), fo muß er ſich ebenio gut zu den Zwecke eignen. Da er 
ferner bergige Lagen, einen magern Boden und eine gemäßigte QTempera= 
tur anraͤth, während ein andrer Schriftiteller bemerkt, daß der beite Thee 
nur auf leichtem fteinigem Boden gebaut werde, jo dürfen wir hoffen, daß 
die Bergwände des Himalaya nnd deren terrafienartigen Gelände (denn 
mehr, als in Sitalien oder China find dort die Berge ringsherum mit 
terrafjenförmigen Stufen beſetzt) einft mit Theepflanzungen bededt fein werden. 

„Ein weniger ftrenges Glima al8 das von Pekin, aber ein fühleres 
als das von Canton, wird als das für die Theepflanze pafjende ange: 
geben. Dr. Wallich führt eine Temperatur zwifchen 80° und 90° 5. 
an, und dieſe Angabe muß als ziemlich zuverläfjig betrachtet werben. 
An Muſſoree jchwanft der Thermometerjtand zwifchen 27 und 80° und 
zu Deyra, in dem an deſſen Fuße gelegenen Thale, zwifchen 37° und 101°. 
An dem dazwifchen befindlichen Abhange ſcheint das 5,600 Fuß über ber 
Meeresoberfläche liegende Jurreepanee eine vorzüglich paflende Gelegen— 
heit darzubieten. Verſuche im Seinen könnten jedoch an allen drei Or— 
ten, und zugleich in Klemaon, zu Almorah und Kuwulbogh, jo wie in 
der Nachbarſchaft des Sees Bheemtal und in Sirmore, bei Nahn und 
zu Sabathoo, desgleichen in einer wärmern Gegend im Garten von Sha— 
limar, im Thale Pimjore angeftellt werden, wobei ‘man im Auge behal- 
ten müßte, daß Thea viridis oder die Pflanze, welche den grünen chine= 
ſiſchen Thee giebt, dort, wie in Guropa, einen größern Kältegrad verträgt, 
als Thea Rohea, weldye in China nur in den füblichen Provinzen gebauet 
wird nnd in England im Freien nicht ausdauern kann. 

Die Temperatur ift indeß nicht Die einzige Bedingung; wir werben 
aber finden, dab auch der Gang der Jahreszeiten günftig ift, und daß 
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felbft die ftarfen Gontrafte eines Chinefiichen Clima's im Himalaya vor= 
gefunden werden fünnen. Denn obwohl die Gipfel der Berge, wegen 
der ausgleichenden Wirkung der Atmoſphäre, eine geringe jährliche Aus: 
Dehnung der Thermometerftände darbieten, jo ift doch in den gelich 
teten hohen Thälern des Himalaya (ganz im Gegenfaß zu den feuchten, 
waldigen Ebenen am Fuße defjelben) die Temperatur des Sommerd von 
ber des Winterd ungemein verjchieden, indem während der furzen Tage 
bes leßtern wenige Sonnenjtrahlen in die tiefen Thäler eindringen, wäh» 
rend die freie Ausjtrahlung in einer hellen Atmojphäre die Kälte außer: 
ordentlich vermehrt. Dagegen werben bdiefelben Siellen von den falt 
ſenkrechten Sonnenjtrahlen de8 Sommers getroffen, gierig abforbirt und 
von einer Wand zur andern zurüdgeitrahlt, ſo daß die Temperatur weit 
höher jteigt, ald man nach der geographiichen Breite und Höhe des Niveau's 
vermuthen folltee Da die beiten Theeblätter jung gepflüdt werden müſ— 
jen und die Wiederbelebung der Natur zu Muffooree im März beginnt, 
jo laffen fi vor dem um die Mitte Juni ftattfindenden Wiedereintreten 
der Falten Sjahreszeit recht wohl zwei Nerndten halten. Die Eamen 
würden im Herbjt um diejelbe Zeit wie die der nahe verwandten Ca- 
melliae und Euryae jener Berge reifen. 

Da die füblihe Gränze des eigentlichen Theelandes unter 27° N, 
Dr. zu feßen ift und man berechnet hat, daß in tropifchen Ländern im— 
mer 396 F. jenfrechter Höhe einem Breitengrade gleichitchen, fo bedür— 
fen wir unter der Linie einer Höhe von 10,692 %., bei'm zehnten Breis 
tengrade einer jolchen von 6,732 F. und bei'm zwanzigiten Breitengrabe 
einer jolchen von 2772 F. um die Temperatur eines offenen ebenen Lans 
des unter 27° zu erreichen, allein die Theepflanze liebt felbit unter Dies 
fer Breite eine bergige Lage. „Sin Penang, unter 5 — 6’ N. Br., wo 
der höchſte Berg fich nicht über 2,500 F. erhebt und die ganze Vegetation 
das tropifche Gepräge an fich trägt, legte Herr Brown, wie und Dr. 
Wallich berichtet, eine Theepflanzung bei Glugor an, und verichaffte 
ſich Chineſen, um dag Unternehmen zu leiten; allein man darf fich nicht 
verwundern, daß, obgleich Die Pflanzen gut vegetirten, die Blätter des 
eigenthümlichen Wohlgejchmads entbehrten. Gben fo wenig konnte man 
auf Java oder Geylon auf Erfolg zählen, denn dort ift der Abjtich der 
Jahreszeiten jehr gering und das Glima tropifch, aber überall, jo wie 
auch zu Galcutta, kamen die Pflanzen gut fort. Zu Nio Janeiro, unter 
23° ©. Br., wachſen, nah Dr. Wallih8 Angabe, viele chinefische 
Pflanzen, 3. B. der Talgbaum, Wahsbaum, Ligustrum lucidum und 
Camellia Sasanqua, jehr fräftig, und die Theepflanze war mit Grfolg eul— 
tivirt und zur Theefabrifation benußt worden. Allein die Vegetation und 
die Sjahreszeiten find jo tropiich, daß die Gegend nicht als günftig bes 
trachtet werten fann, und man hat die Gultur des Thee's bereits, theil® 
wegen bed theuern Arbeitslohns, theils weil das Produkt einen guten 
Geſchmack Hatte, wieder aufgegeben. Auf St. Helena, unter ZU’ N. B., 
vegetirt Die Theeſtaude ebenfalls Fräftig, allein die Inſel iſt hoch und 
genießt der ausgleichenden Wirkung des fie umgebenden Ocean's, fo daß 
der Thermometerjtand nur zwilchen 64 nnd 68° fchwanft. Die Engliſche 
Eiche, Kiefer und der gemeine Stachelginjter wachſen im Freien jo üppig 
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al8 die Araucaria’s, die Mimosa’s von Neuholland und bie Furcraea gigantea 
von Südamerifa und einige Nepauliche Pflanzen, neben denen man Pi— 
fangs, ftrauchartige Gaflien, die Ficus indica und religiosa, jo wie den 
Vananen- und Pepulbaum Oſtindien's erblidt. 

Allein in dem Himalayagebirge, wo in Anfehung der Breite, des 
Niveau's, des Bodens, Glima’s und Yaufs der Jahreszeiten eine fo große 
Aehnlichkeit gefunden werden fann und die Vegetation zum Theil diejelbe 
it, wird meiner Anficht nach die Gultur der Theeitaude in der Art be— 
trieben werden fünnen, daß die Pflanze die jämmtlichen wefentlichen Ei— 
genichaften behält, die fie in ihrem Waterlande befitt. Wan darf 
nicht überjchen, daß die Arbeit dort noch wohlferler it, als in China, 
wo, wie Hr. Neeves mir berichtet, der Tagelohn in den Theeditricten 
etwa 8 Pence (20 Streuzer) beträgt. In Indien dagegen befemmen 
Frauen und Stinder nur 1/, und fräftige Männer nicht über die Hälfte 
dieſes Lohne. Selbſt angenommen, da die feiniten Theeforten fich nicht 
von vorne herein bauen ließen, jo würde man doch unter den Aſiatiſchen 
Nationen einen ungeheuern Abſatz von geringern Sorten, die doch gewiß 
noch bejjer wären, als die jeßt Dort confumirten, finden können. Dieß 
würde bie Ginfünfte der Bergprovinzen ſehr vermehren, uud zu einem aus— 
gedehnten Handelöverfehr mit dem nördlichen und mittlern Ajien die Ver: 
anlafjung werden; denn alle tatarifchen Nationen trinfen für gewöhnlich 
Thee, und alle Ajiaten, jelbjt die Hindu's, ſchreiben demfelben jolche 
Kräfte zu, daß fie denjelben, felbjt die fchlechteiten Sorten, in Krank— 
heitsfällen anwenden, wenn ſie fih nur welchen verschaffen fünnen. Auf 
jeden Fall verdient aber ein Handelsartifel, von welchem jährlich etwa 
52 Mill. Pfd. ausgeführt werden, deren Werth etwa 21/, Mill. Pfd. 
Sterl. beträgt, Die Aufmerkſamkeit einer Regierung, welche Yänder bejitt, 
die fich für den Bau dejjelben jo wohl zu eignen jcheinen. 


Kleine Mittheilungen. 


Ueber das Gift, das ſich bei geauälten und geängftigten Thieren erzeugen 
kann und das eine dem Wurfigift ähnlıche Wirkung äußern foll, macht Dr. Röſer 
(Memorabılien a. d. Praris) intereffante Bemerkungen, die in dem Bergiftungsfal 
durch den Genuß von ganz friihen, noch heiß aus dem fiedenden Waſſerkeſſel 
genommenen Yeberwürften von eınem Schweine veranlaßt waren, dad nicht lange 
vorher getödtet worden war. — Das Scywein war durchgegangen, wurde mehrere 
Stunden lang herum gehegt und gejagt und darauf fogleidy geſchlachtet. Ein ſchwäch— 
lihed 20jähriged Mädchen, welches öfkers an chroniicher fatarrhaliiher Magens 
reigung gelitten hatte, wurde, nad dem ed zu Mittag drei Eleine nody heiße 
Wuͤrſtchen genoffen hatte, von Eingenommenheit ded Kopfes, Schwindel, Mat» 
tigteit, Trodenheit im Munde, Durft, Drud im Magen und Appetitlofigfeit 
befallen umd blieb eine ganze Woche in dieſem Zuftande, ohne gerade das Bert hüten 
zumüfjen. Auffallend aber war die ſchon an demjelben Tage bemertbare Schwäche de# 
Sehvermögens, was ihr weder Nähen, noch das Erkennen Eleinerer Geidiorten 
erlaubte; dabei traten Schlingbeicywerden, fo daß feſte Speifen nicht mehr verſchluckt 
werden fonnten, und Stuhlverhaltung ein. Da der charafteriftiibe Geſichtsaus— 
brud, dad matte Ausſehen mit herabjintenden Augenliedern, welche faft zur Hälfte 
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die Augäpfel bdedten, Die erweiterten unbewegliden Pupillen die glänzende trodne 
Zunge und ber trodne Rachen dad unverfennbare Bild einer Krankheit lies 
ferten, wie fie durch Wurſtgift erzeugt wird, und da doch verborbene Mürfte 
nicht genoffen worden waren, jo nimmt Dr. R. an, daß das Heßen und Jagen 
des Echweined und deſſen ungeläumted Abſchlachten das Fleifh in einen fo ſchäd— 
lihen Zuſtand verfegt habe, wodurd der Genuß besjelben bei diefer Perfon eine 
Kranfheit erzeugte, weldye der durch Wurftgift veranlaßten ganz ähnlich ift. Jenes 
Mädchen wurde übrigens wieder hergeftellt. 


Ueber die Berheerungen dur giftige Schlangen in Oftindien enthält 
Allens Indian Mail die Nachricht, daß in Seindi in einem der legten Jahre 300 
Menſchen an Sclangenbiß gejtorben find, während noch ein mal fo viele Men— 
ihen den Wölfen zum NRaube fielen; dieß find in 1 Jahr dreimal fo viel Todte 
nur durch 2 XThierarten, als in den mörderiſchen Schlachten feit einem Jahrhun— 
dert gefallen waren. Es wird nun der Vorſchlag gemadıt, dagegen mit aller 
Emfigfeit zu wirken und eine der wichtigiten Mittel dazu ift die Verbreitung 
der Kenntniß der ſchädlichen Thiere, namentlich der [hädlihen Schlangen. Dieß 
hat in Dftindien größere Echwierigfeit, ald e8 bei uns haben würde, weil e8 in 
jenem Klima viel mehr Sorgfalt erfordert, Weingeiftpräparate von Naturgegen— 
fländen zu erhalten als ber und. Es wird deswegen der Vorſchlag gemadt, 
gute Gypdabgüffe der Schlangen, oder wenigftend des Kopfes und Halſes derſel— 
ben anzufertigen umd biejelben gut gemalt zu verbreiten, und namentlich denen 
in die Hand zu geben, welche beauftragt werden, die Schlangenfänger zu bezahlen. 
— Auf der Infel Bombay hat Dr. Imlach etwa 30 gut beftimmte Specied von 
Schlangen gelammelt, unter diejen zeigten fi nur A der Landſpecies als giftig, 
die 3 oder 4 Meerſchlangen jener Küfte dagegen find alle giftig, doch follen von 
diejen fat nie Unglüdsfälle vorfommen. Die Photographie würde auch ein fehr 
gutes Verfahren fein, die Schlangenkenntniß zu verbreiten. 


Die Seidenprodnetion der Erde berechnet die Rußiſche Handelszeitung auf 
1 Milliarde Eilberrubel, wovon auf Stalien 50 Millionen, Frankreich 30, 
Türkei mit Aegypten 5, Oftindien 30, Japan 20, Südrufland und die fajpiihen 
Länder 11 und Ehina 106 Millionen kommen. (Petermanns Mitthig. 1856. 
©. 77.) 


Der Galifornifhe Specht legt ſich Wintervorrath an. Dieſer Vogel 
(Melanerpes formicivorus) weſtlich vou den nordamerikaniſchen Feliengebirgen 
fammelt im Herbft mit großer Emfigfeit Eicheln, die er auf eine fehr eigenthüme 
lie Weife jede ın einem bejonderen Raum aufbewahrt; er haft nämtid mit 
feinem jpigigen Schnabel in die dicke Rinde aller Bäume genau pafjende Vertie— 
fungen und legt in jede derſelben eine Eichel, jo daß nur das ſtumpfe Ende ber 
Frucht hervorragt. Die Eicheln find fo feit in diefe Yöcher eingetrieben, daß es 
ſchwer ift, fie herauszubringen und ed fieht ein fo verwendeter Stamm, alter 
Fichten und andrer Bäume ojt aus, ald wären in denjelben dicht neben einander 
taufende von fupfernen Nägeln eingerrieben. Der Vogel aber nimmt zu dem fo 
aujbewahrten Vorrath nicht früher feine Zuflucht, ald bid der Schnee den Boden 
ganz bededt und Die Vögel alio unter den Bäumen feine Nahrung mehr finden 
fönnen. Natürlid) werden dieſe Borräthe auch von Mäufen, Eichhörnchen und 
Holzhähern benußgt, gegen dieſe Thiere aber von den Spechten muthig verteidigt. 


Die Temperatur ded Körpers des Menſchen it, wenn auch innerhalb 
fefter Gränzen, dody jehr veränderlih. I. Darpy hat mit einem fehr empfindlis 
hen Inftrument darüber Beobachtungen angeftellt. Die täglichen Veränderun— 
gen betragen hödftens 3/,, Grad, von der höchſten Temperatur des Morgens bis 
zur niedrigften um Mitternacht. Die jährlichen Differenzen gehen den Schwan= 
tungen der Zufttemperatur parallel, find aber fehr gering. Bei Anftrengungen 
fteigt die thieriihe Wärme genau im BVerhättniffe der vorgenommenen Anftrens 


528 


gung, während paffive Bewegungen (z.B. bad Fahren) ben entgegengefegten Er- 
folg haben. Ruhiges Verhalten in einer falten Xuft bringt die Körperwärme 
ſchnell um 1 bi 2 Grad herunter. Angeftrengted Denfen erhöht die Tempera» 
tur beinabe ebenfo wie körperlihe Anftrengung. ine ftarfe Mahlzeit, feibft mit 
Wein, erniedrigt die Temperatur bald. Diele Beobachtungen wurden mit großer 
Ausdauer 8 Monat lang fortgeiegt und das allgemeine Refultat ift: daß die 
Temperatur ded menfclichen Körperd in einer beftändigen Schwankung ift, einer 
regelmäßigen innerbalb 24 Stunden und einer unregelmäßigen im Berhältniffe 
zu verſchiedenen äußeren Berhältniffen. 


Künſtliche Eröffunng des Manens, von welcher bei Gelegenheit der Er» 
perimente über die Berdauung die Rede geweſen ift, it auch zur Hülfe bei mans 
nigfachen Krankheitsſormen vorgeihlagen und verſucht worden; dahin gehören 
nah Sebdillot vorzüglich die Verengerungen der Speileröhre, welche bedingen, 
daß feine Nahrungsmittel mehr aus dem Munde in den Magen gelangen Löne 
nen. Es ift Har, daß in ſolchen Fällen die Gefahr des Hungertode® gehoben 
werden fann, wenn man im Stande ift, Nabrungsdmittel unmittelbar in den 
Magen zu thun, und dieß ift möglid, wenn man von der Äußeren Bauchfläche 
aus eine Deffnung durch die Bauchdeden bi8 in die Magenhöhle hinein anlegt, 
was erfahrungsmäßig ohne Gefahr für das Leben des zu U perirenden geicheben 
fan, wenn man zuvor eine Verwachſung der äußeren Magenfläche mit der innen 
Flähe der Bauchdeden bewirkt, jo daß feine Flüffigkeiten aud dem Magen in bie 
freie Bauchhöhle innerhalb der Bauchdecken ausfließen und hier tödtliche Unter- 
leiböentzündung ‚veranlaffen fünnen. Solche Berichliefungen der Speiſeröhren 
fommen aber in verichiedener Art vor: ed kann 3. B. ein angeborner Mangel 
eines Theiled der Speileröhre bei neugebormen Kindern vorfommen, ferner Zur 
ſammendrückung der Epeileröhre durd äußere Gefhwülfte am Hal oder in der 
Bruſthööhle; — Berengerung der Speileröhre durch Geſchwulſt, die fih in ber 
Wand der Epeijeröhre jelbft entwickeln und den Kanal derielben fo verengen, daß 
nichts mehr durch geht; — polypenartige Wucherungen oder taſchenförmige Her— 
vorragungen der innern Haut der Speileröhre, wodurdy diefe, wie Durch einen 
Pfropf veridloffen wird; — Narbenbildungen im Innern der Epeileröhre in 
Folge von Verwundungen, Geihwürdbildungen, Berbrennungen; — franfhafte 
Verengerung der Epeileröhre in Folge von Gemwedsentartungen der Häute der 
Speiſeröhre jelbft, wobei diefe in unnachgiebige fefte Faſetmaſſen, Knorpel und 
Knocdenmaffen, oder in harte Krebögeihwütfte umgewandelt werden. Namentlich 
bei den Degenerationen der Epeiferöhre würde man durd eine fünftlihe Magens 
fiftel folbe Unglüdlihe nicht bIoß vor dem Hungertode bewahren, ſondern mög: 
licherweiſe nody Jahre lang am Leben und in verhältnigmäßig gelundem Kräfte 
Buftand erhalten können. 
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Ueber das Anbohren von Feljen dyrch Muicheln. 


Van kennt und citirt häufig das alte Sprichwort (gutta cavat la- 
pidem non vi sed saepe cadendo), daß der Wafjertropfen, indem er 
immer auf biefelbe Stelle auffällt, endlich den härteften Stein auszu— 
höhlen im Stande fei. Meiſtens bedient man ſich defjelben nur um ana= 
loge Wirfungen in der moralifchen Welt zu erflären. Gine merkwürdige, 
an die Seite zu ſtellende Gricheinung ift das Anbohren von Felfen und 
von dem harten Holze der Schiffe durch unfcheinbare Feine Weichthiere 
des Meered. Die Art und Weife, wie fich gewiſſe Mollusfen in Felfen 
einbohren, ift vielfach zu enträthieln werfucht worden und gewiß ein der 
Unterfuhung würdiger Gegenftand, welcher ſelbſt große praftifche Be— 
deutung hat. Sit es Doch der berüchtigte „Schiffsbohrer“ (Teredo navalis), 
fait das fleinfte Thier diefer Gruppe, der den Schiffen und den Wafjer- 
bauten in unglaublich kurzer Zeit jo vielen Schaden zuzufügen im Stande ift. 
Unter den vielen Grflärungsveriuchen haben namentlich drei Theorien eine 
höhere Wahrjcheinlichkeit für ſich. Nach der erjten foll das Thier ver: 
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mittelft feiner Schaale glei einem Bohrer ober einer Feile auf das 
Geſtein der Felſen wirken; nad der zweiten Theorie foll das Thier 
eine auflöfende Feuchtigkeit ausfondern und durch dieſe chemiſch zer— 
ftörend namentlich Kalkfelfen aushöhlen; nach einer dritten ſoll durch 
Bewegung feiner ſ. g. Wimperhaare ein beftändiger feiner Waſſerſtrom 
gegen die Stelle des Gefteins, an welcher ſich das Thier einbohren will, 
unterhalten werden und dadurch der Stein abgefpühlt werben. Dieſe 
drei Anfichten befämpft Dr. Hancod, welcher beweilt, daß das Thier- 
chen ſelbſt (nicht die Schaale) die Bohrarbeit mittel8 befonderer feiner 
Schleifwerlzeuge beforge. Die entgegenitehenden 3 Theorien werden von 
demfelben kritiſch beleuchtet und wir folgen ihm bei diefen Grörterungen. 

Nur die Teredo: Arten wirfen gleich einem Bohrer, und fie follen 
dazu eine drehende Bewegung ausführen. Unterfucht man jedoch das von 
einem folchen Thiere gebohrte Loch, jo zeigt ſich daſſelbe cylindriſch, aber 
freisrund, häufig in feinem Verlauf etwas gebogen, aber felbjt am un- 
tern Ende immer noch freisrund. Das Thier, welches bei der norwe- 
giichen Bohrmuſchel zuweilen über eine Glle lang wird, füllt den gebohr— 
ten Kanal von einem Ende bi8 zum andern und fit (nah E. Home) 
an dem röhrenförmigen Gnde der Kalkſchaale an. Schon diefer An: 
beitungspunft jpricht gegen eine drehende Bewegung in conjtanter Rich: 
tung, welche durch gewundene Bohrlöcher, die oft von einer Seite zur 
andern gehen und ſich nach allen Richtungen wenden, noch unwahrfchein: 
licher wird. Nicht jelten fieht man Bohrlöcher, welche, plößlich tie ge— 
rade Nichtung verlaffend, einen rechten Winfel bilden, dann aber eben 
fo plößlich nochmals einen rechten Winkel befchreiben und in der eriten 
Richtung fortlaufen. In einem folchen Bohrloch müßte die Drehung des 
Thieres nothwendig befchränft werden, feine Schaalen aljo fünnten un— 
möglich wie ein Gentrumbohrer wirfen. 

Ginige Bohrmufcheln befigen allerdings am Morbertheile ihrer 
Schaalen — und erhabene Streifen; aber auch dieſe, die 
überdich ſehr vielen Arten fehlen, können nicht als Feilwerkzeuge dienen, 
da alle Bohrlöcher der zweilchaaligen Mufcheln viel zu regelmäßig rund 
und glatt find, als daß fie durch jo grobe Werkzeuge entjtanden fein 
fönnten. Die Poren und Grhabenheiten der Schaale ſind überdieß 
durchaus unverfehrt, fie find nirgends abgefchliffen oder mit Schrammen 
verjehen, was auch nicht fein könnte, da einige Bohrmufcheln nicht bloß 
weiche Kalktelfen, fondern auch harte kieſelhaltige Gefteine angreifen, welche 
beträchtlich härter find als Die Schaalen jener Muſcheln. Mean findet 
Exemplare von Pholas dactylus u. A., deren Schaalen an der Rüdenfeite, 
wo fie das Gejtein berührten, fajt glatt gerieben find, während bie 
Stadyeln am Vordertheile unverjehrt geblieben find. Ueberdieß find Die 
Stacheln jelbjt bei Teredo navalis u. I. häufig mit einer weichen Ober: 
haut überzogen und können daher unmöglich als Neibwerkzeuge dienen. 
Dieſes Oberhäutchen iſt fogar häufig fo zart, daß fchon eine einfache 
Waichbürjte genügt, dasfelbe zu entfernen. Die Pholas = Arten beginnen 
fogleih in dem Moment, da fie das Mutterthier verlafjen, ihr Bohr: 
aedäf; eine Pholas crispata von 1/5; Zoll Länge, die erſt an jeber 
haale 2— 3 eben angelegte Dornen zeigte, hatte ſchon regelmäßige 
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Aushöhlungen gemacht; letztere find anfangs nur 1/;; Zoll im Durch— 
meſſer, erweitern fich aber mit dem Wachsthume der Mufchel; die Gr: 
weiterung des Bohrloches beſchränkt fich nicht auf Den Hinteren Theil 
allein; der Anfang deſſelben gewinnt im gleicher Weife an Umfang, er 
mißt bei alten Gremplaren oftmals 1/, Zoll im Durchmefler. Wäre die 
Scaale allein das Bohrinftrument, fo könnte dies nicht fein, der hinter 
ihr gelegene ausgebohrte Ganal, der den röhrenfürmigen Theil des Thieres 
einnimmt, wuͤrde ſich nicht erweitern und die Schaale, nachdem fie ge: 
wachſen ift, im Bohrloch nicht mehr rückwärts fünnen. Nun aber find 
es gerade die weichen fleifchigen Wandungen des röhrenförmigen Theile, 
welche den Bohrcanal erweitern, und fomit bedürfen die Bohrmufcheln 
weder der Schaalen noch der Dornen, um fi in fefte, harte Gegen: 
ftände einzubohren. 

Während man nun, nach Vorftehendem mit Unrecht, für Teredo 
und Pholas die Schaale al8 Bohrinftrument betrachtete, glaubte man, 
daß andere Bohrmufcheln, 3. B. Saxicava und die ihr verwandten 
Muſcheln mit zarter Schaale ſich durch eine faure Flüfjigfeit Eingang 
ind Gejtein verjchafften, obwohl man nie eine Spur einer folchen Säure 
entdeden Eonnte.e Da Hancod fich überzeugt hatte, daß die genannten 
Schneden mit den vorderen weichen Theilen bohren, fo vermuthete er in 
‚der Hautbedeckung diejes Theiles Bläschen mit folcher Flüffigkeit gefüllt; 
er legte den Theil auf Yacmuspapier und quetichte ihn gelinde, Eonnte 
aber nie auch nur eine Spur einer fauren Flüfjigfeit zum Vorſchein 
bringen. Lebende Thiere wurden in Seewaſſer auf Yacmuspapier geſetzt 
und ſaßen Tage lang feit, ohne’ daß nur eine Spur einer fauren Neac: 
tion zu bemerfen gewefen wäre. Meberdieß aber bohrt Saxicava gar nicht 
bloß in Kalfgefteinen; Clavagella namentlich, die ficherlich nicht durch 
ihre zarten Schaalen einwirft, dringt fogar in die härtejten Kieſeleon— 
glomerate ein. Wollte man aber mit einigen Naturforjchern eine gleiche 
Beichaffenheit des löſenden Agens bei allen Bohrmujcheln annehmen, jo 
müßte man auch eine befondere, noch unbetannte, Beichaffenheit defjelben 
annehmen, wodurch es fowohl Kalt, Muſcheln, Sandftein, Kiejeleonglo: 
merate als auch Holz auflöfte. ine folche Flüſſigkeit müßte aber auch 
die eigne Schaale der Thiere felbit angreifen, da lebende Exemplare ber 
Saxicava rugosa nicht felten won anderen derjelben Gattung durchbohrt 
werden. — Wo übrigens ein Paar Bohrlöcher, wie es häufig gejchieht, 
zufammenjtoßen, da find die Kanten der Durchgänge immer jeharf, was 
wohl für eine Frietion, keineswegs aber für ein Auflöfungsmittel ſpricht; 
auch da, wo eine Mufchel die andere durchbohrt, find die Kanten des 
Bohrloches jederzeit fcharf, niemals abgerundet. — 

Bohrloche der Saxicava findet man nicht felten ein feines 
Pulver, das fih in Säuren unter Aufbraufen löſt; e8 beiteht alſo aus 
fohlenfaurem Kalk; ein ähnliches Pulver bevedt die Schaale von Gastro- 
chaena; ja jelbit der Worbertheil des Thieres ſelbſt muß bei Saxicava 
mit dem mechanifch abgeriebenen Kalkſtaub bebedt fein, da dieſer Theil 
mit ein wenig Säure behandelt ein Aufbraufen veranlaht; wäre eine 
freie Säure vorhanden, fo fünnte unmöglich noch fohlenfaurer Kalk fich 
dba befinden. Eine Säure würde ohnehin ohne Wafjer wenig wirken 
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fönnen, zumal bei denjenigen Mufcheln, die, wie Saxicava, feine Heft- 
Scheibe —— hier müßte ſich das Waſſer nothwendig mit der ausge— 
ſchiedenen Säure miſchen und dieſelbe verdünnen; das poröſe Kalkgeſtein 
der Küſte von Northumberland und Durham iſt überdieß jo mit Waſſer 
gelättigt, daß eine Säure immer jo verbünnt würde, daß fie dort faum 
örtlich wirken könnte; noch weniger würde dieß möglich fein, wo bie 
Bohrmuschel einen Korallenſtock durchdringt, deſſen Zellen mit Wafler 
oder thieriicher Materie erfüllt find, Nun bohren überdieß einige 
Muſcheln bald in Stein, bald in Holz. Pholas striata z. B. durchbohrt 
die härtejten Gichen und entipricht jomit den Terebo= Arten; da auch der 
Körper der leßteren mit äußerſt feinem abgeriebenem Geſtein bedeckt ift, 
fo läßt fih wohl annehmen, daß alle Bohrmuſcheln auf dieſelbe Weife 
und zwar durch mechanische Mittel bohren. — In einem Holzitüd, das 
von dem Schiffsbohrer (Teredo navalis) durchlöchert war, fand der Verf. 
jedes Thier mıt einem feinen Mehl bebedt, das (von der Farbe bes 
Holzes) fich auch ganz wie zerfleinertes Holz verhielt. 

Nah der Analogie des den Stein aushöhlenden Waflertropfens 
hat Garner die Grflärung gegeben, ein durch Wimperbewegung hervor: 
gebrachter Waſſerſtrom fönne Stein und Holz aushöhlen. Diet Theorie 
ſcheint indeß gleich von vorn herein unhaltbar, wenn man berüdfichtigt, 
mit welcher Schnelligfeit die Köcher entjtehen, auf welche ein fo winziger 
Waſſerſtrudel (wie ihn die Bewegung der Wimperhaare der Mujcheln 
erregen fann) einwirkt. Der Boden eines flachen Schiffes z. B. iſt nad) 
Thompfon in 4—5D Monaten volljtändig zerftört, eine eichene Diele 
in 40 Tagen durchbohrt. Saxicava und die ihr verwandten Arten, ebenjo 
Pholas, bohren Yöcher, die mit dem Wachsthum des Thieres immer 
größer und daher trichterförmig werden. Es jcheint demnach, ald ob mit 
beendigtem Wachsthume der Schaale auch das Vermögen tiefer zu bohren 
aufböre, indem von nun an ihre Löcher eine gleiche Weite erhalten 
müßten, was nicht der Fall zu fein jcheint. 

Der Fuß der Pholas = Arten hat allerdings Wimpern, biefelben 
befinden ich ebenjo wie bei den anderen Bohrmufcheln nicht am vordern 
söhrenförmigen Theil, jondern am Fuße und ein Wafjerfirom durch Wim- 
perhaare veranlaßt kann demnach bei ihnen nimmermehr die Urjache der 
Bohrlöcher fein. 

Vergleicht man die mifrofeopifchen Ströme überbieß mit Den viel 
taufendmal jtärferen Strömungen der Fluth und Ebbe, fo wird man 
leicht einjchen, wie das Geſtade ungleich fchneller vom Anfchlagen ver 
Wellen als vom fchwachen Kreisſtrome der Bohrmuſcheln ausgewajchen 
werben müßte, Daß demnach die Icktere eher auf einer Gejteinserhöhung 
als in einer Vertiefung liegen müßte. Bei einem Schiffe, das 10 Knoten 
in der Stunde macht, wird das Waſſer gewiß nicht minder auf die 
Schiffsplanken einwirken, als die faum wahrnehmbare Strömung, welche 
eine Bohrmuichel veranlafjen fann und dennoch dringt leßtere ſchon wäh: 
end einer Neife von Guropa nach Indien mehrere Zoll tief in das Holz. 

Die Mufcheln übrigens ſowie das Geſtein, in welches fich die 
Patella eingebohrt hat, zeigen immer bejtimmt angeorbnete jehr feine 
Schrammen, Die ficher nicht Durch einen Waſſerſtrom, wohl aber durch 
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mechaniſche Mittel entftanden find; Dr. Hancod erflärt den Vorbertheil 
der Thiere für das Bohrinftrument. Diefer Theil ift der Fuß und bie 
Ränder des Manteld, welche die Norberfpalte der Schaale ausfüllen. 
Fuß und Mantelränder ragen bei einigen Mufcheln jo weit hervor, daß 
man ben Theil mit der Bezeichnung NRüffel belegt bat. Dieſer Theil 
entfpricht immer genau ber Größe des Bohrlochs. Der Umjtand aber, 
daß die Bohrlöcher immer etwas chief eindringen und nachher öfters Die 
Richtung wechjeln, ſpricht nicht Dafür, daß fie Durch eine drehende Be— 
wegung entjtanden feien, ſondern erklärt fi aus ber feitlichen Lage des 
Thiered in feiner Schaale, wodurch auch die fchneidende Oberfläche mehr 
nach einer Seite wirken muß. 

Dr. Hancock fand nun in der lederartigen Oberfläche des Fußes 
der Teredo fleine unregelmäßige Pünktchen, die fich unter dem Mikroſcop 
als kleine, glänzende, Eryitallinifche, meift fünfjeitige Körperchen mit einer 
Spige erwiefen. Aehnliche Körperchen fanden fich auch in dem ben Fuß 
umgebenden Rande des Manteld. Ebenſo fand es fich bei Pholas, bei 
Clavagella, bei Saxicava, Patella und Gastrochaena. Gr hält dieſe Kör— 
perchen für Epithelialgebilde, ähnlich wie die Zähne, auch werben fie 
offenbar von Zeit zu Reit abgeworfen, denn man findet fie in dem Bohr: 
pulver aller diefer Bohrlöcher. Nach ihrem chemifchen Verhalten Icheinen 
fie aus Kiefelerde in Verbindung mit thierifchen Stoffen zu bejtehen. 
Hierdurch nun ift die Weife wie die Bohrmufcheln Felfen und Holz durchs 
bohren hinreichend erflärt. Der mit diefen kryſtalliniſchen Kieſelſpitzen 
verjehene Fuß des Thieres wirft wie eine ſcharfe Reibejcheibe, für Deren 
Bewegung ein hinlänglich Fräftiger Musfelapparat vorhanden ift. Die 
geringite Gontraction einer Musfelfafer dieſes Apparate genügt, um bie 
reibenden SKiefelipigen in Bewegung zu feßen, was mitteld einer biejen 
Thieren eigenthümlichen wurmförmigen Gontraction geſchieht. Durch 
Dr. Hancocks Unterfuchungen ift diefe wunderbare Naturerfcheinung auf 
einfache Urfachen zurücdgeführt. Man darf wohl annehmen, daß jämmt- 
liche Bohrmufcheln auf dieſelbe Weiſe ihre Aufgabe löfen und weder 
durch ihre Schaalen, noch durch ein Löfungsmittel und ebenfoweng durch 
Wimperftröme thätig find. Wollte man aber fragen, warum bei gleichem 
Neibinftrumente Saxicava nur Kalfgejtein, Teredo nur Holz angreift, jo 
läßt fich Diefe Frage am beiten durch den Snftinet des Thiered erklären, 
indem eine jede Art,- wie e8 im Thierreiche ganz allgemein it, immer 
ſolche Orte auffucht, die für ihr Fortbeftehen am tauglichiten find. 


Ueber einige neuere ſ. g. medicinifhe Schulen. 
Bon Dr. A. Bernhardi*). 
Der Verf. will ein Urtheil zur Selbſtwahl dadurch möglich machen, 
daß er die verfchiedenen Nichtungen der Medicin (zu der er auch bie Ho: 


*) 83° Ueber die verfchiedenen ärztlihen Richtungen. Ein Wort zur gemein- 
verftändlichen Beantwortung der Frage: weiche Aerzte find die beften? 
Bon Dr. U. Bernhardi. 8, Eilenburg bei C. W. Offenbauer 1856. 
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möopathie rechnet) objectiv fehildert, außgehenb von ber alten naturphilo⸗ 
fophifchen Schule, übergebend zur Homöopathie, deren Bequemlichkeiten 
im Princip er bervorbebt, dann zur phyſiologiſchen Schule mit ihrem Zu: 
warten, und fommt endlich zu einigen vorzugsweiſe „wirffamen“ heilkünſtle— 
rifchen Schulen über, welche der neuejten Zeit angehören und unfern Le 
fern nur dem Namen nach allenfall® befannt fein möchten. Es wird 
daher gerechtfertigt fein, das darüber geſagte hier mitzutheilen. 


Rademacherſche Heilmethode. 


Rademacher ſelbſt erklärt feine Heilmethobe für eine empiris 
(che, d. b. auf erfahrungsgemäßes Willen begründete. Gr unter: 
fcheidet Diefelbe aber als eine „reim empirische” von der „roh empiri- 
ſchen.“ Unter ver leßteren verjteht er dba8 handwerksmäßige Anwenden 
von Arzneimitteln gegen gewiſſe Symptome oder Krankheitsformen, 
ohne weitere —— ihres urſprünglichen Ausgangspunkts, oder 
des zuerſt krank gewordenen Organs oder Theils. Waͤhrend er un— 
ter rein empiriſcher Heilmethode diejenige verſteht, die fürs Erſte nicht 
darnach fragt, wie heißt die Krankheit zufolge der in die Augen fallen- 
den Gricheinungen im ärztlichen Krankheits-Syſtem, fondern was tft 
bier der wefentlih und urfprünglich kranke Theil, d. 5. in 
welhem Organe fiht das Uebel. Gin Beifpiel wird dies vielleicht 
veritändlicher machen. Denken Sie fich geehrte Leſer, Sie hätten heftige 
Bahnjchmerzen: da wird Ihnen der Nohempirifer eins von jenen hundert 
Diitteln empfehlen, die alle empfohlen find gegen „Zahnfehmerz ganz 
vag und im Allgemeinen. Der Neinempirifer Dagegen wird zu ermitteln 
Be ob Ihr Aahınweb ein rein örtliche Uebel, oder ob es etwa durch 
ein Leiden eine® andern Organs bedingt ſei. Aus gewifjen anderen 
Krankheitserfcheinungen wird er fich vielleicht zu der Wahrjcheinlichkeit 
hingebrängt finden, daß eine Magenſtörung — eine Störung ber 
Verdauung — vorhanden und vermuthlih Grund Ihres Zahnweh's ſei, 
und er wird Ihnen daher ein „Magenheilmittel* geben gegen „Zahn 
ſchmerzen.“ Gr hält ſich alfo nicht an die etwa gerade in bie Augen fal- 
lendite äußere Gricheinung oder „Form“ der Krankheit, welche hier ber 
Bahnfchmerz ift, fondern an ihren uranfänglichen Grund, jo weit er bie- 
jen zu ermitteln vermag. 

Dies it, was die Rademacherſche Heilkunft Eigenthümliches Hat, 
hinfichtlih der Auffafjung der Krankheiten. Hierzu fommt noch die von 
der le und phyſiologiſchen Schule abweichende Auffaf- 
fung der Wirkung der Heilmittel. Diefe Schulen, fo jagt der Radema— 
herianer, machen fich eine gewifje Vorjtellung von der MWirfungsart 
der Heilmittel, — diefe Schulen nennen das eine Mittel ein „auflöjendes*, 
dieſes andere ein „ſtärkendes“, dieſes britte ein „erſchlaffendes“, Diefes 
vierte ein „Äänderndes”; fragt man aber, was löst denn jenes Mittel 
auf, und wo oder wie löst es auf, fo wiflen fie das nicht zu fagen; 
fragt man, was ftärft, erjchlafft, ändert denn jenes ober dieſes Mittel, 
wo und wie jtärkt, erjchlafft, Ändert e8 denn? fo wiſſen fie das nicht 
anzugeben. Jene Ausdrüde beruhen vielmehr auf einer felbftgemachten, 
willtuhrlihen Vorſtellung. Diefe Schulen haben einen gewifjen Zuftand 
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für „Schwäche” erflärt, und da die Erfahrung fie gelehrt hatte, daß 
ein gewifjes Mittel mitunter diefen Kranfheitszujtand heilt, fo nennen fie 
diefes Mittel ein „ſtärkendes“; fie jagen deshalb auch, daß fie Ent: 
gegengeſetztes mit Entgegengeſetztem — „contraria contrariis“ — heilen. 
Der Rademacherianer dagegen gejteht ein, daß es dem Menichen bis 
jegt — und vielleicht für immer — unmöglich ift, einzufehen, warum 
und wie die meilten Arzneimittel gerade eine gewifje Heilwirfung äußern 
warum und wie gerade das Chinin dad Wechjelfieber, Jod den Kropf 
u. f. w. heilen. Er erflärt dieſes Wiffen aber auch zum Heilen für 
unerheblich und das Heilen von jeher und in Wirklichkeit für unabhängig 
von diefem Wiflen. 

Erfahrung und Verfuche Iehren und — fagt er —, daß gewifle 
Mittel (mineralifche, Pflanzen: und Thierftoffe) auf gewiffe Theile bes 
Körpers heilend wirken; finden wir alſo einen gewiffen Theil franf, 
fo reichen wir dad Mittel, von dem wir wifjen, daß e8 eine Heilkraft 
auf diefen Theil befigt und verfuchen, ob wir ihn damit heilen fünnen. 
Es giebt nun aber verjchiedene Heilmittel, für einen und benfelben Theil; 
ein und berfelbe Körpertheil kann aber auch in verjchiedener Weiſe frank 
werden und aus den vorhandenen Krankheitserfcheinungen fann man oft 
nicht mit Sicherheit wifjen, welche Art von Grfranfung man vor fi 
bat, welches von den auf dieſen Slörpertheil wirkenden Mitteln alfo 
das paſſendſte ſei. Da bleibt alſo nichts übrig, als zu ver ſuchen und 
zuerſt dasjenige von den auf den fraglichen Theil wirkenden Mitteln zu 
geben, welches am wahrſcheinlichſten als das paſſendſte erſcheint. 

Der Rademacherianer erklärt alſo gleich von vorn herein, daß fein 
Kuriren zwar ein „Probiren“ ift, aber — jagt er — ein vernünftigeß, 
planmäßiges, wohlüberlegtes, bei welchem ſelbſt jeder nicht treffende Ver: 
fuch belehrt und dem Gelingen näher führt, — wenn das Gelingen über— 
haupt innerhalb der Grenzen der Möglichkeit unferer mebicinifchen Kunft 
liegt. Hier ein Beifpiel zur Grläuterung! Denten Sie fich, geehrte Les 
fer, Sie litten an einer Leberfrankheit, Ihr Arzt wäre NRabemacherianer 
und hätte alfo ein Leberheilmittel anzuwenden. 68 wäre nun aber nicht 

beftimmen, ob Brechnuß, Schelltraut oder etwa Frauendiftel das paj- 
* Heilmittel fein werde. Gr würde alſo aus 3 Mitteln zu wählen 
haben und vielleicht aus Wahrfcheinlichkeitsgründen zuerſt Brechnuß geben; 
— das hülfe nicht, wäre alfo nicht das richtige. Die Wahl wäre aljo 
nun no zwiichen 2 Mitteln; er gäbe num Frauendiftel, — auch dies 
beilte nicht. Nun, fo muß das allein noch übrige Schellfraut das richtige 
fein. Im ſchlimmſten Falle alfo — jagt der Rademacherianer — fomme 
ich mit meiner Methode fchneller und ficherer zum Ziele, als mit jeder 
anderen, bie ja alle auch nur in einem mehr oder weniger ficheren Pro: 
biren beitehen; denn wie felten wird denn der Patient durch die erjte 
Verordnung jeine8 Arztes geheilt, er mag dieſer oder jener Schule ange: 
hören? Mit dem Probiren fei e8 aber beim Nabemacherianer in der 
Wirklichkeit gewöhnlich micht fo unficher, als es Elingen möge; in vielen 
Fällen jei der Heilverfuh, die verfuchSweife Darreihung eines Mitteld 
faum noch ein „Verſuchen“ oder „Probiren” zu nennen, jo groß fei zus 
folge der practijchen Erfahrung und Uebung des Arztes die Wahrjchein- 
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lichkeit, dak das gewählte Mittel das richtige fein werde. Ja bei ei- 
nigen Krankheiten werde die Wahrfcheinlichfeit zur Gewißheit, z. B. bei 
Chinin gegen Wechlelficher, Duedfilber gegen Syphilis, Jod gegen Kropf, 
Gifen gegen Bleichſucht, Kallwaſſer gegen Milchichorf der Eleinen Kinder 
u. ſ. w. Dazu fomme, dab zu manchen Zeiten ganz verfchieden auſſe— 
hende Krankheiten doch auf ein und demfelben Grundleiden beruhen und 
deshalb durch dafjelbe gegen dieſes Grundleiden gerichtete Mittel heilbar 
feien. Habe man in einem folchen Falle ein Mittel bei einem Kranken 
heilfam gefunden, und finde nun in derjelben Zeit bei andern Sranfen 
Bujtände, aus denen man vermuthen fünne, daß fie aus berfelben Grund» 
krankheit abitammen dürften, jo könne man fchon mit um jo mehr Wahr: 
Icheinlichfeit des Erfolgs das bei dem früheren Kranken jchon erprobte 
Mittel anwenden. 

Hätte alfo der Arzt — um obiges Beifpiel beizubehalten — bei 
einem Leberfranfen durch den oben angeführten Verſuch gefunden, daß 
das Schellfraut das Heilmittel war, und herrichen etwa gerade Krank— 
heiten, von denen er anzunehmen hätte, Daß ſie gleichfalls auf Leberlei— 
den ähnlicher Art beruhen, wenn fie jich auch in vielen Stüden nicht glei= 
chen, jo würde er gleih Schellfraut verfuchen und nicht erjt mit Brech— 
nuß und Frauendiftel anfangen. 

So tft das Bekenntniß Nademachers. Die fogenannten Radema— 
cherianer find aber gar verfchieden und wir fönnen einige Schattirungen 
noch furz herorheben. 

Die ſkeptiſchen Rademacherianer — wie ich eine gewifje 
Scattirung nennen will — find folche, die Rademachers Lehre dem Prin— 
cip nach anerfennen, Die alfo die Heilkunſt als eine Erfahrungs— 
wiſſenſchaft, eine empirische Naturwilfenichaft auffaffen, bei der es — 
wie bei allem Naturwifjen — nicht darauf anfümmt, a priori zu beweis 
fen, daß ein gewifjes Naturgefeß vorhanden fein muß, fondern die ge- 
wiſſe Naturgejeße aus der Naturbeobachtung erfennt und fich daraus Die 
Lehre nimmt, daß, wenn ein gewifjes Greigniß 99 mal die Folge von 

ewifjen Umjtänden war, im 100jten Falle diejelben Umftände, diejelbe 
Folge haben werden. Deshalb, meinen dieſe Anhänger Rademachers, 
wenn wir eine gewifje Krankheit 99 mal durch ein gewiſſes Mittel ge- 
heilt haben, jo geben wir dieſes Mittel beim 100jten Mal, wo und bie 
ähnliche Krankheit vorfommt, wenn wir auch nicht begreifen fünnen, wie 
und warum dies Mittel gerade diefe Heilwirfung hat. Dabei aber un— 
terwerfen jie nun Rademachers Grfahrungen einer Kritif, gemäß dem ge: 
enwärtigen Stande der medicinifchen Willenfchaften und Hülfswij: 
Penfehaften. Sie unterfuchen, ob nicht da, wo Rademacher geheilt, 
zu haben meinte, vielleicht nur eine Selbjtheilung dur) den uns jeßt 
befannten natürlichen Verlauf der Krankheit ftatt hatte, ob alſo Nade- 
macher nicht einer unverjchuldeten Selbjttäufchung unterlag; fie benußen 
die neuen Mittel und Wege der Sranfenunterfuchung, die Rademacher 
nicht kannte oder nicht übte; fie fuchen überhaupt die Heilkunſt als felbjt- 
ſtändige Naturmwiffenichaft, frei von Myſticismns auszubilden. Zu 
biefem Zwede legen fie (mehr als Rademacher) Werth; auf umfichtig 
angejtellte Urzneiprüfungen an Gefunden, und erfennen an, daß ein Mittel 
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vermuthlich ein Heilmittel fein fünne für den erkrankten Theil, auf 
den e8 auch in geiundem Auftande gewiffe Wirkungen äuſſert. 

Sie halten aber dies Verhältnig nicht (wie die Homöopathen) 
für Durchgehents vorhanden und überhaupt nur ganz im Allgemeinen für 
wahr, berüdjichtigen e8 nur mit großer Vorficht und keineswegs als 
Heil-Prineip (wie Die Neuhomöopathen, von denen wir gleich reden 
werden), jondern verlangen immer erit den Beweis der Heilkraft eines 
Mittel3 durch den Heilerfolg am Kranken. 

Neben diefer Klafje von Nademacherianern finden wir eine andere, 
die wir crajje Rademacherianer nennen wollen. Sie find geneigt, 
Rademachers Lehren genau und wortgetreu zu befolgen, und möchten Dies 
jelben am liebften für die Summa alles nothwendigen ärztlichen Wifjens 
und Handelns ausgeben. Ihre Pietät gegen den alten ehrwürbigen Mei: 
jter gebt jo weit, daß fie e8 verwunderlich zu finden jcheinen, wenn ein 
„Rademacherianer“ ein von Rademacher nicht angewandtes Mittel gibt 
oder über eine Rademacheriche Meinung Zweifel erhebt. 

Auffer dieſen müfjen wir noch einer Sorte von Aerzten gedenken, 
die ih Pleudo-Rademacherianer nennen möchte, nicht weil fie von 
ihm in ihrer Uebergeugung abweichen, ſondern weil fie ihn nicht veritans 
den haben mögen. Dies find die leichtfertigen Brobirer Sn 
ihren Kranken-Journalen iſt ſelbſt die Rubrick: „Krantheits:Name” ges 
wöhnlich unausgefült, denn da Rademacher ja gejagt hat, „die Kranf- 
heitsform iſt für die Heilung der Krankheit nicht maaßgebend“, und da 
der Name berfömmlich nur Die Form bezeichnet, jo halten fie e3 für eine 
ganz überflüfjige Unbequemlichkeit, auch nur eine Benennung der Krank— 
heit aufzuftellen und fich über das materiell Kranke am Kranken mözlichjt 
Klarheit zu verjchaften. Aus diefem oder jenem Umjtande vermuthen fie 
3. B. „es werde wohl eine Brechnußwaſſerleberkrankheit“ worhanden fein 
und „da man ja doc) nun einmal probiren muß“, jo geben jie heute 
Brechnußwafler, wenn e8 morgen nicht beſſer it, wielleicht Brechnußtines 
tur, wenn e8 wieder nicht hilft, wohl Gichelwafjer, denn vielleicht ijt Das 
Leiden eine durch Gichelwafjer heilbare Milzkfranfheit, — „man muß 
das eben herausprobiren”, und daher befümmt der Kranfe eines Pſeudo— 
Rademacherianers in 8 Tagen leicht eben jo viele und vielleicht noch mehre 
verfchiedene Mittel, bis er vielleicht gefund ift — und dann hat angeb- 
lih das letzte „geheilt“ — oder bis er oder des Doctors Kunſt — zu 
Ende ilt. 

Ich ſchließe an die Darftellung der Rademacherſchen Heilmethode 
mit ihren Arten und Abarten die einer andern modernen Richtung, wel 
he in gewifjer Beziehung ſich mit jener berührt. Es ijt Dies die ber 

Neuhomöopathen oder Specififer. 

Sie haben als unbefangene Männer von der alten myjtiichen Ho— 
möopathie „den Schmud der Zweige abgefchlagen” und innen, im Marke, 
finden fie die fchaffende Gewalt; da, wo e8 Hahnemann jelbft wohl 
nicht gefucht hat. 

Sie legen nämlich fein Gewicht auf jene frafj=empirifche „Symp— 
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tomenbederei”, die 3. B. bei vorhandenem Bauchweh, Zahnfchmerz, Ob: 
renfaufen und Schwindel ein Mittel giebt, welches (angeblich) bei Gejun- 
den Bauchweh, Zahnfchmerz, Ohrenſauſen und Schwindel erzeugt, ohne 
weiter Darnach zu fragen, was ıft denn eigentlich frank in dieſem Men— 
Ihen? wo ſitzt's ihm tenn? Sie — die Neuhomöopathen — glauben 
auch nicht allgemein an die Deeillionentel; fie geben die Arzneien ein 
fach, auch wohl in verhältnigmäflig Heinen Gaben, aber doch meift fo, 
daß man fich eine Wirkung noch möglich denfen fann. Das similia 
similibus verjtehen fie ungefähr jo, wie die dem rationellen, rein erfah— 
rungswifjenichaftlichen Fortjehritte Huldigenden ſkeptiſchen Radema— 
herianer: fie behaupten, ein Heilmittel wirfe beim Kranken heilend 
in demſelben Bereiche des Körpers, auf daffelbe Organ, wo es beim Ge- 
funden franfmacdend wirfe, und es fei als Heilmittel da am paſ— 
ſendſten, wo bie vorhandene natürliche Krankheit Die meifte Aehnlichkeit 
mit der Fünftlichen Krankheit habe, die e8 beim Gefunden hervorrufe. 

Se weniger dies nun fich überall durchführen und unwiberleglich 
erweifen läßt, je mehr ſich das Wahre von der Sache auf das rebucirt, 
was ich oben bei der Darjtellung der |feptifhen Rademacherianer 
gejagt habe, nämlich: daß eine ſpeciviſche Beziehung ftattfindet 

wiſchen manden Mitteln und gewiſſen Körpertheilen, d. 
h daß gewiffe Mittel unter Umjtänden vdenfelben Theil, wenn er krank 
ift, heilen, den fie, wenn er gefund ift, franf machen fünnen: deſto 
mehr find diefe Neuhomöopathen geneigt und nahe daran, den Homöopa— 
thentitel ganz wegzuwerfen und fich reinweg Specififer zu nennen. — 

Dies find, geehrte Leer, die Hauptparteiungen der Aerzte, in ſoweit 
fie für das große Publikum won Intereſſe fein können. Um mid) jedoch 
wo möglich gegen den Vorwurf der Unvollftändigfeit zu fichern, will ich 
auch noch des Herrn Mandt und Garms gebenfen. 

Dr. Mandt, Leibarzt des unlängft verewigten Kaifer Nicolaus, 
befolgt eine Heilmethode, über die noch wenig in die Deffentlichfeit ge— 
drungen ift. Aus dem aber, was befannt it, läßt fich erfehen, Daß 
MandtsMethode eben eine verjtandhaft empirifch fpeciwifche und dem 
vernünftigen Rademacheranimus einerſeits, wie den Anjchauungen 
der Specififer andererfeit8 im Wefentlichen analog it. 

Herr Dr. Carms möchte nur infofern zu erwähnen fein, al® er 
einen mißlungenen Verſuch machte, die Welt mit einem baroden Heil: 
prineip, vielleicht durh Hahbnemanns Glück verführt, zu überrafchen. 
Es Sollte nämlich eine Krankheit ſtets durch dasjenige Mittel heilbar fein, 
welches als chemifches Gegengift befannt jei gegen das Gift, welches der 
fraglichen Krankheit ähnliche Zufälle erzeuge. 

Sie werden, geehrte Leer, in der Geſchwindigkeit Dies fich faum 
jofort klar machen Fönnen, daher ein Beifpiel: Arſenik erzeugt Erjcheinuns 

en, die der Cholera höchſt ähnlich find ; das befte Gegengift gegen Ar: 
Fenit ift Eiſen, folglich foll auch das beſte Heilmittel gegen Cholera das 
Gijen fein. Die tägliche Beobachtung widerjpricht dem zu allgemein umd 
eutſchieden, als daß die Theorie von Carms auch nur ein ephemeres 
Leben hätte gewinnen können. Die betreffende Schrift ijt 1853 erjchienen 
nnd vergefjen. 
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Schließlich endlich fagt der Verf. zum Troft, dab „der wahrhaft 
praftifche Arzt mehr fann als er weiß, deshalb räth er, man folle dem 
Doctor, wenn er nur reblich, vorurtheilsfrei (!), umfichtig und verſtändig 
fei, immer volle® Vertrauen fchenfen, er werde, wenn es gelte, des Nö— 
thigen und Guten tun, fo viel als möglich. Mit dieſem allerbingd im- 
mer relativ beiten Rath iſt indeß zur Beantwortung der auf dem Titel 
aufgeftellten abjoluten Frage immerhin jehr wenig gethan. 


Ueber den Einfluß der Wälder in der Natur. 
Don Prof. Shoum (Kopenhagen) *). 


Am 2ten Bändchen feiner Naturfchilderungen giebt der Berfaffer 
einen Vortrag über die Bedeutung der Wälder, aus welchem wir mit 
Uebergehung der gengraphiichen Befchreibung über die Verbreitung der 
Wälder folgendes hervorheben: 

Der Einfluß der Wälder auf die Atmofphäre tritt in ber heißen 
Zone am deutlichſten hervor; denn die Wälder vermehren den Regen und 
bringen Näfje, fie rufen Quellen hervor und fließende Gewaͤſſer. Wald— 
Iofe Streden nehmen eine jtarfe Hiße auf und die über denfelben ruhende 
Luft fteigt fenfrecht in die Höhe und verhindert dadurch, daß die Wollen 
fih gegen bie Erbe fenfen; bie conitanten Winde, der Paſſat und die 
Monſoons, geben auch, wenn fie ungehindert über große Ebenen wehen 
fönnen, feinen Anlaß zum Uebergang der Dünjte in Tropfenform. In 
den Wälbern dagegen kann das bebedte Erdreich natürlich feinen jo hohen 
Grad von Hike aufnehmen und die Ausdünftungen der Bäume tragen 
überdies zur Abkühlung der Luft bei. Wenn hier alfo die mit Dünjten 
angefüllten Luftitrömungen die Wälder erreichen, fo ift Veranlafjung zum 
Verdichten gegeben, und daß fie folglich in Regen übergehen fünnen. 
Die Ausdünftung der Erde unter Bäumen geht langfamer vor ſich, und 
da diefe auch im heißen Klima felbit jtart ausbünften, fo hat die Luft 
in den Wäldern einen hohen Grab von Feuchtigkeit, Die wiederum Quellen 
und fließende Gewaͤſſer erzeugt. 

Daß die Wälder wirklich einen jolchen Einfluß haben und daß der— 
jelbe entbehrt wird, wo Wälder fehlen, davon hat man in manchen 
Gegenden ber Grbe traurige Erfahrungen gemacht, die durch Ausrottung 
der Wälder des Negend, der Feuchtigkeit, der Quellen und rinnenden 
Waſſer beraubt worden waren, fo wichtiger Dinge für das Wachsthum 
und Gebeihen aller Pflanzen. Als die canarifchen Inſeln entdedt wur⸗ 
den, waren fie dicht mit Waldungen bewachſen: nachdem man dieſe nach 
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) nNaturſchilderungen. Eine Reihe gemeinverſtändlicher Vorträge a. d. 
Geb. d. Naturwiſſenſchaften von J. F. Schouw. 16. Sondershauſen. 
G. Reufe. 1856. 
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und nach durch Aufroden vertilgt hat, ift das bortige Klima fehr troden 
geworben, auf einigen Inſeln, wie z. B. auf Fuerteventura, in fo hohem 
Grade, daß die Bewohner bisweilen, wenn fie nicht nach den Nachbar: 
infeln fliehen, vor Durſt umfommen müßten. Gine gleiche, durch Ver— 
nichtung der Wälder hervorgerufene Würre des Klima's findet man auf 
den fapverbifchen Sinjeln, auf mehreren Antillen und an anderen Orten 
der heißen Bone, 

Auch Hinfichtlich der gemäßigten Klimate hat man die Behauptung 
aufgeitellt, daß die Wälder ebenfall8 hier Negen und Weuchtigfeit keför: 
dern, und daß man durch Ausrottung der Wälder Dürre des Klima's 
erzeugt. Daher haben Forftbeamte und Staatömänner fchon lange über 
zu gewaltfame Benutzung der Wälder Klage geführt und zur Gonjervi- 
rung derſelben Borfchläge gemacht, Wielleicht iſt Doch diefe Befürchtung 
etwas übertrieben, denn es dürfte fein hinreichender Grund vorhanden 
fein, daß ein folcher Ginfluß, wenn er auch den Wäldern ber gemäßigten 
a nicht ganz abzufprechen ift, in dem angegebenen Maße vorhan— 

en fei. 

Grwägen wir die Bertheilung des Regens in Europa, wo fie allein 
nach angejtellten Beobachtungen genau befannt it, To ergibt ſich, daß Die Ge: 
birge und das Meer die beiden Momente find, welche auf Die Regen- 
menge einer Gegend Einfluß üben, indem fie beide dem Regenfall förder— 
lich find. Wenn man aus der Ebene die Berge hinanfteigt, fo nimmt 
die Negenmenge an ber Seite des Gebirges zu, welche gegen die regen- 
bringende Himmelsgegend gerichtet iſt, an den meiften Orten die fübwejt- 
liche Seite. Gbenjo nimmt die Regenmenge, wenn auch zu etwas ge- 
zingerem Belange, an der Meeresfeite zu, und wo beide Wiomente, Ge— 
birge und Meer, vereinigt find, da wächft die Negenmenge bisweilen 
bi8 auf das Vier- und Fünffache ihrer fonjt mittleren Größe, wie 5. ©. 
an ben Weſtküſten von Norwegen und England, an der Küſte von Por— 
tugal und an der Südſeite der Alpen, befonder8 von dem abriatiichen 
Meer her. Dagegen wurde fein Einfluß der Wälder hier bemerkbar. Orte, 
welche in Norddeutſchlands waldreichen Ebenen liegen, haben nicht mehr 
Negentage im Jahr, als diejenigen in unbewaldeten Gegenden, und ftehen 
an Regenmenge zurüd gegen das waldlofe Holland. Stodholm und Up— 
jala in waldreichen Gegenden Schweben® haben feine größere Regenmenge, 
als das nur von einigen entfernten Yuftwäldern umgebene Kopenhagen. 

ern man die Negenmefjungen verjchiedener Perioden in Gegenden, 
wo die Wälder vertilgt find, mit einander vergleicht, jo geht auch daraus 
ein nur geringer Einfluß der Wälder hervor. Derartige in Kopenhagen 
angejtellte Beobachtungen vom letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts 
geben nämlich eine Regenmenge von etwa 20 Zoll, während die vom jeßi- 
gen Jahrhundert 22 Zoll ausweifen, obgleich in Diefer Periode ein ſtar— 
er Angriff auf die Wälder Dänemarks in den Striegsjahren ftattgefunden 
hatte. — Sin London ift Die Negenmenge fich ſeit Mitte des vorigen 
Jahrhunderts gleich geblieben, obaleich die fteigende Kultur des Bodens 
dort eine ftarfe Abnahme der Wälder veranlagt hat, — Bon Paris 
gilt Dafjelde, ja Beobachtungen vom Schluſſe des 17. und dem Anfang 
des 18. Jahrhunderts deuten zum Theil darauf hin, daß die Negenmenge 
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bier damals geringer gewefen als jet, und doch find bekanntlich in der 
Revolutionszeit durch den Berfauf der Domainen, der adeligen Güter 
und der Kloftergüter die Walder dort ſehr gelichtet und theilweife ganz 
vernichtet worden. In Viviers im ſüdlichen Franfreich ift die Negenmenge 
in der Periode von 1777 bis 1818 von 31 auf 37 Zoll geitiegen, ob— 
gleich Die beträchtlichen Waldungen der Umgegend beinahe ganz vertilgt 
worden find. — So auch in Italien; denn während Staatsöfonomen 
bier gegen das Aufroden der Wälder in den Alpen und der Lombarbet 
eifern, ijt Die Negenmenge in Mailand unverändert geblieben und hat ſo— 
gar in den legten 70 Jahren bis 1831 etwas zugenommen. 

68 iſt indeflen auch ganz begreiflich, dab die Wälder in der ges 
mäßigten Zone nicht denjenigen Einfluß auf das Klima Gaben fünnen, 
als in der heißen Zone, weil dort weder die Erhitzung noch die Abtühlung 
fo jtarf fein fann als hier. Für Guropa jind die vorberrfchenden ſüdweſt— 
lichen Winde die eigentlichen Regenipender und die Mafjen von Düniten 
welche diefelben vom großen Ocean herwehen, find jo beträchtlich, Sf 
die Dünjte, welche vom uchten Erdboden und aus den Wäldern auf: 
fteigen, in Vergleich mit jenen Mafjen für Nichts zu achten find. Es 
fommt auch noch hinzu, daß die veränderlichen Winde und ver Kampf 
zwifchen dem Dünite mit fich führenden wärmeren Südwelt und dem fals 
ten und trodnen Norbojt ed niemals an DVeranlafjung zum Uebergehen 
der Dünfte in Tropfenform fehlen laſſen. 

Was von den Näffeverhältniffen geltend ift, gilt auch von den 
Märmeverhältniffen. In den heißen Grogegenden mindern die Wälder 
die übermäßige Hiße: in den gemäßigten verjchwindet diefer Einfluß oder 
ift doch nur gering, da fein auffallender Unterfchied in der Temperatur 
der Waldgegenden und waldlojen Landſtrecken in dem letzten Jahrhun— 
dert bemerfbar geworden, obſchon die Wälder ſehr abgenommen haben, 
Gewiß find daher die Vorftellungen übertrieben, welche man jich von dem 
ftrengen Klima Deutjchlandd und Frankreichs zur Zeit der römifchen 
Herrichaft wegen der großen Waldungen zu machen pflegt, fie mögen 
meijt von dem ungünftigen Gindrud hervorgerufen worden ſein, ven eine 
nörblichere Natur auf den Südeuropäer in der Negel macht. Ebenſowe— 
nig bejtätigt fich Die vorgefaßte Meinung, es werde ſich das norbameris 
fanijche Klima nach Ausrottung der dortigen Urwälder ändern. 

Daß aber die Wälder Einfluß auf die Winde haben, ift nicht 
in Übrede zu bringen, doch befchränft diefe Wirkung fich meiſt auf klei— 
nere Landjtreden. Unftreitig müfjen die Winde einen größeren Spiel 
raum auf Ebenen als auf walbbewachfenen Streden haben. Gin gegen 
Norden liegender Wald fann die nächjte Gegend dahinter gegen die falten Nord: 
winde Schügen und dadurch das Klima derjelben mildern. Gin gegen Süden 
liegender Wald fann die warmen und feuchten Winde abhalten, mithin 
eine Gegend gejunder machen. Eine Ebene im nördlichen Europa ift 
nicht fo ſehr den ſchädlichen Seewinden ausgeſetzt, wenn ein zwiſchenlie— 
gender Wald fie fchügt. In der heißen Zone fann ein Wald die fühlen: 
den und gejunden Seewinde abhalten, wodurch das innere Land, bejon- 
ders wenn es jumpfig ift, ungejund wird. Auf diefe Weife verhält e8 
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fi mit den großen Mangrovewäldern in China unb auf Java und mit 
den Urwäldern an den überfchwenmten Ufern de8 Amazonenflufjes. 

Keine Thiere find in folchem Grade an die Pflanzenwelt gebun: 
den wie die Inſekten; viele derfelben find nicht blos auf Pflanzennahrung 
angewiefen, Sundern fogar auf alleinige Nahrung aus einer bejtimmten 
Pflanzenfamilie. Daraus ergiebt jih denn, wie groß die Beden- 
tung der Wälder für das Keben der Inſekten jein muf. 
Ganze Myriaden diefer kleinen Thiere leben auf und in den Stämmen 
der Bäume, auf ihren Blättern, Blumen, Früchten und auf den Schma- 
roßerpflanzen derfelben, andere Miyriaden werden wieder von den pflanzen- 
frefjenden ernährt, unzählige Musquiten und andere blutfaugende Inſek— 
ten fchwärmen in den dichten Wäldern und Urwäldern herum und machen 
ben dortigen Aufenthalt fait unerträglid. In den gemäßigten Zonen 
ift Die Anzahl der Inſekten geringer, aber Dennoch groß genug, jo daß 
einzelne nieftenfhwärme oder Heerden biöweilen ganze Wälder entblät- 
tern oder auf andere Weiſe zerjtören, 3. B. Diejenigen, welche ſich in 
die Stämme der Nabelbölzer hineinwagen sder ihre Knospen abfreſſen, 
wie auf dem Harz die Arten Bastrichus, der Nonnenjchmetterling Bombyx 
Monacha. 

Nächſt der Inſektenwelt ijt die gefiederte von nicht geringer 
Bedeutung in den Wäldern. Namentlich find es die Klettervögel, welche 
durch dic Geftalt ihrer Füße, ganz befonderd für das Leben auf Bäu- 
men geeignet find, Die unter den beflügelten Waldbewohnern obenan jtehen. 
In den Wäldern der heißen Zone find e8 dagegen die Papageien, 
welche in großen Scaaren ihre Wohnung dort auffchlagen, faft nie auf 
bie Grove fommen und in unzähligen Individuen die Wälder mit ihrem 
unangenehmen Gefrächze erfüllen. In der gemäßigten Bone jind es vor: 
ugsweile Spechte, welche den Aufenthalt in Wäldern lieben, weil bie 
en, welche jie auf den Bäumen finden ihre liebjte Nahrung aus: 
machen. Wie zahlreich da8 Heer der Singvögel ift, die ihre Heimat in 
unjern Wäldern hat, weiß Jedermann. 

Die Klafje der Reptilien ift nicht jozahlreih an die Wälder gebun- 
den, doc hat in der heißen Zone eine Menge Schlangen ihre Schlupf: 
winfel Dort, und in den jumpfigen Küftenwälbern gibt e8 eine Unzahl 
von Schlangen, Krofodilen und anderen Gidechien. Laubfröfche leben hier 
in Menge auf den Bäumen. 

Sleichwie die Vögel eine eigehe Waldfamilie an den Papageien 
haben, jo bilden unter den Säugethieren die Affen eine Yamilie, deren 
zahlreiche Arten und Individuen to recht zum Waldleben geichaffen find; 
denn ihr Körperbau und ihre Nahrung feffelt fie in fo entichiedener Hin- 
weilung an die Bäume, daß fie biejelben felten oder fat niemals ver: 
laſſen. Von den übrigen Säugethieren gehören einige Naubthiere und 
einige Arten aus der Familie der Hirfche zu den Waldbewohnern.” 


Kleine Mittheilungen. 


Peunfied oder weiße Indianer. In einem neueren Neifewerke wird aus» 
führlih ein Stamm weißer Wilder erwähnt, welde in einer Provinz Mericod 
leben. Diefe Munfies find etwa 800 Individuen mit der Hautfarbe der kaukaſiſchen 
Raffe und von ſchönen Körperformen. Sie werben ald friedlich, redlich und ſitt⸗ 
ich geſchildert und haben mande Verfeingrung in ihren Lebensbebürfniffen. In⸗ 
deß leben fie in Höhlen oder in Hütten auf den unzugänglichen Gebirgen, weldye 
bad Thal bed Rio Gila bilden. Hanbdichriften älterer Reifender in Amerika, 
welche in der Bibliothek bed Vatikan aufbewahrt werben, follen ſchon von ähnli— 
hen Stämmen in den Gorbilleren Radyricht geben. Ob die Ablömmlinge der 
mit Columbus gelandeten Spanier ober jened merkwürdigen Volkes find, 
welches die Städte Meritod und Yucatand gegründet haben foll und von deren 
Prahtbauten man noch fo merkwürdige Ruinen in ganz Gentral-Amerifa zerftreut 
findet, ift noch erft zu ermitteln. (Literary Gazeite. 1561.) 


Wunder der Optil. W. Herſchel führt, indem er in feinen höchſt interef- 
fanten Discourses on Natural Philosophy von ben neueren optifchen Unterſuchungen 
fpricht, unter anderen an, daß jeder Punkt eines durchſichtigen oder durchſcheinen⸗ 
ben Mediums, wenn durch benfelben ein Lichtſtrahl durchgeht, von einer Reihen 
folge periodifher Schwingungen oder Bewegungen afficirt wird, welche in regels 
mäßigen Intervallen nicht weniger ald 500 Millionen Millionen Mal in einer 
Secunde wiederfehren, — daß ferner gerade diefe Bewegungen, unfern Augen⸗ 
nerven mitgetheilt, es find, vermöge welcher wir fehen, — ja was noch mehr ift, 
bag nur die Verſchiedenheit in der Häufigkeit ber Wiederkehr diefer Bewegungen 
es ift, weldhe und die BVerichiedenheit der Farben fühlbar maht, daß z. B. wenn 
wir die Empfindung von Roth haben, unfer Auge 482 Millionen Millionen Mal 
in der Secunde afficirt wird, von Gelb 542 Millionen Millionen Mal, und von 
Violett 707 Millionen Millionen Mal in der Secunde! Dieß Elingt freilich wie 
herumfchmweifende Ideen eined Verrückten und nicht wie dad nüchterne Ergebniß 
der Schlüffe vernünftiger Menfhen, — und doch find es in der That nur Schlüffe, 
zu welchen jeder ganz fidher gelangen wird, der ſich die Mühe geben will, die 
Reihe oder Kette von Erfahrungen und Denkfägen zu unterfuchen, durch welche 
fie aufgefunden worden find. 


Die Sandwiliten der Erbe find, wie ſich immer mehr durch Unterſuchung 
ber Reifenden herauöftellt, keineswegs gleihmäßige Flächen, fondern, widerfpre= 
hend den Darftellungen in ben Karten, haben fie eben ſolche Flächen-Confocmation 
ald die übrigen Theile der Erboberflähe. Auch die Sahara und die neuerdingd 
von Philippi unterfuchte amerifanifhe Wüfte Atakoma befteht aus einem wüften 
Chaos von Berg und Thal. Die Wüfte Atakoma, die’überall ald eine mit den 
Meereöflähe gleichliegende tiefe Ebene bezeichnet wird, ift ein regenlofer wüfter 
Bid zu 30 g. Meilen breiter Küftenitreif, der nach Philippi Forſchungen, gleich 
vom Meer auf 3—4000 Fuß fih erhebt und Gebirgspäffe Hat, die noch einige 
taufend Fuß über unfere höchſten Alpenpäffe hinaus ragen. 


Ein für die Kindererziehung günftiger Glauben findet fi in St. John’s 
Residence in Normandy angeführt. Man glaubt, daß die Jungfrau Maria 
ben Heinen Kindern ihre Rahrung verfüße, dieß ift ein Glaube, wodurh man Zus 
der jpart, und zugleicd, verhindert, daß bie Kinder fih nicht den Magen mit 
Süßigkeiten überladen. Wie aber bie Kinder größer werben, fo hört bie h. Junge 
frau auf, fib um deren Rahrungsmittel zu befümmern.” 


Ueber das ſchnelle Tag: und Nachtwerden in den Tropengegenden, wel 
ches fo häufig von Reijenden ald eine Eigenthümlichkeit ber Tropen angeführt wird, 
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fagt der Bifchof Heber in feiner Reife durch Indien bei Gelegenheit feiner Ue— 
berfahrt von England nah DOftindien: Hier fiel der Umftand auf, daß der Ue- 
bergang von ber Helligkeit zur Dunfelheit weit allmäliger Statt fand, ald er ed 
nadı den Angaben der meiften Reifenden und Phyſiker fonft in den Tropenge— 
genden if. Die Sonne fcbien mir nicht fchneller zu finfen als in England und 
die Karben am Horizonte dauerten eben fo lange, wie dort, jo wie denn auch in 
der Dauer der Dümmerung fein auffallender Unterichied zu bemerken war. Auch 
Maj. Sadville erwähnte, er fei längft davon überzeugt, daß die angeblihe Ge- 
ſchwindigkeit des Eonnenaufgangd und Untergangd in Indien übertrieben ge 
fchildert worden fei; er habe immer gefunden, dab zwiichen der Morgendämme: 
rung und dem Sonnenaufgang eine gute Stunde, und zwilhen dem Sonnen: 
untergang und ber vollflommenen Dunkelheit etwas weniger Zeit verftreihe. Da 
wir und damals nicht volle 3° vom Aequator befanden, jo hätten wir das ſchnel—⸗ 
ere Eintreten der Dunfelheit, wenn e8 überhaupt zwiſchen den Wenbefreifen ftatt- 
fände, noch deutlicher wahrnehmen müſſen ald an irgend einem Punkte Dftindiend. 


Weißwerden der Federn durch Schreck. Eine Amfel in ihrem Käfig durch 
eine Kage geängftigt, lag, als man ihr zu Hilfe Fam, auf dem Rüden; ihre Federn 
fielen aus, fie befam indep neue, diefe aber waren weiß. — Ein Hänfling ber 
von einem Betrunfnen lebendig gerupft war, überlebte die Mißhandlung und bes 
fam neue Federn, die aber weiß waren. 


Ueber den Opinmgebraud zum Cinfhläfern der Kinder, wie er als in 
England gebräudlic häufig geihildert wird, fann man ſich des Zweifels nicht 
wohl erwehren; bei einem Meeting zur Berathung über die Arbeitözeit in ben 
Fabriken find in Edinburg folgende Mittheilungen gemadyt worden. „Die 
Mütter, welche den ganzen Tag in den Fabrilen arbeiten, vertrauen ihre 
Kinder alten Frauen an, weldye fidy damit möglihft wenig zu fehaffen machen, 
fie füttern die Kinder nicht und warten fie nicht, und wenn fie dann, wie natür- 
lich ift, schreien, fo ift das allgemeine Verfahren, ihnen Opiumpräparate zu 
reichen, die in England in jedem Kaufladen zu haben find. Der Opiumverbraud 
ift dafeldit unglaublih ! in Manchefter verfauft ein Droguift von einer für Kleine 
Kinder beftimmten Opiumtinktur wöchentlih nit weniger ald 20 Gallonen. 
Die Fabrifarbeiter find aber in den Manufacturdiftricten auch hundertmal ſchlim— 
mer daran ald die Ärmften Handwerker auf dem Gontinent. Eine Fabrifarbeiterin 
muß Morgens 41/, Uhr ihr elende® Bett verlaffen, um die Fabrik zur rechten 
Zeit zu erreihen,, fie gibt ihrem Kinde etwas Milch und dann die unvermeid- 
lihe Opiummirtur, die daffelbe in eine eifige Erftarrung verfenkt, bis zum Abend, 
wenn fie von Ermüdung zerfchlagen heimlehrt.“ — 
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Ueber die phyſiſchen Urſachen des Wahnfiuns. 


Im Allgemeinen herrſcht unter den Nichtärzten die Anficht wor, ber 
Mahnfinn fei gewöhnlich Folge übermäßiger und dadurch ſchädlicher mo— 
ralifcher Grregungen oder niederdrüdender Ginflüffe, dennoch kann es 
auch Layen bei einigem Nachdenken nicht entgehen, daß die Veranlafjung 
zu Wahnfinn ebenfo bei anhaltenden Geiſteskrankheiten, wie bei vorüber: 
gehenden Delirien im Fieber ꝛc. häufig nur in fürperlichen Berhältnifjen 
liegen müfje, und wenn man ficht, daß in Folge von Weingenuß oder 
von Einwirkung brennender Sonnenftrahlen 2. 2c. ganz plößlich eben fo 
auffallende Sinnestäufchungen und Störungen des Urtheilsvermögens ꝛc. 
vorkommen, wie fie nur bei irgend einem anhaltenden Irrſein beobachtet 
werden, jo muß man nothwendig nach einer gemeinlamen Urfache fragen, 
die jowohl bei dieſem rajch und zufällig entitandenen Aufregungszuftande, 
als bei jener chronischen und langdauernden, vielleicht unbeilbaren Geis 
ftesjtörung vorhanden fein fann, und von der man fich ja leicht die 
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Vorftellung machen kann, daß fie eben fo wohl erregt fein fünne, durch 
die momentane Ginwirkung einer Berauſchung als durch die jahrelang 
fortwirfende rn der geiftigen Thätigfeiten in Folge ungemefjenen 
Ehrgeizes, gefränfter Gitelfeit, verſchmaͤhter Liebe ıc. ꝛc. Bewirkt z. B. 
die — des Hochmuths momentan geſteigerten Blutandrang nach dem 
Gehirne und wir ſehen, daß dieß eben ſo erfolgt, wenn ein Menſch in 
—— Sonnenhitze einen Berg erſteigt, ſo iſt als Urſache, der in 
eiden Fällen erfolgenden Wahnvorſtellungen von Feinden, die von allen 
Seiten eindringen, nicht der Hochmuth und nicht die Sonnengluth, Ton: 
dern das im Uebermaß auf das Gehirn einwirfende Blut zu betrachten. 
Wenn man berüdfichtigt, daß der entwideltjte Geijt, der ſchärfſte Ver: 
ftand, das lebendigſte Gefühldvermögen plößlich mit fchwerem Nebel um: 
büllt fein fan, wenn irgend eine heftig erichütternde mechanifche Gewalt 
auf den Kopf des Betreffenden eingewirft hat, fo kann man die Anficht 
nicht abweifen, daß in dem Zujtand des Gehirnes die Bedingungen zu 
juchen feien, von denen die freie oder gejtörte Geijtesthätigfeit ab- 
hängt, bier wird man alfo auch die Urfachen des Wahnfinns zunädjit 
fuchen müfjen, nicht in den weiter liegenden Bedingungen ungeordneter 
geiftiger Diseiplin oder moralifcher Schwächen. Die beſtimmte Ermitte— 
lung jolcher Urjachen hat indeß große Schwierigfeiten. Man hat verfel- 
ben natürlich in Sprrenhäufern große Aufmerkſamkeit und anhaltenden 
Fleiß gewidmet, gerade in den Irrenhäuſern aber ſieht man recht häufig, 
wie weit wir noch von einer ficheren Senntniß der Urfachen des Wahn 
finn8 entfernt find. Bei Lebzeiten eines Wahnfinnigen ftellt man in ſehr 
vielen Fällen VBermuthungen über den bei ihm zu Grunde liegenden 
franfhaften Zuftand des Öehirnes auf und findet dieſe bei der fpäter 
vorgenommenen anatomifchen Unterfuhung des Gehirns nicht beftätigt, 
von den SHirnerweichungen, von den Geſchwülſten in der Gehirnſub— 
ftanz, von den Knochenwucherungen, bie man vermutbet, findet fich bisweilen 
bei der Section feine Spur. Die Symptome oder einzelnen Stranfheitser- 
Icheinungen, welche eine fpecifiiche Krankheit des Gehirned anzeigen, find 
noch feineswegs feitgejtellt, und erheifchen noch viele, umjafjende und 
gründliche Unterjuchungen. In manchen Fällen aber von heftiger geiſti— 
ger Störung hat man fich durch fortgejeßte, oft jtündlich vorgenommene 
Beobachtung überzeugt, Daß irgend eine primäre Störung einer ber für: 
perlichen Funftionen nicht jtattfand, und daß durchaus fein. anderes 
Krankheitsſymptom, al3 eben die Geiftesjtörung, exiſtirte, welche leßtere 
ſich als Steigerung, Minderung oder Verfehrung einer geiftigen Thätig- 
feit charafterifirte, oder abwechlelnd al3 das eine und das andere ſich 
fund gab. Nicht minder ficht man, daß Geiftesfranfe zuweilen genejen, 
ohne Daß irgend eine Kriſis oder irgend eine allmälige Umänderung in dem 
körperlichen Befinden de3 Patienten zu bemerfen gewefen wäre. Es ijt 
ja vorgefommen, daß unmittelbar nach heftigen Wahnfinnsausbrüchen 
und tobenden Anfällen der Patient plößlich hergeftellt war, während jich 
feine deutliche Urjache, fein befonderer Eindruck auf den Geijt, Feine 
phyſiſche Veränderung, feine arzneiliche Ginwirfung al3 der Grund diefer 
plößlichen, und überrafchenden Genefung auffinden Tief. Es giebt ja 
auch chronische Fälle von Wahnfinn, beſonders bei jungen Berjonen, wo 


547 


bie heftigſten Anfälle der Raſerei plöklih auf 2—3 Tage völlig aufs 
bören, und dann, wiederum ohne nachweisbare Veranlaffung, in der vorigen 
Heftigfeit wiederum auftreten. Es ift in der That ſehr ſchwer, für ſolche 
Fälle über die Beichaffenheit des Gehirns während des Unfall oder 
während der unerflärlichen freien Zwilchenzeit, die man als eine tem» 
poräre Genefung anjehen möchte, nur irgend eine haltbare Vermuthung 
aufzuftellen. 

Höchſt wahrjcheinlich finden in vielen Fällen Veränderungen im Blute 
ftatt, welche gar nicht zu ermitteln find, irgend eine veränderte Miſchung 
der Beitandtheile des Blutes oder auch vielleicht Beimifchungen von Gafen 
(wie fie ja beim Chloroform nachgemwiefen find) von Salzen oder Metallen ıc., 
wodurch, obwohl fie unferen hemifchen Unterfuchungsmitteln fich entziehen, 
dennoch wahrjcheinlich wird, daß fie im Stande find, die gegen dieſe Agentien 
weit mehr als die chemifchen Reagentien empfindliche Nerventhätigfeit in 
irgend einer Weije zu reizen, aufzuregen, herabzujtimmen oder ſonſt umändernd 
zu ftören. Der in manchen Fällen wahrnchmbare, höchit eigenthümliche 
Geruch der Hautausdünftung, der ſich durch die ängſtlichſte Sorgfalt für 
die Neinlichkeit nicht bejeitigen läßt, ebenfo auch die von Dr. Luther— 
loud nachgewiejene bejondere Veränderung des Urins der Irren deuten 
unzweifelhaft darauf hin, daß wenigitens manche Fälle von Wahnfinn 
von einem veränderten Zuſtand der organischen Säfte begleitet find (ob 
fie freilich Deswegen gerade davon abhängen, ift wieder eine andere, erjt 
noch zu erörternde Streitfrage). Noch aber find wir überhaupt nicht jo 
weit, irgend einer diefer Gricheinungen ihre beftimmte Beziehung zu ber 
Geijtestranfheit anweilen oder aus ihnen bündige Folgerungen ableiten 
zu können, fo lange nicht auch hinfichtlich der übrigen Ausjcheidungen, 
der ausgeathimeten Luft ꝛc. genaue Beobachtungen vorliegen. 

Die nad) dem Tode an dem Gehirne wahrzunehmenden Erſcheinun— 
gen find unjtreitig nur entfernte Rejultate primärer krankhafter Thätig- 
feit, fie find überdieh zu gleichartig, ald dap man daraus Anhaltspunfte 
entnehmen fönnte für den Schluß, daß gewifje geijtige Störungen von 
bejtimmten organischen Veränderungen abhängig feien. 

In den legten 10 Jahren find in dem großen Irrenhaus zu Hans 
well viele Hunderte von Yeichenöffnungen mit der größten Genauigfeit 
vorgenommen worden. Man hat alle Reſultate derjelvden genau aufges 
zeichnet, dennocd aber läßt fih nach Mufterung und Vergleichung dieſer 
umiangsreichen Notizen faum mehr als folgendes fagen: 

1) Dei tödtlich ablaufender frifcher acuter Manie fowohl bei jungen 
als bei alten Perjonen ijt die Oberfläche der Gehirnmafje, welche von 
einer einen halben fingerdieden Schicht grauer Subitanz gebildet wird, in 
allen ihren femen Blutgefäßchen ftart mit Blut angefüllt, und das ganze 
Gehirn jo wie bie daffelbe umkleidenden Häute zeigen ſich im Ganzen 
um vieles gefäßreicher als gewöhnlih; allein diefe Gricheinungen der los 
falen Blutüberfüllung find nicht auf die acuten Fälle von raichem Vers 
lauf beichräntt, jondern fommen auch zuweilen nad chronischen Fällen 
von langer Dauer vor, ohne daß während der Dauer Symptome vor: 
pergegangen wären, ald deren Folge man dieſe Blutfülle betrachten 

unie. 
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2) Bei frifcher acuter Manie find dieſe Erſcheinungen weniger beut- 
lih, wenn die Patienten fchwächlich waren. 

3) In fehr vielen chronischen Fällen findet man, wie diefe Erſchei— 
nungen auch.bei Lebzeiten gewejen fein mögen, den Schäbelfnochen ent: 
weber dünner oder noch häufiger) dicker ald gewöhnlich; die an ber in- 
nern Fläche der Sinochenfchale des Schädels anliegende ſehnige harte 
Hirnhaut hängt ungewöhnlich feſt mit der Knochenfläche zufammen; die 
weiche die Hirnmaſſe zunächit umfchließende Hirnhaut zeigt reichliche wäß— 
rige Grgiefung; die vorderen Lappen der Hirnmafje hinter der Stirn: 
fläche find meiſtens verjchrumpft und alddann ift ihre graue Rindenmaſſe 
blaß und weniger blutreih, während auch in ber NP weißen Hirn⸗ 
mafje wenig oder gar feine Blutflede eingeiprengt ſcheinen. In manchen 
Fällen findet man die Hirnmafje ſtellenweis verhärtet oder erweidht, an 
den inneren Blutadergeflechten finden fich nicht felten Waflerbläschen von 
der Größe einer Grbje, und einige der Hirnmafje eigenthümliche Blut: 
drüfenförperchen find ebenfall8 in Größe und Structur verändert; jeder 
Hall bietet rücjichtlich der Blutgefäßinjectionen befondere Gigenthümlich- 
feiten bar. 

Dei einem Patienten, welcher nach lang bauerndem Wahnfinn mes 
nige Tage vor feinem Tode ganz vernünftig geworden war, zeigte fich 
die ganze Gehirnſubſtanz ungemein blaß und blutleer. 

Die Kopfform ijt bei faſt allen Geijtesfranfen abnorm geitaltet; der 
vordere Theil ijt ſchmal, der Scheitel hoch, das Hinterhaupt breit; zus- 
weilen aber auch der Scheitel ganz platt oder der Hinterfopf ſenkrecht 
abjallend. Häufiger indeß ilt der Kopf feitlich zufammengebrüdt, jo Daß 
er oben am Scheitel eine Firfte mit abſchüſſigen Seiten bildet. Die 
beiden Seiten des Kopfes find fehr häufig nicht ſymmetriſch. Bei einer 
38jährigen epileptifchen Blödfinnigen war der eine Gehirnlappen größer 
und %/, Zoll länger ald der andere. 

Es fann hier nicht die Aufgabe fein, diefe anatomifchen Notizen 
mehr ins Ginzelne zu verfolgen, wir bejchränfen uns auf Die weitere 
Bemerkung, daß, obgleich dieſe Gricheinungen in faſt allen Fällen von 
Wahnfinn im Allgemeinen auf bedeutende Beichädigung des Gehirns 
hindeuten, diefelben dennoch über die Entjtehung der befonderen Formen 
der Störung der Geiftesfräfte wenig Licht verbreiten, namentlich erklärt 
fi) daraus die Wiederkehr der einzelnen Barorysmen oder Wuthausbrüche 
und die zuweilen eintretende plößliche Genefung durchaus nicht. ben 
fo bleibt ganz unerflärt, warum alle dieſe Erjcheinungen zuweilen auch 
ganz fehlen, was (wenn auch jelten) felbjt bei tief eingewurzelter Krank— 
heit der Fall iſt; nicht minder unerklärlich ijt Die bisweilen vorfommende 
Rückkehr der Vernunft furz vor dem Tode, Aus einer mehr oder weni: 
ger jtarfen und anhaltenden Blutüberfüllung des Gehirns, ober deren 
plößlichem Aufhören und Wiedereintreten lafjen fich alle dieſe Störungen 
in der Gehirn- und Nerventhätigfeit kaum herleiten. Der Phyſiolog 
bedarf in der That eines tieferen Blickes in die geheimnigvolle Stätte 
der Nerventhätigfeit al8 ihm durch jene oberflächlichen Wahrnehmungen 
bis jet gejtattet if. Gr muß noch erjt ermitteln, ob das rechte Maaß 
ber Empfindungen, Neigungen und intellectuellen Kräfte an ermittelbare 
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Auftände des Gehirns und der Nerven in deren innerfter Structur oder 
in der dieſem Theile unfere8 Organismus inwohnenden Kraft gebumben 
ift, welche ben Functionen des thierifchen Lebens unumgänglich nöthig 
zu fein fcheint: er muß ingleichen ermitteln, warum und in welcher Form 
diefes rechte Maaß fo überfchritten oder vermindert wird, daß fich da— 
durch die fämmtlichen Beziehungen des Menfchen zu der Außenwelt auf 
einmal umändern und fowohl die Gefühle al8 die Gedanfen und Stre- 
bungen krankhaft fo geitört werben, daß Unwirfliches wirflich erfcheint 
und ein traumartiger Zuſtand fortbeiteht, deſſen Betrachtung an fich 
ſchon zu einem umfafjenden Studium auffordert. 

Es giebt Fälle, in denen dieſes Maaß und diefe Beziehungen of- 
fenbar durch phyſiſche Potenzen modificirt werden. Narfotiiche Subitan- 
en, Alkohol, Chloroform und gewiſſe Gaſe mögen als allbefannte Bei- 
fniefe dienen; das Hatſchiſch des Orients erzeugt jede mögliche Abart 
von vorübergehenden Wahnfinn. Wenn nun die Birffamteit mancher 
diefer Agentien auch deren Vermifchung mit dem Blute zuzufchreiben ift, 
jo verhält fi) bei anderen dennoch die Sache anderd; und jelbit, wo 
jenes der Fall .ijt, wird Damit deren jpätere Ginwirfung auf Die Ner— 
venfafer oder deren Thätigfeit noch Feineswegs erflärtt. Es jei nun das 
Gehirn durch Neizmittel aufgeregt, durch betäubende fog. narkotifche 
Mittel in feiner Thätigfeit gehemmt, oder durch Körperjchwäche und 
Gemüthseinprüde herabgeftimmt, To können dieſe Wirkungen doch für 
jegt noch faum auf etwas anderes zurüdgeführt werben, als auf Blut: 
überfüllung oder Blutleere der Hirngefähe, wodurch alfo wegen vermehr: 
tem oder verminbertem Zufluß der die Gehirnthätigfeiten anregenden or: 
ganifchen Flüffigfeit das Gehirn übermäßig oder zu wenig erregt ift. 
Daß die genannten Umitände häufig Die veranlafjende Urjache des Mahn 
ſinns find, fteht vielleicht eben jo feit als irgend eine andere patholo- 
iſche Thatjache, aber — es fommen auch noch Fälle vor, in Denen 
eine von biejen beiden Bedingungen vorliegt, jondern wo man irgend 
einen unbekannten veränderten Aujtand der Nervenftructur felbit annehmen 
muß, da die Flüffigfeit, durch deren Ginwirfung die Thätigfeit der Ner— 
venmafje angeregt wird, weder in Uebermaß noch in zu geringem Der: 
hältniß auf dieſelbe einwirkt. 

Sp iſt alſo der Arzt jetzt auch noch in feinem Handeln beſchraͤnkt, 
er fann nicht Die Abficht Haben in beitimmter Weife auf die Nervenitruc- 
tur einzumirfen, da er nach dem jeßigen Stande unferer Kenntniſſe, feine 
Ahnung hat, in welcher Weife er einzuwirken hätte; für jetzt befchränft 
er ſich auf Regulirung des Zufluſſes von Blut zu dem Gehirn; in fünf: 
tigen Zeiten bürfte der mit der Pſychologie mehr vertraute Arzt auch) 
nah Höherem jtreben fönnen und von einer breiteren Grundlage aus: 
gehen, welche jeßt allmälig mit Hülfe des Mikroſcops, der Chemie und 
anderer KHülfswiljenichaften in Verbindung mit jteter Beobachtung der 
Erſcheinungen am lebenden Menfchen immer volljtändiger gelegt wird. 
Neben ** rationellen Handeln des Arztes, das aber, wie wir ge— 
ſehen, auf enge Grenzen beſchränkt iſt, werden dann auch jetzt ſchon 
zuweilen jog. empiriſche Mittel angewendet, welche Direct umſtimmend auf 
die Thätigfeiten des Nervenſyſtems wirken; dieß ift ein Probiren, wel: 
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ches fein befonnener Arzt billigen fann, da bei größter Gewiffenhaftigfeit 
nieht vorher zu beftimmen it, ob ein folches Mittel nicht ebenfowohl 
vielleicht Schaden als Nuben bringe; zu einem ſolchen Gutachten iſt fein 
Arzt berechtigt, höchſtens kann er daraus, wenn es durch Säger und 
Schäfer, Homöopathen und weiße Frauen, Gewatterinnen und alte Wei- 
ber unternommen worden ijt, die Grfolge ermitteln, fie aufzeichnen und 
als Material zu ſpäterer Beurtheilung ſolcher Zuftände aufbewahren. 


Die Charakterpflanzen der verſchiedenen Völlerſchaften. 
Bon Prof. Shoum (Kopenhagen) *). 


Wenn man bie geographifche Verbreitung und Vertheilung der Pflan- 
zen unterfuchen will, fo nimmt man dabei Nüdficht auf die verfchiedenen 
Erdgürtel, auf die verſchiedenen Klimate, auf bie verfchiedenen Welt: 
theile, und auf die vwerfchiedenen Höhen über dem Meer, worin fie ge 
funden werden. Wan unterfucht 3. B., innerhalb welcher Breitengrabe 
bie Palmen wachlen, in welchen Theilen der Erbe der Weinſtock gedeiht, 
oder in welcher Höhe über der Meereöfläche Die Wlpenkräuter fort: 
fommen. 

Hier wollen wir dagegen das PVerhältniß, worin die Pflanzen zu 
den verichiedenen Menichenracen und WVölkerfchaften ftehen, zum Gegen- 
ftande einer näheren Betrachtung machen; wir wollen zu unterjuchen uns 
bemühen, welche Arten Gewächſe urfjprünglich jedem Menichenftamme 
von der Natur zugewiejen wurden, und welche Bedeutung biefelben für 
das Leben der verjchiedenen Volfsracen gewannen. 

In dem glüdfichen Klima, deſſen die Bewohner der innerhalb der 
Wendekreiſe belegenen Südfeeinfeln fich zu erfreuen haben, gebeiht 
ber Brotfruhtbaum und ijt die wichtigite Nahrungspflanze aller 
Deeanier. Diefer anfebnliche und wahrhaft ſchöne Baum mit laubreicher 
Krone trägt alljährlich eine große Menge Früchte, welche jehr mehlbal- 
tig find und, gefocht, wie Weizenbrot jehmeden. Drei foldder Bäume 
reichen bin, einen Menichen acht Monate lang zu ernähren, denn jo 
lange reifen Früchte auf den drei Bäumen. In den übrigen vier Mo— 
naten des Jahres genießt er die indefjen in Gruben aufbewahrten umd 
dadurch in einen gewiflen Gährumgszuftand verfegten Früchte. Zehn fol 
cher Brotfruhtbäume reichen aus, eine ganze Familie zu ernähren, und 
font dient derjelben noch das Holz zu Geräthichaften und zum Schiff: 
bau von KHähnen, der Baſt zur Verfertigung von Belleidungsitüden. 

Ein anderer Baum, welcher in Oceanien und namentlich auf den 
niebrigeren Koralleninfeln dort vorherrfchend ift, aber auch auf der in- 


*) ED Naturfchilderungen. Eine Reihe gemeinverftändlicher Vorträge a. 
d. Gebiete d. Natum. v. 3. F. Schoum. 16. Sonderöhaufen. 
®. Neufe. 1856. 
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bifchen Inſelgruppe zwifchen Afien und dem auftralifchen Feftlande vor- 
fommt, iſt Die Kofospalme Der Stamm dieſes Baumes gibt Holz, 
die Frucht defjelben liefert den mandelähnlichen Stern, das Del und bie 
Milch, die Schale wird zu Hausgeräthen benußt, die fajerige Bedeckung 
der Schale zu Geflechten, die Baumblätter zur Bedachung der Häufer, 
und auch Palmkohl und Palmwein gibt der Kokosbaum. 

Für die Neubolländer ijt der fogenannte neufeeländifche 
Flachs, Phormium tenax, eigenthümlih. Die Blätter Diefer Pflanze 
zeichnen ſich durch Tange, zähe Faſern aus, welche an Stärfe unfern 
Hanf und Flach bei weitem übertreffen. Aus dieſen Faſern flechten 
die in der Kultur wie in der fürperlichen Geftalt hinter den Bewohnern 
der oceaniſchen Inſeln weit zurüditehenden Gingebornen Stride und Taue 
und bie wenigen Kleidungsſtücke, womit fie bisweilen ihre Blößen be- 
decken. 

Den Malaien der indiſchen Inſeln find die Gewürzpflanzen gege— 
ben: der Nelfenbaum, der Musfatenbaum, der Pfeffer- und 
der Ingwerbuſch find die Charakterpflanzen berfelben, Die fie jedoch 
jet großentheild mit Indien gemein haben. 

Der Mais, welder von allen Getreidearten den reichlichiten, aber 
auch einen unfichern Grirag gibt, ward urfprünglich nur den amerifa- 
nijhen Völferfchaften zu Theil. In Peru war der Maisbau be 
deutend, und zwar bis zu einer beträchtlichen Höhe über dem Meer. 
Auf einer Inſel im Titikafafee ward er am Sonnentempel der Inkas in 
einer Höhe von 12,000 Fuß über dem Ocean angebaut, um dem Son 
nengotte zum Opfer bargebracht zu werben, und damit das bort gebaute 
Korn unter das Volk vertheilt werde, das jelbit ein einziges, am Son: 
nentempel erzengte8 Saatkorn als ein herrliche8 und glüdbringendes Gut 
anfah. Auch in Nordamerika war der Maid fchon vor Ankunft der 
Europäer von den Gingebornen angebaut. 

Gine zweite herrlihe Gabe ward ven Amerikanern an der Kar— 
toffel verliehen. Sie fonnte auch in höheren Gegenden gebeihen und 
ſchenkte in ihren mehlhaltigen Knollen reichen Nahrungsitoff. 

Auf den megifanifchen Hochebenen wurde jehon vor der Europäer 
Zeiten die Magueypflanze Agave potatorum Zuccarini, der Wein 
tod ber Merifaner, gebaut. Diefer Strauch blüht in feinem Va— 
terlande erjt nach" acht bis zehn Sahren, aber wenn fich der große Blu: 
menfelch entwideln will, jo ftrömt eine reichlihe Menge Saft hinzu. 
Durch Abnehmen der Herzblätter wird dann die Entwidlung der Blume 
gehemmt, und mehrere Monate hindurch fann man alddann dreimal täg- 
lich den Saft abzapfen, der, wenn er in Gährung übergegangen, ein 
Getränf abgibt, das, Pulque genannt, einen angenehm jäuerlichen Ge: 
ſchmack, aber einen fauligen Geruch an fich hat. Die Maguenfelder auf 
dem mexikaniſchen Gebirgsplateau won 6— 7000 Fuß Höhe über dem 
Meer liefern gemeinlich erit im 15. Jahre Ausbeute. Die Produktion 
von Magueypulque iſt jo beträchtlich, daß die Conſumtionsſteuer für die 
drei Städte Mexilo, Puebla und Tolufa gegen eine Million Piaſter 
jährlich beträgt, woraus man auf ven Werth diefer Nahrungspflanze 
ſchließen kann. Von einer andern Art dieſes Geſchlechts, Agave ame- 
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ricana, werben bie Blätterfafern zu Kleiderſtoff benukt; fie ift nad 
——— verpflanzt worden und dort unter dem Namen Aloe 
ekannt. 

Auf einer noch beträchtlicheren Höhe als wo der Maquey waͤchſt, 
wird eine andere Pflanze in Mexiko, Peru und Chili, über die Grenze 
des Roggens und der Gerite hinaus, die Duinoa, Chenopodium Qui- 
noa, charakteriſtiſch. ihre kleinen, aber zahlreichen und mehligen Sa— 
men geben em in diefen Ländern beliebtes Nahrungsmittel, das zu Brei 
gekocht wird, oder gerültet die Chokolade des Hochlandes abgibt. 

Uber der größte Theil der Ureimvohner Amerifa’®, beſonders in 
ben Niederebenen, war, und iſt e8 noch jet, mit der Bodenkultur ganz 
unbefannt, und jteht überhaupt auf einer niedrigen Stufe der menſch— 
lichen Entwicklung; jehr häufig find ihm auch gar feine Charakterpflanzen 
gegeben. Doc gibt e8 bier einen Volksſtamm, deſſen Griftenz an eine 
einzelne, wildwachfende Pflanze eng geknüpft it. An den Mündungen 
bes Drinofo wird während der Negenzeit das Inſelland der Guarau: 
nos oder Guarahues überfchwenmt. Dann lebt diefer wilde Volks— 
ftamm auf den Bäumen, und zwar auf der Mauritinspalme, wie 
als gejellichaftliche Yflanze Diefe Gegenden bedeckt. Aus den Blattjtie- 
len machen die Guaraunos Zelte oder Hängematten, welche fie zwijchen 
den Bäumen aufhängen, auf den Bäumen wohnen ımd haufen fie, mas 
hen gar Feuer darauf an, efjen die reichliche Frucht der Palme, berei- 
ten einen Tranf aus dem Safte und Brot aus dem fagohaltigen Mark 
berjelben. 

Sm nördlichen Afrifa und Afien, im ganzen pflangenarmen 
MWültengürtel haben die nomadischen Völfer an ber Dattelpalme einen 
herrlichen Verſorger empfangen. Die zahlreichen und wohlichinedenden 
Früchte diefed Baumes gewähren ihnen und ihren Kameelen und Pfer— 
den Nahrung, der Stamm verjieht fie mit Holz und Brennmaterial, und 
Dlätter und DBlattjtiele dienen zu Geflechten. 

Im füdlihen Arabien und in Abyſſinien tritt der Kaffee 
baum auf, deſſen Bohnen die Ginwohner mit dem täglichen Getränfe 
verforgen. 

Den Hinduvölkern wurde der Reis und die Baumwolle 
gegeben; exjterer macht die tägliche Nahrung dieler fein Fleiſch geniepen- 
den Völfer aus, und aus leßterer weben fie ihre Kleider. Ohne diefe 
Gaben der Natur fann der Hindu nicht leben; ein Mikwachsjahr im 
Neisbau erzeugt dort eine allgemeine Hunger&noth. 

Die Gharakterpflanze der Chineſen ift leicht gefunden; es iſt Die 
Theeitaude,, welche bei ihnen den Mein der MWeinländer, Das Bier 
und den Branntwein der Norbländer vertritt. 

Ale Völker, welche das weſtliche Aſien und Europa bewohnen 
und die indo-kaukaſiſche Menjchenrace ausmachen, haben an 
dem Weizen, der Gerfte, dem Roggen und dem Hafer ihre ur 
Iprünglichen Gharafterpflanzen, Die man gewöhnlich mit Dem Namen der 
europäifchen Getreidearten bezeichnet, obgleich ohne rechte Begründung, 
weil das weitliche Aſien Die wahre urfprüngliche Heimat des Korns fein 
dürfte. Alle diefe Pflanzen, darunter bejonders der Weizen, machen 


553 


die Hauptgegenftände bes Aderbaues und das Hauptnahrungsmittel dieſer 
verjchiedenen Völkerſchaften aus. 

Südeuropa und derjenige Theil des weſtlichen Aſiens, wel 
her vom mittelländifchen Meer begrenzt wird, haben an dem Delbaum 
oder tem Dlivenbaum eine bedeutungsvolle Gharakterpflanze, der ben 
jübfaufafischen Völkern Das Del gibt, welches ihnen nicht allein als Bes 
leuchtungsmittel, ſondern auch als Butter dient, und von fo vielfältiger 
Anwendung bei den nördlichen Völkern der nämlichen Race ift. 

Aber auch der Weinjtod gehört zum Grbtheil diefer Wölfer; er 
macht einen wichtigen Gegenjtand für den Anbau aus und gewährt den 
Bewohnern der Länder, welche zwijchen dem 30. und 35. Breitegrab 
belegen find, ein allgemein genofjenes Getränf. 

Die zur Polarrace gebörenden Lappländer haben fih feiner 
Gharafterpflanzen zu erfreuen, wenn man nicht etwa Das Rennthier— 
moos dahin rechnen wollte, das für ihr Hausthier die hauptjächlichite 
Nahrung it. 

So war im Weſentlichen die urfprüngliche Vertheilung der Charak— 
terpflanzen auf Der Erbe. Aber die Kultur und ver Verkehr unter den 
Völkern hat in den uriprünglichen Verbältnifjen jo beteutende Werändes 
rungen herbeigeführt, Daß dieſe fich jet in ganz anderer Geſtalt daritel- 
len. Bei näherer Betrachtung ergibt fich jedoch gleid, daß es fait allein 
der faufajifhe Menſchenſtamm gewejen, der diefe Ummwälzungen 
bewirkte, und daß die Veränderungen mit ber Kultur gleichen Schritt 
gegangen find. 

Die Völker des Kaufafus und vor allem die Guropäer haben all 
mälig die Gharakterpflanzen anderer Bölferichaften in ihre Heimat zu 
verpflanzen ſich bemüht und find meiftens glüdlich damit geweien. Don 
ebleren Obſtſorten holten fie die Mandel, die Apritofe, den Pfir 
ſich aus Stleinafien und Berfien, die Apfelfine aus China; Reis 
und Baumwolle verpflanzten fie an die Köſten des Mittelmeers, aus 
Amerifa den Mais und die Kartoffel nad ganz Guropa, wo bieje 
beiden Pflanzen jegt Millionen Menfchen ernähren und hauptſächlich Dazu 
beigetragen haben, den Ausbruch einer Hungerönsth in Kornmißwachs— 
jahren zu verhindern. Dieje Völker haben ſich dann auch dur Handel 
in ben Beſitz der Produkte fremder Gharafterpflanzen zu jeßen gewußt, 
bie unter ihnen nicht gedeihen wollten. Sie haben fi fo den Thee 
der Ghinefen, den Kaffee der Araber, den Neis und die Baumes 
wolle der Hindu zu verfchaffen veritanden. 

Über noch unendlich viel weiter erjtredt fi der Einfluß der kauka— 
fiihen Menjchenrace, und ganz eigen® der Guropäer, auf die fortwäh— 
rende Umwalzung in der Vertbeilung der Gharakterpflanzen, wenn wir 
auf Die vielen Golonien hinbliden, welche in allen Theilen der Grde 
angelegt worden find, und wo die neugewonnenen Beſitzungen faſt ganz 
in Die Hände der europäiſchen Berölferung übergegangen find. Diele 
Neubauer haben nämlich nicht blos die eigenen Gharafterpflanzen und bie 
(bon bei ihnen eingeführten Pflanzen mit nach ven neuen Wohnpläßen 
genommen, ſondern fie verpflanzten auch, nachdem fie Yänder mit andes 
ren klimatiſchen Verhältnifjen erworben hatten,. die Pflanzen, welche in 
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ihrer Heimat nicht gedeihen konnten, und fahen ſich fo allmälig in ben 
Stand geſetzt, die Charakterpflanzen faft aller Völker und Länder bei 
ſich einzuführen. Auf diefe Weife ift e8 geichehen, daß die europäischen 
Getreidearten eine ausgebreitete Kultur im ganzen Nordbamerifa, in Mes 
xiko's und Sübamerifa’8 Hoclanden, in Chili umd Buenos = Ayres, in 
Südafrika, im gemäßigten Neuholland und auf Vandiemensland erhalten 
haben, daß der Wein auf Madeira, den ceanarifchen Inſeln, in Süd: 
afrifa und auf den Hocebenen Südamerifa’8 angebaut, daß der Reis 
und Die Baumwolle jett in außerorbentlicher Menge in den wärmeren 
Theilen von Amerifa und in Brafilien gezogen wird, daß der Kaffee— 
baum und das Auderrobr in MWeftindien, Brafilien und theilweife in 
Nordamerika angepflanzt, daß der Musfatnußbaum und der Gewürznel: 
fenbaum auf Mauritius, Bourbon und verfchiedenen weſtindiſchen Inſeln 
gezogen werden, ımd daß man in Brafilien, auf Java und in Indien 
mit dem Anbau der Theeftaude, in Neuholland mit dem neufeeländifchen 
Flachs den Anfang gemacht hat. 

Die betriebfamen und allzeit fpefulirenden Guropäer haben fogar 
anderen Bölfern Gharafterpflangen zugeführt, wenn tiefe Sinn bafür 
zeigten, wie u. a. die Bewohner der Südfeeinfeln, Denen fie nicht nur 
europäifche, ſondern auch tropifche Gewächſe brachten, die früher in 
Deeanien nicht zu finden waren. Die ſchwachen Ueberrejte der Urbevöl- 
ferung Amerifa’8, welche noch in den Hochlanden von Chili, Peru und 
Mexiko leben, haben auf gleiche Weife europäiſche Gewächſe zum An: 
bauen erhalten. Wenig, ſehr wenig ift e8 Dagegen, was andere Völker 
zur veränderten Vertheilung der Charafterpflangen beigetragen haben, 
e3 möchten denn die Araber als folche angefehen werben, weil fie aller: 
dings dazu beitrugen, die Baumwolle, das en den Kaffee und 
die Dattelpalme nad anderen Ländern zu bringen, allein die Araber 
gehören eben felbjt zu der Menichenrace der Kaukaſier. Es ift anzuneh: 
men, daß Die Chinefen die Baumwolle aus Hinboftan ſich verfchafften, 
und daß der Thee von China nach Japan gekommen: ift. 

63 find aljo die Europäer, beſonders die Nordeuropäer, welche 
theil8 in der Heimat, theil$ in ihren Golonien, ſich den größten Theil 
der Gharafterpflanzen anderer Volksracen zu verjchaffen gewußt haben, 
während ihr eigenes Land, namentlich das nörtlihe Guropa, gerade 
fehr arm an urfprünglich charafteriftifchen Pflanzen geweſen ift, denn alle 
bort jeßt jo wichtigen Nahrungsgewächſe find eingeführt, wenn etwa 
Kohl, Nüben, Spargel, alS vielleicht urfprünglich heimische, aber 
auch eben nicht fo wichtige, Daven ausgenemmen werben. Dieje That: 
fachen geben einen großen Beweis von der geiftigen Ueberlegenheit dieſer 
Völkerſchaften, was nebenbei auch zu der troſtvollen Gewißheit führen 
fann, wie das Kind des armen Mannes, das mit Naturanlagen, Fleiß 
und Strebfamkeit begabt ift, e8 viel weiter in Wohlftand und Kenntniſ— 
fen bringen fann, als der bloße Erbe eines reichen Vaters. 

Ob es wohl auch unter den Lefern diefer Blätter Jemanden geben 
follte, dem dieſe Ummälzung als bedenkliche Verrüdung der naturge- 
mäßen Zuſtände erjcheinen follte, der zu glauben fich bingerifjen fühlte, 
e8 werde die Erde fich einft, gleichwie die Völker fich ihre gegenjertigen 
Gigenthümlichfeiten aneignen, einer langweiligen Ginförmigfeit nähern ? 
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Aeußerungen, die auf folhe Befürchtung hindeuten, hört man allerdings 
jegt nicht eben felten. Es wirb Darüber geflagt, daß man in neuen 
Reiſebeſchreibungen alle Die intereffanten Schilderungen von ganz verjchies 
denen Sitten und Gebräuchen anderer Völkerſchaften der älteren Neiſe— 
berichte entbehre. Denn nicht allein find in Europa fo viele Verſchie— 
denheiten in Volksſitten verfchwunden, daß ein moskauiſcher Salon einem 
parifer völlig ähnlich geworden, fondern jene anziehenden Schilderungen, 
welche und bie erjten Weltumfegler 3. B. von den Bewohnern der Süd— 
jeeinjeln fchenften, find nun zu Berichten gewotden über die Forſchritte, 
welche die Urbewohner fremder Länder in europäifcher Kultur gemacht 
haben, wie jie ſich europäijch kleiden, Schiffe bauen, Schulen des wech- 
felfeitigen Unterricht8 errichten, Kirchen bauen u. d. m. Hoc oben auf 
dem Himalaya Gebirge, TOOO Fuß über der Meeresfläche, wo noch vor 
wenigen jahren die Wildnig einer Himaleh, einer Wohnung des ewigen 
Schnees, herrſchte, die faum ein Fuß des mühfam wandernden Hindu 
erreichte, da gibt es jeßt, wie Jacquemont berichtet, einen Badeort, 
Simla, von 60 eurspätichen Häufern, wo man in europäifchen Kut— 
ihen, Schuhen nnd feidenen Strümpfen zu Diner und Feltmahlen 
fährt, wo auf europäifch ſervirt umd NRheinwein und Champagner ges 
trunfen wird. — Und wo vor nicht gar langen Jahren in Neubolland 
die Natur noch im jungfräulichen Zuſtande fich befand, die wilden Gin- 
wohner auf der niedrigiten Stufe Itanden, nadt einbergingen, und unter 
berabhängenden Zweigen Schuß gegen das Wetter fuchten und von Sees 
mujcheln lebten, dort findet man nun europäische Hotel, Cafes und 
Billardhäuſer, Lefecabinets und Wettrennen, wenn auch nur für die eins 
gewanderten Frembdlinge. 

Defienungeachtet muß das Miffallen über eine vermeintlich ftet® zu— 
nehmende Einförmigfeit weichen, wenn wir die unberechnenbaren Vortheile 
erwägen, welche bie Menjchheit durch den vermehrten Verkehr unter als 
len Völkern des Erdreichs erlangt, nicht allein in körperlicher Beziehung, 
fondern noch mehr in Rückſicht der geiftigen Gntwidelung des ganzen _ 
Menſchengeſchlechts, des doch wohl unbejtreitbaren, erhabenen Zieles der 
ewigen Weltregierung. Man darf aber auch andererjeits fühn behaupten, 
daß die Givilifation nicht zu Ginförmigfeit unter den Völkern führt, ſon— 
dern vielmehr die nationalen Gigenthümlichfeiten zum entwidelten Bes 
wußtjein bei denfelben bringt. — 

Wie manderlei Kräfte bringt nicht Die Kultur in Thätigfeit, welche 
ſonſt im Geijte jehlummerten, und wie viele Verhältniffe ruft ihr Gr: 
wachen nicht hervor! Uber eben fo verfchieden als das menfchliche In— 
dividuum in anderer Hinficht ift, eben jo verfchiedenartig ijt auch Die 
Weiſe, wonach fein Geiſt fich entwickelt, und wenn die von der Kultur 
bewirkte Ginförmigfeit im äußern Leben auch nicht in Abrede zu jtellen 
it, jo tritt dagegen in der wolfsthümlichen und individuellen Entfaltung 
eine andere Verſchiedenheit an den Tag, welche Die ältere weit übertrifft. 
Wer fönnte 5. B. wohl wegläugnen wollen, daß e8 einen weit größeren 
Unterichied zwifchen Franzojen und Engländern, als zwijchen den Negern 
in Guinea und von Mozambique, oder zwifchen den verſchiedenen In— 
dianerjtämmen des Innern von Amerika gibt?! 


556 


Kleiner Geſundheitskatechismus *). 


Die Lehren der Hygiene in möglichſt kurzer Form zu verbreiten 
ſcheint ein vortreffliches Mittel zur Verbeſſerung der Lebensweiſe und 
zur Förderung der Geſundheit der großen Menge. — Wenn wir auch 
die Anſicht hegen, daß die Kenntniß der Regeln meiſtens ſehr wenig 
nuͤtzt, da nur dann erwartet werden kann, daß ſie befolgt werden, wenn 
man fie vollitändig als die richtigen einſieht, — und wenn es uns daher 
wichtiger erjcheint, möglichjt auf Verbreitung flarer Ginficht der Lebens: 
vorgänge und der daraus abzuleitenden Gejfundheitsregeln hinzuwirfen , ſo 
ift kurzen Geſundheitsgeſetzen doch ihr Nußen nicht abzuſprechen, und 
dbemgemäß fünnen wir den unten angezeigten „Geſundheitslehren“ eine 
größere Verbreitung wünfchen, zu deren Empfehlung wir hier zwei ber 
abgehandelten Lebensregeln, von den aufgeführten 10 Geboten bezüglich 
1) einzuathmender Luft, 2) Getränf, 3) Speife, 4) Thätigfeit, 5) Schlaf, 
6) Ausleerungen, 7) Hauterhaltung, 8) Vorſicht, 9) Selbſtvervollkom— 
mung, 10) Heilkunſt — mittheilen wollen. 
Die zweite Lebensregel zur Erhaltung des herrlichen Gefchenfes, — 
der Geſundheit Tautet: 


Du follft teinfen, wenn und fo lange did, dürftet, und follft 
fein anderes Getränfe zu dir nehmen, als das deinen Durft zu 
ftillen geeignet ift! 


1. Worauf gründet ſich diefe Regel? 


Sie gründet fih auf das in jedem Menfchen liegende Gefühl, 
welches man Durſt nennt, ober auf den Trieb, zu trinfen. 


2. Was bringt die Befolgung dieſer Regel hervor? 


Der Durft wird geftillt oder gelöfcht, und damit ift ein behagliches 
Gefühl verbunden. 
3. Was bringt bie Nihtbefolgung diefer Regel 
hervor? 
68 entjteht eine Tätige Trodenheit in dem Munde und in ber 


Speiferöhre, die Säfte des Körperd werben vermindert, e8 erfolgt Kranf- 
heit und der Tod. 


4. Waß fordert diefe Regel? 

Sie fordert die Befriedigung des Durftes durch die paſſendſten 
Getränke. Diefe find: Waſſer, Mil, Bier, Wein (in nicht berau- 
fehender Menge), Aufgüffe von Kaffee, Thee, lekterer jowohl von in— 
als ausländischen Kräutern bereitet. 


) SI Kurze Ueberſicht der Geſundheitslehre in zehn Vorſchriften. Bear- 
beitet nah Jörg's Geſundheitskatechismus von I. J. Mühling. 8. 
24 S. Mannheim. Xob. Löffler. 1857. 
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5. Welche Getränke find zur Stillung des Durftes 
unpafjend? 
Alle geiftigen, gewürzhaften und reizenden Ylüffigfeiten, welche, 
ſchon in geringer Menge getrunfen, beraufchen. 


6. Welche Nachtheile entjtehen aus dem unmäßigen Ge 
nuffe berauſchender Flüffigfeiten, als Bier, Wein, 
Branntwein, Arad, Rum u. a. m.? 

a) Durch Den unmäßigen Genuß dieſer Getränfe ſündigt der Menfch 
fehr gegen die Gefeße der Religion und des Staates; feine Kör— 
per- und Seelenfräfte werben fo geſchwächt, daß er unfähig wird, 
feinen Berufsarbeiten vorzuftehen, und bei jeder geringen Krankheitsur— 
fache leicht in eine ſchwere Krankheit mit tödlichem Ausgange fich jtürzt. 
Jeder aber, welcher diefer Gefahr entgeht, fällt bei Fortſetzung feiner 
Ausſchweifung im Trinken in den fogenannten Säuferwahnfinn, der eine 
größere Strafe ald der Tod ſelbſt ift. 

b) Durch die Unmäßigfeit im Trinken verliert der Menfch nach und 
nach die freudige Luft zu einer pflichttreuen Berufsthätigfeit, er wird ein 
Sklave feiner Leidenichaft, in welcher er durch Reden und Handlungen 
fih immer fhwerer verfündigt gegen Gott, feinen Neben 
menfhen und ſich ſelbſt — und Folort der Mörder feines 
zeitlihen und ewigen Glüdeß tft. 


T. Was foll man in Anjfehung diefer Lebensregel befon- 
i ders beobachten? 

a) jugendliche und vollblütige Perfonen follen ihren Durft mit 
Brunnen» oder Duellwafjer löfchen und nur dann eine warme und milde 
Flüffigfeit wählen, wenn fie ſich in einem erhigten Körper- oder Ge— 
mũthszuſtande befinden. 

b) Man vermeide, Faltes Waller zu warmen Speifen zu trinfen. 

c) Erwachſene fünnen Bier, Wein und Branntwein trinfen, aber 
nie in folder Menge, daß dieſe Flüfigfeiten den Magen aufreizen und 
das Gehirn aufregen; fie dürfen nur wie Arznei, zur Grhaltung ber 
Gefundheit, genofjen werden. 

d) Als durftitillendes Getränk eignen ich die leichteren Weinforten 
für ältere oder gefchwächte Perſonen; jedoch auch nur fo mäßig genoffen, 
daß jede aufregende und beraujchende Wirfung entfernt bleibt. 

Die dritte Zebensregel zur Erhaltung des unvergleichlichen Glückes, — 
ber Gefundheit ift: 

Du follft effen, wenn dich hungert, und fobald dein Hunger 
geftillt ift, jolljt du aufhören, Speijen zu dir zu nehmen! 

1. Auf was iſt Dieje Regel gejtüßt? 

Sie ift gejtüßt auf den von Zeit zu Zeit entjtehenden Hunger ober 
ben Trieb, zu efjen. 

2. Was wird dur die Beobachtung diefer Regel 


bewirkt? 
Das wohlthuende Gefühl der Sättigung. 
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3. Was wird durch die Nihtbeobadtung dieſer Regel 
bewirkt? 


Der Hunger vermehrt fih und nagt, — es tritt Kranfheit mit 
Fieber ein und der Tod. 


4. Was wird Durch Diefe Regel vorgeſchrieben? 


Norgefchrieben wird, eine hinreichende Menge von Speifen aus dem 
Pflanzen oder Thierreiche in milder, unverborbener Beichaffenheit zu 
genießen. 


5. Was fhadet nah dieſer Regel der Öefundheit? 

Der Gefundheit ſchaden zu viele Speifen, befonders ſolche, welche 
durch Fäulniß ausgeartet find, namentlich ranzig gewordene oder ſcharfe, 
fehr ſauere und fehr ſalzige Speifen. 


6. Was bat man bei diefer Regel nod zu berüd- 
ſichtigen? 

a) Mit der größten Mäßigkeit ſoll man die Speiſen genießen und 
nie Damit den Magen überfüllen: bejonders joll man Morgens ſehr 
wenig und keine derben und harten Speiſen genießen, weil da der Magen 
gegen alle Schädlichkeiten empfindlicher iſt. 

b) Um nie die Mäßigfeit zu überfchreiten, Toll man aufhören zu 
eflen, wenn es am beiten jchmedt. 

c) Um gefund, friich und heiter zu leben, muß man mehr Pflan— 
zen= als Fleiichipeifen geniepen. 

d) Um fich nie des Undanfes gegen den göttlichen Geber ſchuldig 
zu machen, genieße man jede Speije unter dem Aufblide zu ihm, miß— 
brauche fie nie und lebe der empfangenen Wohlthaten würdig; dann wird 
man auch froh und vorwurfsfrei bis zum Grabe fein. 


7. Welche Punkte find hiezu noch vorzüglich zu 

bemerten? 

a) Man vermeide den Genuß von Speifen, die man nicht fennt, 
oder von deren Unfchätlichkeit man nicht überzeugt iſt -— oder foldhe von 
einem moderigen, ranzıgen, fauligen oder fonjt widrigen 
Geruch. 

b) Man brauche nur Gefäße von Thon, die mit unſchädlicher 
Glaſur überzogen ſind, zum Kochen oder Aufbewahren der Speiſen — 
oder auch Geſchirr aus Eiſen, das innerlich mit einer Art Glaſur be— 
deckt iſt. 

c) Jeder prüfe durch die Erfahrung, welche Speiſen feinem 
Körper zufagen; da die Verdauungs- und Gr 2 Baal der Ein: 
- zelnen gewifje Sonderbarfeiten haben, vermöge welcher der Gine Speifen 
verträgt, die dem Andern ſchaͤdlich ſind. 

d) Wan zermalme die Speifen forgfältig mit den Zähnen und 
verſchlucke fie nicht zu gierig. 

e) Dan pflege die ‚Zähne durch öfteres Ausſpuͤlen des Mundes 
mit friichem Wafjer, befonderd nach dem Gijen und jorgfältiges Reinigen 
des Morgens — vermeide dad Zerbeißen harter Körper mit denfelben — 
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und gebrauche zum Entfernen der Speifetheile von den Zähnen nur höls 
zerne Aahnitocher und ja feine von Metall. 

f) Man vermeide das Rauchen und Kauen des Tabafs, wodurch 
auf die Zungen» und Gefchmadsnerven, auf die Zähne und Speichel: 
ausfonderung fehr nachtheilig eingewirft wird, wie die Uebfichfeit und 
—— Zufaͤlle bei Denjenigen, welche zum erſten Mal rauchen, ſchon 
eweiſen. 


Kleine Mittheilungen. 


Das Ausſterben der Ureinwohner Auſtralines wird neben anderen aufe 
fallenden Bräuchen jener Völkerſchaften auch durch die höchſt eigenthümliche Ans 
fiht jener Wilden von dem Tode fehr begünftigt. Nah Haydon (Australia 
felix) nehmen diefelben an, daß fein Menſch eined natürlichen Todes fterben 
fönne. Wird einer von ihnen frank, fo fchreiben fie dieß einem böfen Zauber 
zu, den ein Feind ausgeübt habe. Erfolgt nun ber Tod, fo wird die Leiche 
feierlich beitattet, die Hütte aber niedergebrannt und die Stätte des Sterbelagerd 
aufgegraben, bis man in dem Erdreidy einen von einem Wurm in der Erbe 
gemachten Gang auffindet. Diefer Gang wird ald der Weg des Feindes ange— 
fehen, der durch feinen Bauber den Verftorbenen getödtet habe. Die Ridyrung 
bed Ganged aber zeigt ihnen an, in welcher Gegend ber Feind zu fuchen fet 
und ungefäumt bricht der ganze Stamm in diefer Richtung auf. Die erften 
Wilden nun, auf welde fie treffen, werden dann beichlichen, überfallen, gemors 
bet zu dem Zwed, um ald Sieges- und Sühnezeichen das Nierenfett der Ges 
tödteten mit zurüdzubringen. Auf diefe Weiſe ift natürlich ein beftändiger Vers 
tilgungäfrieg zwiſchen den einzelnen Stämmen im Gang und e8 ift nicht zu 
verwundern, daß die Urbevölferung Reuhollands von Jahr zu Jahr mehr ab» 
nimmt. 


In der Luft find viele organiſche Keime vertheilt, eine Thatfache, welche 
zur Erflärung der Frage nad) der Entftehung vieler Thier- und Pflanzenformen 
ſehr wichtig ift, und anerfannt fein muß, wenn man bie Entfiehung von Eins 
geweidewürmern, Infuforien und Parafiten ſich erklären will. In diefer Bezie— 
bung ift es fehr intereffant zu erfahren, dab im Hagel, Schnee, Regen. Thau 
organifirte (alfo dem Pflanzen- odee Thierreih angehörende) Körper gefunden 
worden find. Dr. A. Waller hat darüber Unterfuchungen angeftellt und im 
Philosophical Magazine mitgetheilt. Ein vollflommen weifles Hagellorn , das 
mit aller Vorſicht vor zufälligen Verunreinigungen bewahrt worden war, hinter» 
lie beim Schmelzen unter dem Mifroffop eine große Menge verfchieden geform⸗ 
ter, ediger oder runder, zum Theil mit einem Zellenkern veriehener Körperdyen, 
welhe aus 1/;n05 Boll großen grünen Kügeldyen beftanden, bie haufenweife oder 
in Reihen angeordnet waren. Aus diefen zelligen Körperchen und zwar befons 
ber8 aud den edigen Formen hatten fih am andern Tage gegliederte Faden 
entwicdelt, zwifchen welchen ſich nunmehr auch einige Infuforien in lebhaftefter 
Bewegung fanden. Wimperhaare und eine innere Organifation liefen fih an 
benfelben nicht erkennen, fie gehörten wohl zu Ehrenbergs Uvella glaucoma, 
Einige Tage fpäter hatten fidy fowohl die Faden als diefe Infuftondthierchen 
vermehrt und die erfteren Feine Zellen, wahricheinlic die Anfänge neuer Faden 
um fi entwidelt. In dem in großen Höhen der Atmofpäre gebildeten Eisklümp— 
hen waren alſo die Keime eingeſchloſſen von einer Pflanze und einer Thierart. — 
Ebenfo fand Dr. W. im Schnee ähnlihe Gruppen zufammengeballter grüner 
Kugeln, welde einen Durchmefler von Y/zogg Boll Hatten, dieſe hatten ſich in 
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den zwei erften Tagen ber Unterfuchung, wo fie in der Kälte blieben, nicht wei— 
ter entwidelt, dann aber, nachdem fie der Einwirkung ber Sonne alisgeſetzt 
worden waren, ebenfalld auggebildet und hatten Waden entwidell. — Bei 
atmoiphärifhen Niederfchlägen, die fich nahe ber Erdoberfläche bilden, ift Die 
Menge organifher Keime ungleich größer. So hat z.B.Ehrenberg im Thau, 
der fih auf Schiffen im atlantifhen Ocean niedergeſchlagen hatte, mehr al 
60 Arten von Anfufionsthierhen aufgefunden. Gegenüber ſolchen Thatfachen 
fann die Annahme, dar wir mit der Luft fortwährend Keime pflanzlicher oder 
thierifher Organismen einathmen, welche in dad Blut gelangen können und fid 
unter geeigneten Verhältniſſen im thierifchen Körper weiter entwideln, nidt uns 
gereimt ericheinen. 


Ueber die Sterblichkeit in verfhiedenen Ländern Enropad bietet folgende 
ftatiftifche Ueberſicht nicht unintereffante Anhalte für die Beurtheilung der Klis 


mate und ihre Einwirkung auf Gefundheit und Lebensdauer dar. Es ftarben 

ährlich 

in Dalmatien bei einer Bevölferung von 394,000 durchſchnittlich 1 von 46 
„, Englandu. Wales „, " 15,927,000 „ 1 — 45 
„ Mähren * Pr 2,166,000 Pr 1 — 37 
„Lombardei PR 5 2,547,000 = 1 — 31 
„ ®alizien * r 4,7197,000 * 1 — 30 
Böhmen ” 4,174,000 7} 1 — 29 
f7) Venedig [77 ’ 2,168,000 ” 1 — 28 
„Ober- u. Niederöfterreih „ 2,267,000 2 1 — 17 


Ein Alter von 100 Jahren erreichten aber 


in Dalmatien 1 von 408 Einw. \ 

„ England u. Wales 1 — 3178 „ a) 
„ Mähren 1 — 1786 „ 

„ Zombarbei 1— 3910 „ 

„ Galizien 1 — 1283 „ 

„ Böhmen 1 —19093 „ 

„ Benedig 1 —19%049 „ 


„ Obers u. Nieberöfterreih 1 — 4089 
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Zur Förderung der 
Gefundheitspflege und Kenntniß des menſchlichen Körpers und der Natur 
Nichtärzten und Ärzten gewidmet 
von dem Geh. Medicinal-Rathe Dr. A. Froriep zu Weimar. 





Inhalt: Einfluß der Menfchen auf die Pflanzennatur. Bon Prof. Shoum. — 
Von der Verderbniß der Luft durch das Keimen und die Gährung. Bon 
Theodore de Sauffjure. — Aerztlihe Hausbücher von Dr. 8. Weller. — 
Kleine Mitteilungen: Die Wärme, welche jährlih bei der Verdunſtung 
des Waflerd auf der Erdoberflähe gebunden wird. — Ueber ihädlihe Ein» 
wirfungen der Eifenbahnen. — Die canarifben Infeln. — Einfluß vege- 
tabilifhyer ‚Fette auf die Mäftung pflangenfreffender Thiere. — Speichelfluß 
fommt bisweilen bei ſchwangern Frauen vor. — Bibliographie. 


Einfluß der Menſchen auf die Pilanzennatur. 
Bon Prof. Shoum (Kopenhagen) *). 


Oft Schon wurde e8 ausgelprochen, daß tie Kultur der Berftörer 
ber uriprünglichen Naturfchönheiten ſei, und daß fie, indem fie allein 
auf materiellen Gewinn Nüdficht nimmt, uns den Genuß der freien Na— 
tur raube, Solche Reden werden meift von empfintfamen Xeuten ver: 
nommen, und ganz eigens find e8 Dichter, Maler und gebildete Frauen, 
die biefe Klagen führen. — Die einförmigen Kornfelder oder Kartoffel 
aͤcker — fagen fie — treten unfern Bliden überall ermüdend entgegen 
ftatt malerifcher, mit den verfchiedenartigiten Blumen und Kräutern, mit 


) ED Naturfhilderungen. Eine Reihe gemeinverftändliher Vorträge a 
d. Geb. der Naturwiſſenſch. v. 3. F. Shoum. 16. Sonderöhaufen 
G. Reufe.1856. 
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Abwechslung von Wald und Gehölz geſchmückter Gegenben; bie natür- 
fihen, blumenreihen Wieſen find von Kleefeldern oder anderen fünft- 
lichen und einförmigen Wieſen abgelöft worden; das Vieh darf fich nicht 
länger im Freien ungehindert umhertreiben, es wirb vielmehr, felbft in 
Sommermonaten, im YFutterftall zurüdgehalten, oder höchitens reihen» 
weile auf ben Feldern angebunden; die Landſtraßen dürfen ſich nicht 
mehr Frümmen und fchlängeln und fo Abwechslung in die Landſchaft 
bringen: auf fehnurgeraden, meilenlangen Linien werden wir vorwärts 
geführt, langſamer auf den Chauſſeen, fchneller auf den Gifenbahnen, 
wo die Landſchaft ımfern Blicken ſchon entrüdt ift, ehe das Auge fie 
noch aufzufaffen vermochte; fteife Heden, im Süden hohe Mauern, thei- 
len das Land in Vierede und hemmen die Ausficht; den Bäumen erlaubt 
man nicht mehr, in pittoreßfer Unorbnung zu wachen: in abgemefjenem 
Abitande von einander werden fie gepflanzt oder gefäet, und noch minder 
—— man ihnen ihr natürliches Alter, ihre natürliche Größe und 

chönheit zu erreichen. Hirſche und Rehe werden ganz verdraͤngt oder 
in abgeſchloſſenen Thiergärten gehalten; der Geſang der Vögel verſtummt, 
bie einzelnen Bäume “ den Feldern werben umgehauen, weil fie Dem 
Landmann im Wege ftehen; der Moorgrund verfehwindet, den Auen und 
Flüffen wird ein bejtimmter Weg angewiefen, damit fie den Kornfeldern 
feinen Schaden zufügen, oder nad) Öefallen der Menfchen Mühlen und 
Babrifwerfe treiben. Obſtbaͤume werben beſchnitten und an Mauern ge 
bunden, und verlieren durch ein erzwungenes Ranken ihre natürlichen 
Formen, und eine Menge Thiere werben zu Mißgeitalten gefüttert, da— 
mit fie eine dejto größere Fleifch- und Fettmaſſe für den ımerfättlichen 
Magen der Menfchen liefern mögen. — 

Alles Dieſes können wir zugeben und noch mandhe8 Andere hinzu— 
fügen, um das Bild der ungehemmten Umgeftaltungen urjprünglicher 
Erdzuftände durch Menfchenhände zu vervollitändigen. Aber die Sache 
hat auch eine zweite Seite, von welcher fie eine Betrachtung zuläßt, die 
zu einem gerechten Urtheil über das entworfene Klagelied führt. 

Die Kultur fteigert alle menfchlichen Lebensgenüffe, ganz befonders 
doch die geiftigen, wodurch ſchon an ſich der Verluſt erfegt wird, ben 
die Naturjchönheiten durch diefelbe erleiden. Diefe Wahrheit dürfte von 
Niemandem in Abrede geftellt werden, da es in unferer Zeit faum noch 
irgend Jemand geben wird, der die Wohlthaten der Givilifation gegen 
Naturfchönheiten der urfprünglichen irdiſchen Zuftände vertaufchen möchte, 
Jene einjtmalige Periode der Empfinvelei, wo man der Meinung war, 
oder ſich wenigitens fo ftellte, al8 fei man überzeugt, das glüdlichite 
Leben auf der Erden werde in der wilden oder fogenannten romantifchen 
Natur geführt, ift Längft vorüber. Auch weiß es der Maler wohl zu 
Ihäßen, daß er felbft ein Jünger der Kultur it. — 

Dagegen wollen wir bie Bebanptung wagen, daß die Kultur, wenn 
fie auch in einzelnen Fällen den Genuß der reinen Naturfchönheiten etwas 
beichränft, doch im Allgemeinen und in viel höherem Grade dazu bei: 
trägt, die Genüffe der Naturfchönheiten in mannigfaltigjter Weife zu he 
ben. Daß der Einfluß der Menſchen auf die Kultur, wie bedeutend 
derfelbe auch in vielen Fällen fein fann, doch immer noch nicht jo groß 
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ift, al8 man es fich ohne genauere Unterfuchung vorftellt, bleibt gewiß. 
Wie groß die Umgeftaltungen des Erdbodens und der denſelben be- 
deckenden Pflanzen und Thiere auch fein mögen, immer doch behalten 
wir Sonne, Mond und Sterne noch unverändert. Denn wenn auch ber 
Rauch und Dampf einer großen Stadt und den Anblit diefer Natur: 
ſchönheiten raubt, jo geichieht e8 doch nur in fo geringem Umfange, daß 
wir bald barüber hinausfommen, umfomehr als eben die Steinfohle uns 
dazu behülflich ift, uns jchnell won den rauch» und bampferfüllten Städten 
zu entfernen. — Und auch der erhebende Anblid des Meeres ift ung 
geblieben, denn was demfelben durch Gindeichungen abgewonnen, iſt zu 
unbebeutend, um der großartigen Naturichönheit einen Abbruch zu thun. 
So find auch die Gebirge in ihren vielfachen Werhfelanfichten uns unge 
ſchmaͤlert erhalten, die großen Yandfeen und alle großen Flüffe find e8 
nicht minder. Wo und aber das Meer, die Luft und die Umriffe ber 
Erdoberflaͤche ungetrübt geblieben, da haben wir auch den Genuß des 
Anblicks der Landfchaft in allen ihren Grundzügen, die an den Fleinen 
Veränderungen einzelner Partien des Bodens feinen Abbruch Teiden. 

Es darf auch nicht in Vergefjenheit fommen, wie eben die von ben 
Menſchen geordneten Naturgegenftände eine ganz befondere Schönheit be: 
figen, bie wir ohne eine Kultur gar nicht kennen würden. Das wallende 
Kornfeld ift unftreitig ein ati Anblick; die langen Allen der Lom— 
bardei mit den fi von Baum zu Baum fchlängelnden Reben, der Obſt— 
garten, wenn er im Lenze in voller Blüthe prangt ober im Herbit von 
reifenden Früchten ftroßt, die Lindenallee und die Lindenlaube, ein grü- 
nender Bogengang von fehattigen Bäumen, eine Wand mit blühenden 
Rofen, ein geſchmackvoll angelegter Blumengarten und der großartige 
Park find ebenjoviele Schönheiten einer fultivirten Natur, — 

Und bat nicht eben diefe Kultur uns den Anblid und den Genuß 
einer unglaublichen Menge fchöner Pflanzen, die wir fonjt nie in ber 
Heimat zu jehen befommen hätten, verſchafft? Ohne Kultur mag viel: 
leicht die Eiche und die Buche in unferer Nähe fcehöner gewefen fein, aber 
wir hätten dann auch feine Fichten und Tannen, feinen Lärchenbaum, 
feine Akazie, feine Platane und feine Silberpappel; wir würden zwar 
den Weißdorn und den Hafelbufch antreffen, aber feine von den zahle 
reichen blühenden Stauden und Gebüſchen, die jeßt alle unfere Quftgär: 
ten zieren, des ganzen großen Blumenflors würden wir entbehren, ber 
uns ın Gärten und auf unferen Zimmern im Winter und Sommer er: 
freut und fo viele Genüffe und Wechſel der Mannigfaltigkeit bereitet, 
der prachtvollen Gewächshäufer und Orangerien nicht einmal zu gebeufen, 
bie und zwar nur ein fchwaches Abbild der tropifchen Pflanzenwelt ges 
ben, aber doch unfere Sinne mit hohen Genüflen erquiden. 

Erinnern wir und ferner der unendlichen Mannigfaltigfeit, die durch 
Abarten und Varietäten von der Kultur allein gefchaffen ıft, fo müfjen 
wir unwillfürlich geftchen, dab wir ſolche Naturfchönheiten gar nicht ge: 
fannt haben würden, wenn fie nicht von Menſchenhand gejchaffen wor: 
den wären. Hätten wir ohne Kultur Pr das Auge an der langen 
Reihe non ſchönen Rofen weiden könneu? Nein, mit der einfachen wil- 
ben Schweiter diefer Schönheiten hätten wir uns alsdann begnügen müf- 
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fen, und bie herrliche Leufoje, die in allen Farben prangende Georgine, 
die zierliche Aſter und die lieblich duftende Aurikel mit allen ihren un— 
zähligen Abarten wuͤrden uns gänzlich unbekannt ſein. Man wird dieſen 
Gewaͤchſen doch nicht etwa die Schoͤnheit abſprechen wollen und eben- 
ſowenig behaupten fönnen, daß fie feine Naturſchönheiten find! Am 
wenigjten werden wohl Blumenmaler und die jo gem mit Blumen bie 
eigene Schönheit erhöhenten Damen fih dazu hergeben. Aber ohne bie 
Kultur würden wir auch von der Abwechslung der Früchte und der vie- 
fen Obitforten nicht3 wifjen, würden 3. B. den Gaumen nicht Taben 
fönnen am Nachtiſche mit Borſtorfer- und Gravenfteineräpfeln, fondern 
würden zu unferm Defjert dafür mit dem fauern Waldapfel fürlieb neh: 
men müfjen. Und gilt nicht etwa das Nämliche von den durch Kultur 
veredelten Thieren? Oder ijt etwa der Anblid einer ſchönen Dame auf 
arabiſchem Roſſe nicht eine verdoppelte Natur ſchönheit? — 

Und wie viele Mittel zum Genuffe der Naturfchönheiten reicht uns 
jet nicht die Kultur? — zum Genufje von Schönheiten, die wir ohne 
fie gar nicht fennen würden. Mit welcher Leichtigkeit erreichen wir jegt 
die Alpen und Stalien! Und fommen nicht jegt mehr denn bundertmal 
fo viele Menfchen nach jenen Gegenden als vor einem halben Jahrhun— 
dert, um dort Naturwunder zu fehen, die fie font nie erblidt haben 
würden! oder, um in einem bejchränfteren Kreiſe zu bleiben, wie viele 
Leute auch der Äärmeren Klaſſen find jetzt, im Vergleich zu ehedem, im 
Stande, mit Hülfe der Eifenbahnen einen nahen- Berg, eine nahe Küjte 
und dergleichen zu bejuchen! Sit das etwa nicht eine unendliche Ver: 
mehrung von Naturgenüfjen, die wir ganz allein der Kultur zu verdanken 
haben? Leiden wir auch einmal durch jie einen geringen Abbruch in 
unjerer nächiten Naturumgebung, fo wird uns dies reichlich dadurch er- 
feßt, daß uns fremde Naturfchönheiten näher rüden, während wir auch 
durch den erweiterten Kreis eine weit größere Mannigfaltigfeit ſolcher 
Naturgenüffe erlangen. Iſt es auch jetzt nicht mehr jo leicht als vor: 
dem, die Natur in ihrem Urzuftande allüberall zu ſehen, To fönnen wir 
Dagegen jet mit der größten Leichtigkeit dorthin reifen, wo fie noch in 
jenem Aujtande verharrt. 

Ohne Kultur würde aber auch überall unter ung Menfchen nur ein 
dunkler Sinn für Naturfchönheiten zugegen fein. Dies geht ſchon dar: 
aus hervor, daß man diefen Sinn bei wilden Völkern faft ganz vermißt, 
und felbjt bei dem gemeinen Manne unter civilifirten Völkern ift er nur 
in ſchwachem Grade vorhanden. In Norwegen hört man jo nicht felten 
den Ausruf: „Die häßlichen Bellen!“ und für manchen Schweizerbauern, 
deſſen Befigthum ſchöne Ausfichten gewährt, ift gewiß die ihm dafür von 
fremden Reiſenden gereichte Ginnahme das Wefentlichite, warum er Werth 
auf fein Gigenthum legt. Se mehr aber die Kultur fteigt und fich weis 
ter ausbreitet, dejto reger wird ficher auch der Sinn für das Echöne in 
der Natur entwidelt, und der Genuß daran auch bei dem Ungebildeten 
vermehrt werden. Denn eben nur dadurd erhalten die Na 
turfhönheiten ihren Werth, daß die Menfhheit Gefhmad 
daran findet und ſich ihres Anblid8 erfreut. 

Wenn wir aljo erwägen, daß die Kultur e8 war, die Naturjchön: 
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eiten ſchuf, die fonft nicht da waren, daß fie und Naturfchönheiten zu” 
hrt, die ung früher unbefannt gewefen find, und e8 und fo fehr erleich‘ 
tert, fremde, weit entlegene Gegenden zu befuchen, um tort die ung fonft 
verfchloffenen Naturfchönheiten zu genießen, und daß fie endlich die Zahl 
Derjenigen mehrt, die Genuß an der Natur finden, was die Natur Alles 
nad) einem großen Maßſtabe thut — dann müfjen wir und über den Ver— 
luft an Naturfchönheiten tröften, die zwar von der Kultur verdrängt wor» 
den find, aber doch die großen natürlıhen Verhältniffe nicht berührten. 
Auf vielfache Weife vergilt die Kultur felbit diefe Einbußen, und fie wirb 
dies noch ferner in immer erfagreiherem Maße thun. 

Aber es find Anfchuldigungen anderer Art, als daß fie das Schöne 
und Poetiſche in der Natur verftöre ‚ welche der Kultur gemacht werben und 
die von ſchwererem Gewichte zu fein fcheinen. Die Kultur zehre die Erde 
aus, fagt man, verbraudhe ihre Kräfte in ungebührlihem Aufwande, und 
verwandle fie nad) und nad in eine Wüfte — Beſchuldigungen, wornach 
es alfo nicht blos die Völker find, welche veralten und endlich außfterben, 
auch die Länder follen diefem unvermeidlichen Echidfale unterliegen; all: 
mälig erreicht auch fie das Loos der Vergänglichfeit und verbreitet ſich 
auf dem Wege der Kultur von Oſten gen Weiten. Als Beifpiele für 
Begründung diefer Behauptung werden namentlich die Länder angeführt, 
welche die Wiege der älteften Kultur gewefen: Norbindien, Perſien', Bas 
bylonien und Mefopotamien, die alle vordem ganz befonders fruchtbar und 
ſtark bevölfert gewefen, Daneben mit großen Städten wie überfäet waren, 
fi jeßt aber zum größten Theile in unfrudtbare Wüften verwantelt 
hätten. Dan nennt au, ald zu gleicher Kategorie gehörend, Syrien, 
Gyrenaifa und andere nordafrifaniiche Länder, ja felbft Griechenland und 
Sicilien, welche an Fruchtbarkeit gelitten und ein anderes, trodneres Klima 
erhalten haben, die mithin an der Reihe ftehen follen, wie jene erſtgenann⸗ 
ten Länder in Wüften verwandelt zu werben. Daher, heißt e8 denn, iſt 
e3 denn auch eine leere und eitle Hoffnung, Griechenlands Wicbergeburt 
zu erwarten, benn nicht allein naht fich das Volfsleben dort feinem Ende, 
auch das Land befindet fich in gleichem Falle, und felbft eingekrachte 
frembe Glemente werden Volk und Land nicht vom allmäligen Verfall zu 
retten im Stande fein. So fpricht der befannte Reifende Fraas, wel: 
her ſich namentlich durch eine Menge vermeintlicher Beweißgründe darzu— 
legen bemüht, wie bie Feuchtigkeit, und mit ihr das Pflanzenreich und 
die Thierwelt, in Griechenland, woſelbſt er ſich eine Reihe von Jahren 
aufgehalten und die Naturverhältniffe beobachtet und unterfucht hat, abge- 
nommen haben und ferner in beftändiger Abnahme begriffen find. 

Nun ift zwar nicht ea emen irn, daß ein Theil der vorgenann= 
ten Länder des Alterthums, in welchen vordem Kultur und Ucberbevölfe- 
rung herrſchten, jetzt öde Landichaften find, allein e8 darf dabei nicht au: 
Ber Acht gelafjen werden, daß biefe Länder in Gegenden liegen, die zum 
fogenannten regenlofen Gürtel gehören oder wenigſtens doch ganz in ber 
Nähe vesfelben, d. 5. Nordafrifa vom 15. bis 30°, oder Sahara, Nu: 
bien, Dberägypten, Arabien, die unteren Länder des Euphrats und Tig- 
ris, das fübliche, beſonders aber das öftliche Perſien und nordweſtliche 
Indien. In allen diefen Ländern fehlt der Regen, oder er trifft jo felten 
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ein, daß fein Landbau darauf berechnet werben fann. Gin folder kann 
nur beftehen, wo in biefen Gegenden entweder ein fo großer Fluß wie 
der Nil regelmäßig alle Jahre über feine Ufer tritt und das umliegende 
Land bewäflert und befruchtet, oder wo Wafjerleitungen durch das trodne 
Land geführt werben. Wo aber unter fo fünitlihen Verhältniffen Die 
Bevölferung dur Krieg, Answanderung und Rüdfälle in intelleftueller 
Hinſicht ſich mindert und auf einen niedrigen Stanbpunft herabfinft, ba 
müflen nothwendig auch jene, und mit ihnen viele andere Veranftaltungen 
in Verfall gerathen, die ganz nothivendige Bedingungen für den Landbau 
derartiger Yänder, und gerade die Kinder ber Kultur find. Daß ber 
wahre Grund zum Verfall jener Laͤnder hierin zu fuchen, ergibt ſich ſchon 
baraud, daß der volllommene Mangel an Regen diefer Gegenden in nicht 
abzuändernden natürlichen Berfäftnitfen fiegt. Die Regenlofigfeit hat bort 
nämlich ihren Grund darin, daß Die — der Wendekreiſe aufſteigen⸗ 
de heiße Luft ein Hinzuſtrömen aus Regionen außerhalb der Wendekreiſe 
veranlaßt, in unſerer Halbkugel alſo von nördlichen Winden getrieben, 
bie, weil fie aus fälteren Gegenden und dem großen trockenen Hochaſien 
fommen, nur trodne Luft bringen fönnen. Auch gefchichtliche Zeugniſſe 
beftätigen dies. Herodot fagt ausdrüdlih, daß dem Nil fein Regen zu: 
ieße, und er erflärt daraus das Wunder, daß der MWafjerftand des 
luſſes im Winter, wenn alle anderen Flüffe des Mittelmeerd am reichften 
an Waſſer find, fich jo niedrig hält, und er erwähnt auch, daß es als ein 
Wunder angefehen worden, ald es zu feiner Zeit einmal in Aegypten reg= 
nete. Diele Naturverhältniffe find auch heute noch ganz diefelben; denn 
in Unterägypten fällt der Regen nur äußerſt fparfam, und in Oberägyps 
ten regnet es jo gut wie niemald. Ginige Naturforjcher wollen zwar be— 
merft haben, daß in jüngfter Zeit in — etwas haͤuſiger Regen 
fällt. Strabo gibt die Nordgrenze des tropiſchen Regens um 16° n. Br. 
an; jet rechnen bie verfchiedenen uaturfundigen Reifenden dieſe Grenze 
zwifchen dem 15—17°. Vaß aber Perfien, Babylonien, Afjyrien und 
Syrien auch ſchon im Altertum als bürre Länder angelehen wurden, bie 
einer fünftlichen Bewäſſerung beburften, um Meder und Gärten unter 
Wachsthum zu halten, und wo der Thau den Megen erfeßen mußte, ba= 
für gibt e8 viele beweifende Nachrichten in den Schriften der Klaſſiker. 
Auch wird, was Griechenland betrifft, der dort herrfchenden nörblichen und 
norböjtlichen Winde, die damals gewiß nicht weniger troden gewejen als ie 
Erwähnung gethan. Wir wiffen aus vielen Unterfuchungen, daß die Ve— 
getation in ÄAegypten, Syrien, Paldjtina und den Ländern am mittellän- 
diſchen Meere im Alterthum wefentli die nämliche gemefen wie RN 
Wenn dabei auch zugegeben werben muß, daß die Ausrottung der Wäl- 
ber einen nachtheiligen Ginfluß auf die Feuchtigkeitsverhältniſſe in vielen 
ber genannten Yänder gehabt hat, fo darf diefer Ginfluß doch für die all- 
gemeine QTemperatur nicht zu hoch angefchlagen werben. Die Ausbünftun- 
gen des Meered erzeugen, im Verein mit den ſüdlichen und ſüdweſtlichen 
inden des wieberfehrenden Pafjats, die meilten Wolfen und ben meijten 
Regen in Europa. Auch haben wir fchon fonjt der Beobachtung gebadht, 
daß in Franfreich und der Lombardei eine zunehmende jährliche Regenmaſſe 
verfpürt wird, obgleich dort große Walbungen vernichtet worden ind. 
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Daß aber ein Land, nachdem die Kultur fehon Jahrtauſende in 
demfelben Heimifch war, noch immer fruchtbar bleiben fann, davon gibt 
China einen fchlagenden Beweis. Auch in Toskana, Pucca und ber Lom- 
bardei ift die Kultur fchon alt, und doch gehören dieſe Länder zu ben 
fruchtbarften, Die e8 gibt. Im Mittelalter wurde die Kultur in dieſen 
Ländern durch Einwanderung roher Völferfchaften vielfach zurüdgehalten, 
aber fie hat fich fpäter zu der hohen Stufe erhoben, —— wir ſie jetzt 
ſehen. — Sicilien, die vormalige Kornkammer von Italien, producirt 
allerdings jetzt viel weniger Getreide, weil ganze Strecken Landes öde lies 
gen, was aber nicht einer Verſchlechterung des Klima's, ſondern Fehlern 
in der ſocialen Verfaſſung der Inſel zuzuſchreiben iſt. Viele Gegenden hier, 
wie die am Fuße des Aetna, gehören in Wirklichkeit zu den fruchtbarſten 
und bevölfertiten.. Wenn e8 ver frangöfifchen Herrichaft einft gelingen 
follte, die gejellfchaftlihen Zuſtände Algeriend dauernd zu ordnen, wird 
ganz ficher die dortige Bodenfruchtbarfeit auch nicht Hinter ber im Alter- 
thum berühmt gewejenen zurüdbleiben. 

Es läßt ſich auch ohne viele Mühe beweifen, daß bie Kullur in 
vielen Beziehungen eben dazu beiträgt, die Produftion der einzelnen Län— 
der zu mehren, und daß gründliche Kenntniffe von den Naturfräften eben 
dazu geeignet find, den etwa nachtheiligen Wirkungen, welche die Kultur 
im unfreiwilligen Gefolge bat, das Gegengewicht zu halten. Sin tropifchen 
und fubtropifchen Ländern vertreibt das Umhauen ber Wälder und das 
Austrodnen der Moräfte und Sümpfe die ungefunde Luft und die Daraus 
entipringenden Seuchen und Krankheiten. — Was auf der einen Seite 
durch Die Kultur an Waffer verloren wird, das lernt man auf der andern 
Seite dadurch wieder gewinnen, daß man für beſſere Erhaltung und zweck⸗ 
mäßigere Verwendung forgt. — Die durch frühere Sorglofigfeit und Un— 
vorfichtigfeit zeritörten Wälber ftrebt man durch neue Anpflanzungen wie 
berzugewinnen, indem man daneben für befjere Erhaltung der gebliebenen 
zwedmäßige Vorkehrungen trifft. — Verliert die Erbe wirklich an ernäh: 
renden Stoffen beim fleißigen Anbau, fo bemüht man fich, ihr durch Hin— 
zuthun von neuen und einen umfichtigeren Wechfel im Landbau das Ber- 
lorne reichlich zu erfeßen. — 

Die Furt, es werbe bie Erbe von der Kultur außgemergelt und 
müſſe allmälig ihrem Untergange entgegengehen, ijt daher ohne Grund. 
Wir dürfen vielmehr annehmen, daß die Kultur auch hier, wie in jeder 
andern Beziehung, nur veredelnd wirft, und daß fie jedenfalls Die Flei- 
nen Ungemache, welche fie bisweilen veranlaßt, durch anderweitigen Ge 
winn und erhöhten Genuß reichlich wieder vergilt. 


Bon der Verderbniß der Luft durch das Keimen und die Gährung. 
Bon Theodore de Sauffure. 
. 1. Die Verfuhe über bie Veränderung, welche das Keimen 


ber Pflanzen in gefchloffenen Gefäßen in Wafler und Luft bewirkt, geben 
Refultate, welche denen des Vegetirens unter natürlichen Umjtänden weit 
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näher fommen, al® diejenigen, welche man erhält, wenn man ſchon voll- 
fonmen entwidelte Gewächſe denſelben Experimenten unterwirft. Die 
letztern leiden Durch die Trennung von der Dammerde, welche ihnen bie 
nöthige Stüße und Nahrung gewährte; fie fränfeln unter Glocken, theils 
wegen ber allzugroßen Feuchtigkeit, theil8 weil ihnen die Sonnenhige zu 
ftark zuicht, während die Saamen, welche man, mıt gehöriger Feuchtig— 
feit veriehen, im Schatten feimen läßt, ſich unter einem Necipienten in 
einer angemefjenen Atnofphäre befinden. Sie nehmen aus dem reinen 
Waſſer und der Luft in ihre Keimlappen Nahrungsftoffe auf, welche 
ihrer ſchnellen Entwickelung zuträglich find, was bei völlig ausgebildeten 
Pflanzen nicht der Fall ift. 

Die Shriftiteller, welche den Veränderungen nachgeforfcht haben, 
welche die feimenden Gewächle in der Luft hervorbringen, flimmen darin 
überein, daR fie Deren Sauerjtoff zeritören und darin Kohlenſäure bilden; 
aber rüdjichtlich des Nefultates beider Wirkungen find ſie verfchiedener 
Meinung. Scheele ftellte Verfuche mit Erbſen an und fand, daß 
durch: Das Keimen das Volum der Luft nicht verändert, und daß eben 
fo viel Saueritoff verzehrt, als Kohlenfäure entbunden werde*); meine 
Beobachtungen hatten daſſelbe Ergebniß geliefert**). Herr Ellis fand 
bei Anwendung deſſelben Saamens, daß mehr Sauerjtoff aus der Luft 
verſchwinde, als dieſelbe an Kohlenfäure gewinne***), Man bat auf 
biefen Gegenftand ein Gewicht gelegt, weil, wenn dieſes letzte Nejultat 
das richtige wäre, der Sauerſtoff dazu verwandt würde, fi im Saas 
men zu firiren, während er fonft nur dazu bejtimmt fchiene, dem Saa⸗— 
men einen Theil feines Kohlenitoffs zu entziehen. Aus allen biefen Bes 
obachtungen ergiebt ſich indeß fo viel, daß, wenn der Sauerftoff ſich im 
Saamen firirt, dieß im Verhältni zu Der Quantität, welche zur Bils 
ne * Kohlenſäure verwandt wird, nur in höchſt geringer Menge 
geſchieht. 

$. 2. Ich werde zuvörderſt einen kurzen Abriß der Beobachtun⸗— 
gen mittheilen, welche ich neuerdings über dieſen Gegenſtand angeſtellt 
habe, ohne mich auf Beſchreibung des Apparats und numeriſche Ein— 
zelnheiten einzulaſſen, über denen man häufig den Ueberblick der Ge— 
ſammtreſultate aus den Augen verliert. Sie wurden mit weit größerer 
Genauigkett angeſtellt, als die frühern, und es ergiebt ſich aus denſel— 
ben, daß das Keimen in der atmoſphäriſchen Luft nicht dazu dienen 
kann um rückſichtlich der Zerſtörung des Sauerſtoffs und der verhältniß: 
mäßigen Erzeugung der Kohlenſäure für alle Saamen eine allgemeine 
Regel aufzuitellen. Bei manchen, 3. B. dem Weizen und Woggen, 
ſcheint fich ein eben fo ſtarkes Volum von Kohlenfäure zu bilden, als 
das des verſchwindenden Sauerſtoffs; bei andern Saamen, z.B. Schminf- 
bohnen, wird mehr vom eritern Gas erzeugt, ald vom legtern zeritört; 
bei noch andern tft ver Fall umgekehrt, Diefe entgegengejeßten Wir: 


) Traite chimique de l'air et du feu, p. 209 
*"*) Recherches chimiques sur la vegetation, p.7. 
**) An inquiry into the changes induced on almospheric air by germina- 
tion, p. 15. 
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fungen laſſen fich fogar bei Anmendung defjelben Saamens, 3. B. ber 
Pierdebohnen, Lupinen ꝛc., je nach dem mehr oder weniger vorgerüdten 
Stadium des Keimens, beobachten. In dem erften Stadium wird mehr 
Kohlenfäure erzeugt, als Sauerftoff confumirt; in dem zweiten findet das 
Gegentheil ftatt. In dem Falle, wo derſelbe Saame zu zwei verfchies 
denen Zeiten zwei entgegengefeßte Refultate hervorkringt, tritt begreiflis 
herweife ein Zeitpunft ein, wo eine vollitändige Gompenfation jtattfindet 
und genau fo viel Eauerftoff zerftört, als Kohlenfäure erzeugt wird. So 
lafien fi die Widerfprüche der Beobachter erklären, welche die Umftände, 
unter denen fie ihre Verſuche anitellten, nicht genau angegeben haben. 

Die Nefultate, von denen ich fo eben geredet, und welche 
durch ihre Werimderlichkeit merkwürdig find, beziehen fich auf das Keimen 
in der atmofphärifchen Luft; allein wenn bafjelbe in reinem Sauerftoff: 
gas ftattfindet, jo wird Dadurch von diefem Gafe fortwährend mehr zer: 
ſtört, ald Kohlenfäure entbunden. 

Ghe wir auf die Quelle der Hauptverfchiedenheit zurüdgehen, welche 
biefe ‚beiden Atmojphären darbieten, muß ich bemerfen, daß die im Waſ— 
fer gequollenen Saamen, welche man in reines Stickgas bringt, durch 
einen Anfang von Gährung darin eine geringe Quantität Kohlenſäure 
entbinden fönnen, ohne dadurch die Fähigkeit einzubüßen, zu feimen, fos 
bald fie mit der Luft in Berührung fommen. Sie verlieren diefelbe nur, 
wenn die Gährung im reinen Stickgas weiter fortichreitet. 

$. 4 Der Unterfchied zwifchen den Wirkungen bes Keimens in 
der atmojphärifchen Luft und denjenigen, welche e8 im Sauerſtoffgas 
hervorbringt, fcheint won denjenigen abzuhängen, welche die freiwillige 
Zerſetzung gewiffer organischen Eubftanzen mit Hülfe des Waſſers dar— 
bietet. Sie hauchen die beiten Grundbeitandtheile der Kohlenfäure in 
Medien aus, welche von Sauerftoffgas frei find, während fie den Koh— 
a N Säure nur in einer Atmoſphäre von Saueritoffgas fahren 
aſſen *). 


) €8 laffen fich Beifpiele anführen, welche gegen biefe Regel zu ftreiten 
fheinen, aber bei reifliherer Unterfuhung dennoch derfeiben untergeord» 
net werden müffen. Bier Erbien, welde im trodnen Zuftande 1 Gramm 
mwogen, und durch fleißiges Liegen in Waffer ihre Keimtraft verloren hat» 
ten, wurden aus demfelben genommen und in eine Atmofphäre gebracht, 
welche 200 Gubifcentimeter einnahm und aus gleihen Theilen Sauerftoff 
und Stickgas beftand, welche durch Quedfilber abgeiperrt waren. Diefe 
Erbfen veränderten ihr Volum nicht merklich, zerftörten aber 72 Eubife. 
Sauerftoffga®, an deffen Stelle 72 Cubikc. fohlenfaured Gas trat. Ders: 
felbe Verſuch ward in einer Atmofphäre angeftellt, die aus gleichen Theis 
len Eauerfloff und Kohlenfäure beftand. Im Widerſpruch mit vorftehen- 
der Regel und den eben erwähnten Refultaten vermehrten die Erben diefe 
Atmofphäre um 11 Cubikc. Sie erzeugten darin 28 Eubilc. Kohlenfäure 
während fie nur 17 Cutikc. Eauerfloff confumirten,. Im letztern Falle 
wurden bie Samen anfang® mit Kohlenfäure geſchwängert, melde diefel« 
ben vor der freien Berührung mit dem Eauerftoffe bemahrte, und bie 
Beranlaffung zur Erzeugung der beiden Elemente der Kohlenfäure warb, 
ohne fie des Einfluffes des erften Gaſes ganz zu berauben. Die Gährung 
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Die durch die Entwidelung eine® und deſſelben Saamens in ber 
atmosphärischen Luft herworgebrachten entgegengefeßten Wirkungen Taffen 
ih auf den einen ober den andern der vorgebachten Umftände zurüdfüh- 
ren. Wenn der Saame anfängt ſich au öffnen, bietet er dem Sauerftoffe 
ber Luft zu wenig Berührungspunfte dar, ald daß er des Ginfluffes be: 
raubt werden fünnte, welchen der reine Stidftoff ausübt, welcher hewirft, 
daß diefer Saamen die beiden Glemente der Kohlenfäure aushaucht, wäh- 
rend bei weiterer Gntwidelung der Saame der Luft eine hinreichend große 
Oberfläche darbietet, um fich darin wie im reinen Gauerftoffga® verhal- 
ten zu fönnen. Begreiflicherweife läßt fi der Wirkung der anfänglichen 
Einhüllung in der atmofphäriichen Luft dadurch begegnen, daß man der 
leßtern einen jtärfern Zufak von Sauerftoff zufommen Täßt. 

Dei Betrachtung diefer Umftände und der Beſtandtheile der Saa- 
men, welche zu beren Gntwidelung nicht ſämmtlich unumgänglich noth— 
wendig find, wird man zugeben, daß bei allen Keimproceſſen, bie ih 
theils in gemeiner Luft, theil8 im reinen Sauerftoffga® bewirft, Sauer: 
ſtoffgas fich figirt habe, daß dieſe Wirfung aber in der gemeinen Luft 
micht immer wahrnehmbar gewefen, weil die Sanmen Sauerftoff in ber 
Kohlenfäure ausgegeben haben, deren zwei Grunbbejtanbtheile fie nur in 
biefem Falle beide lieferten. 

$. 5. Abforption des Stidgafes bei'm Keimen. Alle 
Grperimente, die ich über das Keimen der Saamen in der atmofphäri- 
ſchen Luft angeftellt , beweifen, daß es deren GStidjtoff in einem größeren 
oder geringern Berhältniffe vermindert. Diefe zuweilen ſehr merfliche 
Verminderung ift in andern Fällen fo gering, daß fie leicht mit einem 
Fehler in der Beobachtung verwechfelt werben fann. Die Gonftanz der 
ir läßt aber über die Wirklichkeit diefer Abforption feinen Zwei— 

übrig. 

Dan fönnte vermuthen, daß jie lediglich eine Wirkung der von 
ber Porofität herrührenden Auffaugung fei; fie fann jedoch nur zum 
Theil daher rühren, indem der keimende Saame, nachdem er mehrere 
Tage oder fo lange in ber Luft verweilt hat, daß er mit Stidftoff ge- 
fättigt ift, darum doch nicht aufhört, dieſes Gas zu abforbiren. Allein 
man fann zugeben, daß die Porofität zu diefem Fixiren (oder Verdich— 
ten) das Ihrige beiträgt, indem die von mir geprüften Saamen in einer 
Atmosphäre, wo fich der Sauerjtoff in weit größerer Proportion als in 
der gemeinen Luft vorfindet, feinen Stidjtoff abforbıren; fo ift, z. B., 
biefe Verdichtung in einer aus gleichen Theilen Sauerjtoff» und Stick— 
ſtoffgas zufammengefeßten Atmofphäre bei im Keimen begriffenen Grbfen 
nicht ober wenig bemerfbar. Uebrigens verhindert bekanntlich bei von 


unterm Waffer, beffen Oberfläche fi mit ber Luft in Berührung befindet, 
bringt Refultate hervor, welche denen einer Gährung aufer Berührun 
mit der Luft theilweile oder ganz ähnlich find. Das Waflerftoffgas if 
ein Product ber außer diefer Berührung von Statten gehenden Gährung. 
Bon der Erzeugung bed Alfohols läßt fi daflelbe fagen. Ic abötrahire 
von ber ungemein winzigen Quantität Sauerſtofſgas, weldye zur anfängli» 
hen Erregung jeder Gährung nothwendig ſcheint. 
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Vorsfität herrührender Abforption die Anweſenheit eines Gaſes bie Wer 
dichtung eine® andern zum Theil. Diefe Beobachtung und Die erite müfs 
fen und zufammen die Anficht aufbringen, daß bei der Fixirung des 
Stickſtoffs im keimenden Saamen die Porofität des leßtern nur beihülf- 
lich mitwirft. 

Ich habe gefunden, daß einige vegetabilifche Subſtanzen bei der 
Gährung den Stickſtoff der fie umgebenden Luft auffaugen; dahin gehö— 
ren For Ang die durch Tanges Liegen im Waſſer ihre Keimfraft verloren 
haben. Obgleich die Saamen,, die ich in der Luft feimen ließ, nicht zu 
leiden jchienen, jo werde ich mich doch in Diefer Beziehung auf feine Bes 
trachtungen einlafjen, weil es unmöglich ift, bei einer lebenden Pflanze 
ftet8 tie Wirkungen bes PVegetirend von denen einer Gährung zu unter 
fcheiden, welche nur in Theilen ftattfinden fann, die unſern Unterfuchungs: 
mitteln nicht zugänglich find. 

Den Rejultaten ded Keimen! wird man ohne Zweifel Diejenigen ber 
Vegetation der beblätterten Pflanzen gegenüberftellen, woſelbſt man bie 
Abjorption des Stickgaſes nicht beobachtet hat; allein obgleich bei ihnen 
dieſe Function allerdings zu ſchwach ift, um der vollitändigen Entwicke— 
lung der Früchte zu genügen, fo muß fie doch in Unfehung der mit 
Blättern veriehenen Pflanzen als gewifjermaaßen problematijc betrachtet 
werben. 1) Weil diefelben in geichlofjenen Gefäßen weit weniger Lebens⸗ 
thätigfeit befißen, als die feimenden Saamen, wie ich bereit3 früher bes 
merkt; 2) weil die Form der Gefäße, deren ıch mich zu den Verſuchen 
über das Keimen bediente, mir geftattete, jede Volumsveränderung ber 
Atmofphäre zu erfennen, welche bei ven Apparaten, Die der Zartheit ber 
meiſten beblätterten Pflanzen und der Größe bes von ihnen eingenommes 
nen Raumed angepaßt waren, nicht wahrgenoınmen werden konnte. 
3) Weil fie in ihrem Innern eine größere Quantität Luft enthalten, 
deren Veränderungen fich nicht —— laſſen. 

.6. Verfahren bei den Verſuchen über das Keimen. 
Che ih die Saamen unter die mit Luft gefüllten Glocken brachte, ließ 
ich diefelben 24 Stunden lang in dem A—Öfachen ihres Volums an Res 
genmwafler weichen, und während biefer Zeit abforbirten fie die ſämmt— 
liche zum Keimen erforderliche Feuchtigkeit. Gin Uebermaaß von Feuch— 
tigfeit würde fie zu fehr vor der Berührung mit der Luft bewahrt und 
den Fehler vermehrt haben, welcher aus der Abforption der Kohlenfäure 
durch dieſe Flüfjigfeit entfpringt. Die von mir angewandten Saamen 
entwidelten während des Ginweichens burchaus fein Gas. 

Dan hat fie unter der Glode, wo fie feimen, fo viel als möglich 
mit Luft zu umgeben; find fie auf einander gehäuft oder von ihrer Un: 
terlage zu ſehr umhüllt, fo erzeugen fie Kohlenfäure ai von der⸗ 
jenigen, welche fie mit Hülfe des fie umgebenden Sauerſtoffs entbinben. 
Die Pferbebohnen vermehren vermöge ihrer Berührung mit dem Queck— 
filber dur dieſen Ueberihuß an Kohlenfäure ihre Atmosphäre fehr auf: 
fallend. Als ich mit großen Saamen, als: Erbſen, Pferdebohnen, Lupi— 
nen, experimentirte; that ich biefelben in einen loder gewundenen jpirals 
— Platinadraht, welcher ſich durch feine Glaftieität im Recipienten 
Ihwebend erhielt. Daſſelbe Nefultat erhielt ich, wenn ich fie, ohne je 
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doch den Keim zu verlegen, mit einer feinen Nähnadel durchſtach, nach— 
dem fie im Waller gequollen waren, und fie auf einen feinen Platina- 
braht reihete. Wenn fie für dieſe Behandlung zu flein waren, fo ver: 
theilte ich fie an ten Wänden der Glode, an denen fie vermöge ihrer 
Feuchtigkeit feithingen. 

Das Grperiment muß beendigt fein, ehe die Hälfte des Sauerjtoffs 
ber Luft zeritört worden, indem in einer noch mehr verfchlechterten At- 
moiphäre das PVerhältnig der erzeugten Koblenfäure und des zerjtörten 
Sauerftoffs fich ändern würde. 

Die Tolumveränderung, welche die Samen häufig in der Luft, in 
welcher fie feimen, hervorbringen, ift eine wichtige Beobachtung, welche 
fi nicht immer mit eylindrifchen Recipienten anftellen läßt, die fo furz 
ei wie Diejenigen, die zum UWeberfüllen eines Gaſes mitteljt Duedfilbers 

ejtimmt find. Sch babe mich ftatt deren umgejtürzter Retorten bedient, 
welche mit einem grabuirten Halfe verfehen find, der weit genug iſt, daß 
bie gefeimten Samen durch fünnen, ohne das ihre Würzelchen durch Rei— 
bung leiden. Auf diefem Halfe, welcher zum Theil in Duedfilber einge— 
taucht war, fonnte ich eine Wolumveränderung abjchägen, welche dem ſie— 
benhundertiten Theile der dem Verſuche unterworfenen Luft gleichfam. — 

Bei jedem Verſuche verglich ich die zu gleicher Zeit erhaltenen Re— 
fultate vermittelft der Analyfe der atmofphärifchen Luft mit denjenigen 
ber durch das Keimen verfchlechterten Quft, indem ich zu dieſen beiden Ana— 
Infen (mit dem voltaifchen Eudiometer) das aus berfelben Flafche her: 
rührende MWafjerftoffga® anwandte. Die der atmojphäriichen Luft zeigte 
* nicht conſtant, weil die Anzeigen dieſes Eudiometers, welche zu der— 
elben Zeit in Anfehung der relativen Werthe Hinreichend richtig find, dieß 
nicht immer in Betreff der abjoluten Werthe find, welche man zu verſchie— 
denen Zeiten findet, wo nur felten die fämmtlichen Umſtände des Verſu— 
ches dieſelben bleiben. 


(Bortfegung folgt.) 


Aerztlihe Hansbüder. *) 


An einer Anzahl Lleiner Schriften unter obigem Titel bat Dr. K. 
Weller eine Neihe kurzgefaßter allgemein verjtändlicher Belehrungen über 
die Lebensvorgänge des menſchlichen Körper8 im gefunden, wie franfen Zu— 
ftande „als häusliche Nathgeber zur Förderung naturgemäßer Gefundheit3- 

flege und Verhütung von Krankheit begonnen. Wor uns liegt bereitö 
in 2 Aufl, das Licht des Auges, die nachfolgenden Lieferungen follen 


*) u Merztlihe Hausbüher. Das Licht des Auged und deſſen Erhaltung 
und Pflege ım gefunden wie franfen Zuftande von Dr. 8. Weller. 12. 
136 ©. Leipzig. H. Hübner. 2. Aufl, 1855. 


* 
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enthalten, — die Quft; das Atmen und bie Leiden ber Qungen; 
die Lehre von der Ernährung, den Nahrungmitteln und den 
Krankheiten der Berdaung; — die Pflege und Erfranfum 

en der Haut, des Haares und der Zähne; — die Pflege, 
J———— und Krankheiten des Kindesalters; — Frauen— 
leben und Leiden; — Berufs und Gewerbskrankheiten; — 
Taſchenbuch der Curorte und Heilanſtalten. Jedes Heftchen 
foftet 3/3 Thlr. Aus dem vorliegenden über die Erhaltung des Auges 
heben wir, um die Art der Bearbeitung zu zeigen, den lebten Artikel aus 
über 

Schwäche des Geſichts. 


ALS erſtes Zeichen von Geſichtsſchwäche pflegt Grmüdung ber 
Sehlraft auſzutreten: anfangs nur nach tagelanger Anſtrengung, dann je— 
den Abend, endlich in ned kürzerer Zeit, nad Stunden, Viertelſtunden 
und Minuten, bi die Schlraft zuletzt unfähig zu jeder Thätigkeit wird. 
Das Auge erlınnt tabei, jo lange der Auftand nicht in wirkliche Blöd— 
fichtigleit übergegangen ıft, die Gegenftände im Anfang gut, ſobald aber 
die Grmütung beginnt, erfeheint Alles undeutlih, trüb und verworren. 
Eine furze Ruhe und Kaufe ftellt das Geficht wieder her, bis cs auf's 
Neue vergeht. Wird das Auge nicht geſchont, To nehmen diefe Grichei- 
nungen zu: die Augen werden empfindlich gegen helles Licht und grelle 
Farben: ein Echmerz in der Tiefe des Auges ober in ter Stirn gefellt 
fih hinzu: ſchwarze Punlie und Flede oder ein neßartigs Gewebe verbuns 
fein das Geſichtsſeld: die Gegenitände fchwanfen und verichwimmen oder 
erjcheinen Doppelt, und dies jteigert ſich nicht jelten bis zu Echwindel und 
Vergehen des Gejichts. 

Das Herumfliegen dunkler Punkte, Floden, Schlangen 2. im Seh: 
jelde, das fogenannte Mückenſehen, tas man meijt mit Unrecht für be= 
ginnenden ſchwarzen Staar zu halten pflegt, iſt an und für fich fein ge— 
fährlihes Zeichen, aber es iſt nicht immer leicht, dieſe beweglichen Ges 
fihtserfcheinungen von den feſtſtehenden dunklen Stellen im Sehfelde zu 
unterjcheiden, Die allerdings als Zeichen beginnender Yahmung der Neß- 
haut wichtig und gefährlich genug find. 

Bedenflih find auch Die als buntfarbige Flecken und glänzende Licht: 
erjcheinungen auftretenden Gefichtstäufchungen, weil fie auf entzündliche Zu: 
ftände der Netz- oder Aderhaut jchließen laſſen. 

Dit find auch die Augen äußerlich gereist: die Adern im Meißen 
erweitert, Die Lidraͤnder angefchwollen, bald Trodenheit, bald Thränen 
und große Empfindlichkeit gegen alle Außern Reize vorhanden. 

Die Gefihtsfchwäche geht entweder aus Gongeftionszuftänden, Blut: 
andrang nah den Augen und allgemeiner nervöſer Neizbarkeit her: 
vor, oder aus Grihöpfungszuftänden, Säfteverluften und allgemeiner 
Schwäde. 

Veranlajjung dazu geben übermäßige Anftrengungen 
und Reizungen der Augen, fowie des Gehirns, Nachtwachen 
Kummer, Sorgen, vieled Weinen, Ausfhweifungen jeder Art, 
befonder8 im Gefchlechtögenuffe, Wochenbett, erfhöpfende Krank: 
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eiten, allgemeine Krämpfe, Mißbrauch von Augengläfern 
— Ungleichheit in der Sehkraft beider Augen. 

So lange das Leiden den Character congeſtiver Reizung trägt und 
das Auge ſich empfindlich zeigt gegen alle Sinneseindrücke, laßt ſich bei 
zwednähigem Verhalten noch auf Heilung oder doch Beſſerung hoffen. 
At aber Stumpfheit, Unempfindlicdhfeit, mithin Lähmung der Sehfraft 
eingetreten, vergeht das Geficht nicht blos in Folge von Grmübung, fon: 
bern vermag es überhaupt feinen Gegenitand, ſei e8 nah oder fern, dent: 
lich zu erfennen, dann ift Die Ausficht allerdings ſchlimm und die Gefahr 
der Grblindung fehr nahe. Bei den erften Zeichen dieſer Art, namentlich 
in fpäteren Sjahren, verläume man feinen Augenblid, die Hilfe eines fun: 
digen Arztes zu Tuchen: denn nur im Anfang vermag die Kunſt dem Ue— 
bel Ginhalt zu hun und Das Traurigite ift, daß, wenn das eine Auge 
erblindet, da8 andere ihm meiſt bald nachfolgt. 

Zur Heilung der Gefihtsihwäche iſt nmächlt der Vermeidung aller 
Schäblichkeiten, die das Uebel veranlafjen und verfchlimmern können, Rube 
und Schonung der Sehfraft das Hauptmittel. Man ftrenge die Augen 
in feiner Weife an, befonders früh nad dem Erwachen, wo diefelben am 
fhwächiten und empfindlichſten zu fein pflegen und Abends bei fünitlicher 
Beleuchtung, man wechjele öfters mit der Beichäftigung, mache gehörige 
Pauſen bei der Arbeit, gehe und fehe viel ing Freie und Grüne, aber 
üte fih, die Augen burch Gntziehung bes Lichte8 zu verwöhnen. St 

eitfichtiafeit dabei im Spiele, fo ift eine pafjende Brille das beite 
Hilfsmittel, außerdem aber der Gebrauch von Augengläfern bei dieſem Lei: 
den jelten am Platze. 

Dertlich find häufige alte Waſchungen mit fließendem Wafler, 
dem man auch etwas Nothwein zufegen fann, und Augendouchen (ei- 
nen an das geſchloſſene Auge geſpritzten feinen Wafjerjtrahl) oft von fehr 
ftärfender Ginwirfung. Reizende, fpirituöfe Augenmittel jedoch ſchaden 
mehr als fie nügen, und mag man höchſtens etwas Weingeift, Eau de 
Cologne u. vergl. dem einfachen Waſſer beimifchen: Dies iſt aber ſogleich 
zu unterlafjen, jobald man bemerkt, daß es dem Auge nicht zufagt. Bei 
Buftänden allgemeiner förperlicher Schwäche muß noch eine allgemeine ftär- 
fende Gur durch innere nnd Äußere diätetifche wie mediciniſche Mittel hin- 
zutreten, deren Anoronung Sache des Arztes iſt. 

Das Wefen aller wirklichen Geſichtéſchwäche liegt in Erfranfung 
der Nervengebilde des Auges, der Nekhaut und des Sehnerven, oder aber 
in der Quelle aller Sehfraft, dem Gehirn jelber. Neizung oder Lähmung 
ber Netzhaut, letztere bejonders in Folge von Drud durch abgelagerte ent: 
zündliche Ausichwigungen, Verſchrumpfung des Sehnerven, organische Ver: 
Änderungen im Gehirn find die Grundurſachen dieſes Leidens: von ver 
Art derielben hängt die Heilbarkeit des AZuftandes ab: die Ergründung 
bed Weſens einer Krantheit aber iſt die Hauptaufgabe des Arztes und 
für den Laien ohne gründliches wiſſenſchaftliches Studium nicht möglich. 
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Kleine Mittheilungen. 


Die Wärme, welche jährlich bei der Verbunftung bed Waflerd anf ber 
Erboberflähe gebunden wird, ift (natürlich nur annäherungdmeife) von Daus 
bree berechnet worden. Danad) wird faft ein Drittheil der von der Sonne ber 
Erde zuflieffenden Wärme lediglich dadurch in Anfprud genommen, d. 5. alfo 
eine Wärmemenge, welde zureihen würde, eine 30 Fuß dide Eisſchicht über 
ber ganzen Erdoberfläche zu ſchmelzen. Es ergibt fi daraus, wie die Feuchtige 
keit an ber Erboberflähe vorzugsweife dazu wirkt, eine beftändige Bewegung 
bed Wärmeſtoffs, welcher der Erbe yuftrömt, zu unterhalten, indem er bei ber 
BVerbunftung gebunden, bei bem immer wieder erfolgenden Uebergang in ben 
tropfbarflüffigen Zuftand wieder frei wird (l’Institut. Nr. 691.) 


Ueber ſchädliche Einwirkungen der Eifenbahnen auf die Gefunbheitd- 
verhältniffe ganzer Zandftrihe, welche inbe nur von den Laden abzuleiten 
find, die fih hie und da längs ber Eiſenbahndämme durch mangelnden 
Wafferabfluß gebildet Haben, Hat man im Eifaß intereffante Beobachtungen 
gemadt. Su der Flur von Bollivelu, an der Straßburg » Bafeler Eifenbahn, 
wo es folder Lachen viele giebt, richtet die Sumpfluft furdtbared Unheil an. 
Im Jahr 1842 vor Antegung der Eifenbahn kamen in der dortigen Gemeinde 
nur 36 Fälle von Wehhfelfieber vor, im 9. 1844 nad Anlegung ber Lade 
fhon 166, im Jahr 1845, wo ſich bereitd eine ftarfe Sumpfvegetation geltend 
machte 743, im I. 1846 fogar 1166Fälle von Sumpfwechfelfieber, während bie 
anze Einwohnerzahl nur 1446 Seelen beträgt. Die Sterblichkeit hat fih in 
erjelben Zeit ebenfalld vermehrt. Bon 1836 bis 1845 nämlid kamen jährlid 
bafılbft im Durchſchnitt nur 36 Tobdedfälle vor, obſchon bereitö feit 1844 eine 
Berihlimmerung fi bemerkbar machte. Im Jahr 1846 aber farben daſelbſt 
54 Menſchen. — Im einer anderen Heinen Gemeinde Feldkirch kamen 1843 
nur 2 Fieberfälle vor, dagegen 1844 fhon 20, im Jahr 1845 fhon 135 umd 
im Jahr 1846 fogar 376. 


Die canarifhen Infeln Haben ihren Namen nad Pliniuß davon, daß auf 
diefen Infeln ein Riejenhund einheimifh war, welcher indeß feit Jahrhunderten 
bafelbft micht mehr gefunden wird. Man hat beöhalb die Angabe bezweifelt, 
in neuerer Beit ift indeß das Stelett eine riefenmäßigen Hundes in einem 
Steinbruch der großen kanariſchen Infel gefunden, von dem franzöfifhen Conſul 
angefauft und an das naturwiffenfchaftlihe Mufeum zu Parid eingefendet wor» 
den. Diefer Riefenhund gehört alfo zu den innerhalb der hiſtoriſchen Zeit audge- 
ftorbenen Thieren unferer Erde. 


Einfluß vegetabilifher Fette auf die Mäftung pflanzenfreffender Thiere. 
Auf einer Reife durch dad nördliche Frankreih und Belgien hat Hr. Payen bie 
vortheilhafte Verwendung von Deltuhen zur Biehmäftung geſehen. Zudem 
hier die Fettfubflang für das Mefentlihe angefehen wurde, jo machte man Bers 
ſuche die Delkuchen durch Leinfamen zu erjegen. Diefe Verſuche hatten daß in» 
terefjante Ergebniß, baß die geringere Quantität des Bedarfeß des legteren dem 
größeren Delgehalt beffelben proportional waren. Aehnliche Berfudye find in 
größerem Maabftabe in England angeftellt worden und führten zu einer daſelbſt 
jegt vielfach befolgten Mäftungdmethode, die zuerft von Warner eingeführt 
und nad ihm benannt worden iſt. Warner wied nah, baß ber buch den 
ntedrigen Preiß ber Leinewand wenig vortheilhafte Leinbau fehr lufrativ wer. 
den könne, wenn man ben Reinfamen zur Biehmäftung und zur Düngergewin» 
nung benugte, — daß man fogar ben Delreihthum des Leinfamend zur Ber» 
befferung des fchlehteren Futterd ber Wurzel⸗ und Stengelabfälle vortheilhaft 
verwenden köͤnne. Man zerhadt zu dem Ende bie Abfälle oder das trodne 
Butter und kocht fie mit Waſſer, worein ſchon vorher ber gröblich gemahlene 
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Leinfamen, um deſſen Lößliche Theile aufjunehmen, gefchüttet worden if. Das 
Gemenge wird den Thieren lauwarm verabreiht und von ihnen mit Gier ge» 
noſſen. Du Ende der Mäftung giebt man den Tchfen etwa 1/; Zeinförner mit 
2/3 des andern Futterd, das aus Gerfte und Bohnen, Bohnen und Kleie, Kleie 
und Gerfte beitehbt. ine jede Portion wird mit dem Bierfahen ihre Gewich— 
te8 Waffer 15—30 Minuten lang gelobt. W. wechjelte mit den drei genannten 
Rationen und jand dieien Wechſel für die Gefundheit der Thiere am zuträglic- 
fien. Jeder O che ſteht in einer ifolirten engen Belle, in der für Neinlichkeit, 
gemäßigte Temperatur und Ruhe geiorgt iftz die Hammel werden in gleicher 
MWeije behandelt. Nah einer vergleihenden Unterfuhung enthalten Die Zein» 
fuchen faſt zweimal fo viel ftiitoffhaltige Subftanz als die Körner und 1/, mehr 
ftidftofffreie organifhe Subftanz (Bellftoff, Schleim ꝛc.) fowie !/, mehr an uns 
organischen Beitandrheilen, nur die Menge der fetten Materie hat abgenommen. 
Der mwejentlihe Unterfcdhied beider Nahrungsmittel beruht alfo in der Quantität 
der fetten Eubftang, wonach man diefer den bemerfendwerthen Unterſchied in ber 
Menge der nöthigen Nahrungsmittel, forwie den Vorzug der Leinkörner vor den 
Kuchen zugufchreiben genöthigt iſt. Bedenkt man nun die Vortheile, welche ber 
Defonomie aus einer Nugbarmahung fettarmer Nahrungsmittel durch Zuſatz 
eined fettreihen Futters, durd eine jchnellere und weniger foftipielige Mäftung, 
fo wie durd einen vortheilhaften Zeinanbau erwachſen, fo ſcheint es nicht un— 
wichtig, die Bedeutung der vegetabilifchen Fette für die Mäftung der Thiere mehr 
hervorzuheben. 


Speihelfiuß kommt biäweilen bei ſchwäaugern Frauen vor. Diefe Eranl- 
hafte Abjonderung von Speichel, meiftend mit Anfhmwellung der Drüfen und 
bed Bahnfleiiches ift zwar fehr läſtig, aber jelbft bei heftigen Graden und lan— 
ger Dauer meiftens nicht angreifend. Man bedient fich Dabei aromatijcher ges 
würzhafter Kaumittel, aromarifher Mundwäffer,, kühlender Applikationen in der 
Mundhöhle und leichter Abführmittel. Es ift aber namentlich zu erwähnen, daß 
eine energiiche Unterdrückung dieſes Sperchelfluffes, wie man fie durch Eiswaſſer 
und ftarf adftringirende Mundwaffer und durch narkotiihe Arzneimittel bewirfen 
fann, im einzelnen Fällen gefährliche Folgen gehabt und namentlib Schlagfluß 
und Erftifungsnoth herbeigeführt hat. Es iſt daher bei der Behandlung große 
Vorſicht und von Seite der Frauen große Geduld zu empfehlen, follte es ſelbſt 
vortonımen, daß der Epeichelfluß während der ganzen Schwangerſchaft bis zur 
Entbindung fortdauern follte. 
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Ueber den Unterricht blinder Taubſtummer. 


Auh für weitere Kreife kann es intereffant und nüßlich fein, von 
dem Gelingen der fchwierigften Graiehungsveriuche unterrichtet zu werden, 
die wohl vorfommen fünnen. Dieſe find ſicherlich ſolche, wenn bei dem 
zu Grziehenden die finnlichen Auffafjungspisrten, Geſicht und Gehör, und 
in Folge des letzteren auch die Fähigkeit dev Mittheilung verſchloſſen und 
verjagt find. Mancher dieſer Unglüdlichen bleibt in feiner vwerlafjenen 
Lage nur weil die Angehörigen und die Umgebungen derſelben feine Ah— 
nung haben, wie weit es Ausdauer und Ginficht bereits gebracht haben, 
wenn e3 darauf anfommt, blinde Taubjtumme aus ihrer geijtigen Nacht 
zu erlölen, in die fie nothwendig verfinfen, wenn fie von ter erjten 
Kindheit an lediglich fich ſelbſt überlaffen bleiben, ohne Beziehung zur Auf: 
fenwelt und zu geiltig au&gebildeten Dienfchen. Wir gehen bier nicht auf 
eine Auseinanderjegung ber allgemeinen Grundſätze ein, welche tabei zu 
befolgen find, ſondern wollen nur an einem erfreulichen Beifpiel zeigen, 
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daß und wie bie Schwierigkeiten bes 5 ts eines Taubſtummen, 
dem ſogar die Hülfe des Geſichts verſagt iſt, überwunden rg | fönnen. 
Im Jahre 1845 hörte Herr Hirzel, der Director de Aſyls 
Blinde in Laufanne von einem jungen Menfchen, Meyſtre, welcher 1826 
geboren, im 11. Monat feine® Lebend durch die Blattern fein Gehör 
und dadurch auch die Eprache verloren hatte. In feinem 7. Lebensjahre 
wurde der taubjtumme Knabe durch einen unglüdlichen Schrotfhuß von 
einem feiner Gefpielen auch noch feiner Sehtraft beraubt. Hirzel be 
fuhte den in der Nähe von Laufanne bei feiner Mutter wohnenden 
Dieyitre und ſchloß aus der Lebendigkeit und dem natürlıchen drud 
feiner Gebärdenfprache, daß der unglüdliche binde und taubftumme Jüng— 
fing geiftige Befahigung habe, welche durch Ausbildung für ihn nüglıd 
gemacht und weiter entwidelt werden fünne. Der 18%, jährige Meyſtre 
wurde durch Hirzel’S Bemühung in der Blindenanftalt aufgenommen. 
Gin zu Bolton in der Blindenanjtalt gelungener Verfuh des ſcharfſinni⸗ 
gen Dr. Hove, ein blindes taubjtummes Märchen (Laura Bribgeman) 
mit Hülfe erhabener mit dem Gefühl aufzufaffender Schrift zum Ver: 
ftändniß der Sprache zu bringen, veranläßte Herrn Hirzel zu bemiel- 
ben Verfuch bei dem jungen Meyſtre. | ee: 
H. gab dem M. zuerit eine Feile, und ließ ihn den Namen ber- 
felben, den er mit erhöhten Buchſtaben zuſammengeſetzt hatte, betajten, 
fodann die Buchſtaben aus einander nehmen und fe wieder zulammens 
feßen. Dabei machte er ihm deutlich, daß es auf die Aufeinanderfolge 
ker Buchſtaben anfomme, um daſſelbe Wort wieber au Stange zu brin⸗ 
gen. In der vierten Unterrichtsjtunde feßte er ihm das Wort: Gä 
und zeigte ihm eine ſolche, wobei der M. freudeſtrahlend hegriff, da 
Wort ſei ein Zeichen für die Sache. Bei der Bridgeman, wurken bie 
eriten Verſuche mit Aepfeln, Birnen, Löfteln, Mefjern, Gabeln und zus 
erſt nur mit ben Anfangsbuchſtaben gemacht, die auf die Gegenjtände 
befeitigt waren. BEE 
Nahdem M. die Bedeutung der Worte und Namen, als Repräs 
fentanten von Gegenjtänden, gefaßt hatte, wurde ihm ein Seßfajten mit 
erhabenen Alphabeten befannt gemacht, er faßte die Ordnung in demfel- 
ben bald und übte nun die Zufammenftellung der verfchiedeniten Wörter, 
Die raſchen Fortichritte, welche M., der täglih nur 1—2 Lehr: 
ftunden hatte und außerdem das Drechslen lernte und übte, ſchon in 
wenigen Wochen in diefen Lefeübungen gemacht hatte, a SR a 
Lehrer, ihm, wie dieß bei anderen Taubftummen mittelft der Schrift ges 
fhieht, nun auch die Kautfprache beizubringen. Da M. nicht die Ge— 
ftaltung und verfchiedene Form des Mundes und der Lippen ſehen Eonnte, 
jo hatte dieß befondere Schwierigkeiten. u 
Der Lehrer legte num zuerjt eine Hand des M. auf feine (de8 Lehrers) 
Bruft, die andere Hand an feinen Hald und fprach den Yaut a aus, 
Sodann ließ er den M. das Aushauchen der Luft fühlen und veranlaßte 
ihn zur Nachahmung diefer Bewegung. Diefe gelang und würde bald 
zu der Hervorbringung der Laute a und o vervollfommnet. Bei ben 
anderen Lauten ermüdete der Zögling, der ben Zweck dieſer Uebungen 
noch nicht begriff und nur durch das Verfprechen von Gigarren, die er 
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* gern rauchte, zur Fortſehzung ber Uebungen vermocht werben 
nnte. 

Herr Hirzel fand nun das Sprachgeſetz, daß Die Worale zwei 
Reihen bilden, deren Grundlaute a und o ſind. Wird bei der Auge 
ſprache a die Zunge gehoben, jo entiteht ä, mehr gehoben, e, nad 
mehr, i; dafjelbe gejchieht in der Neihe, die mit o anfängt, Dann zum 
u, zum 5 und zum ü übergehend. Jetzt Fam es darauf am, für den 
Blinden eine fühlbare Verfinnlichung dieſes Geſetzes zu finden, wie & 
bei den ſehenden Taubjtummen dadurch geichieht, daß man ihnen bie 
Stellung der Lippen bei den einzelnen Vocalen vormacht und fie über 
ben urſaͤchlichen Zufammenhang des Lautes und der Xppenitellung ber 
kehrt. Zu dieſem Zweck beviente fih Hirzel vier kleiner Säulen für 
die a Weihe, jede mit dem bezüglichen Wuchitaben bezeichnet und gerade 
von der Dide ter erforderlichen Mundöffnung. Diefe Säulcdhen wurden 
dem Zögling zwifchen die Zähne geichoben und er zum Aushauchen im 
der ſchon erlernten Weiſe veranlaßt, Für die o Ruhe wurden viem 
Ringe gewählt, deren Durchmefjer der Lippenöffnung bei. jedem der. Vor 
cale dieſer Reihe entſprach. Diefer Verſuch gelang. Meyſtre freute ſich 
beim Taſten de3 erhöhten a und o die Form der Säule oder des Rin— 
ges wiedergeben zu fünnen, fonnte aber die anderen Vocale lange nicht 
ohne: Hülfsmittel bei freier Mundſtellung ausſprechen, bis ihm ver Leh— 
zer angab, daß er für e zuerit die Mundſtellung des a und dann bie 
bei. Nr. 3 darauffolgende bilden müfje, ebenjo für ü die Munpjtellung o 
in, die. Stellung von Pr. 4 zu. verändern habe. 

Dieſe Uebungen erforberten freilich viel Ausdauer, Als aber Mey— 
fire erſt ben, Vornamen eines Mitzöglings (Ami) ausjprichen gelernt 
hatte und Ami jedesmal zu ihm fam, wenn er es laut ausiprad, jo 
begriff M. balb, dab man durch die Sprache in die Ferne verkehren 
fünne und war nun unermüdlich alle Namen der Mitzöglinge laut aus— 
zujprechen, ebenfo alle Wörter, die er erhöht gebrudt las. 

Die Conſonanten hatten ihm weit weniger Mühe gemacht als die 
—— Es war, deren Aneignung das: Ergebniß dreimonatlichen Uns 
terricht s. 

Herr Hirzel beſchloß nun, feinen Schüler erſt zu Redensarten, und 
bei feinem gereiften Geiſte jchnell zu abjtracten Säßen mit Uebergehung 

ammatifalıicher Kleinigkeiten zu führen, um jo feinem Verſtande neue 
— zu bieten und ihn dadurch zu feſſeln. Er vermied anfangs die 
Verbindung des Subjeetes mit einem Eigenſchaftsworte, welches auch 
auf das Prädicat bezogen werben fonute; z. B. die Kugel ift rund, und 
wählte Dagegen: Freund hören, Zähne beißen, Dur Maurer macht die 
Diauer, der Bäder bädt das Brot, um fo erjt die Wortkenntniß zu bes 
gründen; danach ging er fodann zu den Rebetheilen über, zu den Ver: 
haͤltnißg⸗ und Yürwörtern, den Moverbien und zuleßt zu den Binde: 
wörtern. 

Die Wahl der Beifpiele bewies fich hierbei ald ſehr wichtig. Um 
z. B. mit dem Subjecte dur das Hülfsverbum „iſt“ ein Beiisaffen- 
heitswort zu verbinden, was neue, aber bald u Schwierigkeiten 
machte, wählte Herr Hirzel den Sag: Eduard iſt blind, ſchrieb aber 
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„iſtblind“ als ein Wort, und ließ alddann an bie Stelle treten: „ich 
bin blind, ich bin taubjtumm‘ u. ſ. w. 

Nah 16 Monaten fing M. felbit an, Säbe zufammen zu feßen, 
und zeigte bei der Wortbildung Klarheit und Scharfſinn; fo fagte er 
ecriver (jchreiben), plumier (federn), und von mensonge bildete er 
mensonger. 

Die moralifchen Fehler, die er felbit hatte, boten neue Gelegenheit 
zur Gntwidelung feiner Begriffe, wie feiner Gittlichfeit, und jede Strafe 
wirkte tief. und anhaltend befjernd. 

Bei einem Beſuche eines Kirchhofes zeigte es fih, daß er (wahr: 
fcheinlich durch feine Mutter) die Vorjtellungen vom Tode, Auferjtehen 
und in den Himmel gehen, habe. — Das Denken ericheint ihm als 
größter Vorzug des Menjchen, das Träumen als der Anfang defjelben. — 
Dei den Abendgebeten und dem Händefalten feiner Kameraden lachte er 
anfangs; als fie ihm aber durch Zeichenſprache ausprüdten, fie jprächen 
mit einem Weſen, das hoch über ihnen wäre, fragte er, ob fie jehr laut 
fohreien müßten, um vernommen zu werben. Beſondere Ehrfurcht begte 
er ftet3 vor der Sonne. -—— Bei der Frage: wer das Getreide wachjen 
lafje? nannte er die Sonne, und als er nun erfuhr, Gott fei das We— 
fen, das auch die Sonne und alles in der Welt gefchaffen habe, drüdte 
er die größte Ehrfurcht gegen dieſes Weſen aus und betete hierauf jeden 
Abend mit feinen Kameraden in ben einfach rührenden Worten: „Ich 
denfe an Gott!’ Ihm die Wahrheiten des Gvangeliumd und die Be— 
ftimmungen unſeres Daſeins fennen» zu lehren, ijt feitvem das Biel ge— 
wejen, welches Meyitres jcharfjinniger und tiefdenfender Lehrer mit jeis 
nem merkwürdig begabten Schüler eritrebt und als Triumph feines er» 
rettenden Grziehungsverjuches erreicht hat. 

Solche Erfolge find, wenn fie auch nicht in jedem Falle jo weit zu 
führen fein möchten, dennoch geeignet in den weitejlen Kreifen Die Ueber: 
zeugung zu verbreiten, daß die Unglüdlichen, welchen mehrere Sinne 
verjagt find, dennoch durch Sorgfalt und Ausdauer bei der Grziehung 
auf eine wejentlich höhere Stufe der Ausbildung und des Glücks geho— 
ben werben fünnen, als ihnen befchieden ift, wenn man fie fi eb 
überläßt. 


Einfluß der Natur auf den Charakter der Völler. 
Bon Prof. Shoumw (Kopenhagen) *). 


Der Menſch it zwar ein Glied der Natur, aber vermöge feiner 
geiftigen Befähigung erhebt er fich über bdiefelbe, tritt mit ihr in ben 
Kampf, um fie zu üverwinden und auf fie einzuwirfen. 


) Er Naturfhilderungen. ine Neihe gemeinverftänblicher Vorträge a. 
d. Gebiete d. Naturw. v. I. 9. Schoum. 16. Sonderöhaufen, 
G. Reuſe. 1856. 
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Daß aber die Natur in körperlicher Hinficht vielfach auf ben 
Menfchen, als ihr angehörend, einwirft, darüber find die Erfahrungen 
fo zahlreich und einleuchtend, auch die Anfichten darüber fo ungetheilt, 
fowohl wa8 einzelne Menfchen als was ganze Völkerſchaften betrifft, daß 
e8 nur einer Andeutung bedürfen wird, um dies hier einleuchtend zu 
machen. 

Es ift die Verſchiedenheit der Naturzuftände in den verfchiebenen 
Grdgegenden, welche faſt ausichließlih die Nahrungsmittel der Völker, 
ihre Kleidung, ihre Wohnungen, die Mittel ihres Verkehrs, ihre Ge: 
fundheit und ihre Krankheiten bedingt. 

Sn den warmen Ländern bietet die Natur ihre Gaben in reichem 
Uebermaße dar, fpärlich fchenkt fie Diefelben in den fälteren, farg in ben 
entfernteften, aber noch bewohnten Bolarländern. In Diefen Teßteren Ländern, 
wo bie Temperatur fo niedrig ift, daß fie entweder gar feine nährenben 
Pflanzen hervorzubringen vermag, oder doch nur in ganz geringer Zahl, 
wird der Menſch ausjchließlih auf animalifche Nahrung angewiefen, an 
ben Küften faft allein auf Fifche. In den falten Klimaten bedarf auch 
ber menfchliche Korper bald mehr, bald weniger der Bekleidung und ber 
fünftlihen Wärmemittel in den Wohnungen, während er in den heißen 
Klimaten der Kleidung faft gar nicht nöthig hat, und Die fünftliche Wärme 
nur bei Zubereitung der Speifen benußt. — Gin übertrieben feuchtes 
Klima wirft ſchädlich auf die Gefundheit und führt viele andere Bes 
ſchwerden mit fih; das zu trodene Klima hat ähnlichen Einfluß auf das 
Wohlbefinden des Menfchen. 


Zwifchen Inſeln und Küften ift der Verfehr leicht; auch Flüffe und 
weite Ebenen find demſelben günftig, während Gebirge dem Verkehr Hin- 
a > bereiten und die Völker von einander trennen. — Waͤlder und 
ber Wangel daran in einem Lande find beides Naturbeichaffenheiten, die 
einen wetentlichen Ginfluß auf die dort wohnenden Menjchen und ihre 
Lebensweife üben, und ebenfo ift dies der Fall, wo der Boden ein Grad: 
land oder eine Salziteppe iſt. Selbſt die Thiere, welche auf dem Lande 
oder im Waſſer leben, haben einen Ginfluß auf das Wohlleben oder bie 
Entbehrniffe der Menfchen. 

Wenn aber der Menfch auch in körperlicher Hinficht mannigfach von 
ber ihn umgebenden Natur abhängig ift, fo fann er ſich Doch, was Nie 
mand bezweifeln wird, mit Hülfe der Kultur in hohem Grabe von 
diefer Abhängigkeit Iosmachen. Durch fünftlihe Wärme weiß er fi 
und feine Hausthiere, und zum Theil auch feine angebauten Pflanzen, in 
ein ganz anderes Klima zu verfeßen, als das Land genießt, worin er 
wohnt; aus anderen Welttheilen führt er fremde Pflanzen und Thiere 
bei fi ein, und was an fremden Produkten nicht auch bei ihm gedeihen 
fann, dad verſchafft er fich auf dem Wege des Handeld. Gr fchafft 
Wiefen, Haideland und Wald in Kornfelvder und Gärten um; er trodnet 
und entwäflert Sümpfe, gibt den Flüffen einen andern auf, hemmt 
Wafjerläufe oder läßt fie abfliegen, rottet fchädliche Thiere aus, hebt 
durch Kunſtwege über und durch Berge die Hindernifje, welche Gebirge 
bem Verkehr in den Weg legen, fördert durch Dampftraft die Verbin» 


bımg zwiſchen Stäbten und ändern, und fignalifiet mit ber Sänellig- 
feit des Blitzes über Land und Waſſer. — 

Db aber, was von ber Abhängigkeit ber Menfchen in körperlicher 
Hinſicht gilt, auch in geiftiger Bebeutung Anwendung findet? — Sollte 
anzunehmen fein, daß die verfchledenartige Natur einen Einfluß auf ven 
Gharakter der Völker übt? — Hiſtoriker, Philofophen, Phyſiker und 
Voeten haben dies ziemlih einftimmig angenommen, allein fie bürften 
fämmtlih damit im Irrthum fich befinden. Die Oberflächlichfeit, womit 
man über biefen Gegenitand nburtheilte, ohne Vergleiche anguftellen, 
würde in feiner andern wifjenichaftlichen Frage gutgeheißen worden fein, 
aber eben die vergleichende Methode war es, die fo große Wahrheiten 
in der Naturwiflenichaft an ven Tag brachte. 

Ganz und gar dem Boden und dem Klima einen Ginfluß auf ben 
Volkbcharalter abiprechen wollen, würbe indeſſen ebenfo unrichtig fein, 
und ganz eigen® tritt diefer da hervor, wo bie Naturfräfte bie menſch— 
lichen Kräfte bewältigen, wie z. B. in ben äußerſten Polarländern oder 
in der afrifanifchen Wüſte. Doc wird biefer Ginfluß als von geringer 
Bebeutung erfcheinen, wenn wir die Frage näher unterfuchen. 

Ohne uns darauf zu berufen, Daß von zweien Menſchen, bie in 
einem Haufe erzogen find und gleichgefleivet einhergehen, ber Gine ein 
Senie, ter Andere ein Idiot, der Eine ein großer Dichter, der Andere 
ein außgezeichneter Maler, der Eine leidenſchaftlich, ber Andere gleich⸗ 
ültig von Temperament ſein kann, wollen wir uns vielmehr nur an die 

hatſachen halten, welche von den Völkern ſelbſt ausgehen. 

Uebte die Natur in Wirklichkeit einen entſchiedenen Einfluß auf ben 
Volkscharakter, fo müßten doch zunächit zwei Völker, bie unter gleichen 
Naturverhältniffen leben, auch gleichen Charakter fein, oder e8 müßten 
augenfällige Annäherungen bei ihnen hHervortreten. Wie wenig Ift das 
aber unter vielen Nachbarnationen der Fall. 

An der fühlichen Seite des englifchen Kanals ift die Luft nicht mins 
ber neblig und ftürmifch, als es an der Norbfeite der Fall if. Man 
findet dieſelben Wärmeverhältnifje, biefelben niedtigen Kalfberge, benfels 
ben Pflanzenwuchs an beiben Geſtaden. Und doch find fie bie beiden 
Nationen, zwilchen welchen der Kanal eine natürliche Grenze zieht, To 
ſehr verjchieden von einander! Der Engländer, welcher am Kanal wohnt, 
ift nicht minder Engländer in feinem ganzen Weſen, als der tiefer ins 
Land hHineinwohnende; der Franzoſe am Kanal iſt ein ebenfo eifriger 
Franzoſe, als alle feine im Sinnern des Landes wohnenden Landsleute, — 
Der franzöfiiche und der deutſche Gharafter bilden ebenfalls einen ftarfen 
Gegeniag, obgleich im Diten und Weſten weſentlich dieſelben Naturvers 

ältnifje ftattfinden; nördlicher find auf beiden Seiten Ebenen, ſüdlicher 

erge von mittlerer Höhe mit fruchtbaren Aedern und Weinbergen. — 
Die Schweiz hat auf ihren Bergen und in ihren Thälern drei ſcharf 
getrennte Völferfchaften. Oft bildet auch die Waſſerſcheide eine Wolf: 
ſcheide, ohne daß damit der Unterſchied in der natürlichen Beſchafſenheit 
der Berge und Thäler in Verbindung fteht, und zuweilen findet man, 
wie 3. B. im Malliferlande, zwei Völferfchaften in demjelben Thale, — 
Ungarn wird yon drei Völferfchaften von ganz verſchiedener Abſtammung 
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ber ebenen Charakter bewohnt: von Magyaren, ſtawiſchen Stäm: 
en. und, Deutſchen; fie find * untermiſcht ͤnd wohnen alfo unter 
Naturderhaͤlnifſen. Das Nämliche findet in der Türkei ftatt, wo 
, Griechen und ſlawiſche Stämme nebeneinander Ieben ‚ und doch 
it jebe Nation ihre vorherrfchenden Gharakterzüge bis auf den heutigen 
d. bewahrt, obfchen hier Klima und Boden gemeinfchaftliche Güter 
. —, Anden nördlichen Küften von Afrifa wohnen Berber, bie 
ngewanberten Araber und vie fpäter hinzugefommenen Türken durch— 
— „ ohne daß die gleichen Naturverhältniſſe bisher irgend eine Ver: 








melzung ber nationalen Charaktere dort zuwege brachten, und nun find 

ie Gutopäer al3 vierte Nationalität noch hinzugefommen. — Daſſelbe 
it von den Kopten, Arabern, Türfen und Negern in Aegyp— 
en, von den Kaffern, Hottentotten und Negern und den einge: 
mwanberten Holländern und Engländern in Gübafrifa. In Lapp- 
fanb wohnen Lappländer, Norweger und Schweden unter ben 
nämlichen Naturverhältniffen, in Finnland Schweden, Finnländer 
und Auffen. 

Wenn Naturverhäaltniſſe einen entfcheidenden Ginfluß auf den Volks— 
charakter hätten, fo würde dafjelbe Wolf nicht unter verfchiedenen Klimas 
tiſchen Berhältniffen wohnen fönnen, ohne daß ein herworftechender Un: 
terfchieb des Charakters fich dabei bemerfbar machte. Aber auch davon 
finden wir nirgend8 eine Spur. Der Staliener, welcher die hohen Al: 
penthäler mit ſehr kaltem Klima und ohne Aderbau bewohnt, bleibt 
gleichwohl in feinem Thun und Handeln ein Staliener, und ebenfo ber 
in ben Apenninen angeficbelte, wo das Klima doch wie in Nordeuropa 
it. Der Tyroler auf den Hohen Alpen ift nicht weniger ein Deutfcher 
mit Herz und Blut, als ber bitmarfcher und eiberjtenter Marfchbauer, 
deſſen Land oft noch niedriger al8 der Meeresfpiegel liegt. Es läßt fich 
auch durchaus nicht nachweifen, daß die provinziellen Unterfchieve im 
Klima begründet fein follten. Jedenfalls jteht der beutfche Tyroler dem 
beutihen Marſchbauer unentlich viel näher als dem italienifchen Tyroler, 
der fein Nachbar ift. — Leben. nicht auch die Franzoſen unter jehr ver: 
ſchiedenen Naturverhältniffen? Man vergleiche nur einmal den Bewohner 
ber Dauphine oder der Pyrenäen mit br Bretagner, oder mit dem 
Winzer an der Mofel und am Rhein! ; 

Alles Diefes wird uns noch klarer, wenn wir einen Blid auf bie 
enlonifirenden Auswanderer werfen. Der Engländer bleibt ein Eng— 

nder in den heißen Ländern am Ganges wie in ben Hochebenen bed 
imalhna, obgleich er hier in beiden Gegenden unter Naturverhältnifjen 
Iebt, die von denen feiner Heimat nicht werfchicdener fein könnten. In 

— leben die europäiſchen Anſiedler, beſonders hinſichtlich 
ber Thierwelt und des Pflanzenreichs unter faſt lauter fremden Erſchei— 
nungen. — Die Holländer, welde das niedrige fette Marichland 
ihrer dem Meer abgetroßten Heimat und deſſen feuchte, neblige Luft mit 
pürren Sanbfteinflähen und trodenen Hochebenen der Kapcolonie vertaufcht 
haben, wo Klare Luft und eine regenlofe Jahreszeit herricht, find bier 
weder Hottentotten noch Kaffern geworben, fondern die nämlichen Nicder: 
länder geblieben. — Der Spanier bleibt feinem Charakter nicht nur 
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auf Mexilo's Hochebenen getreu, fonbern auch in Peru und Chili, in ben 
ungefunden, regenvollen Gegenden von Panama und im Inſelklima von 
Guba und den Philippinen. — Bleibt nicht auch der Chinefe allezeit 
ber Ghinefe, wo er ſich auch Hinbegibt oder eine Anfiedelung verſucht? — 
Der Neger bleibt ein Neger, ob er in Nord- oder in Sübamerifa 
Sflavendienfte thut, und wird nirgends den Nationen aähnlich, unter 
welche er hingebracht wird. — Und das Judenvolk, das überall hin 
in die alte Welt eınwanderte und jet auf der ganzen Erbe zu finden ift, 
behielt e8 nicht immer feine geiftigen Gigenfchaften und fein förperliche? 
GScpräge, wohin es auch fam? Wo Juden ſich anfcheinend mit den 
Nationen, unter welchen fie wohnten, einigermaßen verſchmolzen haben, 
wie in Franfreich und Portugal, da waren e8 nicht natürliche, ſondern 
ſocialen Verhältniffe, die dieſe Verſchmelzung bewirften. | 


Auffallend ijt nun auch noch die Wahrnehmung, daß ſich aus einem 
Vergleih der Bewohner eined Landes zu verjchiedenen Zeitaltern zuwei— 
len eine Veränderung des Nationalcharakters deſſelben be- 
merfbar macht, obgleich fein gleichzeitiger Wechjel des Klima's fich ergibt. 
Die Neugriehen mit den Altgriechen verglichen, die Italiener mit den 
Römern, fünnen als ein Beifpiel davon dienen. Forſcht man aber fol 
chen Veränderungen weiter nach, jo wird man fie überall in politifchen 
und gefchichtlichen Werhältniffen begründet finden. Entweder trat eine 
Vermiſchung mit anderen Völkern ein, oder die Kultur geriet) bei ihnen 
in Ab- oder Zunahme. Mollte man hier als Ginwand geltend machen, 
daß die im Mittelalter aus dem Norden nach dem füblichen Europa ein- 
gewanterten Wölfer durch Ginwirfung der Temperatur untergegangen 
find, daß diefe Völker allmälig den Charakter der Südeuropäer ſich an: 
eigneten, jo überfiehbt man dabei die fleine Anzahl der eingewanderten 
Groberer im Verhältniß zur Zahl der Urbewohner, weshalb ber Cha— 
rakter der Lebteren nothwendig vorherrfchend bleiben mußte Auf der 
andern Seite läßt fich der Einfluß der Vermifchung auch noch nach Jahr: 
hunderten nachwetien, wie 3. B. in der Normandie die der Normannen 
mit den Galliern, der Mauren und Spanier in den ſüdlichen Provinzen 
von Epanien. 


Wie gering die Ginwirfung der Naturverhältniffe auf den Volkscha— 
rafter von jeher geweſen, Tas ergibt fich auch, wenn man einige Mo— 
mente näher unterfucht, von welchen gewöhnlich angenommen wird, daß 
ſie in Diefer Michtung wirkten, 


Wie oft hört man nicht noch in unfern Zeiten von dem warmen 
Blut der Eübeuropäer reden, das feinen Grund in dem warmen Klima 
haben und dort heftige Ausbrüche der Leidenfchaften hervorrufen fol. 
Man will daraus Die Blutrache der Corſikaner und die Erdolchungen in 
Italien und Spanien erklären. Aber der Hindu, der Doch in einem viel 
wärmeren Klima als der Italiener und Spanier Iebt, fteht Dagegen als ein 
allgemein gelanntes Bild der Geduld und Gelbjtverläugnung da, und 
ber Türke, welcher aus einer wärmeren Heimat nach Guropa gefommen 
it, wird wegen feiner Indolenz geicholten. Sit denn etwa der Hollän- 
der ein Teidenjchaftlicherer Mann als der Schottländer oder Norweger, 
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ober woher ftammte wohl die Blutrache der Vorzeit in Skandinavien 
und gar auf dem falten Island? — 

Der Gebirgs- und Felfenbewohner, meint man, befißt mehr Kraft 
und einen energifcheren Charakter, iſt friegerifcher al3 der Bewohner der 
Gbene, den man der Weichlichkeit zeiht. Mag dieſe Meinung vielleicht 
daher rühren, daß Gebirgsfriege anhaltender und hartnädiger find als 
der Krieg in ber Gbene, wo es für das Ginzelgefecht feine fo gute 
Schußmauern gibt als hinter Felfenwänden. Aber weil man einen gu: 
ten Schild hat, darum ijt man nicht tapferer als der ohne Echild Fech- 
tende. — Die Hüften der alten dänifchen Seeräuber und norwegiichen 
Piraten haben fich weder geſenkt noch gehoben, feit von ihnen die See: 
züge der Normannen ausgingen, welche Gngland, Frankreich, Nord— 
deutſchland und ſelbſt Italien in Echreden ſetzten. Woher hatten diefe 
rohen Vorfahren wohl den Muth zu jolchen Unternehmungen auf ihren 
gebrechlihen Fahrzeugen? — Norddeutſche Bewohner der Ebenen wa: 
ren es, welche fich genen Die Defpotie Napoleons erhoben; in der Ebene 
ging Die Juli- und die Fchruarrevolution vor fih, und eine Ebene war 
ed, auf welcher die Polen, freilich vergebens, den wahrfcheinlich letzten 
Kampf für ihre freiheit ftritten, wie wir fpäter die muthigen Türken gegen 
das Ruſſenthum auf den Ebenen der Donaugeltade kämpfen fahen. 

Diele wellen die großen Vorzüge, welche die Europäer vor den Bes 
wohnern der übrigen Welttheile haben, darin begründet fehen, daß Eu: 
ropa jo vielfah vom Meere eingeichnitten ijt und der Hochebenen ent: 
behrt, wodurch Der Verkehr zwiichen den Völkern fo ſehr erleichtert wird, 
St aber im großen inbifchen Snfelreih oder im weftindifchen Archipel 
die Verbindung nicht noch viel leichter? — Mean fucht ten Grund zur 
frühen Kultur Indiens und Aegyptens im Vorhandenfein ver großen 
Flüſſe, des Indus, Ganges und Nils, welche jo leichte Verfehrswege 
darboten. Aber nach den größten Flüffen der Welt, dem Amazonenfluffe 
und dem Rio de la Plata, kam erft die Kultur, als die Guropäer fie 
dahin brachten. 

DBuchenwälder follen Das Kennzeichen des mittlern Nordens fein. 
Aber wir haben in Galabrien fchöne und große Buchenwälder gefehen 
auf den höheren Gebirgsebenen der Apenninen, und auch die übrıgen 
Pflanzen und die Luftbeichaffenheit erinnerten an die Heimath, und das 
Buchenlaub entfaltete fich zu derſelben Zeit, da e8 in den heimifchen 
Wäldern zu geichehen pflegt. Aber bei dem hier wohnenden Volke fan: 
den wir nicht das Geringite, was anders als vollfommen italienisch aus: 
ſah. Nur in einer Gegend war es nicht italienisch, fondern albanifch. 
68 bat fih nämlich wor mehreren Jahrhunderten eine Golonie albane- 
fiicher Hirten tort niedergelafien, und diefe Leute haben ihre Sprache, 
ihre Kleidung, ihre Sitten und Gebräuche neben ihrem eigenthümlichen 
Charakter bis auf dieſen Tag noch bewahrt. . 

68 darf endlich hier auch nicht überfehen werden, daß, gleichwie 
die Ginwirfung der Natur auf die Nahrungsmittel und die Lebensweiſe 
der Völker mit der fteigenden Kultur abnimmt, weil jich die Völker auf 
dem Wege des fo ſehr erleichterten Verkehrs und der Kultur fremde Na: 
turverhältnifje aneignen, fo gilt dies auch nicht blos von dem geringen 
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Einfluſſe, den mir ber Natur Auf ben Ghorafter ber Mölter eintäumen, 
ondeın e8 werben die Wolkächaraftere eben vermöge ber Kultur unter 
ch abweichender. Amar man fpricht jet oft davon, daß bie fteigende 
dultur fortwährend dazu beitrage, bie bisherigen Eigenthümlichkeiten ber 
ölfer andzugleichen und mehr und mehr verfchwinden zu laſſen. Aber 
wir wollen blos fragen, ob nidt jeßt weit mehr Verſchiedenheiten zwi⸗— 
ſchen den brei großen, am weiteften in ber Kultur fortgefchrittenen Na— 
tionen, ben Deutfchen, Franzofen und Gnglänbern, fich offenbgren, als 
diesb vordem der Fall gewefen, und viel größere Unterfchiede als zwiſchen 
irgenb unfultivirten Wölfen? — Nur zu leicht laͤßt man ſich bei 
Beurtheilung folcher volksthümlicher Verhältniffe von äußeren, meift un— 
wefentlichen Aehnlichfeiten in Nahrungsmitteln, Kleidung nnd — 
Gebraͤuchen täufchen. Imere, im geiſtigen Grundweſen ber Völker lie— 
gende Verhältnifje werben dagegen gerade durch die Kultur immet neu 
entwidelt, die zu ebenfovielen dert icbenheiten werben, Denn es geht 
— ganz ſo wie mit den einzelnen Menſchen. Oder herrſcht viel— 
leicht nicht, als jedem Auge 1% ar, ein weit größerer Unterjchieb zwi— 
kai gebildeten Leuten als zwifchen gewöhnlichen Menſchen? —, Darum 
arf das Erwachen eines Ahtionalgerährs, wie e8 1 jetzt in faft allen 
aufgeflärten Ländern fundgibt, wo e8 lange in unbewußtem Schlum: 
mer ruhte, wenn auch won einficht&lofer Hertfcherfurdht oft gewaltfam 
hrüdgehalten, uns nicht betrüben, ſondern nur gl8 das erfreulichite Zei— 
dm ka Gegenwart, al8 ein nie zu hemmender Sieg bet Aufflärung er- 
einen. 
Nach dieſen Betrachtungen gelangen wir denn zu ber Ueberzeügung, 
daß ber Volfächarafter weber ein Probuft der Natur ift, noch einem ives 
fentlichen Ginfluffe derfelben unterliegt. Won der geringen Ginwirfung, 
welche Die Natur in hiederer Sphäre auf den nationalen Charakter eines 
Volks ausübt, befreit fich daſſelbe durch Kultur. Fe 
’ Der Sieg der Etdenvölker über die Äußere Natur’ ift 
ber A des menſchlichen Geiſtes über das Materielle. 
Der Vollöharakter aber hat feine Feite, feinen geiftigen 
Erdboden in der — aus welcher er entjprungen 
tft; fein geiftiges Klima ift die Sprache, worin er lebt 
und webt, 


Vollsmedicin und Vollsmittel. 

EGEs iſt vielfältig der Glaube verbreitet, die Medicin als Mi en: 
ſchaſt und Kunſt habe ihren Urfprung überall aus der ſ. g. Volksmebicin 
genommen und fo feien darum auch jegt noch Die Volfsmittel, die medi— 
cinifchen Anfchauungen des Volkes, der Volkéglaube, ac. ꝛc. die Glemente, 
aus denen die Medicin fchöpfen müffe. Ja e8 wirb häufig für einen lee 
ren dogmatifchen Hochmuth der Nerzte erflärt, wenn fie die Volksmittel 
geringichäßig zurüdweifen und den Volfsglauben nicht höher anjchlagen, 
als jeden anderen Aberglauben. Bon tüchtigen und gelehrten Aerzten 
find zu verfehtedenen Zeiten mühfame Bearbeitungen und Sammlungen 
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beffen unternommen worden, was man von Volfdmebicin noch jeht aufzu⸗ 
finden im Stande ift, auch haben Neifende in fremden Welttheilen, welche 
vielfach mit Volsftäinmen in Berührung gefommen find, auf bie ein 
merflicher Einfluß der Givilifation noch nicht jtatt gehabt hat, es meiften® 
al8 eine bejondere Aufgabe betrachtet, dasjenige mitzutheilen, was ihnen 
von Volfdmedicin zur Kenntniß gefommen war. Unterfuht man, was 
davo für die Medicin gewonnen worben ift, fo muß man geftehen, daß 
die Ausbeute außerorbentlich gering gewefen ift, mit Ausnahme der Fälle, 
in welchen heftig wirfende Pflanzen, die hie und da in fernen Welttheifen in ber 
Volksmedicin eine Rolle fpielten, nach Guropa gebracht und hier auf willen: 
Tchaftliche Weife erforfcht wurden. Beachtenswerth ift e8 aber, daß gerade kei 
benen, welche al8 fräftigwirfende Arzneimittel erfannt wurden und welche 
baber ihren Weg in unferen Arzneifhag fanden, in der Regel bie fpeciellen 
Lehren des Volksglaubens darüber bei wifjenfchaftlichen ee — gar 
feine Betätigung — und je vielmehr das brauchbar Erwieſene im: 
mer auf einer Seite des neuen Mitteld gefunden wurde, welche in dem 
Volfdglauben gar nicht angedeutet worden war. So z. B. find verfchies 
bene wirkſame Pflanzen als werthvolle Arzneimittel für mancherlei innere 
Leiden erfatınt und angewendet worden, obwohl fie al8 Mittel gegen thies 
rifhe Gifte, Schlangenbiß, tollen Hundsbiß ꝛc., als welche fie von dem 
Volldglauben allein angepriefen waren, fich ganz unbrauchbar und werths 
los erwiefen hatten. 

Sintereffant ift eine fo eben erfchienene Echrift über die Volksme— 
bie vieler noch uneivilifirter Stämme des nördlichen Guropa und 
Aliens *), welche mit großem Fleiß eine Unzahl einzelner Angaben über 
Volksmittel zufammenftellt, aber fehr richtig auch fefthätt und mit unzäh: 
lichen Nachweifen beiegt, daß faſt alle diefe Angaben für Volksmedicin 
mehr ein ethnographiſches Intereſſe haben, als für die Heilkunft felbft 
brauchbar find. 

Die Ethnographie hat die beſondere Aufgabe, die Eigenthümlichkei— 
ten ber verfchiedenen Völferftämme zu erfennen. Bei der Wichtigkeit, 
welche die Medicin für den Menfchen ſelbſt im Naturzuftande und in ben 
eriten rohſten Anfängen Hiftorifcher Zuſtäände hat, iſt es klar, daß bie 
Volksmedicin ſehr früh zu den charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten ber 
einzelnen Völkerſtäänme eine ganz beſondere Beziehung gewinnen mußte. 
63 ift aber eben daraus auch kiar, daß die Volksmedlein, ihr innerer 
Werth möge fein, welcher er wolle, vorzugsweis eine etnographifche Be: 
beutung haben werde. Demgemäß hat der Verfafjer ver erwähnten Schrift 
auch fich worzugeweife bemüht, die Beziehung hervorzuheben, in welcher 
bie noch vorhandenen Gigenthümlichteiten der verfchiedenen Völkerſtämine 
zur Volksmedicin und deren Mitieln ſtehen und umgefehrt, wie, bie eth— 
———— Charactere auf die Volksmedicin eingewirkt haben. Am 
meiſten wird dabei natürlich die ethnographiſche Kenntniß gewinnen. 


) Vollsmedicin und Volksmittel verſchiedener Vollerſtämme Rußlands. 
Stigen von Dr. R.Krebel. 8. 194. S. Leipzig und Heidelberg. C. 
F. Winter'ſche Verlagspandlung. 1858. 


Bei dem durch die Geſchichte angebahnten regeren Verkehr mit vie 
Ien, früher mehr abgeichloffenen Stämmen, bei den nothwendig daraus 
folgenden fremden Gindrüden auf alle Lebensverhältniffe und den daraus 
hervorwachſenden Kulturelementen, liegt e8 nahe, daß die Eigenthümlich— 
feit vieler Volksftämme und Zweige bei fortfchreitender Kultur theils zu— 
gleich erlöichen, theils aber auch durch fremde Einflüffe fo umgewandelt 
rejp. verwifcht werden werde, daß in fpäteren civilifirteren AZuftänden bie 
einzelnen nachbleibenden Spuren ſchwer zu einem klar verftändlichen Gan- 
zen zu einigen fein dürften. Dieſes hat man bei den meiſten Stämmen 
um jo mehr vorauszufeßen, als fie nach allen Richtungen hin nicht die 
Mittel zu einer felbitftändigen Gultur befiten, fondern von fremden Ein: 
flüffen benachbarter, bereit3 höher civilifirter Stämme mehr oder minder 
vollitändig abjorbirt werben müfjen. 

Immer ift die nähere Kenntniß der Volksmedicin mit ihren verfchies 
denen Hüfsmitteln fchon dadurch von hohem Intereſſe, al8 fie ung zeigt, 
wie fie fich überall aus der Nothwendigfeit, je nad dem geiftigen Ans 
Ihauungd- und Grfenntnißvermögen des Volkes und nad) dem von ber 
Naturumgebung Dargebotenen herausgebilvet hat, wie die Grundtypen 
überall ein und dieſelben waren und nur burch die genannten Factoren ihre 
verfehiedene Abftufung und Färbung erhalten haben. 

- 68 geht aber aus diefen Betrachtungen auch der in der Erfahrung 
deutlich genug ausgeprägte Sat hervor, bat endlich die Volksmedicin einen 
Maapitab abgeben werde, wonach der Grad der erreichten Gultur zu me: 
fen fein wird. Es folgt confequent daraus, daß bei dem höchiten Gul- 
turzuftande auch die Volksmedicin endlich ganz verjchwinden müßte, und 
daß im Gegenſatz eine beträchtlichere Ausprägung einer |. g. Volksmedicin 
in einem bejtimmten Volksſtamm immer als ein Zeichen betrachtet werben 
müfje von einem noch niedrigen Standpunft des Gulturzuftandes desfelben. 

Beiläufig gefagt erflärt fih aus Vorjtehendem auch, warum ber 
Aerztliche Hausfreund mit Volksmitteln und Vollksmedicin fih bis jeßt 
gar nicht befaßt hat. Wie er überhaupt jebem Aberglauben entgegen tritt, 
jo wird er auch faſt immer der Volksmediein feindlich gegenüber ſtehen, 
obwohl er derſelben ihre ethnographifche Bedeutung durchaus nicht beitrei- 
tet. Demgemäß ift e8 auch fowohl als richtig, als auch als der Sache 
entiprechend zu billigen, daß der Verfafjer des oben angezeigten Werkes 
über „Volksmediein und Volksmittel der Völkerſtämme Rußlands“ alles 
was in Aberglauben und Wahn wurzelt, ausfchließli in die ethnographi- 
ſche Abtheilung feines Werkes verwiejen hat. 

Das von dem Verf. bearbeitete Feld ijt ein in Betreff der Volks— 
mediein fehr ergiebiges, da die Hauptmaffe der rufjiichen Bevölkerung, 
der Stamm der Slaven, ausgezeichnet ift Durch beſonders rege Phanta— 
fie, die bei dem noch findlichen AZuftande der allgemeinen Bildung noth— 
wendig zu Aberglauben und Furcht vor Hexerei Tühren muß. Es mag 
bier interefjant fein, was der Verf. über die Volksmedicin bei den Ruſſen 
im Allgemeinen jagt: „Der gemeine Mann fucht ſich bei Geſundheits— 
ftörungen jeder Art jelbit zu helfen oder ruft doch zunächjt nur den Bei— 
ftand von Seinesgleichen an, denn nicht allein der meiſt einfache Ver— 
lauf vieler Krankheiten, Jondern auch die angeerbte Geduld im Ertragen, 
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die mit der Muttermilch eingefogenen und dann großgezogenen Vorur: 
tbeile, das Verharren auf veraltetem Herkommen —— ihn von der 
Huͤlfe des Arztes zurück und machen ihn eher geneigt, ſelbſt die ſtärkſten 
und gefährfichiten Mittel (Sublimat, Zinnober, Salpeterfäure, Arjenif) 
auf Anrathen von Seinesgleichen zu verjchluden, als das einfachite vom 
Arzt verorbnete Mittel zu gebrauchen. In allen Theilen des Reichs 
findet man unter den Ruſſen, zumal aber auf den Dörfern, alte Weiber, 
welche neben der Kunſt des Beſprechens und der damit verbundenen 
lächerlihen Mittel und Weifen auch die Befeitigung der Sranfheiten 
durch Arzneimittel betreiben, und namentlich) Durch rohe und ungzeitige 
Manipulationen bei Gebärenden viel Unheil, fowohl für Mutter als Kind 
ftiften. Um den Abgang der Nachgeburt zu beichleunigen, ziehen fie 
wohl an der Nabelfchnur; veranlafjen Nabelbrüche durch ungefchictes Ab: 
binden derfelben,; übergießen die chen Gntbundenen mit mehreren Gimern 
warmen Waſſers; ſuchen durch Streichen und Kneten des Unterleibs 
materielle Störungen im Uterus, mit und ohne veränderte Lage, zu bes 
feitigen. Gewiß würden fie noch mehr Unheil anrichten, wenn nicht bie 
energifche Naturheilfraft des gemeinen Aufjen in vielen Fällen vermittelnd 
waltete. Bei Wunden, Gejhwüren und fonjtigen äußeren Krankheitszu— 
ftänden ift der gemeine Mann geneigter die Hülfe eines Arztes zu bean- 
ſpruchen. Es mag dich feinen Grund darin haben, daß der Ungebilvete 
meijt die Ueberzeugung feithält, äußere Mittel griffen nicht in den innern 
Drganismus ein und fönnten ſonach auch feinen wejentlichen Schaden 
ftiften; oder e8 mag auch daher rühren, weil er da die Mirfung des 
Mitteld zu überwachen meint. — Gine wichtige Stelle bei den Ruſſen 
aller Stände nehmen die ſog. Knocheneinrichter ein, jedoch finden wir 
diefe auch bei anderen Volksſtämmen. Ihre Geſchicklichkeit ijt in ber 
That befannt; auch müfjen fie jo lange ald eine Wohlthat angelehen 
werben, bis einjt die große Maſſe das Vertrauen zur ärztlichen Kunſt 
fo durchdrungen hat, daß man in hieher gehörenden Zufällen unverweilt 
feine Zuflucht zu ihr nimmt. Zuweilen aber wird von diefen Volks— 
chirurgen Betrug geübt und eine Knochenverrenfung oder ein Knochenbruch 
vorgefhügt, wo nicht3 der Art vorhanden ift. Ihre Behandlungsweife 
ift in der Regel geihidt und bei den großen Entfernungen der Ort: 
ſchaften in Kubfand und ber dadurch bedingten Schwierigfeit ſchnell aͤrzt⸗ 
lihe Hülfe zu finden, ift das Beſtehen derjelben unter entiprechender Be: 
ſchränkung wünſchenswerth. — Für ganz Rußland charafteriftifch ift, 
daß fobald man über ein Unwohlfein oder eine Krankheit klagt, jeder 
mit Rath und unfehlbaren Mitteln zur Hand iſt. Geſchieht Dies in 
einer Gejellfehaft von 100 Perſonen, jo werden gewiß 99 davon zu 
Doctoren, die mit unbejchreiblicher Naivetät die Unfehlbarfeit ihrer em: 
pfohlenen Mittel durch Beifpiele zu erhärten ſuchen. Das eben Anges 
führte bezieht fich eben fo auf die höheren und höchſten Stände und es 
fpiegelt fich darin der Grad allgemeiner Bildung ab, den man hier zu 
erwarten hat.“ 

„In allen Theilen des Neiches findet man bald mehr bald went: 
ger den Glauben an Zauberei. — — — „Häufig trifft man in Ruß: 
land auf den Wahn, daß einzelnen Menjchen eine befondere bämonijche 


Gewalt inwohne, durch welche fie felbft durch das bloße Anbliden, ja 
ohne beitimmtes Wollen, nicht nur Srantheiten hervorriefen, ſondern 
auch jetem Unternehmen Mißlingen brädten. Kommt es vor, daß ein 
Kind unruhig wird oder viel fehreit, fo fieht man die Urfachen nicht in 
den natürlichen Veranlaſſungen, fondern im „Böfen Blid“ und beeilt 
fih auf gleich thörichte Weiſe denfelben unichädlich zu machen. Eben fg 
eingewurzelt findet man den Überglauben, daß Perſonen vermöge ihnen 
bekannter Worte und Sprüche die Geſundheit des Körper und Geiſtes, 
fo wie auch zeitliche Güter zu vernichten im Stande fein. — — — 
= Gipe ſpielt eine bedeutende Rolle im Überglauben des Ruſſen. 
ußer der Hülfe in Stranfheiten fol audh ein Pfahl aus Eſpenholz Ver: 
brecher und Zauberer im Grabe feithalten. — — — Unter den ge 
bräuchlichen Amuleten findet man als Glück und Segenbringende8 eine 
getrodfnete Fledermaus, Bei Zahnfchmerzen erfreut fi) unter fehr vielen 
eines befonderen Rufes ein mit einem Yaden zufammengebundenes Päd: 
hen, welches einen gefunden Badenzahn enthält. Die Ruſſiſchen En 
emeinen Standes gebären häufig in einer hängenden Stellung: fie be: 
Feftigen nämlich die beiden Enden eines Strides an eine Querſtange und 
bilden jo eine Art Schaufel. Sobald fie die Wehen fühlen, hängen fie 
fih daran und erwarten in halb figender, bald liegender Stellung die 
Niederfunft, juchen wohl aud durch Eprünge, die fie in diefer Stellung 
machen, die Geburt zu beichleunigen, gleihlam das Kind aus fich her— 
aus zu jehütteln. — — — Nach den Begriffen beim Volk kommen vie 
Kinder gleichſam zerfnict zur Welt und müfjen alfo von Eugen Frauen 
gerade geredtt werden. Die Hebammen und Badefrauen verrichten dieß 
Geſchaäft. Am zweiten, ſpäteſtens dritten Tage wird der Säugling in 
den Ofen geſteckt oder in die Badeſtube gebracht, wo man ihn mit einem 
Birkenzweigbündel reibt und jehlägt, mit Seife abwäſcht und eine fluge 
Frau ihm den Kopf von allen Seiten drüdt, mit Salz den Niederfchla 
aus dem Fruchtwaſſer auf der Haut, fowie die ſog. Boriten (ähnlich 
den ſog. Miteſſern) abreibt, die Naſe in Die rechte Form zieht, die Händs 
hen und Fuͤßchen reckt und zwar fo, daß fie das Kind bei der linken Hand 
und am rechten Fuß faßt und nach der entgegengejeßten Seite zieht, und 
fo auch mit den andern Extremitäten. Dih wırd jo lange fortgefegt, 
bis alles in Die vermeintliche Ordnung gebracht iſt. BZulekt fakt man 
noch den armen Schelm bei beiden Füßen, hebt ihn auf, ſo daß ter 
Kopf herunterhängt und fehüttelt ihn ziemlich ſtark und ſchnell mehrere 
Diale nad) einander, um auch die Gingeweide in die gehörige Rage zu 
bringen und von den Nieren die inneren Brüche abzuleiten. Die legte: 
en follen im Leib eines jeden Kindes gleih wie ein Wurm nagen und 
als Urfache gelten, wenn der Neugeborene viel und heftig jchreit. 
Uebrigens giebt man gegen das legtere auch Wachholderöl.“ 

Wegen außführlicherer Mittheilungen verweilen wir auf das Wert 
felbft, oder — auf Beachtung der einzelnen medicinifchen Aberglauben, 
die auch bei und in niedrigen und noch reichlich genug auch in höhern 
Ständen herrichen. 
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Kleine Mittheilungen. 
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ommt darauf. an, diefe Nahrung zur rechten Beit zu bieren, d 5. die Ra 
rungdmitrel in Loslichkeit und, baraus folgende Aufnehmbarkeit zu vericken. 
Dabeı muf dad Berhältnik der auß beiden uellen zu bezichenden Stoffe ein 
richtiges fein. Wei Weberfhuß des einen Theild muß ein Zufhuß ded andern 
gewährt werben. Da im Ullgemeinen bie Atmofphäre von ben aus ihr zu 
stehenden Rahrungsftoffen genug oder noch mehr enthält, fo wirkt eine Zufuhr 
befielben in den Boden durd Wirkſammachung einer größeren Menge der Mis 
neraiftoffe, worauf es vor allen Dingen anfommt. Im Ddiefer Beziehung find 
beſonders Fräftig die Ammonialfalge. ie wirken theild direct durch Vermeh⸗ 
rund des atmiojphärifhen Ammoniafgehalteß, theild als Löfungsmittel der erdi⸗ 
gen Subſtanzen. Ihre Anwendung iſt daher von Nutzen, fei ed ald Stalldün« 
er, oder in anderer Form. ie wird ed bleiben, fo lang es kein anderes 
Mittel giebt, auber der Einführung der Mineralftoffe felbft, eine größere Aſſi⸗ 
milirbarfeit der bereit im Boden davon enthaltenen Schäße herzuftellen. 


Die, Frage, warum dad üftere Bereguen bem Heu ſchädlich fei, findet 
feine leicht —— Beantwortung darin, daß, bie lößlihen nährenden Be» 
ftandtheile defjelben dadurch aufgelöst und audgefpült werden, fo daß das zus 
rüdbleibende Heu nicht mehr nährt, alfo nicht zur Fütterung, fondern nur noch 
zur Streu taugt. : 


Stehpalmenthee vom Schwarzwald. Der berühmte Botanifer Hugo 
v. Mohl hatte in Erfahrung gebracht, daß auf dem Schwarzwald, wo llex 
aquifolium fehr viel vorfömmt, die Blätter der Stechpalme vielfach getrodnet 
und flatt bed, hinefiihen Thees verbraucht werden. Er machte nun, Verſuche 
über, fammelte frijche Blätter, trodnete fie und verwendete, fie, ald, Thee. 
&r jagt in der botaniihen Zeitung, daß er. von dem Refultate. überrafht wor⸗ 
den fei. Der Stehpalmenthee ift nad ihm, dem. brafilianiihen Matärhee vor⸗ 
zuziehen und er meint, es wäre der Mühe werth, zu unterfuchen, ob. man. nidt 
dur die forgfältigere Röftung ber Blätter, wie fie auch bei dem Maiäthee 
nöthig fei, ein wirklich werthvolled Product für den Handel zu gewinnen im 
Stande wäre. nz E- 


Ausfanten auf Schnee. Früher haben vorzüglich Aurikelzüchter Häufig 
ben Samen auf Schnee geftreut und wenn ed Freipflangen waren, bdiefelben im 
Freien gelaffen, andere aber an einen erwärmten Ort gebracht. Diefe Art der Ausfaat 
fheint bejonder® für feine Samen, die man night gerne bededt, vortheilhaft zu 
fein, 3. B. Aurifel, Rhodotendron, Nealeen, Galczolarien, Erifen x. Emacris 
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unb Leptospermum feimen auf Schnee 8 Tage früher als die ohne Schnee ges 
fäeten und gleich warm geftellten Töpfe. 


Blisableiter an den Jnduftriepaläften zu Parid. Die erfte wiffenihaft- 
lihe Gorporation, die Pariſer Academie, hat über die Einrichtung der Blikab- 
leiter an dieiem Glaspalafte, in dem fo große Neichthümer temporär unterge- 
bracht, alfo auch geihüßt werden mußten, ein Borum abgegeben, welches ein 
allgemeinered Interefle ag möchte. Der Palaft bildet ein Rechteck von einer 
Breite von 300 Fuß und eine Länge von 750 Fuß, bei einer Breite ber ein- 
zelnen Flügel von 75 Ruß. Der Palaft befieht aus eifenen Säulen und Spar» 
ren die 24 Fuß von einander entfernt liegen. Die Gonftruftion des Gebäudes 
geitattet nicht, die Blikableiter anderdwo ald auf der Spige der Sparren anzu» 
bringen und ihnen mehr ald 21 Fuß Höhe zu geben. Rach dem Urtheil der 
Akademie mußte unn jeder dritte Sparren einen Blikableiter erhalten, jo daß 
diefe von einander nicht mehr ald 72 Fuß entfernt ſtanden. Gin gemeinichaft- 
liher Leiter aus eifernen Stangen muß dad ganze Dach umlaufen und mit 
jedem Bligableiter in Verbindung ftehen und an den Eden des Rechteckes in je 
einen Brunnen von mindeftend 3 Fuß Waflerftand ableiten und in diefem fidh 
beträchtiich veräfteln. — Es iſt bei biefer Anordnung feftgehalten, daß ein 
Bligableiter von 21 Fuß Höhe einen Raum von 84 Fuß fihert. 


Die Kriebelfranfheit oder der Ergotismus (Raphania) ift eine Krankheit, 
die in der Korm von Epidemien vorlömmt und in verfchiedenen Formen ner» 
vöſer und frampfhafter Zufälle beftehbt und von dem Genuß des Mehld von 
Gerreide abgeleitet wird, welches durch Mutterkorn verunreinigt it. Man bes 
trachtet dad Mutierforn, d. h. die an ben Aehren fid, bildenden Wucherungen 
eined Heinen ſchwarzen Pilzed als die alleinige Urſache der Kriebelkrankheit, 
welche im vorigen Jahrhundert, ald man die Urfahe noch nicht kannte, beufig 
großen Schaden angerichtet hat, Sehr wichtig ift e8, dab Heufinger in neuer 
fier Zeit nachgewieſen hat, daß aud Mehl von Getreide, dem die Treöpe in 
beträchtlicher Menge beigemifht war, jelbft wenn fih gar fein Mutterforn an 
den Körnern gebildet hatte, Diefelbe epidemifhe Krankheit erzeugt hat. Diefe 
Angabe ift durdy neuere Angaben aus Sachſen beftätigt worden, wo (in Braun: 
dorf) eine Epidemie von Kriebelfrankheit ftattfand und in dem Getreide gar fein 
Muttertorn, dagegen eine große Menge Treöpefamen vorgelommen war. 
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Ueber den Puls der Ehwindfüchtigen. 
Don Dr. Th. Thompfon?). 


Wenn die Maler einen Arzt darftellen wollen, fo malen fie ihn ge 
wöhnlich mit dem Finger an dem Handgelenk eines Kranken, ald wenn 
nur Davon eine zuverläßige Ausfunft über die geftörte Gefundheit zu er: 
langen jei. Dan muß freilich zugeftehen, daß eine folche Anficht durch Die 
Aeußerungen berühmter älterer medicinifcher Schriftfteller bejtätigt worden 
it. Wenn nun aber in neuerer Zeit ziemlich allgemein anerfannt wird, daß 
man dieſes Symptom überfchäßt hat, jo muß man nun auch nicht in den 
entgegengejeßten Fehler verfallen und das entgegengefeßte Extrem annehmen, 


) Aus bed erftien Arzted des großen Londoner Spitald für Schwindſüchtige 
und Bruftfranfe: Clinical Lectures on Pulmonary Consumption. 8. 
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al8 wenn der Puls für ven Arzt von gar feinem Werth ji. Schon 
eine oberflächliche Ueberlegung führt nethwendig zu ber Erkenniniß, daß 
irgend eine beträchtliche Abweichung von dem gefunden Zuftand des Orga— 
niemus faum möglich ift, ohne daß fie verändernd auf ten Puls einwirken 
jollte. Die Mißachtung, welche von einzelnen Autoren wie Heberden 
und Falconer bezüglih des Pulſes an den Tag gelegt worden iſt, 
mag in manchen Fällen von dem Mangel eines fundigen Öefühles (tac- 
tus eruditus) alio davon herrühren, daß der Einzelne nicht im Stande 
war, Die verfchiedene Qualität des Pulſes zu erfennen, fo daß er 
nur einen befchleunigten oder verlangfamten Puls zu unterfcheiden im 
Stante war. Man hat felbjt eine Bemerfung des Celſus, weldye in: 
deß nur mißverftanden worden zu fein fcheint, angeführt, um ganz un: 
merklich das Vertrauen der Aerzte auf Die Anzeigen des Pulſes zu be- 
jeitigen. Die bezügliche Stelle de3 Gelfus, „venis enim maxime credi- 
mus, fallacissimae rei‘* (wir verlaffen uns auf den Puls, dieſes höchſt 
trügeriſche Symptom) bezieht fich ſpeciell auf fieberhafte Zultände, und 
war berechnet, die Wichtigkeit gewiſſer begleitender Zuftände mehr gel: 
tend zu machen, aber feineswegs von der Beachtung des Pulſes ganz 
abzurathen, fonjt würde er nicht ſogleich Hinzugefügt haben, Daß wir 
willen „ein Stranfer fiebre nicht, wenn wir feinen Puls ganz in Orb» 
nung finden “ 

Der Pulsſchlag oder die Ausdehnung einer Arterie, z. B. Derjeni: 
gen am Handgelenf, entjteht durch die Zufammenziehung des Herzens, 
wodurch eine Blutwelle aus tiefem hervor in Die Kanäle der Arterien 
hineingetrieben wird; die Häufigkeit, Kraft und Negelmäßigfeit dieſer 
Nulsichläge hängt alfo von der Art ab, wie das Herz dieſe Functionen 
vollführt. Die elaftifche Beſchaffenheit der Arterienwände aber iſt Ur 
fache, daß das Blut in den Blutfanälen nicht bloß ftoßweife vorrüdt, 
jondern in einem ununterbrochenen Strome weiter fließt, gerabe fo wie 
die Elaſticität der comprimirten Luft bei einer Feuerfprige den ununter: 
brochenen Strahl Des herworgetriebenen Waſſers bedingt, nach dem Brin- 
eip, daß jede intermittirende, d. h. ausjegende Bewegung In eine ununs 
terbrochene verwandelt werden faun, indem man macht, dab bie urſprüng— 
liche ſtoßweiswirkende Kraft zugleich eine Feder nieberbrüdt, welde in 
der zwilchenliegenden Ruhezeit eine andauernde Krafläußerung un- 
terhält. 

’ Die Glaftieität ift, wie John Hunter nachgewieſen hat, in ben 
großen Pulsadern des Körpers am auffallenditen, während die fich ſelbſt— 
jändig zufammenziehende Muskelhaut in den Eleineren Arterien am jtärf: 
jten entwidelt iſt; dieſe Anordnung ijt Dadurch nothwendig, daß Der ge: 
meinfame Durchmefjer Der Heinen Arterien beträchtlich größer ijt als Der 
der eroßen Arterien. 

us diefen Bemerkungen ergiebt fih, daß die Structur, die Sym— 
pathien und die Nerveneinwirkung auf Herz und Arterien ekenfowohl, ala 
die Veränderungen in der eirculirenden Flüffigfeit in Betracht fommen, 
um den Charakter des Pulſes zu Geftimmen. Eine vwollftändige Beſpre— 
hung dieſes Gegenjtandes würde eine ganze Abhandlung nöthig machen ; 
diefe wenige Bemerkungen werben aber bier fchon inter, um ben weis 
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tern Grörterungen über dieſen höchſt "wichtigen Gegenftand der Kranken— 
Beobachtung ein allgemeinered und wefentliches Intereſſe zu verleihen. 

Mir wiederholen, die Stärke des Herzens felbit, fo wichtig fie im- 
merhin ift, darf doch nicht als Das Einzige betrachtet werden, was eine 
Veränderung des Pulſes hervorbringen fünne. Die elaftiiche Haut und 
die Musfelhaut Der Arterien wird einen großen Einfluß haben und Telbit 
die Quantität und Qualität der Blutflüfjigkeit find dabei nicht unwirf- 
fam. Es mag jchwierig fein zu bejtimmen, bis zu welchem Punkt dieſe 
Verhältniffe bei der Schwindfucht verändert werben; aber es iſt jeden- 
fall8 nicht zu bezweifeln, daß Die gen. Krankheit, wenn fie einmal vorhanden 
ift, ſich in der Negel durch beträchtliche Veränderung der normalen Be- 
ichaffenheit des Pulſes ausfpricht, Die Gigenfchaft des Pulſes, welche 
zu allen Zeiten am meijten beachtet worben iſt, iſt deſſen Häufigfeit, oder 
wie man eö'weniger richtig auch ausprüdt, deſſen Schnelligfeit Bei 
einem gefunden Grwachjenen it Die mittlere Zahl der Pulsſchläge in ei- 
ner Minute 70 bis 75, und bei einer erwachlenen Frau 75 bis 80. 
Vergleicht man dieß mit dem Puls einiger unferer jet gerade in dem 
Spital befindlichen männlichen Patienten, fo finden wir als die lang- 
famften Pulfe die Zahlen 84, 80, 78 und 72 und zwar bei Stranfen, 
bei denen die übrigen Zeichen der Phthiſis noch fo leicht find, daß man 
danach die Krankheit nur als eben beginnend betrachten kann. Dagegen bei 
mehreren Fällen im 2. und 3. Stadium der Schwindjucht finden wir als 
die niedrigiten Zahlen 112, 104, 116, 112 und 100. Kommt ein Mann 
zu dem Arzt mit einem Puls von mehr als 90 Schlägen, fo fann er 
in ber Negel fchon aus diefem Zeichen allein vermuthen, daß hier Phthiſis 
zu Grunde liege; denn wenn andere Krankheiten den Bul3 jo beträchtlich 
befchleunigen, fo machen fie in der Regel jchon das Ausgehen ganz un: 
möglih. Man darf aber nicht vergejjen, daß es Fälle giebt, in welchen 
der Puls relativ, wenn auch nicht abjolut zu jchnell gebt. Es giebt 
Perſonen, die im gefunden Zuftand einen ungewöhnlich langſamen Puls 
haben, wie 3. B. bei Napoleon der Puls nur 40 in der Minute war. 
Grhebt ſich ein jolcher Puls bis zu 60, jo würde dich einem Puls gleiche 
fommen, welcher bei einem Menjchen mit gewöhnlich 80 Schlägen, 120 
betrüge. Und es ijt dabei namentlich zu erwähnen, daß Perſonen won 
ſog. Tuberfelconftitution (Anlage zur Schwindfucht) oft einen fehr trägen 
Blutlauf haben. Unter 20 Schwindfüchtigen, welche bereit3 das 2. Sta— 
dium (der Zungeneiterung) erreicht hatten, hat nur ein einziger einen 
Puls von weniger als 90 Schlägen, e8 iſt eine Frau, bei der die übri— 
gen Beichen Giterung in der Lunge beweifen und der Puls doch nur 88 
beträgt. Auch dieß ift noch über der Norm der Geſundheit und übrigens 
ift jegt in dem Spital fein entjchieden ſchwindſüchtiger Patient, deſſen 
Puls nicht beträchtlich jtärfer bejchleunigt wäre. 

Man hat öfter behauptet, bei Gefunden fei Abends der Puls be 
Ichleunigt, dieß ift im Allgemeinen nicht richtig. Kommt e8 bei jchein- 
bar Gefunden vor, jo iſt dieß wahrfcheinlich Folge eines ungewöhn- 
lihen Reizzuftandes und bezeichnet den Zuftand, den man mit Dem Aus: 
druck „Abendfieber” zu bezeichnen pflegt. Es iſt vielmehr bei Gefunden, 
wenn überhaupt eine Differenz in den Tageszeiten zu bemerken it, ber 
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Puls des Morgens etwas befchleunigt; richtiger aber wirb man fagen, 
daß in der Ruhe die Frequenz des ** immer dieſelbe iſt, daß aber 
Diät und andere Reize Morgens mehr einwirken als Abends. 

Sin dieſer Beziehung aber ſteht der Puls Schwindſüchtiger mit dem gefun- 
ber Berfonen in einem interefjanten Gegenfaß. Sch habe eine Reihe von Kranken 
bezüglich de8 Pulfes am Morgen und am Abend im Liegen und Stehen 
unterfucht und gefunden, daß der Puls zwar am Abend gewöhnlich be- 
fchleunigt war, daß er aber Abends wie bei Gefunden durch die Ver: 
ſchiedenheit ber Körperftellung weniger leicht befchleunigt wurde, al8 Mor: 

end. Die Refpiration (d. h. hier die Anzahl der Athemzüge in einer 

inute) ift gewöhnlich (mie ſich ſchon erwarten läßt) bei ven Fällen am 
meiften bejchleunigt, welche in ber —— am weiteſten vorgeſchritten 
ſind; bezüglich der Morgen- und Abendreſpiration und bezüglich des ge— 
genſeitigen Verhältniffes der Zahl der Athemzüge und des Pulſes habe 
ich bis jeßt für Phthififche noch Feine Negel auffinden können. 

Einer der interefjanteiten Umftände bezüglich des Pulſes, al8 Gr: 
fennungsmittel bei der Schwinbfucht, iſt „aber die Einwirkung der Kör— 
perftellung auf bie Frequenz des Pulſes. Dr. Guy hat durch eine aus: 
gezeichnete Arbeit (in der Cyclopaedia of Anatomy and Physiology, Art. 
Pulse) nachgewiefen, daß wenn der Puls einer gefunden Berfon zuerft 
bei bequemem Sitzen und fodann im Stehen —— wird, immer bei 
ber letzteren Stellung der Puls um jo mehr beſchleunigt wird, je häu- 
figer er überhaupt bei biefer Perfon zu fein pflegt. Die zeigt ſich 
3. B. bei folgender Ueberficht: 

Puls eines Erwachjenen im Siken 60 80 100 120 

im Stehen 66 93 119 147 
Zunahme 6 13 19 27 

Bei Schwindfüchtigen dagegen findet fich faft gar feine Veränderung 
der Zahl der Nulejchläge durch verjchiedene Körperftellungen. Große 
KKörperfchwäche jteigert Dagegen die Einwirkung der Stellung auf die Puls: 
frequenz, jo baß dieß von Dr. Knox fogar als ein Mittel zur Beſtim— 
mung des Grades der Schwäche (al8 ein Aſthenometer) bezeichnet wor: 
den iſt. Die Wichtigkeit dieſes Umftandes für unfern Gegenftand ift 
unverkennbar, da die mit Phthiſis in der Regel verbundene Schwäche 
eigentlich der Nichteinwirkung der Körperftellung auf die Pulsfrequenz 
entgegen zu ſtehen jcheint. 

Gin gefunder Dann hat im Sitzen 74, ift er aufgeftanden, fo hat er 
in kurzem 92 Bulsichläge. Gin Phthififer im zweiten Stabium zeigte beim 
Sitzen 124 und als er aufgeftanden war, wieder 124. Dagegen ein 
—— ohne Lungenleiden hatte im Sitzen 73, im Stehen 80 Puls: 

ge. 

Diefe Fälle zeigen zur Genüge ein leicht zu ermittelnde8 und fehr 
interefjante8 Symptom der Schwindfurht. Die Erklärung befjelben ift nicht 
jo leicht. Liegt der Grund darin, daß das Herz, weil e8 an einen bejtän: 
dig vorhandenen franfhaften Neiz bereit gewöhnt ift, durch die unbedeutende 
Reizung der Stellungsveränderungen weniger erregt wird? oder liegt er 
darin, daß eine Atrophie und Schwäche der Muslelhaut der Arterien 
vorhanden ift, alfo au in dem Grab des Einfluſſes diefer Häute auf 
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ba8 Herz weniger Veränderung vorkommen fann? Es giebt eine analoge 
Thatfache, auf welche Dr. Graves aufmerffam gemacht hat, daß näm- 
ih der Puld von Franken, die an Vergrößerung und Hypertrophie bed 
Herzens leiden, auffallend wenig durch Stellungsveränderungen in feiner 
Frequenz alterirt wird. Iſt wielleicht das Gewicht de8 Herzens im Ver— 
hältniß zu dem Körper im WUllgemeinen größer bei Phthififern als bei 
andern Krankheiten? Dr. Clendinning's forgfältige Unterfuchungen 
beweiſen, daß biefe Frage zu bejahen ift. 

In der That ergiebt fi) durch anatomische Unterfuhung und Wär 
gung, daß die Herzen von Schwindfüchtigen immer ſchwerer find, als das 
mittlere Gewicht de8 Herzens bei Gefunden; es ijt alfo das Herz bei 
den erjteren im Verhaͤltniß zum Körper jedenfall8 in dem Zuftand einer 
Vergrößerung; während die Thatſache, daß bei Frauen und Kindern 
die Körperitellung ebenfall® weniger auf die Pulsfrequenz verändernd 
einwirft, darauf hinzubeuten ſcheint, daß die Beichaffenheit der Musfel: 
haut der Fleineren Arterien auch einen Einfluß auf das angeführte cha— 
rafteriftiiche Merkmal der Phthifis ausübe. Zugleich aber ſpricht die 
auffallend geringe Ginwirfung von Gemüthsbewegungen auf die Häufig: 
feit der Pulsſchläge bei Phthififern für die Annahme, daß die Grflärung 
in einer vorzugsweiſen Befchäftigung des Herzens durch andere Quellen 
der Reizung zu fuchen fei. Alle drei Grflärungen fünnen aber auch com- 
binirt werden. Es mag fich aber mit der Grflärung verhalten, wie es 
wolle, die Thatfache ſelbſt ijt richtig. Beachtenswerth ift e8 dabei, daß 
wenn durch die Behandlung die Tuberfelablagerung in den Lungen fich 
vermindert und verfchwinbet, auch der Puls die Gigenichaft wieder er- 
langt, durch verfchiedene Körperftellungen in feiner Frequenz verändert zu 
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werben. 

Der Puls ift hienach bei der Schwindfucht in der That für Beur— 
theilung der Natur und des fünftigen Verlaufes der Krankheit ein jehr 
werthvolles Hülfsmittel. 

Man muß aber nichts übertreiben und dieß ift mit der Pulsbeur— 
— vielfach geſchehen. Die Chineſen beachten gar nichts als den 

uls und beſehen ſich nicht einmal ihre Patienten; Dr. Ruceo in Nea— 
pel behauptete aus dem Puls der ſchwangern Frauen allein beſtimmen 
zu lönnen, ob die Frau einen Knaben oder ein Mädchen bekommen 
werde. Wenn man indeß über ſolche Thorheiten auch lächelt, fo iſt es nichts— 
deſtoweniger richtig, daß ein aufmerkſamer Beobachter aus der Beurthei— 
lung der feineren, ſchwer zu beſchreibenden Eigenthümlichkeiten des Pul— 
ſes manche wichtige Belehrung über den Grad der Kräfte und über den 
davon abhängigen Ausgang der Krankheiten erlangen kann Ein gleich— 
mäßig fortſchreitendes Langſamerwerden des Pulſes bei Schwindſüch— 
tigen iſt namentlich als ein ſicheres Zeichen fortſchreitender Heilung die— 
ſer gefährlichen Lungenkrankheit zu betrachten. 

Es mögen dieſe Bemerkungen eines der erſten praktiſchen Aerzte 
Englands hier, wo es doch nicht eigentlich auf mediciniſche Belehrung 
abgeſehen ſein kann, dennoch eine paſſende Stelle finden, weil ſie daran 
erinnere, auf wie viele Einzelnheiten die Aufmerkſamken des praktiſchen Arz— 
tes gerichtet ſein muß, will er ſeine Patienten richtig beurtheilen, und weil 
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fie daran erinnern wie der Arzt immer fortitudiren muß, will er beim ſtets 
fortfcheitenden Standpunft der Wiffenfchaft immer folgen und im Stande 
fein, den Kranken doch die je nach Dem Stande der Wiſſenſchaft irgend mög: 
liche Hilfe zu leiften. Abfolut ficher it ja feine Hilfe nie, 


Ueber die Entitehung, Entwidelung und Fortbildung des Erdballes. 
Bon H. Geppert (Breslau). 


Seit Menfchen den Gröball bewohnen, ift ihr Geift auf Die Natur 
bingewiefen. Die Gaben und Geſetze derſelben lernte er [chäßen und anwenden. 
Gr prüfte, forichte, machte Gntdedungen, verglich und ftrebte raſtlos vor: 
wärtd. So ward venn im Laufe unferes Jahrhunderts die Naturwij: 
fenfhaft die höchite Gntwicdelungsjiufe der Menjchheit, Die vorzüglichite 
Nichtung Des Geiſtes. Ahr kann fich Niemand entziehen; Die Natur: 
forſchung ift eine Macht geworden. Sie beherrſcht Die Welt, ihre Tech: 
nie, ihren Wohljtand, und wer mit der Welt fort will, kann Naturer: 
fenntniß und Naturanfchauung nicht mehr entbehren. — Und was erwächit 
daraus nicht für das Gemüth? Das eben iſt das Herrliche, Daß Die Natur 
ihre Belehrungen zugleich wohlthuend an das Menjchenherz legt, daß wir 
in ihren ewigen Gvangelium Grbauung, Freude und Friede finden. 
Selbit auf den Trümmern einer Vorwelt, auf denen wir wandeln, jtehen 
wir dankend und hoffend, befriedigt für unfer inneres und äußeres Leben. 

Die Frage: „Wie entftand unfere Erde?” beantworten Die 
geiftreichen Foriher: Humboldt, Arago, Bud, Burmetiter, 
Vogt u.a.m. Aber fie lehren nicht allein, wie fieentjtand, fie berichten auch, 
wie die Erde ſich entwidelte und fortbildete bis in die Tage der 
Gegenwart. Unfere Grde, jo berichten jene Männer, war einft ein ries 
finer glübender Feuertropfen. Beweiſe hierzu find: ihre gegen 
wärtige Beichaffenheit, hervorgegangen auf ihrer Oberfläche nur Durch 
einen allmäligen, Sjahrtaufende fortvauernden Abkuͤhlungsprozeß, — der Gluth— 
zuftand in ihrer Mitte noch heut zu Tage, — die zwilchen der Oberfläche 
und dem Gluthherde liegenden Schichten, — die veeanifche Waſſermaſſe, Die 
aus dem dampfigen Zuſtande hervorging, — die pflanzliche und thierijche 
Natur, die nur nad) und nach und in verjchiedenen Perioden möglich 
wurde. Gbenio lehrt und die Betrachtung des Erdbodens, Daß er nur 
das Produkt der Abkühlung, nur das Nefultat des Kampfes jet, welcher 
zwifchen Feuer und Wafjer eintrat. Auf allen Punkten der Grde treffen 
wir dieſelben Gejteine, Diefelben Arten und Lanerungsweifen, dieſelben 
Granitmafjen, diefelben Steinfohlen, Diefelben Sanvftein=, Kall:, Thon= 
und Mergellagerungen der Gewäſſer. Dies Alles gewährt die Leber: 
zeugung, Daß Die ganze Erde eine gemeinfchaftliche Gntjtehung, aber auch 
eine die Geſammtmaſſe gleichzeitig durchzuckende und dabei zerjtörende und 
neugejtaltende Urſache hatte. 

58 iſt befannt, daß die Erdrinde eine Anzahl verfehiedener Schich- 
ten Darftellt, von denen jede einft Oberfläche war, Aber durch Feuers 
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und Wafjergewalten, durch Grobeben und Gntwidelungsrevolutionen des 
ganzen Erdkörpers wurde Die jedesmalige Dberfläche zertrümmert, um 
eine neue, mit anderen und fchöneren Pflanzen und Thieren auf dem 
Grabe der alten zu geitalten. — Was fuchte aber die Natur bei diefen 
jo oft erneuerten Grörevolutionen zu erſtreben? Nichts anderes al8 Land 
zu ſchaffen, Boden zu gewinnen, bie Oberfläche für die höheren Ge- 
Ihöpfe bes Luft= und Lichtlebens, die fpäter geboren werben follten, ge: 
eignet zu machen, damit am letzten der Schöpfungstage — von Denen 
jeder einzelne viele Sahrtaufende dauerte — die Geburt der Menichheit 
nicht nur angebahnt, Tondern nun wirklich vor jich gehen fonnte. Was 
mußte dann aber gejchehen? Die Wehen, die jugendlih auftobenden 
Leidenfchaften, welche mit der fich bildenden Erde verbunden waren, muß: 
ten fich beruhigen, die wilden Feuerausbrüche nachlafjen, die Erderfchütte: 
rungen jeltener werden, bie Kontinente fich heben, das Waller verlaufen 
und fich ordnen, die Dampferfüllte, dunfle Atmojphäre ſich Elären und für 
den belebenden Sonnenftrahl Durchfichtig werden, Die wilde Wucherung 
unter georbneter Pflanzen- und Thierformen wiederholt untergehen. Co 
verlor denn ver Feuerriefe nach und nach feine Kraft nach außen und 
kochte nur noch im Grdinnern. 

St die Erde früher wirklich eine glühende Mafje geweſen? Sit fie 
in ungeheuern Zeiträumen nach und nach verfühlt und ihre Gluth von 
der Dberflädhe mehr nad dem Innern zurüdgedrängt? Wir antworten 
mit Ga! Viele Zeugnifje befunden dies. Noch in den legten Entwicke— 
lungsperioden muß bie Erde einen fo hoben Hitgrad gehabt haben, To 
daß von einem eigentlichen falten Klima gar nicht die Rede fein 
fonnte. Selbſt innerhalb der Bolarfreife, wo jetzt ewiges Eis lageıt, 
muß ein heißes, tropijches Klima geherricht haben; Dies beweifen Die 
Ueberrefte der Pflanzen und Thierwelt in den Erdſchichten daſelbſt. 
Unter Eis begraben liegen Palmenmwälder, und in Sibirien gräbt man 
Glephanten und Mammuths aus der Erde. Auch Deutſchland hatte 
damals eine tropifche Hitze. Hier, wıe in Franfreich lebten Yöwen, Ti: 
ger, Stiere, Glephanten und die Höhlenhyäne. Wo jeßt unſere Deutjchen 
Buchen, Gichen und Linden ftehen, prangten einjt Waldungen von Gy- 
prefien, Lorbern und Palmen, Von der Vorzeit und ihren Gräbern er: 
zählt und jede Grofcholle, aus den Bäumen des Waldes rqujchen ung 
Lieder von den Wiegen und Särgen der Vergangenheit. — Diele 
Wärme, welche der Boden damals für Pflanzen und Ihiere ausjirömte, 
erzeugte Die innere Feuergluth der Erde, die jeßt von der Oberfläche 
ins Innere zurüdgewichen iſt *). 

Die Erte war alfo eine riefige Feuerfugel. Endlich jtiegen die 
Schöpfungstage herauf, und was ſchaut die Wiljenichaft? Dichte Wol- 
fenmajjen, gebilvet aus heißen Waſſerdämpfen, umbüllen den glühenden, 
feuerflüffigen Körper. Durch das Weltall getrieben, regelt die Sonne 
durch ihre mächtige Anziehungfraft feine Bahn. Wie lange er in Diefem 


*) Die Dide der Erbrinde beträgt, wie die Wiflenfchaft gefunden hat, 12 
(nad) Anderen 15—20) Meilen. 
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Gluͤhzuſtande verblieb, ift unbefannt. Won Land, Meer, Atmofphäre 
Pflanzen und Thieren fonnte damals nicht8 vorhanden fein. Grit nad) 
Taufenden von Jahren Eonnte die äußerſte Oberfläche allmälig in Ab: 
fühlung gerathen. Als die erfte junge Grörinde allmälig ftärfer und die 
innere Gluth immer mehr von der äußern Dampfatmofphäre abgehalten 
wurde, dann erft verbichtete fich der Dampf zu heißer, tropfkarer Flüſ— 
figfeit, 1alug nieder und wurde — der erfte Anfang des Meeres. 
Die junge Grdrinde war nun unter Waſſer begraben. Dieſes Meer 
war aber nicht bejonders tief, auch nicht ähnlich dem Waſſer jetziger 
Meergebiete. Jene Urfluthen, ſtark mit Schwefel und Salzſäure verjeßt, 
waren trübe, nicht vollfommen flüffig, fondern und mehr breiartig. Allmälig 
ſetzte dieſes Urmeer die Theile feines fehieferigen Grundes, die e8 abipülte, 
ald Thon, Duarzfand und Glimmer fchichtenweife ab. Durch die Hitze des 
Bodens aber verwandelten fich diefe Stoffe in ein feſtes Geftein, Grau: 
wade oder Grauwadenfchiefer genannt, das durch ſpätere Nevolutionen viel: 
fältig zerriffen wurde. 
— Mun erkaltete die Atmofphäre mehr und mehr, der Regen hörte 
nicht auf, und der Ocean nahm an Tiefe zu. Der Thonfehiefer befam 
bei feiner Grhärtung Riſſe; das Wafjer drang ein, fiel in Die Feuergluth 
und verwandelte fih in Dampf, deſſen Auspehnungsfraft die Erdrinde 
durchbrach; feurige Maffen jchoffen dem Dampfe nah, ichleuberten die 
Grauwacke empor und zerftreuten fie. Die aus dem Erdinnern herausgetriebenen 
Gluthſtröme aber fekten eine gefhmolzene Steinmaffe ab, welche noch heute 
als riefenhafter Zeuge jener Revolution vor uns jteht, in dem ſogenann— 
ten Granit. Da diefer Granit auf der ganzen Erbe angetroffen wird, 
fo ift die8 ein Beweis, daß von jener Nevolution der ganze Erdkörper 
durchzuckt und durchbrochen wurde. Sekt hatte alſo die Erde eine andere 
Geftalt gewonnen, Ueber die Wafferfläche ragten nun Juſeln empor und 
feſtes Land war gewonnen. Wie lange mögen dieſe Inſeln gedampft 
haben? Wie lange mochte es dauern, ehe die Granitmaſſe verkühlte? 
Auf den wüſten Inſeln lagerten aber noch dichte Wolfen. Sein Son— 
nenſtrahl durchdrang noch die fchwere, feuchte Atmoſphäre; Teine Pflanze 
fhmüdte das finftere, feuchtwarme Land. Und doch, fo wülte und öde 
es no war, ſchon regte fich der organiſche Lebensdrang in der dunklen 
euchtigfeit diefer Sinfeln, wie überhaupt das unterjte Pflanzen- und 
hierleben im Waffer beginnt. ine Stufe höher tritt das Amphi— 
bienfeben auf, angehörend dem Waſſer und deſſen nächiten, noch feuchten 
Umgebungen, während das höhere Gebeihen der Pflanzen und Thiere erſt 
mit dem Land» und Quftleben beginnt. In Ordnung, von der niederen 
Stufe bis zur höheren, entwidelte fich alles Leben auf der Erdoberfläche. 
Jede fpätere neue Oberfläche, jede jüngere Schicht unferer Erdrinde 
wurde eine Grabftätte unvollfommener En nen und Thiere, aber auf ihr 
erhoben ſich dann Höhere Gebilde des pflanzlichen und thierifchen Yes 
bend. — Wenn wir noch einen Augenbli bei jener Periode verweilen, 
fo zeigt die Wiffenfchaft, daß über dem geheimnißvollen Meere eine kaum 
mitternächtige Dämmerung hängt. Die Schöpfung der erften Pflanzen: 
welt treibt fich auf dem Wafjer umher. Wie lange trug die Erbe dieſes 
düftere Bild? Niemand antwortet darauf. 
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Was finden wir nun auf der jungen Erde? Die Landfchaft ift in 
Einigem verändert ; die Dämmerung hat ein wenig zugenommen; bie In— 
feln find eiwas über das Meer empor gehoben; auch die Oberfläche ift 
faltjteinartig geworden, von einer üppigen Wegetation überzogen; das 
glühende Grödinnere, in welchem fih Safe entwidelten, brachte Erhebun— 
gen hervor; auch das Meer veränderte Die Oberfläche. Sein Waſſer, 
vom Sturme gepeitfcht, ergoß ſich über die Sinfeln. In dem Meere 
einigermaßen erfaltet, entwidelt ſich das Thierleben der unterften Stufe 
— Polypen, Strahlthiere und Schnecken. Auch die Pflanzenwelt ift nun 
fortgefchritten. Rieſengräſer, Schachtelhalm, als Gebüfche und Wald: 
mafjen, erheben fich auf den Sinfeln. Striche, wo einjt Urmwälder von 
riefigen Schachtelhalmen ftanden, werben noch jet gefunden, 3. B. bei 
Clausthal im Harz, in Oberfchlefien, in der Gegend bei Schweibnig, 
Landeshut, am Lorenzftrome in Nordamerika. Auch Derfteinerungen 
und Abbrüde im Grobkalk geben Zeugniß von jenen Urmwaldungen der 
koloſſalen Schadhtelhalme und den übrigen Waſſer- und Bodenerzeugniffen 
jener Vorzeit. 

Ein neuer Schöpfungstag beginnt. Die Grauwadeninfeln find noch 
vorhanden, aber große Veränderungen find vorgegangen. Seltſame, früher 
nicht da gewefene Pflanzen bedecken in riefiger Fülle den Grobfalfboden, 
die Sumpf= und Moorflähen. Wald drängt fih an Wald; die Bäume 
find rieſenhoch und heben ihre Gipfel zu dem mit finftern Wolfen beded- 
ten Himmel empor. Die grobfalfige Bodenfläche ijt mit einer mächtigen 
Dede von Humus überzogen, gebildet durch die verweiten Walbungen 
ter früheren Beriode, durh Schlamm x. Durch die Humustede ift der 
Boden erhöht, aber er iſt Ioder, weich und feucht, und feuchtwarm weht 
auch die Luft Durch die üppigen, öden und tobtenftillen Wälder, denn 
fie bergen Fein Inſekt, feinen Vogel und fein Säugethier. Durch das 
Dickicht ſchleichen eidechſenartige Gejchöpfe, und fchwerfällige Schildfröten 
duden fich unter Das Ufergras. Das Meer ift von Fiſchen, Bolypen, 
Strahlenthieren, Mufcheln belebt, und verjchiedene fchalentragende Krebs— 
arten kriechen am Geftade; — aber unheimlich), nicht erfreuend find dieſe 
Thiere in ihren Gebilden. — Die Luft ift gereinigt und kann geathmet 
werben; die Hitze ift bereit3 überall zu 30 — 25 Gr. herabgefunten. Es 
giebt feinen Unterfchied der Zonen; auf der ganzen Grooberfläche waltet 
ein gleiches Klima; daher weifen alle hervorragenden Inſeln einerlei Pflan⸗ 
zen = und Thierformen auf. 

(Fortfegung folgt). 


Weber die Polareismajjen. 
Bon Dr. &. Müller *). 
Die ungeheure Eismaſſe, welche, gelegentlich von Land unterbrochen, 
das nörbliche Ende der Erde einnimmt und jeden Bugang zu den Anmit- 


— 








*) BT Meuefte Naturwiffenihaftlidhe Bibliothek. 1. Abth. Die Rolarwelt, 
ihre Erfheinungen u. Wunder, für Lefer aller Stände anſchaulich gejchildert 
von Dr. Karl Müller. 8. 188 S. G. Reuſe in Sonderöhaufen 1858. 
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telbaren Umgebungen des Poles verfperrt, feheint nach durchſchnittlicher 
Berechnung einen Kreis von mehr als zweitaufend geographiichen Meilen 
im Durchmeffer auszufüllen und einen Umriß darzubieten, der, wenn auch 
theilweifen Veränderungen unterworfen, in derfelben Sjahreszeit immer fo 
ziemlich verfelbe it. Die merfwürdigite Veränderung in der Geftaltung 
des Polarkfreifes, von der man weiß, ift diejenige, welche Der Ueberliefe: 
rung zufolge im Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts zwifchen Island 
und Grönland ftattfand und die Verbindung zwifchen Island und feinen 
grönländifchen Golonien unterbrach. In verjchiedenen Yändern find noch 
innerhalb der Grenzen der hiſtoriſchen Erinnerung Veränderungen des Kli— 
ma's eingetreten; dieſe Veränderungen find aber gewöhnlich Verbefjerungen 
gewefen und werden als Wirkungen der menschlichen Betriebfamkeit ange: 
jehen, welche Sümpfe und Seen austrodnete, Wälder ausrottete und Land 
urbar machte; aber hier ift von einem Greigniffe die Rede, das, wenn 
e8 wirklich wahr ift, Die gewöhnliche Ordnung der Dinge umfehrte und 
auf Urfachen beruhte, über die wir kaum eine Vermuthung aufftellen 
fünnen. 

Mit jedem wiederkehrenden Frühling bietet das Norbpoleis folgen: 
den allgemeinen Umrib dar. Die Hudſon's- und die Baffinsbay, ſowie 
die Hudſon's- und zum Theil die Davisſtraße füllend, itellt c8 eine un— 
regelmäßige, aber in der Negel zufammenhängende Wellenlinte von Neu: 
fundland oder Labrator bis Nova Zembla dar. Von Neufundland er: 
ſtreckt es fich in nördlicher Richtung längs der Küſte von Yabrator, ge: 
wöhnlich allen Zugang zum Lande fperrend, bi8 zur Mündung der Hud— 
fonsftraße hinauf; Dann wendet es fich nordoſtwärts und bildet eine Bucht 
in der Nähe der Küſte von Grönland in einer Breite vielleicht vom 66 
bis 67 Grad, zieht fich aber dann plöglich nad) Süden zur Spike von 
Grönland herab. Auf der Dftfeite der Davisftrafe ijt Die Maſſe des 
Gifes häufig gering und der Aufammenhang feiner Grenzlinie zuweilen 
unterbrochen, fo daß die Echiffe das Land erreichen fünnen; und ftatt 
der Eisbucht, die man in der Negel im Frühling unter 66 bi8 67 Grad 
nördlicher Breite antrifft, ift Die See weit über die Straße hinauf offen. 
Nachdem fi das Eis um das füdliche Vorgebirg oder das Kap Lebewohl 
herumgezogen, feßt es ſich in norböfllicher Richtung die Oftküfte entlang, 
zuweilen Island in feinem Laufe umfchliegend, bi8 zur Inſel Jan Mayen 
fort. Tiefes Eiland im Norbweiten umgehend , aber häufig einfchliegend, 
wendet ſich fodann der Eisrand etwas mehr oftwärtS und durchichneidet 
in der Negel den Meridian von Lonton zwilchen dem 71. und 73. Grab 
der Breite. Nachdem er 5 bis 6 Grad öſtl. Länge (Greenw.) erreicht 
bat, zuweilen erjt unter dom 8 bis 10 Grad derjelben, bildet er unter dem 
73. oter 74. Grad nördl. Breite ein merfwürbdiges Vorgebirge und zieht 
fih dann plötzlich zuweilen unter Einem Meridian bis zum 80. Grad 
nördlicher Breite hinauf, oder ſchweift in anderen Fällen in eine tiefe 
Bucht aus, welche fid) 2 bis 3 Grad nach Morben erjtredt, wendet ſich 
dann ſüdoſtwärts nach der Cherrieinfel und nimmt von dort aus einc ge— 
radere Nichtung oſtſüdoſtwärts, bis er fich mit Der Küfte von Sibirien 
oder Nova Zembla vereinigt. 
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Während der Winter: und Frühlingsmonate fcheint Das Polareis 
tie ganze Norbfüfte Rußlands bis zur Dftfeite von Nova Bembla zu 
umfchließen, einen großen Theil der Behringsitraße und des nördlich da— 
von gelegenen Meeres zu füllen, und, mit der dem Pole zugefehrten Küfte 
des amerifanifchen Feſtlandes in ununterbrodhenem Zuſammenhange jte- 
hend, der Uferlinie nach Oſten zu folgen, bis es fich mit dem Eis in ber 
Spigberger See oder in den großen nordweitlichen Buchten, der Hudſons— 
und der Baffinsbay, verbindet oder an einem noch nicht entdeckten Yande 
ausläuft. 
Tas merfwürdige Vorgebirge, welches mitten zwiſchen San Mayen 
und der Gherrieinfel liegt und durch die plößliche Wendung bes Eiſes ge: 
gen Norden gebiltet wird, frheidet das fogenannte Oſt- oder Fiſch-, 
und Das Welt: oder Robben-Eis von einander; und die öſtlich von 
dieſem Vorgebirge gelegene tiefe Bucht, welche man die Fiſcherbucht 
nennen kann, bildet unveränberlich den einzigen Zugang zur Fiſcherei in 
höherer Breite. Wenn das Eis am Ente diefer Bucht jo ſtark und dicht 
ift, daß man nicht an die Hüften von Spitbergen gelangen und nicht über 
75 bis 76 Grad nördlicher Breite vorbringen fann, fo ſpricht man von 
einer geſchloſſenen, wenn aber die Schifffahrt längs der Weſtküſte 
Spitzbergens ununterbrochen bis zur Hackluytſpitze fortläuft, von einer of: 
fenen Fifchzeit. 

Die Stelle, wo die Wallfifche in größter Anzahl getroffen werben, 
liegt in der Regel zwifchen dem 78 und 79° nörblicher Breite, wiewohl 
man fie vom 72. bis zum 81. Grade trifft. Sie ziehen diejenigen Lagen 
vor, Die ihnen am meiften Schutz gewähren, und fliehen, wenn fie vers 
Icheucht oder verwundet werden, gewöhnlich in Das nächite oder vichtefte 
Eis. Indeſſen werden fie bei der Wahl ihrer Schlupfiwinfel von verſchie— 
denen Umjtänden, wie der Beichaffenheit und Menge des Futters, der Na: 
tur des Gifes, der Sicherheit vor Feinden u. |. w. geleitet. Zuweilen 
fcheinen jie in einem fleinen Kreiſe verſammelt, in anderen Fällen zer: 
jtreuen ſie fi) hordenweife und vereinzelt über einen ungeheuren Flächen— 
raum. In geſchloſſenen Fifchzeiten ift, wenn das Eis auch bis 
an die Südjpige von Spißbergen reicht und dadurch der Filcherei eine 
Schranke ſetzt, diefe Schranfe Doch oft von geringer Ausdehnung umd 
endet an den Küften von Epibbergen in einem offenen Naum, der ent: 
weder den Schlupfvinfel der Wallfifche bildet, oder zu demfelben führt. 
Gin ſolcher Naum ijt zuweilen bis Mitte oder Ende Mais überfroren, 
nicht jelten aber auch frei won Eis. Die Schranke, welche hier dem Fi— 
cher gelegt it, beiteht gewöhnlich aus einer Eismaſſe von zwanzig bis 
dreißig oder vierzig Seemeilen im fürzeiten Durchmeſſer. Es ijt von 
Wichtigkeit, dieſe Gisfchranfe fo früh als möglich in der Filchzeit zu über: 
fchreiten. Der Fifcher bedient ſich hierzu jeder Kraft, die ihm zu Gebot 
fteht. Die Segel werden bei günftigem Winde ausgeipannt, bei ungün— 
jtigem eingezogen. Das Schiff wirb Durch die Gewalt des Windes uns 
ter dem Beiſtande von QTauen und Sägen durch Das Treibeiß getrieben. 
Wo ich immer in der erforderlichen Nichtung eine Waſſerader zeigt, wird 
fie wo möglich erreicht. Site fchafft ſtets eine vorübergehende, bisweilen 
eine bleibende Grleichterung, indem fie fich durch die Irrgewinde verſchie— 
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bener Gisgattungen hindurchſchlaͤngelt, bis ſich das Eis in den gefuchten 
Naum öffnet, welcher den Zufluchtsort der Wallfiiche bildet. 

Die chen beichriebene Schranfe trifft man, wenn fie vorfommt, in 
der Regel bei der Ankunft der erften Grönlandsfahrer im Monat April, 
fie weicht aber mit dem Vorrücken der Jahreszeit auf natürlihem Wege 
zurüd. Um das Gnde des uni findet man fie gewöhnlich vom Lande 
abgelöft und gefpalten; und fo fehwer und mühſam der Gingang in ben 
Fifäpraum gewejen fein mag, fo leicht und frei ift in der Regel der Aus: 
gang. Im Mai läßt ber Froft nad, und die Temperatur nähert ſich auf 
wenige Grade dem Gefrierpunfte. Das Meerfalz übt feinen verflüfjigen: 
den Einfluß aus und zerftört die Zähigkeit des Buchteifes, erweitert feine 
Poren zu Höhlen, durchdringt feine Theile, vermindert feine Dichtigfeit 
und burchfault e8 in der Sprache der Wallfiſchfänger. Nadtreibeis wird 
frei und gehorcht dem geringften Anſtoße der Winde oder Strömungen. 
Da das jchwerere Eis mehr Stätigfeit hat, als das leichtere, tritt ein 
fihtbarer Unterjchied in der Bewegung der Stüde ein, und Höhlen und 
Gaſſen öffnen fih, um bie Säife eintreten und vwordringen zu lafjen. 
Buchteis fommt zwar den Fahrzeugen zuweilen trefflich zu Statten, indem 
e8 fie gegen die Stöße des Schwereifes ſchützt, wird aber oft zum Werk— 
zeuge ber Belagerung und dadurch zur Urfache aller Arten von Drangfalen. 
Schwereis fann, wenn es viele Fuß die iſt und aus abgelöften Stüden 
von fünfzig bi8 Hundert Tonnen Gewicht beftcht, jelbit im Falle c8 zu 
einem Pad zufammengeballt ift, bei günftigem Winde mit erträglicher Ge 
Ihwindigfeit durchichifft werben, während eine Fläche Wuchteid von nur 
wenigen Zoll Dide bei demfelben Vortheile des Windes oft die Fortjchritte 
des Schiffes hemmt und c8 in wenigen Minuten unbeweglich macht. Wenn 
dieſes Gig zu ftarf ift, um durch die Schwere des Bootes cingebrüdt zu 
werben, muß man feine Zuflucht zu der äußerft langfamen und mühſeligen 
Arbeit des Sägen® nehmen. 

Hat die Wärme der Sjahreszeit das Buchteis durchfault, jo kann 
man in Der Regel mit großer Mühe: GErfparniß gegen Norden vordringen. 
Darum verfuchten dies Die Älteren Fischer felten oder nie vor dem 10. Mai, 
und fremde find jeßt noch in der Regel ſpät auf dem Platze. Cine fpäte 
Ankunft iſt bisweilen auch in anderer Beziehung wohlthätig, da in ge: 
fchlofjenen Fifchzeiten häufig der Fall eintritt, daß Schiffe, welche erit um bie 
Mitte des Mai in das Eis eintreten, einen Vortheil über ihre Vorläufer 
erlangen, indem fie wegen der Nähe des Landes einen befjern Standort 
wählen können. Mittlerweile werben ihre Vorgänger mit dem Eife welt: 
wärt8 getrieben und fünnen ihre öftliche Richtung nicht wieder gewinnen. 
Darum jcheint es aus Gründen der Sparfamfeit und zur Erzielung eines 
befjeren Grfolge8 gerathen zu fein, fo fpät zu fegeln, baß man das Yand 
nicht vor Mitte Mai erreicht, oder bis zu dieſer Zeit auf den Segelfta- 
tionen zu bleiben. Es giebt indefjen wichtige Gegengründe. Zuweilen 
fallen offene Fifchzeiten ein, und dann —— beſonders überlegene 
Fiſcher vorhe noch große Fortſchritte machen. Der Vortheil, acht bis 
vierzehn Tagr unter günſtigen Umſtänden allein zu fiſchen, hat ſchon häu— 
fig eine halbe Ladung eingetragen. Die Veränderung, welche im Gife 
Platz greift, eworin der Wallfifchfänger fein Ziel verfolgt, ift gegen das 
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Ende der Fiſchzeit in der That erſtaunenswerth; denn nicht nur jehei- 
bet e8 fich in feine urfprünglichen einzelnen Theile, nicht nur zieht es fich 
von der Weftfüfte Spitzbergens zurüd und vereinigt ſich zu einer Mafle, 
fondern jene Eisfchranfe, welche im Frühlinge das Fiſchgebiet verfchlieht, 
und deren Durchbrechung dem Fifcher fo ungeheure Mühe und Angjt for 
ftet, indem e8 ihn auf feinem Wege gegen Norden und in feinem ort 
ſchritte bei der Fifcherei mehrere Wochen lang aufhält, öffnet ſich gegen 
die Mitte des Juni von felbft und ijt bei der Ruͤckkehr der Schiffe völ— 
fig verfehwunden ; die Schifffahrt ift von den Schlupfwinfeln der Wallfiſche 
an bis in die offene Fläche des atlantifchen Oceans frei. 

Wenten wir und zu einigen Bemerfungen über die Eigenſchaften, 
die befonderen Bewegungen und das Treiben des Gifes, 

1) Das Eis hat bei winbitillem Wetter eine Neigung auseinanders 
utreten. 

2) Deffnungen in Päden und zwifchen Feldern ober Fluen entftehen 
oder verfchwinden häufig ohne fichtbare Urfache. 

3) Felder öffnen, ſchließen und drehen ſich bei Windſtillen ſowohl 
al8 bei Stürmen oft auf die außerorbentlichite Weife. 

4) Die ftaunenswerthen Veränderungen, welche unter dem fompaf- 
teften Gife Platz greifen, find oft unerflärlich. 

5) Als von den Strömungen des Spikberger Meere die Rede 
war, wurde bemerkt, daß das Polareiß in dieſer Gegend beftändig bie 
Neigung zeige ſüdwärts zu treiben. Nahe bei Spißbergen wird zwar biefe 
Neigung gewöhnlich nicht beobachtet, weil der Einfluß der Ebbe und Fluth, 
ber Wirbel, der befonderen Impulſe u. |. w. biöweilen eine entgegenge: 
ſetzte Wirfung hervorbringen; aber in einer gewifjen Entfernung vom Rande 
gibt fich Das allgemeine Geſetz deutlich zu erfennen. 

„Im Anfang Mai 1814”, jagt Scoresby in feiner berühmt gewor: 
denen Schilderung des Wallfiſchfangs in den Polarmeeren, — „drangen 
wir mit dem Schiff Esk von Whitby in eine geräumige Deffnung des 
Eiſes unter einer nördlichen Breite von 78° 10° und einer öftlichen Länge 
von 4° (Greenwich) zehn bis zwölf Meilen weit durch das Eis vor und 
fühlten und durch die große Anzahl von Walfifchen, die wir antrafen, 
zum Bleiben veranlaßt. Am 9. Mai wurde das Schiff feitgefeilt und 
bis zum 16. lagen wir unbeweglih. An diefem Tage trat eine halbe 
Meile weit von uns entfernt ein Bruch im Buchteife ein, den wir mit 
Aufbietung aller Mittel zu erreichen fuchten, und in acht Stunden hatten 
wir dem Schiffe einen Deg geöffnet. Um 20. erfuhren wir bei dem Ber- 
fuche, vorwärts zu fommen, einen ſchweren Drud vom Buchteis, das mit 
beunrubigender Gewalt an das Schiff ſtieä. Nachdem wir und mit gro: 
Ber Mühe dem Winde entgegen durch eine Anhäufung von Fluen gear: 
beitet hatten, erreichten wir einen Kanal, ber und mehrere Meilen füb: 
weftwärts führte, und am 23. legten wir uns mit vier anderen Schiffen 
vor Anfer. Um folgenden Tage drängten wir und nad Durchfägung 
einer dünnen Flue zwifchen zwei ungeheuren Mafjen von Buchteiß hin— 
dur, das bei einer urfprünglich geringen Dichtigfeit dermafjen zufammen- 
gepreßt wurbe, daß es eine Dide von zehn bis zwölf Fuß erlangte. Hun- 
tert Dann von den uns begleitenden Schiffen, welche uns auf dem Fuße 
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folgten, leiſteten uns Beiſtand. Nachdem wir acht bis neun Stunden afle 
unſere mechanijchen Kräfte aufgeboten hatten, durchfuhren wir die Straße 
ungefähr einen Furlong lang, (?/s engl. Meile oder 660 Fuß engl. oder 
rhein.), als unmittelbar hinter uns das Eis ſich zufammenzog und die 
Schiffe unſerer Gefährten abſperrte. Wir wandten uns mebrere Meilen 
weit durch verichiedene Krümmungen und entdedten dann eine Fortfekung 
des Fahrwaſſers zwilchen zwei ungeheuren Gisflächen, aber der Kanal 
war jo ſchmal und verwidelt, Daß er beinahe eine Meile weit nicht über 
fünf bis zehn Stlafter breit zu fein fehlen. Diele Ausficht war zwar nicht 
jehr tröftlich, aber da wir Anzeigen wahrnahmen, welche mehr auf eine 
Grweiterung, als eine Verengerung diefer Ader hindeuteten, fteuerten wir 
mit ausgelpannten Segeln vorwärts, indem wir einige abgeſonderte Gis- 
flumpen, die ung in den Weg famen, bei Seite jchoben, und hatten bald 
wieder eine ermuthigende Ausficht vor und; bis zu den fernjten Grenzen 
des Horizonte8 war feine Unterbredung zu entveden. Wir gaben den 
Schiffern, die wir hinter und gelaſſen hatten, ein verabrebetes Zeichen, daß 
wir Hoffnung auf jchleunige Grlöfung hätten. In zwei Stunden fahen 
wir jedoch dieſe Hoffnung vereitelt; wir fließen auf Felder, Die fich eben 
zufammenzogen und uns den Weg verfperrten. Da die Schranfe faum 
eine Meile breit war und die See jenfeit8 derfelben vollkommen offen 
ſchien, war dieſe Unterbrechung eine wahre Tantalusqual. Wir warteten 
am Vereinigungspunfte der Gismafjen,- und am Morgen des 25. Mai 
wurden wir durch die erſehnte Trennung derfelben won unferer Angft be: 
freit. Von einem friſchen Winde getrieben, ſchoß Tas Schiff durch Die 
Straße und trat in die offene See. Wir glaubten uns am Ziel unferer 
Prüfungen; allein nachdem wir Drei Stunden lang ſüdweſtwärts gejteuert 
waren, entdedten wir mit Schmerz, daß unjere Freude zu voreilig gewe— 
fen. Gin ungeheurer Pad zeigte jich vor unferen Augen und verlegte 
und den Weg. Wir hatten feine andere Wahl, al8 mit Gewalt durchzu— 
dringen, und jteuerten in den am wenigften zujammenhängenden Theil ber 
Gismafje hinein. Spndem wir, wo Segel anwendbar waren, von jedem 
Vortheile des Segelns Gebrauch machten, und, wo die Gisjtüde Dicht an- 
einander lagen, bohrten oder ſchoben, erreichten wir endlich Die Leeſeite 
eines fchmalen Kanales, in welchen wir eine beträchtliche Strede weit ge: 
gen den Wind fteuern mußten, Mittlerweile wurde Der ſchwache Nord: 
wind, den wir bis jebt gehabt hatten, zum heftigen Sturme. Das Schiff 
fam in eine fo Fritiiche Yage, Daß wir über eine Stunde lang nicht eines 
der Segel eintreffen fonnten, Während ich in Perſon Die Stelle cines 
Piloten auf der Stenge einnahm, jchwanfte der Mait jo ungewöhnlich 
ftark, daß ich ernjtlich befürchtete, ev möchte brechen. Endlich ſahen wir uns 
in die Möglichkeit verſetzt, unfere Segel einzuziehen, und fuhren eine Zeit 
lang mit geringerer Gefahr weiter. Unfere Richtung war jegt öftlih, Dann 
einige Stunden nördlich, dann zehn bis fünfzehn Meilen weit wieder öſt— 
lich. Nachdem wir achtzehn Stnnden lang unter den fehwierigjten und 
zum Theil gefährlichiten Umftänden gefegelt waren, wobei das Schiff 
manchen harten Stoß von dem Eiſe erhielt; nachdem wir einen höchſt 
mühjelgen Weg von neunzig Meilen zurücgelegt hatten, der in gerader 
nordöftlicher Richtung vierzig Meilen betrug befanden wir und endlich Dicht am 
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Rande der See und fahen und nur noch durch einen ſchmalen Seeftrom 
von ihr getrennt. Das Meer ging jenfeit diefer Schranfe fo hoch, und 
der Wind war fo heftig, daß wir feinen Verfuch machen durften, uns 
durch dieſes legte Hindernig hindurchzuzwängen. Nachdem wir etwa 
treigig Stunden lang gewartet hatten, Härte fi) am Morgen des 28. 
Mai das Wetter auf und der Wind legte ſich. Der Seeſtrom hatte fich 
bis jet zur Breite einer Meile und darüber vergrößert, Nur eine Stelle 
bemerften wir, wo er weniger breit war; durch fie entfamen wir endlich 
in Die offene See.’ 


Kleine Mittheilungen. 


Ueber ben vermeintlichen Nachtheil des Tabacks fhreibt Dr. Guaglino 
in ber lombardifchen mebdicinifchen Zeitung. Diefer Arzt ift im Ganzen ein Ber: 
theidiger ded Tabadd und Hat durdh ftatiftiihe Nachforſchungen nachgewieſen, 
daß ber Tabad in der mäßigen Quantität wie beim Rauchen, Kauen ober 
Schnupfen feine nadhtheiligen Wirfungen ausübe, obwohl er bei Erperimenten 
an Thieren in großer Menge gebraudht, Lähmungen des Rückenmarks herbeizus 
führen im Stande ſei; Lähmungszuſtände ded Gehirns follen erft fecundär fein. 
Der mäßige Tabacksgebrauch ift nad ihm an ſich unbedenklih, außer wenn bes 
reitd krankhaft disponirende Urſachen, namentlich Blutftodungen im Unterleib 
vorhanden -find, welche durch den lähmenden Einfluß des Rikotins leicht geſtei— 
gert werden fünnen. So ift ed nah ihm aud durchaus nicht erwielen, daß 
durch den Tabacksgebrauch eine Augenfhmwähe oder Lähmung der Sehnerven 
entftehbe; doc ift häufig venöſe Blutflofung im Unterleib die Grundlage bed 
fhwarzen Staared und in fo fern wird angenommen werden müſſen, daß flar- 
les Rauden, Kauen ober Schnupfen von Tabak wohl im Stande fein möge, 
jene lähmungsdartige Schwäche der Augen indirect oder fecundär dadurch herbei- 
zuführen, baß vorher Unterleiböblutftofungen dadurch veranlapt werden. 


Für das GSelbftftillen der Mütter fpriht fih in einer neueren Arbeit Dr. 
Wegſcheider aus, indem er namentlih auß der Erfahrung nachweiſt, Daß, 
obwohl dadurch bisweilen mancherlei Unbequemlichkeiten und vorübergehende 
Beſchwerden (Entzündungen, Säfteverluſt, Schwächezuftände, Fieber und ner— 
vöſe Beſchwerden) entftehen, body nie ein bleibender Nactheil daraus folge. 
Er fand, daß die Mütter fih fletd und bald nach dem Aufhören des Stillens 
wieder ganz erholen, während fogar es fehr Häufig vorflomme, baß früher 
Shwädhlihe und nervöfe Mütter bei dem Nähren in ihrem Gefammtbefinden 
dermaßen ſich beffern, daß fie erſt von dem Stillen an vollftändig geſund werden. 


Derfelde Arzt unterbricht bei Eintritt der Menſtruation das Weiterftillen 
nicht, weıft inden darauf hin, daß bei menftruirenden Ammen die Milch mehr 
Käfeftoff und Butter und weniger Zuder enthalte als bei folhen, die noch nicht 
menftruirt haben. Dadurch werde die Milch etwas fchwerer verbaulih und 
fönne daher bei ſchwächlichen Kindern leicht Verdauungsbeſchwerden und Unruhe 
veranlaffen. Zur Verhütung von Nachtheilen wird der Rath gegeben, ben 
Säuglingen zwifchen hinein bisweilen etwas Zuderwaffer zu reichen. 


Ueber die Beftimmung der Menge der Butter in der Milch hat Mar 
hand ein Verfahren in dem Journal de Pharm, et de Chim. T. 36 befannt 
gemacht, welches auf folgendem Principe beruht. Wird Mil mit der gleichen 
Quantität Aether gefchüttelt, fo löft ſich die in ber Mildy befindliche Butter auf, 
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fegt man aber eine dem Nether gleihe Quantität Alkohol hinzu, fo fcheibet fi 
die Butter wieder auß, ohne in ber Milch vertheilt zu bleiben, fie ſchwimmt 
alddann als eine zufammenhängende öblige Schicht auf der Flüffigkeit, fo daß, 
wenn man bdiefen Verſuch in einer Glasröhre macht, an welder eine Efala von 
Gradeintheilungen angebradt ift, man mit Bequemlichkeit die Menge ber. abge» 
ſchiedenen öligen Subſtanz ableien fann, welde dann zu der in der Mil vor 
bandenen Butter ein beflimmted Berhältniß einhält. Da durch den Nether und 
Alkohol auch ein Theil des in der Milch befindlichen Käfeftoffd gerinnen und 
dadurch die Abicheidung der Butter erfchweren oder theilweife verhindern würde, 
fo wird zu der zu prüfenden Milch vorher eine Heine Quantität Aetznatronlauge 
zugefegt, wodurch man ben Käfeftoff in Auflöfung erhält. — Zur Erleichterung 
des Verſuches bedient man ſich dazu einer in drei gleihe den anzumwendenden 
Mengen Milch, Aether und Alkohol entſprechende Raumrbeile getheilten Röhre. — 
Die ganze Manipulation befteht nun in folgendem: Man bringt in die Pro- 
beröhre eine beſtimmte Menge Milch, fügt einen Tropfen Aetznatronlauge hinzu 
und jchüttelt das Gemifh um, auf weldyed man ein gleihe® Volumen Wether 
gießt. Man fhüttelt nun wieder, fegt dann den Alkohol (von 86— 90 C. Graben) 
hinzu und fchürtelt noch einige Augenblide lang, bis die Gerinniel, die beim 
Miſchen fih hätten bilden können volllommen wieder zertheilt find. Man läßt 
das Ganze bei 43° E. ftehen und beobadytet dann die audgefchiedene ölige Sub: 
ſtanz. Nach einer gewiffen Zeit ift Diefe mehr oder minder gelb gefärbte ölige 
Schicht durhfihtig geworden und hat aufgehört ihr Volumen zu vergrößern. 
Die untere Flüffigfeit (der Butterfreien Milch) wird ihrerfeitd faſt volllonmen 
durchſichtig. Hierauf liest man an ber Röhre die die Procente ausdrüdende 
Bahl für die obere Ehiht ab. Sie giebt zwar nicht das Gewicht der Butter 
an, fteht aber in einem beftimmten Verhältnis zu demfelben, wofür Marchand 
nad feinem Anftrument eine Tabelle angegeben hat. Sonſt fann man aber 
dad Verhältniß auch leicht burch einige Verſuche ausfindig machen und danach 
die Formel für die weitere Berehnung auffeellen. Iſt dieß einmal feftgeitellt, 
fo ift dad ganze Verfahren fo einfach, dag auch Nichtchemiker e8 fehr leicht aus⸗ 
führen können. Der Verfuh dauert nicht länger ald 12—15 Minuten und giebt 
F die Praxis hinreichend genaue Reſultate, welche ſelbſt für die Controle des 

utterkellers in Landwirthſchaften brauchbar ſein werden, zumal wenn die Pro— 
beröhre in ein zu dem landesüblichen Milchmaaß beſtimmtes Größenverhältniß 
gebracht wird, was fi jede Landwirthin von einem ber Chemie kundigen Ges 
hülfen leiht einrichten laffen fann. (Zeitfhr. f. Gef. Naturw. v. Thüringen). 
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Lebensdauer und Größenmaaß der Bäume. 
Von A. Harwey M. D. 


Gin allgemeines Intereſſe hat die Frage, wie lange ein Baum na— 
turgemäß leben und welche Größe er erreichen fünne. 

Nach der gewöhnlichen Annahme ift jeder Baum ein felbftftändiges 
Individuum, und wie das Thier dem Geſetze einer beichränften Lebens- 
dauer und einer beitimmten Größe unterworfen. So wichtig diefer Grund- 
fat im Allgemeinen it, fo finden fich für die Bäume doch mancherlei 
Thatjachen, Die nicht mit demfelben zu vereinigen find. Zumal da von 
feinem einzigen Baume weder über jeine Lebensdauer noch feine Größe 
irgend etwas mit Sicherheit aus der Erfahrung und directen Beobachtung 
befannt ift, wenn gleich folche Beobachtungen an Bäumen weit leichter 
al8 an Thieren anzujtellen wären, da fie nicht fo vielen und mannıgfalti: 
gen Zufälligkeiten ausgelegt find, wie Diefe. 

Seder Baum ift indeß nicht ein Individuum, fondern ein Complex 
getrennter einzelner Pflanzen verjelben Art, das Erzeugniß einer Reihenfolge, 
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von Jahren; jede biefer Pflanzen lebt nur 1 Jahr, emeicdht in einem 
Sabre ihre vwollftändige Größe und legt in den Knospen die Anlage zu 
ähnlichen Pflanzen der folgenden Periode nieder; im Frühling entwideln 
fih diefe zu neuen Pflanzen, wachen parafitifch (als Schmarogerpflangen) 
auf den jtehenbleibenden tobten Ueberbleibjeln der vorjährigen Pflanzen, 
reifen im Sommer und erreichen die Höhe einiger Zolle, felten 1—2 Fuß, 
gehen dann in den Zuſtand des Alters, db. h. einer verminderten Lebens— 
thätigkeit über um im Herbſte abzufterben. Die abgejtorbenen Stämme 
und Wurzeln dienen dann wiederum den Pflanzen des nächiten jahres 
zum Boden und zur Nahrungsquelle. 

Diefer Auffaffung nad ih jeder Baum eine Zulammenhäufung 
jähriger verhältnigmäßig fleiner Pflanzen, gleihjam ein Stammbaum, und 
ift ihm fomit fein Ziel feiner Lebensdauer und Größe geſetzt. 

I. Wenn man dagegen jeden Baum als einzelne Pflanze betrachtet 
jo leben mit den Thieren verglichen zum wenigfjten die Mehrzahl ber 
Bäume jehr ange und erreichen eine riejenhafte Öröhe, Nach Richard 
ſoll der Olivenbaum über 300, die Eiche über 600, der Baobab über 
6000 Jahr alt werden, die Cedern des Libanons ſogar unvergänglich 
ſcheinen. Das größte Höhenmaß der Waldbäume iſt nach ihm für Frank— 
reih 120—130 Fuß, F Amerifa 150 Fuß; die Stämme einiger Bao— 
babs haben nach ihm YO Fuß Umfang, ein Drachenbaum auf den Gana= 
rifchen Sinjeln hat einen Umfang von 45 Fuß, eine Sycomore auf Süb- 
Sarolina 62 Fuß und gewille näher bezeichnete Baumſtämme in Yranf- 
reich gewöhnlih einen Umfang von 25 bis 30 Fuß. — In England 
wachſen noch Bäume die vor mehr ald 800 Sahren gepflanzt wurden, ja 
man kennt dort noch viel ältere Stämme; bei Fountains Abbey in Vork— 
fhire fteht ein Baum, der über 1200 Jahre alt fein foll, zwei auf dem 
Kirchhofe zu Gromhurft in Lorrey follen 1450 Jahre, andere zu Fortin- 
gal 2500 bi8 2600 Sabre, einer auf dem Brabourn Klirchhofe in Kaat 
3000 Sahre alt fein. Gin anderer zu Hedſor in Bud, welcher no in 
voller Kraft dafteht und über 27 Fuß im Durchmeßer (circa 75 Fuß 
Um’ang) mißt, jeheint über 3200 Jahr alt zu fein. Der merfwürbigite 
Baum in Bezug auf Alter und Größe ift inde Die indianifche Feige 
(Fieus indica). Jeder At des urfprünglichen Stammes treibt feine ei: 

enen Wurzeln, die fich in dem Boden jenfen und jo wird jeder Ajt zum 

re und entjendet wiederum Zweige, die gleichfalls Wurzeln ſchla— 
en und — ſich ins Unendliche auszudehnen. Ein ſolcher, auf einer 
—* im Fluß Nerbudda wachſender Baum wird für denſelben gehal- 
ten, unter deſſen Schatten ſich zu Alexanders d. Gr. Zeiten 10000 Mann 
lagern konnten. Zwar iſt er jetzt nicht mehr fo groß, da Die Gewalt 
der Fluthen Theile von ihm weggerißen bat, was noch von ihm geblie- 
ben, fünnte aber dennoch reichlich 7000 Menſchen unter feinen Schatten 
aufnehmen. Gr hat nur um die Hauptitäimme gemefjen einen Umtreid 
von 2000 Fuß, die herabhängenden Aejte beveden einen viel größeren 
Kaum; die einzelnen Hauptſtämme übertreffen unfere Gichen und Ulmen 
an Dide, ihrer find aber mehr als 350, während der Eleineren Stämme 
über 3000 vorhanden find; jeder von ihnen wirb bier und entjendet 
neue Weite und Wurzeln. 
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Diefe Beobachtungen fünnen uns indeß über bie von ber Natur 
beitimmte Dauer und Größe der Bäume feine Auffchlüffe geben, fondern 
jeigen und nur Die weitelten Graͤnzen ihres Lebend und ihrer räumlichen 


nung. 

IL Ben jeboh die im Gingang auf die Natur ber Bäume ange 
wenbeten Grundſätze richtig find, jo wird fich ein fcharfer Begriff ſowohl 
für die Lebensdauer als die Größe dieſer Gegenſtände entwideln lafjen. 

Ein Baum ift darnach, wie wir gejehen haben, feine einzelne 
Pflanze, jondern eine Anhäufung und Verbindung vieler einzelner Pflan- 
zen berjelben Art und befteht in der Mitte de Sommers zum Theil aus 
lebenden Pflanzen, hauptſächlich aber aus ben todten Ueberreſten ber 
Pflanzen früherer jahre. Die einzelnen Pflanzen leben nur 1 Jahr, fie 
fterben alsdann ab und nur bie Knospen überwintern. Auch fteht bie 
Art diefer Vereinigung todter und lebender Pflangen mit ben fich in je 
bem Jahre von neuem entwidelnden Pflanzen in inniger Beziehung, fie ent- 
fpringen entweder im Umfreife bei den Dicotylebonen, oder aus derMitte 
bei den Monocotyledonen. — Demnach find die Pflanzen fämmtlich 
ohne Ausnahme jährig und erreichen in einem Jahre ihre bejtimmte 
Größe, d. h. alle Pflanzen fproffen jedes Jahr von neuem, entweber aub 
Samen ober Knospen und entwideln wiederum im Laufe eine® Jahres 
Samen oder Knospen oder beides für tie Grzeugung ähnlicher Bilanzen 
bed Per Jahres. 

er Unterſchied zwiſchen j.g. jährigen und perennirenden ober aus⸗ 
dauernden Pflanzen beruht allein auf der Fortpflanzung; jene entwis 
deln fich einzig und allein au8 Samen, während dieſe ſic auch aus 
Knospen erzeugen. Knospen und Samen find demnach gleicher Natur, 
boch find die Samen frei und von einander getrennt, Knospen aber mit 
ber Mutterpflanze zufammenhängend. 

Tie Antwort auf bie geiteilte Frage wird ſich alſo ganz darnad) 
richten, wie man den Begriff des Baumes faßt. Es gibt feine Gränze 
ber 2ebenstauer und des Wachsthums, wenn man den Baum als In— 
dividuum betrachtet; vom andern Gefichtöpunfte aber iſt jeder Trieb 
eines Baumes eine Pflanze und in diefem Falle jährig. 

68 bleibt für diefen Fall noch zu beweifen übrig: 1) daß die jähr: 
lich aus ben Knospen entipringenden Triebe wirklich vollitändige und 
unabhängige Pflanzen find und daß eine Reihenfolge ſolcher Yflanzen 
fi von Jahr zu Jahr eme unbegrängte Zeit hindurch fortjeßt; 2) daß 
am Ende jedes jahres die jährigen Pflanzen oder Triebe, mit Ausnahme 
ber neu entitandenen Knospen, zu fein aufhören und niemal® wieder ber 
Sitz irgend einer Lebensverrichtung werben. 

J. Aus den vorhandenen Knospen entwideln fich die jährlichen 
Triebe zu einzelnen vollfommenen und unabhängigen Pflanzen und eine 
Nachfolge ſolcher Pflanzen erhält fich von Jahr zu jahr einzig und allein 
aus dieſen Knospen. 

Die Kartoffelpflanze, wenn gleich fein Baum, befikt dennoch alle 
Glemente desſelben; fie ift ausdauernd, ihre Knolle ift im Wefentlichen 
einerlei mit dem jährigen Triebe eined Baumes; fie iſt ein unterirdifcher 
Stamm, beitehend aus einer Rindenſchicht, einer Lage Holjzellen, vie ein 
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reichliches Mark umſchließen und ift mit Knospen beſezt. Diefer unter 
iedifche Stamm entjendet im Frühling aus jeder feiner Knospen einen 
Trieb, der einen Stamm, Wlätter, Blüthen entwidelt, Knospen und Sa— 
mer bildet und fich ganz wie ber Trieb aus der Knospe eined Baumes 
verhält, aus welcher ja im Frühling cbenfall® ein Stamm mit Blättern 
und Blüthen hervertreibt woran fich wiederum Knospen und Samen bil: 
den. — Aweifelt nun irgend jemand daran, daß der jährliche Kartoffel: 
trieb eine vollftändige unabhängige Pflanze ſei? oder daß ſich aus den 
Knospen allein ohne Zuthun der Samen eine Neihe ſolcher Pflanzen von 
Jahr zu Jahr entwidelt? Der einzige Unterfchied zwifchen einem Baume 
und einer Kartoffelpflanze beruht in der Lage ihrer Stämme, in den Ver- 
änderungen, welchen diefe, fo wie die Wurzeln nad dem Verluſte ber 
Lebensthätigfeit unterliegen und in der Verbindung mit ihrer Nachkom— 
menfchaft. Der Stamm des einen ift über, der ber anderen unter ber 
Erde; der abgeitorbene Stamm des einen erhält fi) unverändert und 
dauert Jahre lang fort, der der andern vergeht ſchon im folgenden Jahre; 
die Nachkommenſchaft des einen wächſt gejellig als Schmarozer auf den 
Ueberreften ihrer Eltern, die der andern liegt vereinzelt und getrennt im 
der Erde und fteht mit feinem Theile ihrer Eltern in Verbindung. 

Auch der Proceß des Pfropfens, Deulirend und die Vermehrung 
durch Stedlinge beweifen, daß jede Knospe eine eigene Pflanze entwis 
delt. Die Knospe eine? Baumes, vorfichtig auf einen andern Daum 
derfelben Familie, aber einer anderen Art oder Spielart übertragen, ent 
wicdelt einen Trieb, aus dem fpäterhin ein Baum wird, der vollfommen 
demjenigen Baume gleicht, von dem die Knospe genommen warb und 
wenn gleich auf einem anderen Stamme wachjend, deſſen Blätter, Blü— 
then und Früchte trägt ganz fo, als wäre er aus deſſen Samen erzogen. 
Auf dieſe Weiſe kann befanntlich nicht nur eine Varietaͤt unferer Objt- 
bäume ins Unendliche vermehrt, fondern auch für ewige Zeiten, auch) wenn 
der Mutterftamm durch äußere Einflüffe vergehen follte, erhalten werben. 

Die indianifche Feige breitet jich ſelbſt aus, fenft felbjt ihre Zweige 
in die Erde, die zu Stämmen werden und, wenn man fie nach oben vom 
Mutteritamme trennte, für fich bejtehende Pflanzen bilden würden. 

Sollte indeß gefragt werden, wo denn die Wurzeln der jährlichen 
Triebe (der Knospen) feien? und wo ſich in ber jährigen und volljtändi- 
gen Pflanze oder auch in einer ſolchen ausdauernden Dflanzenfnolle, wie 
die Kartoffel, etwas Analoges mit der Holzſchicht der Bäume finde? fo 
würde diefe Frage leicht zu beantworten fein. Wenn gleich den Trieben 
mehrere Wurzeln fehlen, jo ijt durch die Holzſchicht dennoch für Die Ver— 
richtung derfelben geforgt. Diefelbe dient nämlich nicht nur zur Bildung des 
Holzes, Sondern verfieht auch den Dienſt der Wurzeln, indem fie bie 
Kanäle liefert, durch. welche die Nahrungsftoffe des Bodens aufwärts zu 
den wachjenden Zweigen, Blättern und Blüthen getrieben werben. 

1. Am Schluffe jedes Jahres hören die jährigen Triebe ber 
Pflanze, mit Ausnahme der neu entjtandenen Knospen (oder Keime neuer 
en auf zu fein und werben niemals wieder der Sitz irgend einer 

ebensverrichtung d. h. fie fterben ab. Dieß erfcheint für Blätter und 
Blüthen deutlich genug ift aber eben fo wahr in Bezug auf ben zurüd- 
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bleibenden Theil der Pflangen, den holzigen Stamm ımb die Wurzeln, 
wie aus folgendem erhellen wird, 

1) Nachdem die Blätter abgefallen findet fein Wachsthum und 
feine Zunahme der organiichen Stoffe, aus denen fie beitehen, ftatt, ob- 
leich fie fich in bie Länge und in bie Dice auszudehnen fcheinen. Dies 
* Wachſen iſt indeß keine wirkliche Ausdehnung der in Frage ſtehenden 
Theile, es iſt cine neue und unabhängige Bildung an ihren Extremitäten 
und zwar entweber in ihrem Umfange oder in ihrem Innern, und muß 
als ganz etwas Verſchiedenes betrachtet werben, da in der That bie 
Wurzeln und Stämme ber neuen Pflanzen fich auf ihnen befejtigen und 


wachlen. 

2) Findet niemald eine Veränderung ihrer Subftanz dur Ab: 
forption in den Zwifchenräumen und Wiedererſetzung derſelben durch ein 
neues Pflanzengewebe ftatt. Gin folder Stoffwechlel, wie in ben thieri— 
ihen Geweben vorhanden, und ber das Leben der Thiere bedingt, findet 
überhaupt bei Pflanzen nicht jtatt, ihre Gewebe, einmal gebildet, unter: 
liegen feinem ferneren Wechfel; bedingt aber ein Stoffwechfel das Leben, 
fo ift der Pflanzentheil, welcher zu wachen aufgehört d. h. veffen Bil: 
dung vollendet ift, wirklich tobt. 

Willen wir, daß bisweilen nach einiger Zeit das harte Holz 
vergeht und dahin fchwindet, die Bäume werben hohl, dennoch geht die 
Vegetation in ben Extremitäten und im Umfange des Baumes fort. Dief 
ift nach der hier von der Natur und dem Leben der Bäume aufgeftellten 
Anſicht, jehr leicht zu werjtehen, aber mit ber VBorausfekung, daß der ganze 
Baum ein einzelnes Individuum und mit Lebensthätigfeit in allen feinen 
Theilen begabt ſei, nicht in Ginflang zu bringen, denn folche Ver: 
änderungen des Holzes müßten fich den übrigen Geweben mittheilen 
und über fur; oder lang doch unfehlbar den ganzen Baum zerftören: dem 
ift aber nicht jo, vielmehr iſt der vollftändige Untergang eines Baumes 
nur Iofalen Ginflüffen beizumeffen. 

Man fönnte indek den Umftand, daß die Saftbewegung, die 
in ben alten Stämmen und Wurzeln, obſchon ihr ernährender Stoffwech— 
jel aufgehört hat, noc jahrelang ftattfindet, für einen Beweis nehmen, 
daß ihre Lebensdauer nicht auf ein Jahr beichränft fei, doch folgt dar: 
aus noch nicht, daß die in Rede ftehenden Theile belebt find. Um eine 
ſolche Folgerung zu beweifen, müßte man zeigen, baß fie auch wirklich 
etwas zur Saftbewegung beitragen. Man darf fich hier nur an das be 
fannte Experiment mit der Kreße und mit dem Senfſamen erinnern, ben 
man auf ein mit Flanell bebedtes Gefäß ftreute und das Gefäß in eine 
Schüſſel mit Waſſer ftellte, man fand alsbald die Samen feimen und 
das Gefäß mit jungen Pflanzen bebedt; der Flanell Hatte durch feine Po— 
rofität dad Waſſer aus der Schüffel zu dem Samen hinaufgefogen. Nie: 
mand wird darım den Flanell für lebendig halten. Gbenfo wenig find 
wir berechtigt, die alten Stämme und Wurzeln eine Baumes für leben- 
big zu erflären, weil fich der Saft dur fie zu den wachſenden Theilen 
binaufbewegt: fie find nur das Mittel oter der Kanal, durch den er geht. 

Indeß iſt die Saftbewegung unzweifelhaft eine vitale Verrichtung 
und gehört zur Lebensthätigfeit; diefelbe hat jedoch ihren Sig in den 
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Knospen und in ben lebenden Gebilden die aus ihnen hervorgehen. Sie 
fteht in genauer Verbindung mit dem Leben&proceße, ber im Frühlinge 
und Sommer ftattfindet und ift von ihm abhängig. Die erfte Bewegung 
des Saftes beginnt im Frühling in ber unmittelbaren Nähe der Knospen 
und wirb unter dem Ginfluße ber Wärme und bes Lichtes durch ben Ve— 
getationsproceh erregt. Die vermehrte Lebensthätigkeit erfordert indeß 
neuen und größeren Grfaß der Säfte und es beginnt eine Thätigfeit, Die 
nieberwärt8 in ber Richtung auf den Boden wirft und ben Saft zum 
Steigen bringt. Wichtig ift e8 hier zu bemerken, daß bie Saftbewegung 
vom Boden aufwärt3 dur den Stamm zu ben Theilen, wo vitale Ver: 
richtungen vor fich gehen, während ihrer ganzen Dauer durch die Thaͤtig— 
feit dieſer Kräfte geregelt wirb, wovon fichere Beweife ermittelt find. 
Wenn ein Zweig eined Baumes der in ber freien Luft fteht, zu einer Zeit 
wo fein Wahstkum und feine Saftbewegung in dem Baumftod ftattfindet, 
in ein Treibhauß geleitet wird, werben die Knospen dieſes Zweige ald- 
bald ſchwellen, der Saft wirb in ihnen eirculiren, während fein anderer 
Zweig diefe8 Baumes ſolchen Fortfchritt zeigt. 

Es ift gang unbegreiflih, wie die Wurzeln und Stämme fo aus: 
nahmsweiſe eine Thätigfeit werrichten, oder wie fie irgend bei einer fols 
chen theilweifen Weränderung betheiligt fein ſollten. enn ferner einem 
Aweige vor dem Beginne ber jährlichen Vegetation die Knospen genomz 
men werben, wird den ganzen Frühling und Sommer hindurch fein Saft 
burch Diefen Zweig eirkuliren, obgleich Die andern nicht auf gleiche Weile 
verjtümmelten Zweige davon erfüllt find. Noch rt wenn man in eis 
ner fpäteren Jahreszeit das Laub eines Zweige8 abitreift, wird die Saft: 
bewegung durch penleiten bald, wenn nicht fogleich, aufhören, 

Es gibt indeß nicht nur eine aufwärts, fondern auch eine abwärts 
fteigende Saftbewegung, beide müffen wir einer gleichen Lebensthätigkeit 
Bee Der aufwärts fteigende Saftitrom feheint von den Procejjen, 

ie in ben Knospen und Blättern vor ſich gehen, herzurühten, ber ab- 

waͤrtsſteigende Dagegen mit ber Bildung ber Holzihicht im ganzen Um— 
freife ded8 Baumes (Bildung des Jahredringes) zufammenzuhängen, und 
von dem Procefje, durch den fich diefe Bildung entwidelt, berzurühren. 
Die ſich entwidelnte Holzichicht bedarf nämlich jo gut, wie bie WBlätter 
und Blüthen des Zufluffes zubereiteter Säfte, ver Saft wirb aber nun in 
ben Blättern verarbeitet und, ba ſich bie Holzichicht won ber *5 der⸗ 
ſelben abwärts bis zu den Spitzen der jüngſten Wurzeln erſtreckt, jo kann 
ber Saft nur von oben zugeführt werben und muß zur Bildung des frag— 
lichen Gewebes abwärtd fteigen. 

Durch Die bishieher geführte Museinanderfegung ift nım Hoffentlich 
bewiefen, 1) daß jeder Trieb einer Knospe eine vollftändige und um 
abhängige Pflanze iſt, 2) daß, was von dieſem Triebe nach dem Abfallen 
ber Blätter, Blüthen und Früchte zugücdbleibt, zu fein aufhört, und nie 
mal& wieder der Sitz einer vitalen Thätigfeit wird; und 
it dies bewielen, fo wirb daraus folgen, daß bie hier aufgeftellte Anficht 
von ber Natur, Lebensdauer, und Größe der Bäume wohl begründet ift, daß 
demnach ber Baum eine Vereinigung jähriger Pflanzen und 
ba8 Erzeugniß einer Reihenfolge von Jahren ilt; daß er for 
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mit feine von der Natur beftimmte Gränze feiner Dauer unb 
Größe fennt. 

Die mehrfach wieberholte Angabe, daß die ftehenbleißenden todten 
Meberrefte der vorigen Jahre der jungen Pflanzen als eine medhanifche 
Nahrungsquelle dienen, fcheint feiner weiteren Erläuterung oder Begrün— 
dung zu bebürfen. In Bezug auf die andere Annahme, daß fie den jun: 
gen Pflanzen zum Boden dienen, ift noch zu -bemerfen, daß bie Knospen 
immer mit dem Marke der Triebe, an denen fie befejtigt find, in ummit- 
telbarer Verbindung ftehen, und daß das Mark im Frühling zart und 
faftig ift, fpäter aber vertrodnet und zufammenjchrumpft. Anfangs leben 
in ber That die Knospen nur vom Marfe, von ihm im Frühling die zu 
ihrer Entwidelung nöthigen Stoffe entnehmend. Wenn dieſe Nahrungs: 
quelle erjchöpft ift oder wenn bie Knospen zulezt ihre eigenen Wurzeln 
d. 5. die früher erwähnten Faſern, durch deren Verflechtung ſich die Holz- 
ſchicht bildet, entwiceln, ift ıhnen eine andere Nahrungsquelle in dem fat 
tigen cambium eröffnet, in welches biefe Faſern eintreten und laͤngs besjel- 
ben bis zur Erbe Herabfteigen. Auf diefem Wege wirb nun endlich das 
zum Wachsthum der jungen aus den Knospen entitehenden Pflanzen nö- 
thige Material oder doch ein Theil desfelben herbei geführt. 


- 
- 


Ueber bie Entjtehung der jesigen Oberfläche bes Erdballes. 
Bon H. Geppert (Bredlau). 


Wir begrüßen nach der Bildung der feften Erbe einen neuen Schöpfungs- 
—* — Noch iſt die Natur nicht befriedigt. Vor allen Dingen mußte die Luft 

die Oberfläche der Erbe geſchickt gemacht werden, damit eine vollkommene, 
lebensvollere Welt aufihr fi entfalten fonnte. &8 mußte die riefige Pflanzen⸗ 
welt ftürgen, damit mehr und mehr Humus ſich aufichichtete. Schon beginnt 
die Katastrophe. Das innere euer fpielt hierbei abermals die Haupt: 
rolle; Dampfgewalten durchzucken die Erde; das Meer bäumt fochend auf; 
ber Sturm bricht Die ungeheuren Waldungen nieder; Wolkenbrüche ftürzen 
auß ber Höhe, und Feuer und Wafjer liegen im Kampfe. Dieſe letzte 
Zeritörung und Neugeftaltung war gewaltiger als diejenige, im welder 
der Granit durchbrach. Porphyr- und Grünfteinftröme drangen auf ber 
ganzen Grboberfläche empor, und das aufbraufende Meer bedeckte die In— 
fein. Auch die Pflangenwelt war untergegangen. Die vom unterirbiichen 
Feuer erhikten Meeredwogen zehrten an den nun emporgeitiegenen Por: 
phyrfelſen. Nach Jahrtauſenden waren dieſe rothen Porphyrfelfen ver- 
mittert; die Wogen jpülten nun ben rothen Schlamm nicht nur über Die 
unter Waller liegenven Inſeln, fondern auch über deren zuſammengeſtürzte 
Waldungen, Pflanzen und Thiere. Hierdurch entitand das Rothlie- 
gende, oft über 3000 Fuß did. Diefe Periode der Aufwühlung und 
Schwemmung mag Sahrtaufende gedauert haben.. So waren denn Anfeln 
mit ihren Mejenbäumen und ihrem Getbiere überdedt von einem rothen 
Tobtenmantel. Wir finden noch jeßt diefe Inſeln. Sie ziehen fi) tief 
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unter dem gegenwärtigen Boden Hin mit ihren überſchwemmten Walbun- 
gen, die unfere heutigen Steinfohlen find. In biefen verfohlten Schich—⸗ 
ten werben noch jeßt die Ueberrejte der damaligen Thiergeftalten gefun— 
ben. Nun wifjen wir, was die Steinfohlen ind. (3 find die alten 
Waldrefte, gefättigt und getränft von Erdöl und Ajphalt. Aber wie 
lange mag es ber fein, daß jene Wälder untergingen? Nach der Berech— 
nung großer Naturforſcher trennt und von jenem Untergange ein Zeitraum 
von neun Millionen Sahren. 

Betrachte daher jedes Stückchen Steinfohle als ein Iehrreiches 
Büchlein. Es erzählt dir von einer uralten Zeit, von den Riejfenwaldun: 
gen, die durch Feuergluth, Sturm und Meerespraufen untergingen, und 
von deren feuchtem und heißem Grabe; es erzählt bir auch von Den 
Pflanzen und Thieren, die mit jenen niebergefchmetterten Waldungen zu 
gleicher Zeit untergingen. 

Die Steintohlen fehliefen lange unbefannt und unbenußt im Grabe 
der Vorwelt. Den Griechen und Römern waren fie unbefannt. Grit in 
der Mitte des 15. Jahrhunderts wurde man auf dieſe fchwarzen Schäße 
der Tiefe aufmerlfam. Die Steinfohlen, wo wir fie auch finden, fei es 
in oder außer Guropa, im heißen Süden oder im falten Nor: 
den, lehren uns, daß diefelben Pflanzenarten auf der ganzen damali— 
gen Grooberfläche verbreitet waren. Da aber die Steinfohlenflora nir- 
gends eine andere, eine verfchiedene ilt, fo ift erweislich, daß e8 Damals 
auf der ganzen Grde ein gleihmäßig verbreitete Klima gab. 

Über wie ſah es denn nach diefer Revolution aus, durch welche 
die Steinfohlen entjtanden? Was hatten die SJahrtaufende, in denen 
es brannte, fluthete und verwitterte, hervorgebracht. Es ift ein traurige, 
wültes Landichaftsbild mit einer röthlihen Bodenfärbung. Die Inſeln 
find vergrößert; verhärteter Schlamm hat einzelne Tiefen ausgefüllt; bie 
über den Steinfohlen lagernde Todtendede ijt Dider geworben. Ueber 
Land und Wafjer hangt ftill und ruhig eine — Atmoſphaͤre. 
Trotz dieſer Ruhe aber arbeitet die Natur durch Verwitterung und 
Schlammbil dung an der Vergrößerung des Erdbodens. Das Meer 
zehrt an dem leicht auflößbaren Porphyr und ſchwemmt zugleich Mergel, 
Kalk und Sand über die rothen Bodenftreden, bi8 auch dieſe begraben 
find und nun eine Schicht, das fogenannte Weifliegende, entitanben 
it. Aber auch dieſe neue Bodenfläche mußte weichen. Es erhob ſich das 
Meer; die Inſeln wurden überfhwemmt, und die metalliihen Dämpfe, 
Kupferbämpfe, Des innern Erdfeuers durchdrangen den Boden und jättig: 
ten den heißen Schlamm. Gine neue Oberfläche wurde fertig, welche bie 
Kupferſchieferſchicht genannt wird. Auch diefe Schicht mußte unterge- 
ben. Das Meer bebedte fie mit einem im Laufe der Zeit verhärteten, 
— thonigen, rauhen Kalkſtein, Zechſtein genannt. Unter der 

enennung „Zechſtein“ begreift die Wiſſenſchaft jedoch die ſämmtlichen 
Schichten dieſer Periode: das Weißliegende, den Kupferſchiefer 
und den Zechſtein. 

Wie viel Jahrtauſende dauerte wohl dieſe Periode? Es iſt nichts 
zu beſtimmen. Jede dieſer genannten Schichten, entſtanden durch die Ar— 
beit des Urmeeres, muß aber lange als Oberfläche der Erde geſtanden 
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haben, weil jede ihre eigene Vegetation trug. Im Zechitein entvedt man 
ſchon Nabelhölzer und vollfommnere Formen der Thierwelt. Uber 
noch war e8 auf der Erde eintönig. Nirgends erhoben fich Bergſpitzen 
oder Gebirgszüge. Der heiße Boden war größtentheild noch Ebene. Eine 
tiefgraue Wolkenhülle, eine Feuchte Atinofphäre beherrfchte Himmel und Erbe. 

Bis hierher war die Hälfte, der Vormittag dieſes einen Schö— 
pfungätages vollendet, dejjien Stunden Jahrtaufende waren. Nicht kürzer 
find feine Nachmittagsftunden. Wir betrachten diefelben. Was geichieht ? 
68 rollt der Donner; das Urmeer brauft; die Erde dampft und focht 
auf und Flammen brechen hervor. Das Alte ift untergegangen, und e8 
ericheint der bunte Sanditein, ber jpäterhin zu Schlamm verhärtet. 
Diejer thürmt fih an taufend Fuß Mächtigfeit empor und verbindet bie 
ringsum liegenden Inſeln zu einem Feſtlande. Diefer Schlammitrom 
wälzt fich aber auch weiter und lagert jtch in die Wafjerbeden und Ties 
fen von dem heutigen Böhmen, Mähren, Polen, Schlefien, Thüringen, 
England, Schottland, Rußland. Diefer bunte Sandftein, ein VBerbindungss 
— der einzelnen Inſeln, legte den Grund zu dem europäiſchen Felt 
ande. 

Auch auf dem bunten Sanditein wuchert eine Pflanzenwelt, aber 
eine höher jtehende, es tritt nämlich die Zapfenpalme auf. Gben Io 
it bie Schöpfung in der Thierwelt eine vollfommenere, Niefiger treten 
die Amphibien auf, gewaltige, frofodilartige Geichöpfe. — Noch arbeitet 
das Meer ohne Unterlaß fort, um den Kontinent zu vollenden. Die tie: 
fen Stellen des bunten Sandjteind überfchwenmt es mit ungeheuren 
Maflen von Muſcheln, und fo fchuf es auf dieſe Weife die Muſchel— 
falfperiode, deren Pflanzenwelt dürftig, die Thierwelt aber mannigfadh 
war. MWiederholt lagerte das Urmeer feinen mafjigen Inhalt als Yand 
ab, aber diesmal nicht Mufcheln, fondern ein Gemenge von Gips, Kohle, 
Kalt, Mergel, Thon und Sand, und die noch tief liegenden Yandflächen 
wurden noch höher ausgefüllt. Die Mufchelperiode war beendet; fie lag 
mit ihren Pflanzen und Thieren begraben, und jene Gemenge, von ber 
Wiſſenſchaft Keuper genannt, bedeckt jett den Boden. Auf ihm trat 
die Pflanzenwelt reicher auf, als auf dem vorhergegangenen Muſchelkalk— 
boden, aber vorherrjchend waren in Fülle die Zapfenpalmen. Die brei 
Schichten: den bunten Sanditein, den Mufcelfalf und den 
Keuper, nennt die Wıifjenichaft die Triasfchichten, und die Zeitab— 
Ichnitte, in denen jie entitanden, die Triasperiode, 

So wäre denn der Nachmittag des beiprochenen Schöpfungstages 
mit feinen Sahrtaufenden vergangen, — aber Sahrtaufende find noch 
bis zur Mitternacht. Bis dahin gefchieht noch Vieles. Noch hatte die 
Triasperiode feinen vollfommenen Kontinent Schaffen können. Deutichland, 
jo berichtet Die Wiſſenſchaft, bildete zu Ende der Triagzeit, alio da, wo 
ber Keuperboden vorherrſchte, zwei Inſeln, eine große, deren Landinhalt 
Halle und Regensburg einjchloß; zugleich hatte fie einen Landfee, ber 
fih von Frankfurt bis Straßburg und Bafel erftredte; aber in den Stri- 
hen Hannover, Miünjter, Köln umd Zürich fluthete noch das Meer. Die 
fleinere Inſel begriff Dresden und Krakau in ſich; ihre Küjtenlinien jehlof- 
fen aber Breslau aus und bildeten eine lange Landzunge und eine Meer: 
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enge bei Dresden. Ueberall gab es noch weite Strecken auszufüllen. 
Das Meer fchuf jedoch ununterbrochen, und in drei langen Zeiträumen 
lagerte e8 drei neue Schichten über die Erde ab. Weil diefe drei Schich- 
ten beſonders mächtig und fichtbar im Sjuragebirge in ber weſtlichen 
Schweiz zu Tage liegen, fo war dieſes Gebirge die Urfache, ihnen den 
gemeinfchaftlichen Namen „Jura“ zu geben. Die erite Schicht, ein Ge: 
menge aus fandigen, kalligen und thonigen Maſſen, ſah ſehr dunkel aus. 
Diele dunfle Kalkſchicht, Schwarzer Jura (Lias) genannt, baute nicht nur 
an den Kontinenten von Europa, fondern half auch Afrika, Aſien und 
Umerifa erweitern. Dieſer Liasboden, mit reicher Vegetation begabt, 
wurde von neuen Schlammmaſſen, nicht mehr fo dunkel, bei ihrer Ders 
a bräunlich ausfehend, begraben. Diefe Schicht trägt den Namen 

rauner Jura. Diefe braune Grboberfläche wurde ein lebensvoller Boden 
für Pflanzen und Thiere. Bisher hatte e8 feine Blüthenpracdht auf ber Erde 
gegeben; aber jegt baute die Natur die erjten Sprofjen zu dieſer farbigen 

eiter. Die dritte Schicht, weiße Jurafchicht genannt und vom Ur- ober 
Jurameer abgelagert, begrub bie zweite. Dieſe Jurafchicht, aus Koral⸗ 
Ienfalf bejtehend, gibt Nachricht, daß damals die Fluthen des Meeres 
ſich jehr heftig bewegten, welche Korallenbaue zerbrachen, ans Ufer ſchleuder⸗ 
ten und vhs weißen Boden bildeten. Die Pflanzen und Chiere ber 
Juraſchicht, ihre Wälder von Zapfenpalmen und Nabelhölgern, die Knochen 
ber großen Fiſche, Meerbrachen und Krofodile, die verjteinerten Mu— 
ſcheln ac. liegen unter unfern Füßen begraben. 

Ein neuer Schöpfungstag bricht an. Es rollt fchon der Donner 
in der Ferne; er fommt näher und die Erbe erbebt. Dem Untergange 
ift Alles geweiht, was der Juraboden trägt. Der Tod feiner Gefchöp 
ift nöthig, weil die Natur höhere Zwede der Gntwidelung zu erreichen . 
ftrebt. — Die Umwälzung ijt gefchehen, und daß fie eine allgemeine 
war, davon haben wir redende Spuren in allen Erbtheilen. Und wie 

ſchah dieſe Ummwälzung? Das innere Gröfeuer brängte auf allen 
Sunften mit umermeßlicher Gewalt hervor, hob den Boden des Meeres, 
und die Fluthen ſchütteten ſich vernichtend über die Inſeln und Kontinente 
und bie Pflanzen» und Thierwelt der Jurazeit lag nun unter ben Flu— 
then. Bejonder im heutigen Mitteleuropa trieb das Erdfeuer gewaltige 
Blaſen hervor; es entitanden Berge und Hügel, und geboren wurde das 
Erzgebirge. Amar traten diefe Meugeburten nicht fogleich hervor. 
Die Erhebungen und Berge ruhten Jahrtauſende lang unter den Wafjer- 
fluthen; denn es follte das Meer durch feine Ablagerungen diesmal län: 
er und mit weit größeren Maſſen an dem Boden bes Feitlandes als 
Früher bauen. Nach Vollendung dieſes Aftes fehrte da8 Meer allmälig 
in ae feiner neuen Ufer zurüd, und die Gebirgsmaſſen enthüll- 
ten fid). 

Aus diefer Periode ftammen mehrere Schichten. Den Juraboben 
deckt zunächit eine graue Thonmaffe, mit Kalk aus verwitterten Muſcheln, mit 
Eiſenerz und Schwefelfies gemiſcht. Diefe Schicht wird Hildsforma— 
tion genannt, weil man fie zuerit in der Gegend ber Hilds, im Han⸗— 
noverfhen, fennen lernte. In dieſer Schicht findet man die Pflanzen 
und Thiere, welche den früheren Boden belebten. Nach und nach wurben 
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bie Hildsflächen durch die Meeresfluthen mit einer zweiten mächtigen 
Schicht bebekt, mit dem fogenannten QDuaderfandftein, damals nur 
ein fanbiger Brei, ber dann verhärtete. So hat denn das Meer an der 
Vergrößerung der Kontinente gearbeitet und arbeitet noch immer fort durch 
bie Anfufionsthierchen. Derartige Schichten hat die Naturwiſſenſchaft 
von 5— 900’ Dide gefunden, ja fie hat entvedt, daß aus ihnen jelbft 
hohe Felfen und Inſeln entitanden. Aus ſolchen Infuſorien befteht auch 
bie Kreide, die oberfte jüngite Echicht jener Periode. Die Landfchaft, 
welche auf bie begrabene Jurazeit folgte, war vorwärts gefchritten. Hier 
traten, ftatt der Aapfenpalme, bie wirflihen Palmen auf. Es wurde ein 
höheres Waldleben durch das Laubholz fichtbar. Auch die Thiere, welche 
der Duaberfandfteinboden trug, waren in ber Amphibienwelt fortgeichrits 
ten. Landthiere konnten nur wenige exiſtiren, weil das Meer noch feine 
Herrichaft übte. Ganz anders aber war e8, als der Quaderſandboden 
von ben ungeheuren Mafjen ver Kalkthierchen, den Sinfuforien, überſchwemmt 
wurde. Nicht nur die Thier-, fondern die Pflanzenwelt tritt nun voll: 
fommener auf. Das Tagefgeftirn, die Sonne, verbreitete jet ein helles 
res Licht; die Kreibeinjeln und die neuen Gebirgsmaſſen ragten über daß 
Meer empor; Weiden, Grien, Birken, Wallnuß, ſelbſt Hafelnußiträuche 
umfäumten die Wälder; aber Vögel und Cäugethiere waren noch nicht 
vorhanden. Merkliche Temperatur: Unterfchiede gab es auch noch nicht; 
noch wechielten feine Jahreszeiten. Ueberall auf der Erde war das Klima 
warm. Obgleich die Erde jegt Schon Millionen Zeichen der Gntwidelung 
trug, jo hatte die Natur noch immer genug zu thun, um Alles zu voll 
enden, was in ihrem Bauplane lag. Darum naht fich abermald ein 
neuer Schöpfungstag. 

Mit Feuerdgewalt war der vorige Schöpfungstag aufgetreten, im 
Feuersgewalt tritt auch ber jetige heran. Im Innern der Erde rollt 
und zudt es; es ſchwankt der Boden, und das Meer wirft tojend feine 
Brandung an die Kreidefelſen und fpaltet fie. Der Himmel fchwärzt 
fi nähtlih; zu dem Donner der Tiefe gefellt fich der Donner aus ber 
Höhe, und unter Blif und Sturm, unter den Stößen eined gewaltigen 
Erdbebens wälzt da8 Meer feine Wafjerberge über das ganze Yand hin. 
Nun beginnt der wildeite, heißefte Kampf zwifchen Feuer und Waſſer, 
benn die Gluthen des Erdfeuers brechen durch; ein furchtbares Lavameer 
mifcht zifchend und braufend fich mit den Fluthen de8 Meeres; blaſen— 
artig hebt an unzähligen Stellen ſich die Erde aus den Wellen empor; 
die Riefenblafen beriten; Feuerfäulen fteigen auf und erleudhten die graus 
fige Nadıt des Kampfes. Die friedliche Landſchaft ijt untergegangen. 
Das Feuer hatte in jenem wilden Kampfe gefiegt; denn aus QTaufenden 
Dergkegeln mit offenen Mündungen fteigen Rauch- und Feuerſäulen auf 
und zugleich ergießen ſich Ströme von gefchmolzenen Erdmaſſen. Das 
Meer ift in feine Ufer zurüdgetreten; Felſen, Afchenfegel und Gebirgs— 
fetten haben fich aufgebaut; das Feuer arbeitet in der Tiefe fort; auf 
den Bergen fprühen und leuchten noch die glühenden Säulen. Dieſes 
it Die vulkaniſche Periode, deren Piel kein anderes war, als bas 
Feſtland zu der Form zu geitalten, wie wir dasſelbe großentheild noch 
heute finden. In diefer Periode erhoben fih die Pyrenien, die Alpen, 
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bie Wpeninnen, bie Karpathen, das Niefengebirge ꝛec. Alle Bafaltberge 
nahmen in jener Zeit ihren Urfprung. Die Erdoberfläche mußte jegt 
ganz anders ausſehen. Die alten Schichten und Yagerungen waren wild 
übereinander geworfen. Als endlich das Feuer fchwieg, füllte da8 Meer 
viele der eingefuntenen Krater und fonftige Vertiefungen und Becken aus 
und jchwemmte die im Brand verfohlten Waldungen in dieſe Tiefen. 
Wir finden daher die während ber vulfanifchen Periode untergegangene 
Vegetation als Braunkohle wieder, die häufig mit Sand verfegt und 
dadurch oft ſogar zu dem f. g. — verhaͤrtet iſt. 
Dieſer Braunkohlenſandſtein wird vielfach in der Schweiz gefunden und 
dort Molaſſe genannt. Man nennt dieſe Schicht, die damals die Erb- 
re bildete, die Braunfohlenformation oder Molafie 
icht. 

Die Pflanzenwelt ver Molaſſelandſchaft hat zwar viel Aehn— 
liche8 mit der gegenwärtigen, aber die Mannigfaltigfeit in den Schön— 
heitöformen ift noch nicht vorhanden. Es fehlen noch die Doldenblüthen 
die Gloden:, Roſen und andern vielblätterigen Blumen. An 
Nabdelhölzern, weichlicherer Natur, iſt diefe Landſchaft zwar reich, aber es 
find andere Arten als unfere heutigen Fichten, Tannen und Kiefern; auch 
die Palmen find unvolllommener ald die gegenwärtigen. Vollkommener 
find andere Bäume diefer Periode. Auf den Bergen ftehen mächtige 
Eichen; WBuchenwälder, Birfen, Linden, Ahorne, Platanen, Kaftanten, 
Wallnüffe, Eſchen, Ulmen und Weiden geben der Landſchaft der Molaſſe— 
zeit eim prächtige8 Anfehen, und unter dem grünen Blaͤtterdache erjchallt 
zum erjtenmale der Geſang der Vögel. Im Schilfe niftet das Huhn 
und die Ente, und vollfommenere Inſekten durchſchwärmen die Luft. 
Auch Säugethiere hat die Natur in ihrem Bildungsdrange gefchaffen. 
Biebt es auch unter ihnen viele plumpe Rıefengeltalten, jo fehlt e8 doch 
nicht an der edlen Gejtalt des wilden Roſſes, des Hirjches, Löwen, Ti: 

er8, Leoparden, und über die MWeidepläße des jchwerfälligen Rhinozeroſ— 

bes und Stieres jagen die Wölfe, Füchfe und wilde Hunde. Hier wandert 
zugleich der plumpe Bär, und das 12‘ hohe und 7’ Tange Rieſenfaulthier, 
häufig in Amerifa begraben gefunden, flettert träge an den Bäumen em- 
por und ſchaut hernieder auf das regfame Leben feiner Mitgefchöpfe. 
Unter den Rieſen der Urwälder lebten die Mammuths, eine Elephanten— 
art mit langem Rüfjel und gewaltigen Stoßzähnen. Auch damals herrſchte 
überall auf der Erde ein heißes Klima. Dies beweijen die Ueberreite 
jener Riefenelephanten im hoben Sibirien. Neben diefen Riejenelephan- 
ten lebte noch eine Fleinere Art über ganz Guropa verbreitet, deren Kno— 
hen häufig in Deutfchland und Franfreich gefunden werden. — Vom 
Rheine bis Böhmen arbeiteten unzählige größere und Fleinere Bulfane. 
Auf dem Boden, wo gegenwärtig Städte und Dörfer jtchen, ober frucht: 
bare Fluren fih ausdehnen, tummelten fich die vorgenannten Thiere. 
Die damaligen Krater find jet Landſeein oter Senfungen und Beden 
geworden. Damals bildeten mit dem Durchbruche des Bafalt ſich unfere 
höchſten Berge, unjere Thäler, Ylußgebiete und Bodenformen. Hierdurch 
wurde die Verſchiedenheit des Klimas vorbereitet. 

Aber noch einmal mußte die Natur vernichten, was fie in der Mo— 
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lafjezeit gefchaffen hatte. Es war die letzte Kataftrophe vor Erſchaffun 
des Menfchen. \ ? 


Aus diefem neuen Schöpfungstage gingen, wie die wil: 
fenfchajtlihe Forihung beweift, unfer heutiger Boden, unfere Berge und 
Thäler, umfere Küften und Wafjergebiete, unfere Elimatifchen und atmo— 
Iphärifchen Verhältniſſe hervor. Wie am vorigen Schöpfungstage das 
Feuer, jo war an dieſem das Waſſer thätig. Durch ungeheure Anjchwel- 
lung und Sturmfluthen wurden Wälder verheert, Felſen niedergeftürzt, 
Thiere und Pflanzen in dem aufgewühlten Boden begraben. Unter unfern Füßen 
liegt die Molafjenwelt. Unſer gegenwärtiger Boden it aufgefhwemmtes 
Land, in der Wiffenfchaft Diluvium genannt. Die ganze Schicht ift 
ein Gemenge von Stein» und Grbmafjen, welche Schon damals vorhanden 
geweien waren. Die Fluth war eine allgemeine, die ganze Erde 
überfchwemmende. Mit ungeheurer Gewalt muß fie jich ergofien haben; 
dies fehen wir 3. B. aus den mafligen Granit: und Baſaltblöcken, welche 
wir, fern von Granit- und Bajaltbergen, auch in Deutichland, oft mitten 
im flachen Lande treffen. Als die Fluthen, wohl erjt nach taufenden von 
Jahren, verlaufen fein mochten, trat das Feſtland mit feiner gegenwärtis 
gen Geftalt herver. Schnell war nun die organifche Lebenskraft thätig 
den neuen Boden mit Pflanzen und fpäterhin mit Thieren zu füllen, wie 
wir beide noch gegenwärtig befißen. Won felbjt verjteht es fich, daß un— 
fere jeßigen Hausthiere Damals noch als wilde in den Urmwäldern hauſten; 
erft dem Später eintretenden Menſchengeſchlechte war es aufgegeben, die 
Urwälver zu lichten, wilde Thiere zu zähmen, wilde Pflanzen zu kultivi— 
ren und ben Lebensboden ſich bequem zu gejtalten. Endlich naht bie 
große, ſchöne Stunde — es tritt die Menfchheit auf. Die Palme jeden- 
fall8 reicht ihr die erjte Nahrung. 

Die Naturfräfte aber rubten noch nicht. Es ſchien, als wollten 
fie Die Wohnftätte des Menſchen immer noch befjer einrichten. So entitand, 
während der Zeit der Menfchheit, auf der Oberfläche noch eine dünne Schicht 
von 30—40’ Stärke. Sie wird von der Wiljenfchaft Alluvium ge 
nannt. Bäche, Flüſſe und Ströme rifjen von Bergen, Thälern und Ufern 
Geſteine und Erdſtoffe ab, die fi dann, fortgejchwenmt vom Wafler, 
wieder anſetzten ald Schlamm, Geröll, Sand, Lehm, Thon ꝛc. Auch die 
Bulfane, wenigjtens in den bejchränkten Gegenden , wo fie fich befinden, 
führten der Bodendede eine Vermehrung, ein Wachsthum zu durch die 
Stoffe, welche fie ausjchütteten. 

So et denn, jeitdem der Menſch auf Erden lebt, jene großen 
und gewaltjamen, bald ungeheure Felsmaſſen herworbringenden, bald fie 
wieber zerjtörenden Nevolutionen der Erde aufgehört. An ihre Stelle ijt 
eine langjame, aber unaufhörliche Zeritörung der Gebirgsmafjen getreten. 
Die feiten Gejteine verwittern und ıhre lodern Theile werben von 
Wind, Eis, Regen und Flüffen abgelöft, und in tiefere Gegenden hinab: 
geführt; Die Berge verlieren unmerflih an Höhe, und die Thäler füllen 
ih langfam mit Geröll, Schutt und Schlamm aus. Während in ber 
Vorzeit ganze Kontinente untergingen, und Gebirge meilenhoch in die At- 
mojphäre hervorgehoben wurden, heben und ſenken fich gegenwärtig nur 
‘hier und ba einzelne fleine Yändergebiete, aber jo fanft, daß e8 oft Jahr— 
hunderte bedarf, damit die Veränderung merklich werde. — Gbenfo ift 
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auch die Gewalt ber Bewegungen ber Atmofphäre und der Fluthen bes 
Meeres gemäßigt; dem Meere find feitere Grenzen angemwiefen; bie 
Ströme des feiten Landes find nur noch jchwache Ueberrefte der ungeheu— 
ren Gewäfjer, welche ehemals die großen Thäler ausfüllten, bie fie vor: 
fanden oder bildeten. 

Ob die großen Veränderungen auf der Erdoberfläche ausſchließlich 
ber Vergangenheit angehören, oder ob auch in der Zukunft noch ähnliche 
eintreten werben, wiſſen wir nicht. Aber das ijt gewiß, daß auch jeßt 
noch, zwar nur allmälige Veränderungen eintreten. Die feit der Entſte— 
jung des Menſchengeſchlechts eingetretene Ruhe und Beitändigfeit ber 

erhältnifje giebt aber feinen Grund ab für den Schluß, daß es jo blei- 
ben werde, vielmehr darf nach Analogie der vergangenen Zeitalter vermu- 
thet werten, daß die Grobe noch große Veränderungen erleben wird. Bei 
einer neuen Schöpfung dürfte ein reiferes Gefchlecht ald das bes Men- 
ſchen entitehen. (Jahresber. d. ſchleſ. Vaterl. Geſellſchaft.) 


— — — —— 


Kleine Mittheilungen. 


Man fragt häufig nah dem Urſprung der Blutbudhe, welche in allen 
Einzelnheiten der gemeinen Buche ganz gleich ift, bis auf die Farbe der Blätter, 
welche in verichiedenen Nüancen des Braunroth vorfommt. Diele ihöne Varietät 
ift ſeit etwa hundert Jahren bekannt; fie fcheint eine zufällig entftandene Ab- 
art der gemeinen Buche und hat fi von verfchiedenen Standorten au® in uniern 
Gärten verbreitet. In den Bucenmwaldungen des Thüringer Gebirge® hat ber 
Borftmeifter Winter zu Anfang diefe® Juhrhundertd wildwacjende Exemplare 
aufgefunden und durch Berpflanzung in bie Gärten verbreitet; einige der von 
ihm gepflanzten Bäume zieren den Schloßgarten von Gotha. Die Vermehrung 
geſchieht hauptſächlich durch Pfropfen auf die gemeine Bude. Doch hat man 
aud) aus den Samen von Blurbucdyen ähnliche erzogen, welche bald duntelrotheß, 
bald weniger rothes und feldft nur grüned Laub befaßen. 


Minima- nnd Marima- Thermometer, Da es häufig erwünfht ift, bie 
ertremen Punkte, welche die Temperatur in einem gewiflen Zeitraum erreicht, 
zu erfahren, ohne doch die Beobadytung während diefer ganzen Zeit fortiegen zu 
müffen, fo hat man zu bdiefem Zweck bejondere Thermometer conſtruirt. Den 
Landwirth und Gärtner intereffirt ed beſonders zu erfahren, wie kalt e8 während 
ber Naht geworden ift, und deshalb find bejonderd die Minimarhermor 
meter verbreitet, d.h. Thermometer, weldye anzeigen, bis zu welhem Punkte 
ber Thermonieter gefunfen, auch wenn -er zur Beit der Beobachtung bereitö ber 
trächtlich wieder geftiegen war. Die gewöhnlichſten Minimathermometer find 
horizontalliegende Weingeiftthermometer, in deren Röhre ein Heiner Eylınder von 
Glas mit einem kleinen Anöpfhen liegt; dieſer Eylinder ift ganz in den Wein» 
geift eingetauht; wenn fih nun die Weingeiftfäule ded Thermometer durch bie 
Kälte zulammenzieht, alfo in der Röhre gegen dıe Kugel zurüdgeht, fo geht der kleine 
Gylinder auch mit zurüd, weil das Heine Knöpfchen vermöge der Adhäfion verhindert 
wird aus der Oberfläche des Weingeifted in die leere Höhle der Thermomeier⸗ 
röhre hervorzutreten; wenn nun aber des Morgend bei wärmerer Temperatur 
ber Weingeift fi wieder ausdehnt und in der Röhre vorwärtd geht, fo bleibt 
ber kleine Cylinder in der Röhre liegen und gibt alfo durch das Knöpfen ben 
Grad der niedrigften Temperatur feit der Einftellung bed Thermiometerd an. Das 
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Einftellen felbft aber (alfo am Abend vor ber zu ermittelnden Nacht) befteht darin, baf 
man ben Beinen Eylinder durch feine Schwere mit der Oberfläche der Weingeiftfäule 
in Berührung bringt, indem man den Thermometer mit der Kugel erhebt. Cine 
analoge Einrihtung hat der Rutherford’she Marimathermometer, welder 
mit Duedfilber gefüllt ift, bei dieſem ift ein Heiner Sylinder von Eifen oder Fijch» 
bein vor der Quedfilberjäule in den leeren Raum ber Röhre gelegt; dehnt fich 
dur die Hitze das Quedfilber aus, fo ſchiebt die Quedfilberfäule diefen Eyline 
ber vor fih her und läßt ihn beim Zurückgehen an der Etelle liegen, melde 
dad Duedfilber während ber Beobahtungszeit als Hödften Stand ded Thermo» 
meterd erreiht hatte. Das Einftellen bed Thermometerd erfolgt hierbei dadurd 
daß man durd Neigung ber Thermometertugel den fleinen Gylinder wieder biß 
auf bie Quedfilberfläche herabfallen läßt. Beide fo eben beichriebene Thermomes 
ter können auf einer Platte angebraht fein, wie bei dem Thermometrograph 
von Rutherford, wobei natürlich wegen bed Einftellen® die Kugeln beider Ther- 
mometer an den entgegengefeßten Seiten der Platte angebracht fein müffen. 


Erplofionen von Dampfleſſeln kommen trog ber fog. Sicherheitöventile 
nit gar felten vor; man behauptet, dieß fei Folge einer Störung in der Ber 
weglichleit des Bentild, dennoch werben die Ventile immer beauffihtigte und gut 

ehalten; ed muß die Urfache in etwas anderem liegen. Hr. Andraud bat 
Berfuche und Erörterungen darüber der Parifer Academie vorgelegt. Danach 
follen bie Erplofionen nicht durch eine ftarfe Vermehrung des Druded (wie fie 
durh Schließung ded Benrild entſtehen könnte) hervorgebradyt werden; eine 
folhe würde überhaupt nur Zerreißungen ohne wefentlihe Gefahr bewirken kön 
nen und deßhalb meint Herr Andraud, daß bie Sicherheitöventile mit Unrecht 
biefen Ramen führen, ba fie in der That gegen Erplofionen unwirkſam fein 
würden. Rah Herm Andraud follen die Erplofionen bewirkt werden durch eine 
plögliche Glektricitätdentwidlung innerhalb des Dampfeß, weldye unter gewiffen 
Bedingungen die Form des Bliged annimmt, fo daß bei der Entzündung ber 
Drud augenblidliih um mehrere hundert Atmojphären gefteigert wird, was aller- 
dingd den furdtbaren Wirkungen derartiger Erplofionen entſpricht. Iſt Diele 
Erklärung richtig, fo wäre gegen die Eleftricitätdanfammlung vorzubauen, und 
ed würde weniger Gefahr vorhanden fein, wenn man zur Anfertigung der Keſſel 
nur ein einziged Metall verwendete und in jedem Fall würde ed nützlich fein, 
wenn man im Innern der Keſſel Stäbe von unorydirbaren Metallen anbrädte, 
u a die Glektricität ableiteten, in dem Maße als diefe fich erzeu⸗ 
gen follte, 


Gleichzeitige Gegencorrefpondenz in efeltrifchen Thelegraphen Drüthen 
erfheint auf den erſten Blick unmöglih, dieß rührt aber mur von einer unrich⸗ 
tigen Vorftellung von dem elektrifchen Fluidum her, welches durch die Telegra- 
phen Drähte geleitet wird. Man muß fefthalten, dab wenn dem Weſen ber 
Eieftricität, gleich dem des Schalled, der Wärme, des Lichtes Schwingungen 
eigenthümlicher Art zu Grunde liegen, auch bei der Eleftricität dasſelbe eintreten 
müffe wie bei ber Fortpflanzung des Schalld, von welhem es nachgewieſen if, 
daß fih die Wellen besjelben durch eine Röhrenleitung gleichzeitig in entgegen- 
geiegter Richtung unbeirrt auf weite Diftanzen fortpflanzen. Ebenfo muß man 
ed von den Schwingungen des eleftriihen Fluidumd erwarten und es hat dieß 
Herr Gintl in Wien durch direkte Berfuche nachgewiefen. Nach biefer Erfahs 
rung aber hat es nicht widerfprehended mehr, wenn wir erfahren, daß wäh 
rend ein eleftrifher Strom in dem XThelegraphendrahte von einer Station zur 
andern übergeht, durch denfelben Draht gleichzeitig ein zweiter eleftriiher Strom 
von der lekteren Station zur erfleren geleitet worden ift, und daß jeder ber bei- 
ben fih durch denfelben Telegraphendraht fortfegenden Ströme an ber entgegen» 
gelegten Station gerade fo anlangt, ald wenn ihm fein anderer Strom entgegen» 
geleitet worden wäre. Dan kann alfo einen einfahen Draht zu einer gleidhzeiti« 
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gen Doppelleitung gebrauden. Gegenieitige Doppelcorrefpondenz; wird abet an- 
dere Telegraphenapparate erfordern, ald die jet in Gebrauch befindlichen. 


Bergiftung durch änßere Anwendung des Snblimet. Mit äußeren Ap— 
plifationen ift man namentlich bei Kindern oft fehr leichtſinnig. So erzählt 
Dr. Ricei einen Fall, in welchem 2 Kinder von 7 und 12 Jahren Opfer einer 
Salbe waren, die auf den Rath eined Schufterd gegen Kopfgrind bei ihnen in 
den Kopf eingerieben wurde und die aus Sublimat, mit dem Afahen Gewidt 
Fett angemaht, beftand. Die Anwendung war fogleich fehr fchmerzhaft, aber 
fhon nad einer Stunde befanden fi die Kinder in vollftändigem Delirium, und 
hatten ebenfo wie wenn fie innerlib Sublimat befommen hätten, heftige Er- 
drehen und blutige Durchfälle. Die Bufälle fteigerten fi bis der Tod am 7. 
und am 9. Tage erfolgte. 


Das Leuchten des faulen Holzed. Man glaubt allgemein daß das phospho- 
riſche Leuchten weißfaulen Holzes (Weide, Bappel, Linde, Kaftanie u. a.) von 
den in allen biefen Zerſetzungszuſtänden die Zwilhenräume der Holzfafern aus 
füllenden Pilzbildungen herrühre. Hartig berichtigt biefe Anfiht. Derfelbe 
fand einen Stamm weihfaulen Pappelholied von fo ftarfer Leuchtkraft, daß man 
bei einem daumendiden Span die Buchftaben einer darunter liegenden Zeitung 
in dunkler Nadıt bdeutlih erfennen konnte. Im bdunflen Zimmer erfdhien bie 
ganze Maffe Späne wie ein Stück weißglühendes Eifen, und die Lupe ließ in 
der erleuchteten nädyjten Umgebung des Holze8 eine fheinbar rollende Bewegung 
ber Atmosphäre erfennen, ähnlich der, welche verdampfender Phosphor erzeugt, 
wenn man im dunfeln Zimmer diefen von einem Zündhölzchen auf eine warme 
Dfenplatte ftreiht ohne dad Zündhölzchen felbft zu entzünden. Das, bei Tage 
gefehen, volltommen weiße Holz zeigte bier und da ftreifenmweife und flächenför⸗ 
mig Ausfcheidungen eined bräunlichen Zyloftroma Ähnlichen Pilzgeflehted. Außer 
dem waren die Holzröhren auch der rein weißfaulfen Späne mit Pilzgeflecht dicht 
erfüllt. In den Holzfaſern felbft hingegen zeigte fi von Pilzfafern oder Sporen 
nirgend8 eine Spur. inige beſonders hell leuchtende Späne zeigten das Leu» 
ten nur an den rein weißen Stellen; wo Pilzfafer Anhäufungen an die Ober: 
fläche traten, hörte dad Leuchten auf. Auf ſcharfen Querſchnitten leuchtete die 
ganze Fläche gleihmäßig, was nit hätte der Fall fein fönnen, wenn das Licht 
von den in fehr vereinzelten großen Holgröhren angehäuften Pilzfafern außgegan- 
gen wäre, — furz in diefem Falle war es entſchieden die todte Subftanz des ſich 
zerfeßenden Holzes und nicht der lebende Pilz, von welcher Licht ausſtrömte. — 
Ein gleihe® ſehr intenfives phosphoriſches Leuchten fieht man an verborbenen 
feucht gehaltenen Bücklingen, nachdem ihnen die Haut abgezogen ifl, und auch 
hier ohne daß Pilzgebilde aufgefunden wären, welche erft nad einigen Tagen ald 
Shimmel auftreten. 
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Ueber jeitlihe Rückgraths Verkrümmungen. 
Hierbei Tafel III. der Abbildungen. 


Noch vor furzer Zeit war die Anficht allgemein, bei Verfrümmun: 
gen des Rückgraths muß man diefes auf einem Stredbett in Die Länge 
ziehen und dadurch feitliche Abweichungen desſelben ausgleichen; man 
fuchte dieſe Ausgleichung durch Druck auf die hervorragenden Punkte des 
Rückens zu fördern und wendete im Liegen und beim Herumgehen der Pa- 
tienten in verfchiebenfter Weife Zug und Drud an in der Meinung nur 
durch ſolche mechanische Ginwirfung fünne eine „erfrümmung der Wir- 
belfäule und eine Abweichung der Form des Nippenfajtens und der Schul: 
terblätter wieder bejeitigt werden. Man gab zwar zum größten Theil zu, 
daß die Entitehung jener Deformitäten feinetw:,$ von einem bloß —— 
niſchen Druck auf die Körpertheile herrühre, dennoch meinte man nur 
durch eine entgegenwirkende mechaniſche Einwirkung könne man jene Form— 
abweichungen wieder heben. Die Erfahrung lehrte zuerſt, daß die rein 
mechaniſchen Streckbetten und Druckpelotten ꝛc. nicht genügten, es wurden 
erregende Einwirkungen auf die oſſenbar erſchlafften Muskelparthien der 
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convegen Seite der Verfrümmungen angewendet und man fah mit Erftau- 
nen, daß biefelben mehr leilteten ald die Stredmafchinen, um das zur 
Seite gebogene Rüdgrath; wieder aufzurichten. Folgerichtig fam man dar— 
nach auch dazu auf der entgegengefeßten (d. 5. der verkürzten, zuſammen— 
gebogenen oder concaven) Seite die Muskelparthien zu erjchlaffen und zu 
verlängern, man ölte fie ein und durchſchnitt ſogar die jtraffangeipannten 
Musfeln unter der Haut. Dadurch erreichte man oft überraichend fchnelle 
Herjtellung der gejtörten Form. Dieß aber führte weiter zu der allge: 
meineren Yuffaflung, Dab man e8 bei jenen Körperverfrüämmungen feines: 
wegs mit einer rein mechanischen — zu thun babe, ſon— 
dern mit einer Unregelmäßigkeit der die Stellung der Knochentheile be— 
dingenden Muskeln und Sehnen. Mehr und mehr famen die Streckbet— 
ten ac. 2c. außer Gebrauch und die orthopädifchen Anjtalten benußten dieſe 
nur noch während der Nacht, Die eigentliche Behandlung der Rüdgrathöver: 
frümmungen bejtand aber von da an 1 Jin Verlängerung ber zu furzen Sehnen 
mittel8 Durchichneidung und der verkürzten Muskeln mitteljt Deleinrei: 
bungen u. dgl. und 2) in Verkürzung der erſchlafften und unthätigen Musfel: 
parthien der anderen Geite, eine Verkürzung, welche man nur dadurch zu 
bewirken im Stande war, daß man die erichlafften, alfo Ichwächer thäti- 
gen oder auch an und für fich jchwächer gewordenen Musfeln zu ftärfen 
ſuchte; Died gefchah anfangs und am unvolllommeniten durch aromatische 
geiftige Ginreibungen; man ſah bald ein, daß die aromatifchen Mittel 
wenig Dabei mitwirften, man ließ dieſe weg und bejchränfte ſich lediglich 
auf Neiben, Klopfen und Kneten der gejchwächten Musfeltheile und da 
dießes neue Verfahren mehr leijtete ald das frühere, fo wurde die Auf: 
gabe, die geichwächten Musfeltheile zu jtärfen, ganz in den Vordergrund 
gezogen; jet erlangte die Gymnaſtik eine höhere Bedeutung in der Or— 
thopädie und ftatt der Schlofjerwerkitätten wurden jet in den orthopädi- 
ſchen Anſtalten die QTurnfäle fo wie die Douchebäder die wichtigten 
Theile des Inſtituts. Bei dem gewöhnlichen Turnen ift e8 indeß fehr 
Ihwer, gerade einzelne Musfelabtheilungen allein und vorzugsweife zu 
üben und durch die wiederholte Uebung zu ftärfen, und bier trat nun 
die fogenannte ſchwediſche Gymnaſtik (won Ling) zu günftiger Zeit 
in Die Weihe der anwendbaren Mittel, Das auszeichnende dieſer 
Gymnaſtik iſt e8 gerade, daß einzelne Musfelparthien für ſich auf ver- 
Ichiedene Weiſe geübt werden. Der ſchwediſche Gymnaſt, d. h. Derje- 
nige Gehülfe, welcher nach der Lehre des Xing eingelernt und geübt wor— 
den ift, auf methodische Weife einzelne Muskeln und Musfelgruppen allein 
in Thätigfeit zu jeßen, während er die übrigen Muskeln des Körpers 
in Ruhe läßt, erreicht diefe Aufgabe dadurch, daß er bei bejtimmten Be— 
wegungen, Die er mit einzelnen Slörpertheilen vornehmen läßt oder ſelbſt 
vornimmt, zugleich einen Gegendrud bie und da entgegenfeßt, der nur 
durch einen bejtimmtien Musfel oder eine bejtimmte Wusfelgruppe über: 
wunden werden kann. Dadurch alfo werden täglich, bisweilen täglich 
zu wiederholtenmalen und anhaltend Uebungen einzelner Muskeln veranlaßt, 
durch welche gerade die geichwächten Muskeln mehr als alle übrigen geübt, 
gejtärft und auch jtärfer ernährt und entwicelt werben. So ift man alfo in 
der Orthopädie allnälig von dem niederen Standpunkt, auf welchem man 
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fich bloß mit einer mechanifchen Eorrection eines Folgezuftandes (der ver: 
änderten Knochenitellung) beichäftigte, zu dem rationelleren Verfahren vor: 
gebrurgen, Die Kräfte, welche auf die Knochenftellung wirkten, zu regeln 
und aljo zu bewirfen, daß die Knochen nicht durch ungleichmähige Wir: 
fung der Musfeln, die fich das Gleichgewicht halten follen, aus ihrer nor- 
malen Lage verzogen werben fünnen. Der Orthopäd der neueren Zeit 
drüdt nicht mehr die Knochen aus ihrer verfchobenen Lage zurüd, fondern 
er bewirft, daß nicht ferner Muskeln vorhanden feien, die nicht mehr das 
Vermögen haben, anderen quf bewegliche Knochen wirkenden Muskeln das 
Gegengewicht zu halten. Nur felten werben noch zu kurze Muskeln und 
Sehnen (mittels Durchichneidung) verlängert, ſondern gewöhnlich werden 
geichwächte und dadurch verlängerte Muskeln zu Fräftigeren Muskeln umge: 
bildet, die vermöge ihrer wieder erlangten größeren Kraft nun wieder im 
Stande find, den ftärferen Muskeln der andern Seite das Gleichgewicht 
u halten. 

> fann hier die Frage eingefchaltet werden, ob es denn aber 
wirklich bei der Behandlung von Rückgrathsverkrümmungen wirklich auf 
eine ſolche Heritellung des Gleichgewichts einander entgegen wirfender 
Muskeln anfomme, die von verſchledenen Seiten an das bewegliche Ge- 
rüfte des Knochengebäudes angefügt find. Diefe für Laien vielleicht nicht 
ganz leicht verjtändliche Auffaſſung der Entitehungsurjache von Rüdgrathe: 
verfümmungen iſt von dem Director des Inſtitutes für Schwediſche Heil- 
gymnaftif in Bremen Herrn Ulrich in einem recht belehrenden Schrift: 
hen *) im einer faßlichen Weiſe mit Hülfe einiger ſchematiſcher Figuren 
erläutert. Wir wollen diefe Darftellung bier benußen, indem wir auf bei— 
liegender Tafel einige feiner Figuren reproduciren. 

Man lafje Fig. 1. das Hintertheil eines Schiffes fein; ce fd 
ftellt den Spiegel desfelben dar und ba wäre dann der Maſt, welcher 
durch die Taue ca und da in perpenbikulärer Stellung auf dem Ded 
des Sciffed ed erhalten wird. Es iſt zwar ein Malt auch im Körper 
eines Schiffes befejtigt, Doch genügt diefe Befeſtigung bekanntlich nicht 
und beöwegen find eben an dem Schiffe die jtarken Taue ac und ad 
erforderlich, um den Maſt in feiner jenfrechten Stellung auf dem Schiff- 
förper zu erhalten. Fände ſich nun einmal der Fall, daß ein Mait auf 
dem Schiffe in fchiefer Stellung itände, jo würde man dafür eine von 
folgenden drei Urfachen annehmen müjlen: 1) es wäre der Maſt ſchief 
in dem Schiffförper befeitigt; 2) e8 wäre der Mait von fchlechtem Holz 
ausgewählt und hätte ſich demzufolge gekümmt; 3) endlich e8 wäre an 
den ſenkrecht aufgerichteten und geraden Majt eins der beiden Taue 
Itraffer angezogen und e8 würde aljo derjelbe allmälig nach der Seite 
dieſes Taued durch den von ihm auögeübten ftärferen Zug hinübergezo- 
gen und jo aus der jenfrechten Richtung gebracht. 

Betrachten wir jeßt die mögliche Abhülfe für dieſe drei Fälle ein- 


9 > Beitrag zur Therapie der Rüdgrathöverfrümmungen von Axel 
Siegfried Ulrid. 8. 65 ©. mit 1 Taf. Bremen, C. Schünemanns 
Buhhdlung 1857. 
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jein, wozu uns Fig. 2. behülflich fein möge. — Wäre der Maſt gleich 
eim Bau bes Schiffes ſchief eingejezt, jo würden beide Taue ac und 
ad auch hierbei völlig angeipannt werben müfjen um den Maft in feiner 
(wenn auch fchiefen) Stellung feſt zu erhalten, e8 würde aber in diefem 
alle ad offenbar ein Uebergewicht des Diajtes, welcher nach der anderen 
Seite überhängt, tragen müflen. Cine noch weit größere Zugfraft würde 
in ad verlangt, dieſes Tau alio noch viel jtraffer angezogen werden müſ— 
jen, wollte man durch dasjelbe den jchiefitehenden Maſt in Die fenfrechte 
Stellung zurüdführen, wobei noch überdieß unerläßlich wäre das für- 
zere Tau ac um die Länge des Stüdes xa zu verlängern, und Das zu 
lange Tau ad um eben fo viel nämlich ay zu verfürzen, damit e8 den 
jenfrechten Maft in dieſer neuen Stellung feitzuhalten vermöge. 

Wäre aber in dem 2ten angenommenen Falle der jenfrecht aufge 
richtete Maſt erjt nachträglich durch Krümmung feines Holzes zur Seite 
geneigt, fo würde das Tau der Geite, nach welcher er ſich geneigt hätte, 
ac erjchlafft fein, Das der andern Seite ad aber übermäßig angeſpannt 
und allmälig ausgedehnt. Sollte nun hierbei der Fehler verbejjert wer: 
den, (wenn bieß überhaupt möglich ee fo müßte nieht allein der Maſt 
durch Druck von der Seite c aus wieder fenkrecht gerichtet werben, ſon— 
dern es müßte das Tau ad wieder um bie Länge ay verkürzt werben 
um den Maſt a in der fenfrechten Stellung erhalten zu können. 

Wäre endlich der dritte Fall (der für die Vergleichung mit den 
Rückgrathsverkrümmungen der wichtigjte ift) eingetreten, daß nämlich ber 
jenfrecht aufgerichtete Maft dadurch nach der Seite c herüber gezogen 
worden wäre, daß das Tau ac viel jtärker als ad angezogen war, jo 
müßte zunächjt berüdfichtigt werden, daß man ac um fo viel verlängern 
müßte, daß es dem Tau der andern Seite gleich würde, es müßte aber 
ebenjo auch das Tau ad fo viel verfürzt werden, daß es fünftig dem ac 
das Gegengewicht zu halten vermöchte, es müßte Daher nicht allein ac 
um die Länge ax verlängert, jondern auch ad um die Yänge ay verkürzt 
werden, dann würben beide Taue ac und äd einander gleich fein und mit 
gleicher Kraft von beiden Seiten den wieder fenfrecht gerichteten Maft in 
diefer Stellung feitzuhalten vermögen. Diefe letzteren Veränderungen 
müßten um fo gewifjer mit den beiden QTauen vorgenommen werden , als 
die Taue urfprünglich gleich waren und erjt nachträglich Durch irgend eine 
AZufälligfeit, die zugleich die Urfache der Schiefitellung des Maſtes wäre, 
das eine fich verkürzt, das andere fich durch Ausdehnung verlängert hatte. 

Nun! in allen 3 Fällen der Schiefitellung des Maſtes müßte troß 
der Verfchiedenheit der jedesmaligen Urfache derſelben immer dasſelbe 
gefchehen das Tau ac müßte verlängert, das ad verkürzt werden, und 
e8 wird nicht beitritten werben fönnen, daß eine bloße Geradrichtung des 
fchiefgewordenen Majtes durch einen Drud von der Seite c her, niemals 
genügen fünnte, dem Majt bleibend feine zum Gebrauch nothwendige 
ſenkrechte Stellung zu erhalten. In allen Fällen ift eine Verkürzung des 
Taues ad das wichtigjte und unentbehrliche, um den Maſt feine normale 
Stellung zu geben und zu ſichern. Durch die Verkürzung wird feine 
Zugkraft verjtärft. 

Wird dieß alles für das Schiff mit feinem Maſte als richtig zu— 
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geftanden, fo ift das Princip für die Behandlung feitlicher Rüdgrathöver- 
frümmungen gegeben, auf welches es uns hier anfommt. 

Fig. 3. giebt ein Schema des menschlichen Rückgraths, welches un: 
ten auf dem Bedenfnochen auffißt, wie ter Maft auf dem Schiffskörper, 
und welches von dem Majt nur dadurch fich unterfcheivet, daß es oben 
nicht in eine- Spike ausläuft, ſondern bier den aufgefezten Kopf trägt. 
ab bezeichnet hier das Rückgrath, cd ef den Bedenfnochen und k den 
Kopf. — Das Rüdgrath ift nun befanntlich nicht eine aus einem Stüd 
gebildete fefte Stange, fondern eine aus einzelnen Knochen, den Wirbelfnos 
chen, welche fenfrecht auf einander gelagert find, zufammengebaute und ge: 
gliederte, alfo biegjame Säule, die Wirbeffäule. Die einzelnen Knochen dies 
fer Säule find von allen Seiten mit Musfeln umgeben, und haben na= 
mentlich auf jeder Seite fehr zahlreiche und Fräftige Muskelſtränge, melche 
durch ihre lebendige Zufammenziehung die oberen Wirbel nach der Geite 
herüberziehen, auf welcher fie angelagert find; — ziehen nun bie fich 
entfprechenden Musfelftränge auf jeder Seite mit gleicher Kraft, jo wird 
die Wirbelfäule eben fo fräftig nach links wie nach rechts gezogen, fie 
wird alfo in der Mitte Biefer beiden Nichtungen, alfo in fenfrechter Stel- 
lung feftgehalten fein. Bezeichnet m einen Musfelbündel der linken Seite 
und n benfelben der rechten Seite, jo wird der Anheftungspunft biejer 
beiden Muskeln o fich nach der Seite hinbewegen (feitlich biegen), auf 
- welcher eine ftärfere Aufammenziehung ftattfindet; iſt aber m und n mit 
gleicher Kraft zufammengezogen, fo wird fid) o weder nach links noch nad 
recht8 bewegen fünnen, er wird in der Mitte ftehen bleiben. 

Nehmen wir nun aber an, daß die Musfelparthie n auf ber red}: 
ten Seite fich ftarf zufammen zieht, während m fich gar nicht zufammen 
zieht, fo wird ſich d nach der Seite von n alfo had) der rechten Seite 
herüberbewegen und e8 wird Die Wirbelfäule nach rechts gebogen fein; Die 
nächte Folge davon muß fein, daß die Musfelparthie m auf der linken 
Seite, welche jebt, wie dies in Fig. 4. dargeftellt ift, einen convegen 
Bogen befchreibt, über diefen Bogen ausgefpannt wird und Daher weni- 
ger Spielraum für ihre Zufammenziehungen hat, während Die verfürzte 
Musfelparthie n in dem concaven Bogen frei liegt umd alfo mehr Raum 
für ihre Thätigfeiten genießt. Diefes verschiedene Verhältnig von 
m und n (Fig. 4.) erflärt nun einfach, warum alle Rücksgrathsverkrüm— 
mungen, fobald fich der 4. Grad derſelben gebildet hat, fich nothwendig 
(bald fchneller, bald Tangfamer) fteigern müſſen. Dieß ift folgender: 
maffen weiter zu erläutern. Es ift befannt, daß jeder Musfel durch oft 
wiederholte mäßige Zufammenziehungen oder Thätigfeiten nicht bloß an 
Erregbarkeit durch dieſe Uebung zunimmt, fondern aud) ftärfer ernährt, 
und dadurch fräftiger wird. Dieſes Iettere Ergebniß erfolgt Dadurch, 
daß mit jeder Musfelthätigfeit etwas wermehrter Blutzufluß zu Dem Mus: 
fel verbunden ift; aus der reichlicher zufließenden Ernährungsflüſſigkeit 
wird mehr Griaßfubitanzg in dem Musfel abgejegt und die Zunahme der 
Maffe des Muskels ift eine einfache Folge davon. So erklärt es ſich 
alfo fehr einfach, warum 3. B. bei einem Schmied, deſſen rechter Arm 
fortwährend beſonders ftarf in Thätigfeit ift, die Muskeln des Oberarms 
fo auffallend an Umfang und Kraft zu nehmen. Sn gleicher Weife aber 
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muß es auch deutlich fein, daß in dem oben angenommenen Falle bie 
Musfelparthie n, wenn fie erit durch irgend welche Zufälligfeiten ein Ue— 
bergewicht über m erlangt bat, in biefem fortwährend zunehmen muß, 
da fie durch ihre beſonders günftıge Yagerung in der concaven Biegung 
der Wirbeljäule fortwährend zu größeren oder fleineren Thätigfeiten bei 
jeder Körperbewegung mehr angeregt wird, als die entgegengefeßt wir: 
fende Musfelparthie m, welche durch ihre über die convere Bitgung ber 
MWirbeljäule ausgeipannte Yage viel weniger thätig fein fann, aljo im 
Verhältnig immer jehwächer werden muß. Sin der begonnenen Biegung 
jelbjt liegt alfo der Grund, warum (was die Erfahrung auch lehrt) eine 
einmal begonnene jeitlihe Nüdgrathsverfrümmung allmälig immer jtärfer 
werden muß, fojern nämlich der gefteigerten Thätigfeit von n und na= 
mentlich der Verminderung der Kraft in m nicht auf geeignete Weife ent: 
gegengewirkt wird. 

Die Verfrümmung aber welche nach Yig.4. einfach nach einer Seite 
zu Stande gekommen tft, bleibt nicht fo einfach, wie fie hier angenommen 
war, jondern wird in jedem einzelnen Falle und zwar in Folge bes 
injtinftmäßigen Bebürfnifjes, dem obern Theil des Körpers eine möglichft 
wenig beichwerliche Unterftügung und Haltung zu gewähren, fofort von 
einer oder felbit zwei fecundären Viegungen ber Wirbelfäule begleitet. 
Dies ſoll nun demnächſt durch die Fig. d und 6 noch näher erklärt 
werben. 

Wenn die Wirbelfäule ihre normale fenkrechte Stellung hat, wie 
in Fig. 3. fo hat der Kopf k durch die fenfrecht unter feinem Schwer: 
punkt aufgerichtete Wirbelfäule feine vollftändige Unterftüßung, und es 
wird Dazu feine andere Musfelthätigfeit in Anfpruch genommen, als nur 
die, welche — erforderlich iſt, der Wirbelſäule ihren geraden Halt 
zu bewahren. ird aber wie in Fig. 4. die Wirbelfäule durch zufällige 
Verſtärkung der Musfelparthie n nach der Seite gebogen, To liegt nicht 
nurjder Punkt o nicht mehr in der jenkrechten Linie der Wirbelfäule, fondern 
der weiter oben befindliche Kopf k iſt in noch beträchtlicherem Grabe 
nach recht8 aus der fenfrechten Linie herausgerückt; er wird nicht mehr 
einfach von der Wirbelfäule getragen, jondern wird um nicht ganz nad) 
rechts zu fallen die auf der linfen Seite des obern Theile der Wirbel: 
fäule Legende Musfelparthie p in Thätigfeit rufen, wodurch alsdann der 
Kopf nach links herübergezogen wird, und eine Stellung von Wirbel: 
fäule und Kopf bedingt wird, wie fie in Fig. d. dargeftellt ift und bei wel- 
cher augenscheinlich die Laſt des Kopfes wiederum der fenfrechten Unter: 
fügungsfäule näher gebracht wird. Da hierdurch der Schwerpunft des 
Kopfes wieder näher an den Stübpunft in dem Beden heran gerüdt it, 
fo iſt natürlich auch bei Fig.d. ein geringerer Aufwand von Muslkelkraft 
zur Tragung des Kopfes nöthig als bei Fig. 4., wenn auch immer noch 
mehr als bei Fig. 3. Um nun aber auch noch diejen Reſt größeren 
Aufwandes an Kraft zu erfparen, wirft in der Regel auch die Mustel: 
mafje des unteren Theiles der Wirbelfäule mit, indem die Musfelpartbie 
r auf der Iinfen Seite diefelbe nach links neigt oder indem um dieß zu 
unterjtügen, das Becken felbit etwas fchräg nach links geneigt wird, fo daß 
ſchon dadurch der unter rechtem Winkel darauf aufgefegte untere Theil ber 
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MWirbelfäule eine Neigung nach links erhält. Durch diefe 2te fecundäre 
Richiungsveränderung des unteren Theiles entjteht das Verhältniß von Fig.6. 
bei welchem, wie dieſe Figur zeigt, der Kopf wiederum fenfrecht über 
die Mitte des Beckens geitellt it, während an der Wirbelfäule eine drei— 
fache Verfrümmung fid) befindet, eine primäre in derMitte (von 1 bis 3 
von links nach rechts und zwei ſecundäre, d. h. eine obere (von o bisk 
von rechts nach links und eine untere (von b bis 1) ebenfalls von rechts 
nach links, welche leztere noch mit einer Schrägftellung des Beckens (b) 
verbunden ift, die ebenfall3 nur als eine fecundäre Veränderung zu bes 
trachten iſt. 

Es iſt klar, daß bei einer ſolchen Seitwärtskrümmung der Wirbel—⸗ 
ſäule verzugsweis die primäre Biegung (von | bis 0) ind Auge zu faſ— 
jen iſt, wenn es fi) um SHeritellung der normalen Richtung der Wirbel: 
fäule handelt; man wird die Musfelparthie, welche zu ſtark fich zufammen 
zieht (n) Schwächen oder außer Thätigfeit ſetzen, die ihr entgegengejezte 
ungenügent wirkende und aljo fchwächere Musfelparthie (m) jtärfen und 
in Thätigfeit bringen müffen. Da überdieß eine Schwächung der Mus: 
feln ſehr ſchwierig zu bewirken und auch wegen anderen Beziehungen nicht 
wünjchenswerth erjcheinen fann, fo concentrirt fich die praftifche Aufgabe 
bei der Behandlung einer feitlichen Nücdgrathsverfrümmung, wie fie 
Fig. 6. daritellt, darauf die bei der Werfümmung unthätig gewordene 
Musfelparthie (m) auf der converen Seite der Krümmung zu jtärfen und 
in Thätigfeit zu bringen. 

Was nun hat Die Heilfunft für Mittel eine einzelne Muskelabthei— 
lung ftärfer zu machen, d. h. fie vollftändiger zu ernähren und zugleich 
ihre Maſſe in die Lage zu verfeßen, daß fie ihre Thätigfeit frei und 
kräftig entwidelt? Eine bloße mechanifche Geradbiegung fann die nicht 
leijten, e8 muß vielmehr nothwendig eine Häufig wiederholte Thätigfeit der 
bezüglihen Musfelparthie veranlaßt werden, um durch die häufige Ue— 
bung derfelben Blutzufluß und ftärfere Ausbildung und Grnährung, die 
daraus folgt, zu veranlaffen und dadurch die Kraft des Musfels ſelbſt zu 
vermehren. Dies verlangt ein Verfahren, wodurch man ım Stande iſt, 
eine einzelne Musfelparthie mehr als alle anderen zu Zufammenziehungen 
zu bringen. Dazu giebt e8 aber 2 Verfahrungsweifen, entweder man muß 
den Rei des Galvanismus auf diefe einzelne Musfelparthie einwirken 
lafjen, oder man muß Körperbewegungen, Uebungen, ausfindig machen, 
bei denen Die bezügliche Musfelparthie allein oder faſt allein, aber wie: 
derholt in Thätigfeit verfezt wird, und dies Iezte führt auf die Verfah— 
rungsweiſen der ſchwediſchen Gymnaſtik, welche durch einen richtig ange 
brachten Widerjtand jelbit bei allgemeineren Körperbewegungen doch die 
Ihätigfeit einzelner beftimmter Musfelparthien vorzugsweis hervorruft, 
was bei der gewöhnlichen Gymnaſtik nicht der Fall ift, bei welcher in der 
Negel das ganze Muskelſyſtem des Körpers gleichmäßig in Thätigfeit ge: 
zogen wird, ohne eine einzelne Parthie für fich zu beworzugen. 

Sp möhte das Prinzip für die Behandlung der Ruͤckgrathsverkrüm— 
mungen im Allgememen feitgeitellt und erläutert fein; es in feiner Ans 
wendung auf einen einzelnen Fall zu erflären, fann nicht die Aufgabe 
diefer Blätter fein, doch wollen wir auch darauf beifpielsweife zurüdfom- 
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men; inbefjen ift e8 für unjere Zwecke wichtiger, zunächft noch einige der 
gewöhnlichjten Formen der Verfrümmungen in der fchon verfuchten Weile 
zu erläutern, und dann erft einige allgemeine Winfe über deren Behand 
lung durch die Gymnaſtik zu geben, was in einigen Tpätern Artifeln ge— 


ſchehen ſoll. 


Behandlung blinder Kinder in den Familien. | 
Bon Dr. Georgi (Dredbden) *). 


Je weiter die Kunft Blinde zu unterrichten worgejchritten ift, ie leichter 
folcher, oft bewundernswürdiger Unterricht zu erlangen ift, um fr mehr iſt 
es zu beklagen, dab oft * ungeeignete frühere Behandlung ter blinden 
Kinder der Erfolg dieſes Unterrichts zum Voraus gefährdet oder demſelben 
doch nicht gehörig vorgearbeitet worben ift. 68 ijt Demnach eine vortreff— 
liche Maaßregel, für die Behandlung folcher Unglüdlicher während ber 
eriten Kindheit bis zu dem Alter, da fie in eine Anftalt cufgenommen 
werden fünnen, von dem Director eines ber beiten Unterrichts Inſtitute 
für Blinde ſachgemäße Belehrung geben zu laſſen, wie es in dem unten= 
angezeigten Schriftchen gefchieht, aus welchem wir (die medic Grörterungen 
über die Grblindungsurjachen übergehend) hier dasjenige aldruden, was 
über die notwendige Wirkung der Thätigfeit der Sinnesorgane gejagt 
ift, welche bei dem Mangel des Gefichtsfinns die einzigm Pforten für 
die Grfenntniß der Außenwelt find, alſo für die Entwicklung des Geiftes 
bes Kindes die größte Bedeutung haben. 


Uebungen des Geruches und Gefhmades. 


Geruch und Gefhmad,.zwei fehr nahe mit einander verwandte 
Sinne, find oft bei Blinden fehr wenig entwidelt. Sie werden offenbar 
durch das Sehen in ihrer Wirkung verjtärft, wie fich Jeder, 3. B. beim 
Tabafrauchen im Dunfeln überzeugen fann. Man verſäume Daher nicht, 
auch hierin Uebungen mit dem blinden Kinde anzuftellen und fnüpfe na— 
mentlih an alle derartigen Wahrnehmungen die erforterlichen Belehrun— 
gen. Speiſen und ®etränfe üben zwar den Geſchmack früßzeitig. Allein 
es ift nöthig, daß man dem Finde auch für verfchiedene Geſchmäcke Das 
rechte Wort an die Hand gebe, daß man ihm alfo fage, dieß ſchmecke 
füß, fauer, bitter, herbe 2. Ebenſo muß man auf die verfchiedenen Ab— 
ftufungen hinweiſen und das Kind anleiten, ohne Anwendung des Taſt— 
finne8 oder Geruches verfchieden ſchmeckende Dinge durch den Gefchmad 
zu unterfcheiden, z. B. die verſchiedenen Arten des Fleiſches, ähnliche Obit- 


"BR Anleitung zur zwedmäßigen Behandlung blinder Kinder im Kreife 
ihrer Familien von frühefter Kindheit bis zu ihrer Aufnahme in bie 
Blindenanftalt. Auf Beranlaffung des f. S. Minifteriums ded Innern 
von Dr. Georgi, Director der K. Blindenanftalt inDreöden. 8. Ernft 
am Ende. 1857. 
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arten, Gemüfearten ꝛc. Nicht als Näfcherei, fondern als Duelle der Be 
lehrung benuße man Dazu auch fremde Natur: und Kunſtproducte, wie 
Feigen, Datteln, Johannisbrod, Yadkrigenfaft, Syrup, Honig, Gewürze 
verschiedener Art und belehre hierbei immer das Kind über die Bereit: 
ung, die Heimath, den Nuten, die Unterfcheidungsmerfmale der Dinge, 
die man ihm fennen gelernt bat. So wird auch hierdurch das geiftige 
Leben des Kindes angeregt, die Summe feiner Anſchauungen aus ber Aus 
benwelt vermehrt und der Mangel eines fo edlen Ginnes, als das Ge: 
ſicht iſt, thunlichit ausgeglichen werben. 

Bon gleicher Wichtigkeit find Die Uebungen des Geruches. Auch 
fie fnüpfen fich zunächit an genießbare Gegenftände an. Tas Kind muß 
alfo lernen, die Speifen, mit denen man im Haufe oder in der Küche 
bantiert, durch den Geruch zu unterjcheiten. Wie riechen Bohnen, Gur: 
fen, Spargel, Kartoffeln, Kohl, Möhren, Peterfilie, Kümmel ıc. im fris 
ſchen und gefochten Zuſtande? Nie unterfcheiden fih Honig, Syrup, 
Del, Eſſig, Wein, Branntwein, Bier ac. durch den Geruch? welches ift 
Nelke, Zimmt, Musfatnuß, Pfeffer, Ingwer, Kalmus, Pfeffermünze, 
Anis, Fenchel? unterfcheide durch den Geruch Roſe, Nelke, Veilchen, 
Yindenblüthe, Drange, Salbei, Banille,- Spike, Reſeda, Bafilitum! 
Tiefe und ähnliche Uebungen müfjen immer fo angejtellt werden, daß 
man ſchnell mit den Gegenftänten abwechjelt und das Kind rathen läßt, 
was es riet. Die wird ihm nicht blos Unterhaltung gewähren, fon= 
dern auch eine unerjchöpfliche Neihe von Belehrungen auffchliehen. Zu 
diefem Behufe lege man fich eine kleine Sammlung riechbarer Gegenftände 
an, ſowohl jeiter als flüfjiger, und wiederhole viefe Uebungen fo oft, 
bis das Kind Alles, was es riecht, fofort richtig zu benennen weiß, wo— 
bei natürlich nicht blos auf MWohlgerüche Bedacht zu nehmen it. Go 
wird der Blinde nach und nach dahin gelangen, daß er felbjt fehr feine 
Unterjcheidungsmerfmale in ſich aufnimmt, die Beichaffenheit vieler Dinge 
nach ihrem Geruche prüfen und erfennen lernt und eine lebhaftere Theil 
nahme gewinnt für Alles was ihn umgibt. Denn die ftarre lebloſe Un- 
empfindlichleit vieler Blinden für Alles, was um fie her gefchieht, ijt we— 
fentlih eine Folge vom Mangel an Stenntniß der Dinge. Indem man 
jeine Grfenntniß vermehrt, erweitert man nicht blos die enge Welt, bie 
ihn umgiebt, fondern mau macht fie ihm auch durch Verſtaͤndniß bedeu— 
tungsvoll. 


Uebungen des Gehörs. 


Weit wichtiger aber noch ſind für den Blinden die Uebungen des 
Gehörs, welches in vielen Stücken ihm den Mangel des Geſichts erſetzen, 
ihn leiten und warnen und ihm Kenntniß ſeiner Umgebung zuführen muß. 
Schon oben iſt angedeutet worden, daß man frühzeitig beginnen müſſe, 
das geiſtige Leben des Kindes durch ſanften wohllautenden Geſang anzu— 
regen. Tönendes Spielzeug, wie z. B. die Mund- oder Glasharmonika 
ſetzen die alſo gegebenen Anregungen fort. Das Ohr des Kindes wird 
beld an fanften fühen Klängen ein freudiges Behagen finden. Gine ber 
eriten und nothwendigften Uebungen, die man vorzunehmen hat, beiteht 
nun aber darin, tab man das Kind lehrt, nach dem Klange die Entfer— 
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nung zu meflen. Man lafje das Kind drei Schritte weit fich entfernen und 
rede auf Dasjelbe, laſſe es wieder drei Schritte weit gehen und die Schritte 
zählen und es jo immer weiter ſich entfernen und führe e8 nad) und nad) 
dahin, aus dem veränderten Klange der Stimme die Entfernung des 
Sprechenden zu beurtheilen. Blinde bringen e8 oft hierin zu einer außer: 
ordentlichen Geichiklichkeit, fo daß fie das Lebensalter der Perfonen, mit 
benen fie reden, die Größe und Geftalt des Zimmers, in dem fie fich bes 
finden, die Stellung der größeren Möbeln, die Beichaffenheit der Feniter, 
Rouleaux und Vorhänge oſt mit großer Sicherheit beitimmen fünnen. 
Ferner laſſe man oft Gegenitände von verfchiedenem Stoffe, verfchiedener 
Größe und Bildung in der Nähe des Kindes fallen und von ihm benen- 
nen und wieder aufheben, oder man rolle eine Kugel, ein Geldſtück, eis 
nen Holzteller und lafje e8 dem Klange nach die Stelle fuchen, wo der 
bewegte Gegenſtand liegen geblieben ift. Blinde Kinder müfjen auf die 
Verſchiedenheit des Geräufches aufmerffam gemacht werden, welches ent: 
fteht, wenn man einen an fich Eanglofen Körper von Holz, Pappe, Leber, 
Wolle, Glas, Thon, Metall fortfchiebt, wirft, fallen läßt oder fonft in 
irgend eine börbare Bewegung fegt. Eine fehr nüßliche Uebung für das 
Gehör bieten Die Geldmünzen dar. Der Blinde lernt nicht blos Gold-, 
Silber- und Kupfermünzen nach dem Klange unterfcheiden, den fie beim 
Nıederfallen auf einen Tiſch von fich geben, fondern auch die Geltung 
der Münzen felbjt, und ſelbſt folcher, die einander an Größe und Werth 
gehalt ſehr ähnlich find. Damit bringe man Körper von Blch, Glas, 
Stein, Holz, Gifen ac. von gleicher Geftalt und Größe in Verbindung 
und gewöhne das Ohr des Kindes, alle die verfchiedenen Klänge, welche 
fie beim Fallen verurfachen, zu unterfcheiden und daraus die Beſchaffenheit 
des Körpers ſelbſt zu errathen, 

Ebenſo muß das Kind die verfehiedenen häuslichen Verrichtungen 
nad dem Geräufche unterscheiden Iernen, welches fie verurfachen. Man 
verfäume ja die jtündlich fich Darbietenden Gelegenheiten nicht, das Kind 
in diefer wichtigen Beziehung zu belehren und feine Wahrnehmungsfähig: 
feit zu fchärfen. Man richte daher häufig die Fragen an den Blinden: 
was thue ich jet? was gefchieht hier oder dort? was hörft du vor dem 
Feniter, vor der Thüre, oben oder unten? welcher Vogel fang, welches 
hier ſchrie eben? weſſen Stimme, weſſen Schritt war dieß? Insbeſon— 
bere ift nothwendig, Daß das Kind die Hausthiere am Klange ihrer 
Stimme und am Schritte kennen und ebenfo auch die Vögel an ihren 
Stimmen unterfcheiden lerne. Auch wird es leicht aus dem Geräusche, 
welches das Rollen eines Wagens verurfacht, deſſen Entfernung, Beſchaf— 
jenheit, Gefchwindigfeit, Belajtung und Richtung, fowie die Beſchaffenheit 
des Meges beurtheilen lernen, wenn e8 nur fonft auf die hierauf hindeu- 
tenden Merkmale hingewiefen wird. Durch diefe und hundert ähnliche 
Uebungen, welche das alltägliche Leben veranlaßt und wozu der Blinde 
felbft durch feinen natürliyen Wiffensprang ſtündlich anregen wird, er: 
langt fein Gehör allmälig jene Schärfe und feine Unterjcheidungsfraft, 
bie man oft an ihm bewundert hat und die ihm in vielen Fällen ben 
Mangel des Geſichts erſetzt. Auch unterlaffe man nicht, die Gelegenheit 
zu benugen, um den Blinden Muſik hören zu laſſen, namentlich Orgelfpiel 
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und Gefang. Diefer Genuß wird bald das übe Leben verfchönen, bem 
er bingegeben ijt und feinem ganzen Gefühlsleben eine größere Weichheit 
und Märme einhauchen, möglicherweife aber auch ein Talent in ihm auf: 
Ichließen, deſſen weitere Gntwidelung für ihn von großer Wichtigkeit 
werben fann. Man verwechjele übrigens nicht ein ſcharfes und mufifalis 
ſches Gehör, wie nur zu häufig geſchieht. Der Befik des Ginen ſchließt 
nicht nothwendig das Andere ein. Das mufifalifche Gehör des Kindes 
wird fich zuerjt in dem Nachbilden von Tönen zeigen. Je glüdlicher das 
Kind hierin ift, d. h. je reiner Die gehörten Töne von ihm wiedergegeben 
und je ficherer eine Reihenfolge von Tönen von ihm aufgefaßt und feit- 
gehalten werben fann, deſto bejtimmter läßt fich auf das Vorhandenfein 
mufilaliichen Talentes jchliefen. Dem Blinden ohne Weiteres, weil er 
blind ijt und voraußfichtlich das Gehör durch Hebung gefchärft hat, mus 
ſikaliſches Talent zuzufchreiben, iſt ein eben fo gewöhnlicher als verzeihlicher 
Irrthum. Für Erwedung des mufifalifchen Talentes wird in den meiften 
Fällen im Aelternhaufe wenig mehr gefchehen fünnen, al8 daß man dem 
blinden Kinde vorfingt oder vorfpielt, beim Beſuche des Gottesdienſtes 
e8 an dem Ghoralgefange Theil nehmen läßt, indem man ihm Zeile für 
Zeile das Lied mit leifer Stimme vorfagt, von Zeit zu Zeit Orte bes 
ſucht, wo e8 Gelegenheit hat, Mufif zu hören, ihm Anweifung ertheilt, 
die einzelnen Inſtrumente an ihrer verfchiedenen Klangfarbe zu unterfcheis 
den und ihm ein ganz einfaches und leicht zu handhabendes Inſtrument, 
wie 3. B. eine Hand- ober Ziehharmonifa in die Hand giebt. Alles 
Weitere ift dan einem fyitematifchen und methodijch geordneten Unterrichte 
fowohl im Gejange, als in Inſtrumentalmuſik vorzubehalten. 


Uebungen bes Taftfinnes. 


Das Gefühl, fofern e8 feinen Sig in den Fingerfpigen hat, wird 
Taſtſinn genannt. Mit Hilfe diefes Sinnes zunächſt verichafft fich ber 
Blinde Kenntniß von der Beichaffenheit, Größe, Oberfläche, Geitalt und 
Bejtimmung der Dinge. Gr muß ihm aljo den mangelnden Gefichtsfinn 
wejentlich erfegen und man könnte in diefem Sinne die Finger feine 10 
Augen oder die Fühlhörner nennen, die er ausjtrekt, um feine Umgebung 
zu erforjchen. Wie wichtig es alfo fei, den Tajtfinn des Blinden zu wecken 
und Durch Uebung zu bilden, leuchtet ein. Die Bildung des Tajtfinnes 
aber beruht in der Fertigkeit, durch Betaftung die Geftalt und den Gtoff 
ber Körper zu erkennen. Beides ift alfo bier in’d Auge zu faflen und 
in diefer doppelten Richtung müfjen täglich Uebungen mit dem Blinden 
vorgenommen werben, Gerade hier aber darf man fich nicht begnügen 
mit dem, was das alltägliche Leben des Haufe an die Hand giebt, wie 
wohl e3 auch hier von der größten Wichtigkeit ift, dem Blinden die Ge 
legenheit zu bieten, daß er fich durch Betaſtung von den ihn umgebenden 
Dingen Kenntniß verfchaffe. Viele Dinge find zu groß, um durch Beta— 
ftung erkannt werben zu können. Wo ſich alſo die Gelegenheit bietet, 
durch richtig nachgebildete, verkleinerte Modelle ihm die fehlenden An— 
Ihauungen zu geben, da verfäume man folche Veranlafiungen ja nicht. 
Beiſpielsweiſe gehören dahin die Modelle eines Wagens, eines Haufes, 
einer Kirche, Mühle, Windmühle, eines Brunnens, Schiffes, einer Eiſen— 
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bahn, gut nachgebilvete Thierformen ꝛc., Gegenftanbe, die fich nicht ſelten 
in den Sammlungen guter Schulen vorfinden, weil fie beziehenblich der 
Veranfhaulichung die beiten Abbildungen auch dem vollfinnigen Kinde 
gegenüber weit übertreffen. Ferner benuße man bie fich Darbietende Ge— 
legenheit, dem Kinde durch Betaftung gang zahmer Hausthiere ein Bild 
von ihrer Geftalt und Größe und von der Befchaffenheit ihrer einzelnen 
Theile zu verschaffen. Man vergefle nie, daß der Blinde eben mit fei- 
nen Fingeripigen fieht. Wie will er einen Pfervehuf, eine Roßmähne 
einen Roßſchweif, einen Rinds- oder Biegenkopf, ein Hundegebiß, einen 
Gänſe- oder Gntenfchnabel fich vorjtellen, wenn er diefe Dinge nie beta= 
ftet bat? Hier wird das häusliche Leben taufend und aber taufend un— 
gefuchte Veranlafjungen darbieten, das geijtig einmal angeregte Kind nicht 
nur zu bejchäftigen, fondern auch zu belehren, ihm die verhüllte Außen: 
welt aufzufchließen und verftändlich zu machen und den Umkreis feines 
geiftigen Lebens allmälig zu erweitern. 


Unlegung eines Allerlei. 


Allen, e8 darf hierbei nicht bewenden. Ohne große Koften und 
Mühe fann man für das blinde Kind eine Sammlung ſehr verſchiedenar— 
tiger Gegenftände, ſowohl in ihrem natürlichen, al8 in verarbeitetem Zus 
ftande anlegen, welche dem Kinde eine reiche Menge von Anfchauungen 
geben, es zu den lehrreichiten Uebungen veranlaffen und befonder8 auch 
in den Stand feßen wird, fich felbjt zu befchäftigen.. Sammlungen diefer 
Urt, Die man mit dem ganz paflenten Namen: Allerlei belegt hat, 
fehlen in feiner wohleingerichteten Blindenanftalt und fie haben jich als 
eines der wirffamiten, leicht zu handhabenden und für die Blinden inte: 
refjanteften Bildungsmittel bewährt. Man berüdfichtige hierbei, daß ber 
Taſtſinn des Blinden in der dreifachen Richtung geübt und gejchärft wer- 
den muß, 

a) a ibn die Geftalt der Körper, ohne Rüdficht auf ihren 

Stoff, 

b) den Stoff und die Bejtandtheile derjelben ohne Rüdficht auf ihre 

Form fennen und unterjcheiden lehre und 

c) Beides mit einander verbinde und über die Benutzung, Hervor— 
bringung und Ginrichtung der Dinge Belehrung ertheile. 

Bu diefem Behufe bejtimmt man einen Kalten mit vielen Fächern 
oder auch eine Anzahl Kleiner Schachteln oder Pappfäjtchen, worin bie 
Segenjtände des Allerlei gefondert aufbewahrt werden. Kein Gegenitand 
darf größer fein, als daß ihn das Kind in einer, höchitens in beiden 
Händen fallen fann. Um den Unterfchied der Form anfchaulich zu ma— 
hen, wähle man Dinge von einerlei Stoff, aber verjchiedener Geftalt, 
für die zweite Uebung Körper von einerlei Gejtalt, aber veſchiedenem 
Stoffe, als z. B. Kugeln und Würfel von Holz, Glas, Horn, Metall 
und Thon; Tafeln in Geftalt von verſchiedenen Dreieden, Viereden ıc. 
von benjelben Stoffen oder von Bleh, Pappe, Leder, Tuch, Leinwand 
ıc. „Hierbei lafje man das Find forgfältig darauf achten, welche won den 
Dingen rund, edig, dreis, vier: oder vieledig, welche flach, erhaben, glatt 
oder raub, hart, weich, ſchwer, Leicht find. Tauſend Dinge werben fich 
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im» Haufe, Hofe und Garten finden, welche taftbar und tragbar find und 
wenigftend eine Zeit lang und bis fie ihren Zweck erreicht haben, dem 
Allerlei einverleibt werden fünnen. Miſcht man von Zeit zu Zeit neue, 
dem Kinde noch unbefannte Sachen darunter, jo erhält fich hierdurch ber 
Reiz der Neuheit. Man lafje fih von dem Kinde nicht blos den Na— 
men, jondern auch den Stoff und die Form angeben, belehre es über an— 
dere Merkmale, die Zubereitung, Gigenfchaften und den Gebrauch ter 
Dinge, die es unter feinen Händen hat, lehre e8 auch Durch Anwendung 
anderer Sinne diejelben zu unterfcheiden, 3. B. Wachs, Talg, Seife, 
Draht von Gifen, Mefjing, Blei, und jo wird durch verjtänbigen Gebrauch 
dieſer nüßlichen Sammlung das geijtige Leben des Kindes, das ſonſt aus 
Mangel äußerer Anregung leicht in Stumpflinn verfallen fann, auf die 
erfolgreichſte Weiſe angeregt nnd gehoben werben. 

Zu diefem Allen füge man eine Sammlung von Körnern, Samen 
und Früchten, fo verjehieden und mannigfaltig, al8 man fie haben fann. 
Sind diefe Dinge für den Sehenden in der Regel fehr leicht zu unter: 
fcheiden, fo werden fie von dem Blinden der Aehnlichkeit in der Form 
halber oft verwechſelt. Man Iehre alle diefe Dinge dem Kinde erjt ge- 
jondert fennen z. B. Kirſch-, Pflaumen:, Pfirfich-, Aprikoſen-KRerne, Man: 
dein, Wallnüſſe, Hajelnüffe, Bohnen aller Art, Erbſen, Widen, die ver: 
fchiedenen Getreibearten, Hirfe, Hanf, Reis, Kaffe 2. und miſche dann 
mehrere diefer Dinge unter einander, um fie von dem finde wieder fon: 
dern zu lajjen. 

Ebenſo fann eine Mujterfammlung verjchiedener Zeuge, die ſowohl 
ihrem Stoffe als ihrer Verarbeitung nach fich unterfcheiden, ſehr nüßlich 
werden, den Taſtſinn des Blinden zu ſchärfen. Gr wird nicht blos lei— 
nene, baummvollene, jeidene, wollene und andere Stoffe erfennen und un— 
terfcheiden lernen, jondern auch ihre verfchiedenen Abjtufungen nach Fein: 
heit und Muſter. Auch hartes und weiches Holz, Blätter von Bäumen, 
Zweige von Sträuhern, Baumrinden verjchiedener Art, friiche und ge- 
trodnete Früchte, Gewächſe aller Art aus Garten und Feld wird der 
Blinde nach und nad fennen und unterfcheiden lernen und Durch ſolche 
Kenntniß der ihn umgebenden Dinge dem Vollfinnigen näher gerüdt oder 
gleichgeitellt werben. 

Auch in der Beurtheilung der Stärfe oder Feinheit verfchiedener 
Faͤden oder Drähte durch Betajten, in der Angabe der Länge mehbarer 
Segenjtände, oder des Gewichts verfchiedener Körper verfäume man nicht 
Uebungen mit dem Finde anzuftellen. In erfterer Beziehung genügt ſchon 
eine Art Mufterfarte von Faden oder Drähten verfchiedener Stärke in 
geordneter Aufeinanderfolge anzulegen und das Sind darin zu üben, Fä— 
den verjchiedener Stärfe von einander zu unterfcheiden, oder Drähte, 
3. B. Stridnadeln von einerlei Nummer als zufammen gehörig zu erfen: 
nen. In Anfehung des Meflens der Länge wird eine Mepfchnur mit 
Knoten in gewiſſen Zwilchenräumen, oder noch befler, ein für den Blin- 
den eingerichteter Zolljtok ganz gute Dienſte thun. Auf diefem Lebteren 
muß die Scala bi8 herab auf halbe oder Viertel-Zolle durch Einfchnitte 
bezeichnet fein, welche mit dem Daumennagel wahrgenommen werben fünnen. 
Da diejes Werkzeug in Zukunft bei feinen Handarbeiten unentbehrlich iſt, 
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fo iſt deſſen früh zeitige Kenntniß und fein Gebrauch dem Blinden doppelt wich— 
tig. Mit Hilfe deſſelben laſſen ſich allerlei nützliche Uebungen anſtellen 
und es kann das Kind allmälig dahin gebracht werden, ſich eine gewiſſe 
Sicherheit in der Beurtheilung der Längenausdehnung anzueignen, wenn 
es nur erſt durch Kenntniß kleiner Maaße eine Grundlage für die Beur— 
theilung größerer gewonnen hat. Wenn es alſo z. B. einmal erkannt 
hat, wie breit ſeine flache Hand iſt, ſo wird es bald dahin gelangen, 
anzugeben, wie vielmal die Handbreite auf der Elle enthalten iſt, wie viel 
Ellen die ausgeſtreckten Hände ſpannen und wie lange mithin ein durch 
Ausſtrecken der Hände gemeſſener Faden, eine Bank, eine Tiſchkante, ein 
Zimmer, ein Fuß, ein Schritt, ein Gartenweg ſei. Für die Beurtheilung der 
Schwere eines Körpers iſt allerdings die Anwendung einer Waage erfor— 
derlich, deren Einrichtung und Gebrauch man vor allen Dingen dem Kinde 
deutlich und verſtändlich zu machen hat. Ebenſo muß ihm die Gewichts— 
eintheilung des Pfundes wenigſtens in Lothe und Viertellothe oder Quent⸗ 
chen beigebracht werden. Nun gewöhne man das Kind, ſelbſt mit der 
Hand die Schwere eined Körper abwägend, zu beurtheilen, zwei Körper 
in jeder Hand prüfend gegen einander zu halten und ſchließlich mit der 
Wage zu prüfen, wie weit e8 der Wahrheit nahe gelommen: ift. 

Gine andere, das Urtheil jchärfende Hebung tft die fehnelle Angabe 
der Aahl einer gewifjen Menge beifammenliegender Körper. Man lege 
ein Häufchen Bohnen, lerne, Erbien, Kaffebohnen oder was e8 fei, zu— 
ſammen, lafje e8 das Kind überfühlen, oder auch in beide hohle Hände 
nehmen und nun, ohne die einzelnen Stüde abzuzählen, deren Zahl erra- 
then. Auch bier wird e8 das Sind nach und nach zu einer gewiflen Fer: 
tigfeit bringen und fich dadurch, was ſehr zu beachten iſt, zu einer ſchnel— 
len und fcharfen Beurtheilung der Ginneneintrüde gewöhnen. 


Kleine Mittheilungen. 


Giftige Seidenfaden. Cine Nähterin in Parid bemerkte vor einigen 
Jahren, wenn fie den Seidenfaden beim Einfädeln in den Mund nahm, einen 
füßen Gefhmad, welder fofort Unluft zum Effen, Webelbefinden und Kolik zur 
Folge hatte. Chevalier nahm die Unterfuhung vor und es fand fih, daß 
der Faden beim Auswaſchen 18 bis 21 Procent an Gewidht verlor. Der Ber 
luft beftand in Bleizuder und Knochenleim. Bon 56 Proben, welde bierauf 
"in Paris zufammengefauft wurden, fanden fi nicht weniger ald 20 auf Diele 
Weiſe verfäliht. Diefe Verfälfhung erklärt fit auf folgende Weiſe. Belannt:- 
lidy verliert die Seide durd dad Färben an Gewicht. Um diefen vermeintlichen 
Berluft wieder einzubringen, hat man die Seide mit Knocdyenleim imprägnirt 
und fidy alfo dieſe billige Subftanz mit dem theuern Preife der Seide bezahlen 
lafjen. Die hierdurch erzielte (unfhädliche) Gewichtövermehrung genügte aber 
der Gewinnfuht niht und da dem Habgierigen jeded Mittel recht ift, fo kam 
man auf den teufliihen Gedanken, eine Auflöfung von dem fehr giftigen Blei— 
zuder in Anwendung zu bringen. Daß dadurch die Gefundheit der Näh- 
terinnen in hohem Grade gefährdet wird, war gleihgültig, wenn man nur 
Geld machte. 
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Warbenveränderung an bereitö gebildeten Federn. Gewöhnlich meint 
man, ber Farbenwechſel, den man bei manchen Bögeln nad den Jahreßzeiten 
und Lebenszuſtänden beobachtet, fei immer die Folge eines Federwechſels. Der 
verdiente NRaturforfher Schlegel hat nachgewieſen, daß an ten Bogelfedern felbft 
eine organiſche Aenderung, und dadurch ein Farbenwechſel des Gefieders ohne 
Mauſer vorkomme. Dieß bat vielen Widerſpruch, aber feine Widerlegung ges 
funden und Schlegel hat ſpäter den Gegenſtand weiter verfolgt und hat fich 
aufs Neue vollkommen von der Allgemeinheit des mauſerloſen Farbenwechſels ſowie 
von dem erneuerten Wachsthum ausgebildeter Federn überzeugt. Ja et hat 
auch bei den Haaren ber Eäugethiere entipredhende Beobadtungen gemadt. Hin» 
fichtlich de erneuerten Wachsthums der Federn ift nachgewieſen, daß die abge- 
riebenen und abgeſchlißenen Federn fich verlängern, z. B. bei den Staaren, oder 
fih verfürgen und auch neue Fäferdyen bilden. Gleichzeitig damit ericheint das 
Farbenpigment, welches dem Bogelfleide die volllommene Färbung verleiht. Am 
meiften fallen beim Farbenwechſel folgende Erfcheinungen in die Augen: 1) bie 
Beränderung geichieht, bei unfarbigen Vögeln zumal, fehr fchnell, bei den mei» 
ften Sumpfvögeln ſehr langjam bis ſpät in den Sommer hinein; bei jungen 
Bögeln oft fpäter ald bei alten. 2) Die Verbreitung des neuen Pigments gefchieht 
nicht gleihförmig bei allen Arten, biöweilen in allen Theilen der Federn zugleich, 
öfter nur an den Rändern oder einzelnen Stellen, fo in der Mitte der Federn 
bei Kolibri. 3) Der Uebergang von einer Farbe in die andre findet in allen 
möglichen Verhältniffen ftatt, weiß und braun oder ſchwarz und umgefehrt, man 
fieht nicht felten auf weißen, gelben oder bräunlihen Federn die frifchefte rothe, 
grüne oder blaue Farbe entftehen. Die Metallfarben kommen auf den verfchies 
denften Grundfarben zum Norfhein. Den Zweiflern an diefen interefjanten 
Thatſachen räth Schlegel die einfachfte Probe, nämlich Schwungfebern eines le— 
benden Bogeld im erften Jahre durch Einfchneiden zu bezeihen und fie dann 
während ber Zeit der Veränderung täglid zu beobachten. Junge Möven eig- 
nen fich dazu am beften. (Sourn. Ornitholog. 111.) 


Opium -Kaffeehänfer. Faft alle Reifende im Drient fprechen von Kaffee 
häufern, in denen vorzüglich oder ausſchließlich narkotifche Mittel, Theriak und 
andere Opium- ober Habihifhhaltige Latwergen verkauft werden. Auch in die 
Türkei dringt indeß eine beffere Pflege der öffentlichen Gefundheit ein. In Folge 
der Wahrnehmung, daß in neuerer Zeit die Fälle eined Wuthwahnſinns fich 
ungewöhnlih vermehrt haben, in denen die an folhen Opiumgenuß gewöhnten 
Individuen plöglih von einer unmiderftehlihen Wuth Menfhen zu morden er» 
griffen werden , find nach der Gazelte medicale d’Orient Nr. 8 in neuefter Beit 
alle die Kaffeehäufer gefchloffen worden, in welchen jene gefährlichen narkotiſchen 
Mittel verkauft werden. In denen von Gonftantinopel find in einer Wode 
hunderte von Occahs ſolcher Yatwergen confiscirt und in dad Meer geworfen 
worden, und den Douanen find die ftrengiten Vorſchriften ertheilt, um die Ein- 
fuhr derartiger Genußmittel zu hindern. — Auch in China und Java, wo ber 
Dpiumgenuß jo verbreitet ift, kommt jene Morbmonomanie vor, wobei ein 
oder mehrere ſolcher Unglüdlicyer fi ohne andre Veranlaffung plößlich mit ges 
zücktem Dolde auf die Straße flürzen und jeden der ihnen in den Weg kommt 
niederftoßen, fo dab oft 10 und mehr Menfchenleben geopfert werden, che es 
gelingt, folder Wüthender fi zu bemäctigen. Im vorigen Jahre fam es vor, 
daß auf dem Dampfboot, welches von Trapezunt nah Conftantinopel fährt, 
plöglid zwei der Paffagiere fihh in der Naferei auf die übrigen Reiſenden ſtürz— 
ten und deren mehrere tödteten oder fchwer verwunbeten, bis ed dem Kapitain 
gelang fie durch einen Piftolenfchuß niederzuftreden. 


Sternfhnuppen= Fälle. Es ift befannt, daß 2 mal im Jahre die Menge 
der fihtbaren Sternfhnuppen fi ungemein fteigert, am ftärkften in der Nacht 
vom 9. auf den 10. Augufl. Herr Gravier zu Parid hat diefed Phänomen 


640 


mehrere Jahre hindurch in ber Mitternachtäftunde diefer Nacht genau beobachtet 
und fpriht danach die Anfiht aus, daß diefe Erfheinung im Jahr 1848 den 
höchſten Punkt erreicht Habe und feitdem fo abnehme, daß man erwarten fönne; 
mit dem Jahre 1860 werde die Zahl der Sternihnuppen auch in diefer Nacht 
ſich nicht mehr über die Durchſchnittszahl einer Stunde während anderer Nächte 
erheben. Nach feinen und Anderer Beobahtungen waren nämlih in jener Mit» 
ternachtsſtunde ſichtbar: 


1833...390 Meteore. 
18333. 662 Pr 
1838 2: 0.09 ” 
1840 .:. 2. 2.2.68 - 
1881. 3 ... - 72 * 
18342.......74 
18343.. 7 Pr 
BER - ;; ».- 4: 4 BO * 
183435. 83 PR 
1846 :. . 2.89% u 
IBET- u: 0 50.5 #108 ae 
1848.... 5 218 ” 
IBAN. :;- 2 5; 525. DR * 
IH .:. 28383 * 
18388 242421 * 
1833... 460 J 
1853 52 a 


Nah Boguslawski, welcher fi feit Jahren mit der Beobachtung die— 
fer Meteore beichäftigt, kann man jene Befürchtung nicht theilen, denn man 
fann überhaupt aus einer einzigen jährlihen Beobahtungsjtunde, die ohnehin 
nicht ald die Stunde des ftärbien Sternihnuppenfalld nachgewieſen ift, nicht 
auf die Sefammtzahl ded ganzen Phänomens fließen. Für die Fortdauer des 
Auguftphänomens birgt außerdem der Umſtand, dab wir über außergewöhnliche 
Sternfchnuppenfälle im Auguft fihere Nachricht haben, die bis in bie älteften 
Zeiten zurückteichen. In der neueften Zeit hat ſich aber dieſe Erjcheinung oft in 
einem ſolchen Glanze gezeigt, wie ihn und immer die älteren Nachrichten ſchildern. 
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Die Luft, die wir athmen. 
Bon I. F. W. Iohnfton (London) *). 


Die Erde, die wir bewohnen, ift von einer Luft Atmofphäre um: 
geben, von deren Höhe e8 feitftcht, daß fie mindejtens 45 Meilen beträgt. 
Sie trüdt auf die Erde mit einem Gewicht von ungefähr 15 Pfund auf 
jeden Duadratzoll ihrer Oberflähe in der Höhe des Meeresipiegels. 
Wenn wir hohe Berge erjteigen, wird dies Gewicht geringer; wenn wir 
in tiefe Minen binabjteigen,, wird e8 merfbar größer. 

Mir athmen diefe atmofphärifche Luft ein und fünnten ohne fie 
nicht einen Augenbli leben. Sie jchwebt rings um die Erde in faſt une 
aufhörlicher Bewegung, und je nach der Geſchwindigkeit, mit der fie fich 
bewegt, erzeugt fie janfte Brifen, Schnelle Winde, oder furchtbare Orfane, 
Obwohl diefe Luft uns jehr befannt ift, und mit wenig Neugier betrach 
tet wird, iſt fie doch in fich felbit wie in dem, wozu fie dient, höchit 


*) c Die Chemie ded gewöhnlichen Lebend von I. F. W. Iohnfton. 
A. d. Engl. 12. 3 Thle. Sonderöhaufen. G. Neufe. 1856, 
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wunderbar. So unvollfommen auch das Wiffen der Alten war, erfannten 
fie ihre Michtigfeit doch an, indem fie ihr einen Pak unter den Dingen 
aben, welche fe als die UrsGlemente der Natur anfahen, nehmlich Feuer, 
duft. Erde und Wafler. 

Tod fo rein und elementarifch fie auch anfcheinend ift, ift fie Doch 
keineswegs weder einfach noch rein. Sie ift eine Mifchung von verichiedenen 
Stoffarten, deren jede eine ſchöne und wichtige Rolle in Bezug auf anima= 
liſches und vegetabilifches Leben Tpielt. Man weiß, daß wenigitens 
4 Subftanzen zu ihrer Zufammenfegung nöthig find. Zwei von diefen, 
Sauerjtoff und Etidjtoff, bilden fat allein ihre ganze Maſſe, die beiden 
anderen, Kohlenſäure und Wafjertampf find nur in kleinen Quantitäten 
beigemiſcht. 

Sauerſtoff iſt eine Art Luft oder Gas, welches wie die Atmoſphäre 
felbit ohne Farbe, Geſchmack und Geruch iſt. Gin Licht brennt in dem 
jelben mit weit größerem Glanz und größerer Gefchwindigfeit als in ges 
wöhnlicher Luft. Auch amimalifche Weſen athmen in ihm mit größerem 
Vergnügen; aber es regt fie auf, beichleunigt ihren Blutumlauf, wirft fie 
in einen fieberhaften Zuſtand, und tödtet fie endlich Durch das Uebermaaß 
der Aufregung. Sie leben in reinem Sauerſtoff-Gas zu fchnell, und 
brennen in ihm zu Ende, wie das ſchnell verfladernde Licht. 

Diefes Gas kann man leicht zubereiten, wenn man chlorigfaures 
Kali mit ein wenig Sand, pulverifirtem Glas, oder Manganogyd ver: 
mischt, und Die Miſchung in einer Flaſche über einer Spirituslampe er: 
higt. Wenn fie ſchmilzt, macht fih das Gas frei und wird bald die 
Flafche anfüllen. Man fann es weder mit Augen ſehen noch mit irgend 
einem anderen Sinn entdeden. Gleihwohl fann man leicht -zeigen, daß 
e8 vorhanden tft, wenn man eine brennende Kerze, ein Stüdchen glühend— 
heißer Kohle oder angezündeten Phosphor's an dem Ende eines Drahtes 
hineinläßt. Der Glanz der Flamme wird das Vorhandenfein des Gajes 
beweifen. 

Auch Stickſtoff ift eine Art Gas, und wie Sauerftoff ohne Farbe, 
Geſchmack und Geruch; aber ein angezüntetes Licht verlöfht auf der 
Stelle, und animalifche Wefen hören auf zu athmen, fobald fie in Stick— 
ftoff gebracht werden. Man erhält dies Gas, wenn man ein Stüddhen 
Phosphor in einen Kleinen Napf auf Waller legt, Dies anzündet, und eine 
Flafche darüber fchrt, teren Hald man in das Waffer taucht. Wenn der 
Phosphor aufgehört hat zu brennen und die Flaſche fühl geworden ift, kann 
man fie zuforfen und aus dem Waſſer nehmen. Bringt man nun ein bren= 
nendes Licht in die Flache, jo wird e8 augenblidlich verlöfchen, und da— 
durch anzeigen, daß nur noch Stidjtoff übrig ift. In diefem Proceß ver: 
treibt der Phosphor den Sauerftoff aus der in der Flafche enthaltenen 
Luft und läßt nur den Stickſtoff übrig. 

Sauerjtoff iſt I/gtel Schwerer, Stidftoff 1/2, leichter ald ge: 
wöhnliche Luft. Kohlenſäure iſt eine Art Luft, die, wie Sauerftoff und 
Stieitoff, farblos iſt; doch hat fie, ihnen ungleich, einen leichten Geruch 
und einen merflich jauren Geſchmack. Brennende Körper verlöichen, und 
animalısche Weſen hören auf zu athmen, fobald fie in Kohlenſäure ge 
bracht werden. Ste ift zur Hälfte jehwerer als gewöhnliche Luft und 
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fann deshalb durch die Luft hindurch von einem Gefäß in ein Anderes 
gegofien werden. Wenn man fie durch Kalkwaſſer ziehen läßt, macht fie 
dafjelbe mildig, indem fie mit dem aufgelöiten Kalk ein unauflösliches 
weißes Pulver bildet, welches wegen der Stohlenfäure, die es enthält, koh— 
lenjaurer Kalk heißt, und dasfelbe ift wie Streive. Das Gntweichen die 
ſes Gaſes giebt ın Gährung übergegangenen ſtarken Getränfen, dem 
Soda-Waſſer, und dem Waſſer einiger Mineral:Brunnen ihr Jchäumendes 
Leben. 

Kohlenfäure bereitet man leicht, indem man Eſſig auf gewöhnliche 
Soda oder aufgelöften Salzgeiſt (Salzjäure) auf Kreide oder Tuffitein 
giebt. Das Gas fteigt in Bläschen durch die Flüfligkeit auf, und bleibt 
in Folge feines Gewichtes in dem unteren Theil des Geſäßes. Wenn es 
ſich häuft, fteigt e8 allmählig in die Höhe, treibt die gewöhnliche Luft 
vor ſich bin und fließt endlich, wie Waller, über den Rand des Gefäßes. 

Unter Waſſerdampf verfteht man den Dampf oder Dunit, wel- 
cher fichtbar oder unfichtbar, von einer der Luft ausgeſetzten Waſſerober— 
fläche aufiteigt. Wenn man bei trodenem Wetter Wafjer auf den Bo— 
den gießt, verichwindet es bald; e3 jteigt in unfichtbarem Dampf auf 
und ſchwimmt mit unter den übrigen Bejtandtheilen der Yuft einher. 

Dieje vier Subitanzen enthält die Luft überall und immer. Gie 
find alle für die täglichen Bedürfniſſe animaliichen und vegetabilifchen 
Lebens nothwendig; aber die beiden eriten, Sauerjtoff und Stidjtoff bil: 
den einen jo großen Theil des Ganzen, Daß wir von trodener Luft zu 
fagen pflegen, jie beitche nur aus Stidjtoff und Sauerftoff, im Verhält: 
ni von 4 Gallonen (Maaß) Stiejtoff zu 1 Saueritoff. Wichtiger je: 
doch befteht die Luft, wenn man den Waflerdampf und die Kohlenſäure, 
welche fie enthält, abzieht, bei 100 Gallonen (Maaß) aus 79 Gallonen 
Stiditoff, und 21 Gallonen Saueritoff. Kohlenſäure tt in der Luft in 
jehr geringem Maaße vorhanden. Bei gewöhnlicher Boden: Grhebung 
find nur ungefähr 2 Gallonen von diefem Ga3 in je 5U00 Gallonen 
Luft, alſo Ygspotel des Ganzen. Doc vermehrt es ſich, wenn man in bie 
Höhe jteigt, jo daß fich auf Höhen von S—10,000 Fuß das Verhältniß 
der Kohlenſäure fait verdoppelt. Selbjt diefe vermehrte Quantität iſt 
noch fehr gering; und doch iſt ihr Vorhandenſein für die Exiſtenz des 
vegetabilifchen Lebens auf der Oberfläche der Erde unentbehrlich. 

Da fie aber fehwerer iſt als gewöhnliche Luft, To ſcheint es fon- 
derbar, daß die verhältnigmäßige Quantıtät dieſes Gaſes wählt, wenn 
man in die Atmoſphäre hinaufiteigt. Ihr natürliches Streben, jollte man 
meinen, müßte vielmehr fein, der Erde zu zu finfen und da ein Yager 
tödtlicher Luft zu bilden, in welcher weder Thier noch Pflanze leben 
könnte, Aber abgefehen von Winden und Luftitrömungen, welche dahin 
jtreben, Die verſchiedenen Gafe, aus denen die Luft beiteht, zu vermengen 
und zu vermijchen, jtreben alle Gaje nach einem Naturgejeß fich ineinan- 
der zu ergießen, und fich mehr oder weniger fchnell mit einander zu ver: 
miſchen, jelbit da, wo die äußerſte Stille herricht und fein Wind ſich be- 
wegt. Deßhalb jteigt ein leichtes Gas wie Wafjeritoff nicht ganz zu den 
böchiten Megionen der Luft auf, um dort über den jchweren Gaſen zu 
ſchweben, noch finft ein fchweres wie Kohlenjäure fo tief herunter, daß 
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e8 beftändig unterhalb der leichteren Gafe bliebe. im Gegentheil vermi: 
fchen fich alle allmählig miteinander, verſchwimmen miteinander und gehen 
eines in das andere über, jo daß Waſſerſtoff, Koblenfäure, und die an- 
deren Gafe, welche in der Natur erzeugt werben, überall in ber ganzen 
Mafje gefunden werden und eine verhältnigmäßig gleichartige Miſchun 
fi) einförmig über die ganze Grbe ausbreitet. Diefem Gefeße an 
jteigt Rohtenfäure überall langfam, oder finft langfam, wie es gerade 
fommt, und fo wird im Ganzen eine gleichförmige Reinheit in der Luft, 
die wir athmen, erhalten. Wenn fie in unbebedten Höhlen, wie der tödt- 
liche Gasſee in Java ift, länger zu verweilen fcheint, jo liegt der Grund 
darin, daß bie tödtliche Luft eben fo fchnell von der Erde ausftrömt, als 
fie fih aufwärt® durch die Atmofphäre ergießen fann; und wenn fie in 
größeren Maſſen auf Berges-Gipfeln ruht, io liegt der Grund darin, daß 
die Pflanzenblätter und das Meereswafjer fie aus den niedrigern Luft- 
Schichten jchneller abjorbiren, al fie herab fann, um deren Bebürfnifje zu 
befriedigen. 

Die Mafje de8 Waſſerdampfes ift je nach dem Klima und ber 
Temperatur verfchieden. In Falten Jahreszeiten und Klimaten ift er im 
Allgemeinen geringer als in heißen. Gr bildet felten mehr als I/sotel, 
oder weniger als A/zggtel der ganzen Luftmaſſe. 

Das Vorhandenfein von Kohlenfäure in der Atmofphäre zeigt fich 
in der Bildung eine8 weißen Häutchens von fohlenfaurem Kalk auf der 
er von der Luft ausgefektem Kalkwaſſer. Das Borhandenfein 
von Waflerdampf fann man in den heißeften Tagen zeigen, wenn man 
eiskaltes Wafjer in eine Wafjerflafche gießt; Der Duntt in der Luft wirb 
ich dann fchnell an der Äußeren Seite des Gefäßes in der Gejtalt von 

hautropfen verdichten. 

Die Zwede, zu denen dieſe verfchiedenen Beltandtheile der Atmo— 
Iphäre dienen, zeigen einerfeits, daß fie alle zur Zufammenfegung der Luft 
nothwendig, andererſeits, daß fie ihrer Mafje wie ihrer Art nach in 
wohlthätiger Weife dem Organismus, den Bebürfniffen, den Funktionen 
von Thieren wie von Pflanzen angepaßt find. j 

Was nehmlich zunächſt den Sauerjtoff betrifft, fo zieht das 
Thier aus jedem Lüftchen, welches es einathmet, eine Quantität Sauer: 
itoff. Der fo erlangte Sauerjtoff it ein Theil der natürlichen Nahrung 
des Thieres, welchen e8 von feiner andern natürlichen Duelle erlangen 
fann, und von ber ihm immer neue 18 in jedem Augenblick noth— 
wendig find. Daher iſt der Sauerſtoff der Atmoſphaͤre zur bloßen Le: 
bens-Exiſtenz in den höheren Thierflafjen nothwendig. 

Auch das Licht und alle brennbaren Körper brennen in der Luft 
nur, weil fie Sauerjtoff enthält. Dieſes Gas iſt eine Art nothwendige 
Nahrung für flammende und brennende Körper; fehlte e8 in der Erd— 
Atmoſphäre, jo fünnte aus Kohlen, Holz und anderen brennbaren Sub: 
ftanzen weber Licht noch Wärme erzeugt werben. 

Über au das Verhältnig, in welchem Sauerjtoff in der Luft exi— 
jtirt, tft dem gegenwärtigen AZujtande der Dinge angepaßt. Beſtände die 
Atmoſphäre nur aus Sauerjtoff, jo würde das Leben der Thiere von 
fehr kurzer Dauer fein, und einmal in Brand geſetzte Körper würden jo 
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ichnell brennen, daß fie aller Einſchränkung und Beherrſchung fpotteten. 
Deshalb ift der Sauerftoff mit einer ziemlichen Menge Stidftoff vermiſcht. 
Da dieſes Gas nicht giftig ift wie die Kohlenfäure, fo verdünnt e8 in 
unfhädlicher Weife den allzu wirkffamen Sauerſtoff. Es ſchwächt und ver: 
längert jeine Wirffamfeit auf das Syſtem, wie das Waſſer, den Wein ober 
Spirituofen verbünnt und deren feurigen Einfluß auf den thierifchen Körper 
milder. Was fodann die Kohlenfäure betrifft, fo faugt jedes grüne 
Blatt, das auf dem Felde oder auf Bäumen weht und fäufelt, während 
des Sonnenſcheins dies Gas von der Luft ein. Es ift dem Leben ber 
Pflanze ebenfo er wie e8 der Sauerftoff dem Leben der Thiere 
iſt. —* die Kohlenſäure in der Luft, jo würde alles vegetabiliſche 
Wahsthum aufhören. Sie muß daher ein nothwendiger Beftandtheil der 
Erd⸗Atmoſphaͤre fein. 

Thieren aber ift Kohlenfäure giftige. Aus dieſem Grunde ift bie 
in ber Luft enthaltene Maſſe dieſes Gafes fo gering. Wäre fie größer, 
jo könnten animalifche Wefen, wie fie jet conjtituirt find, Die Atmoiphäre 
nicht ohne Schaden ihrer Gefundheit athmen *). Damit aber andererjeits 


) Dad merfwürbdigfte natürliche Beifpiel einer mit kohlenfaurem Gas über» 
ladenen Atmofphäre ift das berüchtigte Giftthal auf der Infel Java, wel⸗ 
ches von einem Augenzeugen folgendermaßen befchrieben wirb: 

„Wir nahmen 2 Hunde und einige Vögel mit, um in diefer giftigen 
Höhle Erperimente zu madhen. Ad wir am Fuße bed Berged anfamen, 
fliegen wir ab und frodhen ungefähr !/, Meile in bie Höhe, indem wir 
und an den Baumzweigen fefthielten. Als wir nur noch wenige Darb& 
(Ellen) von dem Thale entfernt waren, verfpürten mir einen feltfamen, 
efeihaften, eritidenden Geruch, ber uns aber verlief, als wir dicht an 
ben Rand beffelben kamen. Das Thal ſchien einen Umfang von unges 
fähr einer halben Meile zu haben, bei ovaler Geftalt und einer Tiefe von 
30—35 Fuß; der Boden war ganz flach, ohne Vegetation; mit einzelnen 
fehr großen Steinen beftreut, die anfcheinend ein Fluß herangeipült, das 
Ganze bedeckt von den Gerippen von menfhliben Wefen, Xigern, 
Schweinen, Hirfhen, Pfauen und allen Arten von Vögeln. Wır konnten 
weder eine Ausdünftung noh eine Deffnung im Boden bemerken, ber 
und endlih von einer harten fandigen Eubftanz zu fein ſchien. Nun 
fhlug einer von unferer Parthie vor, das Thal zu betreten, doch auf 
bem Fled, wo wir un® befanden, war dies, wenigften® für mid, ſchwie— 
rig zu bewerfftelligen, da ein faliher Tritt und in die Ewigkeit beför« 
dert haben würde und Beiftand von Andern unmöglid war. Trotzdem 
fteften wir unfere Eigarren an und kamen mit Hülfe eined Bambud» 
ſtocks bis eine Entfernung von ungefähr 18 Fuß vom Boden herunter. 
Bier athmeten wir zwar ohne Schwierigkeit, wurden aber von einem uns 
angenehmen, edelhaften Geruch, beläftigt. Jetzt banden wir einen Hund 
an das Ende eined 18 Fuß langen Bambudrohred und ließen ihn hin» 
unter, wir hielten unfere Uhren in der Sand; nah 14 Sekunden fiel er 
auf feinen Rüden, bewegte kein Glied mehr, blicfte nicht um fi, ath— 
mete aber noch 18 Minuten. Darauf ließen wir einen anderen hinunter, 
oder vielmehr er riß fih los und lief dahin, wo der andere Hund lag. 
Dann ftand er ganz ftill, fiel nah 10 Minuten auf fein Geficht nieder, 
und bewegte kein Glied mehr, er athmete noh 7 Minuten. Run vers 
fuchten wir's mit einem Bogel, er ftarb in 11/, Minuten. Ein zweiter, 
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die wachlenden Pflanzen im Stande find, einen hinreichend großen und 
ſchnellen Bedarf Kohlenfäure aus einer Gas: Milchung zu ziehn, welche 
Davon jo wenig enthält, fo find fie fo geſchaffen, Daß ſie ihre vielen 
wehenten Blätter in die Atmoſphäre hineinhängen. Ueber die Oberflache 
diejer Blätter find unzählige Poren verftreut, die beitändig damit beichaf- 
tigt find, fohlenfaure® Gas auszufcheiden und einzutrinfen. Die Millio: 
nen Vlätter, welche an einem einzigen Baum hangen, und die beitändige 
Grneuerung der unaufbörlich bewegten Luft, in welcher fie jchweben, be= 
fähigen die lebende Pflanze, einen für fie Kurhaus hinreichenden Bedarf 
noch aus einer Atmoſphäre zu ziehn, die Schon für die Gonjtitution leben: 
diger Thiere eingerichtet iſt *). 

Dieſe beitändıge Thätigkeit der Pflanzenblätter ift eine von ben 
natürlichen Urlachen, wodurch die Quantität der Koblenfäure in den nie- 
drigeren Regionen der Atmoſphäre geringer wird, als in den höheren. 

So ilt au ver Waſſerdampf der Atmoſphäre zur Grhaltung 
des Lebens nicht weniger nothwendig. Die lebende Pflanze beiteht fait 
zu 3/5 Iheilen ihres ganzen Gewichts aus Waller, und von der Ober: 
fläche ihrer Blätter fteigt bejtändig Wafler in der Geſtalt von unfichtba= 
rem Dunft in die Quft. 

Wäre die Luft vollfommen troden, fo würde fie bewirfen, daß 
dieſes Wafjer Schneller aus den Blättern austrodnete, als e8 ihnen durch 
den Boden und die Wurzeln erfeßt werten fünnte. Sp würden fie fchnell 
ei werden, und Die ganze Pflanze den Kopf bangen, verwelfen und 
terben. 

Das Lebende Thier beiteht gleichfalls größtentheils aus Waffer. 
Gin Menih von 154 Pfund Gewicht enthält 116 Pfund Waller und 
nur 38 Pfund trodner Materie Won feiner Haut und feinen Lungen 
dunſtet bejtändig Waller aus, Wäre die Luft um ihn vollkommen troden, 
jo würde jeire Haut dörren und zufammenichrumpfen, und Durft jeinen 
fiebernden Körper überwältigen. Die Luft, welche er von feinen Lungen 
ausathmet, ift mit Feuchtigkeit beladen. Wäre die, welche er einathmet, 
ganz frei von Wafjerdampf, To würde er bald die Flüffigfeiten zu Ende 
athmen, welche jeine (Zellen:) Gewebe anfüllen, und er würde zu einer ver: 
witterten und ſcheußlichen Mumie austroden. Weil der Samum und andere 


ben wir hinunterwarfen, ftarb, che er den Boden berührte. Während 
diefer Erperimente überrafchte und ein heftiger Negenfhauer; doch waren 
wir in den furchtbaren Anblick vor uns fo vertieft, daß wir und nicht 
darum fümmerten, naß zu werden. Auf der gegenüberliegenden Seite 
fahen wir dicht bei einem großen Steine das Skelett eines menſchlichen 
Wefend, mit der rechten Hand unter dem Kopf. Weil fie dem Wetter 
außgejegt waren, waren die Gebeine fo weiß gebleicht wie Elfenbein. 
Ih hätte mir gar zu gern dies Skelett verſchafft; aber jeder Verſuch es 
zu erreihen wäre Wahnfinn geweſen.“ 


*) Ein gewöhnlicher Fliederbaum hat bei einer Million Blätter ungefähr 
400,000 Millionen Poren, die mit dem Einfaugen von Kohlenfäure be» 


häftigt find, und an einem einzigen Eihbaum hat man nicht weniger 
ald 7 Millionen Blätter gezählt. . 
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heiße Winde der Wüſte fich dieſem Auftande ber Trodenheit nähern, find 
fie den Neifenden in der Santwiite fo tödtlich, 

So ift die Feuchtigkeit, welche die Atınofphäre enthält, auch zur 
Erhaltung des beitebenden Zuſtandes fo des animaliichen wie des vegeta- 
biliſchen Lebens weſentlich; fie durchdringt die Blätter und Poren ber 
Pflanzen und findet Zugang zu den Lungen und dem ganzen Syitem ber 
Ihiere. 

Außerdem dient aber Diefe Feuchtigkeit noch zu amberen fchönen 
Aweden. Wenn die Sommerfonne unter den Horizont gefunfen ift und 
Kühle die welte Pflanze, den dürren Boden wieder erquidt, dann kommt 
mit ihr zugleich der heilſame Thau herab und befeuchtet das grüne Blatt 
wie das duritige Land — die umfichtbare Feuchtigkeit der Luft verdickt 
fich zu feinem Nebel, und feßt ſich in feinen Perlchen auf alle fühlen 
Gegenſtände. Wie dankbar hat fih Die Natur überall und immer für 
dieſen nächtlichen Thau gezeigt, wie haben Die Dichter jedes Jahrhunderts 
von feiner Schönheit und feinen wohlthätigen Wirkungen gelungen! Laßt 
uns einen Mugenblid auf die Urfache zu diefem Herabfallen des Thaues, 
und auf die Weife achten, in welcher er jich die Derter, auf welche er 
fällt, gleichſam auszufuchen ſcheint. 

Alle Körper auf der Oberfläche der Grde ftrahlen, ein jeber wärs 
mere Körper auf jeden fälteren, in graben Linien Wärme aus, und die 
ganze Erde jendet felbit unaufhörlich Wärmeftrahlen durch die are Luft 
in den freien, falten Raum hinauf, So ſtreben auf der Dperfläche ber 
Erde alle Körper nach einer Gleichheit der Temperatur, (einem Gleichge— 
wicht der Wärme), während die Gröcherfläche als ein Ganzes allmählig 
einem fühleren Zuftande zuitrebt. So lange nun die Sonne noch auf 
irgend einen Fleck fcheint, kann diefe Abkühlung micht ftattfinden, denn 
die Oberflähe empfängt auf diefer Stelle für den Mugenblid mehr 
Wärme, als fie von fich giebt, und wenn bei Sonnenunternang ber Flare 
Himmel von einem Vorhang von Wolfen verdeckt wird, fo balten viele 
einen Theil der ausſtrablenden Wärme auf und treiben ihn zurück, jo daß 
fie ihn verhindern, ſich zu zeritreuen. Sin der Naht nun, wenn bie 
Sonne nicht mehr da ift, fühlt 19 die Erde am meilten ab — in Flaren 
Nächten noch mehr als in wolfenumzogenen; und wenn Wolfen den 
Himmel nur theilweife verbunfeln, werden Diejenigen Theile am fühlten, 
welche den Elariten Stellen des Himmels zu liegen. 

Undererfeit3 hängt die Maſſe Dunit, welche die Luft ſchwebend zu 
erhalten im Stande ift, von ihrer Temperatur ab. Bet hoher Tempera: 
tur in warmen Klimaten oder bei warmem Wetter, kann fie mehr halten; 
ber niedriger Temperatur oder faltem Wetter weniger. Daher kommt e8, 
daß eine Feuchtigkeit enthaltende Strömung von verhältnigmähig warmer 
Luft, wenn fie zu einer falten Bergesipige hinaufzicht oder in Berührung 
mit ihr kommt, alsbald abgefühlt wird, und nicht mehr im Stande ift, 
all’ ihren Dunſt ſchwebend zu erhalten, “und deshalb einen Theil ihrer 
Waſſerlaſt in Gejtalt eines den erhabenen Gipfel umfchleiernden Nebels 
oder einer Wolfe zurückläßt. Die in dieſem Nebel ſchwimmenden Waſſer— 
theifchen ericheinen unten in Der Ebene in der Geftalt von Strömen oder 
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Duellen wieder, welche dem durſtigen Boden zugleich Nahrung und heil: 
fame Erfriſchung bringen. 

- So muß, wenn die Grooberfläche fich durch Ausſtrahlung abfühlt, 
fih auch die mit ihr in Berührung fommende Luft abkühlen, und gleich 
den warmen Strömungen an Bergeshöhen einen Theil des Wafjertam- 
pfes, den fie bis dahin bei fich behalten, von fich laſſen. Dieſes 
Waſſer fällt, ähnlih den um die Berge ziehenden Nebeln, in fait 
unendlich feinen Theilchen herab. Dieſe Theilchen fammeln fich auf je 
dem Blättchen und hängen fih an jedes Grashälmchen in Tropfen „per: 
lenden Thau's.“ 

Und bier beachtet eine fchöne Ginrichtung. Verſchiedene Subftanzen 
haben die Ginenfchaft, in verichiedenen Graben der Gefchwindigfeit ihre 
Wärme auszuftrahlen und fo fühl zu werden. Diejenigen Subitanzen, 
welche in der Luft am erften fühl werden, müflen die fallenden Thau— 
theilchen zuerft und am meiſten an fich ziehn. So iſt in der Kühle eines 
Sommerabends der Grasplak naß, während der Kiesgang troden iült; 
und die durjtige Weide und jedes grüne Blatt trinfen die niederfallende 
Feuchtigkeit, während das nadte Land und die unfruchtbare Heerjtraße 
nichts von ihr willen. 

Von ebendemielben Vorrath von Waſſerdampf in der Atmofphäre 
fommen die erfriihenden Schauer unferer gemäßigten Zone, wie bie rau— 
chenden Regenſtröme der tropifchen Länder; nur die Art und Weiſe, in 
welcher fie herniederfallen, iſt verichieden. 

In den oberen Regionen der Atmofphäre ziehen beitändig Ströme 
fafter Luft von Norden, und Ströme warmer Quft von Süden her. 
Wenn zwei ſolche Ströme von ungleiher QTemperatur, ein jeder mit 
Feuchtigkeit beladen, fich in der Atmoſphäre begegnen, fo vermijchen fie 
jih, und die Mifchung Hat die mittlere Temperatur beider; Yuft aber 
von diejer mittleren QTemperatur iſt nicht im Stande, die mittlere Quan— 
tität de8 in beiden Strömen enthaltenen Wafjerdampfes in der Schwebe 
zu erhalten. Daher bildet fich, wie an Bergen, eine Wolfe; der Ueber: 
Ku von Feuchtigkeit fammelt fich in Tropfen und fällt als Regen zur 

rde. 

Wenn wir bedenken, eine wie kleine Maſſe Waſſerdampfes in der 
Luft vorhanden iſt, und daß er, wenn er alle auf einmal auf die ganze 
Erde herab käme, die Erdoberfläche nur bis zu einer Tiefe von 5 Zoll 
bededen würde, jo müljen uns die ungeheuren Wirfungen, welche er un: 
aufhörlich hervorbringt, mit Gritaunen erfüllen. Die Mafje Regen, welche 
jährlich auf die brittifchen Inſeln berabfällt, würbe fie, wenn fie alle auf 
einmal herunterfäme, bı8 zu einer Tiefe von 25—30 Zoll bededen; und 
mit Ausnahme der Hochebene im centralen Spanien, giebt e8 wenig Ges 
genden des weltlichen Guropa, wo die Tiefe des jährlichen Regens weni: 
ger als 20 Zoll betrüge. 

Beim Herabfallen verficht der Negen noch einen anderen Dienit; 
er wäjcht beim Hindurchgehen die Luft rein, indem er die zufälligen Dünjte 
auflöſt und mit ſich herabführt, welche für den Menfchen ungelund, aber 
dem Wahsthum der Pflanzen förderlich find. So trägt er in anderer 
doppelter Weife zu unferer Gefundheit und unferem Wohlbehagen bei, ins 
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bem er die Luft, die wir athmen, reinigt, und die Pflanzen, von benen 
wir leben, nährt. 

Sobald aber der Regen aufhört, und der flare Himmel den Strahlen 
der Sonne wieder geftattet, die Oberfläche der Erde zu erwärmen, fangen 
von neuem Dünfte an aufgufteigen, und der faufende Wind trodnet Res 
gen und Thau von ihrer feuchten Oberfläche auf. Es giebt auch Ge: 
genden der Gröfugel, wo ein ewiger Sommer über der Oberfläche des 
weiten Meeres ſpielt und jo bewirkt, daß eine bejtändige Ausdünftung 
nie endende Vorräthe von Waſſer in die Luft empor ſchickt. Diefe Vors 
räthe treibt der Wind nad anteren Gegenden, und jo wird das Wafler, 
welches ald Regen oter Thau an einem Ort herabfällt, am andern 
durch das erjeßt, welches als Dunſt auffteigt. — Und alles die8 um 
jene® forafältıg abgepaßte Verhältniß ungeltört zu erhalten, wodurch Die 
AZufammenfegung der Atmofphäre nach den Bebürfniffen der lebenden Weſen 
eingerichtet ift! Ja gütig und freigebig zeigt fich Die Natur, wenn man 
fie nur recht verfteht, in allen ihren Verrichtungen. Weber Kraft noch 
Material werden je verſchwendet; und doch theilt fie ohne Murren Gunft 
und Gefchenfe anfcheinend maaßlos aus, und hat todten Stoff Geſetzen 
untenvorfen, welche ihn zwingen, gern ben Bebürfnifjen aller lebenden 
Weſen abzuhelfen, und zu ihrem Wohlbehagen beizutragen. 

Vier Subjtanzen alfo, — Sauerftoff, Stidjtoff, Kohlenjäure und 
Waſſerdampf — find zur Bildung der Atmofphäre nöthig, und nad 
Maſſe und Art der gegenwärtigen Yage der Dinge angepaßt. Außer Dies 
jen enthält aber die Luft noch viele andere Subſtanzen in Heinen und uns 
beitimmbaren Theilchen. Won diefen bilden fich einige in Der Luft felbit, 
andere fteigen als Dunft von der Oberfläche der Erde, andere von ben 
Waflern des Meeres auf. 

Bon denen, welche fich in der Puft felbit bilden, verdienen zwei 
beiondere Erwähnung, Ozon und Salpeterfäure. 

Gritere8 iſt nichts weiter als Saueritoffgas in größerer chemifcher 
Reinheit. Diefe erlangt e8 durch tie Wirkung der Eonnenjtrahlen, ber 
Glectrieität, und anderer Kräfte. In diefer Geitalt wirft e8 leichter auf 
alle anderen Subitangen und verbindet fich leichter mit ihnen. Unter 
anderen nüßlichen Zwecken, zu denen es dienen joll, erwähne ich die Oxy— 
dation *) der organifchen, oft ſchädlichen Subjtangen, welche in die At— 
molphäre aufiteigen, und jener vegetabilifchen und anderer Zuſammen— 
fegungen im Boden, von welchen feine allgemeine Fruchtbarkeit, und die 
hinreichende Production ter Pflanzennahrung abhängt. 

Dzon fehlt wahrfcheinlich niemals in der Atmofphäre; doc ijt es 
immer in zu geringer Quantität vorhanden, ald daß es fich nach Gewicht 
oder Maaß bejtimmen ließe. Neichlicher vorhanden iſt's im Wınter, auf _ 
Dergeshöhen, und wenn ein Sturm die Luft gereinigt hat. Es erweilt 
uns wahrjcheinlich größere Dienfte, als wir bis jeßt noch willen. 

Salpeterfäure, die andere wichtige Subſtanz, die fich in ber 


*) Wenn eine Subftanz fih mit Sauerftoff verbindet, fo fagt man, fie werde 
orydirt, oder erleide Orybation. 
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Luft bildet, it wahricheinlich in reicherem Maaße da, ald Ozon. Man 
fennt fie gewöhnlich unter dem Namen: Scheidewajler; fie befteht nur 
aus Stiditoff und Saueritoff, den beiden Hauptbeitandtheilen der Luft. 
Jeder Blikitrahl, der den Himmel durchzuckt, jeder electriiche Funfe, groß 
oder Flein, der in irgend welcher Gejtalt durch Die Luft fährt, bewirkt, 
daß längs der Linie feines Laufes ein kleines Theilchen dieſer beiden 
Gaſe ſich vermischt und Salpeterfäure erzeugt. Und da diefes Hindurch— 
ziehen der Glectricität durch die Luft fait überall häufig, und in den tro= 
pifchen Ländern faſt an jedem Tage deutlich fichtbar ift, jo bin ich geneigt, 
diefe Säure als einen beftändigen Beftandtbeil der atmoſphäriſchen Luft 
zu betrachten. Ob es für den beitehenden Auftand der Dinge wefentlich 
oder unerläßlich ift, fünnen wir bis jeßt noch nicht entſcheiden; doch hat 
man durch angejtellte Experimente die Gewißheit erlangt, daß diefe Säure 
wenigjten® in der Luft, felbit in ber von Guropätichen Ländern, ſehr 
häufig vorhanden ijt, und der herabfallende Negen iſt zuweilen von der 
in ihm enthaltenen Quantität Salperfäure wirklich fauer. Diefe Säure 
ift für vegetabilifches Wachsthum äußerſt günitig, und eine von ven Sub- 
ftanzen, welche der Negen und Thau beim KHerabfallen aus ter Luft fort: 
fpülen follen, um fo den Pflanzen eine werthvolle Nahrung zuzuführen, 
» welche täglich für fie unter den Winden des Himmels zubereitet wird. 
Ferner jteigen von der Oberfläche der Erde bejtändig Dünfte und 
Safe verschiedener Art in die Luft. Die vegetabilifchen und animalifchen 
Körper, welche in mannigfaltiger Weiſe in Verweſung übergehn , und vie 
zahlreichen Eubitanzen, welche in der Luft verbrennen, erzeugen ſämmtlich 
chemische Mifchungen, welche, flüchtig oder gashaltig, in die Atmojphäre 
aufiteigen und ſich mit ihr vermifchen. Ginige von diefen, wie Ammo— 
niak und Schwefelwafjeritoff, find dem Geruch bemerkbar; andere für die 
Sinne völlig unwahrmnehmbar. Auch der dünftende Moraſt fendet unter 
der Sonne des Sommers tödtlihe Miasmen aus, welche den Körper in 
Fiebergluth jtürzen, ohne daß ihr Vorhandenfein von den Sinnen bemerft, 
noch durch unfere feinen Probirtiegel entvedt werden fann, auch die le 
bendigen Wulfane fpeien ihre Dämpfe hervor, und an taujend chemifche 
Dperationen, natürliche wie fünftliche, ftrömen ihren jtinfenden Qualm 
und ihre flüchtigen Auspünftungen aus. Alle dieſe jteigen von der Erde 
auf, werden von den Winden aufgefangen, mehr oder weniger ſchnell von 
dem Drt ihrer Entitehung fortgeweht, und mit der allgemeinen Luft ver: 
miſcht. So muß die Atmoiphäre zufällige Subſtanzen fait ohn' Ende 
enthalten, welche zu ihrer Zuſammenſetzung nicht weſentlich find und ihrer 
Leichtigkeit halber in das Luftmeer hinaufiteigen, grade wie unreine Flüſ— 
figfeiten und unreine Körper mit den Strömen in die Wafjer des großen 
Oceans fommen. Von diefen Subftanzen, welche jo von der Erde in 
der Geſtalt von Gas auffteigen, verdient Ammoniak, wegen der Wichtig: 
feit, welche ihm einige Schriftiteller über Aderbau in Beziehung auf ve: 
getabilifches Wachsthum zugeichrieben haben, befondere Erwähnung. Diejes 
Gas, welches Jedermann in dem Geruche gewöhnlichen Hirfchhorngeiftes 
befannt ift, bildet jih während ber Fäulung animalifcher und vegetabilijcher 
Subjtanzen in Anwejenbeit von Waſſer und Luft, und iſt Die Hauptur— 
fache des Geruches, welchen Haufen ſolcher in Fäulniß übergehenden 
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Stoffe von ſich geben. Es fteint deshalb beitändig won vielen Theilen 
der Gröoberfläche in die Atmoſphaͤre hinauf, und ift demgemäß in jeder 
noch To fleinen Quantität Luft gefunden, in der man darnach gejucht 
bat. Ginige halten es daher für einen wefentlichen Beitandtheil unferer 
Luft. Doch muß e8 in diefer Hinficht von Salpeterfäure unterfchieden 
werden, von der wir wiflen, daß fie fih in der Atmoiphäre aus rein 
phyſiſchen Urfachen erzeugt, und von vorhergehender Lebens-Exiſtenz völs 
fig unabhängig iſt. Es ift möglich, daß fih aud Ammoniaf fo erzeugt, 
dann würden wir es nicht allein als einen wefentlichen Bejtandtheil der 
Atmofphäre anerfennen, fondern auch ın feinem Vorhandenfein und feiner 
beftändigen Neproduftion daſelbſt eine weile Fürforge für die Erhaltung 
vegetabilifchen Wachsthums finden. Werner treiben die Winde aus dem 
ewig bewegten Meer, das fie zu rollenden Wogen aufthürmen, und zu 
wilder Brandung auseinanderpeitichen,, den leichten Schaum in die Höhe 
und vermifchen ihn mit der ftrömenden Luft. So werden die falzigen 
Theilchen weit nach den Binnenland und über hohe Berge fortgetragen 
und aller Anhalt des Meerwafjers mit der allgemeinen Atmoiphäre vers 
mischt. Daher fommt’8, daß die Menge fremder Subjtanzen, welche ver: 
mifcht mit denen, von welchen wir willen, daß fie zur Erhaltung anima— 
liſchen und vegetabiliichenLebens abfolut nothwendig find, um uns herum 
ſchwimmen müſſen, fait nicht zu fallen und nicht zu denken tft. Die Ans 
häufung von all diefen fremden Stoffen in der Luft würbe fie nun im 
Laufe der Zeit für animaliiches Leben ungelund, vielleicht Togar für bie 
geſunde Gntwidelung vegetabiliſcher Formen untauglich machen. Aber bie 
Wafler des Himmels, wie oben beſchrieben, ſteigen beſtaͤndig herauf und 
herab, um ſie zu waschen und zu reinigen. 

Sp einfach alfo auch die Luft feheint, fo ift doch ihre wiffenfchaft- 
liche Geſchichte als eines Ganzen etwas verwieelt. Das paflende Ver: 
hältniß ihrer Beſtandtheile ſchließt manche intereffante Einzelheiten in fich, 
und die Ginrichtungen ,- durch welche für das beftändige Vorhandenfein 
ihrer wefentlichen Beſtandtheile nah Maſſe und Art geforgt ift, find fehr 
zahlreich; doch fünnen wir nicht verfehlen, in ihnen allen jo eine phufifche 
Schönheit wie einen weifen Zweck zu erfennen. 


Behandlung blinder Kinder zu Haus, 
Bon Dr. Georgi (Dresden) *). 


Nachdem der Verf. dieſes nüßlichen und intereffanten Schriftchens 
die Negeln für die erite Erziehung, Wedung dev Sinnesfähigfeiten und 
erite Beritandesübungen gegeben hat, kommt er zum Unterricht, über defjen 
Möglichkeit noch jo wenig Kenntniß verbreitet iſt; es ift Dringend diefe 
zu verbreiten, der Verf. fagt tarüber: 





*) -. Anleitung zur zwedmäßigen Behandlung blinder Kinder im Kreiſe 
ihrer Familien von frühfter Kindheit an "> zu ihrer Aufnahme in die 
Ban «Anftalt auf Veranlaffung des K. S. Minift. d. Inn. verf. von 

. K. A. Georgi. Director der Kol. Blinden » Anflalı in Dredden, 
8 Ernft am Ende. Dresden 1857. 


Schulbeſuch. 


Mit dem Eintritte in das ſchulpflichtige Alter muß auch das blinde 
Kind zur Theilnahme am gewöhnlichen Schulunterrichte ſeines Wohnortes 
zugezogen werden und bis zum 10., ſpäteſtens 12. Lebensjahre darin ver— 
bleiben, wo es dann aber allerdings zur Vollendung ſeiner Ausbildung 
der Blindenanſtalt zuzuführen iſt. Nur in ſeltenen Fällen wird es ohne 
wejentlihen Nachtheil die gewöhnliche Glementarfchule bis zur Confirma— 
tion bejuchen dürfen, um dann erft zur Grwerbung technifcher und muſi— 
falifcher Geſchicklichkeit der DBlindenanjtalt übergeben zu werden. Die 
Erfahrung lehrt, daß ſolche Blinde in der Regel hinter den in der Blin- 
denanjtalt gebildeten Zöglingen in ihrer Bildung weit zurüditehen und 
obwohl confirmirt, doch noch auf fürzere oder längere det zum Schul: 
bejuche angehalten werben mußten, um die auffallendften Luͤcken auszu— 
füllen, wa8 freilich fo fpAt nur mangelhaft gelingen fann. 

Dem vielbefchäftigten Elementarfchullehrer fann nun allerdings zu 
Gunſten eine8 einzelnen blinden Schulgänger8 ein eigentlicher Blinden- 
unterricht nicht angelonnen werden, wie anderwärt8 zwar verſucht, aber 
nicht durchgeführt worden iſt. Wo follte der Lehrer von 8O—1UO voll: 
finnigen Schulfindern Zeit und Kraft hernehmen, die eigenthümlichen, 
zum Theil complicirten Unterrichtshilfsmittel fich ſelbſt anzufertigen, oder 
anfertigen zu laſſen? Zum Theil find die erforderlichen Lehrapparate, 
welche in einer wohleingerichteten Blindenanjtalt vorhanden fein müflen, 
jehr fojtfpielig und ihre zweckmaͤßige Benutzung fett eine Kenntniß ber 
eigenthümlichen Methodik dieſes Unterricht8 woraus, welche fich zu ver: 
Ihaffen den allerwenigiten Lehrern vergönnt fein wird. Apparate zum 
Lejen und Nechnen mit fühlbaren Schriftzeichen, Nelieffarten und Globen, 
Körper und tajtbare Figuren in fyftematijcher Reihenfolge für den Unter: 
richt in der Formenlehre und Geometrie, Thierfelle und Modelle vieler 
Art, fowie andere Verſinnlichungs- und Anfchauungsmittel find in reicher 
Auswahl in der Blindenanjtalt vorhanden und empfangen in den Händen 
fachfundiger und darauf eingeübter Lehrer erjt ihre wahre Bedeutung und 
Brauchbarkeit. 

Vom eigentlichen Blindenunterrichte wird alfo in der Glementar- 
ichule abzufehen fein. Gleichwohl wird auch das Klinde Kind an vielen 
Unterrichtögegenftänden mit beftem Grfolge Theil nehmen können. Der 
Lehrer verhüte zuwörderft durch angemefjene Belehrung und - gemüthliche 
Ansprache, daß das blinde Kind nicht ein Gegenjtand muthwilliger Nedes 
reien werde, fondern empfehle e8 dem Schutze der liebreichen Unter— 
ftügung der beiten unter feinen Schülern. Es fann ja nicht anders ala 
erwedend und fittlich verebelnd auf die kindlichen Gemüther wirken, wenn 
auch ihre ſchwachen Kräfte ſchon für ein Merk chriftlicher Menfchenliebe 
mitthätig herbeigezogen werden. Gewiß finden ſich in jeder Schule Kin— 
ber, welde die Aufforderung des Lehrer ald Ruf Gotte8 empfangen, 
Beſchützer, Führer, Lehrgehilfen dem armen blinden Schulgenofjen zu 
fein. In der Schuljtube weile er dem blinden Kinde ein ftilles Bläschen 
an, wo e8 unbehelligt ift und auch Andere nicht ftört und fuche feine Auf— 
merfjamfeit, fein Intereſſe zunächſt damit zu erregen und zu beichäftigen, 
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daß er e8 wie jebe8 andere Find fragend in ben Kreis feiner Unterre- 
dungen hbineinzieht. 

Bor Allem gilt dieß von dem Religionsunterrichte, defjen frühzeitiger 
Beginn für den Blinden von doppelter Wichtigkeit if. Sein Herz muß 
frühzeitig erwärmt und aus jeiner Gritarrung erwedt werben durch ben 
milden Sonnenfein der chriftlichen Religionswahrheiten. Sie follen der 
Stab werden, der ihn auf der beichwerlichiten Wanderung begleiten und 
ftügen fol, die einem Menfchen bejchieden fein fann. Seine Aufgabe ift 
eine unendlich fchwierigere, als die aller übrigen ihm bevorzugten Kinder. 
Wie vermöchte er fie zu löfen, ohne Gott und Jeſum Chriſtum im Her: 
zen, der auch ihm eim Licht fein foll auf feinem umnachteten freuden: 
Iofen Wege? Siehe hier, o Lehrer, welcher ſchöne Beruf dir fällt, die 
eriten Lichtftrahlen in die umflorte innere Welt des fleinen Blinden zu 
fenfen und tritt nicht zurüd vor den in Wirklichkeit nicht vorhandenen 
größeren Schwierigkeiten feiner Grleuchtung und Grwedung. Hauche dei— 
nen Worten nur die beite Lebenswärme deines Herzens ein und du wirft 
bald erfennen, wie fie das kleine jtarre Herz deines blinden Schülers 
befruchten, wie er dir Ohr und Gemüth auffchließt, deinen Worten lauſcht 
und mit innigem Wohlbehagen ſich fonnt an dem geiftigen Lichte, das bu 
dem Aermiten ſpendeſt. Nur fein Ieibliche8 Auge entbehrt des Lichtes. 
Das Licht aber, das in ihm ift, ijt nicht Dunkel. Gr bat diefelbe Be— 
fähigung, wie alle übrigen Kinder, die beglüdenden Heildwahrheiten des 
Chriſtenthums in ſich aufzunehmen und wenn ihm angelonnen wird, das— 
felbe zu leijten, wie jene, jo wird die Freude über dieſe Wahrnehmung 
ihm ein Sporn fein, ihnen nicht nachzuftehen. Er kann und foll aljo 
in Sen Sreiß der religiöfen Katechifationen felbjtthätig mit eintreten, wenn 
nur in Berüdjichtigung gezogen wird, daß alle von den Wahrnehinungen 
durch das Auge entlehnten Argumente und Motive für ihn nicht vor: 
handen find Gr fann und foll wie alle übrigen Kinder, feine hier ein- 
Ichlagenden Schulaufgaben löſen, aljo den Inhalt des Katechismus, bie 
Beweisſtellen der heiligen Schrift und die betreffenden Gefangbuchlieder 
auswendig lernen, zumal, wenn er jehende Gejchwilter hat. Wo die 
aber nıdht der Fall ift, wird fich ja doch ein hierzu befähigte8 Famillen— 
glied, oder ein Mitfchüler, eine Mitſchülerin zu ſolchen gar feine Schwie- 
rigfeit bietenden Gedäcdhtnigübungen bereit finden lafjen. 

Noch leichter ift der Unterricht in der biblifchen Gefchichte für den 
Blinden gemehbar und fruchtbringend zu machen. Nach verjelben Me- 
thode, wie alle übrigen Kinder, ijt auch er zu behandeln, muß auch er 
diefe Erzählungen in ſich aufnehmen, im fich verarbeiten und nach und 
nach in geordneten Zuſammenhange wiedergeben lernen. 

Daß die Blinden im Sopfrechnen oft Außerordentliches leiſten und 
in der Schnelligkeit und Sicherheit, womit fie auch jehwierige Aufgaben 
löfen und große Zahlen bewegen, viele Vollfinnige übertreffen, die ſich 
durch Tafelrechnen verwöhnt haben, ift eine befannte Sache. Hier darf 
alſo der Lehrer fogar auf ausgezeichnete Erfolge gefaßt fein. Selbſt 
aber auch den Lejeübungen kann das blinde Kind mit Nußen beimohnen. 
Auch ohne fühlbare Buchſtaben fann e8 die Grunbelemente der Sprade, 
die Buchſtabenkenntniß, das Syllabiren nach der Lautirmethode, die Or: 
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thographie, foweit fie auf bie richtige Ausfprache fi ftüßt, die Wort— 
veränderung und Saßbildung erlernen, und wird dies gerade in der Gle- 
mentarfchule um fo leichter fünnen, da es fich viel von den andern Kin— 
bern abhören wird, Denen das bequemjie Hilfamittel des Schreibend und 
Leſens zu Gebote jteht. Denn das darf nie unerwogen bleiben, daß 
die Geſchicklichkeit des Leſens und Schreibens noch nicht die Geijtesbil- 
dung jelbjt, ſondern nur Hilfsmittel für diefelbe, allerdings Hilfsmittel 
von jehr großer, doc keinesfalls jo ausſchließender Bedeutung ijt, daß 
ohne daſſelbe Geiitesbildung nicht denkbar wäre. Es gibt blinde Com— 
ponijten, die feine fühlbare Note kennen, gleihwohl ihre Geifteserzeug- 
niffe Dictiren, und blinde Dichter und Schriftjteller, welche nie ſelbſt 
lefen oder jchreiben, gleihwohl aber das Mittel, durch welches fie ihre 
Ideen verfinnlichen, die Sprache, volltommen beherrichen. 

Fürwahr, e8 wird nur jehr wenige Unterrichtäjweige in der Ele— 
mentarjchule geben, an denen das blinde Kind nicht theils hörend, theils 
mitredend betheiligt werben könnte, In den wenigen Unterrichtsjtunden 
aber, welche rein nur auf Einübung mechanifcher Fertigkeiten berechnet 
find, wie Zeichnen und Schreiben — das Dictiren ılt bier ſchon auszu— 
nehmen — würde ja wohl auch das blinde Kind durch irgend eine leichte 
Fingerübung zu beichäjtigen fein, und wenn fie wirklich nur in der Nach: 
bildung einfacher Gegenjtände aus weihem Wachs oder im Durchitechen 
von Figuren in Papier oder Pappe bejtehen follte, Vielleicht bietet ſich 
aber die Gelegenheit dar, daß der Yehrer, ſei e8 aus feiner Privatſamm— 
lung, oder aus den Unterrichtshilfsmitieln der Schule oder ſonſt allerlei 
Gegenjtände zum vorfichtigen und genauen Befühlen dem blinden Kinde 
unter die Hände geben fann. Damit wird es ihm nicht blos eine an: 
genehme Unterhaltung gewähren, jondern auch feinen Taitjinn befchäftigen, 
und üben, jeine Wipbegierde anregen, feine Anjchauungen aus der Außen: 
welt vermehren und jeinen Scharfjinn weden, indem es fich bemühen 
wird, die Bejtandtheile, die Zufammenfeßung, die Beſtimmung und An- 
wendung des befühlten Gegenjtandes zu errathen und anzugeben. 

Aus dem Allen geht hervor, daß es ohne Störung der Schulord- 
nung, ohne Ueberbürdung des Lehrers geichehen fanı, das blinde Kind 
zur Theilnahme am Glementarjchulunterrichte für die erite Hälfte feiner 
Schulzeit herbeizuziehen. Eine Ausnahıne davon würde allein bei folchen 
blinden Kindern zu empfehlen fein, welche wenig begabt und ſchwer an: 
zuregen und zu behandeln find, eine pädagogiiche Aufgabe, deren Löſung 
der gewöhnlichen Glementarvolföjchule nicht füglich angeſonnen und von 
ihr erwartet werden kann. In ſolchen Fällen, oder wenn die häuslichen 
Verhältniffe des Kindes von fo trauriger, zwingender Beichaffenheit find, 
daß es, ohne feine moraliiche und phyſiſche Wohlfahrt zu gefährden, 
nicht wohl in diefer Lage belaffen werden darf, iſt dann die Verſetzuug 
bes Kindes in die Blindenanjtalt nicht länger zu beanjtanden, wenn nicht 
auch diefe Hilfe zu ſpät kommen fol. 


Aufnahme in die Blindenanftalt. 


Nächſt der Bildungsfähigkeit muß bei der Aufnahme in die Blin— 
benanjtalt jederzeit vorausgejegt werben, daß das Kind in feiner phyſi— 
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ſchen Entwidelung durch angemefjene Erziehung fo weit fortgeichritten fei, 
um einer perfönlichen Wartung entbehren und ohne Gefahr einer öffent: 
lichen Erziehungs und BVildungsanftalt anvertraut werben zu können, in 
welcher fich nahe an 100 Blinde von fehr verfchiedenem Lebensalter be: 
wegen. Vorausgeſetzt muß namentlich werden, daß Kinder alleın und 
ungeführt gehen, auch die Treppe auf- und abjteigen, beim Aus= und 
Ankleiden, beim Eſſen, Waſchen und fonitigen Verrichtungen ſich in ber 
Hauptjache allein behelfen fünnen und zur Beobachtung der Neinlichkeit 
und Schidlichfeit bei der Befriedigung ihrer natürlichen Bedürfniffe ge 
wöhnt find. Daß diefer Grad der Reife in feiner phyſiſchen Ausbildung 
und mit ihm eine gewifje, wenn gleich beichränfte Selbititändigfeit und 
Unabhängigkeit von fremder Hilfe erreicht fei, muß durch glaubhafte 
Zeugniſſe nachgewiejen werden, 

Die Blindenanjtalt gewährt ihren Pfleglingen nächit dem Unterrichte 
in allen Gegenitänden der Blindenbildung volltommene Verpflegung, alfo 
Beköftigung, Bekleidung, Wohnung, Heizung, Bedienung, Stranfenpflege, 
in der Negel bis zu einem Alter, welches fie zum Gintritte in einen buͤr— 
gerlihen Ihätigkeitsfreis befähigt, gewährt ihnen nah Maßgabe des 
vorliegenden Bedürfnifjes bei ihrem Wiederaustritte aus der Anjtalt Die 
nöthige Ausjtattung mit Kleivungsjtüden, Wäſche und Schuhwerk, bietet 
ihnen Gelegenheit durch Anjammlung ihres Arbeitöverdienftes einen fleinen 
Fond zur Anichaffung der erforderlichen Werkzeuge und Arbeitämaterialien 
fich zu erwerben und jtellt ihnen überdieß in Ausficht, daß ihnen, fofern 
die Bildungszwede des Haufes, namentlich alſo auch die fittlichen Zwecke 
erreicht worden find, nach ihrer Gntlafjung bis zu ihren Tode aus dem 
bei der Blindenanftalt beitehenden Unterftügungsfond für Entlafjene an: 
gemefjene Unterftüßungen zu The werben. Viele der ausgetretenen Zög- 
linge fallen demnach von ıhrem Austritte aus der Blindenanftalt an ihren 
Heimathgemeinden in feiner Weife mehr zur Laſt. Manche von ihnen 
und namentlich Mädchen bedürfen wohl zu ihrem Lebensunterhalte noch 
einen Zuſchuß, doch aber eben nicht mehr, als einen folchen und find 
jedenfalls ın der Verfafjung, in welcher fie das Inſtitut verlaffen, für 
Niemand eine Bürde. 

Es werden fodann noch die geſetzlichen Bejtimmungen über Auf: 
nahme und Koſten der K. Sächſ. Blindenanftalt ın Dresden beigefügt. 
Diefe können uns bier nicht interefjiren, Dagegen wollen wir in der näch— 
ften Nummer noch den Anhang mittheilen, in welchem furze Anweifungs- 
jähe für Gltern blinder Kinder gegeben find, welche dieſe in einer Blin— 
denanftalt ausbilden zu laſſen gebenfen. 


Kleine Mittheilungen. 


Ob die Veränderungen der Erdoberflähe durch neptunifhe und vulfani= 
ſche Kräfte Veränderungen in der Hauptare der Erde zu bewirken im Stande 
feien, fo daß die aftronomifhen Hülfßmittel mit der Zeit Veränderungen in der 
Erdachſe durch veränderte Polhöhe erkennen laffen, diefe Frage hat zu intereffan- 
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ten Berechnungen Beranlaffung gegeben. Durch die mechanifche Kraft ber Flüße 
wirb fortwährend fefte Maſſe vom Feſtlande in das Meer geführt, ſo daß dieſe 
feſten Maſſen nun auf eine andere Stelle der Erdoberfläche zu liegen fommen. 
Der Rhein führt alle 5 Jahre eine Kubifmeile Waffer in bad Meer, er wird 
alfo in 5000 Jahren ein Stüd fefter Erde dahin ſchaffen, welches 1 Meile did, 
body und breit iſt. Durdy dieſe immerhin anfehnlidhe Maffe veränderr ſich bie 
Lage der Drehungsachſe der Erbe indeh höchſtens um 2/,ooo einer Bogenfecunde 
bed Erdumfangs. Mehnlihe Ergebniffe haben die größten Ströme Afiend und 
Ameritad. Abgefehen davon, daß fich ihre Wirkungen gegenfeitig aufheben könn» 
ten, fo ergiebt fi wenn man ihre Wirkungen zufammenfaßt , dennoch noch Fein 
Refultat, welches von unjeren Aftronomen würde beachtet werden können. Eben 
fo verhält ed ſich mit der vulfanifhen Wirkung, die fi in Erderhebungen aus— 
fpribt. A. v. Humboldt hat die in den verfchiedenen geologiihen Perioden 
gehobenen Gebirgsmaſſen über dem jegigen Meeredipiegel für die einzelnen Theile 
ber Erdoberjläde berechnet. Für Aſien 3. B. hat er gefunden, daß dieſe auf Die 
ganze Fläche ded Erdtheild gleich vertheilt, eine Erhöhung des Bodens von un« 
gefähr 1000 Fuß bewirken. Die gehobenen Maffen betragen alfo für Afien nicht 
über 44000 Kubitmeilen, Denken wir uns diefe Maßen auf da® Hochland Afiens 
vertheilt, jo würden fie die Lage der freien Erdachſe dodh nur um den 10. Theil 
einer Bogenfecunde verrüdt haben. Wenn nun die größten Majfenerhebungen 
auf der Erboberflähe, wie die des Himolaya, der Alpen, Andes ꝛc. noch nicht 
Beränderungen einer Bogenfecunde hervorgerufen haben, fo können die noch jeßt 
ftattfindenden Hebungen gewiß feinen fihtbaren Effect bewerfftelligen. 


Zur Kenutniß der Menftruationdthätigleit find fatiftiihe Aufnahmen über 
das Verhalten diefer Funktion bei fehr vielen Frauen nöthig, damit man das— 
jenige was fehr häufig vorfömmt nad und nach als das eigentlich geſetzmäßige 
fennen lerne. Einer neueren ftatiftifhen Arbeit dieſer Art, welche die Zuftände 
von 2275 Frauen Oeſterreichs umfaßt, entnehmen wir einige Angaben. Der Ein- 
tritt der Menftruation erfolgte bei der bei weitem größten Mehrzahl im 15. unb 
16. Lebendjahre. Die einzelne Menftruation dauerte 34/, Tage. Eintritt der 
Menftruation während des Nährend oder Säugen® ift feine feltene Ericei- 
nung. — Als mittlered Alter für dad Aufhören der Menftruation ftellte fich das 
46. bis 50. Jahr heraus, unter 265 Frauen hörten 2 jhon im 30. Jahre und 
1 erft im 60. Jahre auf zu menftruiren. 
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Skizzen aus der Geſchichte der Seidenzudt. 
Don Prof. Dr. Lebert. (Züri) *). 


Der Verf. der unten angeführten Schrift befchreibt feine interef- 
janten Grmittelungen über die Krankheit der Seidenraupe, welche jetzt 
ber Seidenzucht fo großen Schaden thut. Wir heben aus der Brofehüre 
zunächft einiges über die Geſchichte der Seidenzucht aus. 

In dem Palafte einer chinefifchen Prinzeffin Si-ling-ki wurden, 
nach einer alten, in ben Büchern des Gonfucius erwähnten Tradition die 
erften Geidenraupen im Jahre 2600 v. G. erzogen. Wir finden alfo 
vor mehr ald 4450 Jahren den Hiftorifchen Anfang der Geidenzudtt. 
Durch DBeifpiel und Yehre verbreitete dieſe hochherzige Prinzeffin die - 
ſchöne Induſtrie unter ihrem Volke. Mit Necht Iebt daher noch ihr Ans 
benfen in dankbarer Grinnerung bei den Chinejen fort. So oft jährlich 


*) Sltizzzen aus dem Leben ber Seibenraupe und der Geſchichte ihrer 
Verbreitung von Dr. Lebert. 8. Zürich 1857. Befonderer Abdrud 
aus ber wiſſenſchaftl. Monatsſchr. 1857. Heft 2. 
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unter großen Felktichfeiten die Arbeiten bes Feldes und ber Seidenzucht 
beginnen, wird ihr Name beſonders als der einer treuen und wohlthätigen 
Beſchützerin angerufen. Auch noch jegt find es, nach ihrem Vorbilde, meift 
Frauen, welde in China die Geidenraupen erziehen. Das Spinnen 
und Weben der Seide foll aus der gleichen frühen Zeit ftammen. Was 
wir nun im Alterthum finden, ift von mehr merfantilifcher Bedeutung. 
Die Deutung, daß der Argonautenzug nad dem goldnen Vlies bie 
goldfarbene Seide zum Zwed gehabt habe, ift zwar oft wiederholt wor: 
den, aber gewiß falich, da man noch heute in der Gegend von Tauris 
mit wolligen Fellen das Gold aus dem Flußfande zu gewinnen jucht. 

Die Phönizier und fpäter die Araber hatten belonders das Mo: 
nopol des Seidenhandel®, welcher aber aus China das alleinige Mate: 
rial bezog. Im alten Teftament gefchieht der Seide mehrfach Grwäh- 
nung. Den Griechen war biefelbe nur aus dem Handel befannt, indeſ— 
fen wurde auf der Inſel Cos ſchon früh Seide aus den Gocons ge 
hafpelt. Daher jtammt auch der Name des Coi'ſchen Gewandes, weldyes 
fih durch feine Dünnheit und Durchſichtigkeit auszeichnete und deßhalb 
bei den Sittenrichtern mehrfach Anftoß gefunden hat. Bei den Römern 
waren feibene —— überhaupt ſelten und wurden viele halbſeidene be 
reitet, welche zur Zeit Martial in Rom beſonders in dem Vicus tuscus 
gewebt wurden, 

Bergeblich bemühten fich die römiichen Kaifer, in näheren Verkehr 
in Bezug auf die Seidenzucht mit den Ghinefen zu treten. Als befon- 
dere Verichwentung wird erwähnt, daß Heliogabalus und Galigula ganz 
ſeidene Gewänder getragen haben, fo wie auf der andern Seite Flavius 
Vopiscus e8 als ein Mufter von Weisheit vom Kaiſer Aurelian rühmt, 
daß er den Bitten feiner Frau, ihr ein feidenes Kleid zu fehenfen, wis 
derftanden habe. Gegenwärtig würde wohl eine folche Weigerung ganz 
ander8 gedeutet werben. 

Der Gefchichtöfchreiber Aınmianus Marcellinus giebt um das Jahr 
360 p. Ch. zuerjt einige genauere Auskunft über den Seidenhandel mit 
den Ghinefen und erzählt, daß fie Verkehr mit Fremden möglichjt mie 
ben und daß, wenn Staufleute an ihre Grenze wegen des Seidenhandels 
famen, fie ihre Bedingungen mit ber größten MWortfargfeit machten, Nies 
manden erlaubten, in die Geheimniffe ihrer Induſtrie einzudringen und 
daß auf Ausführung ber Eier und der Seidenraupe Todesitrafe ftand. — 

Beinahe 3000 Jahre waren bereit8 vergangen, ohne daß bie 
Seidenzucht Die chineſiſche Mauer überfchritten hatte, als, nad der Gr: 
zählung des Procopius von Gäfaren, zwei Mönche des Bafilius » Dr: 
dens, welche lange als Miffionäre in China gelebt hatten, und dort mit 
der Gultur und der Verarbeitung der Seide vertraut geworden waren, 
dem Kaiſer Juſtinian anboten, die Seidentnduftrie gegen eine angemef: 
ene Belohnung nach Gonftantinopel zu verpflanzen. ie gingen in der 

hat wieder über Perſien nah China und brachten, nach vielen Mühen 
und Gefahren, im Jahre 552 in ihren ausgehöhlten Bambusſtöcken Gier 
der Seidenraupe an den Hof des Kaiſers. Dem Genie ded Menjchen 
macht es gewiß alle Ehre, wenn man bebenft, daß aus dem hohlen 
Stabe jener Mönche der Keim für fteigenden Wohljtand und Reihthum 
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in ben verfehiedenften Ländern für mehr als dreizehn Jahrhunderte her— 
vorgegangen. 

Auch in Gonftantinopel hatte die Seidenraupe lange das Privile— 
gium, den Ffaiferlichen Palaſt allein zu bewohnen. Die Mönche felbft 
lehrten das Spinnen der Cocons, gejchiete Arbeiter wurden herbeigeru— 
fen und jo entwidelte fih denn bald eine blühende Induſtrie, welche fich 
über Griechenland und die jonifchen Inſeln Schnell ausbreitete. ALS im 
Anfang des 8. Jahrhunderts Die Araber ſich Spaniens bemädhtigten, 
verpflanzten fie auf jenen günftigen Boden dieſe neue Quelle des Wohl: 
ftandesd. Grit gegen das Ende des 10. Jahrhunderts, im Jahre 988, 
wurde in Mitteleuropa der erjte Maulbeerbaum von dem Pfalzgrafen 
Hermann mit großer Feierlichfeit in dem Garten der Abtei von Brauns 
weiler, bei Gelegenheit feiner Verheirathung mit der Schweiter des Kai— 
ſers Otto IIL gepflanzt. 

Nach Stalten fommt die Seidenzucht im 12. Sahrhundert. Ro— 
ger II., König von Eicilien, hatte aus feinen Kriegen viele Gefangene 
mitgebracht, welche Seidenzuchten anlegten; auch in Galabrien wurden 
nun bald viele gegründet. In Oberitalien hatte fie indejjen einen ganz 
andern Urfprung. Dorthin fam fie 1204 durch Dandolo, den greifen 
Dogen von Venedig, welcher noch in feinem 95. Jahre die Banner ſei— 
ner Republif in dem von ihm erjtürmten Gonjtantinopel aufpflanzte und 
bei feiner Rüdfehr die Seidenzucht aus dem eroberten Yande in feine 
Heimath einführte. Won hier verbreitete fie fich Schnell über ganz Ober: 
italien und fchon im Jahre 1370 erichien von Bonafito Paganıno ein 
Gedicht über die Seidenraupe unter dem Titel Thesoro de’ rustici. Die 
Seide war aber Damals no jo theuer, daß Das Tragen von Sammet 
und Seide al8 ein Zeichen außerorbentlicher Pracht noch oft gejchichtlich 
erwähnt wird. 

Wie gegen Ende des 15. Jahrhunderts füdfranzöfiiche Ritter Die 
Gultur der Seide in das Languedoc und die Dauphinee brachten, iſt 
öfters mitgetheilt worden. Nur langlam fand fie hier Ausbreitung und 
die unter Francois I. fo ſehr begünftigte Induſtrie bediente fi) noch 
größtentheils italtenifcher und fpanifcher Seide, Grft gegen Mitte des 
16. SjahrhundertS beginnt der große Seidenhandel in Lyon und machten 
fih um Seidenzucht befonder8 Trouchet in der Gegend von Nisined und 
Dllivier de Serres fehr verdient. Heinrich IV. brachte dieſen Zweig des 
Handel zu außerordentlichem Gedeihen. Unter ihm verbreitete ſich auch 
die Gultur des Maulbeerbaums über einen großen Theil von Frankreich; 
Lyon aber blieb ſeitdem jtet8 der Mittelpunft diefer Induſtrie. Wäh— 
rend der großen franzöfifchen Revolution war aber auch dieſe ſchwer bes 
droht. Der Nationaleonvent erlich gegen die Seidenzucht ein Anathem; 
feine unintelligenten Defrete drangen auf Ausreißen aller Maulbeerbäume, 
um, wie jie ſich ausdrücken, diefen chändlichen Yuzus auszurotten, So 
hatte denn auch die arıne, unfchuldige Seidenraupe ihre Schredengzeit. 

In Deutjchland finden wir gegen Ende des 16. Jahrhunderts in 
dem fcheinbar ungünftigiten Klima eine Reihe beharrlicher Verſuche Die 
Seidenraupe zu erziehen. Magdalena Elifabeth, die Tochter Joachim II., 
Kurfürften von Brandenburg, begann im Jahre 1595 dieſe Seidenzudht, 
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welche ſpaͤter durch die Einwanderung ber durch bie MWiderrufung bes 
Edicts von Nantes vertriebenen franzöfifhen Proteftanten und ihre An— 
fiedelung in der Mark Brandenburg, mit erneutem Gifer und großer 
Sachkenntniß betrieben wurde. ch erinnere mich noch aus meiner frühe: 
* Jugend in der Umgegend von Berlin Maulbeerpflanzungen und ſon— 
tige Spuren jener Induſtrie gefunden zu haben, welche aber, troß aller 
Beharrlichkeit, doch fpäter an der Naubheit des Klima's fcheiterte, all- 
mälig zu Grunde ging, indeſſen gerade jeßt wieder mit erneuertem Gifer 
betrieben wird. 

63 würde mich zu weit führen, wollte ich aller weiteren Verbrei— 
tung8verfuche erwähnen. Sich führe hier nur noch die zwei interefjanten 
Thatfachen an, daß Peter der Große fie felbjt im nördlichen Rußland 
verfuchte. Gin nicht zu leugnendes Verdienſt erwarb fich ferner Lud— 
wig XVI. dadurch, daß er aus Sinaraca in China friiche Gier des Sei: 
deninſekts fommen ließ und dieſe unter den beiten Seidenzüchtern Franf- 
reichs vertheilte. 

Bevor ich aber dieſe hiſtoriſche Skizze beichließe, will ich noch Gi: 
niges8 in Bezug auf Die Gntwidelung der Seibenindultrie im Kanton 
Zürich mittheilen. — Da diefelbe mit der Locarner Ginwanderung in 
einigem ee une fteht, ift e8 nöthig, eine furze Digreffion in die 
Verhältnifje jener Zeit zu machen. 

Die Gefchichte des Anfangs des 16. Jahrhunderts zeigt und, wie, 
gleichzeitig mit dem MWiedererwachen der Wifjenichaften, das Bedürfniß 
einer Klirchenreform fich von vielen Seiten geltend machte und fomit ein 
unläugbarer Ausdrud des Zeitgeiſtes war. In Stalien finden wir na— 
mentlich auch, nach bereitd fo manchen Vorgängern, unter welchen ber 
unglüdlihe Savonarola eine hervorragende Rolle gefpielt hat, zur Zeit 
ber deutfchen Reformation eine große Partei für diefelbe. In Rom bils 
dete fich, fait unter den Augen des Pabſtes Leo X., eine Geſellſchaft 
unter dem Namen des Oratorium der göttlichen Liebe, welche eine wirk— 
lich auffallende Aehnlichkeit mit dem fpäteren Janſenismus zeigte, wie 
wir ihn bejonder8 in Port-Royal feine höchſte Blüthe at ſehen. 
Die Trennung von dem Pabſtthum war hier weniger der Hauptzweck, 
als die Moraliſirung und innere Verbeſſerung der Kirche. Dieſer Rich— 
tung gehörten Männer wie Contarini, Sadoleto, Caraffa und der Ir— 
länder Poole an, welche ſpäter alle unter dem verſöhnlichen Paul I 
zu Kardinälen erhoben wurden, aber dann freilich ſehr auseinanderweis 
chende Richtungen verfolgten. Beinahe wäre es ſogar den hochherzigen 
Männern Gontarini und Morone gelungen, bei dem Religionsgejpräche 
in Regensburg 1541 mit Bucer und Melanchthon zu einer Musgleichung 
zu fommen, was fich jedoch nicht verwirklichen ließ. Noch viel beſtimm— 
ter treffen wir an dem Hofe von Ferrara, in der Gemahlin Herkules 1. 
von Gite, der berühmten Nenee, Tochter Ludwigs XIL, eine entjchiedene 
Unhängerin und Beichügerin der Reform. 

Nicht Tange aber follte dieſe Morgenröthe einer befjern Zufunft an 
dem jchönen italienischen Himmel glänzen. Nur zu bald trat an bie 
Stelle des Wunſches der Verföhnung und der innern kirchlichen Verbefje- 
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"rung die Furcht vor der Schmälerung des weltlichen und geiftlichen Ein- 
fluſſes Roms und des Pabjtes. 

Am 21. Juli 1542 erließ der Pabit Paul IV. bie berüchtigte 
Bulle gegen die Ketzer, durch welche der Kongregation der Inquiſition 
die Ausrottung der neuen Lehre al8 Pflicht geftellt wurde. Die ſchwa— 
chen und lauen Theilnehmer derfelben traten ängitlich zurüd, viele ent- 
zogen fich der Verfolgung durch die Flucht, die Muthigiten und Beften 
Ichredten vor einem fchmählichen Tode oder dem lebendigen Grabe ita- 
lieniſcher Gefaͤngniſſe nicht zurück. 

In der nur kurzen Blüthezeit freiſinniger Duldſamkeit hatten ſich 
die Grundſätze der Reformation auch über einen Theil der italieniſchen 
Schweiz verbreitet und hier beſonders in dem ſchönen Locarno am Lago 
maggiore einen ſehr regen Anklang gefunden. 

In Locarno gehörten, nach Ferdinand Meyer, welchem wir die 
beſte Geſchichte dieſer ſo intereſſanten Kolonie verdanken, im Anfange des 
16. Jahrhunderts die Familien der Duni, der Maggiora, der Muralto 
und der Orelli zu den mächtigſten und angeſehenſten. Muralto hieß 
ſogar damals ein Theil des Städtchens, welches ſich durch große Thä— 
tigkeit und blühenden Handel auszeichnete. Die Regierung wurde von 
eidgenöſſiſchen Vögten beſorgt, die kirchlichen Angelegenheiten ſtanden 
unter der kirchlichen Leitung des Biſchofs von Gomo. 

Der Boden war in Locarno bereit durch gute Kanzelredner aus 
dem Drte der Franzisfaner und durch Lehrer der jugend vorbereitet, 
unter welchen ſich beſonders Beccaria auszeichnete. Durch Belifan in 
Zürich, ſelbſt früher Franziskaner, war bereits die geiſtige und religiöſe 
Verbindung mit dieſer Stadt angebahnt. Zu den eifrigſten Feinden der 
jungen Locarner Gemeinde gehörten nicht blos die Biſchöfe von Como, 
fondern auch die Vögte aus den Ffatholifchen Kantonen. Man begreift 
übrigend, daß gerade diefe Gemeinde ein Stein des Anſtoßes wurde, da 
fie bereit8 im jahre 1549 in Locarno allein 200 Mitglieder zählte, an 
* Spitze Taddeo Duno, Lodovieo Ronco und Martino Muralto 

anden. 

Nachdem bereits vielfache Reibungen ſtattgefunden hatten, wurde 
am 15. Auguſt 1549 eine öffentliche Disputation zwiſchen dem der Ketze— 
rei beſchuldigten Beccaria und dem Dominikaner-Mönche Fra Lorenzo, 
unter der Leitung des Landvogtes Wirz von Unterwalden veranſtaltet. 
Als dieſer nun ſah, daß der von ihm beſchützte Mönch auf dem Punkte 
war, beſiegt zu werben, ſchloß er gewaltſam die Sitzung und lich Bee— 
caria gefangen nehmen, Diefer wurde aber fogleih von 30 wohlbewaff: 
neten jungen Leuten aus ber Blüthe der Locarnergemeinde befreit und 
im Triumph davongeführt. DBeccaria mußte bald flüshtig werden, bie 
Locarnergemeinde wurde aber von nun an mit der größten Grbitterung 
verfolgt. Die Procefje in Religionsangelegenheiten verfchonten felbit bie 
übrigens ſehr muthvollen Frauen diefer Gefellichaft nicht und als fogar 
das Haupt des unfchuldigen Nicolao Greco unter dem Henkersbeile ges 
fallen war, anberfeit8 auch won Como und Mailand her immer ftrengere 
Mandate gegen die Gemeinde erlaffen wurden, befchloffen die Mitglieder 
berfelben gegen das Ende des Jahres 1554, ihr Vaterland zu verlafjen, 


662 


nachdem dies auch von den Schieb8richtern de8 Tage8 zu Baden, am. 
18. November 1554, al das Geeignetite anerfannt worden war. 

So zogen denn am 3. März 1555 zuerſt 93 Mitglieder berfelben 
unter der Yeitung von Taddeo Duno, Martino Wuralto und Giovanni 
Muralto aus. Diefen erften Auswanderern folgten nun bald auch viele 
andere, welche fich zuerſt, da die Alpen noch mit tiefem Schnee bebedt 
waren, nach Roveredo wenbeten. Von Zürich war ihnen bereits gaſt— 
freie Aufnahme auf das Freundlichite angeboten worden, was um jo hoch— 
herziger und verdienſtvoller war, ald Zürich bereit8 Religionsflüchtlinge 
aus verfehiedenen Ländern in großer Zahl beherbergte und die Grwerb$: 
quellen der Bewohner gerade tamals. verhältnifmäßig gering waren, 
Außerdem war auch das Vündnerland, an welches viele zuerjt gebacht 
hatten, einer allgemeinen Nieberlafjung nicht günftig geftummt. 

Bald war das Frühjahr herangerüdt. Bereits in den eriten Ta: 

en des Mai, einer in Hochalppäſſen noch gefährlichen Zeit, zog bie 
Eolonie über den Bernardin nad Chur. Heiter und muthvoll bewerf- 
ftelligten fie den Uebergang über das Gebirge und ohne durch Krankheit 
felbjt unter dem jchwächeren Theile ein Mitglied einzubüßen, ohne ben 
geringften Verluft an ihrem zahlreichen Gepäd, legten fie in fieben Ta: 
gen die Neife nah Zürich zurüd, wo fie vom 12. Mai an eintrafen 
und bereit3 Alles für eine liebevolle Aufnahme bereit fanden. 

Unter den Ausgewanderten befanden fi jo Manche, welche fich 
bereit8 mit Seidenzucht und -Induſtrie viel befchäftigt Hatten und fie um 
fo Leichter auf Züricher Boden verpflanzen fonnten, al3 fchon im 13. Jahr— 
hundert Züricher Kaufleute Seide aus der Lombardei bezogen und aus 
berjelben Bänder, Schleier und verfchiedene Zeuge verfertigt hatten, In— 
befjen die fchweren Kriegszeiten des 14. und 15. Jahrhunderts hatten 
dieſen aufblühenden Grwerbsjweig zu Grunde gerichtet, jo daß die Er— 
neuerung befjelben und der nunmehr durch denſelben immer wachjende 
Wohljtand in der That der Locarner Gemeinde zu verdanfen ift. 

Giner der erjten in dieſer Hinficht thätigen Männer war Parifo 
Appiano, welcher die erſte Sammtweberei eimrichtete und auch das Fär— 
ben der Seide jehr wohl verjtand. Schnell werbreiteten fich diefe Ge: 
werbe und charafteriftiich ift e8, daß Appiano bald verlangte, um feiner 
Waare einen größern Werth zu verſchaffen, das Zeichen der Stadt Zü— 
rih auf den Sammt fchlagen zu dürfen, was man ihm denn auch gern 
bewilligte. Auch die Gebrüder Zaning und Mario Beſozzo richteten 
Ichnell aufblühende Fabriken für Sammt und Tafft ein und lichen noch 
aus italien geichidte Arbeiter fommen. Durch Aloiſio Drello und 
Vangeliſta Zanino entwidelte fich auch bald der Großhandel und ſchon 
im Jahre 1557 bildeten Ronco, Beſozzo, Gaftiglione und Zaning eine 
Handelögefellichaft, welche, mit der beiten Lokalkenntniß ausgerüftet, in 
Mailand und Venedig direkt ihre Einkäufe machten. 

Don der Locarner Kolonie ging auch der erjte Verfuh aus, in 
Zürich Seidenraupen zu erziehen. Im Jahre 1566 bewilligte der Nath 
von Züri) dem Älteren Zanino unentgelvlih die Benutzung einer dem 
Spital gehörenden Wiefe in Sellnau für Pflanzung von Maulbeerbäus 
men und ein Haus in Detenbad ſammt Garten für Einrichtung einer 


Seidenmühle und anderer Gewerbe. Der ältere Banino brachte fich, bei 
feinen Reifen in Stalien, in böſe Händel, fiel der Inquiſition in bie 
Hände, wurde nur nach vielfacher Verwendung freigelaffen, erntete aber 
ſelbſt nicht Die Früchte feines unternehmenden Geiſtes; er ftarb 1602 in 
tiefem Glend. 

Daß alle diefe Yortfchritte der Induſtrie von den oben erwähnten 
angejehenen Familien der Kolonie ftet3 in jeder Hinficht begünftigt wurs 
den, ijt allgemein befannt. Won Zürich bezogen nun bald nicht blos vie 
Nachbaritaaten, fondern auch entfernte Länder die Seidenſtoffe. So trug 
denn jene liebevolle Menfchenfreundlichkeit, mit welcher die Locarner Ko— 
Ionie in Zürich aufgenommen worden war, immer mehr und in jtet8 
größerem Mapitabe die wohlverdienten Früchte. 


Das Badeleben bei den alten Römern, 
Bon Dr. Helfft (Berlin). 


68 ift von vielen Seiten behauptet worden, der Gebrauch der Mi- 
neralwäfjer und der Beſuch der Heilquellen fei beſonders in den letzteren 
Jahren zur Mode geworben und die Merzte feien in die Nothwendigfeit 
verjeßt, ſich dem ftürmifchen Verlangen ikrer Kranken, fie in die Bäder 
zu fenden, zu fügen. Ich muß dieſer Anficht mit Entſchiedenheit entge= 
— Wenn ſich in den letzten Decennien die Frequenz an ben 

abenrten in hohem Maaße gefteigert hat, wenn wir jet Kranfe Reis 
fen unternehmen ſehen, bie vor 20 und 30 Jahren ihr Mineralwafjer 
daheim getrunfen hätten oder vielleicht durch ven mehrmonatlichen Ge: 
brauch pharmacentifcher Mittel hergeftellt worden wären, fo liegt ber 
Grund einmal in der alljährlich ſich mehrenden Zahl neuentdedter heil- 
fräftiger Wafjer, andererſeits noch weit mehr in der Leichtigkeit und 
Billigkeit des Reiſens. Wenn früher eine Familie unter großen Mühſe— 
figfeiten und mit bedeutenden Koften im Sommer die Gebirgsthäler Des 
nördlichen Deutjchlands zum Aufenthalte wählte, jo jehen wir jeßt einen 
ea Hausſtand nach den reizenden Gegenden der Schweiz, Tyrols und 

beritaliend wandern, wo fie verhältnigmäßig billig leben fünnen. 

Werfen wir aber unferen Bli auf das Altertyum, fo finden wir, 
daß Schon zur Zeit der römischen Herrfchaft Die Heilquellen einen wichti— 
gen Beitandtheil der Therapie bildeten und das Neifen in die Bäder 
eine unter der vornehmen Klaſſe allgemein verbreitete Sitte war und mit 
weit größerem Aufwande betrieben wurde, als in der Neuzeit. Die 
Prachtliebe und WVerfchwendung, welche fi) in den Babeanftalten funb- 
gab, trug nicht wenig zur Demoralifation und zur Entfräftung des Or— 
ganismus bei, Die Römer waren mit der Wirfung der berühmtejten 
Heilquellen der ihnen unterworfenen Länder vertraut und hatten überall 
prachtvolle luxuriöſe Baumwerfe aufgeführt. Won den Aquis granensibus 
und den mattiaciichen Thermen (Wiesbaden) bis zu ben in ber Nähe 
der berühmten Hauptftabt der fleinen Syrte gelegenen unter dem Namen 
Hamma Berda bekannten lauwarmen Duellen, von ben Römern Aquae 
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tibilitanse genannt, von den Herfulesbäbern zu Mehadia und ben Heil: 
quellen des afiatifchen Taurus bis zu den zahlreichen Waflern der Py— 
renden entging feine irgend bedeutende Mineralquelle dem Foricherblide 
ber Werzte und Speculanten. 

Se mehr nun die Weltherrfchaft Noms fich ausbreitete, dad Reich 
aber im Innern zerfiel, um fo mehr nahm die Pracht der Bäder und 
der Luxus, welcher mit Austattung derfelben getrieben wurde, zu. 

Beſonders war e8 zur Zeit der Kaifer, unter Denen ım Allgemeis 
nen jenes üppige und fchwelgerifche Leben eine immer weitere Verbrei— 
tung gewann, wo bie faiferlichen Thermen errichtet wurden, welche alle 
Genuͤſſe darboten, die die Männerwelt in unferen Tagen in Glub8 und 
Gafinos zu fuchen und finden gewohnt ift. 

Schon zur Zeit des Auguſtus hatte deſſen Freund und Feldherr 
Vipfanius Agrippa mit den Bädern die Zwecke der griechiichen Gymna— 
fien zu verbinden gefucht und in demfelben Raume Pläße zum Baden, 
zu gumnaftifchen Uebungen, Anlagen zu gefelliger Unterhaftung und jeg— 
licher Art von Kunftgenuß vereinigt. Man unterfchied daher anfänglich 
auch noch das Gymnaſium vom eigentlichen Babe und erſt ald das warme 
Baden in ihnen zur Hauptſache geworben war, nannte man diefe riefen- 
haften Palaͤſte Thermae. 

Ugrippa hatte bei Gründung diefer Thermen offenbar mehr Das 
allgemeine Wohl der Bevölkerung und die Gefundheitsverhältniffe der 
Stadt im Auge, ald die fpäteren Kaifer bei Errichtung ihrer Bäder. 
Dis auf die Zeit des Agrippa fcheint für die Einwohner Noms, wenn 
fie fi) warmer Bäder bedienen wollten, ziemlich dürftig geforgt geweſen 
zu fein; er legte während feiner einjährigen Amtsführung als Aebil allein 
170 Bäder auf einmal an, in denen unentgeltlich gebadet werden fonnte. 
Seit diefer Zeit hatten fich natürlich die der Bäder Bedürftigen in meh 
rere Klaſſen gefondert. Die Vornehmften und Neichiten badeten im eige- 
nen Haufe oder auf ihren Villen, der Wohlhabende in den eleganten 
Bädern, die von einzelnen Unternehmern auf Sperulation erbaut worben, 
ber befjere oder ärmere Bürger in jenen in feinem Stabttheile gelegenen 
öffentlichen Bädern, die für einen geringen Preis zugänglich waren, und 
endlich die ärmſte Klaſſe benußte die öffentlichen unentgeltlichen Badeſtu— 
ben. Diefe Ießteren Freibäder, in denen aber auch für wenige Pfennige 
gebabet werben fonnte, vermehrten die Kaifer in ungeheurer Zahl, fo 
daß ſchon Alexander Severus Sorge trug, in allen den Gtabtbezirken, 
in welchen bisher noch feine derartigen Freibäder vorhanden geweſen, 
folche zu errichten, 

Diefe Wohlthat der warmen Bäder, durch welche für die Erhal- 
tung der Geſundheit ber ärmeren Klafjen wefentlich beigetragen wurde, 
führte allmälig in Folge der prachtvollen Bauten der Kaifer zu einer 
Verweichlichung des Körperd und zu einer Ueppigfeit und Genußjucht, Die 
den Untergang des Reiches bejchleunigten. Nicht allein benußten Die 
Reichen, denen Beit und Amtsgefchäfte feine Reife nach den Minerals 
quellen gejtatteten, Diefe Bäder, fondern auch, die Armen, die für 
11/, Pfennige ihre Sehnfucht nach einer Badekur auf diefe Weiſe be 
friedigten. Aus jenen großartigen Paläften ſah man einen Schwarm 
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ſchmutziger, zerlumpter Plebejer ohne Schuhe und Mantel herausftrömen, 
welche ganze Tage ſich auf der Straße oder dem Forum umhertrieben, 
um Neuigkeiten zu hören oder zu fpielen; in ber Nacht aber in lieberlis 
hen Häufern zubrachten, ihre Habe vergeudeten und der gemeiniten Sinns 
lichkeit fröhnten. 

Garacalla hatte den Römern eine Badeanftalt von 1600 Marmor: 
been zum Geſchenk gemacht; Domitian verboppelte diefe Zahl und Tieß 
die Säle mit dem funftreichiten Moſaik ausfchmüden und die mnunter: 
brochenen Ströme warmen Wafjerd aus filbernen Mündungen in Wans 
nen von Äguptiichem Granit und numidiſchem grünem Marmor ſtrömen. 
Um fi einen Begriff zu machen, mit welchen Kunftichäßen die Bäder 
ausgeſchmückt waren, will ich nur erwähnen, daß der farneſiſche Herkules, 
der farnefiiche Stier und die colofjalen Wannen von Piazza Farneſe und 
die koſtbaren Fußböden im oberen Stock des Pateran aus den Bädern 
des Garacalla, der vielbewunderte Laokoon aus den Thermen des Titus 
ftammen und die beiden Golofje der Diosfuren auf dem heutigen Monte 
Gavalls am Eingang der Thermen Gonftantins ftanden. Viele der Säu— 
fen, die noch heute als Zierden der neueren Gebäude Noms bewundert 
werben, find die legten Ueberreſte jener prachtwollen Säulengänge im In— 
nern biefer Thermen und noch heute ftaunen wir die Badewannen an, 
bie in den römiſchen Muſeen aufgeftellt find. 

Das Waller für alle diefe Thermen führten die großen Waſſerlei— 
tungen auf meilenlangen Bogengängen in großen und reinen Bächen nach 
Rom und noch in unferen Tagen zeigen die Trümmer verjelben in ber 
Umgebung die ehemalige Größe diefer Bauten. Von 14 ſolcher Aquae— 
bucte find nur noch 2 übrig, die Aqua Trajana und die Aqua Virgo 
des Agrippa, die jegige fchöne Fontana Trevi, und dennoch gilt Rom 
jetzt als eine der am reichiten mit Waller verfehenen Hauptſtädte. Wo 
eine reiche Duelle ſich fand, fahte man fie forgfam und leitete ihr Waſſer 
zuerft in ein weites Beden, in welchem fih Schlamm und Ilnreinigfeiten 
abjegten, ehe das Waſſer in Die es nach Nom führenden Ganäle geleitet 
wurde. Aus den Aquaeducten warb e8 dann durch Röhren theil® in bie 
Brunnen der Stadt, theild in die Bäder, theild in einzelne Häufer ges 
leitet. 

Die gewöhnliche Einrichtung der Badeanitalten des Agrippa, bie 
von 170 bei ihrer Gröffnung bis auf gegen 1000 ftieg und in benen 
Bäder in allen Formen verabreicht wurden, war folgende: 

Aus mehr oder minder geräumigen Vorpläßen, Säulengängen; trat 
man in ein größeres Gemach, das Auskleidezimmer, Apodyterium oder 
Frigidarium,, an defjen Wänden Sitzbänke hinliefen und von wo die Bas 
denden fich entweder nadt oder in weite Bademäntel gehüllt in der Res 
gel zuerjt in Die erwärmenden Gemächer Tepidarium und Calidarium be— 
aben. Aus dem Tepidarium ging man entweder jogleich in das warme 

ad, solium calidum, oder es diente auch dieſes und das folgende Ges 
mach gleich den Vorzimmern unferer rufjiichen Bäder nur zu einer all- 
mäligen Gewöhnung an das mit warmer Luft erfüllte Schwitzbad (Su- 
datorium); aus biefem begab fich der Badende entweder unmittelbar wies 
ber in das Solium frigidum oder unterwarf ſich falten Lebergiegungen. 
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Die warmen Bäder und Gemächer wurden von dem gemeinfchaftlichen Heiz— 
zimmer aus erwärmt, welches gewöhnlich Die Mitte des Gebäudes einnahm, 
um fowohl für das Männer, als für das Frauenbad zu dienen. Ver— 
mitteljt dreier übereinander ſtehender, aufgeftellter Keſſel gewährte dieſe 
Heizfammer heifjes, laues und faltes Waſſer. Das lebtere lieferte auch 
die Sprigbäder und Douchen, von denen es jedoch nicht gang gewiß: ift, 
daß jie ben Alten befannt geweſen. 

Die Badebeden waren in den Boden eingelaflen, unter dem Fenſter 
angebradht und um ein Dritttheil länger als breit; zwifchen Wand und 
Bruftlehne betrug der Negel nach die Breite nicht unter 6 Fuß, wovon 
bie unterjte Stufe nebit dem Sitze 3 Fuß binmwegnehmen follte; außer 
diefer Stufe zum Sitzen war noch eine zweite zum Aufitemmen der Füße 
und eine Gallerie angebracht. Inter den Wannen befand ſich ein Ge- 
wölbe, welches ebenfalld® von der Heizkammer aus geheizt wurde. Der 
ſchwebende Fußboden der warmen Badezimmer wurde von aus Biegeln 
aufgeführten Pfeilern über dem gewölbten Ofen getragen. In den ums 
gebenden Gemächern übten fich die Gymnaſten oder nahmen tie Babe: 
diener das Geichäft des Bürſtens und Reibens mit Schwämmen und 
wollenen QTüchern vor, dann wurde der Körper im Elaeothesium mit Sal- 
ben, Delen und wohlriechenden Wäfjern eingerieben, worauf der Badende 
fi in der lauen Luft des Tepidariums der Ruhe überließ. 

Urfprüngli” waren die Bäder gemeinjchaftlih, in ben fpäteren 
Zeiten aber auf beide Flügel der Gebäude gleichmäßig vertheilt und für 
beide Gejchlechter getrennt. 

Sin’den Bädern der Privatleute herrichte eine nicht minder fojtbare 
Ginrichtung; fie Jagen zugleih mit den Wintergemächern auf der Norb- 
weitfeite des Haufes und dienten auch als Gmpfangzimmer für nähere 
Bekannte und Freunde. 

Die Befucher der Badeorte beitanden größtentheil® aus Kranken, 
die an Affertionen der Verdauungsorgane, Leberkranfheiten, Gicht u. dgl. 
litten in Folge der Schlemmerei und des Sybarilismus, die unter der vor- 
nehmen und reichen Bevölkerung fich eingebürgert hatte. Seneca fagte 
daher gar nicht mit Unrecht: „Willſt du die Zahl der Kranfheiten wilfen, 
fo zähle die Köche.“ 

Dan hatte aus der Gourmandife allmälig ein fo vollftändiges 
Studium gemaht, daß aus allen Ländern und Meeren nicht blos zahl: 
reiche Leckereien für unermeßliche Summen berbeigefchafft wurden, ſondern 
man auch bemüht war, durch die E£unftreichiten Veranjtaltungen jene 
Lederbifien zu verfeinern. Man würde ben von Horaz fo unnachahmlich 
Ihön geichilderten Gaitrofophen Gatius für eine Garricatur halten, wenn 
nicht ſelbſt die römischen Schriftfteller der fpäteren Zeit mit Hleinlicher Sorg— 
falt unterfucht und aufgezeichnet hätten, werdiefe oder jene Speife erfunden ober 
verfeinert habe. So jtritten fie fich, ob der Consul Scipio Metellus oder 
M. Sejus die wichtige Grfindung gemacht habe, durch Honig eine franf- 
hafte Entartung der Gänfeleber zu erzeugen, und nad fajt 100 Jahren 
wußte man noch beftimmt, daß Messalinus Colla der Grite war, der Gän- 
fefüße mit Hahnenkämmen auf die Tafel gebracht habe. Cornelius Nepos, 
den wir in unferer Jugend auf den Gymnafien als trodenen Biographen, 
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fennen gelernt, war den Gourmands damaliger Zeit weit befannter und 
intereflanter, da er zuerjt lehrte, wie man friich gefangene Krammeisvögel 
mäjten könne, und das wichtige Urtheil fällte: Störche ſchmecken beſſer als 
Kraniche. 

Die Zucht aller diefer Leckereien erforderte die Foftipieligiten Anla— 
gen in den Billen der Reichen und wie man jet in England die Fiſch— 
zucht auf eine aufjerordentliche Weife zu vervollfommnen bemüht ift, wur: 
den damals Auftern, Schneden und alle nur denkbaren Gattungen von 
Vögeln in den prachtvolliten Vogelhäufern gemäſtet. Ganze Städte in 
einzelnen Provinzen lebten von der Fabrifation gewiffer Saugen, Bad: 
werfe und Wuͤrſte, jo wie auch in der Neuzeit einzelne Städte ſich durch 
Daritellung von Delifatefjen einen rühmlichen Namen erworben haben. 

Wenn wir aud einräumen müffen, daß unfere Feinfchmeder in ih— 
ren Forderungen und Leiſtungen den römischen nicht nachitehen, jo find 
fie doch nicht jo entartet, daß fie fich des Bimſteins bedienen, um un: 
mäßig trinken zu fönnen, oder fich durch Brechmittel während oder nad) 
der Mahlzeit zum Genufje fernerer Gerichte zu befähigen juchen. Man 
ſah hierin jo wenig Unanftößiges, daß felbjt Männer wie Gicero und 
Gaejar nad Tifche vomirt zu haben als etwas von ſich erzählen, was 
eben einem Manne von Stande zufomme. 

Im Sommer begaben ſich diefe Leute in die Bäder, um ihre ge 
funfene Verdauung wieder zu fräftigen. Hier hatten die Reichen ihre 
Landhäufer, und wie man jeßt die elegante Welt aller Länder nad) Bas 
den-Baden ftrömen ficht, fo zogen die reichen und vornehmen Römer mit 
ihrer Familie und einem Troß von Sclaven nad) Bajae, wo jie in tief— 
jter Ruhe und bei jtrenger Diät Iebten. Schilderungen folcher großartis 
gen Auszüge, Die benen von Königen glichen, haben und Seneca und 

mmianus Marcellinus überliefert. Yeßterer erzählt, daß bei jolchen 
Reifen nach den Villen, gerade wie die Neiterei und das Fußvolk, Die 
ſchwer- und leichibewaffneten Truppen, die Vor: und Nachhut, von ihren 
Befehlshabern geführt werben, fo die ganze Echaar des Haushalts unter 
den Hausbeamten, die einen Stab al8 Zeichen ihrer Macht tragen, ver: 
theilt einherziehen. Das Gepäd und die Garderobe gehen voraus, un= 
mittelbar Darauf folgt eine Schaar von Küchen und unteren Dienern, 
die im Dienjte ter Küche oder Tafel verwendet werden. Das Haupteorps 
beiteht aus einem bunten Haufen von Sclaven, vergrößert durch zufälliges 
Hinzuftrömen müßiger und unabhängiger Plebejer. Die Nachhut wird von 
der Yieblingsichaar der Gunuchen geichloffen, von den ältejten bis zu den 
jüngjten nach der Ordnung ihrer Senivrität gereiht. 

Die vornehme Familie zog in Bejae ein, nachdem fie in ben Villen 
befreundeter Römer gaftfreie Aufnahme gefunden. Nach Seneca's Be: 
ſchreibung erjchien die ganze Stadt am ebenen Strande des Meeres er: 
baut, wie ein Badeort unferer Zeit. Die Ginwohner Bajae's und reiche 
Römer hatten den Ort mit den prächtigften Paläjten gefchmüdt, die an 
diejenigen vermiethet wurden, die fein eigenes Landhaus beſaßen, und 
Senera ſelbſt wohnte in einem Haufe, welches in feinen unteren Räumen 
ein vollitändiges Bad mit allem römifchen Comfort enthielt, 

Die aus Rom und Neapel zufammengejtrömte Maſſe ber reichen 
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Roues bildete den Kern der Gefellfchaft und gab dem gefelligen Tone 
feine Färbung. Schon am frühen Morgen begann das Gewühl auf ben 
Straßen, von denen man fich Leicht einen Begriff machen kann, wenn man 
bedenkt, mit welchem Gefolge von Sclaven und Sclavinnen die Babegäjte 
einzogen. 

Nah dem Mittagsmahle begann, wie in unferen Bädern, das Ha- 
zarbipiel mit Würfeln, wobei mit berfelben Leidenfchaft und nur um 
größere Summen, als heutigen Tages, gefpielt wurde, fo daß fchon Au: 
guſtus an Tiberius fchrieb, fie hätten nur zur Unterhaltung und niebrig 
geipielt; es fei wenig verloren worden und was er eigentlich Durch fein 
noble8 Spiel an jeden der Mitipieler rein verfchenft habe, ſeien ungefähr 
4000 Thaler gewefen. Andere machten Luftfahrten auf reich verzierten 
Nahen auf dem Qucrinifchen See und fehrten ſpät im ber Nacht mit 
Muſik und Gefang bei Fadelfchein wieder nach Bajae zurüd. 

Die alten Aerzte fannten eine große Anzahl von Quellen, waren 
auch mit der MWirfung vieler vertraut, verorbneten fie aber mehr auf gu: 
te8 Glück und auf Grund einiger therapeutifcher Erfahrung, als etwa 
nach Grundfäßen, die auf ihre chemifchen Eigenfchaften bafirten. Schon 
Gelfus fannte die Dampf» und Schlammbäber und empfahl die natürli= 
chen Gasbäder zu Bajae bei Lähmungen, die falten Seebäber bei nervö— 
ſem Kopffchmerz, Schnupfen und Trüfengefhwülften. Gaelius Aurelianus 
En unter den in Stalien ehe! Dlineralquellen die zu Albula und 

otiliae, Die en Veſuviniſchen, Senanifchen, Gaditanifchen, 

Nepefinifchen, Augurifchen, fo wie die auf Aenaria (Iſchia). Er empfiehlt 

auch das Schwimmen im Meere und die Traufbäder Paralytifchen, an 

Blaſenkrankheiten Leidenden, Salzquellen in der Lithiaſis, die falzigen 

Dineralquellen von Albulae und falte und warme Seebäder bei der Gicht. 
(Balneol. tg. I.) 


Kurze Säte für Meltern blinder Kinder *). 


Aus diefem fehr belehrenden Schriftchen heben wir zunächft einige 
„kurze Säße für Gitern blinder Kinder,” welche als Anhang beigefügt 
find, aus, und werben ſodann noch weitere Mittheilungen daran fnüpfen. 

1) Die größere Abhängigkeit des Blinden von der Hilfe Anderer, feine 
Hülfsbedürftigfeit, macht fein Unglück aus. 

2) = —— hilfsbedürftig alſo, deſto weniger unglücklich iſt ber 

inde. 

3) Auch das blinde Kind kann alle die kleinen Handfertigkeiten, mit 
denen das ſehende Kind ſich nach und nach ſelbſt zu helfen ſucht, 
fich aneignen und muß fie erwerben. Es koſtet nur mehr Mühe 
und im Anfange mehr Zeit, fie ihm anzulernen. 


*) wa Dr. Georgi, Anleitung zur zwedmäßigen Behandlung Blinber 
Kinder im Kreife ihrer Familien von frühefter Kindheit bis zu ihrer 
Aufnahme in die Blindenanftalt. Dredden. 8. Ernft am Ende. 1857. 
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4) Je weniger die Behandlungsweiſe des blinden Kindes von ber bes 
„ jehenden fich unterfcheidet, dejto befjer. Je mehr du ihm zumutheft, 
deſto mehr wird es leijten. 

5) Hüte dich vor falfchem Mitleid. Trage das blinde Kind nicht län 
er, als andere Kinder. Es muß gehen und nad) und nach deiner 
— Hand entbehren lernen. Sobald es ſich ſelbſt aus- und 
ankleiden, ohne deine Hilfe eſſen und trinken und Anderes, was 
noth thut, verrichten kann, fo verrichte du es ihm nicht länger. Es 
muß lernen, ſich in Allem ſelbſt zu helfen. 

6) Gewöhne das Kind frühzeitig und mit Anwendung wohlthätiger 
Strenge zu Beobachtung der Reinlichkeit und Schielichfeit. Unſau— 
berfeit und Rohheit würde es in Zukunft zu einer doppelten Lajt 
für Andere machen. 

7) Uebe das Kind ununterbrochen im Gebrauche feiner Hände, daß 
diefe unentbehrlichen Gliedmaßen erjtarfen und geſchickt werben zum 
Taſten, Greifen und allen Thätigfeiten des Lebende. Das Unglüd, 
untüchtige, unfräftige und unbrauchbare Hände zu haben, iſt größer, 
als das, blind zu fein. Dein Kind fei nie unthätig. Gieb ihm 
ftet3 etwas unter die Hände zum Fühlen, Heben, Tragen, Biehen, 
Schieben, damit Hände und Arme allmälig jtärfer werben. 

8) Auch das blinde Kind hat Wohlgefallen am Spielzeug, das fein 
Gehör und Gefühl angenehm anregt, feine Finger bejchäftigt, es 
zur Sörperbewegung veranlaßt und auch allein von ihm benußt 
werben fann. Nach Verhältnig des Alter empfehlen fich etwa fol: 
ende: Klapper, Schelle, Klingel, Kufuf, Thiere mit Stimmen, 
Ball, Steinfugel, Pfeife, Kegelipiel, Glas- und Mundharmonifa, 
Trommel, Nachtigallpfeife, Vogelpfeife, Brummeifen, Brummfreifel 
oder Mönch, Windmühle oder Drehrad auf einem Stode, Firle, 
Baufajten, gorbifche Knoten, Ringfpiele, Damenbrett, QTivolifpiel, 
Würfel, für Mädchen auch Puppen mit allem Zubehör, Kindermöbel, 
Hausgeräth aus Thon, Blech, Mefling u. dgl. m. Beſonders 
empfehlenswerth ijt das Nachbilden von allerlei Körpern aus erweich- 
tem Wachs oder einer dem ähnlichen bildfamen Maſſe und das 
Spielen der Kinder auf einem Sandhaufen. Auch kannt du Erbſen, 
Bohnen, Linfen ꝛc. unter einander mifchen und dem finde zum Auss 
lefen vorlegen. 

9) Das Kind verweile möglichit viel an der Luft, am Tiebiten unter 
anderen Kindern auf einem ebenen Platze, wo es fich gefahrlos her: 
umtummeln fann. DBerurtheile ja nicht das arme Gejchöpf zum 
Stillfigen in der dumpfen Stube. 

10) Rede viel auf das Kind und laß es wo möglich auch Die Gegen» 
ftände betajten, deren Namen du ihm vorſprichſt. Beffkeißige dich 
aber einer möglichjt deutlichen und richtigen Ausſprache und begnüge 
dich nicht, daß das Kind das Vorgeiprochene nur halbdeutlih und 
unvernehmlich nachbildet, fondern gehe nicht früher zu neuen Wor- 
ten über, bis da8 Alte vollfommen eingeübt ift und vernehmlich und 
richtig wiedergegeben wird. 

11) Unternimm überhaupt nicht Mehreres auf einmal. Uebe immer nur 
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Meniges ein, aber das Wenige gründlich und Taf das Erlernte fleißig 
wiederholen. Auch hier macht Hebung nach und nach den Meiſter. 

12) Der Anzug darf den Körper nicht beengen und drüden, aber auch 
nicht übertrieben weit und flatternd fein. Kür Knaben empfiehlt fich 
befonders eine Kutte mit Gürtel, für Mädchen ein einfaches Ueber: 
fleid an der Vorderfeite mit Hefteln verſehen. Die Müße muß mit 
einem Riemen verfehen fein, bie Schuhe müflen Schnallen oder 
Blechklammern haben. Tas Kind muß auf jeden Fall durch Hand— 
führung und fahliche Anleitung dahin gebracht werben, fich ſelbſt 
aus- und anzufleiden, einen Knoten und eine Schleife fnüpfen und 
dabei aller Hilfe entbehren zu fünnen. Auch muß es dabei zu jtren- 
ger Ordnung angeleitet und zur Sauberfeit gewöhnt werden. 

13) Beim Eſſen lerne das Kind zuvörderſt die Haltung und Führung des 
Löffel, Ipäter auch den Gebrauch von Mefler und Gabel. Gut it 
e8, dem Blinden ein Schüſſelchen vorzujegen mit einem nad Innen 
eingebogenen Rande. Alles, was der Anjtand und die Reinlichkeit 
hierbei erforvert, muß dem Blinden, ter fi von Anderen nichts 
abfehen fann, gefagt und nad) und nach eingeübt werden. Jeder 
Veritoß dagegen muß gerügt und abgeftellt werben. 

14) Bedenke überhaupt, daß es leichter tt, üble Gewohnheiten zu wer: 
hüten, als auszurotten. Rege frühzeitig im finde das Schambaftig- 
feitsgefühl an. Belehre e8, wie es fich bei verichiedenen Verrich— 
tungen zu ftellen, zu feken, zu halten habe, um fich nicht unanftän- 
dig zu entblöfen, halte das Kind ab vom Bohren mit den Yingern 
in den Mugen, vom Bappeln mit den Händen und Beinen, von auf: 
und abwiegender Bewegung des Oberförperd beim Stehen und Eigen, 
von fchiefer Körperhaltung, von Gelichtsverzerrungen und überhaupt 
von allen Angewohnheiten, wodurch es in Aufunft andern Menichen 
auffällig und mißliebig werden könnte und belehre es nach und nad 
über Alles, was bei verſchiedenen Beranlaffungen Anftand, Höflichkeit 
und Sitte erfordern. 

15) Die Gewohnheit, durch Betaften ſich Kenntniß von den Dingen um: 
m zu verichaffen, verbunden mit dem höheren Wohlgefallen an Den 

eizungen der übrigen Sinne feßen den Blinden mehr al® andere 
Kinder der Gefahr aus, in das Yalter der Sclbjtbefledung zu ver: 
fallen. Dieß geichieht oft ſchon fehr frühzeitig. VBewahre dein Kind 
durch die ftrengfte Ueberwachung, durch Beichäftigung, Körperbewe— 
gung, einfache gefahrlofe Turnübungen, durd) öfteres Baden und Was 
Ichen, Reinlichkeit in der Wäſche ꝛc. vor einem Laſter, das Geift und 
Körper zerrüttet. 

16) Benute alle Vorkommniſſe des häuslichen Leben, die vorhandenen 
vier Sinne des Kindes zu beichäftigen und richte häufig Fragen an 
dasſelbe, wie folgende: was hörſt du, riechit du jeßt? welche Speife 
wird in der Küche bereitet? was fiel jeßt auf Die Erde? welche 
Blume richt du? was ſchmeckſt Du? weſſen Tritt, weſſen Stimme 
vernahmit du jet? welches Thier fchrie? welcher Vogel fang? Bes 
lehre das Kind über alle Worfommenheiten diefer und ähnlicher Art. 

AT) Benutze jede fich darbietende Gelegenheit, die Anſchauungen des Kindes 


18) 


19) 


20) 


21) 


23) 


24) 
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durch Anleitung zum Betaften zu vermehren. Die Körper zahmer 
Hausthiere kann es durch Befühlen kennen lernen, ebenfo die Beichaf- 
fenheit vieler Geräthiehaften und Gegenftände in feiner Umgebung 
und hieran lafjen fich leicht Belehrungen fnüpfen über die Stoffe, 
Theile, die Verfertigung und Beftimmung vieler Dinge. 
Lege zu diefem Behufe eine Sammlung von allerlei greifbaren Din: 
gen an, die du erlangen kannſt, Sämereien der gewöhnlichiten Art, 
Kerne, verschieden gejtaltete Körper aus Holz, Stein, Glas, Leber, 
Metall, Wachs, Talg, Seife 2c. ein eigentliches Allerlei. Es wird 
dir nicht Schwer fallen, mit Hilfe einer folchen Sammlung, für welche 
Haus, Garten, Feld und Gewerbe taufend Dinge darbieten, das Kind 
auf die mannigfachite Weiſe zu bejchäftigen, anzuregen und zu belehren, 
Uebe frühzeitig den Verjtand des Kindes durch Anleitung zum Denfen. 
Zählen wenigſtens und die allereriten und einfachiten Uebungen im 
Kopfrechnen fann es von dir erlernen. Laß es ganz leichte Räthiel 
errathen, erzähle ihm ganz einfache Gejchichten und laß e8 das Gr- 
zählte wieder erzählen; übe fein Gedächtniß durch kurze gereimte Gits 
tenfprüche, leichte Bibel- oder Liederverfe und Gebete. Lak das Kind 
täglich jein Morgen: und Abendgebet laut verrichten, auch das Tiſch— 
ebet Sprechen und erwede frühzeitig fein religiöſes Gefühl 

linde haben oft ein fehr treues Gedächtnig und halten das Gehörte 
mit der größten Zähigfeit feſt. Darum fei vorfichtig in deinen Worten 
und jtreue nicht jchlechten Samen in fein Herz, der oft nach Sjahren 
erſt wuchernd aufgeht. Es darf feine rohen, unfittlichen Worte, fein 
gemeines Schimpfwort, feinen Fluch hören, fondern nur was feufch, 
was lieblich ıjt zu hören und wohllautet. 
Ueberhaupt bebdenfe: das blinde Kind fieht mit den Ohren. Durch 
die janften Töne der Mutterlicbe muß die erfte Lebenswärme in fein 
Herz dringen. Rede fanft und mild mit ihm, wo es die Umftände 
fordern mit Ernft, aber ohne Zorn und Eifer. VBerfchone fein Ohr - 
mit Klagen über fein Unglüd. Es fennt fein Unglüd. Es ift glüdlich. 
Durch vieles Klagen und Seufzen, wohl gar durch Murren wiber 
Gottes Schidung flößeit du Galle und Eſſig, jtatt Milch und Honig 
in feine Bruft. An deinem Beiſpiele zuerſt lerne der kleine Blinde 
Gottesliebe, Gottvertrauen, Hingabe in feine Yügungen, Lebensmuth 
und Hoffnung auf eine lichte Zukunft. 
Mit dem Eintritte ins fehulfähige Alter führe bein Kind der Schule 
deines MWohnortes zu. Auch ohne am Lejen, Schreiben und Tafel: 
rechnen Theil zu nehmen, wird es dort Vieles hören und in fich 
aufnehmen, was ferner weiteren Ausbildung in der Blindenanftalt 
als Grundlage Dienen muß. 
Für das Einüben der Gebächtnipaufgaben finden ſich wohl Geſchwiſter 
oder Mitjchüler oder Hausgenofjen. Auch für das Führen des Kindes 
auf dem Schulwege ift wohl ohne zu große Schwierigfeit Rath zu fchaffen. 
Mit dem 10. oder fpäteltens 12. Lebensjahre muß das blinde Kind 
der Blindenanftalt zur weiteren Ausbildung übergeben werben. 
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Kleine Mittheilungen. 


Die Enlen find nützliche Vögel, welche nicht außdgerottet werben follten. 
Sie vertilgen nit nur Mäufe, fondern auch ſchädliche Infecten, deren Raupen 
fie im Frühjahr in ungeheuren Mengen verjpeifen. Martin öffnete nad dem 
Drnitholog. Journ. I, 2 den Magen eined alten Waldfauzed, Strix aluco, unb 
fand denfelben ganz mit nfecten erfüllt, er zählte allein T5 Raupen des Kie- 
fernfhwärmer®, Sphinx pinastri. Dennod ftchen Schiefprämien auf diefen den 
Forften und Feldern jo überaus nüglichen Vögeln! 


Ueber Abnahme des feiten Landes durch Wegſchwemmung der Ströme 
hat M. ylor intereffante Berechnungen angeftellt. Unter andern berechnete er, 
daß die Fortführung durch den Miffiffippi, auf fein Gebiet von 1 Million Quadrat» 
Meilen gleihmäpig vertheilt, vorausgefegt er fei ftetö fo mit Bertrümmerungen 
beladen geweſen, wie jet, in 9000 Jahren das Niveau ded Gebieted um 1 Fuß 
erniedrigt habe, daß aber der Ganges diefelbe Wirkung in 1791 Jahren her- 
vorbringe. 


Bei fremden Körpern, welde in die Puftröhre eingedrungen find, ober 
wie man died im gemeinen Leben irrig ausdrückt, womit man fi verfchludt 
hat, — alfo 3. B. wenn jemand aus Spielerei ein Geldftüf, das in die Luft 
geworfen wurde, mit dem Munde auffangen will, und dieſes nun durch Die 
Stimmrige in die Luftröhre eindringt, kommt zur Verhütung der bringenben 
Erftitungsgefahr alle darauf an, Dielen fremden Körper baldigft zu entfernen. 
Es ift in diefer Beziehung daran zu erinnern, dab ſchon häufig foldhe fremde 
Körper dadurch wieder heraußbefördert wurden, daß man den Kranfen mit dem 
Kopf unten in eine hängende Stellung bringt, indem man ihn an den Hüften 
in die Höhe hebt. Dabei fällt bidweilen fogleih der fremde Körper wieder zur 
Stimmrige heraus in den Mund. 


Bur Verhütung des Durchliegens, eined ber läftigften Zufälle im Ber- 
laufe lang dauernder Krankheiten, empfiehlt fihb nad) Brodie am meiſten ein 
Waſchwaſſer von 2 Gran Sublimat in 1 Unze rectificirtem Weingeift gelöft. 
Damit wird bei langdauerndem Kranfenlager die rothwerdende Kreuzbeingegend 
täglih 2—3 Mal gewaſchen. 
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Das Verhältniß der Genefung bei den Krankheiten mit Jrrefein. 
Bon Dr. Flemming. 


Auf den nachfolgenden Seiten beabfichtigen wir einige alte und 
vielbefprochene Fragen nochmals zu erörtern, mit dem Beſtreben, dadurch 
zu einigen Refultaten zu gelangen, die, wenn fie auch nicht eben neu find, 
doch einer neuen Befeitigung bedürfen. 

68 fol nicht Die Nede fein von dem Zahlenverhältnifje ter Ge: 
nefungen, welche bei der Behandlung von Seelenftörungen erlangt werben. 
Darüber ift ſchon öfters gefprochen worden und man iſt bis jet zu we— 
nig übereinftimmenden und präcıfen Grgebniffen gefommen. Wir werten 
vielmehr die Frage der Genefung ganz allgemein, aber möglichſt ſcharf 
ind Auge fafjen: denn auch hier herrſcht noch viel Dunkelheit, Unfichers 
heit und abjtimmige Meinung. 

Dft hörte ich von gebildeten Laien und felbft von Merzten Anfichten 
ausſprechen, wie die folgenden. ‚Nicht genug, daß die Summe der Ger 
43 
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nefungen von Seelenftörung eine geringe fei im Verhaͤliniß zu der Zahl 
ber nicht geheilten Irren: die Genejungen felbft feien auch unvollftändig 
und unzuverläſſig. Ein Menfh, der einmal feinen Verſtand verloren 
habe, befomme ihn nie gehörig wieder; ſtets bleibe etwas zurüd von 
Diangel der Auffaffungs= oder der Combinationskraft, oder von Scief- 
heit der Anfichten und des Urtheil®, oder endlich eine gewiſſe Reizbarfeit 
des Gemüth8, welche die Ruhe der Ueberlegung beeinträchtige. Solchen 
Unglüdlichen 'fei daher nie recht zu trauen. Insbeſondere dürfe man 
ihnen nicht wichtige Pflichten anvertrauen: denn wenn fie biefen auch eine 
Zeit lang völlig zu genügen vermöchten, fo fünne man doch nie ficher 
fein, daß fich nicht ihre Fähigkeit zur Pflichterfüllung allmälig vermin- 
dere, oder daß fie nicht gar Durch ein Recidiv der Seelenftörung voll 
ftändig unterbrochen werde.” Dieſe Meinung beruht ohne Zweifel auf 
einer Menge ungünftiger Grfahrungen und ijt Durch fie gewöhnlich jo bes 
fejtigt, daß e8 jelten den beiten Gründen gelingt, fie aus dem Felde zu 
ihlagen. Dennoch ijt e8 faum nöthig, Diefelbe zu befämpfen, fofern fie 
mit jolcher Allgemeinheit de8 Urtheild auftritt. Anerfanntermafjen können 
Geelengeftörte vollfommen und für immer genejen: fo, daß die Krankheit 
nicht das Mindefte zurüdläßt, das auch den Scharfblidenditen daran er: 
innern fönnte; fo, daß der Genefene allen Anforderungen, welche das 
Leben und ein anftrengender Beruf an ihn ftellt, zu genügen vermag; 
und fo, daß er bis zu fpätem Lebensende von Nüdfällen der Geiſtes— 
ftörung verichont bleibt. Es könnte nur, — vielleicht mit einem etwas 
fpöttiichen Tone — gefragt werden: ob die Die Regel oder die Auss 
nahme ift? Und allerding8 muß man zugeben, daß dieſer günftige Aus- 
ang nicht als die Regel bezeichnet werden fann: aber nur aus dem 
runde, weil gewiſſe nothiwendige Bedingungen, an welche dieſe Regel 
gebunden fein würde, in der Negel nicht vorhanden find. Dahin gehört 
erſtens: daß vor der piychifchen Erkrankung die Integrität der Seelen, 
Vermögen untadelhaft geweien if. Denn man fann unmöglich erwarten- 
daß habituelle Mängel der Hirnvegetation, daß eine Schwäche des Geiftes 
oder eine bis zur Ggeentrieität gejteigerte Unregelmäßigfeit feiner Thätig- 
feit, welche mit allen ihren hemmenden Wirfungen bereit8 Icbenslänglich 
beitanden haben, nunmehr ſpurlos verfchwinden follen mit dem Ablauf 
einer piychifchen Krankheit, die ſich wahrfcheinlich unter Mitwirfung jener 
habituellen Mängel entwidelte. Wenn berichtet wird, daß dies zuweilen 
wirklich beobachtet worden fei, jo liegt wenigftens ein folcher Glüdefall 
eben fo fehr außer der Berechnung, wie die Virtuofität jene8 Sängers, 
der nach der Befeitigung eined chronifchen Kehlfopfsleivend aus einem 
mittelmäffigen Ghorfänger einer der berühmteiten Tenorijten feiner Zeit 
wurde. Es gehört dahin zweitens: daß etwa vorhandene leibliche 
Krankheitszuftände außerhalb des Nervenſyſtems, welche die Entwidlung der 
Geijtesfrankheit verurjacht oder dazu mitgewirkt haben, von der Art waren, 
daß fie gründlich entfernt werben fonnten. Denn deren Fortbejtand wird 
nicht verfehlen, auf die Nerrichtungen des Nervenfyitems einen Einfluß 
zu üben, welcher feiner Richtung nach demjenigen analog fein wird, den 
fie während ber Geijtesfrantheit ausübten. Endlich gehört dazu, — wir 
bezeichnen nur die drei vornehmlichjten Bedingungen einer vollfommenen 
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Geneſung von der Geiftesfranfheit, — daß diefe letztere nicht neue fecundäre 
leibliche Krankheitszuſtaͤnde im Bereiche des Nervenfvitemd oder außer 
halb deſſelben zurüdgelajien hat, die als Nachkrankheiten fortbeitehen. 
Denn in beiden Fällen fünnen dadurch die Verrichtungen des centralen 
Nervenſyſtems getrübt werden. — WUeberall nun, wo bie eben angebeus 
teten Bedingungen fehlen, wird die Heilung der Seelenitörung, db. h. die 
MWiederherjtellung der normalen Seelenverrihtungen nur unvollfommen jein 
oder wenigitend von der Gefahr neuer Störung betroht bleiben. Wo 
aber jene (und einige andere hier nicht namhaſt gemachte Nebenbebin- 
gungen) vorhanden find, wird nicht allein die pſychiſche Geneſung als 
eine volljtändige, jondern die Genefung überhaupt als eine allgemewme bes 
trachtet werden fünnen, und zugleich als eine vor der Gefahr des Meci- 
divs geficherte, — wenigjtend in dem Maaße, ald für jeden gefunden 
Menſchen eine Sicherheit vor Geelenitörung beitebt. 

63 giebt aljo allerdings volltommene Genefungen von Seelen: 
ſtörung, — dahingeftellt, wie groß oder wie gering das Verhältnig ihrer 
Zahl zu der Zahl der Grfranfungen jei. 

Ein anderes Bedenken, welches zuweilen erhoben worden ift, oder 
ba8 man, wo ed nicht ausbrüdlich ausgeſprochen wurde, wenigitend 
deutlich durchhört, bezweifelt nicht jowohl die Heilbarfeit der Seelenjtös 
rungen, als vielmehr die Macht der ärztlichen Kunſt gegen dieſe Krank: 
heiten. „Wie verjchiedenartig auch die Behandlung fein mag, welche ges 
gen bie Seelenftörungen angewendet wird; — ob jie fich thätig oder ab» 
wartend verhält; ob dabei die fomatifche oder Die piychiiche in den Vor: 
bergrunb tritt; ob diätetiiche Maaßregeln, oder Arzneien, oder Ginwir: 
fungen auf die Piyche als die Hauptagentien in Gebrauch gezogen wer: 
den; ob das biätetijche Verfahren ein jtärfende8 oder dem Gegentheile 
fi zumwendendes fei; ob das Arzneiliche durch Die rationelle Therapie 
oder durch die Empirie geleitet werde; ob das pſychiſche Ruhe oder Be— 
fhäftigung, Unterhaltung und Vergnügen oder Arbeit ald das dienliche 
Mittel der Ginwirkung ind Auge faſſe: ſtets bleibt das Verhältniß der 
Heilungen, der Todesfälle, der ungeheilt Gebliebenen ungefähr das näm- 
liche. Schwankungen in den einzelnen Jahrgängen erweijen ſich abhängig 
von zufälligen Urjachen: denn fie werden wieder ausgeglichen in dem 
Geſammtreſultate einer längeren Reihe von Jahren. Die mit der forg: 
fältigiten Umficht und großem Koſtenaufwande eingerichteten Aſyle kön— 
nen in Bezug auf die Zahl der Heilungen feinen Voriprung vor jenen 
gewinnen, welche gleichjam nur durch die Gelegenheit, unter Benugung 
fümmerlicher Geldmittel, ins Leben gerufen waren, und welche höchſt 
mühſam mit den immer wachienden Forderungen der Aſylkunde Schritt 
halten fonnten. Sa, Eoftipielige, engliſche Muſteraſyle jehen fich, wenn 
man den jtatiftifchen Berichten Glauben ſchenken darf, in Hinficht auf das 
Heilungsrefultat geichlagen von dem natürlichen Aſyle der beigiichen Ir— 
rencolonie zu Gheel, — ungeachtet gerade hier der ärztliche Dienft am 
unvollfommenjten iſt und von allen daſelbſt bejtchenden Mängeln der 
Mangel eined Kranfenhaufes am meiften beklagt wird.” — Dieſes Be: 
denken jtüßt fich allerdings auf Nehnungen und Zahlen, aber auf 
höchſt unzuverläſſige. 63 ijt gegenwärtig bis zur Evidenz erwies 
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fen, daß e8 rüdfichtlich der Seelenftörungen feine Statiftif der Genefenen 
iebt, auf welche fih Schlußfolgerungen in Betreff der Heilbarfeit diefer 

anfheiten oder in Betreff der Nüblichfeit des dabei angewendeten Heil- 
verfahrens gründen lieſſen. Wer dieſe Ueberzeugung nicht ſchon gewon- 
nen haben follte aus dem Ueberblide defjen, was die Ajyle unter jener 
ftatiftiichen Nubrif in der Form von nadten Zahlen geben, aus ber Laxität 
der dabei zum Grunde gelegten Begriffe und aus dem Mangel an Ue 
bereinjtimmung berjelben: dem wird fie ſich gewiß unabweislich aufge: ” 
drängt haben bei Leſung des Aufſatzes: „Kritiſches zur Irrenſtatiſtik aus 
der Anſtalt bei Halle“ von unſerem Damerow *) Diefe in alle 
Verhältnifje der Irrenſtatiſtik ftark eindringende und alle unflaren Stellen 
hell beleuchtende Kritik läßt deutlich erkennen, daß die Rechnungen und 
Zahlen um jo weniger beweifen und zu um fo größeren Fehlichlüffen ver: 
leiten, je umfafjender jene und je größer diefe werden,- und daß nur ber 
Einzelfall mit feinem genauejten Detail e8 ift, aus dem man zuverläfjige 
Schlüfje ziehen fann für die Wetiologie und Pathologie, wie für die 
Therapie. — Allein gegenüber dieſen irreleitenden Rechnungen und Zah: 
len jteht eine Thatſache, ficher vor jedem Aweifel. Es iſt die That: 
ſache: daß die Zahl der Genefungen von Seelenftörung überall, wo man 
fie hat berechnen können, — aljo zunächſt in den Aſylen — waächſt mit 
der Beichleunigung der Aufnahme in die Afyle, gerechnet von dem Aus: 
bruche der Pſychoſe. Dieſes Ergebniß zeigt ſich in allen Afylen, welches 
auch die Behandlungsweife fei, Die Dafelbjt angewendet wird. Man mag 
deshalb vielleicht Jagen: daraus ſei nichts weiter zu folgern, als daß 
in dem eriten Zeitraume nach dem Ausbruche der Piychofen die Kranken 
noch am empfänglichiten feien für die wohlthätigen Ginwirfungen des diä— 
tetiichen Regims, des Schutzes gegen Schädlichkeiten und des wedenden 
Ginflußes, den die Berührung mit anderen Gejtörten ausübt. Aber man 
wird zuverfichtlich jener Thatjache eine ausgedehntere Geltung zugeftehen, 
— man wird fagen dürfen: die Zahl der Genefungen von Seelenjtörung 
wächſt nach Maaßgabe der Schleunigfeit, mit welcher eine zweckmäßige 
Behandlung der Krankheit eintritt. Denn auch außerhalb der Aſyle wirb 
man diefes Axiom bejtätigt finden — nur in den Maaße jeltener, als 
eine Ärztliche Behandlung gewöhnlich nicht zeitig eintritt, und eine 
zwedmäßige, d. h. zunächit eine beharrliche, unterjtügt von allen nöthigen 
Hülfsmitten — nicht eintreten fann. Wie viel wird nicht in Diefer 
Hinficht in der Privat-Praxis verfhuldet durch WVerheimlichung des Irre— 
feins, durch unbetämpften Einfluß fortwirfender Schädlichfeiten, Durch das 
Zurüdweichen vor den Schwierigkeiten der Ausführung nöthiger Kurmaaß⸗ 
regeln, durch Verlaſſen des Kampfplatzes vor der Entſcheidung, endlich 
durch die Ungeduld des Kranken oder feiner Umgebungen, Die in der Zögerung 
des Erfolgs den Beweis der Unzuträglichfeit de Kur: Verfahrens fehen. 
Wo aber aufjerhalb der Afyle dergleichen Hindernifje abgewehrt werden fönnen, 
da führt, wie ich oft zu beobachten Gelegenheit hatte, eine rajch im Beginn 





*, ©. Bd. XI. der Beitihrift für Pſychiatrie. 
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eintretende zwedmäßige Behandlung der Piychofe oder Geelenftörung 
fehr häufig zur Genefung. — 

Es genügt uns, in dem Obigen folgende Säbe vertreten und ihnen 
Unerfenntniß gefichert zu haben: 

Erſtens: daß die GSeelenftörungen nicht jchlechthin zu jenen uns 
heilbaren Krankheiten gehören, bei denen die Ärztliche Hülfe nur lindern, 
nicht auch die Genefung herbeiführen fann. 

Zweitens: daß biefe Krankheiten, wenn ſchon häufig ihr glüd- 
licher Ausgang durch eine, mittel® wohlgeorbneter Aufferer Verhältniffe 
unterftüßte, Naturheilung im Wege der MWiedergenefung herbeigeführt 
wird, gleichwohl unter günftigen Umftänden auch nicht unzugänglich find 
einer heilenden Ginwirfung der ärztlichen Kunft. 

Trotz ihrer Trivialität find diefe Säge in fofern von Belang, als 
fie zweien Folgerungen zur Grundlage dienen können, 

Die eine h bie Nothwendigfeit der Afyle als Heil 
Anftalten. — Wäre man gezwungen, einzuräumen, daß die Geelen- 
ſtörungen al8 eine Art von Gebrechen betrachtet werden müßten, die, wo 
fie einmal auftreten, höchſtens für einige Zeit zurüdzubrängen, zu mäßigen 
oder rüdjichtlih ihrer läftigen und gefährlichen Wirkungen zu lindern, 
niemal® aber ganz auszurotten feien, vielmehr ftet8 an der Seele etwas 
Schadhaftes oder wenigſtens einen Keim zurüdlaffen, aus welchem vie 
Seelenjtörung, wie gewifje parafitifche Cryptogamen aus einem unvertilg- 
baren Diycelium, früher oder fpäter wieder herworzubrechen droht: dann 
würbe ſich's in der That empfehlen, die bedeutenden Anftrengungen und 
Koften, welde man jeit einem halben Jahrhundert auf die Herftellung 
zwedmäßiger Srren= Heil Anftalten fordern zu müſſen glaubte, auf zwed- 
mäßige Bewahr- Anftalten für Geftörte zu verwenden. Aufjerorbentliche 
Summen fönnten dadurch für andere Zwecke geipart und es fönnten 
gleichwohl Ginrichtungen gewonnen werden, welche weniger, als bie jeßt 
beftehenden, von Ueberfüllung bedroht fein, leichter, bequemer und billiger 
als fie den jtetig wachſenden Ueberfchuß ungeheilter chronifcher Sirren uns 
terbringen würden, die der Ueberwachung und der Entfernung aus bem 
Verkehr ber bürgerlichen Gefellfchaft berürfen. Man türfte darauf den: 
fen, abgejonderte Pläße, Golonien für irre, nach dem Beifpiel jener von 
Gheel zu begründen, wo dieſe Unglüdlichen, ähnlich wie in überfeeifchen 
Strafeolonieen die Verbrecher, obgleich der Freiheit beraubt, eine ſchein— 
bare Freiheit genießen, — obgleich unfähig errachtet für die Theilnahme 
an ber arbeitfamen Bewegung des bürgerlichen Lebens, das, was ihnen 
von Arbeitskraft übrig blieb, zu der bürgerlichen Gefellfchaft und zu ih: 
rem eigenen Beſten verwerthen könnten. Ja, die Srren-Golonie zu Gheel 
jelbjt, fie würde den oft gerügten Mangel eines Krantenhaufes nicht mehr 
in dem Maaße, wie es bisher geichehen, fondern höchitens infofern zu 
beflagen haben, als er ihr ein Mittel zur Grleichterung der Pflege und 
ihren Pfleglingen ein gewiſſes Maaß der Linderung ihrer Leiden entzicht: 
kurz: in einem folchen Inſtitute würde ihr nicht eine Heil-Anftalt, fondern 
nur eine potenzirte Pflege- Anftalt zu wünfchen bleiben. — Uber 
unter dem Gefichtöpunfte, den wir oben gefunden haben, erfcheinen dieſe 
Einſchraͤnkungen unpafjend und nicht zeitgemäß. Die Seelenftörungen 
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find der Heilung zunänglih: folglich bebürfen wir ihretiwegen ber 
Heil:Anitalten. Wir bedürfen ihrer, weil die Mittel, welche Die Heil 
kunjt zur Bekaͤmpfung dieſer Leiden außerhalb der Kranfenhäufer barbietet, 
für ſolchen Zweck nicht in ausreichenden Maafe anwendbar oder zu ohn- 
mächtig find. Wir fönnen zwar die Pflege-Anftalten nicht entbehren, weil 
nicht alle Seelengeitörte geheilt werten können und ein großer Theil ber 
Nicht-Geheilten ungeeignet ift, in bie freiheit des bürgerlichen Lebens 
zurüdzufehren. ber, wenn es gill, der Geſammtheit ter Seelen-Geſtör— 
ten die Fürſorge de8 Staates zugumenden, darf die Rückſicht auf bie Un: 
ngeheilten nıcht die vorwaltende fein. Entweder müflen die für vie 
Berpflegung der Unheilbaren zu treffenden Einrichtungen getrennt werden 
von denjenigen, weiche für Kranke berechnet find, die dem Heilungs-Ver- 
ſuche unterworfen werben follen; oder, fall® beide vereinigt bleiben follen, 
müffen Die legteren die maaßgebenden, — die Pflege: Anftalten müfjen 
Krankenhäufer fein. Diefer Gedanke ift zwar keinesweges neu; er 
bat vielmehr biäher bei der Anlegung von Srren-Anftalten ftet zur Richt 
ſchnur gedient. Democh ift es nöthig, ihm jet nachdrücklich in Erinne— 
zung zu bringen, in einer Zeit, wo man unter dem Gewichte des Leber: 
ſchuſſes an Unheilbaren auf neue und billigere Maafregeln für die Ver: 
pflegung der letzteren glaubt finnen zu müffen; in einer Seit, wo eine 
grofje Anzahl von Irren-Anſtalten mehr und mehr das Gepräge von Ars 
beitshäufern annimmt; im einer Zeit endlich, wo man fchon geradezu em: 
pfohlen bat, die fojtipieligen Krantenhäufer für Geftörte ganz aufzugeben 
— durch Arbeits-Colonieen für Irre, ähnlich der von Gheel, zu er⸗ 
etzen. 

Die andere Folgerung iſt dieſe: daß die ärztliche Wiſſen— 
ſchaft verpflichtet iſt, ihre Anſtrengungen zur Vervoll— 
kommnung der Pathologie und Therapie der Seelenſtö— 
rungen mit allem Gifer Pa isafehen — Waͤre man genöthigt, 
einzugeftehen, daß der glüdliche Ausgang ber Seelenftörung, wenn er überhaupt 
erwartet werben dürfe, zu den Glüdsfällen gehört, Die nur, entweder, 
ald bloße Wiedergenefung, aus ter heilfamen Ausgleichungs-Beſtrebung 
ber Naturfraft, oder, als wirkliche Heilung, aus dem zufälligen, aber 
unberebenbaren Zufammentreffen glüdlicher Umftänbe mit glüdlichen diä— 
tetiichstherapeutifchen Einwirkungen hervorgingen: fo würde man damit das 
pathologifche Studium dieſer Krankheit: Zuftände für eine Arbeit erklären, 
welche nur das Intereſſe der Wiflensbegierde im Auge haben, dem prak— 
tijchen Bedürfniſſe aber höchſtens zufällig Nuten leiſten könne. — So— 
bald man aber die Möglichkeit einer planmäßig erzielten, einer volljtän- 
digen Heilung der Geelenftörung anerkennen muß, ift dadurch die Ver: 
pflihtung der ärztlichen Wifjenichaft ausgeſprochen: Hinzuarbeiten nicht 
nur auf die Grforfchung tiefer Krankheitszujtände, ſondern auch auf die 
Erkenntniß der Bedingungen, an welche jene Möglichkeit geknüpft iſt. 
Jeder erneuerte Verſuch zu diefem Zwecke ift alsdann geredtfertigt, wie 
weit er auch fehl gehe, wie fern er auch feinem Ziele bleiben möge. Es 
läßt fich freilich Schon jegt mit ziemlicher Gewißheit vorausſehen, daß 
auch im glüdlichiten Falle das Gelingen ausgedehnten Bejchränfungen 
unterliegen wird, Wahrjcheinlih wird Die Arzneifunde niemald dahin ges 
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fangen, alle bie Bebingimgen aufzufinden und herauftellen, von welchen 
bie vollfommene Ausgleichung an fich heilbarer pſychiſcher Kranfheits-Zu- 
ftände abhängt. Roc) wahrjcheinlicher wird fie niemals dahin gelangen, 
Seelenftörungen, die in ihrem Verlaufe bereit8 biß zur pfuchifchen Nachr 
franfheit vorgefchritten find, aufzuhalten und zur Umkehr zu zwingen. 
Aber gelänge e8 ihr auch nur, eine, auf klare pathologifche Einficht ges 
gründete, jihere und bewußte Herrfchaft über jene Pſychoſen zu ge 
winnen, welche fich noch im Stadium der Vorboten bes Ausbruchs und der 
Höhe befinden, fo würde fich dadurch die Piychiatrie auf gleiche Linie mit 
vielen anderen Zweigen der Mebicin erhoben fehen, welchen fie biß jet 
noch mühlam nachitrebt. Es würde dadurch die Zahl ber ungeheilt Ge- 
bliebenen, deren Pflege und Ueberwachung ben Familien oder dem Ge 
meinwejen obliegt, um ein fehr Betraͤchtliches verringert werben. Als 
zwedmäßig und verbienftlih muß man daher die Aufforderung willfommen 
beifjen, welche neuerlich von Seiten der deutſchen Gefellihaft für Pſy— 
chiatrie und gerichtliche Pfychologie ergangen ift, die Aufforderung, im 
Wege der Preisbewerbung die Frage zu beantworten: Wie find begin: 
nende Seelenjtörungen zu behandeln ? An diefer Frage möchten wir 
nur die Unbejtimmtheit de8 Ausdrucks: —— Seelenſtörungen“ 
ausſetzen, deſſen Limitirung die Bewerber leicht in erhebliche Zweifel führen 
fann. (Allg. Ztſchr. f. Pſychiatrie. XV. Bo. 1.) 


Ueber Einfläfle anf das Kind — bes Frucht- und Sänglings- 
ebens. 


Bon Dr. Osc. Heyfelder (Münden) *. 


In einer ſehr empfehlenswerthen Schrift hat der Verf. verfucht 
zum erften Male Grziehern und Pſychologen bie phyfiologifche Baſis zu 
geben, auf welcher allein eine richtige Behandlung des Kindes aufgebaut 
werden fann. Wir werben da diefe interefjante Schrift eine fehr weit: 
greifende allgemeine Bedeutung hat, mehrfach auf diefelbe zurückkommen 
und theilen heute ein kurzes Kapitel aus berfelben mit, welches fich in 
Zee und allgemeiner Beziehung auf Verhalten, Behandlung und 

urtheilung ſchwangerer Yrauen bezieht. 

Während das Kind in der Frucht: und Säuglings» Periode von 
dem mütterlichen Organismus in größerer ober geringerer Abhängigkeit 
fteht, erftreden fich Haft alle bie tter treffenden Ginflüße und an ihr 
vorgehenden Veränderungen in ihrer Wirkung bi8 auf das Kind, Daher 
bie Fürforge für den jungen Menſchen in biefer Zeit indireft durch Bes 
achtung und Regulirung ber die Mutter treffenden Ginwirfungen geichieht 
und pflichtgemäß gejchehen ſollte. Wie wir gefehen haben, waͤchſt bie 


2) EI Die Kindheit bed Menfhen. Ein Beitrag zur Anthropologie und 
Phyfiologie von Dr. Osc. Heyfelber. 2te Auflage. 8. Erlangen. 
Gerd. Enfe 1858. 
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Frucht aus dem Blute des mütterlichen Organismus, ihr Kreislauf ift 
ein Theil des mütterlihen Kreislaufs, ihr Leben beiteht nur im Zuſam— 
menhang mit dem der Mutter. Daher ver Tod der Mutter over bie 
vorzeitige Aufhebung des Aufammenhangs zwiichen beiden, das alsbaldige 
Abſterben der Frucht zur Folge bat. Urzneien, der Mutter gereicht, ein 
Blutverluſt, derfelben beigebracht, Die nothwendige Nahrung, ihr entzogen, 
äußern ihre Wirkungen vorzüglich auf den Fötus, indem derſelbe erfranft, 
verfümmert oder abjtirbt. Beſonders wichtig erfcheint der Einfluß pſychi— 
ſcher Gindrüde und Vorgänge ter Mutter auf die Frucht. Es iſt be 
fannt, Daß unter der plößlichen Einwirlung hochgradiger Affecte wie Zorn, 
Schrecken, freubige Ueberraihung oder unter dem lange währenden Gin- 
Ruß einer beprjmirten Gemüthsſtimmung der Tod des neugebornen Kin— 
es erfolgt eder daß wenigiten® unter der wiederholten oder fortgeſetzten 
Herrſchaft trauriger oder zorniger Affekte, durch Kummer, Eorge, Reue 
Trauer, Aerger, die Gntwidlung der Frucht nicht normal vor ſich geht 
und ſchwachliche, namentlich auch einer geiftigen Gntwidlung unfähige 
Sender zur Welt fommen *). 

Die allgemein gemadıte Erfahrung von der Bedeutſamkeit pſychi— 
[her Vorgänge bei Schwangern für die Frucht, ferner die gejchäftige 
Phantaſie der Menge, welde in den Mifbildungen Neugeborner Aehn: 
lichkeiten mit Objekten des eingewirkt habenden Echredend oder Affeftes 
überhaupt zu finten veritand, ein zuweilen zufällige® Bufammentreffen, 
haben die Xehre vom Verjehen zu Stande gebradt. Der Arzt und 
Naturforscher vergibt ſich nichts dadurch und hat meift einen wirklichen 
Vortheil davon, wenn er ftatt ein ſolches Vollsdogma in Baufch und 
Bogen zu verwerfen, nad ter zu Grunte liegenten Wahrheit foricht. 
Schr häufig iſt e8 nur ein Reſtchen Wahrheit, was durch Tradition, 
Überglaube, faliche Bedeutung verunftaltet und faft unfenntlic gemacht, 
ſolchen im Publikum feftjtchenden Togmen zu Grunde liegt. In unferem 
Fall rebueirt fie fih darauf, daß überhaupt pie Affekte ver Mutter 
ungünftig auf bie Frucht rüdwirten **). 


*) ef. Ganftatt. Die fpecielle Pathaloaie und Therapie. Bb. IM. 1. S. 
123. u. a. a. Ort. Wunderlih a. a. ©. Roſch a. a. O. Romberg 
a. a. O. S. 325. 

Der franzgöfiihe Chirurg Percy erzählt (Dictionnaire des Sciences 
medicales, article detonnalion), daß bei der Belagerung von Landau 
1793 nad einer heftigen Kanonade daß Wrfenal durh eine ſchreckliche 
Bulvererplofion in die Luft fprang. Bon 92 Kindern, welche innerhalb 
des nächſten Umkreiſes und der Stadt felbft in den folgenden Monaten 
geboren wurden, ftarben 15 gleih nad der Geburt, 10 in den erfien 10 
Monaten; 8 waren idiotifh und farben vor dem 5. Jahr. — Andrew 
&ombe (on Management of Infaney. Endinburgh 1842) führt als ähn- 
libe Beifpiele an die Furcht Jakob I. vor jedem bloßen Schwert und 
äußerer Gerahr, deffen Mutter Maria während ihrer Schwangerſchaft in 
fortwährender Angſt geihwebt, die Furchtfamleit des Philojophen Hobbes 
aus gleiher Urſache. 

**) Graf Bocarme ward auf derlleberfehrt von Amerifa nad) Europa geboren 
nad einem dreimonatlihen Sturm, während deffen feine Mutter in bes 
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Viele Mifbildungen, die auf dieſe Art von ben Laien erflärt wer⸗ 
den, fennen wir, die Mebdiciner, al8 ftehengebliebene embryonale Entwid- 
fungsftufen 3. B. Hafenfcharte, Wolfsrachen, spina bifida *). Andere 
Abnermitäten find nachweisbar das Reſultat eine8 abgelaufenen Krank— 
heitäprocefjes des Embryo, oder eines mechaniichen Hindernifjes (Spon- 
tane Amputationen **). Manche Mißbildungen find Folgen eines erb- 
lichen Momentes, durch Generationen hindurch nachweisbar, ob Anlaß zum 
Verjehen gegeben wurde, oder nicht. Bei der Häufigkeit der Schwanger— 
ſchaften und ber vielfachen Gelegenheiten, während 9 Monate zu erfchreden 
(namentlich bei der gefteigerten nervöfen Gmpfänglichfeit der Schwangern) 
wäre e8, die Möglichkeit des Verſehens zugegeben, ein Wunder zu nens 
nen, daß nicht die größere Mehrzahl der Menſchen mit Abnormitäten, 
namentlich mit feucrfarbigen, Maus: und Spinne: ähnlichen, haarigen und 
zottigen Fleden, mit Thierföpfen und Ihierfüßen, mit Kröpfen, Buckel, 
binfenden Beinen x. umbergehen. Wäre mit einiger Genitanz eine Uchn> 
lichkeit von dem Dkjekt Des Echredens, des pſychiſchen Affektes überhaupt 
auf die Frucht zu übertragen, jo wäre man gewiß ſchon darauf verfallen, 
mit Hülfe des Verſehens die Nachkommenſchaft zu verfchönern oder in 
bejtimmter Weiſe auf fie einzuwirken. 

Wenn gleih das fo gefürchtete Verfehen in der gewöhnlichen Auf— 
fafjung übertrieben iſt, fo bleibt gleichwohl die Bedeutung der die Mut— 
ter treffenden Ginflüffe für Gefundhet und Leben des Kindes in voller 
Kraft. Es wäre wünfchenswerth, diefe Wahrheit wäre jo allgemein ans 
erfannt, als jener Aberglaube verbreitet und namentlich berüdfichtigt in 
‚ dem Verhalten gegen Schwangere und in deren eigenem Verhalten. Die 
Verpflichtung Der menschlichen Geſellſchaft gegenüber den Schmangeren, 
um ihrer jelbjt und des werdenden Menjchen, hat die gerichtliche Medizin 
anerlannt und dem Gefeß gegenüber zur Anerfennung gebradt. 

Ein Ähnliches DVerhältnig der Abhängigkeit beiteht zwifchen bem 
Säugling und der Eäugenden (und eigentlich ſollte jede Mutter ihr Kind 
fäugen können und wollen). 

Wie jehr das Kind, fo lange es feine Nahrung aus dem mütterlis 
hen Organismus empfängt, von demfelben abhänge, —8* der Umſtand 
daß Arzneien, der Mutter gereicht, in die Milch übergehen und ihre 
Wirkung auf den Säugling üben **5). Thornhill P) hat einen Fall 


fländiger Todesangſt ſchwebte. Er war von Geburtan verfümmert unb 
nervöß leidend. cf. Reue Pitaval Bd. 19. 


) Rokitansky Bd. 1. p. 97. und Th. Bifhoft: Entwidlungsgefhichte 
db. M. mit befondern Berüdfihtigungen der Mifbildungen in R. Wag« 
ners Sanbwörterbud. Bd. 1. 


**) Dr. Oscar Heyfelder: Ueber einen Fall von angeborner Mifbildung 
bed Fußes. Im amtl. Bericht über die 29 Verſ. der d. Naturf. und 
Aerzte. ©. 218. Wiedbaden 1853. — Simpfon, Montgomery, 
Rokitansky a. a. O. Bd. 1. ©. 623. 

*) Simon: Die Frauenmilch nach ihrem chemiſch⸗phyſiologiſchen Verhalten. 
Berlin 1838. 
7) Froriep’d Notizen 1839. Bb. X. ©. 256. 


beobachtet, wo er einer Saͤugenden 20 Tropfen Opiumtinftur gab und 
das Kind, nachdem es ummittelbar darauf von der Mutter getrunfen, im 
einen 43ſtündigen Schlaf verfiel. Ferner fieht man Sranfheiten ber 
Mutter, auch wenn fie nicht durch Anftelung übertragbar find, franfma= 
hend auf den Säugling einwirken, 3. B. beobachtet man bei mit Fieber 
einhergehenden Krankheiten der Säugenden häufig Durchfall, Erbrechen, 
Krämpfe bei dem Kinde. Bekannter Maafen vermögen felbft Gemüths— 
affefte der Mutter durch das Medium der genofienen Mil den Säug- 
ling frank zu machen oder fogar deſſen Tod zu verurfachen *) **). 

Daher bedarf einefrau, fo lange fie fäugt, wie wäh 
rend ihrer Shwangerfhaft einer befondern Selbftbead: 
tung und Beadhtung Anderer in Bezug auf Menge und Art der 
Nahrung, körperliche Thätigkeit, (die, wenn gewohnt, weder ganz aufgege— 
ben, noch bi8 zur Ermüdung getrieben werden foll) geiftige Anftrengung, 
leidenjchaftliche Aufregung, deprimirende Afferte. Zwar gehört e8 zu ben 
Unmöglichfeiten, fich vor Kummer und Schred zu wahren, fich nicht zu 
betrüben, ſich nicht zu ärgern. Gleichwohl fann man diefen Gemüthsbe— 
wegungen ein gewifjes Maaß auferlegen, durch fittliche Kraft fie zügeln, 
regieren, bejänftigen. Der fittlichen Kraft fommt aber nicht8 mehr zu 
Hülfe als ein Intereſſe, dem zu Liebe man fie aufbieten will. Schon 
ein egoiſtiſches Sinterefje der Selbiterhaltung, des Stolze8, der Gitelfeit 
vermag bahin zu wirfen, wie viel mehr das eble Intereſſe, Geſundheit, 
naturgemäße Entwidlung eines von uns abhängigen, und angehörigen 
Weſens zu erhalten. 

Allerdings kann eine fo bedeutende ftünblich erforderte Selbftbe- 
—— nicht wohl improviſirt werden tem Stand ber Saͤugenden zu 

iebe, wo feine Hebung, nicht wenigitend Verſuche vorausgegangen find. 

68 erhellt daraus, daß felbjt den einbar rein körperlichen Yunftionen 
ber Schwangerſchaft und des Säugens eine harmonische Ausbildung des 
Geiſtes und Gemüthes zu flatten fommt, und daß biefe von dem weib- 
lichen Geſchlecht, ſchon im Bewußtſein feiner Teiblichen Beſtimmung, er: 
ſtrebt werben foll, obgleich gewiß ift, daß jedes nicht gänzlich verfehrobene 
oder verflachte weibliche Weſen durch den Stand der Mutter fich zu 
größerer Iinnerlichfeit, zu einer reichen Gemüths- und Kraftentfaltung zu 
erheben im Stande ift. Auf ber andern Seite wirb nad dieſen Prämif- 
fen es nicht mehr wie eine Herabwürbigung des weiblichen Geſchlechts 
angejehen werben bürfen, wenn man eine rau preißt, Die mit vollfom- 
mener Treue ihr Kind getragen und gejäugt hat, 

Unendlich viel fann die Umgebung thun, durch Schonung, Liebe, 
Aufinerffamkeit, die leider der Arzt für feine Pflegbefohlenen nicht ver: 
fehreiben fann, während fie oft wichtiger wären als Diät, Bäber und 
Arzneien. Vieler Orten fehlt e8 auch weniger am guten Willen, als am 
Wiſſen, daher Pflicht jenes Wiffenden ift, zu belehren. 

Endlich hat der Staat die Pflicht, die Säugenden um ihrer ſelbſt 


*) Scherer: Artikel Milch in Wagners Handwörterbuch. 
®*) Donne&: du lait et en particulier de celui des nourrices. Paris 1836. 
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und bes Kindes willen gegen ſchaͤdliche Einflüffe ganz beſonders zu ſchützen 
und namentlich nicht ſelbſt Schätlichfeiten für biefelben herbeizuführen. 
Nach Analogie der von der gerichtlichen Mebdicin vertretenen, von der 
Geſetzgebung anerfannten Rechte der Schwangeren follen aud die Säu— 
genden eine Berüdfichtigung vor dem Geſetz finden und finden fie in eins 
zelnen ee wirflich. 

1 orladungen vor Gericht und Eidesabforberung, 
beide8 mit unangenehmen und möglicherweife höchſt aufregenden Affekten 
verbunden, türfen nicht unbedingt bei einer Säugenden ftatthaben, fondern 
erjt nach eingeholtem Arztlichem Gutachten. 

2) Gefangenihaft kann denfelden nur mit bedeutender Modi: 
fifation und Grleichterung auferlegt werden. 

3) Strafen überhaupt dürfen je nad deren Natur und dem 
Geſundheits- oder Kräftezuftand der Säugenden gar nicht oder nur ges 
mildert in Anwendung fommen. 

4) Transportfähig find Säugende zwar; doch nicht in gleis 
cher Weife wie jedes andere Individuum. Große Streden zu Fuß, ans 
ftrengende Reifen überhaupt, bejonderd aber bei ungünftiger Witterung 
und unvollfommenem Echuß fünnen ihnen nicht zugemuthet werben. 

5) Arbeit ift Säugenden eher gefund als jchäblich und das um 
fo mehr, je mehr fie daran gewöhnt waren. Zu anftrengenden, mühes 
vollen Arbeiten können fie um fo weniger gezwungen werden, wenn fie 
ohnehin fräftiger Nahrung, eine8 guten Lagers, der Freiheit, kurz ber 
Stärfungsmittel des Leibes und der Seele entbehren. 


Ueber vermeintlihe Bierverfälſchung. 
Bon Dr. W. Baer. (Halle). 


Herr Baer führte in einem Vortrage an, daß bie allgemein vers 
breitete Unficht, Das Unbehagen und Uebelbefinden jelbft nad mäßigem 
Genufje eines Bieres fei abfichtlichen Werfälfchungen desfelben zuzufchreis 
ben, mehr Einbildung der leichtgläubigen Menge als Wirklichkeit fei, denn 
einmal liegen ben theoretiichen Grundlagen ber Bierbrauerei zufolge der— 
gleichen wenig im Intereſſe des Brauerd, und dann fann auch fehr oft 
ein Bier dieſe übeln Gigenfchaften befißen, zu defjen Erzeugung durchaus 
feine anderen als die üblichen und erlaubten Materialien verwendet wor— 
den find: fo ertheilt 3. B. ein zu großer Gehalt an Kleber — Folge 
einer jchlecht verlaufenen Gääͤhrung — dem Bier fehr unangenehme Wirs 
fungen. Die Beichaffenheit der zur Bereitung des Bieres gefeglich zu 
verwendenden Materialien und ihre Verarbeitung beim Malzen, Maifchen 
und Brauen, ſowie die Gährung der daraus bereiteten gährungsfähigen 
Flüfigfeit, und endlich die Aufbewahrungsart des Gährungsproductes find. 
von jo mannigfaltigem und entfchiedenem Ginfluße, daß aus den in Bes 
ſchaffenheit und Menge gleichen Materialien, die an Farbe, Geruch, Ge: 
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ſchmack und ebenfo auch in ihrer Wirkung verfchiebenartigften Bierflüffigfeiten 
entitehen fünnen. Sowie unreife® oder faules Dbft, fchimlichtes ober 
verdorbenes Brod ein anderes Ausfehen, einen anderen Geruch und Ge: 
ſchmack und nad) dem Genuße eine andere Wirfung auf den Organismus 
haben, als reifeg Obſt und geſundes Brod; fo fünnen Gährungsproducte 
aus denjelben Materialien erzeugt, eine ähnliche Verſchiedenheit und 
Wirkung zeigen. Die Abgabe derartiger verborbener Biere ift aber eben 
fo jtrafbar, wie die von fchlechlem Obſt und verborbenem Brod. — Be- 
fonderö aber trat man einem andern, ebenſo verbreiteten Vorurtheil ent— 
enen, daß nämlich der Ghemifer nicht im Stande fei, dergleichen Ver— 
Fälihungen — namentlich fobald dieſe in Pflanzenſtoffen beitehen, zu 
erfennen, und daher Unterfuchungen diefer Art gern umgehe. Die 
Richtigkeit de8 Gefagten wird am beiten bargethban durch Buchners 
Unterſuchung zweier verbächtiger Biere (Rep. f. d. Pharm. Bd. II.p. 337), 
die wegen des Unbehagens, welches fie beim Genuſſe herworbrachten als 
mit ſchaͤdlichen Zuthaten vermischt verbächtig nach München transportirt 
worden waren. Die im Vergleich mit einem guten Münchener Ragerbiere 
ausgeführte Unterfuchung ergab, daß bie beiden verbächtigen aufjer freier 
Gfligfäure feine andern frembartigen Beltandtheile und insbefondere aufjer 
bein Hopfenbitter feinen anderen Bitterjtoff enthielten. Dägegen ging mit 
Wahrjchrinlichkeit hervor, daß die in die befagten Biere übergegangenen 
Hopfenbeitandtheile in einem höheren Grade von Veränderung fich befan- 
den, als dies von Schenfbieren, zu welchen guter neuer Hopfen genom— 
men worden, erwartet werben fann; endlich ergab ſich, daß in fraglichen 
Dieren eine relativ größere Menge einer ungebundenen nicht flüchtigen 
Säure (Milhfäure) vorhanden war. Um die Frage zu enticheiven, ob 
irgend welche dem Leben des Menfchen direct gefährliche, giftige Stoffe 
im engeren Sinne des Wortes, enthalten feien, wurden bie in Wafjer 
gelösten alfoholifchen Extracte in concentrirter Form verfchiedenen Orga— 
nismen einverleibt. So wurben einem Frofch eine Dantität in den Mas 
gen gebracht; einem andern wurde in ber Gegend des fünften Wirbels 
das Rückenmark vollfommen bloßgelegt und auf basjelbe einige Tropfen 
ebracht, nachdem man fich überzeugt hatte, daß durch ben operativen 
ingeiff felbjt nicht fchon Störungen in der Thatigfeit des Ruͤckenmarks 
eingeleitet worden waren; einem britten wurde die Ylüfligkeit durch ‚die 
Stimmrige in die Lungen gefprigt; überall aber blieben die Vergiftungs— 
ſymptome aus. Ferner wurde einem Kaninchen etwas von dem Gptract 
in das Auge getröpfelt. Es trat feine Röthung der Schleimhaut ein, 
die Pupille erweiterte fich nicht mehr al8 in dem andern Auge, aud blieb 
bie Iris normal erregbar, fo daß fich die Nupille je nach der Menge der 
zugelafjenen Lichte8 erweiterte oder verengerte. Gbenfo zeigten fich feine 
Symptome als einem andern Kaninchen eine beträchtlihe Menge ver 
Flüfiigfeit per anum in den Maſtdarm gefprigt worden war. Die Ab- 
wejenheit jedes den Alkaloiden etwa ähnlich wirkenden Giftftoffe® wurde 
binlänglich dargethan durch das Ausbleiben jedweden Vergiftungsiympto: 
mes auch in den Fällen, in welchen die Gxtracle in größeren oder fleine- 
ren Gaben folchen Körperftellen applicirt wurden, von denen aus befann- 
ter Maaßen gerade dergleichen Stoffe am rafcheiten und intenfivften und 
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in den geringften Dofen wirken, wie bei ihrer Application auf die Gon- 
junetiva de8 Auges, die Schleimhaut der Lungen, des Maſtdarmes, die 
Nervenmafje des Rüdenmarfes unmittelbar. — Müffen wir auch zugeben, 
daß nicht in allen Fällen die fpecifiiche Natur der als Verfälfchung die— 
nenden Pflanzentheile mit Sicherheit erfannt werden fann, fo jtellt fich 
doch, wie e8 uns die angeführten Unterjuchungen lehren, auf das Unzweis 
deutigfte heraus, ch ein Bier verfälfcht iſt oder nicht, und im eriteren 
Falle ob die Zuſätze einen nachtheiligen Einfluß auf den menschlichen Or: 
ganismus ausüben. Haben auch die Unterfuhungsmethoden in der or: 
ganifchen Chemie im Allgemeinen noch nicht die Ausbildung und Sicher: 
heit erlangt wie in der unorganifchen, jo vermag doch die Wifjenjchaft 
aus der tiefiten Verborgenheit den Beweis für das Verbrechen heraufzu: 
holen, wenn auch der gebildete und verjchmigte Verbrecher wähnt, feine 
Schandthat vor der Entdeckung fihern zu fönnen, indem er fehr heftig 
wirkende Gifte anwendet, die nicht allgemein befannt find und von denen 
er glaubt, daß fie nicht nachzumeifen feien. Diefe Beruhigung gewährt 
und der berüchtigte Proceß Bocarmé. Man ift gefliffentlih bemüht nes 
weien, die Verdienſte des Chemikers Stas, der dieſe jchwierigen Unterſu— 
Hungen leitete, dadurch zu verkleinern, daß man bie Nachricht zu verbreis 
ten ſuchte, er fei erjt durch die Mittheilung bes Richters, daß der Ange: 
fchuldigte vielfach mit Tabad gearbeitet babe, auf den richtigen Weg ge 
führt werden. Die Wahrheit aber iſt, daß Stas, al8 er diefe Nachricht 
erhielt, bereit8 durch feine Unterfuhungen zu der Anficht gefommen war, 
daß das Gift, welches dem Unglüdlichen beigebracht nicht Schwefelfäure, 
wie man zuerjt vermuthete, Jondern allein nur Goniin oder Nicotin fein 
müſſe. Bedenken wir, wie leicht organische Subjtanzen durch die ver: 
ſchiedenſten Umjtände verändert werben, jo fünnen wir nicht umhin, den 
Weg, den ber belgijche Gelehrte eingefchlagen hat, als einen vortrefflichen 
zu bezeichnen, der bei allen Unterjuchungen, bei denen es fich um vegeta= 
biliiche Gifte handelt, als Mufter aufgejtellt werben fann. Dieſer That: 
fache können wir eine andere, jpeciell in Bezug auf die Unterfuchung ver: 
bächtiger Biere jtehende, die von Graham und Hoffmann beobachtet wor: 
ben iſt, an die Seite ſetzen. Dieſen Chemifern gelang es 1 Gran Strych— 
nin in einer Gallone (— fait 4 preußiſch. Duart) Bier (Mle) mit der 
entichiedenften Sicherheit nachzuweifen. Ihre Unterfuchungen find auffer: 
dem geeignet, darzuthun, wie überhaupt die Verfälichungen der Biere 
meiftend nur in der Ginbildung der großen Menge exijtiren. In Eng: 
land glaubt man allgemein, daß beſonders Strychnin zur Bereitung der 
bittern Biere verwendet werde, um den Hopfen zu fparen. Die genann- 
ten Shemifer fanden davon jedoch ın 26 Proben nicht die geringfte Spur. 
Die Gegenwart anderer Bitterftoffe, die den Hopfen erfegen follen, als 
Meidenbitter, Wermuth, Wacholder erfennt man deutlich, wenn e8 auch 
nicht gelingt, fie ftet3 in Subſtanz auszufcheiden, Leichter zu erkennen 
ift ein fünjtlicher Zujag von Spiritus und Pottaſche oder Soda, von 
denen man jagt, daß jie vom Brauer benußt werben, um faure Biere zu 
verbefjern. Die Wirkung der Ießteren Mittel wäre überhaupt nur von 
furzer Dauer; der einmal eingeleiteten Gfjigbiltung wir dadurch keineswegs 
Ginhalt gethan. 


Unverzügliche Behandlung Erfticter. 
Bon Marfhall Hall. (London). 


Sin The Lancet jeßt der berühmte Berf. fein Verfahren für Die un- 
mittelbare Behandlung Grtrunfener und anderer Aſphyktiſcher (Schein— 
todter) auseinander; er nennt dieſelbe feine ready method, weil fie ohne 
alle Apparate fofort in Anwendung gebracht werden fann. 

Dur phyſiologiſche und mechanische Mittel find dabei zunächft die 
Refpirationsbewegungen herzuftellen und es iſt ber Blutumlauf zu verbefjern. 

Nachdem man jede hemmende Verſchließung der oberen Definung 
der Quftröhre dadurch befeitigt hat, daß man die Aſphyktiſchen auf den 
Bauch legt, damit Flüßigfeiten ſowohl als die Zunge felbjt nach vorn 
fich jenfen, jo muß zuerjt die Nefpiration in Gang gejegt werben, und 
wenn dieß nicht von felbjt gelingt, fo müſſen Nefpirationsbewegungen 
fünftlich nachgeahmt werden. Hierauf fucht man die Girculation zu ver: 
befjern, indem man ben Nüdfluß des Venenblutes von ber Peripherie 
egen das Herz erleichtert und die Wärme in den Extremitäten heritellt. 

ährend deſſen fommt man immer von Zeit zu Zeit auf die Mittel zu: 
rück, durch welche phyfiologiich Die Rejpiration angeregt wird. 

Marſhall Hall ftellt dafür nun folgende einzelne Regeln auf. 

1) Man beginnt die Behandlung auf der Stelle und noch im 
Freien, indem man Geficht, Hals und Bruft entblößt, wenn nicht etwa 
die Kälte zu groß fein follte, 

2) Man fehidt auf der Stelle nah einem Arzt, nach Kleidern, 
wollenen Deden und bergl. 


I. Um die Quftwege frei zu maden: 

3) legt man den Patienten vorfichtig auf die Bauchflähe, das 
Geſicht nach unten gewendet, wobei man bie Hand unter bie Stirn des 
Patienten legt; da hierbei die im Mund und Rachen befindlichen Ylüßig: 
feiten fo wie die Zunge ſelbſt nach vorn fich bewegen, jo wird dadurch 
der Gingang in die Luftröhre frei. 


1. Zur Anregung der Athembewegungen. 

4) Man dreht den Verunglüdten leicht auf die Seite und bringt 
etwas Tabak oder irgend eine andere reizende Subſtanz in die Nafen: 
Löcher, — und ſpritzt plößlich Faltes Waſſer in das vorher Durch heftiges 
Neiben etwas erwärmte Geficht. Tritt dadurch das Athmen nicht ein fo 
wird ohne Zeitverluft 


1. Zur Nahahmung der Reipirationsbewegungen 

5) der Patient wieder aufs Geficht- gebreht und dann 

6) Vorſichtig aber vwollftändig auf die Seite oder noch etwas 
weiterherum, dann wieder auf das Geſicht und fo abwechſelnd mit Aus— 
dauer aber ohne Uebereilung nur Idmal in einer Minute. (Wenn ver 
Körper auf der Bruſt liegt fo wird bie Bruſthöhle durch das Körperge- 
wicht felbjt zufammengebrüdt und es erfolgt ein Ausathmen, dreft man 
den Körper auf die Seite, jo wird diefer Drud aufgehoben und e8 dehnt 
fich der Bruftforb durch feine Glafticität wieder aus, es erfolgt aljo ein 
Ginathmen.) 
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Iſt der Körper in bie —— gebracht, ſo uͤbt man einen 
gleichmäßigen feſten Druck längs der Wirbelſaͤule aus (um die Wirkun 

der Körperfchwere noch zu vermehren); man läßt aber mit diefem Dru 

nad in dem Moment, da man die Drehung auf die Seite vornimmt, 
(dadurd wird der Eintritt einer Inſpiration noch erleichtert.) 


IV. Zur Erregung der Refpiration und der Wärme 


werben unter Fortfegung der ebengenannten Manöver 

8) die Glieder von unten nad) oben gerieben; dieß muß mit Ta= 
ſchentüchern fräftig und mit Nachdruck geichehen. 

pi Man erfekt die nafjen Kleivungsjtüden des Verunglüdten durch 
trodne Bedeckung, wie fie gerade die Anweſenden liefern fönnen, indem 
jeder einen Rod, eine Weite, einen Shwal und dergl. barleiht. 

Indeß wiederholt man babei immer von Zeit zu Zeit 


V. Die Anregung der Refpiration 


12 indem man mit der Hand lebhaft die Körperoberfläche Flopft, 
11) und mit faltem Wafjer den Durch Das Reiben getrodneten und 
erwärmten Körper lebhait anſpritzt. 

Marſhall Hall fügt Hinzu, daß er von ben früher zwar em⸗ 
pfohlenen Verfahren jetzt als Anlaß zu nachtheiligem Zeitverluſt lebhaft 
abrathen mühe, nämlich von dem Wegtragen des Körpers, von dem künſt⸗ 
lichen Lufteinblafen und von dem warmen Bad, — und daß er als uns 
nüß betrachte Galvanismus und Inhalation von Sauerſtoffgas. Da— 
gegen ſcheint die Inhalation jehr vwerbünnten reinen Ammoniafgajes eine 
günftige Wirkung zu verfprechen. 





Kleine Mittheilungen. 


Ein Fall angeblichen Lebendigbegrabend. Der Aerztlihe Hausfreund hat 
wiederholt darauf aufmerffam gemacht, daß die Gefhichten von Scheintodt und 
Lebendigbegrabenwerden, wie fie immer von Beit zu Zeit in den Tageöblättern 
leihtgläubig weiter verbreitet werben, nicht® find als Erfindungen oder Mihver- 
fländniffe, und daß in der That noch nie ein einziger Fall von Lebendigbegra- 
ben fonftatirt worden fei. Diefer Auffaffung entfpricht die nachfolgende Mittheis 
lung bed verdienten Prof. Dr. Göppert aus Bredlau, Borfigender der fd lefie 
ſchen Gejelfhaft für vaterländifhe Kultur. Derfelbe fagt: 

BVieljährige Erfahrungen in meiner früheren practifch »ärztlihen Laufbahn 
haben mid, überzeugt, daß die bei und gefeglich beftehenden BegräbnißeVorfchrife 
ten außreihen, um die Beerdigung Scheintodter zu verhindern, und man baher 
nicht nöthig hat, fih durch die fchauerlihen, hieher gehörenden Geſchichten, 
welche von Zeit zu Zeit in den öffentlihen Blättern curfiren, in Angft fegen zu 
laffen. Wenn man überdied genauer nad) ihrem Urfprunge forfht, und fie ers 
fordern faft alle eine wiederholte Eritifhe Würdigung, ermweifen fie ſich in ber 
Regel ald übertrieben oder geradezu als unwahr, daher ich e# für Pflicht Halte, 
bei Mittheilungen dieſer Urt die größte Vorſicht zu beobachten, um unicht ohne 
Roth Beforgniffe, Miptrauen in die Gefehgebung und in die Gewiffenhaftigfeit 
der Aerzte hervorzurufen. Im der am 18. Juni d. J. abgehaltenen Sitzung des 
hiefigen Bereind zur Berhinderung des Begrabend Scheintodter wird Folgendes 
erwähnt: „Aus Haynau ift eine in ben Schlefifchen Provingialblättern vom Jahre 
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1803 erzählte Begebenheit über das Vorkommen breier Scheintodter in einer 
ſchleſiſchen⸗ Familie eingelendet worden. Es ftarb nämlich in einem Jahre eine 
Frau, welche als fiebenzähriged Mädchen bereits im blumenbefrängten Sarge für 
todt gehalten gelegen, aber wieder erwaht und dem Leben erhalten ward. Die 
Mutter diefer Frau fand man verkehrt im Sarge liegend, wohl aud in Folge 
bed Lebendigbegrabens, die Großmutter aber entging diefem traurigen Schidiale 
in faft ebenio zufälliger Weife als diefe. — Der Leher Ober» Gerichtd =» Anzeiger 
(nicht Ober»Gerichtözeitung, wie es dort heißt) theilt in Nr. 36 d. I. aus Mainz, 
28. April d. J., Folgendes mit: In Undenheim bei Niederolm ereignete fit am 
2ten Dfterfeiertage der Fall, daß ein 12jähriged Mädchen, welches anfcheinend 
geftorben und zu deffen Beerdigung bereitö die Begleitung verfammelt war, wie- 
der erwadte, als eben ber Gefang verftummte und man den Sarg fließen 
wollte. Noch wenige Minuten vielleiht und das Grab hätte fih über einem le— 
benden Menſchen geſchloſſen. Was nun die erfte Erzählung betrifft, fo kann es 
unbefangenet Beobachtung nicht entgehen, daß fie noch viel genauerer Erörterung 
bedarf, um fo ohne Weitered für wahr angenommen zu werden: audy vermochte 
mir der Vorfigende ded Vereins auf mein Unfuchen eine nähere Auskunft hier- 
über nicht zu ertheilen. Um nun das eigentlihe Sahverhaltniß ded zweiten 
Falled zu erforfhen, wandte ich mich, wie ih in ähnlichen Berhältniffen ſchon 
früher gethan habe, an die Behörden ded Dres, bier alio an die Ortövorftände 
von Undenheim, einem bei Niederolm in Rheinheffen gelegenen Drt, die aud fo 
gefällig waren, mir unter dem 25. Juni d J. folgende, amtlid beglaubigte 
Antwort zu fenden, die id hiermit wörtlich mittheile: 

„Auf Ihr Schreiben vom 20. d. Mts. beehre ich mich, Ihnen über ben 
fragliben Borfall Folgended amtlich zu berihten: Am Eharfreitag den 10. April 
d. J. ftarb in biefiger Gemeinde ein Kind, Knabe von 7 Jahren, nad eintägiger 
Sehr heftig verlaufender Gehimentzündung und darauf erfolgtem Schlaganfall. 
Die Eltern dieſes Kinded waren über den fo plößlichen Todesfall ihred Kindes 
beinahe untröftlich und konnten ſich das fchnelle Ableben desſelben nicht wohl 
erllären, was fie zu großer Vorfiht und häufiger Unterfuhung reip. Beobachtung 
der Leiche veranlaßte. Am 2ten Ofterfeiertage, den 13. April d. J. follte nad 
dem Willen der Eltern die Beerdigung vorgenommen werden. Als der Vater 
besjelben nochmals fein Kind genau unterfuchte, bemerkte er, bab die nach dem 
Ableben an dem Kinde eingetrerene Todtenftarre nicht mehr vorhanden war, welche 
Beränderung er für ein Zeichen des wiedererwachenden Lebens hielt, in welcer 
Meinung derfelbe indbejondere durch das noch nicht gebrochene helle Auge des 
Kindes beftärft wurde. Er requirirte fogleicy den in hiefiger Gemeinde wohnen= 
den Arzt, weldher auch gerade zur Hand war und die nähere Unterfuhung der 
Leiche vornahm, aber fein Beihen von innewohnendem Leben bemerkte. Dieſes 
Refultat der ärztlihen Unterfuhung wurde den Eltern mitgetheilt, welche fid 
aber damit nicht zuirieden geben wollten, fondern verlangten fort und fort vom 
Arzte, dab er Belebungsverfuhe anftellen möge; ihr Kind fei nicht todt u f. w. 
Der Arzt gab endlih dem Wunſche der Eltern nad und verordnete unter andern, 
dab das Auflegen von Senfpflaftern,, ein warmes Bad, Erwärmung des Körpers 
überhaupt u. f. mw. mit dem Kinde rejp. der Leiche vorgenommen werden follten, 
was Alles getreulich volljogen wurde. Aber fein Leben zeigte fih, im Gegentheil 
traten Zeichen der VBerweiung nah dem warmen Bade no jdhneller ein, und 
konnte die Beerdigung, die in Folge dieſes Worfalled um einen Tag fiftirt wurde, 
am 14. April d. J., nachdem die Verweſungszeichen auch für die Eltern des 
verftorbenen Kindes fichtbar wurden, bethätiget werden, 

Dieled der Hergang der Sache genau und wahrheitsgetreu. 
Achtungsvoll BRnEt der großherjogl. Ra ıe und Civilſtandsbeamter 
Chriſtmann.“ 





Verlag von Ferdinand Enke in Erlangen. 
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Zur Förderung ber 


Geſundheitspflege und Kenntniß des menſchlichen Körpers und der Natur 
Nichtärzten und Ärzten gewidmet 


von dem Geh. Medicinal-Rathe Dr. WM, Froriep zu Weimar. 


Weimar. II. Nr. 4. 1858. 
I — — — ——— — — — 
Juhalt: Anfang des Unterrichts der Kinder. Bon Dr. Osc. Heyfelder. — 
Ermittelung des Werthes der Kuhpockenimpfung. — Krankheiten der Kultur— 
pflanzen. Von Nietner. — Kleine Mittheilungen: Branntwein geht 
durch die Amme nicht auf den Säugling über. — Ein Uebergang von Opium 
in die Muttermilch findet nicht ſtatt. — Flüſſiger Leim. — Zur Förderung 
der Verdaulichkeit der Hülſenfrüchte. — Bibliographie. — 


Ueber den Anfang des Unterrichts der Kinder. 
Bon Dr. O. Heyfelder. (Münden) *). 


Unbeftreitbar ift e8, daß allen den wichtigen Fragen über Erziehung 
und Gedeihen der Kinder eine richtige Kenntniß von der allmäligen för: 
perlichen und geiftigen Gntwidlung des Kindes zu Grunde gelegt werden 
muß, wenn das Streben zum Beſten der Kinder gedeihlih und wirkſam 
fein fol. Nur durch diefe Ginficht wird man in den Stand gejeßt, einem 
Volke Gefundheit, naturgemäße Sitten und Einrichtungen zurücdzugeben, welche 
nach und nach in den complicirten Zuftänden geffeigerter Givilifation verloren 
gegangen find. Die Heilwifjenichaft hat dieſe Aufgabe anzuerkennen und 
indem fie das ganze Leben in allen feinen Phaſen unterfucht, in allen 


) BE Die Kindheit des Menfhen. Ein Beitrag zur Anthropologie und 
Piyhologie von Dr. O. Heyfelder. 2te Aufl. 8. Grlangen Ferd. 
Ente 1858. 
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Schlupfwinfeln der menſchlichen Geſellſchaft ihr Licht Teuchten zu laſſen, 
allen Sitten, Gebräuchen, Ginrichtungen und Geſetzen die medicintfche 
Seite, wie fie durch bie Naturgefege gebilligt oder als verwerflich bezeich- 
net wird, abzugewinnen und fich dadurch zur Sorialmedicin zu erheben. 

Dazu i ein trefflicher Beitrag in der umſtehend angeführten höchſt 
empfehlenswerthen Echrift geliefert, au8 welcher wir als beite Empfehlung 
einige einzelne Artifel mittheilen wollen. Heute zunächit einiges zur Be— 
antwortung der Frage, wann man anfangen fünne bie Finder lernen zu 
lafjen. Der Verf. jagt darüber: 

„Eine der Schädlichfeiten, welche das Kindes- und Knabenalter am 
bäufigiten betreffen, ijt Die zu frühe Anftrengung. „Bei dem Laſtthier 
und dem Zugvich hat man die Ginficht, daß dem Gebrauch die Entwide- 
lung, der Anjtrengung die Gritarfung vorausgchen müfje Man läßt das 
Füllen ledig laufen und treibt die jungen Ochſen Sabre lang auf Die 
Weide, erit wenn fie groß und jtarf geworden, werden fie angeipannt 
und angeitregt. Bei dem jungen Menfchen aber, der jo viel höher fteht 
als die Ihiere, bei dem es fih um Gejundheit und naturgemäße Gntwid: 
lung des Leibes und der Seele handelt: da hat man weniger Ginficht, 
wagt man Anjtrengung des Gehirnd, der Augen, des ganzen Leibes zu 
einer Zeit, wo Gehirn, Augen und der ganze Leib noch nicht entwidelt, 
noch nicht wiberjtandsfähig find. 

Die zu frühe und zu große Anjtrengung bes Körpers allein fommt 
in unserer Zeit wohl jeltener vor, doch hat man auch diefe zu beobachten 
Gelegenheit, namentlich unter den arbeitenden Klaſſen und auf dem Lande. 
Da kann man Stinder fehen, Laſten tragen, fich mit Arbeiten plagen, mit 
Werkzeugen abmühen, denen ihre Kraft nicht gewachlen iſt. Beſonders oft 
trifft ſolch! körperliche8 Unrecht die armen Lehrjungen , indem ihnen Mei— 
fter und Gefellen, was ihnen zu bejchwerlich ift, aufbürden. Wie oft ſieht 
man Meiſter und Gejellen im Bewußtfein ihrer Würde unbefchwert und 
unbefümmert nebenher jchreiten, indeß ein Lehrjunge mit Aufgebot aller 
Kräfte einen beladenen Wagen ziehen, ſchwere Werkzeuge oder Arbeit3- 
material tragen muß und faum damit zu Stande fommt. Yührte es nicht 
zu weit ab, e8 wäre noch viel über die traurige, fait rechtlofe Stellung 
fo vieler Lehrlinge zu jagen, die in jugendlichem Alter durch das Beilpiel 
der Gefellen oder auch des Meiſters moralifch verdorben, durch übermäßige 
Anstrengung und Mißhandlung körperlich mißbraucht und häufig auf Koften 
ihrer eigentlichen Aufgabe zu allen möglichen andern Gejchäften angehal: 
ten werden. Namentlich arme Lehrlinge, die ohne Lehrgeld angenommen, 
dasjelbe Durch ein überzähliges Jahr und durch ihre Leiltungen abverdienen 
müfjen, find oft nicht viel beffer dran, als Leibeigene ihrer Lehrherrn. 
Sie werden zur Wartung der Kinder und des Vieh's, zu Holzipalten 
und Wafjertragen, Küchendienften und Ginfäufen gebraucht, funftioniren 
als Bediente des Meijters, der Meijterin, der Gejellen, de8 ganzen Hau— 
ſes und kommen oft in ganzen Wochen faum dazu, das Geringſte in ib: 
rem Handwerk zu lernen und zu arbeiten. Wehe ihm, wenn dabei feine 
Kräfte oder Gejchidlichkeit nicht ausreichen oder wenn er ſich gegen das 
Uebermaaß der Anftrengung und die Ueberzahl der Befehlenden auflehnen 
will, da it das ganze Haus einig, ihm zu beitrafen und ihn feine Macht: 
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Iofigfeit erft recht fühlen zu laſſen. So fehr ich zugeftehe, daß in dem 
Bulammenleben und Aufammenarbeiten einer Werfitätte der Lehrling ein 
dienendes Glied fein muß, fo nützlich es ift, wenn der Lehrherr über ihn 
in jeder Beziehung eine väterliche Autorität übt: fo follten doch dem 
Lehrling in Ermangelung fchügender Sitte und Billigfeit Gefeße zur Seite 
ftehen (was in manchen Staaten auch ber Fall ift), die ihn vor einem 
unwürdigen felavifchen Verhältniß und vor dem Mißbrauch zu fremdartiger 
und überanftrengender Beichäftigungen wahren. 

Mädchen leiden meijt unter dem Unfug, daß man fie in einem 
Alter, wo fie jelbit noch wachen und unentwidelt find, zu Kindermädchen 
macht und fie viele Stunden lang unverhältnigmäßig ſchwere Kinder herum 
tragen läßt, eine Unfitte: die meijt die älteren Geſchwiſter in recht armen 
Familien, verwaifte, um Gotte8 Willen angenommene Kinder ober junge 
Dienſtmädchen, an denen man Lohn eriparen will, betrifft. Solch' viel: 
ſtündiges Tragen von verhältnißmäßig zu ſchweren Kindern, ift eine der 
häufigiten Urjachen zu Nüdgrathsverfrümmungen. Aufheben großer Laſten, 
Tragen derjelben auf dem Nüden, Betreiben zu fehmwteriger oder einfeitig 
anjtrengender Arbeiten fünnen Verrenkungen, Verfrümmungen, felbft Kno— 
henbrüche bedingen und find eine der häufigiten Urfachen zu Leibfchäden 
(Hermien). Nicht nur die augenblikliche Beſchwerde und Qual, mit einer 
Aufgabe aus unzureichender Kraft nicht fertig werben zu können, iſt bei 
übermäßiger Körperanitrengung der Kinder und Knaben zu bevenfen, fon: 
bern auch die Gefahr dem Leibe und ber Gejundheit — Zeit Lebens zu 
ſchaden. Es iſt empörend, wenn man ein armes Kind ſich abmühen ſieht 
an einer Laſt, die feine Kräfte überſteigt, die ihm ein Erwachſener mit 
Leichtigfeit abnehmen könnte, wenn abhängige Welen, wie Kinder und 
Halberwachlene find, ihre Gefundheit oder gefunden Glieder, oft ihr ein= 
zig Erbtheil und Wirthſchaftscapital für's Leben, der Unvernunft oder 
dem Vortheil von Meiftern, Dienjtherrn oder unnatürlichen Eltern zum 
Dpfer bringen follen. Se weniger gegen folchen Mißbrauch Gelee 
fhüßen und namentlich vollftändig zu fehüßen vermögen, um fo größere 
Wirkjamfeit fteht jedem Einzelnen in feinem Gebiet, in feinem Kreiſe zu. 
Die bedeutenden, die durchgreifenden Reformationen im innern Yeben 
der Menſchheit gefchehen überhaupt weniger durch den Staat und durch 
Geſetze, als durch das Wirken vieler Einzelnen in ihrem Haufe, in ihrem 
Wirkungs- und Lebensfreife. 

Gine andere in unferer Zeit und unferen Ständen weit häufigere, 
faft allgemeine Verfündigung gegen die Geſundheit befteht in der zu 
frühen und in ber einfeitigen geiftigen Anftrengung. Bald iſt e8 
die Bequemlichkeit der Eltern, die ſich der lältigen, lebhaften, lärmenden 
Kinder entledigen will und fie daher nicht frühe genug in Die Schule fchicken 
oder durch Stunden befchäftigen fann. Oder e8 tjt ein Nachgeben gegen 
den Trieb eines lernbegierigen Kindes, welches ſchon mit 4—5 jahren 
nad Büchern verlangt und gleich den andern in tie Schule gehen möchte. 
Oder es ijt die Gitelfeit, ein früh entwickeltes gejcheutes Kind zu haben, 
das ım vierten Jahr Schon fann, was Andere faum im achten leilten. ber 
auch es ift die Berechnung, daß je früher ein Kind den uncbwendbaren 
12—14jährigen Schulſtuſengang beginnt, e8 um fo früher zur Univerfität 
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ober einem andern Beruf und (wenn es gut geht) um fo viel früher ober 
um fo viel weniger ſpät ins Brod fommen werde. Immer aber ift 
das Refultat dasjelbe, daß nämlih die Kinder zu lernen anfangen zu 
einer Zeit, wo fie noch lange als ledige Füllen umberfpringen follten. 
Gine andere Form der verfrühten geiftigen Anftrengung beruht nicht 
darauf, daß man die Finder in zu jungen jahren zur Schule fickt, fon- 
dern daß man ben Unterricht der Zeit nach nicht furz genug, dem Inhalt 
nach nicht einfach genug einrichtet. Da gibt es Lehrer, welche meinen, 
wenn das Lernen einmal begonnen, jo müſſe e8 gleich in feiner ganzen 
Strenge und Schwere refp. in einer gehörigen Zeitdauer auftreten und 
die ganze Kraft und ganze Zeit der Slinder in Anfpruch nehmen. Andere 
Pädagogen aber wollen mit Bezug auf die prüchwörtliche Bedeutung des 
Müfliggangs ihre Zöglinge dadurch vor wirklichen Laſtern und gleichzeitig 
vor den (förperlich und geijtig jo gelunden) Knabenjtreihen bewahren, 
daß fie ihnen Aufgaben geben über Aufgaben, bis jede Minute der fo: 
genannten Freizeit durch jolhe Hausaufgaben *) bejegt iſt und oft noch 
bis in die Nacht hinein mit Verkürzung des Schlafs, Ermüdung der Au: 
gen, allgemeiner Grichöpfung gearbeitet werden muß. Auch bequeme GI: 
tern fehen e8 gerne, wenn die Finder zu Haufe fein jtille hinter der Ar- 
beit jißen und ermuntern noch den Lehrer, fie möchten den Kindern viel 
zu arbeiten aufgeben. Ghrgeizige und eitle Erzieher und Eltern aber 
wollen mit dem Grad der Leiltungen ihrer Zöglinge prunfen. Da fpornt 
man durch Yob und Tadel, Zureden und zuweilen auch Zujchlagen an und 
zwar leider meijt fleißige, eifrige Naturen, die durch ihren Fleiß den Ehr— 
geiz der Eltern zu Hoffnungen berechtigen, und übertreibt fie, wie man 
ein eifriged Pferd durch Wort und Schlag zur Ueberanſtrengung aneifern 
fann. Aber es geht beiden darin meiſtens gleich, daß ein plößlicher Un— 
fall fie fällt oder die überfpannte Kraft vor der Zeit nachläßt. Was den 
Inhalt des Lernens betrifft, jo ift er durchgängig und zwar vom Beginn 
der Schule an nicht einfach genug. Neben den nothwendigen Lehrgegen- 
ftänden, den fogenannten Glementarfächern läßt man Knaben und Mäd— 
hen noch alles mögliche Andere treiben, Sprachen und Künjte, Fertigkei— 
ten und Geſchicklichkeiten. Sch habe ein Mädchen gefannt, welches im 
jiebenten und achten Jahre außer den gewöhnlichen Schulgegenftänden 
ranzöfiich trieb und Klavier fpielte, auch Singen und Gnglifch lernte, 
— und ſogar in Tuſche arbeiten konnte; dabei ſtickte, nähte und 
ſtrickte es, arbeitete in Perlen ꝛꝛ. Im zehnten Jahr half es Comödie 
ſpielen, im vierzehnten war es Mitglied eines dichtenden Kinder— 
vereins oder emes Dichter-Kindervereins. Das arme Kind war aber 
auch mit neum Jahren ſchon furzfichtig und fo reizbar, daß es über bie 
geringiten Vernadhläffigungen von geliebten Perfonen halbe Tage weinen 
fonnte und in feinem zwölften Jahre war in feiner Eltern Ggemplar vom 
Bud der Lieder das Blatt mit der Lorelei fo abgegriffen, wie weiland 
Gretchend Gebetbüchlein. So frafjer Beifpiele gibt es zum Glück nicht 
viele, aber deſto mehr folcher, die fich demfelben nähern. 


*) In Preußen durch Miniſterialreſtript möglichft beſchränkt. 
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Die Ihädlichen Folgen für die Gefunbheit der Kinder von zu frü- 
ber geiftiger Anftrengung find in die Augen ſpringend. Wir wiffen durch 
die Anatomie, daß das Gehirn in der Kindheit von zarterer Gonfijtenz, von 
geringerer Wiberftandsfraft, von größerer Neigung zur Grfranfung ift; daß 
bie Entzündung des Gehirns, die fo manches Kind hinwegrafft, am häufigiten 
vom eriten bis achten Jahre aufzutreten pflegt und durch alle Reize desjelben 
hervorgerufen werden fann. Unter diefen aber fteht oben an zu frühes oder 
zu angeftrengtes Lernen. Ueberhaupt ift das frühe Lernen nach Ueber: 
einftimmung faft aller Pathologen Urfache der verichiedeniten Gehirnerfranf: 
ungen, die theil® augenblidlich auftreten und mehr oder weniger raſch 
verlaufen, theil® in ihren übeln Folgen durch das Spätere Leben hindurch 
fortbeftehen: als Gebächtnißfchwäche, langſame Faſſungsgabe, Anlage zu 
Geiltesfranfheit, oder wenigſtens als Nachlaß oder Stilleftand ber geitigen 
Entwidlung. Sowohl Aerzten als auch Nichtärzten ijt e8 befannt, daß 
häufig folche fünftlich pouſſirte Kinver, folche Treibhauspflanzen auf ein= 
mal Hille ftehen und weder durch inneren, noch Äußeren Antrieb zu wei: 
teren Leiftungen gebracht werden fünnen. Bei Anderen, namentlich bei 
Mädchen leidet das ganze Nervenfyftem durch verfrühte geijtige Beichäfti: 
gung; dasſelbe erhält in franfhafter Weife das Uebergewicht über das 
weniger ausgebildete Muskelſyſtem, und wird für alle äußeren Gindrüde 
überempfindlih. Dadurch find folche Kinder fi) und andern zur Laft und 
wahrhaft zu bedauern. Gin nur noch etwas gelteigerter Grad dieſes Zu— 
ftandes tft e8, wenn Kopfſchmerz, Hufterifches Weinen, Krämpfe und an— 
dere nervöſe Zufälle hinzu fommen, welche nachher befonders Frauen durch 
ihr ganzes Leben als Läftige Dreingabe behalten. Nicht foll gefagt fein, 
daß dieſe Leiden nur Folge früher geiftiger Anftrengung feien, "no daß 
biefe fie ftetS hervorrufen, aber häufig ift e8 der Fall. Freilich bleiben 
manche Kinder gefund und natürlich, erwachfen zu blühenden Jungfrauen 
und fräftigen Sünglingen troß aller Erziehung. Diefe hatten dann eben 
beſonders glüdliche Naturen. 


Was zunächſt durch zu frühen und zu angejtrengten Schulbeſuch 
und Stubiren verdorben wird, find die Augen. Gritens erlahmt die durch 
den Sehnerven vermittelte Sehkraft; es verliert ferner durch das viele 
Sehen auf die Bücher und Schriften das Auge die Fähigfeit, in ber 
Ferne deutlich wahrzunehmen, d. h. es entiteht Kurzſichtigkeit. Endlich 
wird das Auge durch die fortwährende Anſtrengung in einen, der Ent— 
zündung nahe kommenden Zuſtand verſetzt, ber Durch geringfügige Urſa— 
hen in Entzündung übergehen und die mannigfachjten Veränderungen 
und Anomalien des Auges zur Folge haben kann. 


Genau betrachtet erfcheınt e8 freilich nicht naturgemäß und faum 
ber Beitimmung des Auges entfprechend, fünf bi8 zehn Stunden des Ta- 
ges und ber Nacht auf einer weißen Fläche fleine ſchwarze Zeichen zu 
betrachten und babei immer nur in einer Entfernung von 1/5 oder !/, Fuß 
zu jehen. Daher begegnet man auch jo auffallend häufig unter den Stu: 
dirten und Gelehrten Kurzfichtigen, am allerhäufigiten unter der 
gelehrtejten Nation der Erde, unter den Deutſchen. 


Einen ziemlich fiheren Maaßſtab gibt in diefer Beziehung der Ver: 
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brauch von Brillen. In feinem andern Lande fieht man von fo vielen 
und fo — Leuten Brillen tragen, wie bei uns. 

uchs, gerade Haltung, Gntwidlung der Bruft und der Refpira- 
tionsorgane, felbjt die Verdauung und jomit Die Ernährung leidet unter 
dem Stubenfigen, der gebüdten Haltung des Körpers, dem Mangel an 
frifcher Luft und Bewegung, wie fie von dem gewöhnlichen Schulweſen 
faft nicht zu trennen find, und um jo ficherer ftehen ſolche Nachtheile zu 
erwarten, je früher der Unterricht beginnt, je angejtrengter er betrieben 
wird. 

Durch verfrühte und einfeitige Beichäftigung und Anftrengung bes 
Geiſtes bei Kindern verrüdt man aber auch das Gleichgewicht ihrer See 
lenverfafjung und die Harmonie ihrer Gntwidlung, Man bildet Gine 
Seite bei * aus mit Hintanſetzung anderer; man beantwortet ihnen 
Fragen, die ihre Wißbegierde noch gar nicht geſtellt und drängt das zu— 
rüd, was ihrem Sinterefje nahe läge; man erregt in ihnen Wünfche und 
Leidenschaften, die natürlicher Weife ihrem Alter nicht zufommen, wie 
Ghrbegier, Gitelfeit, Zweifelfucht, Selbitüberhebung ꝛc. oder auch man 
ftumpft fie für die Freude der geiftigen Arbeit und Die Luft an der An— 
ftrengung ab, weil man nicht Die nothwendige Gritarfung abwartete, Die 
ber Anftrengung vorhergehen mußte; man verwifcht die natürliche indivi- 
duelle Begabung, oder hält fie nieder, weil, ehe fie fich zeigen und ent: 
widelt haben fonnte, Giner wie Alle, Alle wie Giner mit derjelben Ge- 
Iehrfamfeit erfüllt werden. Darum find Kinder ſchon in einem Alter 
verworren, unficher und unbeglüdkt, wo fie aus Unwiſſenheit Har, aus 
Harmlofigfeit ficher, aus Natürlichkeit glücklich fein follten. Daher die 
vielen altklugen Kinder, frühreifen Mädchen, unjugendlichen Jünglinge, 
fertigen Schüler! 

Aber Gltern und Erzieher ſcheinen vielfach zu vergejjen, daß ber 
ganze, reiche Menſch und nicht fein Verftand allein Gegenftand der Bil- 
dung und Grziehung fein fol. Wenn nun auch Wiſſen und Gelehrſam— 
feit eine8 der veredelndften Momente in der Grziehung der Menfchen iſt, 
fo füllen fie diefelbe doch nicht qus und dürfte der fie bezweckende Unter— 
richt nicht Die ganze Zeit und Kraft der Jugend in Anſpruch nehmen, 
noch dürfte er fchon durch feine exclufive und prätenfiöfe Stellung in ber 
Erziehung alled Andre neben fi entwerthen. Daher rührt der Mangel 
an Kraft und Gewandtheit des Körpers bei Gelehrten, bei Schulmetjtern 
und Gefchulmeifterten, auf welcher fo vielfach der Muth berubt, Daher 
der Mangel an Gewandtheit des Geiſtes, durch welche man in der 
Welt fih drehen und wenden, fich und anderen helfen und nüßen und 
aus taufenderlei Nötben retten kann; daher endlich in unferen Tagen 
der Mangel an Character oder wenigftend die verhältnißmäßig geringere 
Character: als Verftandesbildung. 

Die einfachen praktifchen Poftulate, die fi) aus dem Gefagten er: 
geben, find die: das Lernen jollte nicht zu früh beginnen, 
dem Inhalte nah einfacher fein und ein Gegengewidt 
durch eine allgemeinere, namentlich durch Körper-Ausbil- 
bung erhalten. 

Wie von Stantswegen mit dem ſechſten ober beſſer fiebten 
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Sabre Schulpflichtigfeit eintritt, fo follte auch geſetzlich beſtimmt 
werben, daß die Finder nicht vor diefem Alter zur Schule gehen. Vor 
Allem follten jene Vorbereitungsfchulen nicht erlaubt fein, welche unter 
allerlei Geitalt und Namen fich noch vor die unterjten Klaſſen felbft ber 
unteriten Schulen eindrängen, wahre Vorſchulen der Vorfchulen. 

Jener Unnatur fann freilihd Durch Geſetze nicht geiteuert werben, 
wenn Eltern aus ihren jungen Kindern Schöngeifter, Gelehrte und Vir— 
tuofen erzielen wollen. Um jo mehr fällt dies Gebiet der Wirkſamkeit 
den Familienärzten, den Seelforgern, jedem Freunde der Kinder und ber 
Natur zu. Aengſtlichen Gemüthern, welche jedes Jahr für verloren ach— 
ten, welches ein Kind lebt, ohne mit Leſen und Schreiben bejchäftigt zu 
werben, diene die naturwifjenjchaftliche Grfahrung zum Troſt, daß Slinder, 
die in unbehinderter Selbjtentwidlung bis zum 7. und 8. Jahre ohne 
Unterridyt bleiben, alsdann meift mit Freude und einer gewiflen Energie, 
aber auch mit großer Leichtigkeit und Grfolg zu lernen vermögen. ie 
Gremplare der Species Mensch Varietät Gebildete, bei denen von 
natürlicher Gntwidlung bis zum fiebenten, achten Jahre ohne Eingriff und 
Nachhilfe von Maak und Schnur, Treibhaus und Dampf die Rebe fein 
kann, find heutigen Tags in unferem Vaterlande fo felten geworben, wie 
manch anderes fonft viel werbreitetes Gethier; Doch fommen derſelben noch 
immer genug vor, um die Wahrheit jener naturgefchichtlichen Beobachtung 
itet8 aufs Neue zu bejtätigen. 

Der Unterricht aber muß von vornherein einfacher fein, er muß fich 
demüthig dem Werjtändniß der Kinder anpaffen, denn das Verſtändniß 
macht das Lernen leicht. Auch die Gegenftände, welche gelehrt werben, 
müſſen auf eine geringere Zahl zurüdfehren. Nicht ein rein realiftifcher 
Unterricht kann unfer Ideal fein, welcher nur das lehrt, was praftijche 
Brauchbarkeit, noch die amerikanische Anichauung, nach welcher .. und 
alle jchönen Künfte weibifch find und den Mann verunzieren, noch auch 
der in einem halbdeutſchen Lande herfümmliche usus, wo die jungen Leute 
ohne gehörige Gymnafialbildung und vollends ohne philofophiiche Vor— 
bildung zu einer willenjchaftlichen Branche oder Fertigkeit abgerichtet 
werben. Dem deutichen Genius wird e8 immer gemäß bleiben, in dem 
klaſſiſchen Alterthum die Bafis aller individuellen Bildung aller Nationen, 
die Muſik aber ald die beglüdendfte Erholung und die gejelligjte Kunft zu 
lieben, die Wiljenfchaft in ihrer Ginheit zu veritehen und jeden einzelnen 
Theil mit diefem Verſtändniß zu betreiben. Aber jene Nichtung des all- 
gemeinen Dilletantismus, wonach Alle auch ohne Talent alle Künfte, ohne 
Geiſt Schöngeijterei, ohne Wiffen allerlei Wifjenfchaft treiben und beinahe 
treiben müjjen, welche Richtung theils Urfache, theild Folge des complicir- 
ten Schulunterricht8 ift —, dieſe ift wom Uebel, gegen dieſe muß gefämpft 
werden. Und nicht nur Das männliche Gefchlecht, auch die Frauen wer: 
den mit dem AZufrüh und Zuviel des Lernens geplagt, Denn auch fie 
werden neben dem, was zu willen allgemein werth und noth it, und Dem 
was unjere Entwidlungsjtufe, und unfere Verhältniffe wünfchenswerth und 
nüglich machen, mit allerlei wiffenjchaftlichen Bruchſtücken und apprätirter 
Gelehrſamkeit erfüllt, die weder als Geijtesgumnaftif, noch für das prak— 
tifche Leben Werth haben. Außerdem daß fie Die weibliche Gigenthüm- 
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Tichkeit beeinträchtigen, helfen fie die Zahl und Buntheit der officiellen 
Lehrgegenftänbe vermehren. Weg damit aus Mädchenjchulen und Inſti— 
tuten ; 

Us Gegenmittel aber gegen das durch unfere Verhältnifje auch 
nach möglichiter Beichränfung immer noch früh beginnende und angeftrengte 
Lernen dient jede Musfelbewegung, jede Reibesübung befonder8 in ber 
friichen Luft als Spiel, Spazteren, Turnen, Schwimmen, Jagen, Weiten, 
Fechten oder auch ald Ausübung eines Handwerks, einer Handfertigfeit. 

Ein Gegengewicht gegen die einfeitige Gefeglichfeit der Schule fann 
nur der freiheitliche Organısmus der Familie geben. Da kommt das 
Andividuum zu Chren, da findet das Gemüth Nahrung und ein Feld 
der Uebung der Character. Nur da fann dem jungen Körper Die befon- 
dere Pflege und Ausbildung werden, die er feiner Beſonderheit nach be- 
darf; nur da findet das Kind Raum und Gelegenheit, feine fpeciellen 
Körperanlagen, und Talente zu verfuchen und auszubilden. Das Gemüth 
erhält nicht nur Nahrung durch Liebe und Gegenliebe, fondern auch durch 
die Gemeinfamfeit, Unterordnung und Opferfähigfeit, zu welchem das Fa— 
milienleben Gelegenheit gibt und auffordert. Hier lernt man, auch ohne 
daß fie gelehrt wird, Pietät und die rechte Fraternität, in beiden» bie 
Grundbedingung aller ſpäteren Verhältniffe. Inſtitute fcheitern meift an 
der wiberfprechenden Doppeltheit ihrer Aufgabe, Schule und Haus in fidh 
zu vereinen. Gie find in der Mehrzahl der Fälle nur Schule und in 
ihren Wirkungen um jo fchädlicher, je jünger die Zöglinge find.‘ 


Die neueſte Ermittelung des Werthes der Kuhpodenimpfung. 


Während in neuefter Zeit von mehreren Seiten, welche mehr gutes 
Streben als klare Beurtheilung an den Tag legen, auf eine unbebadhte 
Weiſe gegen die Kubpodenimpfung zu Felde gezogen wurde, woburd leicht 
roßer Schaden hätte angerichtet werben fünnen, hat ber „Geſundheits— 
—* in England einen ausführlichen Bericht über die Geſchichte der 
Kubpodenimpfung an die Sanitätscommifjion de8 Parlament8 in London 
veröffentlicht. Dieſe Commiſſion hat nun die Frage in all ihrer Wichtig- 
feit erfannt und an die ganze eivilifirte Welt 4 Fragen gerichtet, durch 
deren Beantwortung der Werth der Kuhpodenimpfung aus der Erfahrung 
aller Länder feftgeitellt werden fol. Diefe Fragen find an alle Regier— 
ungen Europas geitellt und von diefen bereitwillig beantwortet worden. 
Unjeren Lefern wird ein Bericht darüber, wie er von dem Dr. Beer in 
Wien an das „Doctoren Collegium der Wiener medicinifchen Yacultät“ 
erjtattet worden it, belehrend und intereffant fein, wir theilen ihn Daher 
ier mit. 

j Unter dem Titel: „Papers, relating to the history and practice of 
Vaccination presented to both houses of parliament by command of her 
Majesty, London 1857“, veröffentlicht der „‚general Board of Health“ 
einen ausführlichen Bericht, welcher über die Geſchichte und Aus: 
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übung der Kuhpockenimpfung an ben Präfidenten ber Sanitäts- 
commiffion in London erftattet wurbe. Sich erlaube mir, auf diefen lehr— 
und gehaltreichen Bericht, der 271 Quartſeiten ſtark ijt und Herrn 
Sohn Simon zum Verfaſſer bat, als Ginleitung zu dem weiteren Be: 
richt, aufmerffam zu machen. 


Gefegliher Anlaß zu den vier Fragen. 


Sn allen Theilen Europa's machte Jenners Entdeckung mehr 
Fortſchritte zum Heil der Menfchheit als in England. 

Alles was die Regierung Englands für die Förderung der Vacci— 
nation bi8 zum Jahr 1840 that, beitand in einem Geldbetrag von jähr- 
lichen 2000 Pf. St. für die Nationale Vacrcine-Anftitution (Na: 
tional⸗Impfinſtitut). Dieſes Gtabliffement, ex oflicio von den jährlich 
neugewählten Vorftehern des Gollegiumd der Werzte und Wundärzte zu 
London überwacht, hatte feit 1808 für hinlänglichen Impfſtoff zu A 

ehabt; aber es hatte jenes Inſtitut nicht Die mindefte Autorität, noch 

Hand ihm irgend ein fonjtiges Mittel zu Gebote, um ein Waccinationdfy- 
tem durchzuführen, d. 5. um diefer allgemeine Geltung zu verfchaffen. 
Seine Thätigfeit beichränfte fich höchſtens auf London und auch ba 
nicht durchgreifend im Werhältnig zur Größe der Londoner Bevölferung 
(fo z. ®. waren 1838 55,000 Geburten und nur 18,000 Impfungen 
in London). Awar hat die Privatwohlthätigfeit manches zur Forderung 
der Vaccination gethan; aber dies half nicht viel und fein Auffeher von 
Kindern hielt e8 für Pflicht, zur Zeit einer Blattern- Epidemie, die ihm 
anvertrauten Sinder impfen zu laflen (Charity-Vaccination). 

Die Folgen diefes regellofen Weſens waren auffallend. 3%. 8. 
vom %. 1837 bis 1840, von welcher Zeit an genaue Sterbe-Regiſter 
eingeführt find, find nicht weniger als 36,000 Kinder an Blattern ges 
ftorben. Im %. 1839 waren Dreivirtel diefer Verftorbenen Finder unter 
5 fahren. 

Im %. 1840 (vor 17 Sahren) forgte ein neues Geſetz (3 und 4 
Viet. cap. 29), daß die Kuhpockenimpfung auf öffentliche Koften von ben 
Localbehörben in’ jedem Pfarriprengel in England und Wales gefordert 
werde. 

Nah 13jähriger Zeit erprobte ſich dies Geſetz als ungenügend. 
Zwar nahm die Zahl der an Blattern Geſtorbenen bedeutend ab. In 
den J. 1838—1840 betrug fie 770 auf eine Million Einwohner; ſpäter 
nach dem Gefeß (1853) nur 304 auf eine Million. Defjenungeachtet 
weifen die legten Todesliften in England immer noch mehr als 5021 
- jährliche Blatternopfer nach, deren größter Theil Kinder find (mehr als 
/3 unter 5 Sjahren und 1/, über 10 jahren). 

Auch zeigen die Negijter noch, daß in den %. 1848—1852 die jähr- 
lichen Geburten in England 568,811 Kinder betragen, während die Zahl 
der unter 1 Jahr alten und geimpften Kinder nur 180,961 ausmacht. 

Wäre das Gefek vom %. 1840 feiner inneren Verfaſſung nach ein 
ausreichende8 gewefen, fo hätte die Zahl der Ampflinge wenigſtens dop— 
pelt fo groß fein müffen. Daß das Volk an der Wohlthat, die ihm 
angeboten worden, feinen Theil nahm, lag nicht in der Abneigung, von 


einer öffentlichen Gratißimpfung zu profitiren, oder im Vorurtheile gegen 
die Sache felbit, fondern rein in ber pafliven Neigung der Menſchen 
zum Aufihub. — Unter diefen Umftänden teilte fih Die Nothwendig- 
feit eines befieren Gefeßes heraus, und im J. 1853 erjchien (16 und 17 
Victoria cap. 100) ein Gefeßesact, welcher zuerft einen Impfungs— 
zwang einzuführen fuchte. — Diefes Gefeß machte e8 Eltern und Vor: 
mündern zur Pflicht, jedes Kind, wenn e8 deſſen Gefundheit erlaubt, ſpä— 
teten vier Monate nach der Geburt impfen zu laſſen, auch legt das Ge: 
feß eine Strafe auf die Nichterfüllung desfelben, und befiehlt, daß dieje— 
nigen, welche die Geburten eintragen, bie betreffenden Perjonen auf ibre 
diesfällige Pflicht aufmerkſam machen. 

Diefes war in der That ein wichtiger Fortichritt, ungeachtet Manche 
damals behaupten wollten, e8 fei diefes eine Beſchränkung der per 
fönlihen Freiheit. — Der Gefeßgeber ging aber. von dem Grund- 
fat aus, daß die Gefahr, durch das Rihtimpfenlaffen von Blattern über: 
fallen zu werden, nicht blos das einzelne Individuum, jondern Die ganze 
bürgerliche Gefellichaft trifft, auch fei es Pflicht des Staates, zwiſchen 
dem ſchutzloſen Kinde und den leichtfinnigen Eltern zu interveniren, und 
eine libertas infanticidii per omissionem für eine unberechtigte Freiheit zu 
halten, 

Dr. Simon, der Berichterjtatter jagt, er habe Damals die Ueber: 
zeugung gehabt, daß dieſes Gefeß nicht die erwünichten Erfolge haben 
werde. — Obwohl theoretiſch einverftanden mit dem Principe des 
Impfzwanges, fürchtete er, daß durch die daran geknüpften geſetzlichen 
Strafen die Vaccination dem Volfe verhaft werben fünnte, und das 
Bublicum ein Mißtrauen in ein Gejchenf Ye fünnte, zu befjen Annahme 
ber Staat e8 zwingen wolle, allein feine Befürchtungen waren unbegrün- 
bet, wie die Grfahrung lehrte. Theil der dem Engländer angeborne 
Sinn für Gefeß, theils die Gerechtigkeit des Geſetzes jelbit hatte zur 
Folge, daß man demfelben anfangs freudig gehorchte. Während in ben 
Sahren 1848 bis 1852 auf 568,811 jährliche Geburten nur 180,960 
Impfungen famen, hatten ſich nach dem Gricheinen des neuen Geſetzes 
(vom Sabre 1853) in dem Jahre 1854 die Impfungen mehr als ver: 
doppelt, fo daß fie ſich auf 408,824 erhoben; ja felbjt die Impfungen 
nad dem eriten Geburtsjahre, über welche das Geſetz fich nicht aus: 
ſprach, haben fich auf mehr als 100,000 Fälle eritredt. Allein in ben 
Jahren 1855 und 1856 trat leider wieder eine Abnahme der Impfungen 
ein, und fanf auf 350,000 herab, woraus fich ergab, daß die Wirffamfeit 
bes Geſetzes immer mehr abnahm. 

Die Erklärung zu dieſer Gricheinung lag darin, daß das Geſetz 
befahl und bedrohte; daher gehorchte man im erften Jahre; allein man 
entvedte bald, dak die Drohung eine leere war, daß fie nicht in Erfüllung 
gehen konnte, weil das Geſetz Feine Maaßregeln zu deren Ausführung traf, 
und zwar war es ein Grundfehler dieſes Geſetzes, daß man feiner Local: 
behörde eine Strafgewalt diesfalls einräumt. — Nach und nad trat 
wiederum der alte Zuitand ein, und während die Barlamentsacte vorges 
Ichrieben, daß geimpfte Kinder nach 8 Tagen zur Unterfuchung noch ein- 
mal gebracht werben follen, um ein Gertificat über den Impferfolg zu 


erhalten, ftellten 19 (um nur ein Beifpiel anzuführen) von 407 vaccinir⸗ 
ten Kindern nur 97 zur weiteren Unterfuchung ein. — Troß dieſer 
Mangelhaftigkeit der Gefeßgebung ergibt fi, daß während in ven Jahren 
1838 bis 1840 in England und Wales jährlich 11,944 Kinder an Blat- 
tern ftarben, in den Jahren 1841 bis 1853 jährlih 5221 und in den 
Jahren 1854 und 1855 nur 2808 und 2525 ftarben, woraus hervorgeht, 
daß früher auf eine Million Bevölkerung 770, und fpäter nur 132 Blat— 
tern-Todesfälle vorfamen. Dringend empfiehlt nun Dr. Simon, daß bie 
Localbehörden energifch ea berechtigt würden, und andererjeit, 
daß der Staat dafuͤr forgen möge, daß die von ihm anbefohlene Vacci- 
nation eine von tüchtigen, in der Baccination erfahrenen und 
geübten Aerzten, mit aller Vorficht und Genauigfeit gehandhabte fei, 
und daß für eine gute Lymphe gejorgt werde, denn mit Unrecht wirb oft 
der Baceination das imputirt, was eigentlich dem Vaccinator zur Laſt 
fällt. — Gr wünjcht, daß die Aerzte in diefem Geichäfte Schon während 
ihrer Studien durch Theorie und Hebung gehörig qualificirt würden unb 
weilt nach, welche Genauigkeit bei diefer Operation nöthig ſei. — Endlich 
rejumirt Dr. Simon, wie nothiwendig es it für folgende Punkte zu ſorgen: 

1. Für fpezielle Befähigung öffentlicher Vaccinatoren. — 2. Für 
eine fuitematifche ärztliche Aufjicht über die Nefultate der öffentlichen Im— 
pfung. — 3. Für eine gründlich medicinifche Unterfuchung jener Fälle, 
wo irgend eine Urfache zu Klagen vorhanden it, endlich 4. in ber Re: 
ulirung des ganzen Impfdienſtes nach einem gleichförmigen Plane unter 

eitung von Merzten, welche fich ſpeziell dieſem Gegenitande gewidmet 
haben. (Es iſt nicht zu überjeben, Daß in Deutjchland der ganze Vae— 
cinationsdienſt längſt vollitändig geregelt iſt.) 

Sn der That wurde zu dieſem Zwecke der Vorſchlag gemacht, der 
Sanitätsbehörde in London (Board of Health) die oberite Ueberwachung 
der Vaccination zu übertragen, und der Präſident diefer Behörde, jo wie 
der Präſident des Armenwejen® (Poor law Board) brachten zu diejem 
Zwecke 1856 eine Bill ein; beide Behörden glaubten, daß die Uebertras 
gung dieſes wichtigen Zweiges des Medicinalweſens an eine medicinifche 
Behörde viel zweckmäßiger fei, als wie fie bis jeßt der dem Armenweſen 
vorgejegten Behörde anvertraut war. — Daß man ferner durch einen 
ärztlichen Oberaufſeher alle Unterfuchungen leiten lafje, welche auf ben 
Ausbruch von Blattern, oder auf Klagen über jchlechte Vaccination Bezie— 
hung haben; mit einem Worte, daß Alles, was zur Forderung der Vae— 
eination in Bezug auf Herbeilchaffung echter Lymphe, auf die Qualifica— 
tion und Befoldung öffentlicher Vaccinatoren, auf practifchen und theores 
tijchen Unterricht Bezug bat, der obgenannten Behörde übergeben möge. — 
Dieſe Bill wurde von dem Präfidenten und dem Ausſchuß der epidemio— 
logiſchen Gefellichaft zu London durch einen eigenen Bericht unterftüßt, und 
war Veranlafjung, daß durch ein eigenes von Dr. Simon entworfenes 
Gireular eine Reihe von Fragen an die berühmteften Aerzte geſchickt wurde, 

Dr. John Simon, Mitglied des Sanitätscollegiums in London, 
ſtellte ſowohl an die englijchen als an die Aerzte des Continents vier 
ragen, und zwar: 

1. Haben Sie irgend einen Zweifel daran, daß eine mit dem ges 
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wünfchten Erfolg gemachte Waccination (succesful vaccination) ben ihrem 
Einfluß unterworfenen Perfonen einen fehr ausgiebigen Schuß (very large 
exemtion) gegen Anſteckung durch Blattern, und eine beinahe (almost) 
abfolute Sicherheit gegen den Tod durch Blattern gewähre ? 

11. Haben Sie irgend einen Grund, zu glauben oder zu vermuthen 
(suspect), daß vaceinirte Perfonen, während fie für Blattern weniger em- 
pfänglich find, dagegen für irgend eine andere Infection (bie Sähte ver⸗ 
giftende Krankheit, infective disease) oder Phthiſis empfänglicher werben, 
ober daß die Geſundheit der Geimpften auf irgend eine andere Weife zu 
ihrem Nachtheile afficirt wird ? 

11. Haben Sie irgend einen Grund, zu glauben oder zu vermutben, 
daß Lymphe aus einer Achten Jenner'ſchen Impfpuſtel für die vaccinirte 
Perſon jemals ein Vehiculum für Syphilis, Sfropheln oder irgend eine 
andere conftitutionelle Sfnfeetion geworben wäre? oder daß unakfichtliche 
Inoculation ee irgend einer anderen Krankheit (anjtatt ber 
beabfichtigten Waccination) unter der Hand eines gehörig unterrichteten 
practifchen Arztes fich jemals ereignet hat ? 

IV. Gmpfehlen Sie (vorausgefeßt, daß die erforderlichen Maaß— 
regeln zur kunftgemäßen Ausführung diefer Operation getroffen find), em— 
pfehlen Sie, abgejehen von den befonderen Gründen in einzelnen Fällen, 
daß im Allgemeinen die Vaceination in der frühen Lebensperiode 
vorgenommen werbe ? 

Auf diefe vier Fragen, womit der Fragelteller alle in Bezug auf 
bie Schukfraft der Vaccine etwa in ber ärztlichen Praxis ſich bis auf 
unfere Zeit erhobenen Zweifel zu fammeln und ben wahren Thatbeitand 
ermitteln wollte, find 542 Antworten theil8 von englifchen Aerzten, theils 
von ben berühmteiten Autoritäten und gelehrten Gorporationen auf dem 
Gontinent, eingegangen, unter denen jene aus Wien und Prag durch 
Gründlichfeit und — ———— einerſeits, anderſeits durch geiſtvolle Auf: 
faſſung der Frage ſich auszeichnen. 

Dr. Simon bemerkt zunächſt, daß unter den 542 Antworten nur 
zwei fich befinden, die eine negative Anficht ausfprechen und zwar bie 
eine von Herrn Welch, GChirurgus zu Taunton und Somerfethofpital und 
die zweite von Hern Prof. Dr. Hamernjf in Prag, alle übrigen Antwor- 
ten ſprachen ihr Vertrauen zur Waceination in fo weit aus: 

J. daß die Blattern, ſelbſt nach jcheinbar fehr gelungener Vacci— 
nation ausnahmsweiſe ein Individuum befallen können, ift in dieſen Ant: 
worten ftatiftifch nachgewiefen, und die ftatijtifchen Tabellen, welche Si— 
mon mittheilt, weilen dasſelbe nad. 

Aus dem Detail diefer Antworten ergibt fich aber viel Harer, als 
aus den trodenen jtatiftifchen Tabellen, wie milde die Blattern unter den 
erwähnten Umjtänden gewöhnlich fich geitalten. Auch ift e8 bemerfenswerth, 
daß unter denen, welche die vier Fragen beantworteten, eine ziemlich große 
Zahl von erfahrungsreichen Männern ift, die 30, 40, ja 50 Jahre prac- 
tieiren und nicht einen Todesfall an Blattern bei Vaccinirten gejehen 
haben. 

I. Die Antworten auf die I. Frage find implicite fchon in den 
Antworten auf Die IV. enthalten. Die meiften Regierungen haben bie 
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Vaccination gefeglich eingeführt, woraus fchon ihre Ueberzeugung von 
der Nüblichfeit berjelben ſich ergibt. 

Unter den 542 Antworten findet fich nicht eine einzige wahrfchein- 
liche Begründung einer Doctrina contravaceinalis. (Hrn. Carnot's und 
Verde de Lisles oberflächliche Anfichten haben deutſche und frangöfifche 
Aerzte widerlegt). 

Indireet wird diefe Frage durch eine interefjante Reihe von gründ- 
lichen Berichten beantwortet. Beſonders wichtig ift ber Brief des Dr. 
Evans im Ghrift-Hofpital zu Hertfort, Fergus, Griffith, Harris, 
Howel, Pinching, und bejonder8 des Dr. Stone aus dem Chriſt-Ho— 
fpital zu London wegen des reichen jtatijtifchen Materiald, Gr gibt von 
* als 100 Jahren die Mortalitätstabellen einer Heilanſtalt, die 500 
— 800 junge Kinder enthält. Unter dieſer kleinen Bevölferung Aufferten 
fich die Blattern in demfelben ftatijtifchen Verhältniffe, wie im Großen 
bei ganzen Nationen, ohne Anlaß zu neuen Krankheiten zu geben; in dem 
halben ** von 1801—1850 kam nur ein Topeshll von Blat⸗ 
tern vor und die jährliche Sterblichfeitszahl durch andere Krankheiten ift 
von 847 auf 585 herabgefunfen. 

II. Was die Antworten auf die II. Frage betrifft (bezüglich des 
Nachtheils unglüdlicher Vaccination), fo herrfcht Darüber eine geringere Ue— 
bereinjtimmung, theil8 wegen der wirflichen Schwierigfeit der a 
beſonders aber deswegen, weil die Antworten den fich zu oft auf den ſpe— 
eulativen Standpunft ftellten. Einige fuchten zu beweifen, auf theoreti- 
ſche Gründe fich vorzüglich ſtützend, daß ein Vaccinator, welcher feine 
Lymphe aus einer unreinen Duelle nimmt, dadurch manche eine andere 
nicht beabfichtigte ſpecifiſche Infection veranlaffe. Sehr wenige allerdings 
behaupten ſolche Beilpiele gejehen zu haben. Uber im Allgemeinen er: 
klären fih Erfahrung und Meinung für die entgegengefeßte Anficht und machen 
es im höchſten Grade mwahrjcheinlih, daß in ben ifolirten Fällen auf 
welche man fich berief, manche Urſache von Täufchung mit im Spiele war. 

Nicht nur die Zahlen, fondern auch die gewichtigſten Autoritäten 
Iprechen fich für dieſe auf der Erfahrung beruhenden Anfichten aus. Unter 
diefen Autoritäten werden angeführt nebjt zahlreichen englifchen Aerzten, 
aus Franfreih Chomel, Moreau, Nayer, Ricord, Roſtan, Velpeau, bie 
fih Alle gegen Taupin erklärten — ebenſo Hebra, Sigmund und Op: 
polzer in Wien. 

Gine der beiden Annahmen ift unvermeidlich. Entweder es ift ber 
Fall, daß, felbit in Folge von tadelnswerther Nachläfjigkeit bezüglich der 
Duelle der Lyınphe die Vaccination als ſolche das Mittel zur else 
nication einer anderweiten Infection nicht fein fann. 

Oder im Gegentheil e8 ift der Fall, daß man in der Wahl der 
Vaccinatoren die größte Aufmerfjamfeit darauf wenden muß, um bie 
Möglichkeit einer Öefahr zu exeludiren. 

Für das Publicum ift es indeß vielleicht gleichgültig, welche 
biefer Annahmen die richtige it. Denn Analogie und Experiment haben 
ich entjchieden für bie erftere Anficht ausgefprochen, obwohl eine weitere 

orjicht, wie fie durch Die zweite Annahme veranlaft wird, nicht über: 
flüfjig und jedenfalls nicht jchäplich iſt. 
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Zur Unterftüßung dieſer Auffaſſung find von den Herren Sigmund 
und Friedinger in Wien genaue Experimente angeftellt worben. 

IV. Bezüglich der IV. Frage dürfte unter den Antwortenden Steiner 
eine allgemeine Ausübung der Vaccination empfehlen, wenn er an deren 
Schußfraft zweifeln würde, oder wenn er die Blattern felbit als eine 
heilfame Grife betrachtet, oder wenn er Nachtheile von der VBaccination 
wegen der Folgefrankheiten fürchtet, oder wenn er die Inoculation anderer 
Krankheitsſtoffe fürchtet. 

58 geht aber das Reſumé der Meiften dahin, „zu empfehlen, 
daß, mit Musnahme fpecieller Gründe in individuellen Fallen, eine kunſt— 
—— Vaceination allgemein ausgeübt werde, — mit nur zwei 

usnahmen ſtimmen Regierungen und antwortende Aerzte in dieſer Em 
pfehlung vollitändig überein. 


— 
* 


Reſumé. 

Dr. Simon iſt am Schluß ſeines Berichtes freudig überaſcht von 
dem befriedigenden Reſultat der Antwort. 

Die erſte Ankündigung von Jenner's Entdeckung der Schutzkraft der 
Kuhpockenimpfung fällt noch innerhalb der Zeit, in der noch jetzt lebende 
Maͤnner ſchon Männer waren. 

Fragen, gerichtet an die Regierungen von Europa und beantwortet 
von 542 Profeſſoren und practifchen Aerzten konnten in der That nicht 
einjtimmiger beantwortet werden, als die über WVaccination. — Ein 
Monument für Senner. 


Krankheiten der Kulturpflanzen. 
Bon Nietner (PRotödam). 


Nach den Verhandlungen der Berliner Gartenbaugejeflichaft find die 
befannteiten und gefährlichiten Pflanzenfranfheiten : 1) die widernatürliche 
Gntblätterung, im Grnährungsiyitem begründet ftört fie das Wachsihum 
allmählig ganz. Standort und Boden müffen gewechielt werden, wenn 
fie aufhören fol, Meiſt iſt anhaltende Feuchtigkeit ſchuld, felten Dürre. 
Gemüfepflanzen, die lange unter dem Fenſter gejtanden haben, werben 
durch allmählige Gewöhnung an Luft und Sonne davor geſchützt. — 
2) Der Blutfturz, die Grgiefung oder das Auslaufen der Säfte entjteht 
durch eine Gelegenheitsurfache, indem aus wunden Stellen der Saft aus— 
bricht, oder durch Schwächung im Gefäßſyſteme, wo Dann die Rinde fpringt 
und reißt und der Saft hervorquillt. Im erjtern Falle ſchneide man bie 
Wunde fauber aus und beftreiche fie mit Baumfalbe, die zweite Urfache 
zu vermeiden muß man vor der Gaftbewegung bejchneiden. Bei zu großer 
Volljaftigkeit der Pflanzen fann man Schröpfen oder Aderlaflen, indem 
man die Rinde mit einem ſcharfen Meſſer der Länge nach aufrigt, und 
den Riß ſpäter wieder verſtreicht. 3) Die Bleichjucht, die Vergei- 
lung, in der einzelne Theile einer Pflanze aus Mangel an Licht und Luft 
durch zuviel Nahrung und Feuchtigkeit, durch unpafjenden Boden und feh— 
lerhafte Wurzeln ihre Neizbarkeit gegen das Licht verlieren und bleich 
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werben. Man vermeidet biefe Krankheit durch Beſeitigung ihrer Urfa- 
hen. — 4) Der Baumfreb8, bei Obitbäumen häufig, entiteht durch 
mechanifche — von Außen oder durch Verderbniß der Säfte. Gr 
äußert fich in einer Auftreibung des Zellgewebes, it Ichwammartig und 
enthält eine äbende Feuchtigkeit, die den Baum zu Grunde richten fann. 
Bei äußerer Verlegung muß man die franfen Stellen ausfchneiden und 
mit Baumjalbe verbinden. Im andern Falle muß dies gleichfall® ge- 
ſchehen, aber auch der Boden und Standort verbefjert werden. — 
5) Der trodne und feuchte Brand, erjtrer ift daran fenntlih, daß bie 
Rinde eintrodnet, junge Triebe einfchrumpfen, braun und endlich ſchwarz 
werden. Gr greift Stein=, Klern=, Beeren und Schalenobit an. Bei 
dem feuchten Brande gehen die kranken Theile in eine faulende Gährung 
über. Die Heilung it in beiden Fällen wie bei dem Krebſe. Nicht mit 
dem Brande zu verwechleln ift der Sonnenbrand, Sonnenjtich, der entjteht 
wenn die Pflanze zu lange des Lichts und der Luft beraubt war und 
diefen dann plößlich ausgejeßt wird. Sie jehrumpft zufammen und vers 
brennt. Allmählige Gewöhnung an Licht und Luft beugt dieſem Uebel 
vor. Der in ven Fortpflanzungsorganen entitehende Brand ift ein Exan— 
them. Die Pflanzenjubitang des ergriffenen Theiles löst fich völlig auf. 
Gr findet fih bei dem Getreide und einigen SKüchengewächjen. — 
6) Der Roft ift eine dem Brande ähnliche Hautfranfheit der Hülfen- 
früchte, durch ungünftige Witterungs- und Bodenverhältnifje bedingt. — 
7) Die Stammfäule, Kernfäule, Aſtſchwamm, bei Wald» und alten 
Obitbäumen, durch Verderbniß der Säfte im Kernholze entjtehend, erſt 
als fleine Höhlung, dann um fich greifend und die Holzmafje auflöfend. 
Man bewahre gegen fie die Bäume vor Verleßungen und fehüße franfe 
Stellen gegen das Gindringen der Feuchtigkeit. — 8) Die Wurzelfäule 
entiteht bei zu großer Feuchtigkeit und überreichem Dünger. Es bildet 
fih an den zarten Wurzelfajern zuerſt ein weißer ftaubartiger haarförmi⸗— 
ger Schimmel, der die Fäulniß der Wurzeln herbeiführt. Kränfelt der 
ſonſt gefunde Baum, fo unterfuche man die Wurzeln, ſchneide bie franfen 
Theile ab, reinige die noch nicht ergriffenen Stellen und verpflanze ihn 
in trodenen Boden. — 9) Der Mehlthau ift eine Krankheit der Ne: 
fpirationsorgane, ein Hautausichlag der Blätter und andrer grüner Theile 
in Folge einer mit Feuchtigkeit überfchwängerten Aimofphäre, der Wärme, 
dichtgedrängten Stellung oder des fchnellen Wechjeld der Temperatur, — 
10) Bei dem Nufthau werben die Blätter und Eleineren Zweige von 
einem jchwarzen fammtartigen nicht abfärbenden, dem Rufe ähnlichen 
Ueberzuge bedeckt. Gr erfcheint befonderd Ausgang Sommerd und im 
Herbit. Mittel gegen ihn find noch nicht befannt. 


Kleine Mittheilungen. 


In Betreff des Uebergangs von Brauntwein durd die Amme auf den 
Säugling hat Dr. Sebald in feinen „Unterfuhungen über den Webergang von 
Arzneimitteln in die Milch“ einen beftätigenden Beweiß nicht führen können, ins 
be meint er, bevor nidyt mit Beftimmtheit nachgewieſen worden fei, daß ber Als 
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fohol bei der Mutter in Kohlenfäure und Waſſer zerlegt und ald dieſer Körper 
durch die Lungen außgefchieden worden fei, und daß doch in irgend einer der Ab» 
fonderungen des Körperd noch Alkohol als folder vortomme, können feine nur 
negativen Verfuhe auch nod feine entjcheidende Beweidkraft in Anſpruch nehmen. 
Die übrigend doch intereffanten negativen Berfuhe, die fi viermal volllommen 
beftätigt haben, find folgende: Am 1. Det. wurde eine Ziege in 2 Portionen 
mit Quart gewöhnlihem Kornbranntwein gefüttert; am 2, früh wurde bie 
Mid hemifh unterfuht und dadurch nachgewieſen, daß feine Spur von Brannt» 
wein in der Milch enthalten war. 


Ueber den nicht ftattfindenden Hebergang von Opium in die Muttermilch 
hat ebenfalld Dr. Lewald Verſuche angeftellt, bei denen der Opiumgehalt ber 
Milch hemifh nicht ermittelt werden konnte, aber folgender phyfiologiiche Be— 
weiß geführt worden ift. Eine Ziege erhielt 3 Wochen hindurch ſowohl Opium 
ald Morphium mit ihrem Futter, ihre Mil wurde Kaninchen zum Trinken ges 
geben, welche befanntlih für Opium fehr empfindlih find. Die Milch hatte 
durchaus Feine narkotifhe Wirkung auf die Kaninden und fo ift man wohl be— 
rechtigt, anzunehmen, daß Opium nicht in die Muttermild übergeht. 


Einen flüffigen Leim herzuftellen, war für viele technifhe Zwecke eine 
wünfchenswerthe Aufgabe; diefe ift von Dumoulin® gelöst, indem berfelbe dur 
einen Zufag von Salpeterfäure den Leim, ohne deffen bindende Kraft zu vermin— 
dern, flüffig erhält. Es hat ſich ergeben, daß diefer Leim felbft nach Jahresfriſt 
nicht vertrodnet und brüdig aber auch niht ſchimmlig geworden war. Diefer 
Leim ift ald Kitt und ald gewöhnliches Klebmittel felbft zum Auflleben von Pa» 
pieren, Zapeten, Etifetten ꝛc. zu empfehlen. Er wird folgendermaffen bereitet: 
10 Theile guten Leimes überfbüttet man mit einem gleihen Gewicht falten Waf- 
ſers, läßt das Ganze etwa 12 Stunden ftehen, bis" fich der Leim in eine gleich— 
mäßige Gallerte verwandelt hat; dieſe erwärmt man in einem Wafferbade und 
feßt nady und nad 2 Gewichtötheile Salpeterfäure unter Umrühren hinzu. 


Zur Förderung der Berdaulidkeit der Hülſenfrüchte, Erben, Bohnen und 
Linfen empfiehlt fidy folgendes Verfahren, wodurch fie überdies wohlſchmeckender 
werden. Man übergießt fie einige Tage vor dem Kochen mit Waffer, fo daß fie 
gerade davon überdedt werden. In dieſem Buftande fangen fie bald an zu kei— 
men. Die beite Zeit zum Kochen ift es nun, wenn der Keim 1—3 Linien lang 
ift, was gewöhnlid am Iten Tage der Fall if. Die Hülfen fommen dann, wie 
gewöhnlih, beim Kochen an die Oberflähe und werden abgeſchöpft. Dur das 
Keimen ift nämlich ein Theil ded Stärfemehld in Zuder verwandelt und dadurd 
wird ebenfowohl die Verdaulichkeit der Frucht als ihr Geſchmack wefentlich erhöht. 
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Ueber die ſ. g. Kellerwohnungen. 
Bon Dr. Brepler (Berlin). 


Wie e8 die Beltimmung des Vogels ift, in ber Atmoſphäre zu 
fliegen, tie des Files, im tropfbar flüffigen Medium zu Schwimmen, 
die de8 Maulwurfd, Huinfterd u. ſ. w., unter der Grte fein Leben zu: 
ubringen und feine Thätigfeit zu entfalten, fo ift der Menſch von ber 
Latur an ein Leben in freier Atmoſphäre gewiefen. Schon die einfache 
Beratung des Menſchen vom Standpunkte der Naturgefchichte aus, 
lehrt, tab derſelbe nicht zum Höhlenbewohner geichaften ſei. Teſſenun— 
geachtet hat die Givilifation, die leider nur zu häufig naturwidrige, ein 
bedeutende8 Segment der Menfhheit in die Grte, d. h. in die Kellers 
wohnungen, verſetzt. Es iſt jedoch hier, wie überall, die Verhöhnung 
ber Natur nicht ungeltraft geblieben. Wir werden ung bemühen, in den 
nachfolgenden Zeilen die hauptfächlichiten Nachtheile, welche der Aufent 
halt in Kellerwohnungen zur Folge hat, anzuführen. 
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Zu den den Kellerwohnungen anhaftenden Galamitäten gehört zus 
nächſt: die Entziehung des Sonnenlihtd, Vermöge des Lichts, 
welches den Eufthreis durchdringt, übt derſelbe einen mächtigen Einfluß 
auf den Menichen aus, freilich zunächit und weſentlich auf deſſen Seh: 
organe. Indeß auch die Hautdeden, die Austünftungsprozefje durch 
Lungen und Haut, der ganze moleculäre Stoffumfag im Innern des 
Thierförpers, wie endlich deſſen Kreislauf und Nervenfunctionen, ſchei— 
nen Durch das Licht mamnigfach influenzirt zu werden. Gbenfo wie Pflan— 
zen, längere Zeit der Dunkelheit ausgefegt, bleich- und waſſerſüchtig 
werden, und die Früchte in Ländern mit trübem, grauem Himmel nicht 
die fonitige Neife und Schmadhaftigfeit erlangen, entwidelt fich auch ber 
Mienichentörper in lichtarmen Gegenden mit faſt bejtändig trübem, nebli— 
gem Himmel, nicht jo vollfommen und rajch wie in Yändern mit Elarem, 
durchjichtigem Himmel, Während Dort die Haut häufig eine krankhaft 
blafje Färbung, der Körper eine gedunfene Beſchaffenheit zeigt, färbt 
ich unter entgegengefeßten Verhältniſſen nicht nur die Haut lebhafter, 
des es erlangt auch der ganze Menichenkörper in lichtreichen Yändern 
im Allgemeinen feine vwollfommenite Ausbildung. Hier iſt e8, wo ber- 
felbe fein ſchönſtes Ebenmaaß, zugleich die größte Musfelkraft, wie bie 
höchſte Intenſität feiner geijtigzfittlihen Anlagen zeigt, und wo fich end— 
lih das glüdlichite Gleichgewicht in allen Yunctionen Teines Nervenſy— 
ſtems offenbart. Wie bedeutend ber Ginfluß des Lichts auf den Men- 
Ichentörper fei, lehrt die Ihatjache, daß die allgemeinen Wirkungen des 
Lıchtmangeld auch dann eintreten (nur in vwermindertem Maafe), wenn 
das Licht nur dem imnern Auge, 3. B. durch Hornhauttrübung, entzo— 
gen wird oder die Netzhaut ihre Empfänglichfeit Dafür eingebüßt bat, 
wie bei Staarblinden, ohne daß der Grund davon in Mangel an Qufte 
genuß, Bewegung in freier Yuft u. ſ. w. gefudt werden kann. Es läßt 
Dies vermuthen, daß das Auge gleichjam ein Lichtfauger für den ganzen 
Drganismus fei. Zu Hammerfeſt, der nörblichiten Stadt Europa's, 
werden im Winter während der ununterbrochenen Nächte die meiſten Ein— 
wohner hypochondriſch, andere fühlen Herzklopfen, Die Kinder fchwinden 
und fterben, wenn man fie nicht nad Süden, d. h. nach Drontheim, 
ſchick. Gotte, ein franzöſiſcher Phyſiler, erzählt: „Ach habe die Be- 
weiſe, wie jtark der Ginfluß des Beleuchtungsgrades eines Ortes auf Die 
Bewohner fei, immer vor Augen. Die Pfarrei Montmorency enthält 
eine Abtheilung von etwa zwanzig Haushaltungen, deren Wohnungen 
duntel, Ichattig und traurig find. Zwiſchen dem Gharafter und dem 
phofiichen Bau der Bewohner dieſer Häufer und dem der übrigen Be 
wohner von Montmoreney iſt ein aufiallender Unterſchied, und nirgends 
bemerkt man dies mehr, als bei den Kindern. Die ter leßtern find leb— 
haft, geiſtig, ſogar muthwillig und lernen Außerft leicht. Die andern aber 
find träge, finiter, ftill, haben ein dDunmnes Ausfehen, lernen fehr ſchwer 
und das fieht man ihnen ſchon von weiten am Geficht an. Wie arcp 
der Einfluß tes Lichts auf den menfchlichen Organismus fei, beweisen 
ferner aucd die Gretinen in den lichtarmen Thälern hoher Gebirge, fowie 
die Thatſache, Daß Die Bewohner des Gentons Wallis fchon lange ihre, 
mit den Zeichen des Gretinismus gebornen Kinder auf die Sonnenhöhen 


"707 


ihrer Alpen mit dem conftanteften Erfolge der Genefung bringen. Du— 
puytren erzählt einen Fall, in welcdem eine Dame, die ein dunkles 
Zimmer bewohnte, in das Die Sonne niemals hineinſchien, an heftigen 
Beihwerden litt, gegen welche Die Bemühungen der ausgezeichnetiten 
Aerzte erfolglos blieben. Dupuptren lam endlich auf Den Gedan— 
fen, daß der Lıchtmangel Die Urjache der Krankheit fei, und veranlaßte 
die Dame, ihre duntle Wohnung mit einer bellern zu vertaufchen, wor» 
auf dann fehr bald vollitändige Genejung eintrat, Sir James Wy— 
lie theilt eine in St. Petersburg gemachte Beobachtung mit, aus wels 
her hervorgeht, Daß Die Zahl der Sirankheitsfälle, welche in dunkeln, 
lichtarmen Häujern vorfommen, zu Denen, welde in heilen, von ber 
Sonne beichienenen Häufern beobachtet werden, jich verhält, wie 3:1.— 
Dr. Gtwards (First Report of the Commissioners for Inquiring into 
tbe State of large Towns and populous Distriets, Vol. I. ©. 41) be 
richtet, daß Frauen, welche ſich in Kellerwohnungen aufhalten, jehr häufig 
mipgebildete Kinder gebären; es fei nicht zu bezweifeln, Daß Diele Des 
formitäten mit dem Yıchimangel im Cauſalzuſammenhange jtehen, da dies 
felben, nach den Angaben vieler Naturforicher, bei Bewohnern lichtreicher 
Länder felten gefunden würden; jo habe z. B. Humboldt unter vielen 
Tauſenden von Bewohnern Südamerifa’s feinen einzigen Fall von Mißs 
bildung bes Körpers beobachtet. Um ven bedeutenden Ginfluß, den das 
Licht auf den thierifchen Organismus ausübt, darzuthun, machte Ed— 
wards folgendes Grperiment: In zwei mit Löchern gehörig verjehenen 
Kalten wurden je zwalf Froſchlarven in die Seine gebracht; in dem einen, 
dejien Wandungen dem Lichte freien Zutritt gejtatteten, hatten ſich ſämmt— 
liche Larven wie jonjt entwidelt, während in dem zweiten Kaſten, mit 
Wandungen aus Gijenblech, nur bei zwei Yarven die Entwidelung zu Stande 
fam. Die andern Larven waren zwar gewaclen, aber trogdem Larven 
geblieben, ohne ſich zu luftathmenden Fröſchen zu entwideln. 

Von großem Einfluß iſt der Lichtmangel auf den Gefichtäfinn, ber 
aus Mangel an Herz abgeitumpft wird. Man findet daher bei jehr vie 
len Bewohnern von Kellerlokalen Außerit bartuädige Augenfrankheiten. 

Ein anderer nachiheiliger Umſtand it es, Daß die Stellerwohnungen 
in der Kegel jo niedrig jind, daß ein Menich in aufrechter Stellung 
nur wenig Raum über jeinem Haupte hat, wodurch an eine Cireula— 
tion Der Luft, zumal in Kellern, wo der Dfen von der Küche aus 

eheizt wird, gar nicht zu denfen iſt. Hierzu fommt nun noch, daß die 
San der Stellerwohnungen immer ſehr Hein find und, theild wegen 
der Winterfälte, theils wegen des GStraßenitaubes, der aus eriter Hand 
in die Zimmer weht, nur, jelten geöffnet werben können. Fehlt es an 
hinlaͤnglicher Erneuerung der Luft, jo vermindern fi) Die jtunulirenden 
Bejtandiheile derjelben, während direct Deprimirend wirfende Gasarten, 
oder Die Ausdünitungen der in einer folchen Atmoſphäre befindlichen Ges 
ſchöpfe an ihre Stelle treten. Ge größer Die Stagnation der Luft und 
je zahlreicher die Urſachen ihrer Verderbniß find, um fo fchneller und 
ftärter treten Die üblen Folgen ein, welche dadurch im Organismus ber 
vorgebracht werden. Toynbee bemerkt, daß die Yuft fih durchaus in 
bejtändiger Bewegung befinden müjje, weil fie, wenn jie jtodt, ebenjo 
ES 
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wie das Waſſer, der Gefunbheit nachtheilige Eigenſchaften annimmt und 
efelhaft wird. Die Luft enthalte ftet8 eine ftarfe Beimifchung von thie- 
rifchen und pflanzlichen Beltandtheilen, nämlich Gier von Sinfufionsthiers 
hen und Samen von fruptogamifchen Gewächlen. Die Haupturfache ver 
Verderbniß der Luft fei jedoch das Athemholen. In der menjchlichen 
Lunge trete die Luft mit 170,006000 Zellen in Berührung, die zuſam— 
men eine dreifigmal größere Oberfläche befäßen, als der menjchliche 
Körper. Beim Athembolen werde die Luft ihres Sauerſtoffs beraubt 
und dagegen mit dem mepbitifchen Kohlenſäuregas angejchwängert, jo 
daß die ausgeathmete Luft nicht mehr zum Ginathmen tauge, indem fie 
nicht mehr atmosphärische Luft, fondern eine giftige Gasart fei. ine 
zweite Urfache der Verichlechterung ter Luft liege in den vielen Verbrens 
nungsprozeſſen, die durch Lichter, Lampen, Gasbrenner u. ſ. w. ſtatt⸗ 
fänden. Gin einziges Licht verderbe ungefähr eben fo viel Luft, als ein 
athmender Menſch; zwei argandiſche Gasbrenner mit je 14 Löchern feien 
11 Menschen gleich zu rechnen. Gin dritter Grund der Verunreinigung 
der Luft fei ın der Vermifchung mit dem aus den Qungen und ber Haut 
ausftrömenden Dampfe zu fuchen, welcher mit animalifchem Stoffe ges 
fhwängert ſei. Won jedem diefer Organe verbampfe allſtündlich etwa 
1 Unze Flüffigfeit. Eine vierte Quelle von jchlechter Yuft ſei die große 
Menge in Zerfeßung begriffener thierifcher und vegetabilifcher Eubitan- 
zen, aus denen ſich Miasmen entbinden. Es fei feinem Zweifel unter: 
worfen, daß gewifle Krankheiten Tediglih dem Mangel an hinreichender 
Grneuerung der Luft ihre Gntjtehung verdanken. Aus den Berichten 
englifcher Werzte, welche über den Aufenthalt in Sellerwohnungen, bie 
in England fehr häufig find, genaue Nachforſchungen angejtellt haben, 
geht hervor, daß in Folge der, von den Kellerwohnungen meiften® un— 
zertrennlichen, Stagnation der Luft, zunächſt der Athmungs- und Ber: 
dauungsprozeß affizırt werden. Der Appetit ſchwindet gewöhnlidh, vie 
Zunge belegt fih, der Stuhlgang wird träge. Die Haut, das Geficht 
verlieren Die ſonſtige Friiche, werben ſchmutzig-weiß und welf, und beim 
Weibe tritt häufig eine Unordnung in den Regeln ein. Später werben 
Blutbildung und Grnährung beeinträchtigt. Bei den Einen tommt es zu 
Bleichſucht, allgemeiner Entkräftung und endlich zu Waſſerſucht und Ab— 
zebrung; bei Andern zu ferophulöjen Leiden, Rachitis, zu Tuberkelbil— 
dung und Lungenſchwindſucht; in manchen Fällen entwideln ſich rajcher 
verlaufende Krankheiten, namentlih Typhus und nervöje Fieber aller 
Art, öfterd mit brandigem Abjterben einzelner Theile. In noh höherem 
Grade ald Grwachjene leiden Kinder durch die Stagnation der Luft. Die 
Urſache der großen Sterblichkeit unter den Kindern in den Fabrikſtädten 
von Yancajhire, wo die meiſten Kellerwohnungen fih befinden, ſuchen 
die meiſten engliſchen Merzte hauptfächlich in der, durch die Kellerwoh— 
nungen bedingten, mangelhaften Erneuerung der Luft. Aus einem und 
vorliegenten jtatijtiichen Berichte de8 Dr. Noberton geht hervor, Daß 
in Mancheſter, wo es 4445 Ktellerwohnungen giebt, die Sterblichkeit 
unter den Kindern zwei- bis dreimal jo groß iſt, als in einem Acker— 
baubdiftriet mit derfelben Ginwohnerzahl. Daß dieſe größere Sterblichkeit 
nicht etwa Durch Dad ungefundere Klima von Manchejter erklärt werben 
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fünne, beweift der Umftand, daß in einigen Kirchfpielen, wo Kellermohs 
nungen nicht vorhanden find, die Sterblichkeit unter den Kindern eben 
fo gering ift, wie in einem Aderbaudiftrict. 

Ein dritter nachtheiliger Umitand ift: die den Kellermohnungen, 
namentlich denen in tief gelegenen Gegenden, anhaftende Feuchtigkeit. 
Diefelbe varüirt zwar, in Bezug auf ihre Spntenfität, je nach der mehr 
oder minder tiefen Lage des Kellers, wird aber äußerſt ſelten gänzlich 
vermißt. alt in allen Kellerwohnungen gleichen die Wände geographis 
{hen Karten, auf denen die Territorien mit verjchiedenen Farben angedeutet 
find. Auf diefen zufällig entitandenen Landfarten wachſen Pilze in einer 
Ueppigleit, daß man lebhaft an die Karten der Schweiz erinnert wird, 
auf denen die Alpen mit längern oder fürzern Strichen angegeben find, 
Sieht man die Rückſeite der Möbel an, fo findet man fie gewöhnlich 
ganz grün von den Echimmel=BVegetationen. Die Kleidungsſtücke, Bet— 
ten, kurz Alles, was in ber Kellerwohnung fich befindet, hat einen efel- 
haft Dumpfigen Geruch. Holme erzählt, dab es in einigen Straßen 
von Liverpool Kellerwohnungen giebt, in denen fich fait jtet3 Waſſer 
befindet, fo daß man genöthigt ift, auf Ziegelfteine, die hie und da 
zerjtreut herum liegen, zu treten, um fich Die Füße nicht naß zu machen. 
Wir haben feinen Grund, die Wahrheit dieſer Mittheilung zu bezweis 
feln, da wir oft genug in Berlin Gelegenheit haben, Aehnliches zu bes 
ohachten. Sehr viele Kellerwohnungen der Hauptitabt Preußens werden 
im Frühjahr und Herbit, bei hohem Wafferftande, von der Näffe fehr 
mitgenommen. Die in der Nähe der Epree, ſowie auf dem füblichen 
Theile der Friedrichsſtadt und in einigen andern Gegenden gelegenen, 
müfjen fogar manches Sjahr von ihren Bewohnern auf einige Tage ges 
räumt und förmlich ausgefchöpft werden. Im Sahre 1830 waren die 
meiften total überichwemmt. Es hält nicht ſchwer, einzuiehen, Daß ber 
Aufenthalt in ſolchen Wohnungen die Gefundheit früher oder jpäter gänz— 
lih untergraben müfje. In feuchter Atinofphäre gehen die nörhigen Ver: 
änderungen des Blutes nicht volljtändig von Statten, und Die von ben 
verfchiedenen Dberflächen, namentlich denen der Lungen, exhalirten Flüſ— 
igfeiten werben nicht gehörig fortgejchafft, wodurd die Lebenskräfte eine 

hwächung erleiden und der Organismus für die Einwirfung der erre— 
genden Urjachen empfänglicher gemacht wird. Die nachtheiligen Folgen 
eines längern Aufenthalt in feuchter Kellerluft werden varüiren, je nach— 
dem Die feuchte Luft eine falte oder warme ift. Bei falter und feuchter 
Luft entwideln fich Teicht Rheumatismen, Gicht, Seropheln, intermitti= 
rende Fieber, Hybrops u. f. w., während eine feuchte und warme zu 
adynamiſchen Fiebern, Dyſenterie, Cholera, Affeetionen der Leber und 
Milz u. ſ. w. geneigt macht. Unter allen Stätten Englands ijt Liver: 
pool diejenige, in welcher die meiften und gleichzeitig auch die feuchteiten 
Kellerwohnungen. vorhanden find. Es ıft aber auch, wie aus dem Bes 
richte de8 Dr. Duncan (First Report u. f. w. ©. 125) hervorgeht, bie 
Sterblichfeit in feiner andern Stadt Englands fo groß, wie in Liverpool, 
und in feiner andern großen Stadt find, wie die nachfolgende Tabelle 
zeigt, die Fälle, in denen der Tod zu fiebenzig Jahren und fpäter ein 
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tritt, fo felten, und andrerſeits die Källe, in denen ber Tod ſchon vor 
dem fünften Lebensjahre erfolgt, fo häufig. 


Todesiälle | Tobesfätte | Von 1000 Todesfällen 


in den Jah- zu fiebenzig ‚erfolgten: 
Stäbte, ren 1839 | Sabren und | BU fiebenzig vor dem 
| und 1840. ſpäter. Jahren und | 5. Lebens- 











ſpäter. jahre, 
Ronten. . . 93,030 10,358 411 408 
Birmingham . 7,456 654 88 482 
Leeds.. 8,701 688 79 480 
Mancheſter . 16,546 990 60 510 
Liverpool . . 18,084 970 54 518 


Huch in Berlin hat man hinreichend Gelegenheit, zu beobachten, 
daß das Ginathmen der naffalten Kellerluft, die dem Ungewohnten beim 
Gintritte eritidenb entgegen Dunitet, eine große Anzahl von Uebeln, na= 
mentlich Rheumatismen, Katarrhe, Gicht, Tabes, Hautausfchläge aller 
Urt, Augenentziindungen, Scorbut und viele Kinderfranfheiten zur Folge 
hat, die in ven Kellerwohnungen ihren einentlichen Heerb haben und da— 
felbjt eine ungewöhnliche Hartnäckigkeit entfalten. 

Der ohnehin Schon Fehr große Waſſergehalt der Keller » Atmofphäre 
wird Durch die ausgehauchten Waflergafe der Pungen, Durch die Verbuns 
ftung ber in die Zimmer gejtellten Flüffigkeiten, fowie durch Das nicht 
zu vermeidende Scheuern, noch bedeutend vermehrt; Die aus den Wän— 
den ſchon reichlich quellenden Gasarten erhalten Durch die Anwefenheit 
zahlreicher Bewohner eine noch größere Zufuhr aus den Yungen und 
anderweitigen Gasquellen, und e8 wird auf Diele Weiſe eine Atmofphäre 
tomponirt, Die ſelbſt dem gefchiefteiten Chemiker ein unauflösliches Raäth— 
fel bleibt. Am Frühling und Sommer läßt fich allenfalls, durch Deff- 
nen der enter, das Gasgemenge noch einigermaffen diffundiren, und 
die Bewohner fuchen Schon von felbit den wärmern Sonnenſchein am ge: 
öffneten Fenſter oder auf der Kellertreppe. Wie aber im Winter, mo 
fih die Familie, nebit Gefellen, Lehrlingen und Schlafburfchen, in Ta— 
bafrauch gehöllt, um ben wärmenten Ofen drängt, wo fein Fenſter ges 
öffnet wird und die mit Eis Diet belegten Fenſter nur Tpärliches Licht in 
die Unterwelt laffen, wo auf oͤder im Ofen gefocht oder gar von außen 
geheizt wird? Muß nicht ein folcher Aufenthaltsort an den Avernus er— 
innern, über welchen, wie bie alten Dichter fingen, fein Vogel hin: 
wegfliegen fonnte, ohne durch die peltilenztalifchen Dünjte getödtet zu 
werben? \ 

Gin fernerer Nachtheil der Kellerwohnungen beitcht darin, daß die 
felben unter großen fteinernen Gebäuden angebracht find, die fortwährend 
wärmeentziehend wirken. Gine Folge davon ift, daß die Bewohner der 
Parterre: Wohnungen, wenn ein bewohnter Keller Darunter befindlich ift, 
ftetö einen wärmern Fußboden haben, als der Keller begreiflicherweife 
haben fann, indem unter ben Dielen der Kellerwohnung gewöhnlich 
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feuchter Sand liegt, der die im Keller fünftlich erzeugte Wärme ftet8 
abjorbirt. Die Kellerbewohner ftehen daher in der Regel auf einem fal- 
ten Fußboden, während ihr Kopf in einer verhältnißmäßig heißen Tem— 
peratur fich befindet. Es Teuctet ein, daß unter folchen Umftänden 
Gongeitionen nah dem Kopf, Sclagfluß u. ſ. w. fehr leicht herbeige- 
führt werden fönnen. 

Da jede einzelne der hier angeführten Schädlichfeiten, wenn fie 
längere Zeit auf den Organismus einwirft, denjelben zu zerrütten wer: 
mag, fo fann man fchon a priori annehmen, daß eine Verbindung aller 
— nachtheiligen Einflüſſe in hohem Grade verderblich fein müſſe, und 
ie Erfahrung rechtfertigt dieſe Annahme vollkommen. Es fehlt aller— 
dings auch nicht an gefunden und kräaftigen Leuten in Kellerwohnungen; 
dies kann aber nicht befremden und als Argument gegen unſere Behaup— 
tung angeführt werden. Der kräftige Führer des Bierwagens, der aus— 
ediente Soldat, der rüſtige Arbeilsmann, aus ſeinem bisherigen Wir: 
ungskreiſe in einen Keller verſetzt, wird allerdings noch Jahre lang die 
in * früheren Lebensweiſe acquirirte Kraft zur Anſchauung bringen. 
Auch die alte Eiche Fällt nicht auf einen Hieb! Aber ſchon im mittlern 
Diannesalter jtellt fich ein Neißen in allen Gliedern ein, Gicht ſchmälert 
den Genuß des höhern Mannesalter8, wenn nicht mit Hülfe der Epiri- 
tuofa ein Schlaganfall das Leben vorzeitig gefürzt hat. Weobachten wir 
dies Schon bei dem entwidelten, Fräftigen Manne, fo ftellt fich die Er— 
fahrung noch viel ander8 bei denen, die in Stellerwohnungen geboren 
und erzogen find, oder die, wie e8 bei den Frauen der Fall ift, jpäter 
in bie Keller gelangt, dort ausfchliehlich ihre Tage zubringen. Man 
fehe in folchen Kellerwohnungen die Neugebornen! Statt dab die Muts 
ter in ber Schwangerfchaftszeit wiel Bewegung in freier Luft gehabt ha= 
ben foll, wodurch fie ihrem, unter dem Herzen jchlummernden, Kinde 
ein fauerftoffreiche® Blut zuzuführen im Stande geweien wäre, führt ber 
unausgefegte Aufenthalt in der dunftigen Kellerluft dem Ungebornen ein 
fohlenjäurereiches Blut zu, das fehlecht ernährt. Kein Wunder, wenn der 
Säugling bald nach ter Geburt ftirbt, oder, am Leben bleibend, einen 
fiehen Körper in die Welt hinein bringt. Rachitis, das große Heer der 
ferophulöfen Krankheitsformen, Bleichſucht, MWafjerfucht, Abzehrung, Waf- 
ferfreb8, Schwindfucht u. ſ. w. Decimiren zwar die Bewohner der Kel— 
lerwohnungen hinreichend, fo daß der überlebende Reſt nicht allzugroß 
ift; aber auch dieſer Reſt kann fich, wegen feines fortwährenden Siech— 
thums, der menfchlichen Gefellichaft wenig oder gar nicht nüßlich ma— 
hen. Dan muß fie fehen, die traurigen Geftalten, mit fchlechten Zäh— 
nen, ſchwach entwidelter Musculatur, auch wenn die Nahrung gerade 
nicht ausschließlich aus Kartoffeln beitamden hat; die Mädchen mit ſchwach 
entwidelten Brüjten, Die zum Stillen etwaniger fünftiger Nachkommen— 
haft unbrauchbar find, fpät oder gar nicht menitruirt, häufig in den 
Ehen unfrucdhtbar, bleich und fraftlos; die Knaben fehwächlich, zu Kraft 
anftrengungen unfähig, daher in MWerfftätten, wo an bie Kraft appellirt 
wird, unbrauchbar, zum Militairdienſt felten befähigt, frühe Greiſe, Die 
ihrem frühen Tode entgegeneilen. Man muß fie jehen, die unglüdlichen 


712 


Gefchöpfe, um einen richtigen Begriff von ben Nachtheilen ber Keller: 
wohnungen zu befommen! 

Ale Beobachter ftimmen darin überein, daß hauptſächlich Die Kin— 
derwelt von den fchweren Nadıtheilen der Kellerwohnungen getroffen 
werte. So beridhtet 3. B. Dr. Holland in Liverpool, daß, während 
von 482, -in gefunden Localen wohnenten Kindern 18 in einer beitimm- 
ten Zeit Die Echule, wegen Krankheit, verfäumten, von 3öl in Kellern 
wohnenden Kındern 69 in berfelben Zeit durch Krankheit am Echulbe: 
fuch gehindert wurden, fo daß alfo von den erftern 3,7 Prozent, von 
ben Ichtern 19,6 Brocent in der Schule fehlten. In Mancheiter wur: 
den, nad der Angabe te8 Dr. Smith, während eines Monatd, von 
den in gefunden Localen wohnenden Kindern 11 Procent, von, den in 
Kellern wohnerden AO Procent durch Krankheit am Schulbeſuch ges 
indert. 

u Die Anfiht de8 Dr. Goffelet zu Lille, daß e8 dringend nöthig 
fei, die im Obigen angeführten ſchrecklichen Uebeljtände, welche Tas 
Dafein ganzer Generationen vergiften, zu bejeitigen, wird gewiß jeder 
Menichenfreund theilen. Wan darf fich jetoch nicht verhehlen, daß ben 
zu dem Ende zu ergreifenden Maaßregeln bedeutende Hindernijje entge- 
genitehen. Eine gründliche Befeitigung würde nur durch eine Verord— 
nung der Behörde, daß alle Kellerwohnungen geräumt werden müſſen 
und in Zukunft nur zu WVerfaufsgewölben und Feuerwerkitätten verwens 
bet werben türfen, zu erzielen fen. Cine folche Verordnung würde je 
doch, ganz abgefchen davon, daß fie al8 ein Gingriff in die Freiheit 
der Terfonen und des Eigenthums zu betrachten wäre (den man allen: 
fall8 durch den befannten Grundſatz: „salus populi suprema lex‘* recht: 
fertigen könnte), wieder andere, vielleicht nicht minder bedeutende, Uebel: 
ftände zur Folge haben. In manchen Städten ift die Zahl der Men: 
ſchen, weldye ein bewohnen, jo groß, daß es, wenn Diele 
letztern plößtich geräumt werben follten, ſchwer, ja vielleicht unmöglich, 
fein würde, diefe Menichen unterzubringen, ohne fie den, mit einer Ueber— 
‚füllung verknüpften, Gefahren auszuſetzen. Nach einer, unter der jctzt 
regierenden Königin angenommenen Parlamentsacte follten in Liverpool 
am I. Juli 1844 nicht alle, fondern nur die fchlimmiten, Kellerwoh— 
nungen geräumt werden. Die jtäbtifchen Behörden fahen fi jetod 
(wa8 in England gewiß fehr felten worfommt) genöthigt, von dem Bud 
ftaben des Geſetzes abzuweichen, und die Räumung nur allmälig eintre= 
ten zu lafjen, weil fie nicht im Stande waren, die aus den Kellerwoh— 
nungen zu egmittirenden Menfchen unterzubringen, ohne andere Näume 
auf eine gefährliche Weife zu überfüllen. Der VBerichteritatter wirft der 
oben erwähnten PWarlamentsacte vor: „the Act does not seem lo have 
been drawn up with, a sufficient knowledge of the difficullies opposed 
to its due execution.* Au der großen Ecjwierigfeit, die aus den Kel— 
lerwohnungen entfernten Menfchen anderswo unterzubringen, kommt noch 
der Umitand, daß die armen Leute, die nur eine geringe Eumme für 
die Wohnung bejtimmen fünnen, meiften® genöthigt find, zu Keller: ober 
zu ſehr Hoch gelegenen Localen ihre Zuflucht zu nehmen. Diefe leßtern 
werben aber jehr gern von ihnen gemieden, weil fie ihnen, bauptfächlich 
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aber ihren Frauen, welche die häuslichen Gefchäfte zu beforgen haben, 
nicht nur beichwerlich, fondern auch häufig nadıheilig find. (Man venfe 
z. B. an bruftfranfe Frauen, bie täglich fchwere Körbe, Waflereimer 
u. dgl. drei oder vier Treppen hoch tragen ſollen). Dies erflärt denn 
auch hHinreichend den Witeritand, den die Klellerbewohner noch überall 
7 Verſuchen, ſie aus den Kellerlocalen zu entfernen, entgegengeſetzt 
aben. 

Wir glauben, daß die Behörde weder berechtigt, noch im Stande 
iſt, alle vorhandenen Kellerwohnungen zu ſchließen oder das Bewohnen 
der Keller im Allgemeinen zu verbieten, dab es ihr aber ob'iegt, dafür 
zu forgen, Daß die zu Wohnungen bejtimmten Kellerräume ſolche Einrich— 
tungen erhalten, Durch welche fie der Geſundheit möglichjt wenig nach- 
theilig werden. Wir würden zu dem Gnde folgende Beftimmungen em- 
pfehlen: 

1) Zu Wohnungen dürfen nur ſolche Kellerräume verwendet werten, 
deren Fußboden mindeftens 1 Fuß über dem höchſten Waſſerſtande 
liegt. (Die durch ein Minijterial: Refeript vom 6. April 1835 
feitgefeßte Beltimmung, nach welcher der Fußboden nur 6 Boll über 
dem höchſten Wafjerftand zu liegen braucht, ſcheint uns nicht aus— 
re.chend zu fein). 

2) Tas Aımmer muß mindeſtens 144 Duabratfuß Flächenraum und 
eine Höhe von 8 Fuß haben. 

3) Die Dede des Zimmers muß minbeftend 3 bis 4 Fuß über dem 
Niveau der Straße liegen. 

4) Das Zimmer muß woenigftend Gin großes Fenſter haben, das ſich 
oben bequem öffnen läßt. 

5) Sjede Kellerwohnung muß eine fich nach innen öffnende Feuerftätte 
befißen. Der englifche Verichterftatter bemerkt: „Auf einen Ums 
ftand muß man befonder8 Gewidht legen, daß nämlıdh alle Des 
wohner von Kellerwohnungen e8 für wichtig halten, Tag und 
Naht ein Feuer zu unterhalten. Die größte Gnibehrung, welche 
Kellerbewohner treffen fann, iſt der Mangel eines foldyen Feuers; 
denn wenn dich nicht zu erlangen ift, fo entjtcht durch Die übers 
wätligende Feuchtigkeit der Yuft, verbunten mit mangelhaften Bett— 
deden, eine große Anzchl von Krankheiten.” 

6) Alle bereits bejtchenten Kellerwohnungen, welche bie eben angege— 
benen Gigenjchaften nicht befigen oder aus irgend einem befontern 
Grunde in höherem als gewöhnlichem Grade für geſundheitsgefähr— 
li zu erachten find, miüfjen allmälig geräumt und türfen nicht wies 
ber zu Wohnungen verwendet werben. 

T) Syn jeder Lünftig berzuftellenten Kcllerwohnung muß eine Vorrich— 
tung angebracht werben, mittelft deren die vertorbene Luft oben 
aus jtreihen fan. Toynbee (a. a D.) empfiehlt zur Ausjühs 
rung diefer Maapregel Arnott's Klappe im Nauchfange. 

8) Bei der Anlage neuer Kellerwohnungen, welche mit Gas belcudhtet 
werben follen, find ſolche Einrichtungen zu treffen, daß die jchäd- 
lihen Producte der Verbrennung in einer zwedmäßigen Weiſe her— 
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ausgeleitet werben und ſich nicht in dem mit Menfchen gefüllten 
Raume verbreiten fönnen. 
(GGasper's BVierteljahrsfchrift f. ger. u. öffentl. Med. VI. 2). 





— — 


Ueber den Werth der Butter. 
Bon Dr. Kohlmann (Halle). 


„ Die im Handel vorfommende Butter befteht in Folge ihrer Be 
reitung nie aus reinem Butterfett, fondern enthält mechaniſch eingejchlof: 
fen: geronnenen Käfeftoff, Wolfe mit den darin gelösten Beltandtheilen, 
und meift auch wegen des Geſchmacks und der Haltbarfeit abjichtlich zu- 
geleptce Kochſalz. Chevreul behauptet, daß die Butter bis ein 

echstel ihres Gewichts Kochſalz enthalten könne; Duflos giekt an, 
daß eine gute Butter nicht weniger als 80— 93 pCt. an reinem Mild- 
fett enthalten dürfe. Nach neuern Unterfuchungen von Schadt*) ent: 


hielten in Berlin 

Neine Butter Kochlalz Waoſſer 
Tafelbutter . . . 95,75 0,57 
Schlefiihe Butter . 87,00 4,00 900 „ 


Mecklenburger . . 92,50 3,50 4,00 „ 
Nepebrüher . . . 90,00 6,00 400 „ 
Glbinger . . . . 92,00 4,75 328.5 
Stettiner . . . . 94,00 3,50 BANN; 
gitthbauer . . . . 98,00 0,75 1.20, 
Schweizer . . 93,00 2,50 4,50 


* ! ' " 

Der Käſeſtoff betrug in ſämmtlichen Butterforten nie mehr als 
1/2 Gt. Der hierand refultirende Gehalt von noch nicht 15 pGt. an 
Käfeitoff, Salz und Waſſer ijt jedoch nur für die zur Verfendung be 
ſtimmte Butter maßgebend, bei welcher behufs größerer Haltbarkeit oft 
mehr Salz zugeſetzt tft, als ter Wohlgefchmad erfordert. Der Klein- 
Dutterhändler it alsdann genöthigt, Die zum Detailverfauf bejtimmte 
Butter auszumafchen, wobet leicht mehr Waſſer in der Butter zurüd: 
bleibt, als uriprünglich darin vorhanden war, fo daß nad) den über: 
einftimmenden Nefultaten von Schacht und Gottlieb. **) ein Gehalt 
bis zu 20 pCt. an Käſeſtoff, Salz und Waſſer noch nicht als abficht- 
liche Verfälichung anzufehen iſt. Letztere beftcht gewöhnlich in einer 
Vermengung mit zerriebenen Kartoffeln, Mehl, Kreide, Gyps, Thon, 
Schwerſpath, einem Ueberſchuß von Käfeftoff, Salz und Wafjer, deſſen 
Vereinigung mit der Butter Durch einen geringen Zufaß von Mlaun und 
Borax bewirft wird, ferner in metallifchen Verunreinigungen in Folge 
der Aufbewahrung ber verarbeiteten Milch in irdenen Gefchirren mit 
Ichlechter Bleiglajur oder in Kupfer- oder Zinfgefäßen, auch wohl in Yar- 


) Arch. der Pharm. CXXV. Bos. 2. Heft. 
*) Gottlieb polizeilih=chemifhe Skizzen I. p. 46. 
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beitoffen und in andern Fettarten. — Das ficherfte Mittel zur Werthbe— 
fimmung der Butter bietet uns Die Löslichkeit des Butterfetts in Aether. 
Nah Gottlieb übergieht man etwa 1 Loth Butter in einem kleinen 
Glaskolben mit reinem Aether und läßt das Gefäß loſe verftopft an einem 
mäßig warmen Orte ftehen, fchüttelt von Zeit zu Zeit um und beobadj- 
tet nach etwa einer Stunde, ob die Butter bereitS verſchwunden und ihr 
Käleitoffgehalt in Geſtalt won weißen Floden zurüdgeblieben ift oder ob 
fih noch zufammenhängende Maflen von Butter vorfinden. Iſt letzteres 
der Fall, jo muß aufs neue Aether hinzugeſchüttet werben, bis bie er- 
wähnten Rloden im loſen Auftande deutlich fichtbar find, dann filtrirt 
man den Aether ab. Der Rückſtand, auf dem Lufttrodnen Filter gewo— 
gen, giebt die Menge ber andern feiten Beftandtheile; Behandlung mit 
Waſſer und Filtrirem geftattet eine weitere Trennung zum Behuf einer 
Iperielleren Pnwenduna der Neagentin. — Duflos empfichlt ein ans 
dere? Verfahren, welches auch Schacht bei feinen MWerthbeitimmungen 
im Welentlichen befolgt. Letzterer bringt in einen tarirten Glascylinder 
mit umgebogenem Rande, der 15 Loth Wafler faffen fann, 4 Yoth der 
zu prüfenden Butter und 10 Loth deſtillirtes Waſſer. Der Gylinder 
wird im MWaflerbade bis auf etwa 60 pGt. erwärmt, To daß Die Butter 
volljtändig flüfjig wird. Dann verſchließt man ven Cylinder mit nafjer 
Schweinsblaſe, fchüttelt den Inhalt tüchtig durcheinander, jtellt den Cy— 
linder umgekehrt in das Waſſerbad und laͤßt ihn unter öfterem Nütteln 
fo lange darin ſtehen, bis vie reine Butter fich Mar oberhalb des Salz: 
waſſets abgeichteden hat, Nun läßt man den Cylinder vollitändig, je 
doch langſam in umgekehrter Stellung erfalten. Unter ber eritarrten 
Butter ſchwimmt alsdann in Floden der Käfeitoff, die ſchwereren ſtärke— 
mehlhaltigen und erdigen Subitanzen liegen auf ber Blaſe. Der Cy— 
linder wird geöffnet, das MWäfferige in einer Porzellanfchale aufgefangen, 
die Butter abgejpült und das anhängente Waller mit feuchtem Fließpa— 
pier wegaenommen, Wird nun der Cylinder mit der zurüdgebliebenen, 
reinen Butter wieder gewogen, fo ergibt ber Verluſt ten Gehalt an 
Waſſer, Salz, Käſeſtoff u. ſ. w. in Der unterfuchten Butter und ındirect 
ben Gehalt an reinem Milchfett. Tas abaelaufene Salzwaſſer wird 
filtrirt, der Rückſtand auf dem Filtrum mit faltem Waſſer ausgewaſchen. 
Er it auf ftärfemehlhaltige und auf die genannten erdigen Gubitanzen 
zu unterfuhen. Man durchiticht das Filtrum, ſpült den Anhalt deſſelben 
in ein Vecherglas ab und trennt durch Schlämmen die fpecififceh leichtes 
ren Subitanzen von ben ſchwereren ertigen, wenn dergleichen vorhanden 
find. Die durch das Schlämmen gewonnene Flüffigfeit wird gekocht und 
das Filtrat mit Jodtinctur geprüft; entiteht feine blaue oder viglette 
Färbung, jo waren der Butter feine ftärfemehlhaltigen Subſtanzen zuge— 
miſcht und der Rückſtand der leßten Filtration iſt, nachdem er getrodnet 
worden, als Käfeitoff in Rechnung zu bringen. Der erdige Schlämm— 
rüdjtand ijt auf Krade, Gyps u. f. w. zu unterfuchen. Das filttirte 
Salzwafjer wird im Waſſerbade zur Trodniß verdunftet, der Rüdjtand 
in wenig faltem deſtillirtem Waſſer gelöst und filteirt. Was nun auf 
dem Filtrum zurüchfeibt, ift aufgelöst gewefener Käfeitoff und dem oben 
erhaltenen zuzurechnen Das Filtrat wird in einer tarirten Porcellan- 
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Thale im Mafferbade eingedampft und ber Nüdftand als Kochſalz be 
rechnet. Gr ift auf einen Gehalt an Borax und Alaun zu prüfen, weil 
biefe Stoffe zuweilen dem Salzwaſſer zugefegt fein follen, um eine 
größere Menge defjelben mit der Butter zu vereinigen. — Diele Me 
thode hat den Vorzug der Kürze und ber geringeren Koftipieligfeit und 
ift in ben meiften Fällen hinreichend genau. Nur wenn die Butter einen 
großen Gafeingehalt hat, und derſelben viel Getreivemehl, Stärfe und 
andere leichte organische Subjtanzen beigemengt find, gibt das andere 
Verfahren ein befjered Reſultat. Denn jene Gubjtanzgen bilden beim 
Behandeln mit Wafjer innerhalb des flüffigen Fettes voluminöſe Maſſen, 
welche zugleich ſchwerere pulverförmige Körper einfließen und zurückhal—⸗ 
ten, während Mether eine ziemlich feharfe und genaue Abſcheidung ſämmt— 
licher fremder Subjtanzen vermittelt. — Dur Auskochen der Butter 
mit verbünnter Salzfäure, Behandeln des Filtrat3 mit Echwefelwafler: 
ftoff u. f. w. find die metallifchen Verunreinigungen wie Kupfer, Blei 
und Zink leicht aufzufinden. Dagegen ftehen dem Ghemifer bi8 jeßt feine 
Mittel zu Gebote, einen etwaigen Zulag von Talg und ähnlichen Fett: 
arten durch Verſuche unzweifelhaft zu beweifen, felbjt wenn das äußere 
Anſehen nah Gonfiltenz, Geruch, Schmelzbarkeit u. dgl. mit großer 
Wahrjcheinlichfeit auf eine ſolche Verfälihuug Hindeuten. Am ehejten 
führen nah Gottlieb die, mandyen Fetten eigenthümliche Riechſtoffe 
zu einem freilich immer noch ungenügenden Refultate. Zu biefem Be- 
bufe hat man eine Probe der Butter mit 80 pCt. Alkohol anzurühren 
und das Gemenge gelinde zu erwärmen. Darauf gießt man ben Alkohol 
von dem Fette ab und vertampft. Der Nüditand zeigt dann ſehr oft 
einen deutlichen harafteriftifchen, dem Butterfette fremden Gerud, woraus 
man allenfall3 den beigemengten Stoff errathen fann. Der Rüdijtand 
ber eingetampften alkoholiſchen Löſung dient auch am zwedmäßigften zur 
Unterfuhung auf beigemilchten Drlean, der häufig zugelegt wird, um 
einer fchlechten Butterforte da8 Anſehen der fo beliebten Gras- oder 
Diaibutter zu geben. Der Drlean ift hierzu ganz geeignet, weil er in 
unverfälichtem Zuftande fehr wenig in Wafler löblichen Farbeftoff ent- 
hält, wodurd jene Künitelei leicht verrathen würde; da berfelbe jedoch 
meiftentheild mit Urin befeuchtet in den Handel fommt, fo ift feine An- 
wendung efelhaft und durchaus verwerflih. Iſt der erwähnte alloholifche 
Auszug gelb und hinterläßt er nah dem Verdampfen einen geruchloien, 
gelbrothen Nüditand, der durch concentrirte Schwefelfäure ſchön indigo— 
blau gefärbt wird, jo war Drlean vorhanden. Dieſe Reaction iſt jes 
doch bei Anwefenheit von freier Butterfäure, insbefondere bei ranziger 
Butter weniger deutlich und fchnell vorübergehend, weil ein Theil ber 
Schwefelfäure durch die Butterfäure zu fchwefliger Säure rebucirt wird, 
welche wiederum auf die blaue Färbung zerjtörend einwirkt. Bei dem 
in manchen Sahreszeiten außerorbentlich gejteigerten Preife der Butter 
find übrigens die Verfälfchungen derfelben häufiger, als man vermuthen 
follte; ja im Herbite v. J. nahmen diefelben jo überhand, daß die Po: 
lizeibehörde in Berlin eine chemifche Unterfuhung der im Kleinhandel 
vorfommenden Butter anoronete, um den wjelfältigen Klagen des Publi— 
fums über die ſchlechte Beſchaffenheit derſelben eine nachhaltigere Wirkung 
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zu geben; gleichzeitig wurden auch tie Verwaltungsbehörden der größeren 
Verpflegungs- und Etrafanftalten des Staates angewiefen, über bie 
Dualität der verwendeten Butter fpeciellere Austunft zu ertheilen, in 
Folge defien Herr Kohlmann von der Vermwaltungsbehörbe der Hall’ 
ſchen Strafanjtalt, die gegenwärtig gegen 900 Gefangene birgt, mit ber 
Unterfuchung dieſes wichtigen Nahrungsmittel beauftragt wurde. Herr 
Apothefer Schacht, der um biefelbe Zeit die Unterluchungen in Berlin 
leitete, gibt über die Butterfabrifation behuf8 der Färbung mit Orlcan 
und der Verlängerung mit Wafjer und Ealz folgende Wittheilung *), die 
ganz geeignet ijt, uns von dem verbrecherifchen Treiben der Butter— 
verfäljcher eine Anfchauung zu verſchaffen: Zuerſt wird durch Kochen 
von fogenannter Echmierbutter, — nämlich der nicht verkäuflichen ranzi— 
gen Rüditände aus den Butterfäſſern, — mit Orlean und Durchjeihen 
ein gelbrother Yarbenförper bereitet. Dann wird etwa ein Fünftheil 
Schmierbutter durch Kneten mit den Händen unter Waſſer gewalchen, 
vier Fünftheile Faßbutter, warmes Waller und eine große Menge Salz, 
fowie die zur Färbung nöthige Menge jenes Farbekörpers zugeſetzt und 
mit dem Kneten fortgefahren, bi8 das Gemiſch erfaltet it. In Fäfler 
eingefchlagen, die mit beliebigen Gtiquetten verfehen werten, wird al8: 
dann das Fabrikat als Schleſiſche, Medlenburger und Stettiner Yutter 
u. f. w. in den Handel gebradt. Es ift unglaublih, welche Mengen 
von ſolchen abfcheulichen Mifchungen in Berlin und den Provinzen con: 
fumirt worden find. — Bon diefen abfichtlihen Verfälſchungen muß 
man denjenigen Zuftand unterfcheiden, wo die Butter 1) durch die Be: 
Ihaftenheit des Futter, welches die Kühe verzehrt haben, einen fremden 
Geſchmack angenommen bat, aljo bejonders, wenn die Kühe Allium ur- 
sinum L. (Bärlauch) und andere wilde Knoblaucharten, Teucrium Scor- 
dium L., Erysimum Alliaria L. und dergleichen im Sommer, oder bei 
Stallfütterung im Winter Delfuchen von Nübfamen in Menge genofjen 
haben. Beide Arten der Fütterung ſcheinen jedoch feinen Ginfluß auf die 
Geſundheit der Menfchen zu haben; — 2) wo fie einen widrig räuchrigen 
Geihmad von dem Rauche der Defen in den Mildhjtuben, ja von dem 
Tabackrauche der Bauern, bei denen die Wohnftube zugleich die Milch: 
ftube ijt, angenommen hat. Directer Nachtheil jcheint daraus nicht her= 
vorzugehen. 


licher beraufhende Mittel, 


Aus den unten angezeigten Heften **), welche eine Reihe angenehm 
erzählter Berichte über Entdeckungsreiſen und ferne Länder enthalten und 
eine ebenſo unterhaltende als belehrende Lectüre geben, heben wir fol- 
gendes über narfotiihe Mittel aus: 

63 fei bei diefer Gelegenheit etwas Genaueres über den Gebrauch 
der narkotifchen Stoffe auf den verfchiedenen Thrilen der Erde, und im 


*) Casper Vierteljahresfhrift für gerichtlihe und dffentlihe Medicin. 
Bd. 2. Heft 2 und Archiv der Pharm. a. a. O. 

) DDr Der enthüllte Erdkreis. Alluftrirte Geichichte Älterer und neuerer 
wiſſenſchaftlicher Entdeckungs⸗ und Weltreifen in allen Erdtheilen. Ueber» 
fegt und bearbeitet v. Rob. Springer. 4. Berlin. H. Bieler u. C. 
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Beſonderen von der Betelnuß, von welcher hier gerabe bie Rede ilt, 
angegeben. 

Bekanntlich iſt der Gebrauch narkotifcher Stoffe über den ganzen 
Erdboden verbreitet und Die Neigung Dazu Scheint in der menschlichen 
Natur begründet zu fein. Von der Türkei bis China ılt das Opium im 
Gebrauch; vom Norten Arifa’8 bis zur füblichiten Spitze der Hanf und 
Haſchiſch; in Indien, China und auf ven öjtlihen Inſeln Die Betelnuß 
und der Betelpfeffer; auf den Inſeln des jtillen Oceans die Ava; in 
einem Theil Südamerika's Die Coca; in den Gegenden des Himalaya's 
ber Stechapfel; in Aſien, Amerika und einem großen Theil von Guropa 
ber Tabak; in Kloriva die Stechpalme; im Norden von Guropa und 
Amerifa der Porſt und der Gagel; in Gngland und Deutichland ber 
Hopfen; in Franfreih der Salat. Am weitefien verbreitet ijt der Tas 
bafögenuß, unter 800 Millionen Menfchen, dann folgt der Genuß Des 
Dpiums, dann der des Hans, dann der de? Betels und endlich der am 
wenigiten verbreitete Genuß ver Goca, unter nur 10 Millionen. 

Daß die Neigung zu narkotischen Genüffen in Der menjchlichen Na— 
tur wurzelt, wird jchon durch den Umstand beitätigt, daß die härtejten 
Zwangs- und Strafgeſetze nichts Dagegen vermocht haben. Es iſt fogar 
nicht jelten, daß Männer von bevorzugten Geijtesgaben ſich Dem Miß— 
brauch narfotiicher Stoffe ergaben. Der berühmte Englänter Goleridge 
z. B. gab jid) dem Genuß des Opiums bin, und obgleich er in Folge 
deſſelben Erant wurde, jo fonnte er es Loch nicht über ſich gewinnen, bie 
Begierde nach jenem Gifte zu befiegen. 

68 iſt eritaunlich, wenn man erfährt, Daß, mit Ausnahme des 
Kornd und der Baumwolle, fein allgemeines Yebensbedürfniß To viel 
Kultur und Zubereitung erhält und eine fo hohe Bedeutung für den Land— 
bau und den Handel hat, als die narkotiſchen Stoffe, namentlich der Tabak. 

68 ijt befannt, daß ſich die Narfotifa in ihrer Wirkung wejentlid 
unterfcheiden. Der Haſchiſch beraufcht und verſetzt den Körper in einen 
Buftand, in weldem bie Glieder jede Stellung behalten, die man ihnen 
giebt. Der Stechapfel lenkt den geiftigen Blut auf die Geiſterwelt und 
auf glüdliche Grinnerungen aus der Vergangenheit. Der Pilz, welcher 
in Sibirien dem narkotiſchen Genuffe dient, macht unempfindlich gegen 
den Schmerz und verfegt das leibliche Auge in folchen Zujtand der Taus 
ſchung, daß ihm die Fleinjten Gegenſtände riefengroß erfcheinen, der Do: 
viſt macht Sprach=, bewegungs- und empfindungsios, ohne daß jedoch 
das Bewußtfein ſchwindet; die Kockelskörner berauben die Glieder aller 
Kraft, während fie die geiltige Klarheit erhöhen; Tabak jchläfert Den 
Geijt ein, während Opium und Hanf denfelben weden; indeß Opium 
zugleich den Körper ermüdet, erhöht die Goca mit der geijtigen zugleich 
die förperliche Kraft. 

Natürlich es ift, daß jene narkotischen Stoffe vorzugsweiſe gebraucht 
werden, welche gerabe ein Yand erzeugt. Daß aber dennoch in verſchiedenen 
Ländern auch verschiedene Narfotifa aus anderen vorhandenen ausgewählt 
werden, deutet darauf bin, daß dieſes in der nationalen Eigenthümlichkeit 
und Körperbeichaffenheit begründet tft. Auch der Gebrauch eines und 
besjelben Stoffes ijt unter den getrennten Nationalitäten verichieden. 
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Geſchnupft wird der Tabaf z. B. vorzugsweiſe in Franfreih, Schott: 
land, Irland, im nördlichen Echweten, in den Ländern zwilchen dem 
rothen Meere und dem füdlichen Theile des Nils, geraucht dagegen in 
England, Deutihland, Rußland, im ſüdlichen Schweden, in Arabien 
und in der Zürfei. 

Dan fann nicht Daran zweifeln, daß dieſe Narkotifa, welche theil8 
al8 Erregungs-, theils als Beruhigung&mittel anzufehen find, auf bie 
körperliche Belchaffenheit und auch auf Die geiftige Stimmung einwirfen, 
und e8 muß fich ihr Ginfluß ſogar bei ganzen Generationen und Völkern 
nachweifen lafjen. 

Wir haben bier im Befonderen vom Gebrauch der Betelnuß zu 
ſprechen, deſſen Cook in feiner Neifebejchreibung erwähnt. 

Die Betel- oder Arefa-Nup ift die Frucht der fchönen Palme, 
Areca Catechu, welche in üppigiter Schönheit an den Abhängen des 
Himalaya gefunden und in ganz Indien, Geylon und Malabar angebauet 
wird, Die Frucht hat eine birnförmige Gejtalt, ift hart und gleicht der 
Musfatnuf. Dan benußt fie, indem man fie mit dem Blatte des Bes 
telpfeffer8 und etwas gebranntem Kalk zufammen kauet. Selbſt die 
Vornehmiten tragen, wie ber gemeine Arbeiter, ihre Betelbüchfe bei fich. 
Diefe hat die —5 und Größe einer kleinen Theebüchſe und beſteht 
aus drei Abtheilungen, für die Nüffe, die Blätter und den Kalk. Der 
Reifende Meyen erzählt, daß auf den Phulippinen die Yeute ihren Be— 
darf an Betelrollen in fleinen Büchſen oder Säden mit fich führen. 
Diefe Rollen oder Buyos werben von den weiblichen Familienmitgliedern 
ubereitet, und die Kauenden vertaufchen die Rollen jtündlich mit einer 
Feifchen. Die Mädchen von Tagali betrachten es als einen Beweis von 
der Aufrichtigfeit ihres Liebhabers, wenn derfelbe den Buyo aus ihrem 
Munde nimmt, 

Die Wirfungen der Betelnuß beitehen darin, daß der Speichel 
vermehrt und roth gefärbt und die Ausdünſtung der Haut vermindert 
wird; dabei verurfacht er bei ſolchen Menjchen, die nicht daran gewöhnt 
find, Schwindel, bei anderen aber wirkt er erheiternd und angenehm. 
Achnlich wie der Thee den Rauſch von geiftigen Getränfen vertreibt, fo 
bat auch der Betel beim DOpiumraufche einen ernüchternden Ginfluß. In 
ben fiebererzeugenden Theilen jener Länder ſoll der Betel durch die darin 
enthaltenen zulammenziehenden Stoffe wohlthätig auf den Körper wirfen; 
und felbjt europäiſche Neifende verjichern, daß fie jih in dem erfchlaf- 
fenden Klima jener Linder nur durch Betelfauen vor Fieber und Ruhr 
bewahrt hätten. Bu diefer Wirkung tragen offenbar die Pfefferblätter 
bei, in welche Die Nuß eingehüllt wird. Sehr auffallend ift es, daß in 
Peru die Coca ebenfalls, wie in Indien und China der Betel, mit ger 
brannten Kalf gefauet wird, 

Der Betel- Ffeffer, mit defjen Blättern die Betelnuß gefauet wird, 
findet ſich in ähnlicher Weife wie bei uns Bohnen oder Hopfen ange: 
pflanzt. Nachdem die Pflanzen an den Stangen empor geflettert find, 
löst man jie ab und befeitigt fie an junge zwilchengepflanzte Bäume; 
bie Pflanzen tragen fieben Jahre, jetoch erjt im dritten oder vierten 
fann man fich der Blätter bedienen. 
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Kleine Mittheilungen. 


Auf eine grfährlihe Malerfarbe Hat vor eininer Zeit die wiffenfhaftliche 
Deputation f. d Med.» Welen in Berlin aufmerfiam gemacht, welhe in neucfter 
Zeit eine große Anwendung gefunden hat. Es ift dich daß ſ. g. Cochenilleroth. 
Diele Narbe beſteht aus dem Pigment des Fernambutholzes verbuns 
den mit arteniglaurer Thonerde. Der Unftreiher verlegt dicie Farbe 
mit Kreide und erzielt dadurch ein ſchönes Nofa, welches auf Kaik fehr gut ſteht; 
dieſe Noiafarbe wırd viel zu Tapeten, aud zu den gefährlichen Belourtapeten 
gebraucht und ift wegen ihre® Gehaltes an arieniger Säure ebenfo zu fürdten, 
wie das Schweinfurter Grün, da durch Abichaben oder Abbrödeln und Abreiben 
bie Farbe ın der Luft flaubförmig verbreitet und eingeathmet werden fann. Mit 
dem Cochenilleroth ift in Berlin überdied der Fal vorgefommen, daB eine ganze 
Familie durch dierelbe vergirtet worden ift, naddem fie ald vermeintlich uns 
fhädiihed Roth von einem Krämer gekauft und zu Speiien zugefegt worden 
war. (Caspers Bierteljahrdjchr. f. gerichtl. u. Öffentl. Medicin. V. Bd. 2). 


Die Gefahr Überheizter eiſerner Ocfen befteht nicht bloß etwa barin, 
daf an diefen Defen, wenn fie bei flartem Heizen rothalühende Stellen betom: 
men, jchr leicht Kleidungstüdfe in Brand gerathen, indem bei dem lebhaften 
Buftrömen der Luft zu dem Dfen leichte Kleiderftoffe dem Ofen geradezu zuges 
führe werden und plöglih in hellen Flammen aufgehen; eine allgemeinere und 

rößere Gefahr derieiben befteht darin, dab durch fie Die Ziinmerluft bis zu dem 

unft verdorben werden kann, daß fie nicht mehr zum Athmen tauglich ift. 
Bußeifen enthalt ungefähr 30 Procent feined Gewichtes Kohle. Bei Rothglüh— 
hige verbinder fih diecie Kohle mit dem Eauerftoff der Zuft zu Kohlenſäuregas. 
Die Kohlenfäure bat eine anäſthetiſche Wirkung, d. h. dıe Perfonen, welche fie 
einathmen, fühlen fib davon etwas betäubt, allmälig werden fie eingeſchläfert, 
da die Kohlenfäure aber eine nicht achembare Gasart ift, fo erfolgt bei längerer 
Tauer des Echlafed in folder Luft durch mangelhaftes Achmen eine Art von 
Blutvergiftung, an welcher, weun fie nicht bei Beiten behandelt wird, die Pers 
fonen aſphyktiſch fterben können TDer nach foıher Vergiftung zurüdbleibende 
dumpfe Kopfſchmerz wird am beften durch Ginathmen von Eijfigdämpfen gehoben. 
(Gazette miedicale d’Orient. 4.). 
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Ueber die Feuchtigkeit in den Wohnungen der Armen. 


Man giebt allgemein zu, daß ein großer Theil des phyſiſchen und 
moralifchen Glend8 der ärmern Volksklaſſen feinen Uriprung in ter 
ſchlechten Beichaffenhett ihrer Wohnungen habe. Bedingungen derſelben 
find Hauptfählih: 1) Mangel an Licht; 2) Mangel an reiner Quft 
(fiehe darüber einen Artikel in Nr. 42 des 1. Bandes diefer Zeitichrift); 
3) Feuchtigkeit. Ueber legtere wollen wir hier einige weitere Bemerfun: 
gen anreihen, 

Nach phyſikaliſchen Geſetzen entzieht eine falte und zugleich feuchte Luft 
dem Körper leicht Wärme, weil das Wajjer, welches fie enthält, ihre 
Leitungsfähigfeit für diefe vermehrt: e8 muß alſo als nächte Wirkung 
feuchter Wohnungen betrachtet werden, daß die in ihnen enthaltene mit 
Waſſerdaäͤmpfen geichwängerte Atmoiphäre die Gigenwärme erheblich her— 
abjegt; gerade dieſe Empfindung des Wärmeverlujted prägt fih ja am 
deutlichſten aus, wenn man fih in einem feuchten Keller, einem Ge: 
wölbe u. ſ. w. einige Zeit aufhält, In dieſem Umftande allein liegt 
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ſchon eine reichhaltige Duelle für Störungen der Gefundheit; demnächſt 
aber ift eine mit Waſſerdaͤmpfen gejättigte Luft nicht im Stande, mehr 
Flüffigkeit in Gasgeftalt aufzunehmen, als fie enthält, daher der eine 
Weg, auf welchem die überjchüffigen tropfbarflüffigen Materien aus dem 
Körper entfernt werben, die Abbünitung von der Hautoberfläche, Die, 
wie wir gejehen haben, jehr erheblich it, faſt volljtändig verfchlofjfen 
wird; während aljo auß einer fehr feuchten Luft durch die Lungen dem 
Körper beitändig eine große Menge Waſſers zugeführt wird, fann fich 
das nöthige Gleichgewicht nicht heritellen und der Körper wird gleichfam 
von Flüffigfeit aufgedunien, trotzdem, daß auf dem andern Wege, auf 
dem diefe aus tem Körper abgefchieden wird, in den Nieren eine erhöhte 
Thätigkeit fih einleitet. Die hierdurch hervorgerufene Störung in den 
förperlichen Functionen gleicht fich jchnell wieder aus, fobald die Luftbe— 
Ichaffenheit eine andere wird; jeder fennt das unbehagliche Gefühl von 
Schwere und Benommenheit, welches entiteht, wenn jtarfe Nebel in der 
Luft verbreitet find und die Sättigung derfelben mit Wafjerdämpfen an: 
deuten und das fofort verichwindet, ſobald die Hautthätigfeit, nachdem 
das Waſſer durch Niederfchlag oder auf eine andere Weife entfernt iſt, 
ihr gewohntes Recht wieder geltend macht. In feuchten Wohnungen da— 
gegen, wo die Menfchen unter dem bejtändigen Ginflufje einer mit Waſ— 
jer überfchwängerten Luft leben, können tiefe Alterationen in der Ernäh— 
rung nicht ausbleiben; es entwidelt ſich allmälig daraus eine krankhafte 
Beichaffenheit des Blutes, die zu den verjchiedenjten unten näher zu bes 
zeichnenden pathologifchen Procefjen führt, oder wenigjtens, wenn ſich 
feine ausgeiprochenen Krankheitsformen ausbilden, in den gelundeiten 
Körpern ein frühes Siechthum herworkringt. 

Gine andere, etwas entfernter liegende schädliche Wirkung der 
Feuchtigfeit auf die Gefundheit entſteht dadurch, daß durch dieſelbe ver: 
ſchiedene Fäulnigprocefje angeregt werden, in Folge deren die Luft fich 
mit flüchtigen hieraus entjtehenden Zerſetzungsproducten anfüllt; wir wols 
len hierbei nur auf den befannten, eigenthümlichen dumpfen und modri- 
gen Geruch aufmerffjam machen, der fih bei der Fäulniß des Holzes, 
wie fie fo oft in feuchten Localen zu Stande fommt, entwidelt; beſon— 
ders aber ijt e8 der unter dem Namen „Hausſchwamm“ befannte Holz: 
pilz (Merulius lacrymans, M. vastator), der außer jeiner zeritörenden 
Wirkung auf das Holz, das durch ihn ganz brüchig gemacht wird, noch 
die Eigenſchaft befigt, Daß feine Ausdünjtungen die Yuft des Zimmers, 
wo er fich eingeniftet hat, ſehr jchädlih machen. So giebt Jahn *) 
an, und fucht es durch mehrere Kranlengefchichten zu beweifen, daß fie 
Gingenommenheit des Kopfes, allgemeine Abſpannung, Trägheit, Betäu- 
bung, Schläfrigkeit, Schwerhörigfeit, Neigung zum Brechen, Schlingbe— 
ſchwerden, Aphthen im Munde u. |. w. erzeugen, ja er will jogar ein— 
mal einen töbtlichen Ausgang Danach gejchen haben. _ Wenn dieſe Beob- 
achtungen auch vielleicht nicht ganz exact — und die aufgezählten Er— 
ſcheinungen zum guten Theil von andern ſchädlichen Potenzen abgehangen 





) Hufeland's Journal Band 62. Stück 6. 
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haben mögen, fo jteht Doch fo viel feit, daß der Hausſchwamm einen 
höchſt widerlichen, fich weit verbreitenden Geruch hat und die Luft fehr 
unrein machen fann; demzufolge muß alfo diefer Pilz als eine unange— 
nehme Zugabe zu den Schädlichfeiten, denen die Armen in ihren Woh- 
nungen ausgefett find, betrachtet werben. 

Endlich wäre noch hervorzuheben, daß der Half der Wände in 
feuchten Wohnungen ſchädlich wirken Toll, wie man vielfach in den Hand— 
büchern angeführt findet; die Theorien, die über Diefen Punkt aufgejtellt 
worden find, entbehren großentheil3 der innern Begründung, indefjen 
wäre e8 doch möglich, daß, wie ſich das Dber-Collegium medieum in 
einen Gutachten aus dem Jahre 1800 Aufßert, der Wafjerdunft aus dem 
feuchten Kalfmörtel jubjtantielle Theilchen Abenden Kalkes in aufgelösten 
Bujtande mit fich führe, und die eingefchloffene Atmofphäre damit an- 
— woraus ſich der nachtheilige Einfluß deſſelben ohne Muͤhe erklaͤren 
ieße. 

Hiermit hätten wir in Kurzem die drei Punkte erörtert, auf welche 
es uns bei der vorliegenden Frage hauptſächlich anzukommen ſchien. Das 
phyſiſche Elend, welches durch dieſe verhängnißvolle Trias über einen 
großen Theil der Bevölkerung verbreitet wird, verträgt kaum eine einiger— 
maaßen erſchöpfende medieiniſche Schilderung, weil es in feinen Reſulta— 
ten faſt das ganze Gebiet der Pathologie einnimmt, indeſſen wollen wir 
einige der wichtigſten Erkrankungen hervorheben. Wenn wir mit der 
letzten Schädlichkeit, der Feuchtigkeit, anfangen, ſo weiß jeder Arzt, daß 
die ergiebigſte Quelle aller Erkrankungen die Erkältung iſt, die unter der 
angegebenen Bedingung nicht nur beſtändig zu den Möglichkeiten gehört, 
ſondern auch fortwährend erfolgt und noch weit öfter erfolgen würde, 
wenn nicht auch hier die Gewöhnung ausgleichend zu Hülfe käme. Spe— 
eiell aber ſehen wir in den feuchten Wohnungen beſonders häufig hart: 
näckige Wechlelfieber mit Anfchwellung der Milz uud] confecutiven Waſ— 
ferfuchten, rheumatifche Affeetionen aller Art, an denen häufig der Herz- 
muskel participirt, wodurch dann der Grund zu jpäter der Kunſt ganz 
unzugänglichen organifchen Veränderungen vefjelben, wiederum mit Aus: 
gang in Wafjerfucht, gelegt wird, entjtehen; wir haben uns ferner wies 
derholt überzeugt, daß die Entſtehung einer Krankheit, deren Verbrei— 
tung unter der niedern Volksklaſſe leider noch jo wenig befannt iſt, groſ— 
jentheil8 auf die Ginwirfung der feuchten Kälte zurüdzuführen ift, näm— 
lich der Bright’jchen Degeneration ver Nieren, Die die qualvolljten Leiden 
in ihrem Gefolge hat, und ihre Opfer unter der Gntwidlung von wäßri— 
gen Ausichwigungen an ben verjchiedenften Punkten einem langjamen, 
aber ziemlich fichern Tode entgegenführt. Fügen wir noch den Scorbut 
hinzu, deſſen Entwicklung in Folge von Feuchtigfeit wohl nicht bezweifelt 
werden fann, jo find hiermit Die Wege bezeichnet, auf welchen die Orga— 
nismen durch die in Rede jtehende Schädlichleit zu Grunde gerichtet werben. 

Wenden wir und zu dem Mangel an reiner Luft, jo find es, wie wir 
ſchon erwähnt haben, die Rejpirationsorgane, welche hierdurch am diree— 
tejten benachtheiligt werben, und es iſt gewiß die Behauptung nicht zu 
gewagt, daß dem Ginathmen von verborbener Luft ein bedeuiender Antheil 
an der weiten Verbreitung der Lungeuſchwindſucht, dieſer Geißel des 
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Menſchengeſchlechtes, zugeichrieben werben muß, benn bie Angaben von 
Toynber*), die aus den Berichten des General- Regifterd von Eng— 
land gefchöpft zu fein fcheinen, nach welchen im Jahre 1846 von 49,089 
Sterbefällen 14,368 durch Krankheiten der Reſpirationsorgane herbeige- 
* wurden, wonach es ferner feſtſteht, daß in England und Wales 
beitändig circa 120,000 Menſchen an der Schwindſucht dahinſiechen, und 
daß unter den in den Käufern beichäftigten Arbeitern noch einmal jo viel 
Fälle von diefer Krankheit vorfommen, als unter denen, die im Freien 
arbeiten, daß endlich die Krankheit unter den rauen, die ſich befannt- 
lich mehr in den Häufern aufhalten, weit jtärfer graffirt, als unter den 
Männern, würden Staunen erregen, wenn man nicht, wie e8 ber Ge 
nannte auch thut, auf die Verberbniß der Luft als auf bie Hauptquelle 
diefer Krankheit recurrirte. Bei uns mögen die Verhältnifje nicht ganz 
fo monjtröfer Art fein, dennoch lehrt eine nur oberflächliche Bekanntſchaft 
mit dem Gegenjtande, daß auch hier die Schwindſucht in den niedern 
Schichten der Geſellſchaft un Verheerungen anrichtet, und liegt dabei 
die angeführte Ginwirkung zu fehr auf der Hand, ald dag man ſich nad) 
einer andern Erklärung eine8 Theil® der Urfachen umzuſehen brauchte, 
Hierbei fönnen wir nun nicht unterlafjen, mit großem Nachdrucke einen 
Punkt hervorzuheben, der ſich als die natürliche Conſequenz des Geſag— 
ten darſtellt: in Folge der beeinträchtigten Reſpiration muß nothwendiger 
MWeife nach) und nach die ganze Blutbereitung einen Stoß erleiden, und 
es bildet fich auf diefe Weife eine wahre Dysfrafie aus, die im Vereine der 
aus den andern Schädlichkeiten refultirenden Verfümmerungen der Gefundheit 
in dem Bilde der fogenannten Cachexia pauperum erſcheint. Das in 
feiner Mifchung veränderte Blut umgicbt ſchon das ungeborne Kind von 
dem Beginne feiner Entwidlung an, begleitet e8 bis zu feiner Geburt 
und pflanzt ihm den Keim des Glend8 ein, der nur geringer Einflüffe 
bedarf, um zur vollen Gntwidlung zu gelangen. Dieſe fortwährende 
Mebertragung der Krankheitskeime won Geſchlecht zu Geſchlecht iit deshalb 
von fo hoher Bedeutung, weil fie e8 überflüffig macht, für eine Gnt- 
wielungsreihe derfelben, wie fie fich in ber weit verbreiteten Scero- 
phelſücht der Kinder manifejtirt, nach directern Urfachen zu forjchen 
und es erflärlich finden läßt, daß 3. B. von den in England gebornen 
Kindern ein Viertel vor dem dten Jahre dem Tode anheimfällt. 

Auf dieſe Weife Iehrt eine einfache Betrachtung, wieviel ſchon 
bei dem gewöhnlichen Verlaufe des Lebens die niedere Bevölkerung 
von fchlechten Wohnungen zu leiden hat; um fo jehärfer aber tritt 
diefer Einfluß hervor, wenn durch große Störungen in der Atmofphäre 
epidemifche Krankheiten zum Ausbruche fommen. Jede Cholera- oder 
Typhus-Epidemie zeigt e8 von Neuem, daß die feuchten und tiefgelegenen 
Localitäten immer die Heerde für die Gntwidlung der Miadmen abgeben 
und für die weitere Verbreitung der Seuche Sorge tragen, daß, wäh» 
rend ber Bemittelte durch verhältnigmäßig geringe Vorfihtämanpregeln 
vor Erkrankung in folden Zeiten fich ziemlich zu jchügen im Stande ift, 


*) Froriepꝰs Rotigen, II. Reihe, Band II, 1847. 
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bie arme Bevölkerung immer das größte Kontingent auf ber Sterbelifte 
aufzumweifen hat. Die Gründe hierfür brauchen nach dem Dbigen wohl 
faum noch erörtert zu werben, denn wo hätten die Gpidemien ein leich- 
tere Spiel, al8 da, wo durch langes Siechthum jede Widerftandsfähig- 
feit verloren gegangen iſt, und wo die an und für fich jchon mit Mias— 
men aller Art angefüllte Wohnung nicht eine der Bedingungen erfüllt, 
welche zum glüdlihen Verlaufe einer gewöhnlichen Krankheit, geichweige 
denn einer epidemiſch auftretenden, erforderlich find ? 

Schließlich noch einige Worte über den moralifchen Einfluß ſchlech— 
ter Wohnungen. 63 ijt einleuchtend, daß von einem eigentlichen Lebens: 
genufje nur da die Rebe fein fann, wo die Ginrichtungen der Häuslich- 
feit, die doch immer als die Baſis aller andern menjchlichen Inſtitutionen 
betrachtet werben muß, den Grfordernifjen der Hygieine entiprechen, und 
Niemand wird den mächtigen Ginfluß in Abrede jtellen können, den die Ber 
fchaffenheit der täglichen Umgebung auf die geiftige Entwiklung des Men: 
chen ausübt. Denkt man ſich nun in eine feuchte Kammer von wenigen 
Duabdratfuß verſetzt, jo fieht man leicht ein, daß diejfe für ben Bewohner 
nicht eine Stätte der Grholung, wie fie e8 doch fein follte, fondern ein 
Drt bejtändiger Qual fein muß und, wenn ihn auch die allmälige Ge— 
wöhnung zulegt gegen feine Nachtheile gleichgültig macht und abjtumpft, 
fo fann Died nur auf Koften der Sintelligenz und der fittlichen Brinei- 
pien, weldhe einen unheilbaren Stoß erleiden, geſchehen. Was ilt na- 
türliher, al8 daß der, welcher in feuchten Kellern fein Leben zubringt 
und nicht im Stande ift, durch Brennmaterial oder gute Nahrung den 
beitändigen Wärmeverlujt, den er erleidet, auf eine nothbürftige Weiſe 
zu erjeßen, zur Flaſche greift, und in dem Genufje des Branntweins ein 
wohlfeiles, aber dejto verderblichere8 Grwärmungsmittel findet, deſſen 
längerer Fortgebrauch die Entwicklung der vielfachen Krankheitsanlagen 
auf eine energijche Weife befördert, abgejehen davon, daß der Arme Dabei 
moralifch zu Grunde geht. Wie ferner die Sittlichfeit an und für fi und 
das auf dieſer beruhende Familienglück durch unzureichende Wohnungen 
untergraben wird, davon kann man fich überzeugen, wenn man bie co: 
Iofjale Anzahl unnatürlicher Verbrechen, wie fie die Annalen der Grimi- 
naliftif aufweien, einer Würdigung unterzieht. Wenn, wie wir gejehen 
haben, in London 1842 1465 Familien in 2174 Zimmern mit 2510 
Betten lebten, jo braucht man nicht eine prädeftinirte Verworfenheit Der 
untern Volksflafje anzunehmen, um es erflärlich zu finden, daß unter 
folhen Verhältnifjen die gröbiten Vergehen gegen die Sittlichfeit zu Tage 
fommen, und die Idee der Familie hierdurch zu einem Zerrbilde verun- 
ftaltet wird. — 

Wir fommen nun zu der Frage, wie denn den aus den aufge 
zählten Schädlichkeiten erwachfenden Gefahren für die Gefundheit bei armen 
Leuten vorzubeugen fei? Die Beantwortung derfelben hat feine Schwie- 
tigfeiten, wenn zugegeben wird, daß eine Erfolg verfprechende Prophy— 
laxis in diefer Beziehung nur durch die Anwendung eines radifal wir 
fenden Mitteld, und nicht durch fanitätSpolizeiliche Palliativmaapregeln 
geübt werden fann. Dies Mittel befteht aber in der Erbauung von ſol— 
hen Wohnungen für die ärmere Volksklafje, welche alle zur gejunpheitss 
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gemäßen Exiſtenz nothwendigen Grforbernifje erfüllen, welche alſo ben 
nöthigen Raum, fomit das nöthige Quantum reiner Luft darbieten, nicht 
ttefliegen, Sondern dem Lichte zugänglich find und den unumgänglichen 
Grad von Trodenheit befißen. Gin Vorſchlag, wie diejer, die jchlechten 
Wohnungen dur ke zu erießen, braucht, wenn er auch nicht 
heute oder morgen ausgeführt werden kann, nicht zu fürdten, als ein 
unbaltbarer und idealiftifcher bei Seite gelegt zu werden, denn die Gr: 
fahrung hat bewiefen, daß mit verhältnimäßig geringen Mitteln derar— 
tige Mohnpläße hergeftellt werden können, und wenn auch bis jetzt erit 
ein faſt unmerflicher Anfang gemacht worden ift, jo hat eben diejer in 
feinen Nefultaten dargethban, Daß eine Unmöglichkeit der Ausführung in 
weiterem Maaßſtabe durchaus nicht entgegeniteht. Vor Allem iſt hier ber 
Wirkfamfeit der in England beitehenden Gefellihaft zur Verbeſ— 
ferung der Lage der arbeitenden Klafjen zu gedenken, die 
von Jedem, der einige Ginficht in ihre Reſultate genommen bat, als eine 
ungemein fegensreiche bezeichnet werden muß; fie liegt in dem Brincipe 
der Aufitellung und Ausführung von Mujterplänen für die Verbefjerung 
der Wohnungen armer Yeute in London und in den Manufactur- und 
Aderbaudijtrieten, und Die Sefellichaft betrachtet e8 daher für ihre Haupt: 
aufgabe, Häuſer zum Wohnen für Verheirathete und Unverheirathete zu 
bauen, und zwar find Dabei folgende Principien geltend : 

1) Die ärmlichiten Wohnungen müfjen mindeſtens gefund, d. 6. 
troden, warm und gut zu lüften jein, auf dem Lande eine Stodwerfs: 
böbe von 71/,— 8", in der Stadt aber nicht unter 9’ haben. Zum 
Lüften dient eine eigene Schorniteinröhre oder eine ind Freie führende 
Dunftöffnung. Für die Mauern wählt man für freitehende Wände 
bohle, fajtenartig geformte Steine oder eine Gonjtruction mit einer ver- 
ticalen Luftichicht innerhalb derſelben. 

2) Die Wohnungen müfjen reinlih und behaglich fein. Hierzu 
dient die Verforgung mit Waller ın allen Geſchoſſen, die Anlage von 
Spülfteinen mit Ausgußröhren und Dunftabgängen, von möglichjt vielen 
Wandſchränken in den Zimmern und die gehörige Abjonberung ber ein= 
zelnen Wohnungen von einander. 

3) Um ben Grferberniffen der Sittlichfeit zu entiprechen, muß für 
Unverheirathete ein fleiner abgejonderter Verfchlag zum Schlafen vorhan- 
den fein, für Familien mit Kindern beiderlei Gejchlechts find aus dem— 
felben Grunde 3 Schlafzimmer mit abgefonderten Gingängen erforderlich. 

In den erſten Mufterhäufern, welche nach dieſen Principien gebaut 
wurden, und einander gegenüberftehend eine 19— 21’ breite Straße 
2ftödiger Häufer für 23 Familien und 30 Witiwen ober ledige Frauen- 
zimmer bilden, wurde je einer von 12 Familien ein Wohnzimmer von 13° 
Tiefe und 10° Breite, und ein Schlafzimmer von 104/,’ Tiefe und 
71/4 Dreite nebjt Küche und Aubehör für einen jährlichen Miethszins 
von 64 Thalern eingeräumt. Dagegen erhielten 8 andere Familien für 
104 Thaler jährlih im untern Geihoß ein Wohnzimmer von 131/z‘ 
Ziefe und 124/,° Breite und ein Schlafzimmer von 13° Tiefe und 71/y 
Breite. Zu jeder Wohnung gehörte ein Kleiner Hof und gegen geringes 
Entgelt die Benußung bes Waſchhauſes und Trockenplatzes. Die Woh— 
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nungen für einzelne Frauenzimmer ‚beftehen aus einem immer won 121/,’ 
Tiefe und - 81/5‘ Breite und werfen jährlich 34 Thlr. Miethe ab. 

Später wurde ein Haus für 104 umverheirathete Arbeiter gebaut: 
im Kellergeichoß befinden fich eine große Küche von 390 Quadratfuß 
nebit Zubehör, ein Badezimmer, ein Waſchhaus, im Erdgeſchoß ein 
großes Verfammlungszimmer von 759 Duadratfuß und in 4 obern Ge— 
fchofien einzelne Schlafitellen von 4° 9" Breite und '9 Tiefe, deren 
12 —14 zu beiden Seiten eines 9° breiten Mittelganges in je acht 10° 
hohen Sälen durch 6?/,’ hohe Bretterwände abgetheilt find. Amifchen 
je 2 Sälen liegt ein Wafchzimmer; alle Räume find mit vollfommener 
Lüftung verfehen, die Zus und Abführung von Wafjer gefehieht durch 
Nöhrenleitungen. Das Badezimmer hat hinreichend falte8 und warmes 
Waſſer; jede der verfchließbaren Schlafitellen enthält ein Bett, einen 
Stuhl und einen Kleiderſchrank; zur Verforgung derjelben mit frifcher 
Luft ift ein Kanal im Treppenraum angelegt, durch den auf Grforbern 
auch warme Luft zugeführt werben fann. Die Miethe beträgt wöchent- 
lich 24 Sgr. 

Nah Hjährigem Beſtehen waren von der engliſchen Geſellſchaft 
Wohnungen ausgeführt für 625 Familien, 420 unverheirathete männ- 
lichen und 87 weiblichen Geſchlechts, ım Ganzen für 3600 Berfonen. 
Das dazu verwandte Capital verzinst fich zu 7 pCt.*). 

Als Modell in diefer Beziehung ift das vom Prinzen Albert auf 
eigene Koften erbaute Mufterhbaus für 4 Yamilien im Hyde: Park zu 
betrachten, welches die Nealifation aller im Schooße der Gefellichaft ge 
reiften Pläne ijt, und zur Zeit der Induſtrie-Ausſtellung 1851 fo 
großes Aufſehen erregt hat**) Es iſt folgendermaaßen eingerichtet: 
„Der Eingang führt durch einen fleinen, durch den Obertheil der Thüre 
erhellten Vorraum. 

Das Wohnzimmer hat eine Grundfläche von faft 150 Quadrat: 
fuß, mit einem Kamin, in welchen von der Nüdfeite des Feuerbocks 
warme Luft eingeführt werden kann, und einem Abfchlage feitwärts. 

Die Schlafgemächer, deren drei vorhanden find, gewähren Gele: 
enheit zur Abfonderung der Familienglieder; jedes hat einen befondern 

ingang und ein Fenjter nach der freien Luft; zwei von ihnen haben 
Kamine; die Schlafzimmer der Kinder enthalten je 50 Duadratfuß Fläche, 
das der Aeltern hat eine Grundfläche von beinahe 100 Quadratfuß.“ 

Die fpeciellern Einrichtungen übergehen wir als für unfere Zwecke 
unwejentlih; nur jo viel müfjen wir noch herworheben, daß, wie aus 
dem angeführten Werfe hervorgeht, das ganze Gebäude aus hohlen 
Mauerziegeln errichtet ift, mit Ausnahme des Yundaments, das aus 
gewöhnlichen Ziegeln beiteht, und daß Fußböden und Dach aus flachen, 
8— 9 hoch geipannten Gewölben gebildet werden. Holz ift demnach 


9 en engliihen Berichte von Robertd über bie Thätigkeit bed 
ereins. 
**) Das Muſterhaus u. ſ. w. von Henry Roberts, deutſch von Buße. 
Potsdam, 1852. 


728 


ganz vermieden. Der Ueberſetzer hebt ausbrüdlich Die bedeutenden Vor— 
theile hervor, welche Durch die Anwendung hohler Ziegel für die Her: 
jtellung eine8 Syſtems unmerflicher Lüftung gewährt werben, und wir 
jehen zu gleicher Zeit, daß frifche Luft in dem Gebäude von jedem ge- 
eigneten Punkte von Außen, nach der Nüdfeite des in dem Wohnzimmer 
befindlichen Kamins geführt wird, von wo fie erwärmt nach jeder be- 
quem, oberhalb der Ginftrömungsöffnungen für bie friſche Luft gelege- 
nen Austrittsöffnung geleitet werben kann; die verborbene Luft fann ent= 
weder durch die Kaminröhre, oder an jeder beliebigen Stelle durch die 
obern Mauerichichten, welche zu dem Zwecke durchbohrt find, oder auch 
durch Die Gewölbeziegel felbft abgeführt werden. Die Kojten eines jol- 
hen Gebäudes berechnen fih auf 440—480 Pd. Sterl.; jede einzelne 
Wohnung ift alfo für 110— 120 Pfd. Sterl., oder 770— 840 Thaler 
berzujtellen. 

Der englifhen Gefellfchaft jteht die vor einigen Jahren in Berlin 
gegründete, und unter dem Protectorate des Prinzen von Preußen fte- 
hende gemeinnüßige Bau-Geſellſchaft, welde ihren Hauptzwed 
in der Devife ausbrüdt: „eigenthumsloſe Arbeiter in arbeitende Eigen— 
thümer zu verwandeln,‘ würdig zur Seite. Nach dem jüngit erjchienenen 
Werfe von Hoffmann *), in welchem Amede und Principien des 
Vereind genau mitgetheilt find, über Die wir uns alſo auch weitere An— 
gaben eriparen fünnen, befitt derſelbe gegenwärtig 16 Wohnhäufer, in 
welchen ſich 146 den verfchiedenften Ständen angehörige Hauptmiether 
befinden. Die Wohnungen find Iuftig, bequem und geräumig eingerich- 
tet, liegen mit mindeitens einem Zimmer an der Gtraßenjeite und wer- 
ben durch Deffnen der Fenſter, durch Kachelöfen und Feuerheerde venti- 
lirt; die Größe der Wohnftuben ift durchfchnittlich auf 200 Duadratfuß, 
der Kammern und Nebenituben auf 100, und der Küchen auf 70 Qua— 
dratfuß bei 9° lichter Köhe feitgefegt. Die meiſten Wohnungen beitehen 
aus einer Stube, einer Hammer und der Küche, und jedes Wohnzimmer 
hat einen Kachelofen für Coaks-, Torf- und Kohlenfeuerung. Die Trep: 
pen find fämmtlih aus Sandftein conjtruirt u. f. w. Das Gapital der 
Gejellihaft wird zu 4 pCt. verzinst. — 

Wenn aus den angegebenen Daten zur Genüge hervorgeht, wie 
die Wohnungsfrage radifal und prophylactiich zu behandeln iſt, jo ift 
feider jo viel klar, daß hierdurch bis jeßt eine, man fann wohl fagen, 
verichwindende Hülfe den Armen geleitet wird, und e8 muß der Zukunft 
überlafjen bleiben, in weiterer Ausführung der Heilpläne über immer 
größere Abjchnitte der Bevölferung den Segen von nach gefunden Prin- 
cipien erbauten Wohnungen zu verbreiten; dem gegenüber muß alfo die 
zu leitende palliative Hülfe in ihre volle Berechtigung eintreten, und es 
handelt ji nun darum, was von Seiten der Sanitätöpofizei unter ben 
einmal gegebenen Umftänden für die Verbefferung der fchlechten Wohnun: 
gen zu thun ift. Aus den Grundfäßen, welche in ven Arbeiten der ge- 





*) Die Wohnungen ber Arbeiter und Armen, Heft I: bie Berliner gemein- 
nügige Baus Gefellihaft. Berlin, 1852. 
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nannten Geſellſchaften ihre Ausführung erhalten haben, fann man mit 
Leichtigkeit entnehmen, welche Gefichtäpunfte hierbei maaßgebend fein 
müflen. 

Was die Sorge für das nöthige Luftquantum, das dem Menfchen 
zu Gebote ftehen muß, betrifft, jo zerfällt diefe in das Recht und bie 
Verpflichtung der Sanitätspolizei, eine Beltimmung über das Minimum 
von Flächenraum, welches eine Wohnung haben muß, damit darin Mens 
chen exiſtiren dürfen, zu treffen, und hierbei fünnen als Durchichnitts- 
zahlen betrachtet werben, daß ein Zimmer nicht unter 140 — 150 Qua— 
dratfuß Flächenraum bei 8—9' Höhe haben muß, was natürlich bejon- 
ders für den Schlafraum, für den die Minimalbeftimmungen zwedmäßig 
noch erhöht werden, feitzuhalten iſt; dann aber in: der Aufgabe, zweck— 
mäßige Verordnungen in Hinficht auf eine wirffame Ventilation zu trefs 
fen. Die —— Luftverbeſſerung wird immer durch die Heizung be— 
werkſtelligt, weil durch dieſe zugleich eine höhere Temperatur erzielt wird 
und, weil außerdem darin das wirkſamſte Gegenmittel gegen die Feuch— 
tigkeit liegt. Von allen Heizungsmethoden iſt aber für unſer Klima die 
mittel8t der ruſſiſchen oder ſchwediſchen Kachelöfen vie beſte, denn es 
wird Durch biefelben mit dem geringiten Wärmeverluft die gleichmäßigite 
Zemperatur und ber größte Yuftwechjel erreicht, indem der Verbrennungspros 
ceß durch die Luft de3 Zimmers unterhalten und dadurch frifche Luft zur 
Füllung des Raumes eingefogen wird, und indem die Wände des Dfens, die 
beitändig eine neue Luftichicht erwärmen, dadurch fortwährende Etrömuns 
gen derſelben bewirfen. Es fann aljo die Luft im tiefgelegenen Woh— 
nungen nicht vortheilhafter verbefjert werden, als wenn die Sanitätspo— 
lizei darauf Bedacht nimmt, daß in jeder ein Ofen oder wenigitend ein 
Feuerungdapparat beliebiger Art mit einer gehörigen Abzugsröhre ſich 
befindet. Hierdurch kann indefjen das Ziel der Luftverbeferung aus dem 
einfachen Grunde nur zeitweile, daher unvollfommen erreicht werben, weil 
ed bei der Armern Volksklaſſe gewöhnlich an dem nöthigen Brennmaterial 
fehlt; man muß ſich daher noch nach Surrogaten für die Yeuerung ums 
ſehen, welche nur darin beitehen fünnen, daß für die Möglichkeit des 
Ginjtrömens frifcher Luft von Außen in größerer Duantität und des Ab— 
fließend der verdorbenen Sorge getragen wird; dies gefchieht, wenn dar— 
auf gehalten wird, daß in jedem Zimmer ein Fenſter fo gelegen ift, daß 
es ın jeinen obern Theilen geöffnet, oder dort ein Ventilator, wie 3. ®. 
eine durchlöcherte Bleiplatte, in daſſelbe eingelafjen werden fann, und 
daß in der Dede Durchbohrungen angebracht werden, aus venen bie 
verunreinigte Quft fortwährend entweicht. 

In Rüdficht auf die Feuchtigkeit ijt zuwörderft zu bemerfen, daß 
viele Wohnungen durch fein Mittel troden gemacht werden fünnen, weil 
fie zu Dicht über dem Wafjerfpiegel liegen und fo noch dem bejonderen 
Nachtheile ausgefegt find, dab fie bei hohem Waſſerſtande mit dem Ele 
mente in tropfbarflüffigem Zuſtande überfchwemmt werden, wie e8 in 
manden Theilen Berlins der Fall ift; e8 muß alfo darauf gefehen wers 
den, daß der Boden der unterirdifchen Localitäten mindejtens 1 — 1'/z‘ 
über dem höchſten Wafjerftande, der in dem Orte vorgefommen ift, liegt. 
Iſt wirklich Waſſer in die Raͤume eingedrungen, fo ift e8 die Pflicht ber 
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Sanitätspolizei, die Leute auf folgende Punkte aufmerffam zu machen, 
was von Seiten der Regierung vielfach geſchehen it: 

1) Die Wände müflen wenigjtens fo hoch, als das Waller an 
denjelben geftanden hat, ebenfo die Fußböden mit erwärmtem Waſſer 
gewaichen und abgerieben werden; beitehen die letztern aus Brettern, fo 
it e8 am zwermäßigiten, fie auszuheben und an der Sonne zu trodnen; 
ber tarunter befindliche Boden muß entfernt und durch trodnen Sand 
erfeßt werden. 

2) 63 muß bei zeitwerfer Deffnung ber Thüren und Fenſter ein 
mäßiges euer in dem Zimmer unterhalten werden. 

3) Fußböden und Wände werden, wenn bie Atmofphäre troß- 
dem fehr dunſtig bleibt, zweckmäßig mit einer Chlorfalfauflöfung über: 


ftrichen. 

4) 68 muß zwilchen den Bettitellen und den Wänden ein mög: 
lichſt großer leerer Raum gelafien werben. 

Hängt die Feuchtigkeit davon ab, daß die Wohnungen neu find, 
fo müßte, wie e8 das Dber-Collegium medicum im Sabre 1800 ſchon 
vorgeichlagen hat, eine Merordnung gegeben und mit rüdjichislojer 
Strenge aufrecht erhalten werden, dab jedes neue Haus erſt ein Jahr 
nach feiner Vollendung und, nachdem ed von Sadverjtändigen für un- 
ſchädlich erklärt worden, bezogen werben dürfte. Da aber immer Fälle 
vorfommen, wo die Armen aus Noth neue, nicht ausgetrodnete Woh- 
nungen beziehen, fo muß ihnen dann wenigſtens eingefchärft werben, für 
eine beitändige Gmeuerung der Luft durch Deffnen der Thüren und Fen— 
fter und burch Heizung Sorge zu tragen, außerdem zur birecten Ab- 
forption der Feuchtigkeit fich des gebrannten Kalks, der in dem Zimmer 
aufgejtellt werben muß, zu bedienen; eindringlich müflen fie auf die Ge— 
fahren, die für ihre Geſundheit aus der Unterlaflung diefer Vorſichts— 
maaßregeln entipringen, aufmerffam gemacht werben. Yür die Fälle, 
wo die Feuchtigkeit der Wohnungen ſich nicht auß den angegebenen Um— 
ftänden erklären läßt, bleibt immer die ſyſtematiſche Wentilation das 
Haupterforbernik, und jtehen hier alfo der Sanitätspolizei diefelben Mit- 
tel zu Gebote, wie fie bei der Verbefjerung der Luftbeichaffenheit ange- 
geben worden find. 

Solche tiefgelegene und feuchte Wohnungen endlich, welche feiner 
ber beiprochenen Ameligrationen zugänglich find, müſſen von Polizei we— 
gen geichlojjen und der Wirth fo lange an ihrer Vermiethung gehindert 
werden, bis er fie durch gänzlichen Umbau in zuträgliche Aufenthaltsorte 
umgewandelt hat. (Caspers Vierteljahrsjchrift 1854). 


m | — — — 


Der Winter in den arktiſchen Regionen. 
Selbſt die höchſten Breiten der Polargegenden bilden keine cwige 


Schneeregion, denn nirgends, ſoweit Menſchen vorgedrungen ſind, ſenkt 
ſich die Linie des ewigen Schnees bis zum Meeres-Niveau herab. Es gibt 
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fogar trifftige Gründe zu behaupten, daß dies nicht einmal unter dem 
Nordpol ſelbſt geſchieht. Wenn irgendwo in den arftiichen Yändern auf 
ber amerifanifchen Seite eine ewige Schnee-Region exiſtirte, jo würden 
die zahlreichen Heerden ven Bifamftieren, jo wie die Rennthiere, Hafen 
und Zaufende von Lemmingen nicht dort leben können, denn vom ewigen 
Schnee allein fünnen fie nicht beſtehen. Ebenſo wenig gibt es in ben 
Ziefebenen der höchſten Breiten des afiatifchen Polarlandes ewigen Schnee, 
denn Middendorf erzählt im Monatöbericht der Gefellichaft für Erdkunde, 
Berlin, neue Folge, 11. 225 folgendes. „Am 22. Juli liefen wir unter 
14!/,° barfuß und in Unterfleivern den Schmetterlingen nach, das Ther: 
mometer ftieg in der Sonne bis auf + 16° und dicht am Boden bis 
auf +24°. Die Hike ward uns bejchwerlich und fogar die Mücken.“ — 
Nach Petermanns gewichtigem Urtheil bietet die große arktiche Literatur 
fein Buch Dar, welches von den mannichfaltigen und interefjanten Phä— 
nomenen ber arftiichen Natur ein fo lebendiges und geiftreiches Bild aufs 
rollt als die Bejchreibung der abenteuerlichen Reiſe, welche die auf einen 
Aufruf der Lady Franklin an das Volk von Nordamerifa von dem hoch— 
herzigen Bürger New: Yorfs, Henry Grinnell, ausgeräftete und aus zwei 
Schiffen bejtehende Grpedition zur Aufjuchung Franklin zurüdlegte, 
(Kane, Grinnell Expedition in search of Sir John Franklin. A personal 
Narrative. New-York: Harper and brothers 1854). Hier und ba je 
doch ijt Diefes Bild mit amerifanifch = lebendigen Farben aufgetragen, wie 
wir dies aus der Schilderung der Kälte und ihrer Wirkungen im hoben 
Norden, der wir einige Stellen entnehmen, erjehen. — „Alle unjere 
Ghwaaren wurden zu lächerlich ausjehenden feiten Körpern der verſchie— 
benjten Formen und c8 erforderte feine geringe Grfahrung, che wir lern: 
ten, mit den Gigenthünnlichfeiten ihres veränderten Zuſtandes fertig zu 
werden. So z. B. wurden bie getrodneten Aepfel zu einer seiten. Diofe 
voll aneinander gedrängter Eden und Winkel, ein Gonglomerat in Schei— 
ben zerjchnittenen Chaleedons. Diefe aus dem Faß oder das Faß aus 
ihnen hervorzubringen war ein Ding der Unmöglichkeit. Der fürzefte 
und bejte Weg war der, das Faß ſammt den Früchten mit wiederholten 
Schlägen einer jchweren Art auseinander zu hauen und dann die Klum— 
pen zum Aufthauen hinunter zu fchaffen. Sauerkraut ſah aus wie Glim— 
mer oder richtiger wie Talkichiefer. Gin Vrecheifen mit cifelirter Schneide 
brachte die Platten nur fchlecht heraus, aber es war vielleicht daS beſte 
Werkzeug, das wir hätten finden können. — Der AZuder bilvete eine 
böchit drollige Gompofition. Man nehme Korkrafpelipäne, thue dazu 
flüſſige Guttapercha, lafje die Mifchung hart werden — und man erhält 
durch dieſes aus dem Stegreife gegebene Necept den braunen Zuder un: 
ſerer Winterfreuzfahrt. SHerausbringen muß man ihn mit der Säge; 
nichts Geringeres als die Säge führt zum Ziel. Butter und Schweine: 
ſchmalz, die fich weniger verwandeln, erfordern einen ſchweren Schrot- 
meifjel und Schlägel. Ihr Bruch ift mufchlig mit hämatijcher Ober: 
fläche. Mehl erleidet wenig Veränderung und Melafje kann bei —2T’N. 
zur Hälfte ausgefchöpft, zur Hälfte mit einem derben eifernen Kochlöffel 
herausgejchnitten werden. — Schweine und Ochienfleiich jind jeltene 
Probejtüde Florentiniſcher Moſaik und wetteifern mit der untergeganges 
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nen Runft der Verfteinerung von Gingeweide:Monftrofitäten, die man 
auf den mebizinifchen Schulen von Bologna und Mailand fah: — ber 
mit dem Bredeifen und dem Hebebaum! denn bei — 271/ R. ift Die 
Art Schwerlih im Stande, e8 zu Spalten. Gin in zwei Hälften gelägtes 
und zwei Tage lang bei + 191/° R. in der Gambüfe aufbewahrtes 
aß war noch ganz fo wiberfpenftig wie Kieſel ein Paar Zoll unter Der 

berflähe. Gin ähnlicher Klumpen Lampenöl, der aus ten Faßdauben 
losgelöst war, ftand da wie eine gelbe Sandſteinwalze für einen Kies— 
weg. — Eis zum Defjert fommt natürlich ungebeten in aller denfbaren 
und undenfbaren Mannichfaltigkeit. Manches Tiebe Mal habe ich bei den 
munteren Abendgefellfchaften, wie fie bei uns in Philadelphia üblich find, 
wahrzunehmen gehabt, wie die Frau vom Haufe, troß ihrer mit jo viel 
Anmuth affeetirten Ruhe, doch oft genug einen — Angſtblick 
auf die girrenden Tauben warf, deren Eisherzen auf dem Eßtiſche vor 
der Zeit in Eins zuſammenſchmolzen. Auf dieſe Dinge verſtehen wir 
uns am Nordpol beſſer. So groß iſt „die Feſtigkeit und wilde Energie“ 
unferer Eisſorten, daß wir fie auf einem Beſenſtiel aus zähem Wall: 
nußholge ferwiren. So hart ift der Eischlinder am oberen Gnde, daß 
er als Knüppel dienen fünnte, um einen Dchfen niederzufchlagen. Die 
einzige Schwierigkeit liegt in dem weiteren Verfahren, nun damit fertig 
u werben. 68 erfordert Zeit und Energie, um mit dem Tranchirmeſſer 
in da8 Eis einzubringen und man muß feinen Löffel geſchickt zu hand— 
haben wiffen, wenn es ſich nicht an die Zunge anfaugen fol. Giner von 
unferer Mannschaft ließ fich diefer Tage durch die kryſtallne Durchlichtig- 
feit eines Eiszapfens verführen, ihn im Munde zerbeißen zu wollen. Die 
Folge war, daß ein Stüf an feine Zunge, zwei andere an feine Lippen 
anfroren und jedes ein Stüd Haut mit wegnahm; dad Thermometer 
zeigte — 261/2° R. — Soviel über unfere er wie wir fie hier 
am Nordpol zur Verfügung haben. Sch brauche nicht erft zu jagen, daß 
unfere eingemachten Speifen vortreffliche Kanonenfugeln abgeben würden, 
prächtige Kartätſchen! — Sekt wollen wir zur Abwechfelung einen Spa— 
ziergang machen, gehörig eingepadt in das erforderliche Nordpol: Kojtüm. 
Wir machen die dippen für die erften zwei Minuten feit zu und lafjen 
die Luft durch die Nafenlöcher und den Schnurrbart vorfichtig ein. Als— 
dann athmen wir eine trodne, ſcharfe, aber doc noch gnädige und an- 
genehme Atmoiphäre. Bart, Augenbrauen, Augenwimper und bie dau— 
nigen Härchen an den Obren befommen eine zarte, und weiße unvoll- 
fommen einhüllende Dede von ehrwürdigem Reif. An Schnurrbart und 
Unterlippe bilden fich fchwebende Perlen baumelnden Eiſes. Stedt man 
die Zunge heraus, fo friert fie ſogleich an dieſe Eisfrufte an und eine 
Ichleunige Anftrengung und gehörige Nachhilfe mit der Hand ift erforder: 
lih, um fie wieder frei zu machen. Se weniger man fpridht, um fo 
beſſer iſt es. Das Kinn hat eine beſondere Leidenjchaft an Die obere 
Kinnlade anzufrieren vermittelt des Klebens des Bartes. Sogar meine 
Augen find oft zufammengeleimt gewejen und ich habe erlebt, daß ein 
bloßes vorübergehende Schließen der Lider gefährlich werben kann. — 
Aber wir haben angenommen, daß wir dem Wind den Rüden zufehrten, 
und find wir gut acclimatifirte Unterthanen feiner Majeität bed Nord: 


733 


pols, fo hat fich fehon eine warme Gluth eingeftellt und ein reichlicher 
Schweißerguß iſt ihr gefolgt. Set machen wir einmal fehrt und gehen 
dem Winde entgegen — was zum Teufel ift das für eine Veränderung ! 
Wie werden unjere Ausdürftungen weggeblafen! Wie fchneidend rinnt 
die Kälte Einem am Naden herunter, wie dringt fie Durch die Tajchen 
ein! Hu! Machen wir, daß wir nad dem Schiffe zurüdfommen. ch 
habe es erlebt, daß ich einmal drei Meilen von ber Brigg von jo einem 
erfrifchenden Winde überfallen wurde, und war jchon jo weit, daß ich 
fürdhtete, ich würde fie ſchwerlich jemals wiederſehen. Ich fühlte eine 
lethargifche Betäubung, wie fie in Mährchenbüchern oft beſchrieben 
ist. — — An Wafhingtons Geburtstag, dem Tage, „wo jedes Herz 
fröhlih ſein follte,“ brachte unfere Schiffsmannfhaft eine theatralijche 
Voritellung zu Stande. Das Schiffs » Thermometer draußen zeigte 
— 34/7 R. Im Innern brachten wir es troß Zuhörerſchaft und Ae— 
teurd, troß Lungen und Lampen, troß Dach und Fach, bi8 auf 
— 27/2 R. — mahrfcheinlih der niedrigfte Temperaturitand, deſſen 
eine theatralifche Aufführung fich rühmen fann. Wenigſtens war er 13° R. 
niedriger als der niebrigite bei den Nord: Georgifchen Aufführungen Par: 
ry's. Es war überhaupt eine höchſt wunderliche Geſchichte. Die Ver: 
Dichtung der Atmojphäre war fo außerorbentlih, daß man die Schau: 
fpieler nur eben fehen fonnte; fie bewegten ſich in einer Dunitwolfe, 
Jede ungewöhnlich Fräftig vorgetragene Stelle war von Rauchwolfen be 
gleitet. Die Hände dampften. Wenn ein leidenfchaftlich erregter Thes— 
pisjünger feinen Hut abnahm, jo rauchte er wie eine Schüfjel Kartoffeln. 
Wenn er wartend baftand, über eine Antwort finnend, fo ftieg ber 
Dampf in Ringeln von feinem Halfe auf. — — Gin Luftinfeet wäre 
in biejer öden Kältewüjte eine noch größere Unmöglichkeit als ein Dias 
mant in einer Windwehe. Abgeſehen von einer Nobbe und einem Fuchie, 
bat und Monate lang nichts begrüßt, was mit uns biefelben Lebensbes 
dingungen theilte. Die wimmelnden Myriaden lebender Wejen, die den 
arktiichen Sommer harakterifiren, find Hin. Die Enten fchreien in 
den großen Buchten und Bächen des mittleren Süden. Die Möven ha: 
ben die Region des offenen Waſſers aufgefuht. Die colymbi und Aufs 
find jet an den nördlichen Küften meiner theuern Heimat. Der frädh- 
zende Rabe, dieſer dunfle Wintervogel, heftet fih an die landeinwärts 
gelegenen Küſten. Die Meerichwalben find weit weg und die Musfitos, 
dem Himmel ſei Dank, desgleichen. Es gibt feine Wanzen in unferen 
Deden, feine Nüffe im Haar, feine Maden im Käſe. Kein Püntt- 
chen eines Lebendigen glißert im Sonnenfcheine, feine Töne, die Leben 
verriethen, jchwimmen in der Luft. Wir find ohne eine Spur, ohne 
eine Ahnung eines lebenden Geſchöpfes.“ (Beitichr. f. Gef. Nat. W. 
Halle. v. Giebel. V. 6). 
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Vorſichtsmaaßregeln nad) Ueberſchwemmungen. 


Wir theilen eine kurzgefaßte Belehrung einer Preußiſchen Regie— 
rungsbehörde über dieſen Gegenſtand hier mit: 

Die kürzlich ſtattgefundenen Ueberſchwemmungen, wodurch an meh— 
reren Orten die Wohnungen vom Waſſer gelitten haben, veranlaffen 
und, auf die Gefahr aufmerkſam zu machen, welche aus dem zu fchnel- 
len und unvorfichtigen Wieberbewohnen der unter Waſſer geſetzt gewefe- 
nen Wohnungen entiteht. Wenn die Wirkung der Feuchtigkeit, die fich 
in den Wänden und Fußböden gefammelt hat, vorzüglich auf Kinder und 
Ihwächliche Perſonen nachteilig fich äußert, fo werden doch auch Die 
jtärfern Gonjtitutionen den jchädlichen Folgen einer durchnäßten und ohne 
vorherige Austrodnung zu früh wieder bezogenen Wohnung nicht ent- 
gehen, und dieſe Folgen werben ſich bald in Gliederreißen, Drüfenge 
ſchwuͤlſten, wafjerfüchtigen Anfchwellungen, Gngbrüftigfeit und zulegt im 
bösartigen Fiebern äußern. 

Um dieſen ſchädlichen Folgen vorzubeugen, bleibt es zunächſt er 
forderlih, daß in allen Fällen, wo die Norhwendigfeit e8 erheiſcht, die 
mit Waller angefüilt gewejenen Wohnungen bald wieder zu beziehen, für 
die ſchleunige und vollitändige Ausirodnung derjelben, fo wie für die 
Entfernung des zurücgebliebenen Schlammes nad Möglichkeit Sorge 
getragen werde. Zu dem Gnde müflen Wände und Fußboden mit rei- 
nem Wafjer von allem Schmuß mehrmals gejäubert, und wo es fich 
irgend thun läßt, die hölzernen Fußböden aufgerifien, die Dielen nad 
gejchehener Säuberung an der Luft getrodnet und erjt, wenn der dar— 
unter gelegene durchwäfjerte Boden entfernt und durch trodenen Sand 
oder andern trodenen Boden erjegt worden, wieder gelegt werden. Das 
Austrodnen der Wände und des Fußbodens wird Dur freien Luftzug 
am beiten befördert, muß in Wohnzimmern aber auch dur Ginheizen 
und öftered Lüften der Zimmer, um die feuchten Dünfte zu entfernen, 
unterjtügt werden. 

Auch die tiefern Räume, Keller, Gewölbe find auf's Sorgfältigite 
von allen in ihnen enthaltenen Feuchtigfeiten zu befreien, weil dieſe, bei 
verhindertem Zutritt der Luft, zwar ſpäter, aber ficher, und dann deſto 
heftiger und bedeutender, ihre jchädlichen Folgen Aupern. 

Bei aller angewendeten Mühe werden fich dennoch faulige und 
übel viechende Dünſte entwideln, welche zu entfernen und unfchädlich zu 
machen, eben jo wenig ſchwer als koſtſpielig iſt. Das hierzu anzuwendende 
Mittel iſt der überfalziaure Kalk (calcaria oxymuriatica), welcher in den 
meiſten Apotheken zu einem ſehr billigen Preife zu haben, und den Mor: 
veauschen Näucherungen vorzuziehen iſt. Gin Pfund diejes Chlorkalks, in 
einem Gimer Wafjer aufgelöst, giebt ein gutes Verhältniß. Mit Diefem 
Waller müfjen die Wände und jelbjt die Fußböden mehrere Male mit- 
telst jtarker, an Stöden gebundener Padleinwand überjtrichen werden, 
bi8 jeder modrige Geruch fich verloren bat, es fann dieſes Ueberſtreichen 
auch in Der Folge noch von Zeit zu Zeit, jedoch mit friſch bereitetem 
Kalkwaſſer wiederholt werden. Grlauben e8 die Verhältniffe nicht, das 
vollitändige Austrodnen aller Theile der Wohnung abzuwarten, fo ift 
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befondere Rüdfiht darauf zu nehmen, daß die mächtlichen Lagerftellen 
nah Möglichkeit von den noch feuchten Wänden entfernt werben; auch 
wird es gut fein, das in den Bettſtellen befindliche Stroh jo oft wie 
möglich durch trodenes zu erfeßen, da fich die feuchten Dünfte darin 
fammeln, und die Betten ac. täglich zu Lüften. Alle übrigen Gegen» 
fände, welche von Waſſer getroffen worden, müfjen ebenfalld auf’3 Sorg- 
fältigite getrodnet werden, wohin zunächjt auch die Kleidungsſtücke, die 
Borräthe von Kartoffeln, Gemüje und fonjtigen Nahrungsmitteln gehö— 
ren, welche dem Verderben leichter ausgefegt, nicht nur durch den Ges 
nuß, ſondern eben fo fehr Durch die aus ihnen entwickelten mephitifchen 
Ausdünftungen ſchaden. Die überſchwemmt gewefenen Brunnen müfjen 
von Grund aus von allem Schlamm gejäubert werden. Dabei empfeh- 
len wir trodene und warme Kleidung. Auch die Stallungen find einer 
ähnlichen Austrodnung und Reinigung zu unterwerfen, wenn fidh die 
Ihädlichen Wirkungen der Ueberſchwemmung nicht auch auf die Haus— 
thiere äußern jollen. Dazu ift aber auch erfurberlih, daß das vielleicht 
vom Waſſer amgefeuchtete Futter derſelben vor dem Gebrauche aufs 
Sorgfältigite getrocknet und gelüftet, und beim Füttern etwas Salz da— 
zwiſchen gemengt werde. 


Kleine Mittheilungen. 


Juſectenpulver. Dieſes wird nad den Berichten der Berliner Garten» 
baugefellihaft von der perfiihen, rothen Kamille gewonnen, welde in Trans 
faufafien wählt und auch Flöhfraut genannt wird. Daffelbe wächſt ftaudenars 
tig, madıt mehrere Blüthenftengel, welde zuerft dunfelroth, dann rofenroth 
blühen und nad der Samenreife abwelfen. Das Blüthenkörbchen wird !/, Zoll 
groß, die Strahlenblüthen zu 15— 25 vorhanden, werden eben fo groß. Im 
friihen Zuftand ift der Gerud unbedeutend, abgepflüdt und getrodnet aber 
riehen die Blüthen jehr ftark, fo daß dadurch alled lingeziefer vertrieben, reip. 
getöbtet wird. Die Pflanze liebt gebirgige Gegenden, fiedelt ſich zahlreich zwi— 
fhen Futterkräutern und Gefträuden an, meift in Gefellihaft der weißblüchigen 
Kamille. Ihr Boden ift eine ſchwarze Erbe, Lehm und Kied über Geröllen und 
Belfen, mager. Sie gedeiht übrigens audy in der Ebene und erträgt bis zu 
— 20° R. Daß Vieh berührt fie nicht, der Gebrauch ded Pulvers aber ift feit 
etwa 20 Jahren befannt; ein Armenier ſah die Benußung bei den Bewohnern 
und bradyte da8 Pulver auf den Markt. Seit 1848 ift der Verkauf allaemein, 
fo daß fi jegt mehr ald 20 Ortſchaften nur im Alexandropolſchen Kreife mit 
der Bereitung des Pulverd bejchäftigen, nadı Koch ift jedoch der Gebrauch ur- 
alt. Ein fleifiger Sammler fann in 1 Tag bis zu 80 Pfund Blüthen fams 
meln, das Pfund wird mit 25 Sgr. bezahlt; die Blüthen werden an ber Sonne 
getrodnet und vor Thau bewahrt; im Sonnenfchein ift das Trodnen in 3—4 
Zagen beendet; nun werden bie Blüthen auf Beinen Sandmühlen zu Pulver 
zerrieben, wovon 1 Pfund mit 10 Copeken bezahlt wird. 


Vergiftung und Geiftesftörung durd ein Hanrfärbungsmittel. In einem 
franzöfiihen Journal berichtet Dr. Moreau über einen Frifeur, welcher, zuerft 
einige Tage lang traurig und unaufgelegt zu feinem Geſchäft, plößlic einen 
Wuthanfall mit der Sucht, die ihn umgebenden Gegenftände zu zerftören, erlitt. 
Er wurde in eine Irrenanftalt gebracht und verblieb hier 5 Tage lang in einem 
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Buftand vollftändigen Stumpffinnd, ber ſich indeß allmälig verlor, worauf bie 
Geiſteskrankheit aufhörte und der Menfh ganz in den Normalzuftand zurüd- 
fehrte. Bei nunmehr flattfindender Nahforihung, warum feine Haare täglich 
mehr und mehr grau werden, ergab fih, daß der Menih, um feine grauen 
Haare fhwarz zu färben, drei Tage hindurdy eine von ihm felbft bereitete Salbe 
aus 15 Unzen Bleiweiß, 5 Drachmen Höllenftein, 1%/, Unzen Cyanfalium und 
61/, Unzen Kalk auf den behaarten Theil des Kopfes eingerieben und in der ge— 
nannten Zeit diefe ganze Quantität verbraucht hatte. Die Bergiftung ift bier» 
bei offenbar durdh Aufnahme der Bleiſalze in das Blut vermittelt worden und 
es iſt jehr zu beachten, was Moreau über die mögliche Wirkung ber auch fürs 
zere Zeit angewendeten Bleifalben zum Schminfen der Haut bei Schaufpielern 
und ſelbſt manchen Danıen fagt, indem er davon bie bei foldhen Perſonen fo 
häufig vorfommenden Neuralgien ableitet. 


Zur Verbefierung der Kuhmilch für Kinder, welche dieſelbe bisweilen 
nicht ganz gut vertragen und danach an Yuftreibung und Magendrüden leiden, 
empfiehlt Dr. Gumprecht (im Journ. f. SKinderfrantheiten v. Behrends 
XV. 3) einen Heinen Zuſatz von Kochſalz. Diefer Zufag fol fih nah dem Als 
ter des Kindes richten, indem 1—2 und bei älteren Kindern felbft 3 Meſſer—⸗ 
fpigen voll Salz einer Taffe Milch zugelegt werden. Friihe Milch, welcher man 
Kochſalz zufegt, läßt ſich indeß nidyt lang aufheben, da fie bald gerinnt, indem 
bie frei werdende Salzfäure die Gerinnung begünftigt. — Diefe Bemerkungen 
haben auch für Erwachſene ihren Werth. Nicht felten wird mamentlih im Früb- 
jahr von dem Arzte friſch gemolfene Mil (f. g. kühwarme Mil) ald Kur vers 
ordnet und von mandyen Perjonen nicht vertragen oder doch mit Widermwillen 
genommen. In diefen Fällen läßt man ein wenig Kochſalz mit 1—2 Theelöf- 
fein voll Zuder in etwas Milch auflöfen und diefed in dad Glas thun, welches 
fodann mit der frifh gemolfenen Milch vollgefülle und von dem Ratienten 
fchnell getrunten wird. Cine andere Borfchrift zu gleihem Zweck ift, dab man 
bie gekochte und noch fiedheife Milh auf etwas Zimmtpulver aufgießt und 
barin foviel Kochſalz auflödt, daß die Milh einen angenehmen pilanten Ges 
ſchmack erhält, den man endlih noch mit einem BZufag von geftoßenem BZuder 
vollends verbeflern kann. 
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Ueber medicinifche Anwendbarkeit der Clektricität. 
Bon Prof. E. H. Haffenftein (Gotha) *). 


Glektrifche Heilbehandlungen haben einen befonderen geheimnißvol⸗ 
len Reiz, werben aber auch häufig mit anderen myſtiſchen Vorgängen 
mit Unrecht zuſammengeſtellt, e8 wird eine flare Grörterung darüber 
aus dem unten angeführten interefjanten Schriftchen unferen Leſern will 
fommen und nüßlich jein. 

„Daß ohne Ausnahme alle Körper elektrifch werten fönnen, iſt er« 
wiefene Thatfache, es zeigen ſich aber im gewöhnlichen Zuftande die 
Gleftrieitäten nicht nach Außen thätig. Was in den Körpern vorgeht, 


*) BB” Die Heilwirtungen der Elektricität bei rheumatifhen, gichtifhen, 
nervdjen u. a. Leiden. Nah zahlreihen Erfahrungen und Erfolgen mit 
einem eigend zu Heilzweden conftruirren Apparate Dargeftelt von Prof. 
6. 9. Hafienftein. 8. Leipzig. H. Matthes 1857. 
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wenn unter irgend welchem Ginfluffe ihre elektriſche Thätigfeit geweckt 
wird, das wiſſen wir nicht, noch dienen uns nur Hypothefen zur Gr: 
Märung, von denen wir die von den meiften Naturforfchern angenommene 
mittheilen wollen. Nach derſelben find allenthalben in der Körperwelt 
zwei fehr feine, unmwägbare Materien verbreitet, Die pofitive und ne 
gative eleftrifche Materie. Beide haben eine große Anziehungskraft zu 
einander, in Folge deren fie fich mit einander vereinigen und in ber 
Vereinigung fo lange verharren, als äußere Einflüſſe fie nicht aufheben. 
Vereint find fie nach Außen nicht wehrnehmbar, erit in dem Augenblide, 
in welchem ihre Trennung erfolgt, bemerfen wir die befannten eleftris 
Shen Gricheinungen. Die Körper zeigen hierbei eine Verfchiedenheit, bei 
manchen Körpern wirb der elektrifche Zuftand auf der ganzen Oberfläche 
bemerkbar, wenn die Ginwirfung von Außen auch nur auf einen Punkt 
ftattfinvet, bei andern iſt der eleftrifche Zuftand nur da bemerfbar, wo 
die Einwirkung erfolgt. Die erjteren Körper nennt man Leiter der Elek— 
trieität, zu ihnen gehören die Metalle, Wafjer, Kohle u. ſ. w., die 
andern werden Nichtleiter genannt, wie 3. B. Glas, Harze, Wolle, 
Seide u. f. w. Wirffam nach Außen find immer nur die Gleftricitäten 
im Auftande der Trennung. Bringt man in die Nähe eined fchon im 
eleftrifchen Zuſtand befindlichen Körpers A einen uneleftrifchen Leiter B, 
jo werten in dieſem die vereinigten Gleftrieitäten getrennt, B erfcheint 
eleftrifch und zwar zeigt fi) an der A zugefcehrten Seite die A entges 
gengejegte Gleftrieität, an der A entferntejten die gleiche. Bringt man 
B wieder aus dem Wirfungsfreis von A, jo vereinigen fi die beiden 
Gleftricitäten wieder, die eleftriichen Gricheinungen hören auf. Es läßt 
fi) das beliebig oft wiederholen. — Je näher B an A gebracht wird, 
um jo größer ijt Die Menge der in B fich trennenden Glektrieitäten, ſtets 
find aber beide in Thätigfeit, es tft unmöglich, Die eine ohne die andere 
wirkſam zu machen. Es iſt deshalb unmöglich auf den menjchlichen Kör— 
per in einem Falle nur die pofitive, in einem andern nur bie negative 
Gteftricität anzuwenden. — Die Bunfte eines Körpers, an denen fich 
die verſchiedenen Gleftrieitäten am fräftigften zeigen, nennt man Pole, 
man fpricht jo von einem pofitiv und von einem negativ eleftriichen Bol. 
Bei der Ginwirfung eines elektriſch thätigen Körpers auf einen andern, 
überhaupt bei allen elektriichen Grfcheinungen findet nie ein Uebergang 
der Gleftricitäten von einem Körper auf den andern, eine fogenannte 
Mittheilung, Statt, es erfolgt ſtets nur eine Trennung der vorher ver- 
einten Gleftricitäten in den einzelnen Körperatomen. Es entiteht dabei 
um die Atome eine eleftrifche Spannung, ein Beſtreben, da8 eleftrifche 
Gleichgewicht durch Wiedervereinigung beider Gleftrieitäten herzuftellen. 
Findet ein ſolches Trennen und Hiedervereinigen in raſcher Aufeinander: 
folge ftatt, jo bezeichnet man das als eleftrifhe Strömung, welche 
Bezeichnung indeß durchaus unrichtig ift. — Die Trennung der Glef- 
trieitäten erfordert in verfchiedenen Körpern eine verfehieden ſtarke Ein- 
wirfung von Außen. Manche feßen berfelben einen fehr großen Wider: 
Itand entgegen, Andere nur geringen; ift aber in eriteren die Trennung 
einmal erfolgt, jo findet auch die Wiedervereinigung ſchwerer ftatt, 
während diete in leßterer fehr Teicht vor fich geht; zu ben Körpern 
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ar erften Art gehören die Nichtleiter, zu denen der zweiten bie 
eiter. 

Man bat verfchiedene Mittel, einen Körper in den eleftrifchen 
Zuſtand zu vwerfeßen, Das heißt, die feinen Atomen angehörigen Gleftri- 
citäten polarisch thätig zu machen. Am frühelten benugte man dazu das 
Aneinanderreiben zweier Körper, durch welches beide in eleftrifchen Zur 
jtand gebracht wurden. Auf der Oberfläche ter Körper zeigt fich unter 
verſchiedenen Umitänden bald die negative, bald die pofitive Gleftricität. 
Die befanntefte Vorrichtung, durch welche die MNeibungselektricität zur 
Thätigkeit' gebracht wird, iſt die Gleftrijirmaichine, der man fehr ver: 
ichiedenartige Ginrichtungen gegeben hat. Sie wurde früher viel zu Heil 
zweden verwendet und man ſprach zur Zeit won außerordintlichen Grfof- 
gen, die man mit ihr erzielt haben wollte. Man benupte die Meibungss 
eleftrieität bald als poſitwes oder negative Bad, bald ließ man fie als 
Funten aus dem Konduftor oder aus der Leydner Flaiche auf den Kör— 
per eimwirfen. Tas Bad wurde jo hergerichtet, daß man den ifolirten 
Batienten mit dem Konduftor oder dem Neibzeug der Mafchine in Ver 
bindung brachte; leitete man jo dem Patienten poſitive Elektrieität zu, fo 
erwartete man, daß dadurch die natürliche Körperelektricität verſtärkt 
werde und daß man fo fräftigend auf den Körper wirken fünne; durch 
Anwendung der negativen Gleftrieität glaubte man Dagegen dem Körper 
die ihm eigne Gleftrieität-in belichiger Menge entziehen (eleftrifcher Ader- 
laß), man hoffte jo die natürliche Körpereleitrieität, fobald dieſelbe einen 
zu hohen Neiz ausübe, mindern zu fünnen. Spätere Verjuche haben die 
Unhaltbarfeit Diefer Anfichten gezeigt und man benußt das eleftriiche Bad 
nicht mehr zu Heilzweden. Auch der Funfe des Konduktors und der 
Leydner Flajche findet jeßt dazu feine Verwendung mehr und zwar ber 
erste, weil er eine zu oberflächliche, nur die Haut und die oberiten Mus— 
fetlichichten treffende Wirkung hat, der leßtere, weil er, zwar fräftige 
Mustelzufamnrenziehungen hevvorzurufen im Stande, durch die zu große 
Menge der auf ein Mal zur Thätigfeit fommenden Gleftrieität aber eine zu 
bedeutende, bis zu den Gentraltheilen des Nervenſyſtems fich fortpflan- 
zende Erſchütterung hervorruft. Trifft Der Funke einer Leydner Flafche 
einen großen Nervenjtamm, fo ift die Empfindung diefelbe, wie bei einer 
ftarfen Quetſchung und es folgt das Gefühl des Gingefchlafenfeind. Es 
ift Daraus erfichtlich,- daß e8 gewiß nicht unbedenklich wäre, bei Lähmun- 
gen ganzer Gliedmaßen den Funken der Leydner Flafche zur Erregung 
von Musfelzufammenziehungen zu benußen; e8 müßte jeder einzelne Mus— 
fel jo eleftrifirt werden und das würde eine bedenkliche Reizung der Ner— 
ven zur Folge haben. — 

Eine andere Methode, die Gleftricitäten eines Körpers polarifch 
thätig zu machen, lernten wir durch Galvani fennen, es iſt die, nad 
welcher man ungleichartige Körper mit einander in Berührung bringt; 
man nennt die jo hervorgerufene Glektricität Berührungs- oder Kon- 
tafteleftricität, nach dem Gntdeder Galvanismus. Am meiiten 
von allen Körpern eignen fich für Hervorrufung derfelben die Metalle, 
Sobald man zwei Platten von ungleichartigem Metall miteinander in 
Berührung bringt, findet eine Trennung der Gleftrieitäten ſtatt; troßdem 
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ift, fo lange bie unmittelbare Berührung der Metalle dauert, eine elef- 
trifche Gricheinung an ihnen nicht zu bemerfen, weil fi fo lange bie 
entgegengefegten Gleftrieitäten gegenfeitig binden. Gntfernt man beide 
Metalle an ifolirenden Handgrifien, jo zeigen fie ben eleftrifchen Zus 
ftand, — Bringt man zwei verfchiedenartige Metalle in cinen flüfjfigen 
Reiter, wie Waſſer, Salzwafjer, verbünnte Säure, fo daß fie fich nicht 
unmittelbar berühren, oder bringt man zwilchen je zwei einander berüh— 
rende, verichiedenartige Metalle einen feuchten Xeiter an, jo zeigt ſich 
fogleih an beiden Metallen die Gleftrieität polariſch thätig und daſſelbe 
ijt ter Fall, wenn man zwei verjchiedenartige Metalle in zwei durch 
einen poröjen Körper von einander getrennte, flüffige Leiter bringt. Die 
galvanifchen Ströme, welche man auf eine der erjten Weiſen gewinnt, 
find veränderlich, anfänglich von größerer, bald fehr nachlafjender Stärke, 
die auf dem zweiten Wege gewonnenen Ströme bleiben ſich längere Zeit 
gleih. Alle ſolche galvanische Vorrichtungen nennt man Ketten, bie leb- 
teren heißen conjtante; die Gntwidelung freier Gafe durch die chemifche 
Thätigfeit der Kette iſt Urfache, daß vie erjtbefchriebenen Ketten jo raſch 
an Kraft verlieren, bei den conitanten Stetten hat man die Ausscheidung 
freier Gaſe zu verhindern gewußt; auf das „Wie“ fünnen wir hier nicht 
näher eingehen. Apparate nad) der erjten Methode conitruirt find die 
voltaifchen Säulen, die Pulvermacherſchen Ketten ıc., nach ber zweiten 
Methode ift der Daniell’iche Apparat, der Grove'ſche Platinapparat, die 
Bunfen’iche Kohlen: Zinkbatterie zufammengefegt. Die Wirkung des 
galvanıschen Stromes ijt eine dreifache, und es hat eine jebe in ber 
Medicin Verwendung gefunden. Zunächſt Haben ftärfere galvanifche 
Ströme eine nicht unbedeutende chemiſche Wirkung, es werden durch die— 
jelben das Wafjer zerlegt, und zwar am pofitiven Pol der Sauerjtoff, 
am negativen der Waſſerſtoff ausgefchieden, ferner Oxyde, deren Sauer— 
ftoff am pofitiven, deren Radical am negativen Pol, Salze, deren Säure 
am pofitiven, deren Bafi8 am negativen Bol fich ausſcheidet. Man fann 
demnach durch den galvanischen rar Verbindungen trennen, man fann 
aber auch andrerſeits folche vermitteln. Die hauptjächlichite Verwendung 
fand und findet noch Die chemifche Thätigfeit des galvanifchen Stromes 
zur Einführung von Medilamenten in den Körper. Am befannteften ift 
der Verfuh von Fabre- Palaprat geworden; derſelbe führte Jodkalium 
durch den Körper einer Frau, indem er den einen Arm mit einer mit 
Sjodtaliumlöfung getränften Gomprefje belegte und leßtere mit einer Pla— 
tinplatte bededte, die mit dem pofitiven Pol einer breißigpaarigen Säule 
in Verbindung jtand, während er den andern Arm mit einer in Stär— 
femehllöfung getauchten und ebenfall3 mit. einer latinplatte bedeckten 
Komprefie belegte, welche Platte mit dem negativen Pol verbunden war. 
Das Stärfemehl färbte fich fehon nad) einigen Minuten, in welcher Zeit 
der galvanifche Strom das od durch den Körper hindurch zum negati- 
ven Bol geleitet hatte, bläulich. In neuerer Zeit find die Verfuche mit 
Ginführung und Ausziehung von Arzneiftoffen in, refp. aus dem Körper 
vielfach und mit Grfolg wiederholt worden. — Außerdem hat man die 
chemiſche Wirkung des galvanifchen Stroms auf Becquerel$ Bor 
Ihlag dazu benupt, das Giweiß in thierifchen Flüffigfeiten zum Gerinnen 


741 


zu bringen; fo förderte man bie Heilung von Gefchwüren, indem man 
den Grund derfelben mit einer gegen die Luft fchügenden Dede überzog 
und bejeitigte bie Gefahr der Pulsadergeſchülſte, welche durch den Gi- 
weißpfropf ausgefüllt wurden. — Bei jtärferen Strömen ift eine zweite 
Wirkung des galvanifchen Stromes, die thermifche oder Wärmewirfung 
ebenfall3 und zwar noch ungleich rafcher Urfache der Gerinnung des Ei— 
weißes in thierifchen Flüſſigkeiten. Man fann durch hinreichend ftarfe 
Batterien einen furzen Platindraht bis zum Glühen erhigen und durch 
den jo glühend gemachten Draht vermag man nicht nur Eiweiß zum 
Gerinnen zu bringen, man fann aud durch ihm thierifche Gewebe zum 
Schorf umwandeln; diefe thermische Wirkung des galvaniichen Stromes 
hat in furzer Zeit eine fehr ausgedehnte Verwendung zur Entfernung 
von Geihwülften, Heilung von Filteln, Verengerungen 2. gefunden und 
es hat die Salvanofauftif, fo benennt man diefe Verwendung bed gal- 
vanifchen Stromes, bereit8 manche fehmerzhafte und felbit lebendgefähr: 
liche Dperation entbehrlich gemacht. — 

Die phyſiologiſche Wirkung des Galvanifirend endlich zeigt fich, 
wenn man mit jeder der befeuchteten Hände einen Pol der Kette anfaßt. 
In dem Augenblick, wo man die Kette fchließt, empfindet man einen 
Schlag und es ift diefe Empfindung von einer nach der Stärfe der Stette 
verschieden fräftigen Zuckung der Muskeln begleitet. Bleibt die Kette 
geihloffen, fo hat man nur wenig Empfindung, bei fehr fräftigen Strö— 
men ein brennendes Gefühl an der EintrittSjtelle des Stromes in ben 
Körper; das Gefühl von Wärme, welches der continuirliche Strom er: 
zeugt, fteigt mit der Zahl der Elemente, fehr ftarfe Ströme bewirken 
Nöthung der Haut, ja ſelbſt Schorfbildung. Läßt man einen ftarfen 
ununterbrochenen (continuirlichen) Strom auf einen Nerven wirfen, ſo 
vermindert man feine Neizbarfeit, ja man fann ſelbſt Lähmung befjelben 
herbeiführen. Musfelzufammenziehungen find, fo lange bie Kette ge: 
ſchloſſen, ſehr Schwach und unregelmäßig. Gine ftärfere Empfindung und 
fräftigere Musfelzufammenziehung hat man erft wieder, wenn man bie 
Kette öffnet, man nennt diefen zweiten den Deffnungsihlag Bei 
rafcher Folge des Deffnens und Schliefens der Kette nimmt man in 
raſcher Folge die Schläge in beiden Momenten wahr. Man bat, um 
regelmäßig intermittirende galvaniſche Ströme zu erhalten, galwanifche 
Apparate mit Einrichtungen zur Unterbrechung verfehen, indeß benußt 
man ſolche Apparate nicht zu Heilzweden, weil die galvaniichen Ketten 
fehr groß fein müßten und die Wirfung doch nicht gleichmäßig genug 
ftattfindet. So ausgedehnte Anwendung man auch eine Zeit lang von 
den galvanifchen Apparaten zur Heilung von Krankheiten machte, man 
hat fie verlafjen, meil fie viel Unbequemes als Heilapparate haben und 
weil man bequemer und gleichmäßiger die gleiche phyfiologiiche Wirkung 
erzielt durch Die Inductionseleftricität, die wir nach vorbereiten: 
den Entdeckungen DerftedtS durch Faraday fennen lernten. Ders 
felbe zeigte, daß durch den eleftrifchen Strom felbft in einem benachbar— 
ten Leiter in dem Moment, in welchem jener erite zu wirken beginnt 
und aufhört, Die Gleftricitäten polarifch thätig gemacht werden. leid): 
fall8 beobachtete Faraday, dag im einem gefchlofjenen Leiter ein elek— 
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trifcher Strom durch einfache Annäherung eines Magneten erregt wird, 
der aber auch nur im Augenbtid der Annäherung und Gntfernung des 
Magneten fich polarifch thätig zeigt. Die Richtung der Ströme, welche 
in einem geiter durch einen elektriſch thätigen Körper erzeugt werben, 
ift tem urfprünglicdhen beim Schließen der Kette entgegengefeht, beim 
Oeffnen gleih. — Bei den Mppataten, die man nach dieſen beiten 
Entdeckungen Faraday's conſtruirt bat, den galvano = eleftrifchen und 
den magnet=eleftrifchen, fomimt e8, will man einen inducirten Strom 
von längerer Wirffamfeit haben, darauf an, daß man raſche Unterbres 
chungen in der Ginwirfung des eleftriich oder magnetiſch thätigen Kör— 
pers bewirkt. Bei den galvanozeleftriichen Apparaten gefchieht Tas auf 
verfchi: dene Weife, bald durch gezahnte Näter, über welche der das 
galvanıfche Glement und die eine Drahtipirale verbindende Metalldraht 
geht, bald durch einen Gleftromaancten, bei den magneto = eleftriichen 
dur Umdrehung entweder des Magneten oder der Inductionsſpirale. 
Betrachten wır nun furz die Ginrichtung der verfchiedenen Apparate. 
Dei den galvano=eleftrifchen ift die Inductionsſpirale jo conftruirt, Daß 
um eine Rolle zwei mit Seide überfponnene Kupferdrähte gewidelt find. 
Die Enden eines diefer Drähte werden nun mit den Polen eines galvas 
niichen Glemente8 in Verbindung gebracht, wodurd die Gleftricität dieſes 
Drabtes galvanisch thätig wird. Im Augenblid, wo dies geſchieht, wird 
auch im zweiten Draht, der mit dem erſten nicht in leitender Verbindung 
fteht, die Glektricität in umgefehrter Richtung polariſch thätig; in letzte— 
rem Draht zeigt fich dieſe Ihätigfeit nur momentan, erneuert fi aber 
in dem Momente, wo die Verbindung des erſten Drahtes mit dem gal- 
vanischen Element wieder unterbrochen wird. Die abwechlelnde Verbin: 
dung und Trennung wird durch ein gesahntes Drehrad, wie ſchon erwähnt, 
bewirft. Die eleftrifche Thätigkeit des zweiten Drahtes empfindet man 
als, nad) der Stärke des galvanifchen Glementes und nad der Yänge 
der Drähte verschieden kiäftige Erſchütterungen. Man nennt den Strom 
des eriten Drahted den primären, den inducirenden, ben des zweiten 
den fecundären, indueirtten. — Dan kann auch ſchon durch einen Draht 
die Wirfung des galvanifchen Glementes zu beträchtlicher Höhe fteigern, 
nur muß berjelbe Dann ziemlich lang fein und bei der freisfürmigen Auf: 
wickelung Defjelben auf eine Holzrolle find Die einzelnen Wintungen mög» 
lichſt nahe an einander zu bringen, die einzelnen Windungen wirfen dann 
aufeinander inducirend. Natürlih muß die Verbindung dieſes einen 
Drahtes mit dem Clement auch fortwährend durch gecignete Vorrichtuns 
m unterbrochen werben, will man die inducirte Elektricität benutzen. 

eil der Durch die gegenfeitige Wirkung ter Windungen ſelbſt erzeugte 
Strom beim Schließen der Kette dem urfprünglichen entgegengefegt tt, 
diefer ihn alfo zum größten Theil aufhebt, fühlt man beim Schließen 
feine erhebliche Wirkung; nur beim Oeffnen der Kette, in welchen Mo: 
ment beide Ströme gleichgerichtet find, iſt diefe beträchtlich. Verſtärkt 
wird Die Wirkung beiver Apparate wefentlih, wenn man weiche Eiſen— 
jtäbe in Die Rolle bringt, auf welche die beiden Drähte oder der eine, 
nach der zweiten Conſtruction gewidelt jind. Diefe Stäbe werben burch 
den indueirenden Strom zu Magneten und wirken nun ſelbſt wieder in- 
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ducirend. Zugleich ift auch diefer Gleftromagnet zur Unterbrechung ber 
Verbindung des galvaniſchen Glementes mit der Inductionsrolle benußt 
worden, jo daß Apparate diefer Gonjtruction von ſelbſt thätig find, feine 
weitere Vorrichtung zur Unterbrechung nöthig machen. — Die magneto: 
eleftrifchen oder Notations= Apparate endlich find in der Regel derartig 
eingerichtet, dab vor einem Magneten ein weicher, drehbarer Gifenfern 
fo angebracht ift, Daß er fich beim Umdrehen den Polen des Magneten 
nähert und von ihnen ſich wieder entfernt. Diefer weiche Eifenfern ijt 
mit einem mit Seide überfponnenen Kupferdraht umwickelt und in dieſem 
Kupferdraht wird durch die Ginwirfung des Magneten auf den Gifenfern 
und weiter durch Die magnetifche Sinwirlung des Gifenfern® auf ums 
widelten Draht: felbjt die Gfleftrieität polariſch thätig. Um den Strom 
fortwährend zu unterbrechen, was nöthig ilt, um die Wirfung andauernd 
zu machen, ift auf der Are des * Eiſenkerns eine kleine Welle, 
der Kommutator, angebracht, der durch eine beſondere Vorrichtung in 
Bewegung geſetzt wird und zugleich eine außerordentlich raſche Umdrehung 
des Eiſenkerns ermöglicht. 

Man bezeichnet Die Inductionsſtröme als Ströme erſter und zwei— 
ter Ordnung, je nachdem die Inductionsrolle mit nur einem oder mit 
zwei Drähten umwickelt iſt. Bei den Strömen erſter Ordnung iſt nur 
der Oeffnungsſchlag von Wirkung auf den menſchlichen Körper, es find 
biefelben demnach ſtets gleichgerichtet, während bei Strömen zweiter 
Drdnung der Oeffnungs- und Schliefungsichlag von Wirfung ift, weh: 
halb dieſe Ströme in ben verfchiedenen Momenten verfchieden gerichtet 
find. Die magneto:eleftrifchen Apparate liefern, mit Ausnahme des 
von Duchenne conftruirten, nur Ströme erfter Ordnung, Die galvano— 
eleftriichen nach ihrer verschiedenen Konftruction bald nur Ströme eriter 
oder zweiter Ordnung, bald beiderlei Ströme; zu ben leßteren gehören 
nur die von Duchenne, Du Bois-Reymond, Erdmann, fo wie 
der von mir conftruirte Apparat. 

Fragen wir nun, welchen Apparaten, den magneto= ober den gals 
van =eleftrifchen der Vorzug zu geben ift, fo müfjen wir uns für bie 
feßteren entjcheiden. Denn, wenn auch jene bei der jedesmaligen Be: 
nußung feiner beionderen Vorbereitung bedürfen und fi ihre Wirfung 
längere Zeit gleichbleibt, jo macht ihre Anwendung doch immer einen 
Sehülfen nöthig, fie -find weniger leicht transportabel und find einmal 
Reparaturen vorzunehmen, fo können diefelben nicht Leicht von dem je- 
weiligen Beſitzer, er wäre denn ein Sachkenner, ausgeführt werben; fer 
ner find die Unterbrechungen des Stromes bei den magneto = eleftrifchen 
Apparaten langiamer aufeinander folgend und dadurch weniger zur Gin: 
mwirfung auf Die Hautnerven WER endlich find diefe Apparate viel 
theurer, al3 die volta=eleftrifchen. Bei diefen, namentlich bei dem mei— 
nigen, ijt die Vorbereitung fo einfach, daß fie nicht füglich als ein Feh— 
ler diefer Apparate bezeichnet werden fann; die Kraft der galvanifchen 
Kette, wenigiten® der von uns benußten, bleibt ſich bei gehöriger, mühe: 
Iofer NReinhaltung des Apparates ſehr lange Zeit glei” und fann vom 
Laien felbit jeden Augenblid und an jedem Ort eine Störung befeitigt 
werden. Von Entwidelung jchäblicher Safe haben bei meinem Apparate 
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bie empfindlichiten Patienten nicht zu leiden; bie Unterbrechungen find 
ferner Schneller, als bei dem fchnelliten Umdrehen des Rotationdappara= 
tes. Gndlich liefert er bei einem Preife, der wefentlich niedriger ift, als 
der der Rotationsapparate und ber Gleiches leiſtenden galvano = eleftrifchen 
Apparate von Duhenne, Erdmann und Du Boid:-Reymond, 
Ströme erjter und zweiter Ordnung und es fünnen biefelben leicht regu— 
firt werden, fo daß man fie in größter, zu Heilzweden nöthiger Stärfe 
und jo ſchwach, al8 die Empfindlichkeit eines Ktörpertheiles nöthig macht, 
zur Anwendung bringen fann. 

Es erfüllt demnach der von mir conftruirte Apparat alle Anforde 
rungen, die an emen für Heilzwede beitimmten Sjntuctionsapparat ges 
ftellt werben fönnen. Gr liefert Ströme erjter und zweiter Ortnung, 
eritere zur Erzielung fräftiger Aufammenzichungen aud) tiefer liegender 
Muskeln, Teptere zur Grregung der Hautnerven und des Gehnerven. 
Seine Stromftärfe läßt fi in hinreichend weiten Gränzen reguliren, 
man fann die Unterbrechungen ſich raſcher oder langfamer folgen laſſen; 
der Apparat iſt felbftthätig, macht zur Anwendung feinen Gebülfen nö: 
thig, ift bei der jevesmaligen Benutzung fehr leicht und einfach herzu— 
richten, bleibt ſich in jeiner Thätigkeit hei gehöriger Neinhaltung „Tehr 
lange Zeit ganz gleich und hat, ein wefentlicher Vorzug vor dem Du- 
henne’ihen, Du Bois’fchen und Erdmann'ſchen, einen fehr Eleinen 
Umfang, der ihn ſehr leicht transportabel macht. Dabei ijt der Preis 
befielben, im Mergleih zu dem Gleiches leijtender Apparate, ein gewiß 
außerordentlich mäßiner. 

Die von Baumann, Raub, Neef-Wagner, Seller, 
entf, Klöpfer, Golbberger u. a. conftruirten galvano = eleftris 
ſchen, jo wie alle magneto = efeftriichen mit Ausnahme des Dudhenne': 
fen, entbehren durchweg einzelner oder mehrerer Eigenſchaften eines zu 
Heilzweden brauchbaren Inductionsapparates. 

Betrachten wir nun noch die Wirfung der Jnductionselef: 
tricität im Allgemeinen und auf befondere Organe. Diefelbe Tann 
natürlih, da fie nur von momentaner Dauer ift, wie wir jehen, aud 
nur unterLrocdhne Ströme liefern. Der Moment des Schliefend und 
Definend der Kette ift, wie beim Galvanıfiren, von Empfindung und 
Mustelzufammenziehung begleitet. Beträchtlich find beide bei den Gtrös 
men zweiter Ordnung in beiden Momenten, während fie bei denen eriter 
Drbnung nur im Vioment des Deffnens der Kette wejentlich find, Die 
Ströme zweiter Ordnung find außerdem von einer ftärferen Hautempfin: 
dung begleitet, während die Anderen fräftigere Musfelzufammenziehungen 
vermitteln und endlich haben jene fecundären Ströme nod eine bejonderd 
hervortretende Wirkung auf den Sehnerven, fie erzeugen bei Anwendung 
auf das Auge eine lebhafte Lichtempfindung. Es iſt aber ſowohl vie 
Erregung der Haut, ald die des Schnerven, nicht fo beträchtlich, wie 
beim Galvanismus. Vor diefem hat die nductionselektricität voraus, 
daß man die jtärfiten Ströme anwenden fann, ohne etwas anderes, als 
eine leichte Nöthung der Haut, oder Die fogenannte Gänſehaut hervor: 
zurufen, weil die chemifche und thermifche Wirkung der Inductionselek— 
trieität ſehr ſchwach iſt. Auch ift bei Anwendung der Inductionselektri— 
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eität weniger eine Weberreizung der Nerven zu fürchten, al8 bei ben gal- 
vanifchen Strömen, die zur Grzielung gleicher Wirfung ftarf genug find. 
Die Inductionsapparate find den galvanifchen endlich auch deshalb vor: 
zuziehen, weil fie eine unverhältnigmäßig länger dauernde und gleichmäßis 
gere Wirfung haben und bei viel Fleinerem Umfange und größerer Be: 
quemlichkeit der Anwendung die zu Heilzweden erforberlihe Stromftärfe 
haben. 

Man hat die Wirkung der Inductionselektricität auch auf einzelne 
Drgane geprüft und iſt zu folgenden Rejultaten gefommen: „Auf bie 
BDewegungänerven angewendet, folgt einem felbft mäßig ftarfen 
Etrome Zuckung auf Zudung in den von gereizten Nerven verforgten 
Muskeln (Wechjelträmpfe), oder auch dauernde Zufammenzichung dere 
felben, wenn die Unterbrechungen der Kette ſich fo rajch folgen, daß eine 
neue Aufammenziehung beginnt, ehe die vorhergehende aufhört (Dauer: 
oder Starrfrämpfe), Wird die Neizbarfeit des Nerven allmählich abges 
jtumpft, jo folgen wieder Wechſelkrämpfe. Mit Aufhören des eleftrifchen 
Reizes jchwinten auch die Krämpfe beider Art. — Bon den Sinne 
nerven werden hauptjächlih die Taſt-, Gmpfindungsnerven und ber 
Sehnerv durch die Anductionseleftrieität erregt. Läht man einen Indue— 
tionsftrom, namentlich der zweiten Ordnung, auf die Haut einwirken, jo 
entiteht bei trodnen Konduktoren ein bei jtarfen Strömen bis zum Uns 
erträglichen fich jteigendes Gefühl von Prikeln, Brennen wie von glühens 
den Sohlen, Stechen. Zu bemerken ift, daß die Gmpfindung am nega= 
tiven Bol viel ftärfer, als am pofitiven ift, wahrjcheintich weil der Strom 
durch die Länge der Epirale hier an feiner Austrittöjtelle kräftiger ift, 
als an feiner Gintrittsjtelle. — Bei Reizung des Sehnerven durd ben 
Inductionsſtrom entſteht Lichtempfintung und zwar ijt das Licht bläulich, 
wenn man ben pofitiven Pol auf das Auge, den negativen auf eine an— 
dere Körperitelle jeßt, es iſt gelbröthlicy bei umgefehrt aufgefehten Po— 
len. Die L.chtempfindung ijt indeß nicht fo ftarf, wie beim galvanijchen 
Strom. Geruchsempfindung wird durch den Inductionsſtrom nicht erregt, 
nur Reiz zum Nießen; durch Neigung des Gehörnerven wird ein Naufchen 
und Saufen erzeugt; auf der Zunge erregt der Strom einen fauren Ge— 
ſchmack, wenn man den negativen Pol auf den Zungenrüden, den po: 
fitiven unter die Zunge bringt. — 

Die Musteln ziehen fih bei Durchleitung des Inductionsſtro— 
mes zufammen, der unmittelbar von den Polen berührte Theil am fräfs 
tigjten. Die Fähigkeit der Muskeln fich direkt auf den eleftrifchen Reiz 
zufammenzuziehen, hat man eleftro-musfuläre Kontraftilität 
benannt, Die Fähigkeit, fich durch eleftrifche Reizung der fie verlorgenden 
Nerven zufammenzuzichen, Motricität und tie Empfindlichkeit gegen 
den eleftrifchen Reiz bei der Aufammenzichung eleftro-mußfuläre 
Senjibilität. — Auf tas Rückenmark geleitet, bewirft die In— 
duktionselektricität Starrkrampf aller Rumpf» und Gliedmuskeln, weil 
alle Bewegungsnerven vom Nüdenmark ausgehen. Diefer Starrframpf 
bleibt noch längere Zeit, nachdem der Strom zu wirfen aufgehört hat. 
Auch die won dem fogenannten Gangliennervenfyftem verforgten, foges 
nannten organifchen Muskeln ziehen fich auf den eleftrifchen Reiz, 
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doch viel Iangfamer zufammen, e8 dauert aber die Aufammenziehung noch 
über die Ginwirfung des eleftrifcehen Stromes hinaus und fekt ſich won 
ben gereizten auf die folgenden Musfelfafern fort. — Die Blut- und 
Lymphgefähe werden bei Ginwirfung bes Inductionsſtroms in ihrem 
Volumen bis auf %/2, 1/, ja 4/5 verengt. — Leitet man den Strom 
auf die Knochen, fo entitehen wühlente, bohrende Schmerzen, die bei 
ftärferen Strömen unerträglich werben; fie haben ihren Grund in Reis 
zung der Empfindungsnerven der Knochenhaut. — 

Die allgemeinere Wirfung der Gleftricität auf den gefunden 
Drganismus zeigt ſich zunächit im Grnährungszuftand ber wiederholt 
eleftrifirten Körpertheile; durch Steigerung der Gefäßthätigfeit belebt fie 
bie Blutbewegung ; fie erregt Die Thätigfeit der Lymphgefäße und fördert 
fo die Auffaugung, während fie auch Abfonderung und Ausſcheidung 
fördert und demnach den Stoffwechſel begünftigt. Den eleftrifirten Thei— 
len wird reichlicher Blut zugeführt, wofür ſchon die erhöhte Wärme nad 
bem Gleftrifiren ſpricht und fo die Ernährung gehoben. Die Verjuche 
von James Neid beweilen das, Derfelbe durchſchnitt bei mehreren 
Fröfchen die Nerven der unteren Gliedmaßen im Wirkelfanal und eleftris 

rte täglich Die Miusfeln des einen Beines, die des andern nit. Das 
ejultat nach zwei Monaten war, daß bie u Muskeln an Yes 
ftigfeit und Fülle nicht verloren hatten und 49 fräftig auf ben elektriſchen 
Reiz zufammenzogen, während bie nicht eleftrifirten —* geworden und 
abgemagert waren und ſich weniger fräftig contrahirten. Alle dieſe Wir— 
kungen hat die Elektricitaͤt allerdings nur als Reizmittel, aber ſie hat 
vor allen anderen die ſehr —— Vorzüge, daß ſie nur momentan 
wirft, in ganz beliebigem Grad angewendet werben kann und an Wirl— 
famfeit nicht verliert, weil fich der Patient nicht an bafjelbe gewöhnt. 
Gine Ueberreizung durch diefelbe ijt bei einigermaßen vorfichtiger Behand— 
lung nicht Leicht möglich.“ 


Ueber die Erblichfeit des Krebs. 
Bon Dr. v. Rußdorf (Berlin) *). 


Der Verf. hat drei populäre Vorträge unter dem unten angeführ: 
ten Titel aus der Hygiene zufammendruden laſſen, aus welchen wir fol- 
genden Paſſus ausheben: 

„Das größte Uebel in der Welt iſt nicht die Schuld, es iſt die 
Unwiſſenheit. Sie gebiehrt zuletzt alles Böſe, nicht bloß den perſönlichen 
Teufel und ähnliche Perſönlichkeiten mit ihren Heerſchaaren, ſondern alle 
Leiden und Gebrechen woran die Menſchheit krankt. Auch könnten die 
Menſchen nicht fo kindiſch eitel auf ihr Bischen Wiſſen fein, wenn im 
—— ihres Geiſtes nicht die finſterſte Unwiſſenheit nachtete. 

luch die ſchlimmſte aller Krankheiten, der Krebs, iſt nur darum 
fo erſchrechlich, weil die ärztliche Kunſt in Bezug auf dieſes Uebel mit am 
unwiſſendſten iſt. 


) BF Die Trage der Lebensverlängerung von Dr. €. v. Rußdbdorf. 12. 
Berlin. H. Schindler. 1856. 
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Daß die alte befchränfte Medizin der Praxis, des Schlenbriang, 
bei diefer Krankheit verzweifelt, daS will wenig oder gar nichts jagen; 
denn fie iſt gewohnt, an allen Krankheiten zu verzweifeln, die nicht ihren 
empiriichen Mitteln weichen; aber dieſe Kranfheit war bis vor kurzer 
Beit auch der befjeren medizinischen Wifjenichaft, der Anatomie und Phys 
fiologie ein Näthſel. - 

Näthfelhaft iſt im Allgemeinen immer Dasjenige, wofür man nichts 
Analoges weiß, dem man nichts Wehnliches kennt, und man würde bie 
Welt mit allen ihren Geheimnifjen begriffen haben, wenn man die Aehn— 
lichfeit, Die Verwandtichaft aller Dinge wüßte, wenn man den rothen 
Faden überall verfolgen fünnte, auf den die riefigen Perlenſchnüre der 
Geftirne ebenso gut als die Anfufionsthierchen gereiht zu fein fcheinen. 

Näthielhaft war der Krebs nicht blos darum, weil fein anderer 
Schaden dieſe Gigenthümlichfeit zeigt, fort und fort in feiner Ausdeh— 
nung zu wachlen, bis das Leben bavon ftille fteht, dabei nach feiner 
Vertilgung durch das Meſſer fait regelmäßig wiederzufehren, fondern bie 
Natur diefes organischen Vorgangs, der ihm zu Grunde liegende phy— 
fiologifche Prozeß, für welchen man fein Analogon fannte, war die Urs 
ſache jeiner Dunfelheit. 

Der Deutſche hat wohl Urfache fich zu freuen, wenn jein Genius 
in der Welt des Wiſſens Großes leiſtet. Einem deutſchen Gelchrten, 
dem Profeſſor Schleiden in Jena, war das Glück bejchieven, bie 
Natur des organischen Stoffs durch Entdeckung eines großen Naturges 
feges aufzuhellen, indem er die Entſtehung der Pflanzen aus zelligen 
Formelementen mifrojfopijch nachwies. Gin anderer deutlicher Gelehrter, 
der Profeſſor Shwann im Utrecht, ging weiter auf der Bahn diefer 
großen Entdeckung, indem er zeigte, daß auch in der Thierwelt jedes 
organische Gewebe, Knochen, Knorpel, Muskel, Schnen, Zell: und 
Nervengewebe nach demjelben Gejeß entjteht und wachſend zunimmt: freie, 
ifolirte Zellen, aus dem Plasma, der organischen Bildungsflüffigfeit ges 
boren, ordnen ſich werichiedentlich zu feiten Geweben an, welche das eis 
genthümliche Baumaterial ver verfchiedenften Organe find. 

Johannes Müller in Berlin war der Erite, welcher dieſe phufio- 
(ogifhe Entdeckung, die Entſtehung alles organischen Stoff8 aus Bellen, 
zur Aufhellung des Dunfelften Gebiet8 in der Heilfunde verwerthete, ins 
dem er die organijche Struktur der bösartigen Geſchwülſte, insbejondere 
der frebfigen, mifrojfopifch fejtjtellte. Das Refultat diefer hechwichtigen 
Arbeit war Denn, in Kürze, Dies: daß alle bösartigen Geichwülite ein 
fehlerhaftes Bellenleben, alſo eine fehlerhafte Ernährung der Gewebe 
baritellen. 

Weiterhin wurden denn taufend Mugen thätig, um bie milroffos 
piichen Veränderungen der Gewebe in den verſchiedenſten Krankheiten zu 
erforjchen. So wurten Thatfachen gewonnen, deren Gefammtrefultat 
dies iſt: daß jede örtliche Krankheit urfprünglich aus einem fehlerhaften 
Zellenleben, aljo aus einem Fehler der Gmährung entitebt. 

Erſt jet wurde die wahre Natur der organifchen Bildungsthätig— 
feit Mar. Drganifirt nannte man bis tahin jetes Gebilde, das mit 
Gefäßen und Nerven verjehen ift. Diefe Auffafjung erwies fi als 
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falfch ; denn organifch ift jedes Gewebe, das feinen Urfprung aus ber 
Verfchmelzung organifcher Zellen nimmt; manche Gewebe, wie die Knor— 
peln, die Kryitalllinfe, entbehren der Gefäße und Nerven ganz. 

68 war fomit vorläufig in Etwas die räthfelhafte Natur der 
Krebskrankheiten wanfend geworten, der örtliche Prozeß bei diefen Uebeln 
ordnete fich natürlich in die Reihen aller andren Krankheiten ein, nicht 
bafjelbe, aber ein verwandtes Phänomen, als alle örtlichen Krankheiten 
barftellend: ein franfes Zellenleben, einen Grnährungsfehler. 

Hören Sie hier die Worte eines deutſchen Gelehrten, des Pro— 
fefiors Virchow in Berlin, der durch feine Forfchungen im Gebiet der 
wiffenichaftlichen Krankheitslehre Vorzügliches gefördert hat. Gine ſchöne 
Abhandlung über den Krebs jchließt er mit folgendem Nefume: 

„Unter Gricheinungen ber veränderten Grnährung gejchieht an einer 
Stelle des Körpers eine gallertartige Ausſchwitzung, deren chemiſche Be— 
Ichaffenheit noch unbekannt ift, und welche in ziemlich großen Feuchtig- 
feitSgraden ſchwankt. Zuweilen bleibt es beharrlich und ftellt den Gal- 
lertfreb8 dar. Meiftentheild beginnt darin aber eine Gntwidlung von 
Zellen, welche fich frühzeitig in zwei Richtungen entwideln, indem fie 
entweder zu Bindegewebe werben, oder zu Bellen, Die nicht mehr Bin- 
begewebe werben fünnen.” 

Die Form und Geftalt diefer Zellen, ihr Inhalt, wird dann noch 
einmal, um bie verfchiedenen Krebsarten anzubeuten, furz wiederholt. 

Am interefjanteften bei diefer Arbeit ijt die von Virchow nad 
gewiefene Art, wie dieſe böſeſte aller Krankheiten gleichwohl einen ört— 
lihen Heilungsprozeß eingeht. Der Faſer- und Zellenkrebs, jagt Vir— 
How, können ſich in der Weiſe verändern, daß ihre Zellen die fettige 
Veränderung (Fettmetamorphoſe) eingehen, nekförmiger Krebs werben. 
An diefen Fällen werden die Zellen allmählich vernichtet, das fie erfül: 
lende Fett wird aufgefogen, und es entjteht die Krebsnarbe. 

Diefe kurze Angabe über den örtlichen Prozeß der Krebskrankheit 
genügt hier vollfommen, um Nichtärzten ganz im Allgemeinen von einer 

efürchteten Krankheit eine Vorftellung zu geben, welche Sedermann wün— 
* und verlangen muß, weil dieſe Krankheit fruͤher ihrer Dunkelheit 
wegen erſchrecklich war. 

Die Beſchreibung der verſchiedenen örtlichen Formveränderungen 
der Gewebe, welche in die bezeichnete Kategorie fallen, gehört nicht hier: 
her; wir haben e8 nur mit nachweislichen Gründen zu thun, bie einer 
möglichen Verhütung Diefer Krankheit das Wort reben. 

In Bezug auf diefen biätetiichen Zwed, die Verhütung der Krank— 
heit, welchen feine Art gelehrter Thätigfeit in der Heilkunde geringſchätzig 
zurüdweifen darf, welcher vielleicht höher fteht als alle Amwede in der 
Medizin, in Nüdficht, Tage ich, naturwifjenfchaftlicher Gründe für bie 
Verhütung diefes jchlimmften körperlichen Uebels, haben die tonangeben- 
den Anatomen der Heilfunde alle Hoffnung genommen, und man wäre 
bier rathlofer ald in irgend einem biätetifchen Sonflite, wenn die Ana— 
tomen mit dem Mifroftope bis jetzt ſchon alle Räthfel des organiſchen 
Lebens gelöst hätten. 

68 iſt auffallend, wie einer herrichenden ZBeitrichtung gegenüber 
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ſich zuweilen der gefunde Menfchenverftand im Befig einer unverfennbaren 
logifchen Uebermacht befindet. Seit das Mifroffop in der Heiltunde fo 
unſchaͤtzbare Aufklärungen bewirkt hat, als faum die Chemie, ift es Mode 
geworden, in die Beſtimmung des örtlichen Mechanismus der Strankhei- 
ten auch ihre Mefensbeftimmung zu fegen. Gine Hauptfrage bei dieſem 
Forſchungsobjekt ijt die, ob eine Krankheit bloß örtlich ſei, oder nicht, 
d. h. ob ein Allgemeinleiden ihr zu Grunde liege. Und fomit ijt man 
dahin gekommen, viele Krankheiten für bloß örtliche zu erklären: dafjelbe 
Schickſal ijt auch dem Krebs witerfahren. 

Anſcheinend alfo iſt diefer fchlimmften aller Krankheiten hierdurch 
faft ganz ihr bösartiger, giftiger Charakter genommen, ein blos örtliches 
Leiden ſcheint fehr unfchuldig zu fein, in der That aber wären bloß 
“örtliche Krankheiten, wenn es dergleichen geben follte, die entſetzlichſten 
von der Natur verübten Graufamfeiten. Denn nur wenige örtliche kör— 
perliche Fehler find ja einer örtlichen Behandlung zugänglid. Wenn 
aber eine Krankheit bloß örtlich ift, fo kann fie auch nur örtlich, nicht 
aber durch Tilgung allgemeinerer, im Organismus mehr verbreiteter 
Krankheitsurſachen geheilt, und ebenfo wenig verhütet werden. Die ab» 
jtrafte Dertlichkeit vieler Krankheiten, welche man jeßt lehrt, ift alſo das 
unglüdfeligite Dogma von der Welt. 

Mas heißt aber, genauer betrachtet, der anatomische Ausſpruch, 
daß eine Krankheit bloß örtlich fei? Der gefunde Menichenverftand jagt: 
Gr heißt, jo bündig wie man e8 nur ausprüden fann, daß man tie 
Krankheit nicht kennt. 

Bei einer unbefangenen Schäßung der großen organischen Vorgänge 
in willkürlich ich bewegenden Organismen fann man breit fagen, daß 
die Annahme einer unbedingten Dertlichfeit der Krankheiten ein Unfinn 
ift, weil fie fchnurftrads der Natur des organifchen Thierlebens wis 
berfpricht. 

Selbft die unfchuldigite örtliche Verlegung ift weit entfernt, bloß 
örtlih zu fein. Oder find etwa die Herren Doktrinärd, welche bie 
Dertlichfeit der Krankheiten lehren, mit jo unempfindlichen Nerven vers 
ſehen, daß man fie beliebig mit Nadeln prideln kann? Wir anderen 
Beobachter der Natur, welche auf das Gefammtbild der Gricheinungen 
mehr Werth legen als Diejenigen, welche nur durch vergrößernde Bril- 
len gucken, wir machen andere, oft recht traurige Beobachtungen, welche 
die Dertlichkeit der Krankheiten mit jchreiender Logik in das Neich der 
Mährchen verjagen, wir fehen oft genug, dab ein kleines Splitterchen 
jo gewaltige Nervenzufälle verurfacht, tap faum ein Mittel in der Melt, 
nicht einmal die Amputation eine® ganzen Gliedes, mit Sicherheit den 
Tod verhütet. Und nun foll fogar die entjeglichite aller Krankheiten, in 
welcher jo handgreiflih ein großartiges Gejfammtleiden de8 Organismus 
jtattfindet, nun foll der bösartigſte Grnährungsfehler fein Ernährungs: 
fehler fein, nämlich ein örtliche Leiden, ohne urfächlichen Zufammen: 
hang mit dem Gejammtorganismus, 

Dertliche Fehler, dies laß ich gelten, mögen fich immerhin ohne 
Theilnahme des Geſammtorganismus ereignen können, fremde Körper 
z. B. die fich einfapfeln; aber ächte Grnährungsfehler können nicht 
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bloß örtlich fein, weil die Ernährung überall und immer ein Produft der 
Nerventhätigkeit und der Blutmiſchung tit. 

Es gibt vielleicht Feine Art Narrheit in ver Welt, die nicht eine 
Zeit lang, oder in einem bejtimmten Kreife ihres Ginflufjes, den Nar— 
renlönig geipielt hätte, d. h. renommirt und anfehnlich geweſen wäre. 
So aud ver jegt florirende Spleen abitrafter Anatomen, dab es bloß 
Örtliche Krankheiten geben foll. 

Der menſchliche Geiſt, welcher jich jo gern die fublimften Attribute 
ber Weisheit und Humanität beilegt, ift nie fo weife und nie fo human 
als die Natur, welche auf feine andere Ghrentitel Anſpruch macht, als 
auf den der Geſetzmäßigkeit; bei ihrer jtrengen Gefeßmäßigfeit wird fie 
immer zur Wohlthäterin des Menichen, wenn diefer fich zum Gott auf: 
fpreizente Tyrann jein eignes Geichlecht zur Verzweiflung verurtheilt. 

Folgen wir aljo in der jchlimmen Krankheit, die wir hier im 
Auge haben, den Fingerzeigen der Natur, um, von ihr geleitet, eine 
nicht doftrinäre, ſondern einfache und ausführbare und erfolgreiche Bor: 
herſorge feitzuftellen. 

Das Dogma der Grblichfeit des Krebſes, von uralter Grfahrung 
gelehrt, wollen wir und nicht nehmen laſſen, ungeachtet jungkluge Bü— 
cherleute mit ihrer thatloſen papierenen Weisheit vwerfuchen, e8 auf die 
Seite zu bringen. 

Jedoch die Grblichkeit Diefer, wie anderer Sranfheiten, da fie ſich 
nicht fofort nach der Geburt des Menſchen kundgibt, kann Doch nur eine 
phyſiologiſche, eine allgemeine jein, begründet in einer Gigentkümlichkeit 
organischer Geſammtbildung. Die geittigen Anlagen überfommen wir 
gewiß auf diefelbe Art von den Gltern, aber wir wifjen auch, daß nicht 
jede geijtige Anlage zu einem Schinder Hannes, oder zu einem Göthe 
durch die Umitände jo begünftigt wird, daß das phyſiologiſch mögliche 
Produkt daraus hervorgeht. | 

Tie Anlage zum Krebs muß eine Art Temperamentseigenheit, alfo 
‘eine nervöfe fein, weil die mit diefer Krankheit Behafteten durchfchnittlich 
von geiftigen Leiden danieder gedrüdt find; das melancholiſche QTempera= 
ment ftört auch am mehriten die Thätigfeit der biutbereitenden Organe, 
die Verdauungsthätigfeit, 

Ss iſt e8 denn natürlich, daß eine Depreffion der Ernährungs: 
nerven, verbunden mit befonderen, und nicht näher bekannten Feblern 
ber Berdauung und Blutbildung auf fehr fonfequente Weiſe die örtlichen 
Ernährungsjtörungen bewirken könne, die den Namen Krebs führen. 

Darum müfjen Diejenigen, in deren Familie ſolche Krankheiten 
heimisch find, rechtzeitig durch ein jtärfendes Verhalten ihre ſchlecht bes 
gabten Nerven fultiviren und feinerlei Verdauungsſtörung längere Zeit 
andauern lafjen. Die jchon oft erwähnten falten Waſchungen find dazu ein 
geeignetes Mittel, und die Verdauung läßt fich Durch geringe medizinijche 
Nachhülfe befjer als man glaubt in Munterkeit erhalten. Gin rühriges, 
aktive8 Leben, im Nothfall das Turnen, iſt ſchon eine vortreffliche Ga— 
rantie, und manches fleine Hausmittelchen verachteter Art, ein tonifiren- 
der Syrup, alltäglich zum Kaffee genojjen, hat denn Doch die Kraft, 
ben Magen durch jeinen Reiz immer reichlich mit Werbauungsjaft zu 
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verfehen, fo daß, man weiß nicht wie, die Geſundheit Dabei eine blü- 
hende bleibt. 

Iſt Dagegen ein verbähtiger örtlicher Fehler, eine Geſchwulſt in 
der That zum Ausbruche gekommen, dann ijt ihre Ichleunige DVertilgung 
dur Das Meſſer die erite Pflicht, weil bier Die Ipätere Zerſetzung fol- 
her Afterbildungen jehr jhädlich auf das Blut und die Ernährung wirft, 

Nah der Ferftörung eines ſolchen Lofalleivend wird man gezwun- 
gen fein, alljährlich eine energifch umftimmende Kur in Karlsbad vorzu- 
nehmen, insbejondere weil man fogar einige Thatſachen fennt, welche Die 
Heilung des Krebſes fchlechtweg, ohne Yofalhülfe, bloß durch dieſe Heil- 
quelle, zu beweiien fcheinen. 

Und nad einer fo jtarfen Kur als diejenige in Karlsbad follte 
fein Verjtändiger eine ftärfende Nachkur mitteljt einer Gifenquelle, im 
Form des Bades, verabjäumen ! 


Kleine Mittheilungen. 


Berichiedeuheit der Milch bei öfterem Mellen. Die zu den von Robbe 
in Eldena im Winter 1855 angeftellten Verſuchen benußten beiden Kühe wurs 
den ganz gleichmäßig gefüttert und dad Futter ihnen genau zugewogen. Wäh— 
rend des Verfuched, der 24 Tage dauerte, wurden die Kühe in den erften 12 Tas 
gen Zmal (Morgens 6 Uhr, Mittagd und Abends 7 Uhr) und in den legten 
12 Zagen nur 2mal (Morgend und Abends 6 Uhr) gemolken. Die Mud 
wurde am 6. Tage eined jeden Melkabichnitte® auf ihre einzelne Beſtandtheile 
von Prof. Trommer unterfuht. Bu diefem Zweck wurde die bei jedesmaligem 
Melken gewonnene Mil von beiden Kühen gut mit einander vermengt. Der 
Berjuh ergab folgende Refultate: A. Beim dreimaligen Melten: an jedem 
Tage wurde von beiden Kühen 135/, Quart Mil gewonnen, deren Zuſam⸗ 
menjegung folgende war: 

Morgend Mittagd Abends 


BWafr . . : . . 875 88,8 88,3 
Butter -. » x... 42 4,2 3,9 
Käſeſtoff. .».. 46 5,0 4,0 
Milchzucker und Sale 3,7 4,0 3,8 


100,00 100,00 100,00 
B. Beim zweimaligen Mellen wurden an jedem Tage durchſchnittlich 
117/,; Quart Mild gewonnen, mit folgender Zufammenjegung: - 
Morgend Abends 
Waferr . » 2 2...880 87,8 


Butter - 2 02. 35 3,5 
Kälhtof - 22... 43 4,5 
Milhzuder und Sale 4,2 4,2 


100,00 100,00 
Durchſchnitt von A und B. 


Mailer 87,6 87,9 
Butter . 2 22. Al 3,5 
Kälfof - » » ».. 45 4,4 
Mildzuder und Sale 3,8 4,2 


100,00 100,00 
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Der Unterfchieb ift hiernach Fein unbebeutenber, Gerade von ben widtig- 
fien Beftandtheilen enthält die öfter gemolfene Milh mehr, nämlid im Durdy« 
fbnitt an Butter 0,6 pCt., Käfeftoff 0,1 p&t. Dagegen zeigte die nur 2 mal 
abgemolfene Mil mehr an Wafler 0,3 pCt. und Mildhzuder und Salzen 
0,4 pCt. — Eo gering auch der Ertrag an Butter im erften Augenblid ers 
fheinen mag, fo darf man denfelben dody nicht unterfhäßen. Er beträgt auf 
jedes Quart Milch 1/, Loth, wodurch diefelbe bei einem Preife von 8 Sgr. für 
1 Piund Butter um 11/, Pfg. höher verwerthet wird. Wenn zu 1 Pfund But» 
ter von der Milch B 16 Quart erforderlih waren, fo genügten von A ſchon 
122, Quart. Wird der größere Gewinn von Milch bei dem Imaligen Melken 
pro Kuh im Tag 1, Quart noch dazu gerechnet, fo erſcheint daffelbe fo vor- 
theilhait, dab es in allen Wirthihaften eingeführt werden follte. Die Anficht 
mander Landwirthe, daß bei dem 3maligen Meifen die Miih zwar reichlicher, 
aber von ſchlechterer wäfferiger Beichaffenheit, ald bei dem zweimaligen Melken 
werde, jcheint, da gleiche Verſuche auf einem Gute bei Göttingen gleiche Re— 
fultat gegeben haben, daß nämlih die Mitch reicher an Fett wird, wenn fie 
nicht zu lange im Euter bed Thiered bleibt, binreihend widerlegt zu fein. 
(Eidenaer Archiv. 1856. 1. 2). 


Ein einfaches und mildes Mittel pegen Hühneraugen ift die Jobtinktur. 
Man bedient fi derielben bei ſchmerzhaften Hühneraugen fo, daß man täglich 
einigemal mit einem SHaarpinfel die fchmerzbhafte Umgebung bed Hühnerauges 
beftreiht, und dieh einige Tape fortiekt. Iſt die Echmerzhaftigkeit und blaue 
Röthung der Umgebung des Hühnerauges jehr beträctlih, jo macht man eine 
ftärfere Auflöfung von Jod und rectificirtem Weingeiſt (3j auf Zj); dadurch 
nehmen die Schmerzen jofort ab, die ſchwielige trodne Oberhaut löst fih ab 
und es wird durdy Abreiben diefer vertrodneten Hautſchuppen endlih die darıns 
ter liegende weiche Hautfläche wieder frei, ohne daß man dazu des Meſſers be- 
burft hätte. 


Der Aberglaube, dab jedem Nebeltage im März am 100. Tage nachher 
ein Gewitter folge hat ſich durch eine Bufammenftellung von ununterbrocden 
12 Jahre hindurch zu Blankenburg am Harz geführten Witterungsbeobahtuns 
gen ded Dr. Vibrons ald unbegründet ergeben. Bei einiger Ueberlegung 
ergiebt fih freilih die Unhaltbarkeit ſolcher Witterungdregein von felbfl. Es 
waren in jenen 12 Jahren allerdings 47 Märznebel beobachtet worden, dieſen 
war aber nur 5mal am 100. Tage danach ein Gewitter gefolgt. 
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Weimar. BI. Nr. 48. 1858. 
————— — ——, — — — nn m ge —— 
Inhaft: Verhütung der Erblindung Neugeborner. Bon Dr. Biol. — Weber 
die Antiphoßphorfeuerzeuge. Bon Dr. W. Baer. — Bligableirer. Bon Ed. 
Ded. — lieber die giftige Wirkung ded Waihblau. Bon Dr. Rofenthal. 
Alcine Mittheilungen: Gummipapier. — Bertilgung der Strophein dur 
einen Brand. — Hartnädiged Erbrechen in den legten Schwangerihaftdmos 
naten. — Die wilde Jagd. — Jaggerzucker. — Die Gymnaſtik als Grund» 
bedingung der Sicherung der jugendlichen Körperentwidlung. — Bibliographie. 





Verhütung der Erblindung Neugeborner. 
Bon Dr. Biol. (Bredlau *). 


Blindgeborne find fehr felten, aber Neugeborne, deren Auge durch 
ſchädliche Ginflüffe der Außenwelt zerjlört wurde, find nad) Hunderten zu 
zählen. Meijt ijt Unachtiamfeit daran Schuld, vorliegende CS chriftchen 
belehrt darüber und hat zugleich die Beftimmung, durd den Gr: 
trag die Mittel für die Heil= Anjtalt des ſchleſ. Vereins für arme 
Augenfranfe zu fördern. Dasjelbe beichäftigt fich ausschließlich mit der 
Augenentzündung der Neugebornen, und zeigt wie eine Hauptichuld Dabei 
auf die Hebammen fällt, welche verfäumten fogleih und aufs fchleunigfte 


* ur Was hat man zu thun um die Augen bed neugebornen Kindes vor 
Erblindung zu bewahren. Ein Wort der Belehrung und Ermahnung 
für feine lieben Landäleute von Dr. Biol, dirig. Arzt der Heilanftalt der 
ſchleſ. Bereind für arme Augenkranfe. 12. Bredlau. W. H. Korn. 1857. 
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ärztliche Hülfe nachzuſuchen, fobald die erften Spuren der Kranfpeit fich 


eigen. 
Die Augenentzündung der Neugebornen entwidelt fich gewöhnlich in 
ben erſten Tagen nach der Geburt, felten fpäter, erjt nah &—14 Tagen, 
meift zuerft an einem Auge. Wan bemerft, daß das Kind das Auge 
nicht mehr fo frei und leicht, wie bisher öffnet, oder nach dem erften 
Verfuch fogleich wieder fchließt, weil ihm die Ginwirfung des Lichtes un- 
angenehm ift. Zu diefer Lichtichen gejellt fich ein vermehrter Thränenfluß 
eine feine Röthe und Schwellung der Augenlidränder, auch das Weiße 
bed Auges iſt leicht geröthet und die Yider verfleben, befonder8 nach dem 
Schlafe, Durch reichlicher abgefonderten Schleim, der fi) in den Wimpern 
feitiegt und zu gelblichen Kruften erhärtet. — Diefer einfadhe Augen: 
fatarrh geht bei richtigem Verhalten in einigen Tagen fpurlo8 vorüber, 
oft aber jteigert er ſich Durch ſchädliche Ginflüffe, die wir unten betrachten 
werden, ſchnell zu jener gefährlichen Krankheit, der fogenannten Augens 
blennorrhoe (Augenjchleimfluß) der Neugebornen, durch welche das 
Auge innerhalb weniger Stunden zu Grunde gehen fann. Diefer Zuftand 
gibt fich fogleich Dadurch zu erfennen, daß die Nöthe und Geſchwulſt der 
Augenlider überrajchend fchneil zunimmt, und bei der nur mit Mühe ge— 
lingenden Gröffnung des Auges eine didliche, gelbe, eiterähnliche Flüſſig— 
feit aus der Lirfpalte hervorquillt. — 

Sobald daher dieſe Anjchwellung der Augenlider und eiterartige 
Abſonderung eintritt, ift der Zeitpunkt gelommen, wo man feinen Augen: 
blik zögern darf. Man lafje fich, wir wiederholen e8, von diefem unver: 
züglichen Schritte weber von der Hebamme noch fonjt irgend Jemand ab- 
halten, wenn man fich jpäter in bilterer Neue nicht ſelbſt die Schuld bei- 
mefjen muß, den Untergang des Auges durch Nachläfligfeit Herbeigeführt 
zu haben. 

. In Bezug auf die die Entftehung der Krankheit begünftigenden Ber: 
hältniffe, hat man nun folgende Maafregeln zu treffen, um das Auge 
be8 neugebornen Kindes vor Grblindung zu bewahren. 

1. Dian forge, ſchon in Rüdficht auf die durch das Geburtsgefchäft 
angeftrengten und empfindlichen Augen der Mutter, für eine nur mäßige 
Beleuchtung und Grhellung des Wochenzimmers, ohne dabei den entgegen- 
gelegten Fehler einer vollitändigen Verdundelung zu begehen. Gewöhnlich 

enügt das Verhängen der Fenſter mit einem einfachen grünen oder blauen 
Tue, oder das Herablaffen nicht weißer oder bunter, blendender Feniter: 
vorhänge; nur, wenn bie Sonne gradezu in's Fenſter ſcheint, verboppfe 
man den Vorhang, vermeide aber dabei jeden plößlichen Wechfel von Hell 
und Dunfel. Ganz unzwedmähig ſucht man dadurch Die Mugen des Kindes 
gegen das Licht zu ſchützen, daß die Wiege in einen finjtern Winfel ges 
jtellt, mit enganfchließenden Vorhängen, wohl gar mit unreinen, abzutrod- 
nenten Windeln umgeben und nod dazu das Geficht des Kindes, tief 
vergraben in den Betten, mit Diden QTüchern bebedt wird, während ber 
übrige Raum des Zimmers vollitändig erhellt it. Auf folche Weife wird 
das Kind nicht allein dem grellen Wechjel von Licht und Finfternig ausgelegt, 
fondern auch gezwungen, eine der Gejunbheit höchſt nachtheilige, unreine, 
verpeitete Luft einzuathmen. — Fällt die Geburt des Kindes in bie Nacht: 
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zeit, fo gebe man Acht darauf, daß das Geficht desfelben von dem Schein 
des Serzenlichte8 oder der Lampe nicht unmittelbar getroffen wird. Nicht 
minder verhindere man, daß neugierige Anverwandte das Kind dem hellen 
Sonnen: oder Kerzenlichte entgegenhalten, um die Farbe der Negenbogen= 
baut oder die Aehnlichkeit der Gefichtszüge mit Water oder Mutter beur- 
theilen zu können. — Auch fpäter, wenn das find in's Freie getragen 
wird, jchüße man die Augen” desjelben gegen die ſchädliche Einwirkung 
blendender Sonnenftrablen, zumal da das zarte Drgan noch nicht wie bei 
dem Erwachſenen durch jtärfer hervoripringende Augenbogen, längere Wim: 
pern, und dichtere Augenbrauen gededt iſt. Wie wenig diefe Regel beob: 
achtet wird, fann man auf jenen ſonnigen Pläten wahrnehmen, wo bie 
von unachtiamen Ammen und Kinderfrauen herumgetragenen Kleinen fort= 
während Die ſchutz- und ſchirmloſen Augen fejt zufmeifen müfjen, um nur 
einigermaßen die fenfrecht in's Geficht fallenden Sonnenjtrahlen von fi 
abzuwehren. 

2. Die Erhaltung einer reinen Luft und angemejjenen Temperatur 
im Wochenzimmer ijt für das Gedeihen des Kindes im Allgemeinen, wie 
für die Verhütung der Augenentzündung im Beſonderen von der größten 
Wichtigkeit. Man erneuere daher öfters die Luft durch vorfichtiges Deff- 
nen der Fenſter, ohne dabei das Sind der AZugluft auszuſetzen. Die 
Luft im Zimmer dadurch verbefjern zu wollen, tag man allerhand wohl: 
riechende Räucherungsfubitanzen anbrennt und zu dem alten Dampf und 
Dunſt noch den neuen hinzufügt, it ein leicht begreiflicher Irrthum. — 
Dei Armern Leuten muß die Hebamme ganz bejonder8 auf wiederholte 
Lüftung der Worhenjtube hinwirken, da die Quft in derſelben durch das 
BZufammenwohnen vieler Menichen und allerhand Verrichtungen, wie Ko: 
chen, Wachen und vergleichen verunreinigt wird. Die jhmugigen Win- 
bein dürfen in dem Zimmer nicht längere Zeit liegen bleiben oder gewa— 
ſchen und abgetrodnet werben. Auch dem Aermſten wird e8 möglich fein, 
einen gewifjen Grad ver Ordnung und Neinlichfeit zu beobachten. Um 
jo gerechteren Tadel aber verdienen die Wohlhabenden, welche bei ber 
Einrihtung ihrer Wohnung wenig oder gar feine Rüdficht auf die Erhal- 
tung der Gejundheit nehmen, fondern gewöhnlich die engiten, dunkelſten, 
dem Zutritt frifcher Luft unzugänglichiten Zimmer als Schlaf- oder Sins 
berjtuben zu benüßen pflegen, um bie geräumigeren, luftigen, fonnenhellen 
Localitäten dem Luxus widmen zu können. 

Gin zu niedriger Wärmegrad im Mochenzimmer gibt durch Unter: 
drückung der Hautthätigkeit Anlaß zur Verfältung des Kindes und beren 
üblen Folgen. Schon das für die Erhaltung der Neinlichfeit und Pflege 
ber Haut erforderliche öftere Baden bedingt die Sorge für eine angeme]: 
jene Temperatur im Zimmer. Wenn felbjt der Grwachiene durch einen 
rajchen Uebergang von der Wärme zur Kälte unangenehm berührt wird, 
um wie viel mehr der zarte Körper des indes. Van halte daher dar— 
auf, daß das Waller zum Bade gehörig warm, Die anzulegende Wäfche 
gut getrodnet und durchwärmt fei. Manche mögen in diefen Vorfchriften 
eine verweihlichende Erziehung des Kindes erbliden, und dagegen anfüh— 
ren, daß Kinder armer Gltern, bei minder forgfältiger Pflege, dennoch 
Ertranlungen nicht häufiger unterliegen, im Gegentheil durch eine gewifle 
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Abhärtung gegen die Einflüffe der Außenwelt, deſto gefünder find; wir können 
jedoch hierin feine allgemein giltige Regel finden und halten das zartejte 
Kindesalter am allerwenigiten für ein derartiges Abhärtungsfyiten geeignet. 

3. Nach erfolgter Trennung des Kindes von ber Mutter, it es bie 
erſte und wichtigite Pflicht der Hebamme, den Körper desjelben forgfältig 
zu reinigen, befonders aber die Augen und zwar mit ber dem edlen Or: 
gane gebührenden Schonung und Delifateffe. Hierzu dient am beften 
lauwarmes Fluß- oder Regenwafler, da das Brunnenwafjer meift zu rei— 
zente Beſtandtheile enthält. Alle übrigen Neinigungsmittel, wie Milch, 
Eibiſch-Malven- oder Chamillenthee find überflüßig. Dagegen verfteht 
e8 ſich wohl von felbit, daß man zur Reinigung ber Augen eigen® zu dies 
fem Zwede dienende weiche, reine Schwämmchen oder Leinwandfledchen in 
Gebrauch nimmt. 

4. Wenn nun troß aller Vorſichtsmaaßregeln die Augenentzünbung 
der Neugeborenen fich dennoch entwidelt, und jene oben angeführten Er— 
ſcheinungen eintreten, daß das Kind das eine Auge nicht mehr orbentlich 
öffnet, während das andere fih noch ganz gefund zeigt, die anfangs ge 
ringe Röthe und Unjchwellung des Yidrandes fich überrafchend ſchnell 
über Das ganze obere Augenlid verbreitet, das rofenartig glänzend das 
untere fajt ganz überbedt, jene gelbliche, dicke, eiterartige Flüſſigkeit aus der 
nur mit Unjtrengung zu eröffnenden Augenliderfpalte quillt, — tann ift e8 
bie unerläßlichite, heiligfte Aufgabe der Gitern wie der Hebamme, unge 
fäumt einen Arzt zu Hilfe zu rufen, wenn dies nicht am Beſten ſchon 
beim Teifeiten Beginn der Augenentzündung gejchehen wäre. Es ift doch 
wohl bei jo gefährlichen Krankheiten rathſamer, in zehn Fällen Ärztliche 
Hilfe ohne Noth nachgefucht zu haben, als einmal zu ſpät! 

Wenn wir auch überzeugt find, daß felbit das ftrengfte Sanitäts- 
Polizei-Geſetz den Unfug der Hurpfufcherei und Duadjalberei nicht mit 
ber Wurzel auszurotten vermag, wie viel Unglüd und Verderben auch da— 
durch unter den Menfchen verbreitet wird, h, halten wir e8 dennoch für 
dringend nöthig, daß die Stantsregierung eine jede Hebamme zur jtreng- 
ften Verantwortung und Gtrafe zieht, die da aus Unwiffenheit oder ans 
dern unlautern Gründen unterläßt, bei der mit fo hoher Gefahr verknüpften 
Augenentzündung der Neugebornen zur rechten Zeit ärztliche Hilfe herbei— 
zurufen oder wohl gar, wie dies leider meiſt geichieht, ſich unterfängt, 
die Behandlung der Krankheit felbft zu übernehmen und die Eltern von 
ber Herbeiziehung des Arztes zurüdzuhalten. Sch bin fein Freund von 
Denunziationen, aber das Wohl der Menichheit gebietet es, Daß ber Arzt 
einen jeden Fall, in welchem durch die Schuld der Hebamme die Augen: 
entzündung der Neugebornen vernadläßigt und dadurch Die Blindheit des 
armen Kindes verurjacht wurde, zur Kenntniß der Obrigkeit bringe, damit 
durch eine fcharfe Gontroflle endlidy einmal jenem unbeilvollen Treiben der 
Hebammen, das Hunderte in die Nacht der Grblindung ftürzt, ein Ende 
gemacht wird! — Möchte meine ſchwache Stimme nicht ungehört ver- 
Klingen und die Staatsregierung diefem argen Mißbrauche der Hchammen, 
welcher foviel Lebensglüd untergräbt, ihre volle Aufmerkjamfeit zuwenden ! 

Auf daß die Beit, ehe der Arzt herbeiftommt, was namentlich auf 
dem Lande fich verzögern kann, nicht ungenüßt vorübergehe und die Aus 
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genentzündung ber Neugeborenen nicht eine gefährliche Höhe erreiche, ift 
e8 die Pflicht der Eltern, und befonder8 der Hebamme, unterdeſſen bie 
forgfamjte Reinigung der Augen mit lauwarmen Waſſer vorzunehmen, fo 
oft fich eine Anſammlung jener eiterähnlichen Flüſſigkeit in der Augenlid— 
ſpalte zeigt, wa8 in heftigen Fällen alle 10 bis 15 Minuten gejchehen 
muß. Diefe Reinigung darf aber nicht, wie man gewöhnlich zu thun pflegt, 
anz unzureichend auf die Weife bewirkt werden, daß man mit einem 
a Pi Schwämmchen oder Läppchen nur den äußerlich an den Augenlid— 
rändern hängenden oder aus der Lidfpalte über die Wangen herabfließen— 
den Giter abwifcht, fondern man muß mit dem auf die Wange gelegten 
Zeigefinger der linfen Hand das untere Augenlid vorfichtig und fanft ab— 
wärts ziehen, um dann aus dem zwifchen ben Fingern der rechten Hand 
gehaltenen, in warmes Waſſer getauchten Schwamm oder Leinwandläpps 
hen einige Tropfen zwifchen die Lider träufeln und dadurch den geſam— 
melten Giter förmlich herausfpülen zu können, worauf alsdann ſogleich 
mut einem andern weichen und reinen Leinwandflecke alle Yeuchtigfeit ab- 
getrodnet wird. Hierbei ift jedoch alles Wifchen, Streichen und Reiben 
des Auges zu unterlaffen und das Abtrodnen darf nur dur Abtupfen 
mit einem loder zufammengelegten Leinwandläppchen vollführt werben. — 
Bei bereit8 eingetretener bedeutender Geſchwulſt der Augenlider und Licht: 
ſcheu des Kindes gelingt die Gröffnung des Auges nur mit Hilfe einer 
zweiten Perſon, welche den Zeigefinger der einen Hand auf die Augen» 
brauengegend legt und das obere Lid gelind aufwärts zieht, ohne dabei 
das Auge durch ftarfen Drud zu beichädigen. Am beiten fann man bie 
Reinigung der Augen durch Aussprigen bewerfitelligen, was jedoch erjt 
nach Anleitung des Arztes gefchehen darf. 

Bei der Reinigung der Augen fei man forgfam darauf bedacht, daß 
ber aus dem zuerjt erfranften Auge fließende Schleim nicht durch die Be: 
rührung mit den Fingern, Leinwandläppchen oder Schwämmen auf das 
noch gejunde oder nur fehr wenig entzündete Auge des Kindes übertragen 
wird und nehme, wenn das zweite Auge ebenfall® gereinigt werden muß, 
für jedes Auge eine eigene Wafjerfchale und befondere Leinwandflede, 
denn der Schleim ift anftedend. Gbenfo vorfichtig fei Die Hebamme 
ober Wärterin, daß fie die mit dem Schleime des findlichen Auges ver: 
unreinigten Finger oder Leinwandläppchen nicht an ihre Augen bringt, da 
die bei Erwachſenen durch Anſteckung entftandene Augenentzündung einen 
höchſt gefährlichen, ja fogar einen noch weit heftigeren Verlauf nimmt, 
als bei Kindern. — Im Volke, namentlich auf dem Lande, ift es üblich 
die Reinigung der entzünbeten Augen der Neugebornen durch Ausſpritzen 
mit der Muttermilch zu bewerfjtelligen, ein unnüßes Verfahren, das an 
fich nicht leicht auszuführen, auch nicht jo oft al8 nöthig wiederholt wer— 
den fann und die Ausſpülung der an der innern Fläche der Augenliber 
flebenden Eiterfloden nur höchft ungenügend bewirkt. Eine bejondere 
Heilkraft, wie man vielleicht glaubt, befigt die Muttermilch nicht. Gradezu 
ſchädlich und efelhaft it das Manoeuvre alter Weiber, welche den in dem 
Auge des Kindes angefammelten Schleim mit der Zunge ausleden, da 
dad Auge dadurch gereizt und durch unvorfichtige Berührung Gelegenheit 
zur Anſteckung gegeben wird. 
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So fanmfelig die Hebammen in ber Herbeizichung ärztlicher Hilfe 
find, fo geichäftig und eilfertig verfahren fie mit eigner Pfufcherei und 
Duadfalberei gegen dieſe Krankheit, weil fie fich dadurch in den Augen 
de8 Publikums ein Anſehen zu geben und, wenn bie Sache glüdlich ab» 
lauft, ein höher zu belohnendes Verdienſt erworben zu haben vermeinen. 
Daher die fortwährente Beſänftigung ängitliher Gltern, daß es mit der 
Krankheit nichts weiter zu bedeuten habe, taß es gut jei, wenn biellns 
reinigfeit recht herausſchwüre und dergleichen. Man weiß wirklich 
nicht, ob man hier mehr über die Gewifjenlofigfeit oder über Die Unwiſſen— 
heit der Hebamme empört fein fol, fa man doc vorausfchen muß, daß 
fie während ihrer Lehrzeit über die Natur und Gefahr der Krankheit bins 
länglich unterrichtet worden ſei! — Grit fürzlich, während ich dies niebers 
ſchreibe, wurbe ich zu einem neugebornen Kinde am zwölften Tage 
ber Krankheit gerufen; fo lange hatte die nichtöwürdige Hebamme die 
beforgten Gliern, welche gleich von vornherein Ärztliche Hülfe zuzieben wollten, 
mit allerhand Trojtgründen über die Ungefährlichkeit der Krankheit hinge— 
halten, bis denn die fortwährend fteigende Geſchwulſt und Möthe der 
Augenlider, ber immer reichlicher hervorjtrömende Giter, und namentlich 
ein Bluterguß aus dem Auge, die Eltern in die Hebamme dringen ließ, 
ärztliche Hilfe zu Helen und dieſelbe endlich einwilligte: zur Beruhi— 
gun einen Arzt herbeizurufen. Sch fand eine hochgradige Blennorrhoe 

eiter Augen und in dem linfen Auge ein tiefgreifendes Hornhautgeſchwür, 

welches ficherlich Die Zeritörung des Auges herbeiführen wird. — Und 
bier follte nach der Meinung der Hekamme der Arzt nur etwa zur Bes 
ruhigung erfcheinen? Die armen Eltern, wie bitter bereuen fie ihre Leichte 
gläubigfeit! Die Hebamme aber geht im Groll auf die Alles befjer wifjens 
ben Aerzte davon, nicht um fich zu beitreben, pflichtmäßiger zu handeln, 
fondern im nächſten beften Falle ihr Handwerk in gleicher Weiſe fortzus 
fegen. So wird das Glend eines ganzen Dienfchenlebend an dem einen 
Orte vergeben und vergefjen, um an dem andern auf's Neue wieder aus: 
zubrechen! — 

Das ficherjte Mittel, dieſem unheilwolfen Treiben der Hebammen 
entgegenzuarbeiten, bejteht darin, daß das Volk durd Schrift und Wort, 
von Behörden, Lehrern, Geiltlichen und jedem gebildeten Menjchenfreunde 
über die Gefährlichkeit der Krankheit immer mehr aufgeklärt wird, um der 
Hebamme felbjt durch fofortige Herbeirufung ärztlicher Hufe im Unfange 
der Krankheit Die Gelegenheit abzujchneiten, ihre beliebte Duadjalberei 
mit Ueberſchlägen von faltem Wafjer auf die entzündeten Augen, Auflegen 
mit Kampher beftrichener Leinwantläppchen, mit Ghamillenblumen oder 
aromatischen Kräutern gefüllten Sädchen, warmen Breiumfchlägen und ders 
gleichen auszuframen. Habe ich Loch felbjt einmal auf dem Lande bie 

ejhwollenen Augen des neugebornen Kindes auf den Nat eines alten 
eibed mit Kuhmiſt als Breiumfchlag bevedt gefunden! — 

Dian verbiete alfo ein für allemal derartige unnüge und ſchädliche 
Pfuſcherei und befchränfe fich, biß zu der Ankunft des Arzted einzig und 
allein auf die oben näher angegebene ebenfo einfache als zwedmäßige und 
unentbehrliche Reinigung der entzündeten Augen mit lauwarmen Waj- 
fer. — Wenn diefe Reinigung der Vorfchrift gemäß pünktlich ausgeführt, 
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für angemeffene Verbunfelung, Erwärmung und vorfichtige, Die Grfältung 
bes Kindes vermeidende Lufterneuerung im Wochenzimmer gelorgt wird, 
dann haben die Eltern wie die Hebammen vollitändig ihre Pflicht gethan 
und fönnen mit ruhigem Gewifjen die Leitung des weitern Verlaufs ber 
Krankheit dem zur rechten Zeit herbeigerufenen Arzte überlafjen. 


Ueber die Antiphosphorfenerzenge. 
Bon Dr. W. Baer (Halle). 


Nah einer interefjanten Erörterung ber Entwicklungsgeſchichte ber 
Feuerzeuge und nad Schilderung des Verfahrens zur Vermeidung ber 
ſ. g. Phosphornefroje fährt der Verf. folgendermafjen fort: 

So bliebe denn von allem Böjen, das man ben Streichbölzern 
nachredet, nur das eine übrig, daß ber Phosphor ſelbſt in fehr Fleinen 
Mengen in den Organismus gebracht tödtlich wirft. Diefem laäßt fi 
freilich nicht vorbeugen und leider werden die Streidhhölger, namentlich in 
Franfreih, zu verruchten Zwecken in einem ausgedehnten Maaße miß- 
braudt. Hier zeigt es fich deutlich, daß das deutſche Volk doch im All 
emeinen auf einer höheren Stufe der Bildung fteht wie andere Völfer, 

ei und gehören Vergiftungen durch Phosphor noch zu den Seltenheiten. 
So führt 3.8. Schacht an, daß in den 6 jahren feiner amtlichen Thä— 
tigfeit al8 Chemiker bei den Berliner Stadt- und Freißgerichten, Die eine 
Einwohnerzahl von über 1/, Million umfafjen, nur 2 Fälle verfuchter 
oder vollführter Vergiftung dur Phosphor vorgefommen find. 

Bis auf das Letztere hätten wir alle Uebel, die man den Streich: 
hölzern zufchreibt, wegdemonjtrirt und Hinlänglich gezeigt, daß fie nicht 
die Uebelthäter find, wofür man fie befonders früher hielt. Nun liegt 
es aber in der Natur de Menfchen, wie er einmal iſt, begrüntet, daß 
er von allem Böjen, was ihm begegnet, nicht die Urſache in fich felbit, 
fondern in Anderen ſucht und von diefem GefichtSpunfte aus fünnen wir 
allerdings die Streichhölzer nicht freifprechen. Und deshalb wäre aud) ein 
minder gefährlicher Grfolg für fie wünſchenswerth. Diefen will man in 
ben jogenannten Antiphosphorfeuerzeugen,, Die zuerſt aus den Nürnberger 
und öjterreichifchen Fabriken hervorgegangen find und ſich aus den ans 
2» Gründen einer hohen Proteetion zu erfreuen haben, gefunden 
aben. 

Der Name darf und nicht zu dem Glauben führen, daß biefe 
Feuerzeuge feinen Phosphor enthalten Die Induſtrie liebt e8 bei neuen 
Dingen biefe nicht nach dem zu nennen, was fie find, fondern nach dem 
was fie nicht find. Gin eclatante8 Beifpiel von biefer eigenthümlichen 
Namenwillfür gibt und die befannte Alizarintinte, die feine Spur von 
Alizarin enthält. Die Antiphosphorfeuerzeuge enthalten eben fo gut Phos— 
phor, wie bie gewöhnlichen Streichhölzger; der Unterfchied ift nur ber, 
daß fie nicht gewöhnlichen, fondern amorphen Phosphor enthalten. 

Schon feit langer Zeit hatte man beobachtet, daß ber farblofe 
Phosphor beim Aufbewahren, namentlih in Folge der Ginwirfung des 
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Lichtes, eine rothe Farbe annimmt. So merfwürbig biefe Veränderung 
auch ilt, fo hatte fie Doch nicht beſonders die Aufmerkſamkeit der Che— 
mifer auf fich gezogen und da ſich Niemand damit angelegentlich beichäf- 
tigt hatte, jo berrichten Darüber unter den bewährteften Chemikern Die 
verfchiedenjten Anfichten. Dies gab Schrötter in Wien 1850 Beranlaf: 
fung, ter Sache näher auf den Zahn zu fühlen, und bald gelangte er 
zu einer ber wichtigiten Entdeckungen, indem er durch Verfuche unwider— 
leglich darthat, daß diefer rothe Ueberzug nichts anderes fei als Phos— 
phor in einem neuen allotropiichen Zuſtande. 

Schrötters Verdienſt befteht hauptlächlich in der Nachweifung , daß 
biefe Veränderung viel fchneller Durch die Wärme als durch das Licht 
herbeigeführt wird. Man jchmilzt den gewöhnlichen Phosphor in eine 
Slasröhre ein, nachdem man daraus die atmofphärifche Luft durch Koh: 
lenſäure, Waſſerſtoff oder GStidjtoff ausgetrieben hat und erhigt Die 
Röhre bis auf 250° 6. Durch diefe Behandlung erhält der Phosphor 
nicht allein ein anderes Anfchen, fondern auch ganz verichiedene Gigen: 
ſchaften. Gr bleibt an der Luft ganz unverändert; er entzündet fich nicht 
von jelbft, fonvern nur erit bei einer Qemperatur von über 200° G. 
Daher kann er ohne Waſſer aufbewahrt und troden für fi) mit Säge 
fpänen verpadt verfendet werden. Die gewöhnlichen Auflöfungsmittel des 
Phosphor find auf ihn ohne Ginfluß. Ihm fehlt fogar die Eigenjchaft, 
welche dem gewöhnlichen Thosphor den Namen gegeben hat; der amorphe 
rothe Phosphor leuchtet bei gewöhnlicher Temperatur nit. Er ftöfit 
daher auch feine Dämpfe aus und verbreitet nicht den befannten unans 
enehmen Geruch wie der gewöhnliche Phosphor. Und dann wirft er 
—* in bedeutenden Gaben nicht giftig. So wäre denn der Phosphor 
auf Leichte Art von allen feinen gefährlichen Gigenfchaften — ber leichten 
Gntzüntlichkeit, den gefährlichen Dämpfen und dem Gifte — gang und 
gar befreit, während die nüßlichen nicht werloren gegangen find. So 
wäre hier denn ber Unterfchied größer wie oft bei zwei ganz verjchiedenen 
Körpern. Dergleichen iſt aber in der Chemie nicht felten. Wir erinnern 
hier nur an das verichiedene Auftreten des Kohlenitoffes als Graphit, 
gewöhnliche Kohle und Diamant. Daß der gewöhnliche und der amorphe 
Phosphor troß diefer großen Verſchiedenheit dennoch ein und dieſelbe 
Subjtanz ift, geht daraus hervor, daß man ten leßtern durch einfache 
Deſtillation wiederum in ben erjtern verwandeln fann, ohne daß dabei 
eine DVerjchiedenheit im Gewicht auftritt. Ueberhaupt fann man dieſe 
Umwandlung des einen Zuftandes in den andern wechjeläweife beliebig 
oft vollführen und immer wird ein bejtimmtes Duantum bed einen genau 
dafjelbe Quantum des andern liefern. 

Das Gefagte, fo wie das Verhalten des amorphen Phosphors zu 
verfchiedenen Metallogyden macht einleuchtend, wie wichtig dieſe Ent— 
dedung mit ber Zeit für die Fabrifation der Streichhölzer zu werben 
verjpricht. Bei der Anwendung de8 amsrphen Phosphor werben die ges 
fährlichen Krankheiten der Arbeiter (Phosphornekroſe) vermieden; ferner be= 
figen dann die Zünbhölzer alle die Vortheile, die der amorphe Phosphor 
ſelbſt ın Bezug auf Verpackung und Transport darbietet; eine jog. freiwillige 
Entzündung wie fie beiden gewöhnlichen Streichhölzern oft vorgefommen fein 
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ſoll, ift nicht zu befürchten. Weitere gute Gigenfchaften find ferner, daß 
ſolche Neibzünder nicht riechen und nicht Teicht feucht werden. Und dann 
fann man fie nicht zu einer Veraiftung mißbraudhen. 

Die Wichtigkeit Der vortrefflichen Gigenfchaften de8 amorphen Phos— 
phor erfannte man zuerft in Gngland bei Gelegenheit Der Londoner Aus— 
ftellung. Bon hier aus fam auch der erfte amorphe Phosphor in größes 
rer Menge in den Handel. Es fehlte mit der Zeit auch nicht an Ver— 
fuchen, diefen bei der Fabrifation der Streichhölzer zu verwenden. Tod 
hörte man davon wenig, bis erjt neuerlich die fogenannten Antiphosphors 
feuerzeuge auftauchten und mit einem übergroßen Gnthufiagmus aufges 
nommen wurben, da hier mit einem Schlage alle Nadıtheile, mit welden 
die gewöhnlichen Streichhölzer behaftet find, befeitigt fein follten. Gine 
andere Frage ijt freilich die, ob fie auch in der That fähig find, alles 
das zu erfüllen, wa3 von ihnen gerühmt wird. 

Man hat bei diefen Feuerzeugen einen eigenthümlichen Weg einges 
ſchlagen. Der Phosphor befindet ſich hier nicht in der Zuͤndmaſſe ber 
Hölzchen , fondern auf einer befondern Fläche. Daraus folgt, daß fi 
bie Hölzchen nicht anders entzünden, als durch Reiben auf dieſer bejtimms 
ten, Dazu präparirten Fläche. Dadurch meint man den Unglüdsfällen 
die durch das Epiel der Kinder herbeigeführt worden find, gründlich 
vorgebeugt zu haben. Dem ijt aber in der Wirklichkeit durchaus nit 
fo, da die Gtreihflähe ſich bis jetzt ummittelbar an dem Behälter bes 
findet, in welchem die Streichhölzer aufbewahrt werden. Uns will nun 
bedünfen, daß dieſer Umftand beide Arten der Streichhölzer gleich ges 
fährlich macht. Sind Feuerbrünfte und andere Unglüdsfälle durch Kinder 
entitanden — und das läßt fich richt Täugnen — fo haben gewiß in den 
feltenften Fällen oder niemal® die Kinder die Streihhölzer als Spielzeu 
von Grwacjenen erhalten, ſondern fie haben ſich ſolche gewiß ſtets jelbft 
zu verichaffen gewußt, und dann fällt ihnen ja auch bei den Antiphoss 
phorfeuerzeugen gleichzeitig die Streichfläche mit in die Hände. Eoll hier 
etwas gebefiert werden, jo ift die erjte Bedingung, daß die Streichflaͤche 
von den Aufbewahrungsbehältern getrennt werden muß und Dann iſt es 
noch eine fehr große Frage, ob fie ſtets jo angebracht wird, daß fie den 
Kindern durchaus unzugänglich ift. 

Und wenn nun gar mit diefen Streichflächen ein gefährlih Din 
mehr ins Leben getreten iſt! Daran fönnen wir nicht zweifeln, ba fi 
ſchon von vielen Seiten warnende Stimmen erhoben haben. Dies hängt 
fo zufammen. Hat man in Hinfiht auf den amorphen Phosphor des 
Guten zu viel gethan, d. h. enthält die Neibmafje zu viel davon, fo 
entzündet ſich zwar das Hölzchen beim Reiben fehr leicht, aber eben jo auch 
bie ganze Reibmafje. Weit gefährlicher ift die Neibmafje noch in anderer 
Hinfiht, wie dies ein in Leipzig vorgefommener Fall zeigt. Gin Lehr: 
ling in einer dortigen Handlung wurde aufgefordert, einem Käufer dieſe 
ungefährlichen Reibzünder zu zeigen. Beim Deffnen der Schachtel brüdte 
er die auf dem Dedel befindli e Reibmaſſe gegen feine von Leim, mit 
welchem er eben gearbeitet hatte, flebrige Hantfläche und ſchüttet dann die 
Hölzchen in diefelbe Hand aus. Sicher war von ber Neibmafje etwas 
in der Hand fiten geblieben, denn auf einmal entzündeten fich diefe „uns 
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efährlichen” Zündhölzchen, wobei die ganze innere Fläche der Hand 
—* verbrannt wurde. Dieſes Beiſpiel ſteht nicht vereinzelt da, 
obgleich das Leben der Antiphosphorfeuerzeuge nur erſt nach Monaten 
rechnet. Wir lernen hieraus wenigſtens, daß nicht ein Ding an ſich oder 
abſolut ſchädlich oder unſchädlich iſt, ſondern daß es allemal nur auf die 
Umftände ankommt. Eine freiwillige Entzündung der Hölzchen ſelbſt iſt 
freilich unmöglich gemacht; aber es iſt ſehr fraglich, ob dieſer Umſtand 
von ſehr großer Bedeutung iſt. Gut praͤparirte gewöhnliche Streichhölzer 
find im Allgemeinen in dieſer Hinficht jo gefährlich nicht, wie man all» 
emein glaubt, Solche fann man bi8 auf 100° G. erwärmen, ohne daß 
be fich entzünden. Daß fich dieſes durch eine zufällige Reibung nicht fo 
le cht jtattfinden kann, iſt leicht einzufehen und wäre uͤberdies auch für ben 
Transport durch jorgfältige Verpadung leicht zu vermeiden. Allerdings 
gibt e8 auch wiederum Fabrifate, die bei der leifeften Reibung ober fchon 
beim Liegen in der Sonne zur Flamme ausbrehen. Die Skuld liegt 
z nicht an den Hölzchen, fondern an dem Unverftande des Fabrifanten. 
an verwendet viel mehr Phosphor als nöthig ift, ſogar bis zu 25 Bro: 
zent, während 81/, bis höchitens 10 Prozent vollfommen ausreichen. 
Ferner bleiben zwar die Arbeiter von der erwähnten Krankheit verfchont, 
aber dadurch ift nicht alle Gefahr von ihnen abgewendet. Die Maffe an den 
Hölzchen beiteht hier hauptſächlich aus chlorfaurem Kali, das burch feine 
Eigenſchaft unter Umftänden heftig zu oxybiren gleichfall8 Gefahr bringen kann. 

Die beite Gigenfchaft der Antiphosphorfeuerzeuge iſt jedenfalls 
die, daß man fie nicht als Gift gebrauchen kann. Verſuche von 
Orfila und Brigout haben auf das Schlagendfte dargethan, daß ber 
amorphe Phosphor felbjt in jehr bedeutenden Mengen feinen nadhtheis 
ligen Einfluß auf den thierifchen Organismus ausübt. Ueberdieß jtand 
die Unfchädlichkeit des rothen Phosphor ſchon Längft fe. Um fo mehr 
mußten wir uns daher über einen Ausspruch in einer der legten Num— 
mern ber illuftrirten Zeitung wunbern, der wörtlich alfo lautet: „Gleich 
nach der eriten Anfündigung ber Untiphosphorfeuerzeuge haben wir ers 
fannt, daß diefe angeblich ungefährlihen Zündhölzer weit gefährlicher 
find, da der Phosphor nit an dem Holze, fondern auf dem Dedel 
der Schachtel fich befindet, der, da man nicht gewöhnt ift, ſolche Dedel 
alter, entleerter Schachteln zu hüten und dem Spielzeug der Kinder zu 
entziehen, jehr leicht Vergiftung herbeiführen kann.” Hat die erwähnte 
Zeitung den Antiphosphorfeuerzeugen nicht8 weiter vorzumwerfen, jo fann 
fie über diefen Punkt ganz ruhig jein. 

Alles Gute, was man an diefen neuen Yeuerzeugen rühmt, wird 
aber wiederum dadurch illuforiih, daß es bis jekt noch nicht gelungen 
ift, den gewöhnlichen Phosphor vollftändig in amorphen zu verwandeln. 
Mie lange man auch den Phosphor der angegebenen QTemperatur aus: 
ſetzen möge, jo widerfeßt ſich jedoch ftetd ein Theil des Phosphor der 
Umwandlung auf das Hartnädigfte. Schrötter verwandelte bei feinen 
Verjuchen in 50 Stunden von 18 Loth Phosphor nur 12 in amorphen. 
Selbjt wenn man bei der Fabrikation im Großen die Einrichtung treffen 
wollte, daß der Phosphor während des Erwärmens tüchtig umgerührt wird, 
fo dürfte doch auch hier eine volljtändige Ummwandlung nicht erzielt werben. 
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Da wir num gefehen haben, daß ber amorphe Phosphor durch 
die Löfungsmittel des gewöhnlichen Phosphor durchaus nicht angegriffen 
wird, fo follte man glauben, daß Die Entfernung des letztern nicht ſchwie— 
rig fein könnte. Au diefem Zwecke wurde eine Behandlung mit Schwe— 
felkohlenſtoff vorgeſchlagen. Die Anwendung im Großen zeigte aber fo 
beteutende Mängel, daß man felten amorphen Bhofphor findet, der durchaus 
frei von dem gewöhnlichen Phosphor ift. Und dadurch werden auch dem 
amorphen Phosphor die ſchädlichen Gigenfchaften des gewöhnlichen in 
einem höheren oder geringerem Grade zu Theil. Namentlich entzündet 
fi) ein folcher unreiner Bhosphor viel leichter als ſelbſt der gewöhnliche, 
Man erzählt fih, daß ein ganzer Transport von amorphem Photphor 
fi) auf dem Wege von Gngland nach Deutichland auf der See entzüns 
det habe. Welchen Griolg die Antiphosphorfeuerzeuge haben werben 
läßt fich Somit noch gar nicht entfcheiden. Für jet laffen fie noch Mans 
ches zu wünjchen übrig. Beſonders fteht der Preis noch einer allgemei— 
nen Verbreitung entgegen. Dieſer wird jetody mit der Zeit herunters 
gehen und ebenio wird c8 auch nicht an Verbeſſerungen fehlen. 

(Zeitſchr. f. d. gef. Naturw, von Giebel u. Heink. 1857.) 


Blitableiter. 
Bon Ebd. Bed. 


Obwohl fhon vor 101 Jahre von dem berühmten Benjamin 
Franklin zu Bhiladelphia der Blikableiter eingeführt wurde, fo iſt ber 
Werth deẽſelben doch leiter noch vicl zu wenig gewürdigt worden. Gin 
Hauptgrund dieſer Vernachläſſigung dürfte wohl in dem pecuniären Theile 
ber Sache liegen, obwohl bemittelte Hauseigenthümer darin feinen Anjtoß 
finden können, da fie ja mit der geringen Ausgabe für einen Blikableiter 
ihr Haus und Hof, ihr eignes Leben fichern. Aber es ijt auch nicht bloß 
die große Rüdfichtslofigkeit gegen diefen wichtigen Apparat zu rügen, jondern 
andererjeitd auch die oberflächliche Behantlung in den Fällen, wo er jeine 
Anwendung bisher gefunten. Gine genauere Beichreibung dürfte daher 
an diefem Drte nicht überflüfjig fein. 

Nachdem Franklin den 19. October 1752 feine Hypotheſe, daß 
die Materie de8 Blitzes mit der fünftlich erzeugten Glectricität einerlei fet, 
zur Gewißheit erhoben hatte, und ihm der praftifche Theil der Lehre von 
der Glectricität zeigte, daß Metallfpigen das electrifche Fluidum geräufch: 
los, im Dunleln fichtbar nach und nach einfaugten, dagegen Kugeln und 
andere derartige Gegenitände, dasſelbe mitteljt eine8 mehr oder minder 
ftarfen Schlages übernahmen, fo wandte er diefe Erfahrung nun auch auf 
die Quftelectrieität an, indem er zur Sicherung der Gebäude vor dem 
Ginichlagen des Blitzes eiferne oben zugeſpitzte auf dem Gebäude errich— 
tete Stangen mit metallifher Verlängerung bis zum Erdboden empfahl. 
Das war der Blikableiter. 

Man überzeugte fich zwar fehr bald, daß die neue Entdefung von 
großem Nutzen jei, aber befjenungeachtet erlofch das für fie angefachte 
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Feuer fchnell und will ber zurüdgebliebene Funke ſelbſt bis heute noch 
nicht wieder zur Flamme emporjchlagen. 

Suchen wir zupörberit else e8 überhaupt bei Gonjtruction eines 
Dlikableiterd anfommt, jo jchreiben und hierin die Gefeße von ber Lehre 
ber Glectrieität vor: 1) daß Körper, welche durch Siolatoren gehalten oder 

etragen werben, die ihnen mitgetheilte Glectrieität fo lange binden, bis 
Ne diefelbe, entweder nad) und nach der Atmoſphäre oder bei ihrer Berührung 
mit einem anderen Körper an diefen wieder abgeben; 2) daß Metallipigen 
das electriiche Fluidum geräufchlos aufnehmen; 3) daß zur Leitung des— 
jelben fich feines der Metalle befjer eigne ald das Kupfer, und 4) daß 
die Glectricität in ftärferen Graden Metalle fchmilzt. 

Auf diefe vier Geſetze muß fich im Wefentlihen die Gonftruction 
des Ableiterd gründen. 

An Betracht des erjten Punktes ift e8 alfo unumgänglich nothwen- 
big, die im Firft des Gebäudes errichtete Stange, fowie die zum Erdbo— 
den führende Metallleitung völlig zu ifoliren, um das Gindringen des 
electriichen Fluidums in die Gebäubetheile jelbjt zu verhindern. Die Jo: 
lation der Stange kann durch ein im Dachboden befeitigte® Glasgefäß 
geichehen, welches mit einer Miſchung von beliebigem Harz, mit Glas: 
und Tuchjtüden vermengt, ausgegoffen ift und die Stange trägt. Im Firft 
ift alsdann ein Stüd jtarfer Glasröhre zu befeitigen durch welche bie 
Stange nicht zu ftreng hindurchgeht. Gin an die Stange befeitigter trich— 
terförmiger nach oben geſchloſſener Dedel jchügt gegen das Gindringen 
be8 Regens. Die Metallleitung von diefer Stange bi8 zum Gröboden 
ift am beiten aus einem Stüd anzufertigen, und an mehreren Stellen 
burch eingefchlagene Ringeifen zu befeitigen, welche jelbjt aber durch je 
einen Slascylinder von etwa 6 Zoll Länge ifolirt find und mittelft eines 
Harzüberzuges vor dem Ginfluß des Regens gefichert werden. Da3 Gnde 
der Metallleitung wird ſodann einige Fuß tief in ben Erboden geleitet, 
und hier wiederum in paralleler Richtung mit dem Erdboden einige Fuß 
weit verzweigt. Nücdjichtlich des zweiten und dritten Geſetzes ijt es fer— 
ner nothwendig die jo aufgerichtete Stange mit ftumpf zugehender kupfer— 
ner Spike zu verſehen und dieſelbe entweder durch Platiniren oder Ver— 
rel vor dem Rojten zu bewahren. Gbenfo ift zu der übrigen Metall 
eitung ein 1—2 Boll breiter jtarfer Kupferftreifen zu nehmen, welcher 
wegen des vierten Geſetzes feine Löthftellen enthalten darf, ſondern ver- 
mittelft Nieten an den Stoßjtellen zufammengehalten wird, und an und 
für fih etwas hart gehämmert fein muß. 

68 bleibt uns jet noch ein Punkt übrig, welcher ald der wichtigfte 
bei Gonjtruction eines Blikableiter8 zu bezeichnen, nämlich ber, wie weit 
die errichteten Stangen den Firft des Gebäudes zu überragen haben, um 
das Gebäude völlig zu fichern. 

Wir erhalten hierüber Aufſchluß durh Charles, welcher auf ex— 
perimentellem Wege ermittelte, daß der electrifche Wirfungsfreid eines zu— 
geſpitzten Metalljtabes das vierfache feiner eigenen Länge zum Durchmefjer 
und demnach das Doppelte zum Radius habe. Beiſpielsweiſe will ich 
dieſes Geſetz, welches bei feinem bis jeßt von mir gejehenen Blißableiter 
angewandt war, auf einen bejtehenden anwenden. 
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Das Gebäude ift 60 Fuß lang und 40 Fuß tief, auf demfelben 
find 3 Stäbe von je 3 Fuß Höhe errichtet. Nah dem Geſetz fichert 
jede Spitze hier 12 Fuß im Umfreife alfo nach jeder Seite 6 Fuß. 
Demzufolge 3x12—36 Fuß in der Länge und 2%x6=12 Fuß nad) der 
Tiefe, e8 bleiben alfo der Länge nach noch 14 Fuß, der Tiefe nach auf 
jeder Seite noch 14 Fuß ungefichert. Nichtig wären in dieſem alle 
2 Stangen im Forft von je 10 Fuß Höhe, da hier alddann nach jeder 
Seite 20 Fuß gefichert würden, der Länge nad alfo der Wirfungsfreis 
noch 10 Fuß auf jeder Seite da8 Gebäude überfchritte, der Tiefe nad 
2x20=40 Fuß mit der Grenze des Haufes zufammenfiel. 

Man tönnte hier einwenden, daß dieſe Stangen gerade feine Zierde 
für das Gebäude feien [?], allein ich ziehe vor im Sad zu leben ald 
mich im feinen Tuchrod erfchlagen zu laſſen. Indeß würden in jenem 
Falle auch wohl die Stangen auf 8 Fuß Höhe bejchränft werden fönnen, 
da alsdann der Länge nach der Wirkungsfreis noh 2 Fuß auf jeder 
Seite das Gebäude überjchritte, der Tiefe nach allerdings auf jeder Seite 
4 Fuß verlöre. 

Diefes Wenige wird genügen die Einfachheit eines Apparate bar- 
zuthun, deſſen Wichtigkeit Niemand verfennen wird, Möchte in unferem 
Zeitalter Franklin's große Entdeckung die verdiente Beachtung finden! 


Ueber die giftige Wirkung des Waſchblau. 
Bon Dr. Rofenthal. (Ohlau). 


Mährend der Handel mit Giften und giftigen Farbeſtoffen ber 
ftrengiten Controlle unterliegt, ift eine giftige Subitan; bei allen Kauf» 
leuten zu haben und wohl in jedem Haufe in gröfjzrer oder oder gerins 
erer Duantität ſtets vorräthig. Sch meine die unter dem Namen 
afhblau bekannte, durch Smalte gefärbte und zum WBläuen der Weiß: 
waͤſche benußte Stärke. 

Bekanntlich wirb Die Smalte durch Aufammenfchmelzen der geröftes 
ten Kobalterze mit Sand und Bottafihe und Pochen oder Mahlen des 
erhaltenen tiefblauen Glaſes bereitet. Kobalt aber ijt immer mehr oder 
weniger mit Arſentk verbunden, Daher auch bereit in dem Gircular des 
General-Directoriums8 vom 28. Nov. 1800 die Smalte zu den fchädlichen 
Farben gezählt und ihre Anwendung als Färbemittel für gewifje Zwecke 
verboten wurde. Die Anwendung derjelben zu oben genanntem Zwecke 
it aber eine fo häufige und allgemeine, dabei mit jo weniger Vorſicht 
verbunden, daß zur Gntjtehung von Unglädsfällen leicht Anlaß gegeben 
wird. So hat Dr. Deutſch neuerlichjt in der Vereinszeitung einen Fall 
von Vergiftung eined Kindes durch den Genuß der mit Wafjer verbünnten 
blauen Stärfe mitgetheilt, dem ıch einen ähnlichen zur Seite ftellen fann. 

Sn einem Haufe, wo gerade fogenannter Wafchtag war, wurde 
einem 19jährigen Fräulein von dem Dienftmäbchen aus Unachtfamfeit der 
Frühftüdsfaffee in eine Tafje gegoffen, in welcher fich eine fleine Duan— 
tität der blauen Stärke befand. AS das Mädchen den Kaffe getrunfen, 
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erblidte e8 auf dem Boden der Taffe noch einen Ueberreft der fraglichen 
Subitanz, und obſchon fich während des Trinken fein beionderer Gefchmad, 
geltend gemacht hatte, fo empfand es doch fo viel Edel ald Furcht und 
theilte diefen Umjtand fofort ihrer Umgebung mit. 

Da diefelbe von den giftigen Gigenichaften des Waſchblaus eine 
allerdings unklare Voritellung hatte, jo wurde dem Mädchen Milch zum 
Nachtrinten gereicht. Ftwa 10 Minuten nachher empfand dasfelbe einen 
brennenden Schmerz im Magen, der von Minute zu Minute zunahm, 
Beängitigung, Uebelfeiten, heftiges Würgen, und bald tarauf ftellte fich 
reichliches Erbrechen ein, wodurd cine große Menge Ylüfjigfeit, aus dem 
zuvor rar Kaffee und geronnener Milch beitehend , "entleert wurde. 

(8 ih anfam, hatte fich Patientin bereits einigermaaßen erholt; 
das Brennen im Magen hatte nach dem Grbrechen fait ganz aufgehört, 
nur war ein läjtiger Speichelzufaınmenfluß im Wunde, fo wie Empfind— 
lichfeit in der Magengegend gegen äuſſern Drud zurückgeblieben. Nah 
einigen Tagen erholte fie fich gänzlich. 

Allerdings waren im vorliegenden Falle die Vergiftungszufälle nur 
unbedeutender Art; allein einerjeıt3 war auch die Menge des Giftes 
nur eine geringe, andererfeit8 hatte das, theils durch die Wirfung des 
Giſtes, theil8 Durch den Gdel der Patientin bald hervorgerufene Erbrechen, 
dasſelbe jchnell genug wieder au8 dem Magen entfernt, bevor e8 aufge: 
fogen und dem Streislauf einverleibt werden fonnte. 

68 it einleuchtend, daß bei dem zarten findlichen Organismus, 
und bei Kindern muß jelbitredend eine derartige Vergiftung häufiger vor: 
fommen, als bei Grwachjenen, die Ginwirfung des Giftes auch eine bei 
Weiten feindlichere fein muß (ſ. den Fall des Dr. Deutih). Sind num 
auch Vergiftungsfälle diefer Art nicht jo oft vorgefommen, als bei ber 
Häufigkeit des Gebrauchs der in Rede jtehenden Subſtanz und bei dem 
Mangel jedweder Vorſichtsmaaßregel während der Anwendung berjelben. 
anzunehmen wäre, jo iſt doch Die Möglichkeit der Vergiftung erwiefen, und 
wäre e8 daher wohl wünjchenswerth, wenn dieſer Gegenſtand die Aufmerf: 
famfeit der betreffenden Behörde auf ſich zoge. Der Zufaß der Smalte 
zur Stärfe ift nicht unbedingt erforderlich; Indigo und fupferfreies Ber: 
linerblau erjeßen jene vollfommen und find unſchaͤdlich. Auch handelt e8 
fih hier nicht um Die Erzeugung einer fchönen intenjtv blauen Farbe, wie 
dies in den Färbereien der Fall it, fondern es foll nur ein bläulicher 
Anhauch erzielt werden und dazu dürften oben genannte Gubjtanzen, be: 
ſonders Indigo, vollkommen anwendbar fein. Auch hat man in Defter: 
reich bereits angefangen, ſich des Iektern zu befagtem Behufe zu bedienen 
und zu diefem Awede Bapierbogen mit einer Sndigolöfung bejtrichen. 
Gin der Menge der zu bläuenden Wäſche entſprechendes Stüd des fo 

efärbten Papiers theilt dem mit Stärke verfegten Wafjer die gehörige 
Benin mit, 

Lapt ſich der Gebrauch giftiger Farbenmaterialien im Allgemeinen 
nicht ganz unterbrüden, da gerade die giftigften die fchönften Farben geben, 
fo wäre doch in Bezug auf den vorliegenden Fall eine ſolche ſanitätspo— 
ligeilihe Maapnahme aus den erwähnten Gründen wohl durchzuführen. 
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Kleine Mittheilungen. 


Gummipapier. Her Gummi in Münden Hat den guten Gebanfen 
gehabt, daduch daß er chineſiſches Pflangenpapier, wie man es zu feinen Kus 
pferftihen verwendet, auf der einen Seite mit dem gewöhnlichen Heftüberzug 
aus Gummi und Haufenblafe überzieht, einen Erfag für das engliibe Pflaſter, 
herzuſtellen. Warum er e8 „oftindifhes Pflanzenpapier nennt ift nicht wohl 
einzufehen und bezeichnet diefer Name dad Mitrel jedenfall® nicht beſtimmt. Es ift 
als feined Heftpflafter fehr zu empfehlen, da es fi vermöge ferner Meichheit 
fehr genau anlegt, fi nicht wie das engliihe Pflafter abrolit, die Haut nicht 
reizt noch brüdt, und vermöge feiner Durcfichtigkeit ganz unbemerfbar ift, fo 
daß e8 fih namentlich zur Anwendung im Gefiht empfiehlt: Beſonders brauche 
bar ſcheint ed aum zur Unterlage unter Eollodiumanftrihd. Eo 3. B.ift zu rathen, 
wenn ſich ein Kind in einen Finger fchneidet, die Wunde fogleich zufammenzufügen, 
mitteld übernelegtem Gummipapier deren Ränder zufammenzuhalten und dann mehts 
fach mit Collodium zu überpinjeln um dadurch der Bunde eine luftdichte Dede 
zu geben und das Pflafter zugleich gegen die Ablöfung durch Waffer zu ſchützen; 
eine folhe Wunde wird heilen ohne zu eitern oder überhaupt fih weiter zu ent» 
zünden. Dieſes Heftpapier ift namentlih den Müttern zu empfehlen, weil es 
fih auch viel leichter anlegt als Englifhed Pflafter. Es ift von Herm €. $. 
Gummi aus München zu beziehen und fehr wohlfeil. 


Bertilgung der Scrofeln dur einen Brand. Baubdelocque, welcher 
eine befondere Schrift über die Natur der Ecropheln geſchrieben hat, leitet diefe 
Krankheit von ber fhlechten Luft der Wohnungen her und erzählt von einem 
Dorfe Dredmeaur nahe bei Amiend, welches fortwährend von den Scrofeln vers 
heert wurde. Diefed Dorf brannte ab, und wurde geräumiger wieder aufgebaut, 
worauf die Scrofeln verfhmwunden waren. (Leber die Natur, Behandlung und 
Verhütung der Lungenfhwindfuht von H. M. Cormal, a. d. Engl. von Dr. 
€. Hoffman. 8. Erlangen, Ferb. Ente 1858.) 


Gegen dad hartnädige Erbrechen in den letzten Shwangerfhaftsmonaten, 
welches fo häufig Fehlgeburt und felbft fhon ben Tod ber Mutter herbeigeführt 
bat, haben fidy die meiften Arzneimittel unwirkſam erwieſen, was fih daraus 
erllärt, daß dieſes läftige Symptom wohl nur die Folge der mechaniſchen Span» 
nung und leberreigung ber Gebärmutter iſt. Dedmwegen hat fi auch eine fort» 
währende Rüdenlage mit erhöhtem Beden bei nahrhafter Koft in häufigen ganz 
Heinen Portionen am hülfreichften erwiefen. 


Die wilde Jagd hat nach einer Mittheilung in dem freimüthigen Abendbl. 
Herr Pogge aus Bierddorf in Medlenburg mit angehört. Diefelbe (platt» 
deutih: de Baur) hört man nur im Spätherbft beim Beginn der Nadt. 
Zuerft hört man ein ferned Geräufh, ald wenn viele Jagdhunde tief im Walde 
jagten. Bei weiterer Annäherung hört man ein lautes, dumpf und ſchauerlich 
Hingende8 Jagen und Sauſen in der Luft, wie von mehr ald hundert Huns 
ben, zumal von vielen mit feinen Stimmen. XTrog hellen Mondſcheines ift 
dabei gewöhnlich nichts zu fehen, aber Zandleute, welhe aus Furcht ihr Geſicht 
in die Garben ſteckten, oder fi verftedten, wollten nichtödeftoweniger feurige 
Kugeln durch die Luft fahren gefehen haben. Herr Pogge ſah indeh den Bug 
deutlih von Südoſt nah Nordweſt durd die Luft ziehen und konnte deutlich 
bemerfen, dab es nicht Hunde, nicht einmal Uhus, fondern 50—60 wilde 
Gänſe waren, bie in einem langen Strih dicht hintereinander zogen. Die 
Berfchiedenhdeit der Stimmen rührt wohl von dem verfchiedenen Alter der XThiere 
ber. Es war nicht ſchwer die Stimmen für Hunbdegebell zu halten (Archiv des 
Bereind d. Freunde d. Rat. Geld). 10.) 
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Jannerzuder ober Nagrezuder ift ber in Indien und im indiſchen Archi⸗ 
pel in enormen Mengen aus dem Saft verfchiedener Palmen gewonnene Zuder. 
Naffinirt flieht er dem WRobrjuder nahe. Zur Zeit der Blüthe werden die 
Stämme angebohrt, der abfließende Saft wird gelammelt und mit ein wenig 
Kell (um freie Säure zu neutralifiren) zu Syrupsdicke eingedampft. Der ers 
faltende Saft erflarrt zu einer kryſtaliniſchen Maſſe. In Indien wird der Ja 
gresuder wie bei und der Rohrzucker gebraucht, und verwendet man ihn au 
ald Zufak zum Mörtel, dem er mehr Bindekraft giebt. (Journ. de Pliarm. et 
Chimie. 30.) * 


Die Gymmaftil ald Grumbdbedingung der Sicherung der jugendlichen Körs 
perentwidlung ift nach dem vortrefflihen Handbuch der Diätetif von Zdeler *) 
auch das befte Erhaltungsmittel der Gejundheit. Sein Buch führt namentlich 
ald diäreriiben Grundbegriff aus: daB die jugendlihe Entwidelung des Körs 
perd zur höchſten Energie durch die Gymnaſtik erftarfen, und daß legtere zugleich 
dad tieigefühlte und bleibende Bedürfniß der fpäteren Jahre bleiben fol, damit 
auch der reifere Mann ſich nicht nur durch fie geiund erhält, fondern auch vor» 
zugsweiſe zu ihr feine Zuflucht ın allen Schwächezuſtänden nehme, welde ihren 
Gebraucd nicht geradezu verbieten. 


*) SFr Handbuch der Diätetif für Freunde der Befundheit und des langen 
Lebens von Dr. 8. W. Ideler 3. Aufl. 8. Berlin, Trowigih und 
Cohn. 1858. 
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Ueber die Verhütung der Schwindfudt. 
Bon Dr. H. Mc Eormal”). 


In konfequenter Weife führt der Verf. der unten angezeigten Schrift 
den Satz durch, daß Tuberfel, namentlich Qungenfnoten, das Refultat 
einer Verſchlechterung des Blutes durch Zurückhaltung kohlenſtoffhaltiger 
zur Abſonderung beſtimmter Stoffe find, und daß dieſe Verunreinigung 
des Blutes von der unvollfommenen Verrichtung der Athemfunktion herrühre. 

Tavon ausgehend gibt der Verf. folgende (nur durch einige Ver: 
befjerung des fehr unbeholfenen Styls der Ueberfegung veränderte) An: 
weiſung zur Verhütung der Tubertelihwindfucht und der Skrofeln, welche 
beide weſentlich gleiche Krankheiten find. 


*) BR° Ueber die Natur, Behandlung und Verhütung der Lungenfehwinds 
fuhrt, beiläufig auch der Strofeln, nebft Demonftration der Kranfheitds 
urjahe von H. Mc Cormat. A. d. Engl. von Dr. €. Hoffmann. 
"8. Erlangen , Ferd. Ente. 1858. 

49 


770 


„Es iſt mit Mecht die Anficht aufgeftellt worden, daß Tuberfel- 
Ausbrüche, als Kropf oder Scerofeln befannt, ohne innere QTuberfel vor: 
fommen fönnen. Die Scrofel verhütet indeſſen die Schwindfucht nicht 
mehr als jeder andere tuberfulöjfe Ausbruch. Es gibt in der That fero- 
fulöfe Subjecte, welche die Beute innerer QTuberfelentwidelungen werden. 
Nein! das beite und einzige wirkliche Prophylactium der Schwindjucht 
it das Tag und Nacht ununterbrochen fortgefegte Athmen reiner unver: 
borbener Luft. Nur wenn diefe fortwährend geathmet wird, kann feine 
Schwindſucht, fein Tuberfel entjtehen. Gerade wie im Gegentheil Schwint- 
fucht nach nicht langer Zeit unvermeidlich eintritt, wenn Ichlechte Luft 
fortwährend oder gewöhnlich geathmet wird. Da ift wuflih ein Zeit- 
punft in der Krankheit, wo Schwindſucht noch nicht wirklich) ausgebro— 
chen ift, aber wo fie jtetS bevoriteht. Die Umjtände find nicht der Art, 
entfchiedene Schwindjucht herbeizuführen, aber auch nicht der Art, daß fie 
die Gejundheit fihern. Es wird in Zwiſchenräumen auch reine Luft ein- 
geathmet, aber nicht genug, um wirflih Gejundheit herbeizuführen. Es 
wird auch unreine Yuft eingeathmet, aber doch nicht hinreichend, um wirf: 
liche, fühlbare Krankheit, herbeizuführen. Sch bin überzeugt, daß ſolche 
Fälle nothwendig fehr zahlreich fein müffen. Manche bringen ihre Tage 
zu, leben und Serben auf Diefer Grenze, wie fie ift, ohne genau zu 
wiffen, was ihnen fehlt, ohne jich krank genug zu fühlen, um zu flagen, 
aber auch nicht wohl genug, um gejund zu fein. Diefer neutrale Zu: 
ftand indeh nimmt eine jchredliche Bedeutung an, wenn wir erwägen, 
dag er allen wirklichen Ausbrücen der Schwindfuht vorausgehen muß, 
daß 100,000 menichlihe Weſen in unferm Land nicht gerade ſchwindſüch— 
tig find, aber doch die jchredlichen Symptome dieſer unfeligen Krankheit 
innerhalb eines halben Jahres entfalten können! Dies ift dann der Au: 
ftand , in welchem die mächtige Hilfe der Arzneimwiffenfchaft und ärztlichen 
Geſchicklichteit mit Erfolg herbeigezogen wird, wenn jeßt noch die wohl: 
gerichtete Sorgfalt der Eltern und Freunde reichen Grfolg verwirklichen 
möchte. Sch behandelte einjt Drei liebenswürdige Frauen, Schweſtern, 
in Giner Familie. Sie ftarben nah einander an der Schwindfucht, mit 
erichrefender Echnelligkeit. Ihr überlebender Bruder, ein Mediciner, be 
merkte gegen mich nicht lange darnach: „Sie jehen, wie jtarf ich bin“, 
und in Wahrheit er war ed. „Ich lebe gut, jagte er, und lebe viel in 
freier Luft. Sch bin entichloffen, nicht zu fterben, wie e8 meine armen 
Echweftern thaten.” Seht hat mich diefer Diann um meine ärztliche Hilfe 
gebeten für feine Nichte, welche tuberculöfe Üblagerungen in die Wirbel: 
jäule bedrohten, und von Der es, aus der ganzen Geſchichte des Falles, 
ſchien, daß fie dieſe fchon einmal vorher gehabt haben mußte. Ich fand fie 
mit unrubigem Pulſe, faum fähig ſich im Bette umguwenden, in einem 
engen Zimmer mit nicht angemefjenen Luftlöchern, kurz in einem Zuſtande, 
ber die Stranfheit wieder herbeizuführen ganz genügend war. Bei jolchen 
Leuten iſt eine etwas engere Einſchließung, ein etwas länger fortgejegtes 
Athmen schlechter Luft hinreichend, vie Tuberkeltrantheit mit auffallender 
Scnelligfeit zu erzeugen. Sich habe nach meiner beiten Ueberzeugung in 
manchen Fällen den Ausbrudy der Schwindjucht bei Perſonen abgewanbt, 
beren Gltern oder Brüder oder Schweftern bereit8 ald Opfer biefer Krank⸗ 
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heit gefallen waren. Unſere Macht in dieſer Beziehung, ſeien wir uns 
des verfichert, braucht nur durch unfere thätıge Anwendung rationeller 
Vorfehrungsmaaßregeln und durch die volljtändige und vollfommene Will- 
fährigfeit der Patienten, fie auszuführen, eingefchränft zu werben. Es ift 
nicht das gelegentliche Athmen jchlechter Luft, denn jeder athmet einmal 
unglüdliher Weile fchlechte Yuft, es iſt das mehr oder weniger lange 
fortgeſetzte Athmen fchlechter Luft was die Krankheit hervorbringt! So, 
bei ſolchen Subjecten, wird die Hebung oder Milderung der jchädlichen 
Umjtände, kurz das gemwöhnlichere Athmen reiner Luft, ohne Aweifel ne 
paart mit andern Umjtänden, wie mit bejjerer Nahrung, Kleidung, und 
genügender Bewegung, hinreichen, ihnen eine gewöhnliche gute Gejundheit 
wieder zu geben. 68 ijt dies ein Gegenftand, bei dem ich lange verwei— 
len fünnte. Es gibt Taufente und Zehntaufende, welche, obſchon fie noch 
nicht fo fchr an QTuberfeln leiden, dennoch fchon zur Beute diefer Zer: 
jtörer vorbereitet werden. Kurz, es find alle die, welche die Schwind— 
ſucht noch nicht regriffen bat, die aber bei ven ungünjtigen Umſtänden, in 
denen fie Icben, dazu bejtimmt find, alsbald die laufenden Opfer der 
Krankheit abzugeben. Hunderttaufende in diefen 3 Königreichen leiden jeßt 
an der Schwindſucht, während ſich 100,000 andere zu ihrem Erſatze 
vorbereiten. 

Die mit bleihem und blafjem Gefichte, gefchwollenem Bauche, fals 
ten und talgartig gefärbten Extremitäten, mit aufgeblähten Gingeweiden, 
weifjer Zunge, Ichlechtem Athem, und weichen Musfeln, die matte, muth— 
Ioje, dünne, unthätige, torpide, mit Röthe überzogene und atbhemlofe 
Menge würde ih, ohne einen Moment zu zögern, aus ihren frank mas 
chenden Umgebungen entfernen, und, während es noch Zeit ijt, in ein ges 
fündere3 bejjere8 Medium bringen. Denn obwohl ich bereitwillig die 
Viöglichkeit der Heilung beginnender Echwindfucht zugebe, io fann ich 
leider Doch die Krankheit, wenn fie ſchon vorgejchritten iſt, vernünftiger Weife 
nicht mehr für heilbar halten. So lange indeß die Tuberfeln ſich nicht 
gebildet haben und das Blut im glüdlihen Falle nicht zu fehr vertorben 
it, iſt es nicht nur wahricheinlich, ſondern gewiß, Daß die Schwindſucht 
durch Die Anwendung paflender Mittel und Vorkehrungen noch abgewandt 
werden fann. Wenn e8 aber ſpeciell die Sache des Arztes ijt, die Krank— 
heit erträglicher zu machen und zu heben, jo muß es doch in Wahrheit 
Jedes Sache fein, des Geſetzgebers, Philoſophen, Moralijten, der Mar 

iſtratsperſonen, Eltern und ficher auch zugleich des Arztes, die Krankheit 
5 weit fie können, zu verhüten. Sch ſchließe mich gern in diefer Be: 
ziehung an Baudelocque und Fourcault an, die auf das Athmen 
reiner unverdorbener Luft dringen, auch an Lombard, der die frumme 
und figende Stellung der Künſtler, Die Kleider und das Local der Hand» 
werfer verbefjern will. Won 1000 Fällen von Schwindſucht, jagt Lom— 
bard, famen 140 auf Perſonen, die ein figende3 Xeben führen, 138 auf 
Leute in Werkjtätten, 122 auf folche, weiche fich viel bücken müfjen; f. 
De Iinfluence de cerlaines professions sur le developpement de la 
phthisie, Annales d’Hygiene publique, Janvier 1834. Mit Ramazzini 
und Morton möchte ich nicht dulden, daß eine wirklich ſchwachliche 
Diutter, die das Haus nicht zu verlafjen im Stande iſt, ihr Kind zu 
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ihrem eigenen vorzeitigen Verderben fäuge;, mit Holland und Turner 
Thadrah würde id ven Schleifer von feiner Höhle und feinem ftaubigen 
Rade wegziehen; und mit Aliſon die automatische Thätigkeit des Dam- 
pfes oder Wufjerrades, und den Dampfmeifjel dem tödlichen Handmeifjel 
des Maurerd, der wenigitens dieſem tödtlich ift, fubftituiren. Arbeits: 
leute, vorzüglich Weber, werden von Geſchwülſten, Narben, und ſcheußli— 
hen Deformitäten der Scrofeln gegeiffelt, cf. Bericht über die Geſetze mebi- 
einiſcher Polizei und die Ordonanzen ın Frankreich, von Dr. Lewis, London 
1855. In der That follten Maſchinen bei jeder jchrediichen unglüds: 
Ihwangern, monotonen Arbeit gebraucht werden. Die Gintönigfeit, Folge 
und Negelmäßigfeit, die bei der Maſchine jo gefällt und erwünfcht iſt, 
find in langem Verlaufe für den Menichen moralich wie phyfiih Tod 
und Zerſtörung. 

Wie auch immer die Subitanzgen, moralijchen und phyficalifchen 
Agentien fich zeigen mögen, die auf ein menschliches Weſen während feines 
Lebenslaufes ſchädlich einwirken, fie jollten jedenfall3 zu feinem Nußen 
verändert werden, f. Brera, Prolegomeni Clinici, Padova 1823, p. 25. 
Mit Bufalimi möchte ich den mangelhaften Proceß der Stofjbildung oder 
Aſſimilation, der zur Bildung von QTuberfeln führt, verbefjern, ſ. Pathologia 
Analitica, Peſaro 1830, Bo. 2, p 423. Obſchon weit davon entfernt, die 
Phthiſis Unregelmäßigkeiten in der Verdauung oder der Unterbrüdfung der Haut: 
trangfpiration zuzuſchreiben, möchte ich doch mit Clark und Bennet für 
die Function der Vertauungsorgane und der Haut Sorge tragen. Mit 
Guy und vielen Anderen möchte ich die Beichäftigungen auffer dem Haufe 
vervielfältigen. Sch möchte mit Barlow's ausgezeichnetem Urtifel, über 
phyſiſche Erziehung in der Encyelopädie für Mebdicin, übereinjtimmen bezüglich 
ber Tag und Nacht fortgefegten Zuführung frifcher Luft zu den Gemä— 
chern der Finder und jungen Yeute, in der That zu jeder menichlihen Woh— 
nung, und darin, daß das Athmen jchlechter und verdorbener Quft jo weit 
möglich in jedem einzelnen Falle unmöglich gemacht werde. Mit Auten- 
rieth in Tübingen muntre ich zum vollen und freien Athmen frifcher 
Luft auf. Singen und Tanzen find wünjchenswerthe Uebungen, aber fie 
müffen in umverdorbener Luft geübt werden! Denn jede an fich noch fo 
unjchuldige Beichäftigung wird, im unreiner Atmofphäre geübt, Ichädlich! 
Mit Laennec und Andern ftimme ich darin überein, daß die Einrichtungen 
der Häufer und Schlafzimmer zu verbejjern find, mit Ancell forge ich 

für Se: und Ggeretionen, erzwinge die Gewohnheit de8 Badens, verbefjere 
die Ventilation und erneuere dad Blut. Sch jtimme aber nicht mit ihm 
im Geben des Leberthrans überein, über deſſen permanenten wohlthätigen 
Einfluß jeibit er Zweifel hegen muß. In der That fonnte nichts, als 
unjere frühere Ignoranz über die Natur und die Pathologie der Phthiſis 
die allgemeine Anwendung von Mitteln rechtfertigen, die zuweilen ohne 
Wirkung und Nußen, bei andern pofitiv ſchädlich in der Quaſibehandlung 
einen Blag haben. In Bezug auf die wirkliche Natur der tuberculöjen 
Säftebejchaffenheit haben wir, wie Jones und Sieveking in ihrer 
pathologischen Anatomie bemerken, faum eine exacte Kenntniß. Es be 
fteht, jagen fie, augenjcheinlich eine jpecielle Werborbenheit der Säfte, 
die, wie wir willen, mit den Urfachen der Schwäche genau ver: 
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fnüpft ift und zur Ausſchwitzung einer Maſſe führt, welde nur 
äußerft geringe Spuren von Organifation zeigt! In der That find 
unfere Anfichten über die Natur und den Urfprung der Phthiſis bis jeßt 
ſehr vag und unbeftimmt geweſen. Ich ſchäme mich zugleich meiner 
felbft und meiner Kunft, wenn ich eine Subſtanz, wie den Filchthran, ton- 
nenweife mit der Behauptung angewandt fehe, daß er eine Krankheit, 
wie die Phthiſis, hebe und verhüte. Der Stodfifh Hat wirklich den 
Vorrang vor der Kuh befommen. Aber die Anwentung des Leberthrang, 
fei e8 nun, um die Schwindfucht zu verhüten oder zu heilen, wird in 
wohlverdiente Vergeffenheit fommen, ebenfo wie die Handlungsweiſe, die 
früher einmal fo allgemein war, die Schwindfüchtigen in Kuhftälle zu 
ſchicken, unter Kühe die vielleicht jelbft ſchwindſüchtig find. 

Welchen weiteren Beweis wollen wir haben? Die engen und 
ſchmutzigen Wohnungen und felbit die Perfonen der Armen find mit mes 
phitifchen Exhalationen beladen, die, weil fie feinen Ausweg in die Ats 
mofphäre finden, mit Muſſe ftagniren; und fo geſchieht es, fährt Pujol 
in feiner Arbeit über das ferofulöfe Gebrechen fort, daß die Gonftitution 
des Volkes durch Krankheit ruinirt wird, durch ferofulöfe Ausbrüche, die 
feinen Theil feiner elenden Körper fchonen; ſ. Oeuvres, Band 3, 
pag. 42. Lombard's erwähnenswerthe Forfcehungen waren auf eine 
Summe von 54,572 Individuen geftüßt, die 220 verfchiedene Beichäfti- 
gungen Hatten, und von denen 4,300 an ber Echwintfucht ftarben. Die 
unglüdlichen Fälle der Schwindfucht waren gerade vertoppelt bei Leuten, 
die ihren Beichäftigungen in Werfitätten oblagen, im Gegenfaße zu bes 
nen, die fid) in freier Luft befchäftigten. Weiter, je enger und ſchlechter 
ventilirt ihre Wohnungen bei Nacht waren, defto größer wurde die Zahl 
der phthififchen Fälle. Weine eigenen Forfchungen und die von Four— 
cault befräftigen die Unterfuchungen Lombard's in jeder Ginzelheit. 
Der italienıfche Herausgeber von Omodei’s Annali, Band 71, pag. 357, 
welcher über Lombard's Säte Bemerkungen macht, beitätigt fie buch- 
ftäblih. Gine ſitzende Lebensweife, jagt er, ift für die Entwidlung der 
Schwindſucht weit weniger günftig als ein fehr rührige8 Leben. Your: 
cauft verweifet bei den phthijiichen Schulmädchen in Marfeille, wäh: 
rend Louis fagt, daß zu Paris die Mäpchen in der Schule fich einer 
befieren Gefuntheit als zu Haus erfreuen, was wohl von ihrem regel« 
mäßigeren Leben und Mangel an Zerftreuung fomme. 68 ıjt aber viel 
mehr flar, daß die Schulmädchen in Paris befjer mit fricher Luft ver- 
forgt werden, als die zu Marfeille. 

Wir mögen mit Virchow darin übereinftimmen oder nicht, daß ber 
QTuberfel eine Umbildung der Gewebe und nicht ein ſpecifiſches Exſudat fei, 
wir mögen mit Mandl leugnen, daß er ein morphologifches Glement habe 
oder mit Lebert und anderen die Eiter- und Quberfeltörperchen mit 
Mühe unterfcheiden, in jedem Falle ift die Indication Diefelbe, naͤm— 
lich den tödtlichen Proceß ganz zu verhüten, oder, wenn dies nicht thun— 
ih, ſobald al8 möglich zu befeitigen. Wir haben immer für die Aus— 
ftoßung vonlUnreinigfeiten aus dem Blute zu forgen, und für das unaus— 
geſetzte Athmen reiner unverborbener Luft. Alle Mittel, jede prophylac: 
tifche Behandlung, welche nicht oder nicht genügend auf einen gefunden 
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Refpirationsproceh achten, müffen ihren Zweck verfehlen. Entweder müſſen 
wir das Auftreten der Phthiſis an Individuen und an den Menjchen im All: 
gemeinen verhüten, oder wir müffen erwarten, daß fie Durch unſere Vernachläſſi⸗ 
gung und unfere unwirffamen Mittel ungehindert ihre Verwüftungen fortſetzt. 
Praftifer haben verfucht, die PhHthifis durch Einathmungen mediciniſch hergerich— 
teter Quft zu heilen. Uber Die einzige Sinhalation, welche am Leictejten zu 
erwirfen ijt, als Heilmittel oder Prophylacticum, ift das Athmen reiner, 
unverborbener Luft, kurz einer Luft, die an ſolchen Ingredienzen Ueber: 
fluß hat, welche die Natur fo voll und reichli für die Erhaltung und 
Sicherung des geſunden Lebens der Menſchen und Thiere darbietet. Dies 
ift das einzige nöthige Ding, welches jede andere Inhalation ſonſt unnüß 
und nußlo8 macht. Chlor-, Jod-, und mit andern Mitteln gefchwängerte 
Luft iſt verfucht und als unnüß erfunden worden. Warmblütige Wejen, 
Menſchen und Thiere, unterliegen der abjoluten phyſiologiſchen Nothwen— 
bigfeit, frifche Luft einzuathmen, wie es felbit die Pflanzen thun, denn 
auch dieſe atmen Luft; fie fünnen , was die ganze Welt weiß, nur in 
eeigneter Luft leben. Bringt fie in einen ſchlecht gelüfteten, ſchlecht ges 
Kari Schoppen, in ein enges und muffiges Schlaf oder Wohnzimmer, 
und fofort verdirbt fic und verdorrt, eben wie Dienichen umfommen, wenn 
fie in eine glei unglüdliche Umgebung gebracht werden. Wir müfjen, 
was auch immer die Betürfniffe unferer Kunſt feien, den Bedingungen 
ber Natur uns nothwendig immer unterwerfen. Diefen cin Nein! zuzurufen, 
ift vergeblih! Wir mögen uns Voripiegelungen machen wie wir wollen, 
die Natur vermindert fein Jota ihrer Betürfniffe. Wenn einer nachforſcht 
wie e8 fommt, daß fo vorzugsweile die Lungen und Leber vom Quberfel 
heimgefucht find, denn die fettige Leber ift nıcht8 anderes als von Tuber— 
feln infiltrirte Leber, jo würde ich dies einfach der Iocalen Störung ihrer 
eigentbümlichen Kohlenjtoff ausfcheitenden Yunctionen, als Kohlenſäure 
im erften, Gholeftearin im andern Falle, zuzufchreiben wagen. In ber 
That hut die Natur ihr Aeufjerites, die Gebrechen der Qungen zu erießen 
und trägt die Junction de8 Theil, der frank ift, auf ten über, der ge 
ſund iſt Und va die Gapacität der Lunge fo fehr vermindert ijt, jo wird 
bie Arbeit einigermofjen erleichtert. Die Totalſumme des Reſultats ift 
aber für ſolche Nachſorſchungen über das Leben fo ungenügend, ter locale 
und allgemeine Nachtheil hat bereit8 fo lange getauert, daß es ſchließlich 
unter ſolchen Verhältniffen unmöglich ift, das Leben zu verlängern oder 
die Krankheit wieder zu vertreiben.‘ 


Zur Würdigung der Waſſerheilkunde. 
Bon Dr. Leop. von der Dedfen (Ratibor) *). 
Der Verf. tiefer Schrift tritt mit Aufwand wiſſenſchaftlicher Dia- 
fektit für die Aufgabe in die Echranfen zu beweilen, daß nur in den 


2) BE Wie Naturkunde als Einheitswiſſenſchaft von Dr. Leop. von ber 
Deden. 8. Ratibor. Wichura. 1858, 
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Kaltwafjerfuren das Heil für die Menfchen zu fuchen fe. Es ift von 
Anfang an eine EigentHümlichfeit der Wafjerheilfunde geweſen, daß ihre 
Anhänger in ihr häufig das Gin und Alles, was dem Körper noth thue 

funden haben. Wenn man folche Auffafjungen auch immer als Uebertrei- 
ungen behandelt hat, jo hat man das Gute der Wafferheilfunft doch von 
Seiten der Aerzte nicht beharrlich verfannt und es wird jebt faum ein 
Arzt fein, der nicht je zuweilen SKaltwafjerfuren als angezeigt erfennt 
und anwenden läßt. Dies genügt dem Verf. der unten angezeigten Schrift 
nicht, er will die allgemeine Heilfunde ausrotten und an ihre Stelle bie 
Waſſerheilkunde allein fegen, weil bie Aerzte nicht, wie fich gehöre, „ihre 
Wiljenfchaft immer im Zuſammenhang mit der ganzen Natur erhalten” 
haben; wir wollen darüber den Verf. felbit hören: 

„Bon den Werzten fann dies nicht gefagt werben. Sie haben fidh 
jederzeit fo jehr in ihr fpecielle8 Fach vertieft, als ob fie außer ihrer 
Erfahrung am Sranfenbette und in der Leichenfammer feiner anderen Er— 
fenntnißquelle bebürften. Hierdurch ift e8 bedingt, daß ein eigentlich wiſ— 
ſenſchaftlicher Standpunkt den meiften Werzten abgeiprochen werden muß. 
Ihr Specielles Fach ift in ihren Händen zu einem Handwerk geworben, 
und der Vorrang bed einen vor dem andern beruht vorwiegend auf ber 
größeren oder geringeren Routine, welche man erworben. Dieſem Stand: 
punfte ber Aerzte entipricht im MWejentlichen auch ber der Heilwifjenfchaft 
felbit. Es iſt ein umfangreiche® und höchſt vielfältige8 Material, was 
man zufammengetragen, e8 liegt jedoch wie ein großer Haufen Triebfand 
da, in welchen jeder verfinft, der fih ihm naht. An eine Rettung ift ba 
faum noch zu benfen. Dei alle dem fann und barf man nicht verfennen, 
daß fie viel Gutes und Brauchbares zu Tage gefördert hat, was namentlich 
dann Elar in die Augen fpringen wird, wenn man e8 erit von allen unnüßen 
Zugaben gejäubert hat. Es gilt dies jedoch lediglich für Cinzelnes in 
ber jeßigen Heilmifjenfchaft, ihrer Totalität nach beruht fie auf einem 
völligen Verkennen der Wahrheiten, welche einer naturgemäßen Heilfunde 
zum Grunde liegen müfjen. (!) Unfere heutigen mebicinifchen Lehren entbeh— 
en jo ſehr jeder Uebereinjtimmung mit der Natur, daß fie mehr für ein 
Werk der Phantafie, als für etwas anderes zu halten find.’ 

„In diefer und ähnlicher Weife ift ſchon oft über die alte Heilfunde 
ber Stab gebroshen worden, und e8 ift nicht zu Täugnen, daß ihr bereitö 
viel Terrain abgewonnen ift, fo namentlich durch Hahnemann und feine An— 
bänger. Ten Grfolg jedoch, den die Homöopathie bis jetzt gehabt, ver 
dankt fie nicht dem Umſtande, daß die der alten Heilfunde gemachten 
Vorwürfe unter wifjenfchaftlichen Beweis geftellt worden, fondern daß man 
keck und dreiſt mit einer fertigen neuen Lehre vor das Publikum hintrat, 
dieſe ebenfo über alle Maßen anpreifend, wie man bie bisherige Heil: 
methode ſchlecht machte. Je unverftändlicher und unbegreiflicher dieſe Yehre 
war, um jo leichter mußte fie bei dem großen Publikum Eingang finden, 
da es viel bequemer ift, an etwas zu glauben, ald es verjtehen zu wol: 
Ion. Man fjuche nur den meiften Mienichen etwas klar zu machen, wenn 
man den Werth desfelben in ihten Augen verringern will. Ob fie jelbit 
von fich jo gering denfen, um alles, was ihnen verftändlich ift, eben des— 
bald zu mißachten, oder ob es ihnen verleivet wird, weil, wie Göthe jagt, 
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das Menſchenpack fi vor nichts fo ſehr fürchtet al8 wor dem Verſtande, 
mag zweifelhaft fein, jedoch halte ich den legten Grund für den richtigen; 
denn mit welcher Liebe und Zähigfeit hängt das große Publikum an al: 
lem, wa8 feinem Unverjtande Vorſchub leiſtet.“ 

„Es iſt gewiß feine unrichtige Behauptung, daß die Homöopathie 
fehr entſchieden darauf hingewirft hat, in der Mebicinfunde eine größere 
Vereinfachung ter Behandlungsweife zu Stande fommen zu lafjen. Außer 
biefem ift e8 vorwiegend ihr zuzufchreiben, wenn feit einem Jahrzehnt fich 
in jener eine fritifche Selbiterfenntnik Bahn bricht, welche noch über bie 
Homöopathie hinausgeht und für Die meiften Fälle ein völliges Nichte: 
thun — wenigſtens was eine mebicinische Behantlung anbetrifit — als 
das Zweckmäßigſte und Gmpfehlenswertbefte hinftellt. Diefe neue Echule 
ber Nihiliften demonjtrirt nıdyt mit gelehrten Abhandlungen, fontern da— 
durch, daß fie jeßt bereit3 feit einer Reihe von Sjahren die Wucht ber 
Thatfachen und Zahlen reden läßt.‘ 

„Dur dieſe iſt es jet als feitgeftellt zu betrachten, daß das bei 
verfchiedenen Krankheiten von den Werzten für ebenfo rationell als uner: 
läßlich erachtete Heilverfahren, 3. B. der antiphlogiftifche Heilapparat bei 
Lungenentzündungen, nicht allein nichts nüßt, fondern fogar wefentlih und 
bedeutend ſchadet. Es hat gewiß nicht leicht etwas mehr die Pehrjäße 
der alten Heilfunde erfehüttern und als unhbaltbar hinftellen fünnen, als 
was durch ihre eigenen Vertreter mittelit einer fo großen Zahl einzel- 
ner Beobachtungen feitgeitellt worben, daß von einer Täuſchung hier: 
bei nicht mehr die Rede fein fann. Es liegt in der Natur diefer Beob— 
achtungen, daß fie allein ausreichten, um die alte Heilfunde von ihrer 
angemaßten Höhe zu jtürzen.‘ 

„Hiermit ſchließt jedoch noch nicht die Reihe der Verfolgungen, melche 
bie Neuzeit über die alte Heilfunde verhängt hat. Selten kommt ein 
Unglüd allein, und beginnt ein Gebäude erjt morſch und altersſchwach zu 
werden, fo fann man * darauf rechnen, daß es an einer Gelegenheits— 
urfache nicht fehlen wird, um feinen entlichen Zufammeniturz zu veran— 
lafien. Die Vertreter der ausfchlieglichen und methodifchen Benukung 
bes falten Waſſers zur Heilung von Kıantheiten rühmen von ihrer Heil: 
methode, daß dieje die allein naturgemähe und deshalb allein richtige fet, 
und verheißen eine Wiedergeburt des ganzen Menichengefchleht8 aus dem 
Wafjer, fobald ihre Grundfäße erſt allgemein geworden. Gine natürliche 
Konjequenz dieſer Behauptung ift e8, jedes andere Heilverfahren al8 mehr 
oder minder fehlerhaft zu bezeichnen. Am meiften ift der Kampf gegen 
die Allopathie gerichtet und man fann nicht fagen, daß die Hybropathen 
mit jtumpfen Waffen fechten.“ 

„Das Gebiet der wifjenfchaftlihen Beweisführung ijt jedoch nicht 
baßjenige, auf welchem irgendwie namhafte Vortheile über die Gegenpar: 
tei errungen worden. Wir begegnen hier fehr treffenden Bemerkungen, 
ebenjo Anfichten, wie fie dem natürlichen, unverborbenen Veritande eigen 
find, ſodann auch einer fcharfen und Klaren Kritit; — cine beftimmte po— 
fitine Beweisführung aber, welche die den Kaltwafjerfuren zum Grunde 
liegende Wahrheit außer Zweifel jtellte, ift nirgend geführt. An Echrif: 
ten von vein polemijcher Tendenz ift die wafjerärztliche Literatur überreich.” 
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„Es Hat dies einen doppelten Grund. Ginmal gehört e8 zu dem 
Weſen der Wafferfuren, daß fie leicht einen Enthufiagmus für fich hers 
vorrufen. Faſt jeder empfindet fehr bald eine gewiſſe Eteigerung der ei— 
genen Lebenstnätigfeit und fühlt mit jetem Tage diefe wachlen und ſich 
fräftigen, — da8 Vertrauen zu feiner FebenSfähigkeit fehrt zurüd und er: 
füllt ıhn mit froher Hoffnung für die Zufunft, welche, wo e8 nur irgend 
möglich war, ſich fpäter auch als feine trügerifche erweilt. Darf man da 
fi) wundern, wenn jeder, der dieſes empfunden, fich berufen fühlt, für 
die Kaltwaflerfuren in die Echranfen zu treten, und wenn Diejenigen, 
welche zu dieſem Zwecke zur Feder greifen, vor allem bemüht find, ihren 
Gefühlen eine Sprache zu leihen? Das volle Herz Spricht jedoch ſtets 
in einer befonderen Weife, und dieſe ift e8, der wir in ben meijten 
Schriften über die Kaltwafferkuren begegnen.‘ 

„Der zweite Grund ijt darin zu fuchen, daß das Ganze, wozu ſich 
die mediciniſche Praxis herangebiltet hat, fo abenteuerlich daſteht, um für 
jeden ihrer Gegner eine nicht geringe Verſuchung einzufchließen, Diejelbe 
mehr polemiſch als wifjenichaftlich zu bekämpfen.“ 

In Gräfenberg fuchte im vorigen Spätſommer ein Geiftliher aus 
der Feftung N. Hülfe gegen leicht wiederfehrente entzündliche Neizung der 
Bintchaut der Augen. Derſelbe befaß ein Lichtes, nirgend lüdenhaftes 
Haupthaar. Trotzdem hatte fein Arzt auf dad Tragen einer am ganzen 
Kopfe Dicht anſchließenden Perrücke beftanden. Ach habe felten mehr ges 
lat al8 damals, wie der Badearzt Schindler dem überrafchten Kranfen 
e8 hbegreiflich zu machen fuchte, Daß man in Gräfenberg derartige Kunſt— 
bülfen nicht betürfe. Bedenkt man nun, daß ter Stantpunft des Waf: 
jerarzte8 überhaupt ein Tolcher ift, um die meijten ärztlichen Ordinationen 
und Nathichläge für nichts befferes zu halten, al8 was in dem vorliegens _ 
ben Falle jene ordinirte Perrüde war, — daß ihm ganz allgemein ver 
allopathiiche Galfül als etwas rein Abenteuerliches erjcheint, Da wird je— 
der zugeben müfjen, daß es für ihn jehr ſchwer ift, „eine Satyre nicht 
zu ſchreiben.“ Für ihn wird der allopathifche Arzt mit feiner wichtigen 
Miene, feiner Eilfertigfeit und andern Gmblemen feines Standes eine rein 
fomiiche Figur. — Kaum daß diefer bei fich die wichtige Frage ent— 
ſchieden, ob Rhabarber in Eubftanz ober Tinftur für den vorliegenden 
Hall am zwedmäßigiten gewelen, muß er an einem anderen Kranfenbette 
fogar zwilchen drei oder noch mehr Mitteln die Wahl treffen, — ein 
Dilemma, auf welches der Wafferarzt nur mit mitleidigem Lächeln herab: 
bliden fann, im Innern vielleicht die Frage aufwerfend, wie lange es 
wohl noch Tauern werde, bis dieſer argen Moftififation, welche mit ber 
Natur getrieben wird, ein Ziel gefekt ſei.“ 

„Je weniger auf literarifchem Wege dem falten Wafjer Anhänger 
zugeführt worden, um fo mehr iſt dies durch die Praxis geichehen.” 

„Die Zahl der Kaltwafler-Heilanftalten, welche nach und nach ents 
ftanben, ift bereits eine fehr große, und in jedem Jahre treten neue Dazu, 
ein Beweis, daß die Anerkennung, welche dieſe Heilmethode im Publikum 
findet, ebenfalls im rafchen Wachen ift. Gin thatfächliches Necht derſel— 
ben kann daher von Niemand mehr geleugnet werden. Diejes ‚enrjcheidet 
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jedoch nicht über ihre Berechtigung überhaupt, namentlich aber nicht über 
ihr Verhältnig zu andern Heilmethoden, über ihren etwaigen Vorrang ꝛc.“ 

„Daß ein Bauer und fein Geheimer » Medicinal- Rath der Gründer 
ber Methode, Krankheiten, chronische wie acute, ohne alle Medikamente 
durch eine ausſchließliche Kaltwafjerbehandlung zu heilen, geworden, hat 
für diefe Methode einerfeit8 einen nicht unbedeutenden Nachtheil, anderer: 
ſeits aber einen nicht zu berechnenden Vortheil gehabt. — Der Nachtheil 
beiteht darin, daß die Merzte bünfelhaft genug waren und größtentheils 
e8 noch find, um es unter ihrer Würde zu halten, eine Heilmethode, die 
von einem Bauern heritammt, einer näheren Prüfung zu unterwerfen. 
Daß von Seiten der Aerzte auch jet noch diefe Maxime beobachtet wird, (?) 
wo die raſche und große Verbreitung der Kaltwafjerheilanftalten ihnen 
nicht unbekannt geblieben fein fann, it zum Theil einem gewiſſen Inſtinet 
zuzufchreiben, der ihnen fagt, daß hier die Sache Doch wohl anders liege, 
als jrüher den Homöopathen gegenüber, gegen welche man nicht müde 
wurde, mit Wort und Schrift anzufämpfen. Das Bauerfind iſt ihnen 
ein wahres enfant terrible, ebenſo widerwärtig als unheimlich, welches 
Bon jo ausſieht, als fünnte e8 nochmal Chef des gefammten Mebdicinal- 

ejens werden. Mit dem darf man e8 nicht geradezu verderben, jo finden 
fih fogar einzelne Koryphäen der Wifjenfchaft veranlaßt, bei Gelegenheit 
und jelbjt öffentlih mıt dem Kinde hübjch zu thun, obwohl es ihnen nicht 
Ernſt damit ift. Um jedoch ſich zu überzeugen, dab man e8 hier mit 
einem wohl organifirten, reich begabten Naturfinde zu thun habe, dem 
nicht8 fehlt, als eine etwas beſſere Erziehung und demnächſt das academi— 
Ihe Bürgerrecht, — hierzu mangelt ihnen der Verjtand, fo wie der gute 
Wille.‘ 

„Der Vortheil, der in der niedern Herkunft diefer Methode Liegt, 
fann, wie bereitS gejagt, nicht hoch genug angejchlagen werben und be- 
fteht in Folgendem: 

Diefe Methode bildet einen directen Gegenfaß zur Allopathie und 
Homöopathie. Während diefe Danach ftreben, die einzelnen Kranfheiten 
ſcharf von einander abzugrenzen, um im Gtande zu fein, ein möglichſt 
ſpecifiſches Heilverfahren anzuwenden, — abjtrahirt die Kaltwaſſerheilme— 
thote jo gut wie gänzlich von alle diefem. Kaum daß fie e8 der. Mühe 
werth findet, Die verfchiedenen Krankheiten anders als nach ganzen Grup— 
pen zu unterfcheiden, henutzt fie außer Luft, Licht, Bewegung und Diät 
allein nur falte8 Waſſer für ihren Heilzweck.“ 

„Daß ein Heilverfahren, welches alledem fo fchnurjtrads entgegen: 
läuft, wa8 das Bewußtſein eines Arztes ausmacht, nicht dem Kopfe eines 
Diediciners entipringen konnte, veriteht fi wohl von ſelbſt. Doch nicht 
minder felbjtverftändlich ift e®, daß Dasjelbe aus demjelLen Grunde nicht 
leicht in den Kopf eines Mediciners hineingeht, — es liegt gen außer: 
halb des Fafjungsvermögens der Aerzte. Dieſes mußte in Verbindung 
mit ber Gntjtehungsweife und dem Urfprunge der Kaltwafjerheilmethode 
nothwendig zur Folge haben, daß diefelbe ganz fich felbjt überlafjen blieb 
und fo ihrer natürlichen Gntwidlung folgen fonnte. — Bon gelehrten 
Hofmeiftern, unter deren Händen jo manche geiftige Kraft zu Grunde geht, 
war feine Rede. Auf diefe Weije blieb fie in der erjten Zeit ganz das 
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Gigenthum ihres Erfinders. Nachdem jedoch die großartigen Erfolge, 
welche derſelbe mit dem falten Waſſer erzielte, es zu laut verfündeten, 
daß hier eine große Mahrheit vorliege, da fand Prießnitz in feinen Cur— 
gäften oder in ſonſt ihn auffuchenden Laien Schüler, um dur Wort, 
Schrift oder auch durch Gründung neuer Klaltwafjerheilanjlalten die neue 
Lehre auszubreiten. Diefes iſt in den wenigen Decennien ihres Bes 
ſtehens zum großen Verbruß der Aerzte von einem Grfolge gekrönt ges 
weien, welcher mehr al8 alles Uebrige für den hohen innern Werth der: 
felben fpricht und es jedem Unbefangenen flar machen muß, daß wirklich 
eine große Wahrheit ihr zum Grunde liegt.“ 

„Daß die Staltwafjerheilmethote in ähnlicher Weife, als fie an Um— 
fang und Ausbreitung gewonnen, auch in ihrer inneren Ausbildung und 
Entwicklung erhebliche Fortſchritte gemacht, ift nicht der Fall. In diefer 
Beziehung Steht fie noch fo gut wie auf demfelben Etantpunfte, bi8 auf 
welchen Priepnig fie gebradt. Der Grund hiervon liegt nicht in einer 
jo großen Einfachheit der Methode, daß fie feine befondere Gntwidlung 
zuliche, — er liegt in etwas ganz Anderem.‘ 

„Was die Kaltwafjerbehandlung in der Hand ihre Gründers war, 
ein glücklicher Yund, das iſt fie bis heute geblieben. Alle Verfuche, fie 
rationell und wifjenichaftlich zu begrünten, haben wohl manche wahre und 
richtige Bemerkung zu QTage gefördert, c8 jedoch flar zu machen, worin 
das Weſen dieſes Heilverfahrens beiteht, wie es ſich anderen Methoden 
gegenüber abgrenzt, überhaupt aber den Beweis zu liefern, daß es ein 
wirflih naturgemäßes Sei, iſt bis jet feinem unferer hydropathiſchen 
Schriititeller gelungen.” 

„Ich bin weit davon entfernt, mit diefem Ausspruch einen Vorwurf 
verbinten zu wollen, — ich berichte es als eine Thatſache, die nicht ges 
leugnet werben kann.“ 


— 


Der Gebrauch der Bäder. 
Von K. W. Ideler *). 


Von Vielen wird der diätetiſche Gebrauch der Bäder viel zu eins 
feitig aufgefaßt, und auf die Reinigung der Haut von allem anflebenten 
Schmutze beſchränkt. Indeß wie heilfam auch ihr Nußen in dieſer Be— 
gichung it, ſo Daß e8 darüber nicht einmal einer näheren Erklärung, und 
aum der Hinweiſung auf eine Menge von efelhaften Hautausichlägen, 
Geſchwüren und anderen hartnädigen und ſelbſt gefährlichen Krankheiten 
betarf, welche aus der Vernachläffigung der Hautreinigung oft genug 
entjtehen; ſo fommt doch namentlich bei den falten Bädern eben fo fehr 
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bie wohlthätige Wirkung in Anſchlag, welche fie auf die Haut durch ben 
ftarfen Temperaturwechjel hervorbringen. 

Verweilen wir zunächſt bei dem letzten wichtigen Gegenftande, fo 

war allerdingd der Nugen, den die falten Bäder durch Stärfung und 
Abhärtung der Haut jtiften, - Schon Tängft befannt; indeß der eigentliche 
Grund davon ift erſt jeit der wifienfchaftlichen Bearbeitung der Waſſer— 
heilfunde offenbar geworben, welche alle hieher gehörigen Begriffe völlig 
umgeitaltet hat. Um das Nothwendigite in diefer Beziehung anzuführen, 
fo find die Aerzte jeßt ziemlich allgemein darin einverftanden, daß wie 
ich bereit8 andeutete, der Grfolg der Ginwidelung des Körpers in naß— 
falte Deden, woburd eine Menge der fchwerjten Krankheiten mit einem 
fihereren und fchnelleren Grfolge al8 ehemals geheilt werden, darin ent 
halten ift, daß der Körper durch die plößliche Entziehung eines Theile 
feiner Gigenwärme genöthigt wird, ben Verluſt derſelben fofort wieder 
zu erfeßen. Gr vermag dies nur durch einen erhöhten Auffchwung ber 
efammten Lebensthätigfeit, welcher fi vornämlich durch eine beinahe 
— Beſchleunigung des Kreislaufs, alſo durch einen ſchnelleren 
und volleren Puls, durch ſtarke Röthung und Erhitzung der bald in 
Schweiß gerathenden Haut nach der raſch vorübergehenden Wirkung der 
Grfältung zu erkennen gibt. Dieſe mächtige Steigerung ber geſammten 
Lebensthätigfeit durchdringt den Körper in allen Organen, fo daß ihr 
erhöhtes Wirken aus eigenem Antriebe ohne Mitwirfung andermweitiger 
Kunfthülfe genügt, einen völligen Umſchwung ihres Zuſtandes hervorzu: 
bringen, und eine Menge von Störungen und Stodungen zu befeitigen, 
an denen ihre Thätigfeit bis dahin zu leiden hatte, Insbeſondere zeich: 
net fich dieſer mächtige KHeilungsproceß, wenn er nur in ben rechten 
Grenzen erhalten wird, dadurch zu feinem entjchiedenen Vortheil aus, 
daß er durchaus feine Schwäche und anderweitige Störung in irgend 
einem Organe Hinterläßt, ja daß er unmittelbar Die Verdauung und 
Blutbereitung beträchtlich verbeffert, und dadurch, was durch den augen- 
biidlichen Aufwand an Kraft etwa verloren gegangen fein follte, mit 
überreichlichem Gewinn erfeßt, und fomit die —— des 
Körpers mit ſicherm Schritte einer weſentlichen Verbeſſerung entgegen— 
führt. 

Indem nun durch dieſe allgemeine Beförderung der Lebensthätigkeit, 
namentlich in Beziehung auf den Bildungkẽproceß, ihre Energie, alfo ihre 
Seibitjtändigfeit und MWiderjtandsfraft gegen äußere Schäblichfeiten ges 
fteigert wird, fommt diefer Vortheil insbefondere der Haut zu Gute, 
welche dadurch unleugbar eine größere Stärfe und Feltigfeit erlangt, jo 
daß fie inmitten des unvermeidlichen Wechjeld der Temperatur und der 
anderen Ginflüffe ihr Wirken im ungeftörten Gange fortzufeßen vermag, 
und dadurch von jener mehrerwähnten Neizbarfeit oder empfindlichen 
Schwaͤche befreit wird, welche die Duelle unzähliger Krankheiten aus 
Störung der Hautthätigfeit abgiebt. Hierbei verfteht es fich indefjen von 
felbft, Daß die Einwirfung der Kälte nicht zu lange andauern darf, weil 
dadurch die ihr entgegenwirfende Lebensthätigfeit zu tief niedergebrüdt 
und fomit eine fehlimme, felbit bleibende allgemeine Schwäche veranlaßt 
werben würde, wie dies allemal bei zu jtarfer Gntziehung der Gigen- 
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wärme bes Körpers erfolgt, und beim höchften Grade den Tob des Er—⸗ 
frieren8 herbeiführt. Es fommt alfo bier, wie überall im Leben, auf die 
Beitimmung des richtigen Maaßes an, ohne deſſen Berüdfichtigung e8 
— überlaſſen bleibt, ob Vortheil oder Schaden daraus erwach— 
en ſoll. 

Wenden wir nun das eben geſagte auf den diätetiſchen Nutzen ber 
falten Bäder an, welcher fih, da bei ihm nicht won der Heilung der 
Krankheiten, fondern nur von Befeitigung der Gefuntheit die Rede fein 
fann, ungleich leichter und ficherer beitimmen läßt; fo erflären fich Daraus 
die großen Vortheile, weldye fie durch Erhöhung der allgemeinen Lebens: 
fpannung, Beförderung des Appetit8, der Verdauung und des Schlaf, 
jo wie durch bleibende Stärfung und Abhärtung der Haut gegen äußere 
Ginfluffe verichaffen, ganz von ſelbſt. Aber nur in der warmen Jahres: 
zeit find folche Bäder eripriehlih. Auch Hier hat, wie überall, ein 
Ihwärmerifcher Gifer die richtigen Grenzen oft und weit überfchritten, 
und deshalb jogar im Winter den Gebrauch derjelben angerathen. Ich 
will nicht leugnen, daß es abgehärtete, eifenfefte Gonftitutionen giebt, 
welche auch während der legtgenannten Zeit im Fluffe baden fönnen, 
ohne erheblihen Schaden davon zu erleiden. Bei den gemeinen Rufen 
foll es 3. B. Sitte fein, daß fie auf der Eisdecke ver Flüſſe, in denen 
fie fiſchen wollen, Schwißhütten errichten, und nachdem fie ſich in dieſen 
durch heiße Waſſerdämpfe erhitt haben, fehweißtriefind in den vom Gife 
befreiten Fluß ftürzen, um fich deito mehr gegen die Kälte abzuhärten *). 
Dergleichen halöbrechende Grperimente pafjen aber nicht in eine Lebens: 
ordnung von Menfchen, welche nicht gewöhnt find, unabläffig in ſtreng— 
fter Kälte zu leben, und welde überhaupt auf gemäßigte Verhältnifje 
in jeder Beziehung angewiejen , feine Veranlaſſung finden, über die Bes 
bürfnifje derfelben hinausgehen. Unter diefer Vorausfeßung ift das kalte 
Bad nur dann zu empfehlen, wenn das Flußwaſſer eine Temperatur von 
15—19° Reaumur angenommen bat, weil fi nur dann von ihm die oben 
angeführten heiljamen Wirkungen, welche wohl Sjeder in der Sommerhiße 
fennen gelernt hat, erwarten lafjen. Bemerkt zu werben verdient ne 
noch, daß die falten Bäder wefentlich dazu beitragen, den Sommerfranf- 
heiten vorzubeugen, unter denen bejonders die Gallenfieber, Turchfälle und 
Auhren zu nennen find, und dab die Bewegungen des Schwimmens bie 
ftärtjten Körperanftrengungen während einer Hitze geitatten, welche außer: 
dem jede jtärfere Bewegung für den Ungewohnten verbietet. 

Die wichtigften Baderegeln bedürfen als allgemein befannt faum 
der Erwähnung, namentlich braucht wohl nicht erft Daran erinnert zu wers 
den, Daß man nur Flüffe mit reinem Waller und fiefigem Grunde, fehnefl 
fließende Bäche, oder Seren von großem Umfange wählen darf, in denen 
weder abgejtorbene Fflanzen und Thiere faulen, noch fumpfige Stellen 
anzutreffen find. Nach heftigen Gewittern und ftarfem Regen wird oft 
eine große Menge faulender Stoffe in die größeren Flüſſe geſchwemmt, 
jo daß auf einige Zeit das Baden in ihnen fehr nachtheilig werben kann. 
*) Diefe Anwendung des falten Babes beim Schwitzbad ift offenbar mit den 

gewöhnlichen Flußbädern gar nit in Parallele zu bringen. A. Hofid. 
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Mer aus eigener Erfahrung die umvergleichliche Wohlthat des Seebades, 
zumal bei jtarfem Wellenfchlage fennen gelernt hat, welches an erfriichender, 
belcbender, ftärfender, ja wahrhaft verjüngender Kraft alle Flußbäder uns 
entlich weit hinter ſich zurüdtäßt, braucht hierauf nicht erſt aufmerkſam 
gemacht zu werden. Wenn wir auch aus dem Salzgehalte des Meer: 
waſſers und aus feinem Wellenichlage einen Theil feiner mächtigen Wir: 
fung, wodurch eine Menge ſchwerer Krankheiten geheilt wird, ertlären fönnen, 
fo genügt dies doch nicht volljtändig, namentlih um einzufehen, warum 
felbjt bei einer Temperatur von 12°, bei welcher das Flußbad fait unfehlbar 
erfältet, da8 Seebad noch die beiten Wirkungen hervorbringt, und warum 
der Aufenthalt in ihm durchichnittlih auf 5—I0 Minuten der jtarfen das 
Durch veranlaßten Aufregung wegen bejchränft werden muß, während man 
im Flufje ber einer Temperatur ven 15 — 19° eine Xierteljtunde chne 
Berenfen aushalten fann. Ueber diefe Zeit hinaus follte indeß Niemand 
den Gebrauch des Flupbades verlängern, wenn er ſich nicht durch die an: 
geitrengteften Echwimmbewegurgen warın erhält, Damit Dem Körper feine 
Gigenwärme nicht in einem zu hohen Grade entzogen werbe. Die unzäh— 
lichen Fälle von plötzlichem Tode, welcher den Unvorfichtigen ereilt, der 
ſich ohne hinreichende Ablühlung ſchnell ins Waſſer jtürzt, ſollten eben 
fo zur Warnung dienen, wie das häufige Ertrinken derjenigen, welche 
beim einfamen Bade von einem Krampfe, der auch ten Gefunden bei 
dieſer Gelegenheit befallen kann, ergriffen und dadurd) an den Schwimm— 
bewegungen verhindert wurden, dazu auffordern ſollte, nur in Geſellſchaft 
u baden, 

j Dei dem Gebrauche der lauwarmen Bäder, welche eine Temperatur 
von mindeſtens 25° haben müſſen, fallen freilich jene belebenden Wirkun— 
gen der falten weg, und ihr Nutzen bejchränft ſich größtentheild auf die 
Reinigung der Haut, zu weldem Zwecke fie in jeder Jahreszeit in Ans 
wendung gejegt werten können. Es muß tanfend anerfannt werben, daß 
von Seiten der Behörden mannigfahe Schritte gethan werden, um dieſe 
Wohlthat der Neinlichkeit auch den Armeren Volksklaſſen zugänglich zu 
machen. Nur bei den Morgenländern, jo wie bei den alten Römern fin 
den wir jenen übertriebenen Luxus ın der Ginrichtung von warmen Bä— 
den, welche zu einer erichlaffenden Schwelgerei dadurch gemißbraucht 
werden, woher ſich wohl das Vorurtheil ſchreiben mag, welches von ihnen 
abipannende, Shwächente Wirkungen fürchtet. Wer außerdem die mannig- 
faltigen anteren Bedingungen der Hauteultur in Anwendung ſetzt, hat jelbjt 
von der häufigen Wiederholung der warmen Bäder diefen Nachtheil nicht zu 
beforgen, vielmehr kann er ſich ihrer mit dem größten Nugen bedienen, um 
eine unter gewifjen Umjtänden ewmtretinde peinlihe Spannung im ganzen 
Körper zu befeitigen. Died gilt namentlih von der nach heftigen Kör— 
peranftrengungen zurücbleibenden jchmerzhaften Grmüdung, fo wie von 
jenen Nervenunruben, welche durch Gemürhsbewegungen hervorgerufen, oft 
eine längere Zeit hindurch andauern, beionder8 eine läjtige und bedenk— 
Ihe Schlaflofigleit herbeiführen, und wenn auf ihre Beihwichtigung nicht 
Bedacht genommen wird, zulegt jehr ernſte Folgen hinterlafjen können. 
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Kleine Mittheilungen. 


Eleltrifhe Erfcheinungen an den Menfhen in den Vereinigten Stans 
ten. Herr €. Loomis beichreibt mehrere merkwürdige Ericheinungen, welche mes 
gen der ın den Ber. Staaten reichlih vorhandenen Luftelectrieität in den Gaaren 
und Kleidern des Menſchen faft täglih, namentlihb im Winter, wahrgenommen 
werden fönnen. An falten Wintertagen ift oft dad menſchliche Haar ſo electriſch, 
dak beim Kämmen die kleinen Haare ſich auffrümmen und gegen ben genäber» 
ten Finger fich hinwenden, wie eine ode, welche mit dem Gonductor einer Electris 
firmafchine verbunden if. Wollene Beinkleider ziehen nahe am Fußboden Staub 
und Härhen an, welche durchaus nicht mittelft einer Bürfte, fondern nur mit 
einem naffen Ehwamm zu entfernen find. Beim Hinwegftreifen mit den Fin» 
gern über die Beinkteider hört man ein Kniſtern und fieht im Dunkeln unten; 
deögleiben wenn man die Bettdecke vom Bette aufhebt, mit einer Hand ſchwe— 
bend erhält und nun die Finger der anderen Hand daran herabzicht, fo fcheinen 
die Finger von einer Lihthülle umgeben zu fein. Beſonders auffallend aber find 
diefe Erſcheinungen in Häufern, deren Zimmer mit dien wollenen Teppichen (am beften 
Sammetteppichen) außgelegt find und fortwährend ftarf geheigt werden, (naments» 
lich bei Ruftheigung). Geht man auf einem folben Teppich mit rutjchender Bes 
wegung fchnell hin und her und nähert dann einen Fingerfnöchel etwa der Thürs 
Hinfe, fo ipringt ein glängender elektriſcher Funfe, der eine Länge bis zu 3, Bol 
erreicht, unter lautem Kniftern über. In einem Haufe zu New⸗-NYork, wo diefe 
Eriheinungen beionder® ſtark waren, fonnte man auf diefe Art die eben audges 
loͤſchte Gasflamme mit dem Knöchel wieder anzünden. Eobald man einige 
Schritte auf dem Teppich gethan hatte, konnte man auf jeden metalliihen Kör— 
per Funken überfpringen laffen. Trat Jemand in das Zimmer und reichte ber 
Haudfrau die Hand, fo erhielt er einen leicht bemerflihen Schlag und wenn eine 
Dame fie zu küſſen verfuchte, erhielt fie von ihren Lippen einen unten. Als 
ihr Töchterhen die Thürklinle faßte, befam ed einen fo flarfen Stoß, daß es 
vor Schreden fortlief. — Als Urfahe der hier jo reichlidy auftretenden freien 
Elektricität fann die Reibung der Schuhe des Gehenden auf den trodenen Tep⸗ 
pidyen angeführt werden. (Poggend. Ann). 


Ueber deu Winterfhlaf der Murmeltbiere berichtet ©. Radde, daß das 
Thier bei zunehmender Kälte den Bfropfen feined Ganged nad innen fo weit 
vergrößert ald der Boden friert. Das Murmelthier ſchläft übrigend nicht Die 
ganze Zeit feine Höhlenlebens, fondern ift tief in den Winter hinein thätig. 
Die Temperatur der Luft am Ende ded Pfropfen® beträgt 0°, im Gang fteigt 
diefelbe Bid zum Lager, wo dad Thier auf ganz trodenem Heu feläft, welches 
ed weich gerieben hat, indem ed im Sommer kleine Vorräte davon zwiſchen 
Borderfuß und Bauch bin und ber bewegt, und womit ed fi im Winter ganz 
bededt. (Bull. acad. de St. Petersb. XX.) 


Statiftif der Schweinezucht. Nah P. & Limmonds ftatiftifhen Ermits 
telungen werden in den Bereinigten Staaten jährlib 40 Millionen Schweine 
gezogen, mehr ald in ganz Europa. In Großbritannien wird die Anzahl auf 
2 Millionen gefhägt, wovon die meiften auf Irland, nur 200,000 auf Ecdyotte 
land fommen. Frankreich hat 5—6, Leftreih 5 /, Millionen und die Lombardei 
etwa !/, Million. Rußland befigt eine ungeheure Menge wilder Echweine, die 
aber nur Haut und Knochen find und nur ihrer Borften wegen einigen Werth 
haben. Der Verbrauch ber Knochen hat ſich gegen früher beträchtlich verringert, 
doch werden in England jährlih etwa 500— 1000 Tonnen eingeführt, da fie für 
Sattler und Schuhmacher unentbehrlih find — Die Vereinigten Staaten pros 
duciren etwa 96 Millionen Pfund Edymalz, davon Cincinnati allein 20 Mils 
lionen Pfund. Rad; England und Kuba werden jährtih 9—10 Millionen Pfund 
geliefert. (Giebel und Heintz Ztiſchr. 1857). 
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Ueber den Moorraud oder Höhrauch herrihen in Mittelbeutihland noch 
fehr allgemein unrichtige Anfichten, namentlih der Glaube, daß dieſe Eriheinung 
ald cin Product der Luftelectricität anzufehen fei. Es ıft durch umfaflende Bes 
obachtung außer altem Zweifel, dab der Höhrauch (auch Heerrauch und Harrauch 
genannı) wirklich Rauch ift und von dem Abbrennen der Moorflähen in Fries— 
land herrührt. In dem 3. Heft der diesjährigen Mittheilungen aus dem Ger 
biete der Geographie von U. Petermann in Gotha it eine Abhandlung des 
Dr. Preſtel aus Emden mitgetheilt, welche die Verbreitung ded Moorrauches ım 
Jahre 1857 genau verfolgt und fchildert. Das Hochmoor bededt in Oftfriedland 
12'/, Quadratmeilen, das Arembergiſche Moor in zuiammenhängender Fläche 28 
Quadratmeilen, dieſe liegen auf dem rechten Lier der Ems, auf dem linken Ufer liegt 
das Bourtanger Moor und der Twiſt 25 Quadratmeilen; auf beiden Eeıten 
des Ausflußes der Ems ın die Nordfce befinden fidy alio mehr ald 65 Quadrat» 
meilen Ackerflächen, welche jährlih im Maı und Juni durch Abbrennen zum Ans 
bau ded Buchweizens und Noggend geeignet aemacht werden. Jährlich werden 
ungefähr 40,000 Morgen Landes bei geeigneter Witterung von Morgend bis 
Nachmittags in Brand erhalten. Emden nur 1—2 Meilen davon entjernt ift 
bei nördlien und weſtlichen Winden in den Rauch eingehüllt, der je nad der 
Trodenheit der Luft verſchieden ſtark ift.” Dftwinde verbreiten den Rauch über 
Holand bis nah England, Norewinde u. R. W. bringen ihn nad Deutichtand, 
mwähreno dann Emden davon frei bleibt. In dieſem Fall fieht man aber von 
Emden aus die in öftliher Richtung auffteigenden Rauchſäulen von 1000 Fuß 
Höhe, welche durch den Wınd umgelegt und nah D. und ©. weiter geführt 
werden. Dr. Preſtel bejchreibt die Verbreitung des Moorrauchs im Maı 1657 
welcher über Hannover, Dreöden bis Krackau, und über Rheinland und Weſt— 
phalen, bie Karlsruh, Anſpach, Regensburg und Wien reichte und dad ganze 
zwiſchen Dielen Linien befindliche Land betedte. Die vermeintliche Einwirkung 
des Moorrauchs auf die Witterung ift Aberglaube, feine Verbreitung hängt .von 
gewiſſen Windrichtungen für Die einzelnen Orte ab, deswegen eridemt er,an 
Diejen ımmer unter gleichen aber fpeciel von den Windrichrungen abhängigen 
atmoiphärischen Zuftinden, und immer nur bei trodener Witterung, weil nur 
bei foidyer der Moor in Bıand gebraht werden fann und bei Regen überdich der 
Rauch zu Boden geſchlagen wird. 
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Ueber die Diätetif der Verdauung. 
Bon 8. W. Ideler (Berlin) *). 


Es gehört zu den jchäblichiten Vorurtheilen, daß man ftet3 einen 
recht Starken Appetit haben, und reichliche Mahlzeiten gut verbauen müffe, 
um ſich eined gefunden Magens rühmen zu dürfen, und daß man im ent: 
gegengefegten Falle fich beeilen müfje, ihn von feiner angeblichen Schwäche 
Durch reizende und ftärfende Mittel, Wein, Kaffee, eg und im 
Nothfall durch wirkliche Arzneien zu, befreien. Mit diefen Dingen wird 
daher oft ein wahrer Mißbrauch getrieben, deſſen ſchlimme Folgen nur 
deshalb nicht jo deutlich in Die ** fallen, weil ſie oft erſt in ſehr 
langer Zeitfolge ſich entwideln. Um dieſe ſehr wichtigen Sätze einzuſehen, 
muß man ſich vor Allem erinnern, daß das wirkliche Nahrungsbedürfniß 





2) BF Handbuch, der Diätetik für Freunde der Gefundheit und bed langen 
Lebend. Bon 8. W. Ideler. 3. Aufl. 8. Berlin. Trowitzſch und 
Sohn. 1858. 
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ſtets im innigften Verhältniffe zu der Thätigfeit des Körpers ſteht, fich 
nach dem großen Wechjel derfelben richtet, und nicht immer durch den 
Appetit auf eine unzweifelhafte Weile angezeigt wird. Denn da mit je- 
ber Thätigfeit ein Miſchungswechſel in den Organen, alfo ein Verbrauch 
an Blut verbunden ijt, welcher durch den Genuß der Speifen erfeßt wer: 
ben foll; jo muß mit dem Grade jener Thätigfeit auch die Verdauung 
gleichen Schritt halten, mit ihm ab» und zunchmen, wenn nicht zwijchen 
beiden ein Mifverhältniß eintreten fol, welches ſich bei überwiegender 
Thätigkeit al8 Blutmangel, und bei überwiegender Verdauung als Boll 
blütigfeit daritellt, und in beiden Fällen die größten Nachtheile für die 
Geſundheit herbeiführt. Bis zu einem gewiffen Punkte bemüht fich die 
Natur dies Mißverhältniß dadurch auszugleichen, daß fie einen fehr ftarfen 
Appetit, ja einen wahren Heißhunger erregt, wenn durch die Thätigfeit 
mehr Blut verzehrt ald aus den genofjenen Speifen wieder erzeugt wird, 
und daß fie im umgekehrten Falle den Appetit verringert, und felbjt gänz- 
lich unterdrüdt, bis das geftörte Gleichgewicht wieder hergeſtellt iſt. 

68 fehlt indeß viel, daß auf dieje Weife immer allen üblen Folgen 
mit Sicherheit vorgebeugt werde, und ohne mich in medieiniſche Erörte— 
rungen hierüber einzulaffen, will ich nur daran erinnern, daß der Appetit 
fich fehr nach der angenpmmenen Gewohnheit richtet, welche ihrerjeits von 
den herrfehenden Sitten und erfünftelten Bebürfuiffen abhängig in gar 
feinem Berhältnifje mehr zum Nahrungsbedürfnifje jteht. Zu allen Zeiten 
hat der finnlihe Genuß, welcher mit Der Befriedigung des Appetit als 
eines jo mächtigen Lebensbebürfnifjes verbunden it, einen jehr ſtarken 
Sinfluß auf die Menſchen ausgeübt, jo daß fie ein um fo größeres Ber: 
langen nad) den Tafelfreuden hegten, je mannigfachere Reize und Ver— 
gnügungen der gejelligen Aufheiterung fie daran zu fnüpfen pflegten, welche 
während fie zugleich die Verdauung ungemein befördern, eine jo große 
Anziehungskraft geltend machen. Es liegt hierin etwas fo durchaus Na— 
turgemäßes, daß feitliche Schmäufe bei allen Völkern höchſt beltebt find, 
welche nicht bis zur thierifchen Rohheit herabgefunfen, in gemeinfchaftlichen 
Mahlzeiten ein Vehikel der Gejellichaft erbliden, und ihnen daher eine 
gebährende Sorgfalt widmen. Auch wer den größeren Mahlzeiten ent— 
fagt, wuͤnſcht Doch mit den Seinigen bei Tiſche vereint zu fein, um mit 
ihnen die Stunden der Erholung und Grheiterung zu theilen, und nur 
ber entſchieden Selbftfüchtige ift gleichgültig gegen den Reiz des gemein: 
famen Genufjes, weil er fein Bebürfmp des Austaufches mit Anderen 
empfindet. Indem alfo bei den Mahlzeiten nicht fowohl die Befriedigung 
des Nahrungsbedürfnifjes, ſondern höhere gejellige Intereſſen den Vorſitz 
führen, werden fie zu einer wirklichen Angelegenheit, in welche ſich ſofort 
die wechlelnden Moden, Neigungen, Leidenichaften einmifchen, um fie weit 
über ihren ursprünglichen Zweck hinauszuführen. 

Diefe Bemerkungen ſcheinen mir nicht unwichtig, um bie Thatfache 
in das rechte Licht zu jtellen, daß die zur Gewohnheit gewordenen Tafel: 
genüffe von Vielen weit höher gefchäßt werden, als Gejundheit und Leben, 
obgleich Niemand mit den verberblichen Folgen ihres Mißbrauchs unbe: 
kannt ijt, und daß zu feiner Zeit moralifche Dlügen und diätetiſche War: 
nungen etwas Grhebliches dagegen ausgerichtet haben. Der bloße Gau: 
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menfigel kann nur ganz in Sinnlichkeit verfunfene Gemüther despotiſch 
beherrfchen, dagegen Diejenigen, welche im Geiſte edlerer Intereſſen denken 
und handeln, feinen verführeriichen Yodungen zum Uebermaaß gewiß Wis 
deritand leiten würden, wenn fie dabei nicht zugleich die Befriedigung 
weıt höherer Vedürfniffe fänden. So erflärt e8 ſich, daß die Bereitung 
der Speifen zu einer überaus mannigfachen und raffinirten Kunſt gewore 
den ijt, welche ihren Triumph darin feiert, daß fie felbft dem wiederſtre— 
benden Gaumen ein Uebermaaß von Nahrungsitoften aufnöthigt, und hiers 
durch die auffallenditen Mißverhältniffe in das ganze Grnährungsgeichäft 
bringt. Denn das wirkliche Nahrungsbebürfniß wird von dem verwöhn— 
ten Gaumen fo wenig mehr empfunden, daß die Vicleffer ſich einen wah— 
ren Heißhunger angewöhnen, deſſen Befriedigung ihnen auf lange Zeit 
feine Verdauungsbeichwerten zu verurfachen pflegt, während fie meiſten— 
theil8 der Trägheit ergeben nur wenig Blut verbrauchen, welches fich da— 
her bald im Uebermaaße anhäuft, und fie in jteter Gefahr ernityafter 
Krantheiten erhält, wenn dasjelbe nicht durch eine reichliche Fettbildung 
einigermaßen ausgeglichen wird. 

Da alſo der Appetit eim nur ſehr trügerifches Kennzeichen des 
wahren Rahrungsbedürfnifjes darbietet, letzteres aber, deſſen richtige Be— 
ftimmung für die Erhaltung der Gejundheit im höchſten Grade wichtig 
iit, von einer Menge Bedingungen abhängig iſt; Jo müfjen wir dieſe hier 
wenigſtens in überfichtlicher Kürze nambaft machen, wobei wir und an all 
gemein befannte Grfahrungen halten können. Denn Seder weiß es, daß 
jene® Berürfniß nach Alter und Gefchlecht außerordentlich verſchieden aus: 
fällt, und e8 bliebe hierüber faum Etwas zu bemerfen übrig, wenn fich 
dody nicht in diefer Beziehung mannigfache und große Irrthümer einge: 
Ichlichen hätten. So ift man z. B. lange nicht aufmerkfam genug darauf, 
daß der Appetit der Knaben oft das richtige Maaß weit überfchreitet, da 
derjelbe durch Tederhafte Epeifen verwöhnt um fo leichter in eine wahre 
Begierde ausartet, je größeren Anlaß dazu der bei ihnen fo mächtige 
Bildungstrieb gibt, welcher zur ſchnellen Gntwidelung des Körpers eine 
fehr bedeutende Menge von Blut erfordert. Wirflidhe Unmäßigfeit des 
Knaben wird freilicdy Niemand verfennen; weniger fällt e8 aber in bie 
Augen, daß feine ftete Gewöhnung en häufige und jtarfe Mahlzeiten, na= 
mentlih an zu reichliche Fleifchkoit, wenn dadurch auch unmittelbar fein 
Schaden angerichtet wird, eine zu reichliche Ernährung während des ganzen 
zulünftigen —* zu einem gebieteriſchen Bedürfniß macht, dem ſich kaum 
ein entjchlofjener Wille entziehen kann, und dadurch den Grund zu unzäh— 
ligen Krantheiten legt. Man muß als Arzt die häufige Grfahrung ges 
macht haben, daß oft jelbjt die veritändigiten Kranken ſich zwar ven lä— 
ftigiten und peinlichiten Heilworfchriften bereitwillig unterwerfen, aber in 
die meiſt nothwendige Einſchränkung ihrer Mahlzeit fich nicht fügen wol: 
len, um zu wifjen, wie fehr auch fie den Tafelgenüffen felavifch unterwor- 
fen find. Da nun die Jugend etwa big zum 25. Sabre wegen ihrer 
überaus rafch fortfchreitenden Entwicklung und wegen ihrer großen Kraft: 
anftrengungen eine verhäftnigmäßig größere Wlutmenge verbraudt, ſo er: 
reiht in ihr das Nahrungsbedürfniß den höchſten Grad, und fteigert den 
Nahrungstrieb Leicht bis zur vwerderblichen Leidenfchaft, welche zu Schwels 
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gereien verleitet, und durch fie eine gänzliche Berrüttung ber Gefunbheit 
vorbereitet, wenn dieſe auch oft erjt in den fpäteren Jahren eintritt. Man 
darf daher ohne Uebertreibung behaupten, daß die meilten Männer mehr 
genießen, als ihnen zuträglich ift, und daß e8 nur der Mitwirkung an fi 
geringfügiger Urfachen bedarf, um bei ihrer zu reichlichen Blutmenge Die 
ernithafteften Störungen der Gejundheit hervorzubringen. 

Diefer Satz iſt auch der Aufmerfjamfeit der Aerzte feineswegs ent- 
angen, und fie haben es baher nicht daran fehlen lafjen, eine größere 
ejchränfung im Genujje der Speifen zu empfehlen, welcher Rath für 

diejenigen nicht oft genug wiederholt werden fann, denen die Sorge für 
die Grhaltung ihres Leibe am Herzen liegt. Im vorigen Jahrhunderte 
war fogar die Gewohnheit eingerifjen, jährlich ein= oder auch zwei= bis 
dreimal zur Ader zu lafjen, um den als nothwendig vorausgefeßten Leber: 
ſchuß an Blut zu entfernen; da man aber von dieſem verderblichen Ge— 
brauche, welcher nur noch bei unwifjenden Yanbleuten üblich ijt, allgemein 
urüdgefommen ift, jo bedarf es bier nicht der Aufzählung feiner höchſt 
an Wirkungen. Indeß auch die an fich heilſame Vorſchrift zur 
Ermäßigung der Grnährung fann jehr leicht mißverftanden werben, wenn 
fie zu einer zu großen Ginjchränfung der Mahlzeiten führt, wie fie in dem 
Rathe enthalten ift, man folle mit dem Gfjen aufhören, jobald es gerade 
am beiten jchmedt. Es ſoll aljo jedesmal eine wolle Sättigung vermieden, 
folglich der Magen etwa nur zur Hälfte mit Speifen angefüllt werben, 
an deren zu geringer Menge er feine Verbauungsfraft nicht hinreichend 
üben fann. Würde diejer Rath allgemein befolgt, jo wäre eine bleibende 
Schwäche des Magens die unvermeidliche Folge davon, weil auch er an 
das allgemeine Gech der Gefundheit, nämlich an die Nothwendigfeit ber 
Anjtrengung bei voller Arbeit, gebunden iſt. Wirfliche Sättigung ift da— 
ber die unerläßliche Bedingung zur Erhaltung einer fräftigen Verdauung 
und e8 bleibt dabei, um die Wollblütigfeit zu vermeiden, fein anderer 
Ausweg, ald die Zahl der Mahlzeiten im Laufe des Tages einzufchränfen, 
wenn eine mehrmalige Sättigung das wirflihe Nahrungsbebürfniß über: 
ſchreitet. In Diefem Falle muß man ſich mit einer einzigen völligen Sät— 
tigung begnügen, und den um die Zeit des Yrühftüds und Abendefjens 
anwachfenden Appetit durch wenige und leichte Speifen bejchwichtigen. Es 
verjteht jich, daß dieſe Regel nicht für Diejenigen gültig ift, welche bei 
anhaltenden förperlichen Anjtrengungen eine große Menge Blut verbrau- 
hen, und daß auch bei Knaben und Sjünglingen wegen ihres jtarfen 
Nahrungsbebürfnifjeg eine einmalige Sättigung nicht ausreiht. Deſto 
nothwendiger wird fie aber für Alle, welche bei überwiegender Geiltesthä- 
tigfeit fich nur geringe Körperbewegung machen, da von den Nerven un: 
gleich weniger Blut verbraucht wird, al8 von den Muskeln. Gewiß wür: 
ben die Gelehrten und Bureaubeamten weit weniger der Gicht, den 
Schlagflüſſen, namentlich den Krankheiten, welche aus einer Meberfüllung 
ber Unterleiböorgane mit Blut entjtehen, und den häufigen Gebrauch von 
Abführungen und Brunnenkuren nothwendig machen, unterworfen fein, 
wenn fie es über fich gewinnen könnten, den reichlichen Abendmahlzeiten 
zu entjagen. 

Gerade umgekehrt verhält es ſich mit dem weiblichen Gefchlechte, 
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deffen Nahrungsbebürfnig außer der Schwangerfchaft und dem Säugen 
bei weiten geringer it, als beim Manne, und welches noch überdies auß 
zu weit getriebenem Schielichkeitsgefühl einen reichlichen Speifengenuß für 
unanftändig hält. Daher die beim weiblichen Gefchlechte jo weit verbrei- 
tete Magenfchwäche, welche man vergeblich mit Arzneien befämpft, und 
welche nicht eher gründlich geheilt werben fann, als bis die färglichen und 
leichten Mahle allmählig mit derberen und reichlicheren Speifen vertaufcht 
werben, an denen der verwöhnte und verweichlichte Magen feine Kraft 
üben fol. Bei diefem unleugbaren Grfahrungsfage fünnte die Behaup— 
tung geradezu paradox erfcheinen, daß deffen ungeachtet wiele. weibliche 
Perſonen an Vollblütigkeit leiden, welche ſich indeß jehr leicht Daraus erklärt, 
baß bei ihrer oft ganz unthätigen Lebensweiſe eine höchſt geringe Menge 
von Blut amt wird, welches fich daher auch bei fehr befchränfter 
Koſt zu jehr anhäufen fann. Diefe wenigen Bemerkungen werden genü- 
gen, den auffallenden Widerſpruch aufzubeden, welcher in ihrer ganzen Le— 
bensführung liegt, und deshalb die unverfiegliche Duelle zahllofer Krank— 
heiten eröffnet, von welchen fchon blühende Jungfrauen, wie viel mehr 
alfo reifere Frauen bergeftalt heimgefucht werben, daß eine Dauerhafte und 
kräftige Gejundheit bei ihnen zu den Seltenheiten gehört. Die beliebte 
Nedensart, daß der zarte weibliche Körper mit einer angebornen Schwäche 
im Vergleich zur robuften Gonftitution de8 Mannes behaftet fei, entitellt 
das wahre Sachverhältnig völlig, da gerade umgefehrt erjterer mit einer weit 
ergiebigeren Lebenskraft ausgerüftet ift, als letzterer. Wir überzeugen uns 
davon leicht durch die tägliche Grfahrung, daß weibliche Kranke weit Teich- 
ter Die fehwerften Leiden glüclich überbauern, und fich von ihnen weit 
ichneller völlig erholen, als die männlichen, zum a ar Beweiſe, 
daß die Bildungsthätigkeit, welche die eigentliche Grundlage des Lebens 
ausmacht, bei erſteren weit rüſtiger iſt, und daher unmöglich eine gebrech— 
liche ſein kann. So beſtätigt ſich auch hier die oft vernommene Klage, 
daß Die weſentlichen Bebürfniffe des weiblichen Geſchlechts weit mangel— 
hafter, als die des männlichen erforjcht und erfannt find, denn wäre na= 
mentlich die Grundbedingung der weiblichen Geſundheit richtig verftanden 
worden, jo würde längit fein Zweifel mehr darüber obwalten, daß das 
oben gerügte Mißverhältnig in ihrer ganzen Lebensweiſe einzig und allein 
durch eine angemefjene Gymnaſtik ausgeglichen und befeitigt werden fann, 
weil nur fie Die Magerjchwäche aus mangelndem Nahrungstriebe gründ- 
lich Heilen, und zugleich der Vollblütigfeit vorbeugen fann, andrer höchſt 
wichtigen Vortheile aus der Stärfung und Entwidelung aller übrigen Dr- 
gane gar nicht zu gedenken. Wer dagegen die Vollbütigfeit der Modeda— 
men durch eine noch ſchmalere und bünnere Koft oder gar Durch reichliche 
Blutentziehungen zu heilen unternimmt, richtet ihre Gefundheit völlig zu 
Grunde. Ehe nicht in diefer Beziehung die allgemein verbreiteten Vor— 
urtheile, welche durch Mode, faljches Anjtandsgefühl, irrige Vorftellungen 
von weiblicher Schönheit, romantiſche Sentimentalität u. dgl. erzeugt, der 
Gymnaſtik de8 weiblichen Gefchlechts fait unüberwindliche Schwierigkeiten 
entgegenftellten, beſiegt find, ift an eine wefentliche Werbefjerung der phy— 
fifchen (und der dadurch in fo hohem Grade bedingten geiftig- fittlichen) 
Wohlfahrt derer nicht zu denken, welche eben fo fehr durch Holbfeligen 
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auber den ſchönſten Schmud des Lebens bilden, al8 ihnen bie ſchwerſten 
flichten liebevoller Selbjtverläugnung obliegen. 
Die bisherigen Betrachtungen laſſen es ſchon deutlich erfennen, daß 
erade eine der wichtigſten diätetiſchen Aufgaben, nämlich die richtige Be— 
ae des natürlihen Nahrungsbedürfnifjes, ten größten Schwierig: 
feiten unterliegt, und daß fie namentlich gar nicht durch fünjtliche Berech— 
nung ter zu genießenden Epeifenmenge gelöjt werben fann. Gerade Die, 
welche jih die Speiſen mit der Waage zumefjen, beachen hierin Die 
gröbften Irrthümer, weil fie fih Durch eine volljtändige Willfür nad vwor- 
gefahten Meinungen irre leiten lafjen, und Die wefentlichen Entſcheidungs— 
gründe gar nicht fennen. Es fann nichts Witerfinnigeres gedacht wer: 
den, als der Vorſatz, ein gleichbleibendes Maaß von Nahrung als das 
richtige feitzuftellen, da doch das Nahrungsbedürfniß einem fteten und bes 
trädhrlihen Wechſel unterworfen iſt. Ueberhaupt fehlt und jedes Kennzei— 
hen, nach welchem wir uns bei den einzelnen Mahlzeiten richten fönnten, 
da der Appetit trügerıfh, das Gefühl der Eättigung täufchend, das Be: 
finden während der Verdauung veränderlich ift, und da das Ängjtliche 
Aufmerfen auf die genannten Gmpfindungen unvermeitlih in hupochendris 
ſche Sclbjtquälerei umichlägt, welche jedesmal eine Störung der Verdauung 
zur Folge hat, und dieſe mit der Zeit unheilbar werden läßt. Alle dieſe 
Echwierigfeiten find nur dadurch zu befeitigen, daß man ſich in eine Vers 
fafjung bringt, welce jede künſtliche Berechnung und die damit verbun- 
bene peinlihe Sorgfalt völlig überflüffig macht, und diefe zur Grhaltung 
ber Gejundheit To unentbehrliche Zweck läßt ſich nur durch cine tüchtige 
Gymnaſtik erreichen. Denn da hinreichend Fräftige Leibesbewegungen jes 
desmal eine Menge von Blut verzehren, und feine unmittelbare Wieder: 
erzeugung aus den reichlich genofjenen Epeifen nothwendig erheifchen; fo 
bringen fie nicht nur einen jtarfen Appetit und eine fräfige Nerdauung 
hervor, Sondern fie gleichen auch die gelegentlich entjtandenen Mifverhält: 
niffe zwifchen der Ernährung und Blutconſumption aus, daß ein geringes 
Schwanken zwifchen zuviel und zuwenig auf der einen oder andern Seite 
dabei gar nicht in Betracht fommt. Ernſte Mipverhältniffe dieſer Art, 
wirfliher Mangel oder Ueberfluß an Blut, werden ſehr bald, und jo 
nachdrücklich fühlbar, daß es nicht fchwer fallen fann, ihnen zur rechten 
Zeit zu begegnen, 


Ueber das Nahrungsbedürfniß. 
Bon 8. W. Ideler (Berlin) *). 


Die Bedingungen, nad) denen das Nahrungsbedürfniß einem bedeu— 
tenden Wechfel unterworfen ift, gründen fich auf die Verſchiedenheit des 
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Lebenszuftandes felbft, und tragen deshalb den Character der Nothwen- 
bigfeit an ſich, an welcher die Willfür Nichts ändern darf, Anders ver- 
hält e8 fich jedoch mit den in der Außenwelt enthaltenen Bedingungen, 
welche weit mehr der Willfür unterworfen find, und deren genaue Kennt: 
niß deshalb um jo nothwendiger wird, damit bei ihnen nicht Die nachthei- 
ligſten Irrthüͤmer begangen werben. 

Der wichtigſte Unterjchied in diefer Beziehung betrifft Die Nahrhaf- 
tigfeit der Speifen, welche nach befannten Erfahrungen einen ſehr hohen 
und geringen Grad erreichen fann, und Danach die von ihnen zu genießende 
Menge beftimmt. Denn Jeder weiß e8, daß bei gleichem Gewichte die 
thieriſche Koſt eine ungleich größere Menge von Nahrungsſtoff enthält, 
als die Pflanzenkoſt, welche Verfchiedenheit fich ſehr Leicht Daraus erflärt, 
daß eritere in ihrer chemifchen Miſchung wefentlich mit der des menichli- 
chen Körpers übereinjtimmt, und daher dem leßteren faft volljtändig an- 
geeignet werben fann, während die Pflanzenfoft nicht nur eine Menge von 
Beitandtheilen enthält, welche gar nicht in Nahrungsitoff umgewandelt 
werben fünnen, fondern auch in ihren nahrhaften Beſtandtheilen eine große 
Umänderung erfahren muß, um in das Blut überzugehen. Die chemifche 
Miſchung der thierifchen Koft zeichnet ſich nämlich durch einen großen 
Neichthum an Stiditoff aus, welcher den Pflanzentheilen entweder gänz- 
lich fehlt, oder in weit geringerer Menge beigemifcht ift, und ihnen daher 
bei der Blutbereitung erſt zugefegt werden muß. Sieraus folgt zugleich, 
daß bie thierifche Koſt im Allgemeinen weit leichter verbaut wird, als bie 
vegetabilifche, welche eine weit größere Arbeit der Verdauungsorgane er: 
fordert, um aus ihr die nahrungsunfäbigen Beltandtheile auszujcheiden, 
und die tauglichen zur Aufnahme ind Blur vorzubereiten. 

68 fann um jo weniger meine Abjicht fein, diefe chemischen Ber: 
hältnifje bis im ihre Ginzelheiten zu verfolgen, als hierüber ſelbſt noch in 
der Wiffenfchaft ein großer Widerjtreit herrſcht, welcher mitunter zu fal- 
chen biätetifchen Vorfchriften Veranlaffung gegeben hat. Auch muß ich 
darauf Verzicht leilten, die einzelnen aus dem Thier- und Pflanzenreiche 
entnommenen Nahrungsitoffe rücjichtlich ihrer Verbaulichkeit und Nahrhaf: 
tigfeit einer genaueren Prüfung zu unterwerfen, welche die Grenzen diefer 
Schrift weit überfchreiten, und nur in einer befonderen Nahrungsmittels 
funde an ihrem rechten Drte jein würde. Wenn ich auch Betrachtungen 
folder Art nicht ihren Werth ftreitig machen will, fo iſt derjelbe doch bei 
einer allgemeinen biätetijchen Ueberficht von geringer Bedeutung, da der 
wirklich Gejunde, welcher namentlidy durch tüchtige Gymnaſtik jeinen gan— 
zen Körper aljo auch die Verbauungsorgane hinreichend durchgearbeitet 
bat, hierauf nur wenig Nüdficht zu nehmen braucht, und die hierher ges 
hörigen Thatfachen erit dann eine größere Wichtigkeit erlangen, wenn ber 
Körper fich entweder in Lagen befindet, welche eine forgfältigere Auswahl 
der Speifen erheifchen, oder jchon einen Theil feiner Energie verloren hat, 
welches fich unter anderem durch eine Schwäche der Verdauung zu erfens 
nen giebt. 

Daß in diefem leßten Satze feine Uebertreibung liegt, wird durch 
die Erfahrung an allen Menichen erwielen, welche bei angeftrengter Kör— 
perarbeit oft fich mit einer jchlechten, armen Kojt begnügen müffen, und 
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dennoch bei vollen Kräften ein hohes Alter erreichen, wenn nur ihre üb- 
rige Lebensweife nicht zu ungünftig ift. Auf biefe Erfahrung muß ein 
um fo größerer Nachdruck gelent werben, je mehr fie durch die Darftellung 
mancher Diätetifer in Schatten geftellt wird, welche die Verdauung aus: 
ſchließlich als einen chemischen Proceß behandeln, dejjen Producte genau 
nad) Maaßgabe der bei ihm verwandten Stoffe ausfallen, jo daß aljo bie 
Ernährung (Blutbereitung) ſich völlig nad der Beichaffenheit der genofje- 
nen Epeilen richten müßte. Dies ih infofern ein großer Irrthum, als 
babei gerade die Hauptſache unbeachtet bleibt, naͤmlich die Pflege der 
Verbauungsfraft, welche, wenn fie durch die anderen diätetifchen Vorſchrif— 
ten, namentlich durch die Gymnaſtik gehörig zu Stande fommt, bei dem 
verfchiedenartigiten Speifengenuß dennoch die Bereitung eines gleichartigen 
guten Nahrungsftoffs zum Griat des verloren gegangenen Blutes möglich 
macht. Namentlih bat man den Sak auffallend übertrieben, daß bie 
vorherrfehende Thierfoft eine größere Erregung de Muskel- und Nerven: 
ſyſtems bewirfe, deshalb die geiftige Thätigkeit bedeutend erhöhe, und 
zu den Affecten des Muthes und Zorns geneigt mache, daß dagegen bie 
überwiegende Pflanzenfoit das Gegentheil hervorbringe, und deshalb den 
Gharacter zur Milde, Gemächlichkeit, Unempfänglichfeit jtimme, ja ihm 
geradezu den Muth raube. Wenn auch diefer Anficht nicht alle Wahrheit 
abgeiprochen werben fann, fo fehlt doch unendlich viel zu Ihrer allgemei- 
nen Gültigkeit, ja fie jteht geradezu im Wideripruche mit der entjcheiden- 
ben Grfahrung, daß die den hohen Norden bewohnenden Völker, welche 
bie ftrengfte Winterfälte im größten Theile des Jahres nur bei einer fait 
ausschließlichen Thierfoft ertragen fünnen, insgefammt eine große Character: 
Ihwäche aus mangelnder Gmpfänglichfeit und Thatfraft bei geringer Aus: 
dauer der Miusfelfraft und auffallender Abjtumpfung ihrer; Nerven verrathen, 
—— die Südländer, welche durch die anhaltende Hitze zur möglichſten 
Beſchränkung der Thierkoſt und zu reichlichem Genuß kühlender Vegetabi— 
lien genöthigt ſind, ſich umgekehrt durch ihre ſtarke Neigung zu den hef— 
tigſten Leidenſchaften auszeichnen, welche nur aus einer großen Erregbar— 
feit und Thätigfeit de8 Geiſtes und Gemüths, aljo auch ber Nerven 
erklärt werden fann. Hierbei ſtellt fich recht deutlich die in prak— 
tiſcher Beziehung höchſt nachtheilige Einfeitigfeit heraus, welche den fo 
außerordentlich verwidelten Gang des Lebens aus einer einzigen Bedin— 
gung erklären will, da umgefehrt das Triebwerk desſelben Die mannigfadh: 
jten bewegenden Federn in fıch enthält, von denen feine bei der Berechnung 
ihrer Geſammtwirkung überjehen werben darf. 

Dieſe Bemerfung verdient fchon deshalb hier eine nähere Berüd: 
fihtigung, weil noch in neuerer Zeit das Urtheil des Publikums durch 
Schriftſteller irre geleitet worden ift, welche im vollen Ernte mit oberfläch: 
lichen Scheingründen die Behauptung beweifen wollten, der geiſtig fittliche 
Character des Menfchen werde vorzugsweiſe durch ihre Nahrung bedingt, 
und welche zum Theil fich nicht feheuten, die Ungereimtheit auszufprechen, 
daß die Thierkoſt fchuld an allen böfen Begierden und Leidenfchaften jei, 
welche nur durch ausfchliegliche Pflangenkoft vertilgt werben könnten. Zur 
Wieberlegung biefer Albernheit will ich mich gar nicht einmal auf bie 
anatomifchen und phyfiologifchen Gründe berufen, welche e8 außer Zwei: 
fel ftellen, daß bie Verbauungsorgane des Menjchen in einigen Beziehuns 
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gen mit denen der fleifchfrefienden, in anderen mit denen der pflangenfref: 
fenden Thiere übereinftimmen, alfo zwifchen beiden in ter Mitte ftehenn 
fo wohl für thierifche als vegetabilifche Koit eingerichtet find; ſondern ich 
begnüge mich mit der fpäter zu erörternden Nothwendigfeit, daß ber 
Menſch in der Kälte mehr thierifche, in der Hitze mehr vegetabilifche Koſt 
enießen muß, wenn er geſund bleiben will, alfo hierin an ein wirkliches 
Raturgefe gebunden iſt. 

Im Allgemeinen jteht es daßer feit, daß der Menſch ſich einer ges 
mifchten, d. h. jo wohl aus dem Thier- ald aus dem Pflanzenreiche ges 
nommenen Kojt bedienen muß, und daß das Verhältniß, in welchem beide 
Urten von Nahrungsmitteln zu einander jtehen follen, mannigfachen Mb: 
änderungen unterliegt. Namentlich hat der, welcher zu anitrengenden 
Körperarbeiten genöthigt it, ein größeres Bedürfniß nach Fleifchipeifen 
als es im umgefehrten Falle obwaltet, daher Alle, welche bei fißender 
Lebensweife den Kopf angreifen müffen, bei verhältnigmäßig reichlicher 
Thierkoſt leicht Schaden nehmen. Sie pflegen für lettere eine große 
Vorliebe zu hegen, da diefelbe weit fehneller und viel leichter verbaut 
wird, und deshalb Die geiftige Arbeit nicht lange unterbricht. Wegetabilis 
Ihe Stoffe nehmen dagegen die afjimikirende Kraft des Magens weit 
mehr in Aniprud, und bringen während der längeren Verdauung eine 
größere Abipannung, ja Grmütung hervor. Die fitende Lebensweije ers 
zeugt überdies leicht eine Vorliebe für Tafelgenüffe, welche jede dem vers 
wöhnten Körper peinliche Anjtrengung ausſchließen, und da bei dieſen bie 
Ihmadhaftere und verbauliche Fleifchfoft ven Vorzug erhält, jo kann es 
nicht Wunder nehmen, daß unter dem Aufammentreffen der genannten 
Bedingungen ſich eine anhaltente Vollblütigfeit ausbildet, welche nur der 
erhigenden Wirkung des reichlich genofjenen Weins bedarf, um ein Heer 
der gefährlichiten Krankheiten, Fieber, Gntzündungen, Gicht, Blut- und 
Schlagflüſſe zu erzeugen, durch welche Unzählige in der Blüthe ihrer Jahre 
hinweggerafft werden. Wie oft haben die Merzte vergeblich ihre wars 
nende Stimme gegen dieſen Mißbrauch erhoben, dem fo leicht durch eine 
frugalere Koſt vorzugsweiſe aus Milch und leichteren Pflanzenſpeiſen, fo 
wie durch reichlichen Genuß des Obſtes vorgebeugt werben könnte. 

Daß die oben aufgeftellten Regeln nur in ganz allgemeinen Um— 
riffen bezeichnet werden, und daher niemals ein bejtimmtes Verhältniß 
zwijchen der Pflanzen» und Thierfoft ausprüden können, wird dem nicht 
befremblich erjcheinen, welcher die unendliche Verfchiedenheit der Lebens: 
verhältnifje, wodurch ebenſo mannigfadhe und zum Theil entgegengejekte 
Bebürfnifje erzeugt werden, näher in's Auge faſſen will. Zum Glüd 
fommt ed hierbei nur auf die Vermeidung wirklicher Mißbräuche, und 
außerdem gar nicht auf eine ängitliche Sorgfalt an, weil die Natur in 
ihrem geheimnißvollen Walten viele Mikverhältniffe ausgleicht, ohne welche 
Bedingung überhaupt alle diätetiſchen Vorfchriften eitel wären, weil fie 
ihren Zweck immer nur ganz im Allgemeinen erreichen fünnen. Nament: 
lich pflegt die Natur die Verbauungsthätigfeit und den ihr entfprechenden 
Appetit nad) der gewöhnlichen Speiſeordnung einzurichten, denn es ijt bes 
fannt, daß unter übrigens gleichen Bedingungen eine nahrhafte Koft 
ſchneller und auf längere Zeit fättigt, als eine magere, welche, weil fie 
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nur wenig Nahrungsftoff an das Blut abliefert, eben deshalb auch ben 
Hunger ſchärft. Wer in diefer Beziehung nur eine mäßige Aufmerkſam— 
keit auf fich richtet, und es fich namentlich zum Geſetz macht, niemals 
ohne lebhaften Appetit eine etwas reichlihe Mahlzeit zu halten, ver 
fann ſich auf leßteren jo ziemlich verlaflen,. da derjelbe, wenn er nicht 
durch Verwöhnung erfünftelt ift, nur bei wirklich vorhandenem Nahrungs 
bedürfniß einzutreten pflegt. Sit dasſelbe durch ihn deutlich angelüntigt, 
und der Magen außerdem gefund, jo wird auch eine überwiegende Pflan— 
zenfoit jenem Bertürfnig genügen, und man fann es als ein Xorurtheil 
bezeichnen, daß der Mensch alle Tage Fleiſch eſſen müſſe. Freilich veriteht 
es fich hierbei von ſelbſt, daß die Pflanzenkoſt ſolche Speifen enthalten 
müfje, welche wie das Brod, die Hülfenfrüchte, eine hinreichende Menge 
von Stiditoff in ficb begreifen, dagegen allerdings eine ſolche, welche gar 
feinen Stidjtoff enthält, wie namentlich die Gemüfe und Obitarten, beim 
ausichließlichen Genuß das Leben nicht zu erhalten vermag. Indeß führe 
ich diefe Bemerkung nur der Nolljtändigleit wegen an, da blos die Noth 
zu einer folchen klaͤglichen Beichränfung führt, welche jedesmal dem Gau— 
men verhaßt iſt. 

Daß überhaupt das Richtige hierin von dem gefunden und unver: 
wöhnten Gaumen ziemlich leicht aufgefunden wird, lehrt die Erfahrung an 
allen Haushaltungen, in die der Luxus und die Schwelgerei noch nicht 
eingedrungen find. Man braucht nur den Küchenzettel jeder im Wohl- 
ftande mäßig lebenden Familie näher zu prüfen, um fich zu überzeugen, 
daß überall, wenigſtens bei uns, bie Fleiſchkoſt den geringeren, die Pflan— 
zenfoft dagegen den größeren Theil von den Mahlzeiten bildet. Hierdurch 
wird ein richtiges Verhältniß beobachtet, wobei die Ernährung weder zu 
reichlich noch zu bejchränft zu Stande fommt, und zugleich die Verdauung 
weder durch zarte Fleifchipeifen zu Sehr verweichlicht, noch durch fchwere 
Pflanzenkoft zu fehr angejtrengt wird. Aus dem nämlichen Grunde, naͤm— 
lih daß das Naturbedürfniß ſich durch alle zufälligen Sitten und Gebräuche 
mehr oder weniger Bahn bricht, iſt e8 auch zu erklären, daß die Völker 
um fo mehr der Pflanzenkoft den Vorzug geben, je näher fie den Tro— 
penländer wohnen, und daß fie unter dem cifigen Norden fich fait aus: 
ſchließlich auf thierifche Koft beſchränken. Dies fann um fo weniger be: 
fremden, da die anhaltende Hiße ein unmwideritehliche8 Bebürfnik nad 
fühlenden und erfrifchenden Speijen erzeugt, welche nur aus dem Pflan- 
zenreiche genommen werden können, dagegen letztere in der jtrengen Kälte 
dem Gaumen zumiber find, welcher deshalb ein Verlangen nach reizender 
Thierkoſt empfindet. 

Diefe Bemerkungen führen uns zunächft auf die wichtigen Beſtim— 
mungsgründe des Nahrungsbedürfniſſes, welche in dem Klima enthalten 
find. Wir werben das Nichtige in diefer Beziehung um fo ficherer tref— 
fen, wenn wir ben außerordentlich Hohen Gegenſatz hervorheben, welcher 
hierin zwifchen dem Tropens und Polarflima herrſcht, und ſich leicht auf 
den Wechjel von Winter und Sommer unter unferem Himmelsftrich an- 
wenden läßt. In der Diätetif der Haut wird zu erörtern fein, daß bie 
Märmeentwiklung im innigften Zuſammenhange mit dem allgemeinen Gr: 
nährungöprocefje ſteht, und mit ihm in gleicher Zu: und Abnahme begrif- 
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fen if. Da mährend großer Hitze mur wenig Wärme aus dem Körper 
ausftrömen fann, weil die gleichbleibende Temperatur des Ießteren von 
etwa 30° Reaumur von derjenigen der Auferen Luft beinahe erreicht und 
felbjt übertroffen wird; fo muß auch der Ernährungsproceß langſamer 
und jchwächer von Statten gehen, wenn nicht eine fehädliche, vom Gefühl 
böchit peinlich empfundene Wärme im Körper fih anhäufen ſoll. Umge— 
fehrt verhält e8 fich Danegen in ftrenger Kälte, welche dem Körper im> 
merfort eme fehr große Menge von Wärme entzieht, und ihn daher ber 
Gefahr des Erfrierens ausfeßen würde, wenn nicht jener beträchtliche 
MWärmeverluft (abgefehen von dichter Bekleidung mit fchlechten Wärmes 
feitern) Durch eine Befchleunigung und Berftärfung des Grnährungspros 
cefje®, alfo durch reichlichen Genuß von derben und nahrhalten Epeifen 
erfegt wird. Es ift hiermit ein® der wichtigften und dringendſten Vers 
hältniſſe des Lebens bezeichnet, deſſen Nothwendigkeit fi dem Gefühl auf 
eine fo eindringlihe Weife fund giebt, daß alle Völfer fich Dadurch in 
ihrer Lebensweife beftimmen laſſen. Deshalb befchränfen ſich die Bes 
wohner heißer Länder auf eine verhältnigmäßig fo geringe Menge von 
Epeife, welche fie größtentheil® dem N flanzenreiche entnehmen, daß ihre 
Gnthaltfamfeit mitunter den Europäern unbegreiflih vorfommt, und fie 
in deren Baterlande der Gefahr einer völligen Entkräftung ausſetzen würbe, 
Der Europäer felbjt wird aber faſt unvermeidlich die Beute der gefähr— 
lichſten Krankheiten, vorzüglich der Bösartiniten Fieber und Gntzüntungen 
namentlich der Leber, ferner ber Ruhr, Cholera u. |. w. wenn er im tros 
piſchen Klima ebenfo viel Fleifch und fpirituöfe Getränfe genießt, wie in 
Guropa, und ſich nicht möglichit der Lebensmweife der Gingebornen anzus 
nähern Sucht. Gben jo befannt ift e8, daß die Bewohner der Polarges 
genden ganz unglaubliche Mengen von thierifcher Koſt, namentlid) von 
Fiſchen und Thran genießen, wodurch die Wärmeentwidelung ihres Kör— 
pers bis zu einem folchen Grabe gefteigert wird, daß fie nicht nur eine 
für den Ungewohnten unerträgliche Hitze um fich verbreiten, fontern auch 
in ihren Gishütten und froftigen Gruben kei einer QTemperatur ohne Des 
ſchwerde ausdauern fünnen, welche mitunter bi8 auf — 13° Reaum. 
finten foll. Grleiden fie aber bei fchlechtem Ertrage ihrer Vichzucht und 
Fiſcherei einen empfindlichen Abbruch an ihrer überreichlichen Grnährung, 
jo verfallen fie eben fo leicht, wie Die Guropäer in ſchwere Krankheiten 
mit dem Gharafter der höchſten Schwäche. 

Da nun die gemäßigten Himmelsftriche bei dem Wechſel der ah: 
reözeiten bald den Gharafter der Tropen: bald der Polarzone, wenn auch 
in einem verjüngten Maaßſtabe, an fich tragen; fo ergiebt fich hieraus 
von jelbit, Daß ihre Bewohner im Sommer und im Winter ein verfchies 
denes Nahrungsbedürfniß haben, und demfelben durchaus entiprechen müfjen, 
wenn fie nicht durch zu veichliche Thierfoit im Sommer ſich den bösartis 
gen Krankheiten der heißen Länder ausfeßen, und nicht durch zu bürftige 

rnaͤhrung mit Vegetabilien im Winter die zur Grtragung der Kälte 
nothwendige jtärfere Wärmeentwidelung einbüßen, und in gefährliche 
Schwäcezuftände verfallen wollen. Namentlich beugt man der Gefahr 
de8 Grfrierend auf Meilen während eines ftrengen Froſtes am ficheriten 
dadurch vor, daß man reichlihe Mengen von derbem Fleifche genicht, 
befjen Verbaulichkeit durch Gewürze zu erhöhen ift, und daß man zum 
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Getränf fich nur des Kaffees und ftarfen Biers, aber nicht der fpiri- 
tuöfen Getränfe bedient, weldhe den Blutandrang nad dem Kopfe 
befördern , und eine dem Grfrieren gewöhnlich vorangehende Scläfrigfeit 
erzeugen. 


Die Palmyra Palmen. 


Giner der am weitelten verbreiteten und zugleich einer der nützlich— 
ften Bäume der Erde iſt die Palmyra, Borassus Nabelliformis L. Sie 
wächst zu beiden Seiten des perfiichen Golfs ın ungeheuren Wäldern, an 
der Malabarfüfte vom Gap Gomorin durch Travancore, Galicut, Goa, 
Bombay undan den Ufern des Indus im Seinde Heran. Die eigentliche 
Ralmyragrenze aber hat ihre Grenze längs ber Goromantelfüfle von Coro— 
min bis Madras, ſchließt den nördlichen Theil von Ceylon in fih, Ti— 
nevelly, Pondichery bis zum 25° N. Br. Die Verlängerung diefer Linie 
erreicht Ava, die birmanifche Hauptitadt, unterhalb welcher die Ufer des 
Irawaddi unermeßliche Wälder diefer Palme tragen. Von Ava wendet 
fih die Grenzlinie ſüdwärts durch Die Halbinfel Malacca, umfaßt den 
indifchen Archipel und die Moluffen bi8 Neu Guinea, fait 1/, des Erd— 
umfangde. Dom 25—30? N. Br. reicht die Palme füdlich bis zur Inſel 
Timor. Auf Geylon fteigt fie bis zu 2400 Fuß über den Meeresfpiegel, 
bie für ihre Entwidlung geeigneten Stellen find jedoch die niederen, faum 
über den Meeresjpiegel erhabenen Sandebenen, die eine glühende Sonne 
beicheint und die dem Wehen des Monſum ausgeſetzt find, z. B. Djafna 
mit den benachbarten Inſeln, auf denen nach Ferguſons Schätzung 
etwa 61/, Millionen Palmyrabäume ftehen, vdesgleichen der Sunda 
Archipel. 

Eine ausgewachſene Palmyra hat 60—70 Fuß Höhe, ihr Stamm 
bat am Grunde 51/, Fuß, nad dem Gipfel hin 21/, Fuß Umfang und 
ift gewöhnlich einfach, bisweilen jedoch mehr oder minder verzweigt, fo 
daß er 4—6 und mehr Kronen trägt. Jeder Baum befigt 15—40 frifche 

rüne Blaͤtter, während die Blattitiele der alten Werwelften im wilden 

Auftande den Stamm mit einer Spirallinie von riefigen Stacheln umge: 
ben. Die eingebornen pflegen jährlih 12—15 Blätter abzufchneiden, * 
wohl um ſie zu verſchiedenem Gebrauch zu verwenden, als auch um die 
Reife der Frucht zu beſchleunigen. 

Wenige Bäume gewähren Thieren aller Art beſſeren Schutz, als 
die Palmyra; denn fie dient Nachts vielen Vögeln, bei Tage Ratten, 
Eichhörnchen, Lemuren, Affen u. A. zum Zufluchtsort. Auf Bäumen, 
welche alle ihre alten Wlätter erhalten haben, iſt die Menge der leder: 
mäufe, die fie bewohnen, unglaublich groß. Die Furchen, der Blattjtiele, 
ber ganze Bau des Blattes find ganz dazu geeignet, den Regen aufzu— 
fangen. Jeder Tropfen, der auf die Krone fällt riefelt dem Stamme zu, 
Deshalb ernähren diefe Bäume zumal im wilden AZujtande zahlreiche 
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Schmarsger, Orchideen, Farren, Fieus u. dergl. Die am meilten ing 
Auge fallende interefjantefte Verbindung der Palmyra ift die mit 10--12 
Feigenarten, darunter Ficus religiosa, glomerata, indica, die Ächte Baniane 
der Engländer. Sie beginnen wahrfcheinlih in einem Blattwinfel ver 
Palmyra ihr Dafein und breiten fi von da zu jenen ungeheuren wald: 
ähnlichen Bäumen aus, die den Mutterbaum fo umfafjen, daß nur ber 
höchite Gipfel desjelben gerade aus der Mitte darüber hinaus ragt. 

Die Anwendungen, welche die Palmyra geitattet, find fajt nicht 
aufzuzählen. Alle Theile, vielleicht Die Wurzeln ausgenommen, werden 
mannigfaltig benugt. Die jungen Pflanzen von 2—3 Monaten find unter 
dem Namen Kelingoos ın Geylon ein beliebtes Nahrungsmittel und wer: 
den zu diefem Zweck gezogen; man genießt fie friſch, gekocht, getrodnet, 
geröftet oder in Scheiben gefchnitten und wie Brodfrucht in der Pfanne 
ebaden. Das ganze Jahr hindurch findet man fie auf den Bazars von 
Columbo und anderwärtd. Das aus ihnen bereitete Mehl ift das be 
liebte Cool oder die cingalefische Grüße. — Das Holz der ausgewachſe— 
nen Bäume wird vorzugsweife zu Bauten, namentlich auch zum Schiffs— 
bau verwendet. Es wird vom Point Pedro und anderen Theilen Djaf- 
nas mafjenhaft nach Golumbo und Madras ausgeführt. Zu gewiſſen 
Zeiten des jahres bejchäftigt das Fällen und Hauen, die Zurichtung und 
Ausfuhr Taufende von Familien im nörblichen Geylon. In den fandigen 
Diftrieten Djafnas, wo ſich Waſſer nahe der Oberfläche findet und wo 
durch Die Heftigfeit der- Winde, die Brunnen leicht verfchüttet werben, 
fenft man einen ausgehöhlten Palmyraftamm in die Grde und biefer 
bildet einen Brunnen, der manchem durftigen Wanderer zur Grfris 
ſchung dient. 

Mit den Blättern werden Die Dächer gededt, obwohl fie weniger 
dazu geeignet find als Die Dauerhafteren und netteren Gocosblätter. Das 
gegen geben fie ſehr dichte und hübfche Umzäunungen und einen vorzüg— 
lihen Dünger für die Neisfelder. Auch werden Matten aus ihnen ver- 
fertigt, die man als Fußdecken, zur Decorirung von Plafonds, zum 
Trodnen von Kaffe, zum Verbaden der Ausfuhrartifel verwendet. Säde, 
Körbe, Wafjerförbe, Schwingen, Hüte, Müßen, Fächer, Schirme, das 
Alles wird aus den Blättern gemacht. 

Einer der jeltfamjten Zwede aber, zu welchem jie dienen, ijt der, 
daß man darauf fchreibt, ein Gebrauch der nach dem Zeugniß des Altes 
ften Hindufchriftiteller Panningrifhee über 4000 Jahre alt ift. Die 
Schrift wird mit einem Griffel auf die Blattfläche eingegraben und durch 
Ginreiben einer Miſchung von Del und Kohle leſerlich gemadt. So 
Ichreiben die Eingebornen ihre Briefe darauf, welche nett zujammengerollt 
und bisweilen mit Gummi verfiegelt durch das Poſtamt gehen. 

Die noch in der Scheide eingefchloffenen Blüthenfnospen liefern den 
Toddy, ein durch feinen Geruch fait eben fo berühmtes, wie durch feinen 
Mißbrauch berüchtigtes Getränk, welches durch Preſſen und Anzapfen jes 
ner Blüthenjcheiden gewonnen wird. Außerdem daß der Toddy friſch und 
auch gegohren genoßen wird, dient er häufig als Hefe, namentlich in Cey— 
lon, auch werben große Maſſen in Eſſig umgewandelt, um Gurfen, Limo—⸗ 
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nen, Gocods und Nalmyrablattfnospen einzumadhen. Die bei weiten 
größte Menge aber wird zu Jaggery oder Zucker eingefocdht. 

Im Jahr 1849 betrug die Totalausfuhr von Zucker aus Ceylon 
550 Gentner mit 1934 Pd. Sterl. Zoll. Zwei Drittel dieſer Maſſe 
war dad Product der Palmyra; er bildet einen Handelsartifel audy aus 
ben oberen und unteren Provinzen Birmas. In Sawen ernähren ſich die 
Ginwohner bei Mißernten von Jaggery und auf Timor bildet er einen 
Theil des jahres hindurch das Hauptlebensmittel. Es fteht feft, daß 
ber hauptiächlih aus Palmyraſaft beftehende Zucker förniger und preis- 
würbdiger it, al3 der aus Zuckerrohr und daß man große Maſſen des— 
felben von Madras und Gudtalore nach Guropa bringt. Aus Madras 
werden jährlich etwa 90 0 Tonnen Zuder, und darunter eine bedeutende 
Menge Balmyrazuder ausgeführt. 

Die Früchte der Palınyra vartiren je nach den Bäumen an Form, 
Geruch und Geſchmack und werden von den Gingebornen ald Varietäten 
betrachtet, deren jede einen bejonderen Namen führt. Die reif abgefallene 
Frucht wird mitunter roh gegellen, weit häufiger aber geröftet, und als 
ſ. g. Punatro eingemadht. Das leßtere, wovon in früheren Zeiten be 
deutende Duantitäten nad) Java und den Niederlanden ausgeführt wurden, 
wird mattenweis für 3—6 Edilling verfauft. Tauſend Früchte ungefähr 
reichen für eine Matte aus. Es ijt die Hauptſpeiſe der ärmeren Ein: 
wohner der Halbiniel Djafna mehrere Monate des Jahres hindurch und 
in dieſer Hinficht it ihnen die Kalmpra, was dem Sirländer bie Kar: 
toffel. Sie liefert wohl den vierten Theil der Nahrung für 250,000 
Menſchen in der nörblichiten Provinz Geylons, macht aber gewiß den 
Hauptlebensunterhalt von 6— 7 Millionen Indiern und anderen Aſia— 
ten aus. 

So ftellt fich die Palmyra al8 eines der nüßlichiten Gewächle der 
Erde heraus, fie wetteifert mit der Dattelpalme und fteht nur der Cocos— 
palme an Nüglichkeit nah. (Aus Regels Gartenfl. in der Ztſch. f. gef. 
Naturwifjenich. von Giebel und Heing. 1857). 


Kleine Mittheilungen, 


Künftlihe Färbung Iebender Blumen, Es ift befannt, daß man in 
neuerer Beit lebende Bäume Flüffigkeiten durch ihre Wurzeln aufnehmen lieh, 
um mit dieſen luffigfeiten in der feinften Bertheilung das Holzjgewebe zu 
durchdringen, fo daß ed der Natur dieſer Flüffigkeiten entiprehend dad Holz; vor 
Fäulniß ſicherte. Ebenfo ift bekannt, daß man die Hortenfie dadurd, daß man 
ber Erde, in welche die Pflanze eingepflangt wird, eine eigenthümlihe Beimi— 
fhung eines Eijenfalzes gibt, dazu bringt, ftatt rofenrother nur blaue Blüthen zu 
geben. Noch auffallender aber ift die Erfahrung Biot's, wonach man weiße 
Hyazinthenblumen dadurch roth imjieiren fann, daß man fie den Saft ber 
Phytolacca decandra abjorbiren läßt. Derſelbe fagt bei Vorlegung folder in« 
jieirter Pflanzen vor der Parifer Academie, man verfuche es oft, in vegetabili- 
fhe Gewebe gefärbte Slüffigleiten einzubringen, namentlid um die innere VBer« 
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theilung ber ernährenden Kanäle derfelben ftubiren zu fönmen, dieß fei indeß 
mit den meiften färbenden Flüffigfeiten fehr fhmwer; ſchon vor 100 Jahren aber 
babe ein Herr Labaiſſe die Phytolacca dazu empfohlen, womit er weiße 
Blumen, ja fogar grüne Blätter ganz roth injicirt habe. Kerr Biot hat diefe 
alten Verſuche bewährt gefunden, indeß find ihm auch dabei Schwierigkeiten in 
den Weg getreten, Einige Pflanzen haben gar Feine Injertion zugelaffen, ans 
dere haben fie leicht verftattet, ohne daß ihre Stellung im natürlien Syſtem 
darauf Einfluß zu haben fhien. Einige Minuten find hinreichend die Blumen» 
blätter einer weißen Monatsrofe fchön roth zu injiciren, während eine weiße 
Mustatrofe nicht? davon aufnahm. Manchmal haben felbft die Blumen einer 
und derfelben Pflanze Verſchiedenheiten gezeigt. 


Die Niefenlilie, Lilium giganteum, ift eine der fhönften Bereicherungen 
unferer Bierpflanzenfammlungen. Diefe prachtvolle Lilie verſpricht eine der erften 
Sierden unferer Gärten zu werden. Sie wurde von Wallish in Nepal und von 
Madden in den dichten feuchten Wäldern ded Himalaya in einer Höhe von T— 
9000 Fuß aufgefunden, wo in den Provinzen Kamoon, Gurwhal und Buchur 
vom November bis April dichter Schnee liegt, fo das fie, wie dieß auch in Eng» 
land ſchon der Fall war, im Freien ausdauern wird. Ihr aufrechter gegen 
10 Fuß hoher Stengel trägt dunfelgrüne, geftielte, herzförmige Blätter, die faum 
an eine Lilie erinnern. Aber die weißlich grünen, innen ſchwach purpurroth ge» 
flammten wohlriehenden Blüthen ſtehen 8—10 in einer Traube und werden nod) 
einmal fo groß, als die der weißen Kilie. 


Verfhiedene Neizempfindlichleit bei den verfhiedenen Menfhenrafien. 
Darüber finden fi in Jacauemont8 Voyage dans l’Inde folgende Bemerkungen: 
„Die Kälte wedte mid mehreremal in der Naht auf, obgleich ich in der Nähe 
eine® großen Feuerd lag, ebenfo ging es meinen Leuten. Sie ſchlummern mehr 
bed Nachts, ald dad fie fchlafen. Die Neger fchlafen ebenfalld nicht mehr. Daß 
Vergnügen der Menſchen des Südens ift, Nachts und Tags zu fchlummern. 
Daß einfahe paffive Gefühl der Exiſtenz, das ift für fie das Glück in diefer 
Welt und für die Seligen ihre Paradiefed haben fie feinen höheren Genuß 
aufgefunden. Obgleich fie weit mehr als wir gegen Kälte und Hitze abgehärtet 
find, weil fie gewöhnlich nadt gehen, fo erfülten fie fidy doch nidyt weniger, wie 
wir; fie zittern vor Froft im Winter des Morgens unter dem groben Mußelin, 
der ihnen ald Kleidung und Dede dient, und haben nicht weniger Mühe vou 
dem falten harten Boden, auf weldyem fie liegen, auf die Fühe zu fommen, als 
wir aus unferm weichen, warmen Bette aufjuftehen. Des Morgens hörte id 
fie. oft, beim Aufgang ber Sonne, über Kälte Hagen; doch aber ziehen fie vor 
darunter zu leiden, und langjam zu gehen, ald eine Biertelftunde ihre Schritte 
zu beichleunigen, um ſich zu erwärmen. Phyſiſches Vergnügen und Schmerz 
find ebenfo wenig nad einem vergleihenden Maaßſtab zu meffen, als Glüdf und 
Unglüf. Doch muß man glauben, daß Urtheil und phyfiihe Empfindungsfähige 
feit jehr ungleich entwickelt find, fowohl bei den Individuen als aucd bei den 
Bölfern, Die Oftindier find fehr ftumpf; die Kinder laden und weinen fehr 
felten ; es bedarf einer fehr harten Strafe ihnen Klaggefchrei zu entreißen. Ich 
glaube fie geben weniger Zeichen des Schmerzed, weil fie weniger empfinden. 
Wo in Europa würde man Unglüdlihe finden, welche für eine mäfige Beloh— 
nung ſich in der Luft herumſchwingen laffen würden, aufgehängt an einem 
Strif mir zwei durdy die Weichtheile des Rückens geftochenen Eifenhafen. Alle 
Jahre unterwerfen fih bei religiöfen Feten diefer Marter Mehrere, die dafür 
bezahlt werden, weil einige Neiche und Heuchler durdy die Qualen Anderer ihr 
Heil zu gewinnen hoffen. Nie hört man dabei klagen, häufig fingen die Armen 
dabei. Bon ihren Wunden geheilt unterwerfen fie fi) den Qualen das nächſte 
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Jahr aufs Neue, unb zwar nicht aus Schwärmerei, Sondern lediglih für 100 
Rupien = 125 Thaler. 


Gefhmadäverbefferung beim Einnehmen der China. Das Chinabirter 
ift ſehr intenfiv, für empfindlihe Kranke oft fehr quälend, weil es fehr lang 
haftet. Man giebt deshalb Ghinin in Oblaten; ift aber ein Chinadecoct nös 
thig, fo wird der zurüdbleibende bittere Gefhmad am beten durch Kauen eines 
Heinen Stückchens Apfel bejeitigt. 


Endemiſches Fieber durch ſchlechtes Trintwafler erzeugt. Selten gelingt 
ed eine endemiiche Krankheit auf ihre Quellen zjurüdzuführen. Darum ift eine 
folhe Krankheit vor 20 Jahren in ber Thereſianiſchen Ritterafademie zu Wien, 
woran 82 Ecüler erkrankten und 1/; davon fiarben, von bleibendem Intereſſe. 
Die Unterfuhung ergab zur Evidenz, daß die Krankheit durch feine andere Urs» 
fache herbeigeführt war, ald dadurch, dab nad fehr anhaltendem NRegenmwetter 
die mepbitiihen Flüffigfeiten einer benachbarten Unrathögrube in den auf dem 
Hofe befindlichen Brunnen durchgefickert waren und dad Brunnenwaffer vergiftet 
hatten. Es waren nur die Perfonen der Anftalt erfrantt, weldhe bloß Waſſer 
tranten, und fit dazu ded Waſſers dieſes Brunnens bedienten. 
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Ueber Rüdgrathsverfrümmungen im erften Lebensjahr. 
Bon Dr. $. Flemming (Dredben) *). 


Um unten angeführtes Echriftchen als ein ſehr nüßliched weiter zu 
empfehlen, heben wir hier einiges von dem Verf. über die frühften Rück— 
grathverfrümmungen aus, was, wie das ganze Echriftchen, ſehr viel rich— 
tige und beherzigungswerthe Belehrung enthält. 

Um Ende des erjten oder Anfang des zweiten Lebensjahres bildet fich 
jehr Häufig ein Mißverhältniß ver zwei Knochenbeſtandtheile 
(Knorpel und Sinochenerde) zu der fogenannten „erglifhen Krankheit“, 
in der Wiffenfchaft mit dem Namen „Rhachitis“ bezeichnet, aus. Sie be: 
fteht in einer Aufloderung des Knochen- und Knorpelgewebes, abnormer 


*, EI Die Rüdgrathöverfrümmungen beſonders für Eltern und Erzieher. 
Von Dr. F. Flemming. 8. Dredden. Adler und Dietze. 1858. 
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Bildung und Vermehrung ber fnorpeligen, babei relativem Mangel ber 
mineralifchen Theile. In Die erweiterten Knochenkanaͤle, fowie in die 
Höhlen, worin das Marf der Knochen fich befindet und unter die Haut, 
welche die Knochen überzieht, ergießt fich eine blafgelbröthliche, gallertar: 
tige Mafle, die einige Monate bejteht, Dann aber nach und nad theils 
aufgefogen, theils umgebildet wird, fo daß die Aufloderung und Anjchwel: 
lung des Knochens zwar abnimmt, leßtere aber ın gewifjem Grabe noch 
verbleibt, wenn durch Zufuhr von mineralifchen Theilen, namentlich Kalk: 
falzen, die Knochen ihre Feitigfeit wieder erhalten und die Kranfheit ges 
hoben iſt. In der Höhe der Krankheit iſt das Verhältniß der animali- 
fchen Theile zu den mineralifchen ungefähr wie 3:1. Mit beginnender 
Heilung nehmen legtere Dann nach und nad) zu, bi8 wiederum das frühere 
Verbältniß erreicht ift; Die vordem erfranften Knochen erhalten felbjt eine 
erhöhte Feitigfeit, ähnlich dem Elfenbein. In der wifjenfchaftlichen 
Eprache nennt man fie dann „Selerofirt”. Die Dauer der englifchen 
Krankheit ijt verjchieden, je nach der Fortdauer der Urſachen und ber 
Möglichkeit, diefelben zu vermeiden; fie beträgt meift ein halbes Jahr 
und noch länger. 

Der Nichtarzt kann Dies Leiden leiht an der fihtbaren An: 
fhwellung der unteren Gelenfenden der Arm- und Beinkno— 
Ken erkennen, womit es beginnt. Früher wurde ihm deswegen ber 
Name „ooppelte Glieder“ beigelegt. Die Knochen der unteren Glied: 
maßen befigen jegt nicht die Feitigfeit, den Körper zu tragen und biegen 
ſich deshalb, ſchweifen aus; auch verlernen die Kinder wieder das Laufen. 
Die Krankheit fehreitet nun vorwärts und befällt die Wirbel und Rip: 
pen. Die aufrehte Körperhaltung allein reicht hin, erjtere zus 
jammenzuprefjen, wird aber die Schwerlinie des Körpers außerdem durch 
fehlerhaftes Auftragen des Kindes (3. B. fortwährend auf einem 
Arm der Wärterin) nach der Seite hin verichoben, fo vergrößern ſich auf 
der einen Seite die Anfagwinfel der Rippen, diefe wölben fih um das 
Doppelte, felbjt Dreifache und finfen auf der anderen eben jo fehr ein; 
die zwijchen den Wirbeln befindlichen Knorpelicheiben werben auf ber 
Eeite, welche durch Die veränderte Schwerlinie dem Drud mehr ausgeſetzt 
find, abgeplattet, jchwellen auf der anderen aber um fo mehr an, weil fte 
hier vom Drud etwas befreit find. Hierburch wird, wenn manfortfährt, 
das Kind aufzutragen, die Ginfinfung und Verfchiebung des Vrufts 
kaſtens mit jedem Tage noch mehr befördert, fo daß derſelbe endlich bie 
entjtellentften Yormen annimmt. Vorzugsweiſe wird die Wirbeljäule hier 
durch nach hinten — oft aber auch gleichzeitig nad den Sei— 
ten — eingefrümmt und zwar in dem oberjten Dritttheil, wo ihre nor— 
male Biegung nach hinten dies begünftigt. Anſtatt des normalen leichten 
und janften Bogens des Nüdgrathes bildet dasſelbe daſelbſt einen ftums 
pfen, ja jelbjt in dem entjtellenditen Fällen eineu ſpitzen Winkel. Welche 
Nachtheile dann durch Beeinträchtigung der Lungenthätigfeit für die Blut— 
bereitung entjtehen, iſt Leicht erfichtlih. Nur das allmählige Entjtehen 
folder Deformitäten läßt überhaupt die Grtragung der Folgeleiden von 
Seiten des Organismus erklären. Endlich jei noch erwähnt, daß durch 
dieſe Knochenerweichung auch das Becken in einzelnen ſeiner Durchmeſſer 
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erweitert, in mehreren aber verengt wird, was felbjt nach gehobener 
Krankheit für das weibliche Gefihlecht in den jpäteren jahren von dem 
größten Nachtheil, jo ſogar von Lebensgefahr. it. 

Mit diefer englifchen Krankheit ijt, im der Regel durch dieſelben 
Urſachen bedingt, in zahlreichen Fällen noch eine fehlerhafte Ernährung 
bes ganzen Körpers verbunden, Die ſich beionder8 durch eine erhöhte 
Thätigfeit des Lymphorüfeniyitems charakterifirt, weshalb man 
Died Leiden mit dem Namen „Drüſen“- oder auch „Scrofelfrank 
beit“ bezeichnet. Die Haut der Kinder erhält ein blafjes, fahles, ge 
dunſenes Ausjehen, ihr Wiusfelfleifch fühlt fich nicht feſt und ſtraff, fons 
dern wei an und die bei Gefunden nicht oder nur wenig fühlbaren 
drüfigen Organe, namentlich unterhalb und zur Seite der Stinnladen, 
in der Nähe des Ohres, in der Keiltengegend, jelbjt in ver Unterleibs— 
böhle u. ſ. w. jchwellen zu großen, harten Gejchwüljten an. Außerdem 
geſellen fich meijt Störungen in den Verdauungswerkzeugen, Gntzündungen 
z. B. der Schleimhaut des Auges, Geſchwüre auf der Haut hinzu. 

Die Urfachen der erjten Klafje von Nüdgrathöverfrümmungen 
find vorerjt die der engliihen Krankheit und dieſe müſſen bier 
zunächjt beiprochen werden. Man fann fie in dem einen Sat zujammens 
fafien, daß alles das vie genannte Knochenkrankheit erzeuat, was ber 
naturgemäßen Ernährung und Entwidlung des indes zu 
wider ijt. 

Der neugeberne Menſch ift nach der göttlichen Ordnung in Betreff 
feiner erjten Nahrung an die Mutterbrujft gewiefen, nicht an das 
„künſtliche“ Aufziehen durch Milch von Thieren oder gar durch) Sem: 
melbrei und ähnliche indirekte Nahrungsmittel. Bei feinem Gejchöpfe 
wird hierin gefehlt, nur gerade bei dem edeljten, mit Vernunft begabten, 
dem Menſchen. Dft ijt, namentlich in der Neuzeit und bei dem Theil 
der Bevölkerung, wo die körperliche Gntwidlung nicht harmonisch ift mit 
der des Geijtes, der Geſundheitszuſtand der Mutter ein folcher, daß fie 
im Intereſſe ihres Kindes ſowohl wie in ihrem eignen, die erjte Nahrung 
nicht geben darf. Sit dies, nah dem Ausſpruch eines Arztes, 
begründet, nun jo wähle man von zwei Uebeln Das geringere und über— 

che das find einer geſunden Amme. Go widernatürli diefer Schritt 

für Die Mutter, fo wohlthätig ift er für das Gedeihen des Kindes. Viele 
Diütter begehen bier nun entweder den Fehler, daß fie das eigne Ernäh— 
ren des Kindes erzwingen wollen, und ihrer Pflicht doch nur mangelhaft 
nachfommen, die meijten aber — leider nöthigt fie die Mittellofigkeit 
dazu — lafjen ihre Kinder nie eine Frauenbrujt berühren und wählen 
deshalb die verfehrtejte, dürftigite Grnährungsweife. 

Karn die Ammenmilch nicht gewährt werben, jo ijt wenigſtens die 
Kuhmilch noch das beſte Erſatzmittel, denn fie ift ja eine rein 
flüjfige Nahrung, wie fie e8 in den erjten Lebengmonaten — bis zum 
Sricheinen der Zähne — unbedingt fein fol. Auch fann man mit Ans 
wendung großer Sorgfalt für die erjten Wochen die Kuhmilch durd) Ver: 
bünnung und Verſüßung in ihrer Zufammenjegung der Mutter- und Am— 
menmilh faſt ganz ähnlich zubereiten. Echwer, ja beinahe ums 
möglich it es jedoch, Itetd die gleihe Miſchung, den gleichen 
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Temperaturgrad zu erhalten (wie bie Frauenbruft e8 doch thut) und 
als Folgen diefer widernatürlichen Grnährung ftellen fih dann auch meift 
fehr bald Grfranfungen der VBertauungswerfzeuge ein, die ein normales 
Ernähren des Kindes erfchweren, oft felbjit unmöglich machen. Die 
Kuhmilc gewährt aber wenigitend die nothwendige innige Miſchung ani— 
malischer und vegetabiliicher Nahrung, fie befigt die leichtwerbaulichite 
Darreichungsform und in dem Falle, Daß die Pfleger des Kindes bei 
der Zubereitung der Mildy Sorgfalt und Neinlichfeit anwenden und die 
Kinder endlih nur durch diejelbe ernährt werben: fo findet immer 
noch in zahlreichen Fällen eine gefunde, wenn aud langſamer 
fortfchreitende Grnährung des Organismus überhaupt , wie ber Kno— 
hen insbefondere ftatt. 

Die fehlerhafteite, leider der (doch nur ſcheinbaren) Billigfeit we: 
gen in den unbemittelteren Ständen am häufigiten vorfommende Ernäh— 
rungsweife der Kinder ift die durch vegetabiliſche Nahrungsmittel 
allein, d. h. durch Semmel, Zwiebad, Grüße oder ähnliche Producte, die 
in der Form eines mehr oder weniger dien Breies gereicht werben. Die 
Schädlichfeit derfelben ift eine zweifache fie nähren erſtens die fin 
der weniger, fie fättigen fie hauptſächlich nur, da die bezeich- 
neten Epeifen nicht die erforderliche Menge direct nährender, jog. ſtickſtoff— 
haltiger Theile (wie Milch der Frauen oder der Thiere, wie animalijche 
Nahrung überhaupt) befigen; die Kinder müſſen daher ungleich mehr 
Nahrungsmittel zu fich nehmen und die Vertauungswerkzeuge (mit In— 
begriff ter Lymphdrüſen, in welchen die Lymphe, der Speijefaft, dem 
Blute afjimillirt wird), werden hierdurch in erhöhte, krankhafte Thätigkeit 
gelegt. Dasielbe geichieht zweiten® durch die feltere Darrei- 
hungsform; denn führen wir unjerem Organismus zu wenig Klüfjige 
feit zu — allzu reih an Waſſer darf die Nahrung jelbjtverjtändlich auch 
nicht fein — fo iſt der Stoffwechjel ein ungleich langjamerer; je feiter 
die Speifen, um fo fchwerer find fie auch verbaulich. 

Grhalten daher die neugeborenen Kinder nur folche vegetabilifche 
Epeifen, fo folgt hieraus fchon von felbit, daß ihre Grnährung überhaupt 
mangelhaft werden muß, daß insbejondere ihre Sinochen, welche aus den 
animalifchen, ftieitoffhaltigen Nahrungsmitteln vorzugsweife auch ihre, zur 
Fejtigfeit jo nothwendigen mineralifchen Bejtandtheile beziehen jollen, dieſe 
eben nicht in der normalen Weiſe erhalten, erfranfen und, wie oben be 
Ichrieben, erweichen. 

Zur naturgemäßen Ernährung und Gntwidlung des Kindes gehört 
aber ferner auch noch, daß man ihm eine gefunde Athmungsluft 
gewähre. Ohne eine folche wird die Blutmifchung und Durch dieſelbe die 
Sejammternährung des Körpers ſtets eine Eranthafte fein. | 

Unter einer gefunden Yuft verfteht man aber eine folhe, die frei 
von fremden Beimengungen und auch von dem ftetd gegenwärtigen 
aber durch den Wechſel der Wärme und die Gegenwart von wafjerver: 
dunftenden Flächen immer fehwanfenden Vchalt an Waffergas nicht 
jo viel beige, daß fie für den entiprechenden Temperaturgrad beinahe oder 
volljtäntig gelättigt d. h. feucht ift. Dieſer legtere Umjtand wird oft 
gar nicht beachtet oder bie Verhältnifje find ſolche, daß man diefen Nach: 
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theil nicht entgehen kann; es fommt daher vor, daß Kinder unbe- 
mittelter Eltern oft ein halbes Jahr und länger ununterbrochen in einer 
feuchten Stube fich befinden. Die Thiere hingegen fuchen ſich ihrem In— 
ftinet nach ſtets eine möglichit warme und trodene Stätte. 

Man will die Beobachtung gemacht haben, dab in den Gegenden, 
wo die Wohnhäufer, der Billigfeit wegen, fait nur aus Sandſtein ge 
baut werden, auch die englifche Krankheit und al3 deren Folge die Ver- 
frümmungen dur Grweichung der Sinochen unverhältnigmäßig häufiger 
anzutreffen find. Des Verfaſſers Wohnort, Dresden, würde wenigitens 
feinen Gegenbeweiß abgeben. Der Sanditein zieht aber das Waller in 
Sasform an und behält e8 lange, gleichjam wie ein Schwamm, Die 
Sanpdfteinwohnungen, welche hoch gelegen, trifft der Nachtheil der Feuch— 
tigfeit zwar wenig oder gar nicht, da Die ebengenannten Gigenfchaften vie 
Scäblichkeit wieder aufheben; die tief und nach Mitternacht gelegenen 
müffen aber ftet3 feucht bleiben. 

Wenn e8 nun den Kindern bejhieben ift, die erſten Lebensmonate 
faft ununterbrochen in folchen Wohnungen zu „vegetiren”, jo athmen fie 
eines Theiles ftet8 die größtmöglichſten Procente Waſſergas mit ein, ihre. 
Hautdefen aber anderen Theiles fondern fehr wenig Waſſergas ab, da 
eine feuchte Luft nur wenig Davon aufnehmen fann und die Thätigfeit 
der Haut fteigt, je trodener die Luft ift; die unbedingte Folge ift daher, 
daß ihr Blut, wie bei den Bleichſüchtigen, Blutarmen, reis 
her an woäljerigen, aber relativ arm an den feiten, zur nor 
malen Grnährung des Organismus fo nothwendigen, Bejtandtheilen wer— 
den muß. 

Dies die beiden Haupturfachen der fehlerhaften Ernährung und Er— 
mweichung der Knochen. 

Sit dieſe nun allmälig und zwar meift gegen Ende des eriten Le- 
bensjahres eingetreten, To —* auch bald darauf die erſte Klaſſe der 
Rückgrathsverkrümmungen. Sie muß ſich einſtellen, wenn man fortfährt, 
das Find aufzutragen, denn der Drud des Oberkörpers und des im 
Verhältniß immer noch fehr ſchweren Kopfes auf die erweichten Knochen 
der Wirbelfäule reicht hin, fie zufammenzupreflen und aus ber geraden 
Richtung ausweichen zu laſſen. 

Wie häufig haben wir Aerzte Gelegenheit zu beobachten, daß in 
biefer Beziehung nicht unterrichtete Mütter und Wärterinnen, in ihrer 
Freude über die glüdliche Fortentwicklung des Kindes, dasſelbe fofort 
auftragen, wann e8 nur beginnt den Kopf aufzurichten. Man nimmt Dies 
Zeichen für das Streben des Kindes, von den Banden des Widelbett- 
chen befreit zu fein und beachtet nicht dabei, daß e3 den Kopf und 
DOberförper durchaus noch nicht erhalten fann, daß der Nüden deswegen 
nach hinten fich ausbiegt. Dennoch fährt man fort, das Kind oft jtuns 
denlang auf dem Arm zu tragen, höchſtens legt man e8 dabei noch feiter 
an den Körper der Wärterin an und will dem Kinde hierdurch eine weis 
tere, ihm fo nöthige Unteritüßungsfläche gewähren, anitatt daß man es 
noch fait ausschließlich Die Rückenlage einhalten laſſen follte. Das Widel- 
betichen fann man freilich dabei immer mehr Lüften oder die Kinder voll: 
ftändig befleiden, denn des erjteren einziger Zwed, dem Kinde die natürs 


806 


liche Märme zu erhalten, ift nach wollenbetem britten bis vierten Lebens- 
monate erreicht. 

Meiner Meinung nah darf man nur ganz allmählich mit Dem 
Auftragen des Kındes beginnen und zwar bei einem joldyen, da® von ei— 
ner gelunden Mutter oder Amme ernährt wird, nicht vor vollendetem 
dritten Yebensmonate, in den anderen Fällen durchichnittlich nicht vor 
vollendetem vierten bit fünften. Mann thue dasjelbe dann für die er 
ften Tage nur während einiger Minuten, mit jedem weiteren bie 
Dauer verlängernd. Ungefährdet fann man mit dein Auftragen fortfab: 
ren, wenn das Kind gelernt, den Kopf und Oberkörper allmälig feit und 
kräftig aufrechtzubalten. Außerdem gibt auch Das ganze Gedeihen des 
Kindes, feine fräftig entwidelte, derb anzufühlende Musculatur, endlich 
das biöherige Freifein von Krankheiten der Grnährung einen Anhaltcpunft. 
Stellten fi aber Zeichen der erwähnten engliichen Krankheit ein, bie, 
wie erwähnt, vor dem Grareifen der Wirbel und Rippen mit einer Uns 
ichwellung der Gelenkenden der Gliederfnochen beginnt, fo darf das Sind 
nicht eher wieder aufgetragen werden, als bi8 nad ärztlichem Ausſpruch 
dieſes Grundleiden der eriten Klaſſe von Nüdgrathsverfrümmungen voll 
ftändig gehoben iſt. 

Außer dem verfrühten Auftragen, ſchadet aber auch oft ein feh— 
lerhaftes. 

Nehmen wir den Fall an, die Wärterin, fahre beim Auftragen bes 
Kindes ſtets fort, dasſelbe nur auf ihrem linken Arın zu tragen, jo wird 
das Kind, um das noch ungewöhnte Gleichgewicht zu erhalten, gleichlam 
aus einem inneren Triebe, feinen Oberförper fortwährend nad) der Wär: 
terin zu neigen, nicht nach ber freien Seite; es beugt daher ſtets feinen 
Numpf etwas nach recht8, Die zwiichen den Wirbeln befindlichen Knorpel: 
Icheiben erleiden darum auf der mehr dem Drud ausgeſetzten (rechten) 
Seite eine, wenn auch anfangs unbedeutende, doch mit jedem Tage zus 
nehmende Abplattung, ja die Wirbelfnochen werden ebenfall® auf der 
rechteu Hälfte mehr gedrüdt und die Rippen daſelbſt einander genähert. 
Auf der linken Körperhälfte findet Das Umgekehrte jlatt, namentlich wöl- 
ben fich Die Rippen daſelbſt weiter und es entjteht eine Nüdgrathöver: 
frümmung, deren Bogen nach links gerichtet iſt. Wechſelt dagegen bie 
Wärterin mit dem das Kind tragenden Arm, jo leuchtet e8 ein, dab auf 
eine beftimmte Seite des. indes nie ein bleibender Drud 
wirken kann. 


Gymnaſtik der Lungen. 
R Bon Dr. 5. W. Bröfide (Berlin *). 


Von verfehictenften Seiten ift im neufter Zeit darauf hingemiefen, 
daß die zum Athmen verwendete Luft zugleich das mächtigite Reſtaura— 


*, RP” Die Heilung der Bruſtſchwindſucht, Lungenfucht, Bleichſucht, Hä⸗ 
morrhoiden und Rüdgrathöverfrümmungen ohne Medicin durh Gymnas 
ftif der Zungen von Dr. F. W. Bröfide. 8. Berlin. ©. Stahn. 1857. 
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tionsmittel der Kräfte und dadurch in vielen hronifchen Kranfheitszuftän- 
ben ein wejentliche8 Heilmittel fein fünne. Die Gabe dieſes Mittels 
fann vermehrt werben durch geflifjentlich gejteigerte Ginathmungsbeweguns 
gen. Der Apparat dazu ift einfach und leicht zu beſchaffen, wir theilen 
die Beſchreibung desielben aus dem angezeigten Ecriftchen mit, obwohl 
wir demfelben und feiner Tendenz feinen weiteren Werth beilegen Fünnen. 
Ueber die Qungengymnaftif jagt der Verf. 

„Berüdfichtigen wir "die Gntjtehung diefer Kranfheit, wie fie im vo— 
rigen Abjchnitte dargethan ift, fo ift Dadurch auch der Weg zu ihrer Ver: 
hütung und Heilung vorgezeichnet. Wir haben demnach bei Verhütung 
der Lungenfchwindfucht die freie Ausdehnung der Bruft und das Athmen 
zu befördern und bei der Heilung derfelben das Nämliche zu thun, Damit 
die Unmwegjamfeit der Lungen durch neue Krankheit: Ablagerungen nicht 
vergrößert, Sondern im Gegentheil durch eine tiefe und volljtändige Ath- 
mung die Girfulation des Blutes, die ungehemmte Abſcheidung von Koh— 
Ienfäure und Aufnahme von Sauerjtoff befördert, und hierdurch auch der 
Stoffwechſel und die Aufjaugung des ſchon abgelagerten Krankheitsſtoffes 
angeregt werben. 

Diefer Weg ift zum Theil ſchon von einigen Aerzten eingejchlagen 
worben. 

Schon Hippocrates, der Vater der Medicin, hat vor Jahrtau— 
fenden die Yandluft in allen chronischen Brujtbejchwerden und bei lang- 
wierigem Hujten empfohlen. 

Das Laufen und Reiten wurde vielfach gepriefen, Die Lungenſchwind— 
fucht zu verhüten und zu heilen. Sydenhbam und Boerhave em: 
pfahlen e8 ihren Schwindjüchtigen. 

. Autenrieth giebt zur Grweiterung einer platten, fchmalen Bruft 
den Rath: durch langfam vermehrte Bewegung und Uebung der Lungen, 
indem man oft, tiei, langfam, aber mit Stärke einathmet und den Brujt- 
faiten ausdehnt, dieſe Organe zu üben. Regelmäßig und täglich müfjen 
viertel und halbe Stunden, oft wiederholt, dieſem Hülfsmittel gewidmet 
werden, neben fonjtiger genügfamer Bewegung im Freien. Nur dann 
übertrifft e8 jedes andere Vorbauungsmittel bei Anlage zur Schwindjucht 
an Wirffamfeit. 

Das Glockenläuten an einer mäßigen Glode ohne Schwengel, fowie 
das Schwingen der Hanteln fird Uebungen, denen man in Gngland viel 
Butrauen ſchenkt und die man als Mittel anfieht, den Brujtlajten zu er 
weitern. 

Oſiander empfichlt zur Erweiterung und Wölbung der Bruft Die 
horizontale Lage im Schlafen auf feiten Matraßen mit nur wenig durch 
ein rundes Polſter und Kleines Kopfliſſen erhöhtem Kopf, wie e8 in Franf- 
reich allgemein Sitte iſt. 

Das tägliche Bergjteigen wurde gleichfall® zur Erweiterung der Bruft 
empfohlen. 

Der Aufenthalt im Gebirge wirft durch das Ginathmen einer reinen 
Zuft und den geringen Quftdrud wohlthätig auf die Lungenſchwindſucht 
und ftärfend auf den ganzen Organismus, 
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Um direft auf das franfe Qungengewebe zu wirfen, bat man fchon 
in früherer Zeit Einathmungen mandherlei Art angewandt. Hierher gehört 
das von Vielen feit Gilhrift fo ſehr gerühmte Einathmen der Sceluft, 
der Aufenthalt in einer von aromatijchen Gerüchen erfüllten Waldatmo— 
Iphäre, das Ginathmen der aus der friich gepflügten Grove aufiteigenden 
Tünite, der Aufenthalt in einer mit Schwefelwafjeritoffgas gefüllten Quft, 
in Räumen, deren Luft man mit Kohlenfäure, Stidgas, Theerdunſt, bal— 
famifchen Dämpfen und dal. anfüllt, in den Fleifchlammern der Schlächter, 
vorzüglich aber die vielfach angewandte Viehitallkur. 

Ramadge behauptet, ein Kranker wird niemal8 von der Lungen— 
ſchwindſucht volltommen geheilt oder von einem NRüdfall befreit, wenn 
nicht, e8 fet num auf natürlichem oder fünftlihem Wege, feine Qungenor: 

ane voluminös werden. Durch den Hinzutritt eines fatarrhalifchen Zus 

Hanbes des Kehlkopfes oder der Luftröhre oder deren Aeſte geichieht dies 
nicht felten. Wenn folche Affeetienen früh binzutreten, ift e& (nach feiner 
Meinung) ein glückliches Greigniß; Denn dann ift die dauernde Heilung 
biefer gewöhnlich töttlichen Krankheit faſt fiher. Gr behauptet, dak im 
obern Theil der Bruft die Höhlen fajt nie ander8 geheilt werden, als 
daß ſich in ihrer Nachbarfchaft oder in den anderen Yungenlappen Das 
Qungengewebe erweitert. Zu diefem Zwede läßt er bei Echwindfüchtigen 
fo bald als möglid, wenn fein Katarıh zugegen ift, die Sinhalationen von 
Dämpfen aus verjchiedenen Eubjtanzen vornehmen, nahdem ter Blutan— 
drang nach der Bruft, fo wie die Symptome des heftiichen Fiebers durch 
fleine allgemeine und oft wiederholte Aderläffe oder durch Blutegel, 
die an die Norderfeite der 2. und 3. Rippe gelebt werden, gehoben 
find. Der Krankheit fol dadurch Ginhalt gefchehen; dieſelben Ber: 
änderungen follen eintreten, wie beim Catarrh. Es follen die unreis 
fen Quberfel unschädlich gemacht werden durch Ginhüllung in ein ſchwar— 
zes Sekret. Die innere Fläche der Eleinen bereit3 gebildeten Höhlen ſol— 
len ich nähern und in Folge hiervon bald durch direfte Berührung zu: 
fammen heilen. 

Diejenigen, welche bis jetzt Inhalationen (Ginathmungen) anwand— 
ten, hatten meiſtens den Zweck, örtlich durch beſänftigende, reizende und 
zuſammenziehende Einathmungen auf das kranke Lungengewebe zu wirken. 
Man bedenke aber, daß wenig von den Gaſen oder Dämpfen wirklich 
mit dem kranken Gewebe in Berührung kommt, und daß ſich kaum eine 
HR Eäftemaffe umjtimmende Wirkung derjelben auf das Blut erwarten 
läßt. 

Dagegen refultirt der Nuten, welchen die Ginathmungen geftiftet 
haben, wohl nur aus der Ausdehnung der Lungen felbjt: denn durch Das 
volljtändige Ausochnen der Athmungsorgane werden viele Urfachen ber 
Lungenſchwindſucht gehoben, die Vlutbildung und der Stoffwechfel beför— 
dert, Somit die Ausfchwißungen von neuen Quberfeln wohl eher verbin- 
dert als durch jedes andere Mittel und dann läßt fich hierdurch auch die 
Auffaugung der fchon abgelagerten Tuberfel erklären. 


Tie Ausdehnung der Lungen und Verbefferung der Blutbildung 
erzielen wir aber gewiß viel befjer durch das Ginathmen einer reinen Luft, 
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als durch Inhalation von Dämpfen, die von der Natur nicht zur Reſpi— 
ration beitimmt find. 

Zu dem Gnde ift ein überaus leichtes Verfahren als zweckmäßig 
zu empfehlen. Man verfertige fich nämlich einen Nefpirator, d. h. einen 
ganz einfach nach folgenden Negeln zu conjiruirenden und fi) daher auch 
durch feine Wohlfeilheit auszeichnenden Apparat: 

Man nimmt eine ungefähr zwei Drittel mitt Waffer gefüllte Glas— 
faraffe, die mit einem Korke luftdicht verfchliehbar ift. In diefem Korke 
bohre man vorher, mittelft einer fogenannten Nattenichwanzfeile, zwei Lö— 
her, um zwei Glasröhren bindurchzuführen, eine längere, welche bis in 
das Waſſer reicht und eine fürzere, fnieförmig gebogene, die fchon über 
demſelben endigt. 

An das außerhalb der Waflerflafche befindliche offene Gnde der 
fürzeren, nicht das Waſſer erreichenden Glasröhre befeitige man einen 
ſechs Fuß langen, mit einem Mundſtücke verfehenen Gummiſchlauch da— 
durch, daß man ihn eine Strede über die Glasröhre hinüberzieht. 

Saugt man nun an dem Mundftüd des Gummifchlauches, fo vers 
dünnt man in dem wafjerfreien Naum der Flafche zu dem der Schlauch 
führt, die Luft, und e8 muß daher durch den, in das Waſſer führenden, 
Kanel neue atmofphärische Luft binzujtrömen und fo weit durch Das 
Waſſer gehen, als das Rohr in dasjelbe binabreicht. 

Hierdurch athmet man mit Widerſtand eine reine und etwas feuchte 
Luft ein, dehnt die Lungen offenbar mehr aus, als bei dem gewöhnlichen 
Athmen und bat daran, ob die Yuftblafen regelmäßig oder unregelmäßig 
in dem Waſſer aufiteigen , einen Negulator für das gleichmäßige Athmen. 
Je nachdem man die Flaſche mit mehr oder weniger Wafjer füllt, alſo 
das Rohr mehr oder weniger in das Wafjer hineinragt, wird ber Wider: 
ftand beim Athmen größer oder geringer fein *). 





*) Ich verfiche alfo unter Gymnaſtik der Lungen die fortgefegte vollftändige 
Ausdehnung dieſes Organs bis zu feinem höchſten Maafe, damit feine 
Funktion nicht gehemmt werde, fondern fo vollftändig ald möglich von 
Starten gebe; fei ed, dab Died durch confequente® Athmen, wie es 
Authenrierh empfiehlt, fei ed, daß ed durch die anderen hier angegebes 
nen Hulfsmittel bewerfftelligt werde. Diele vollftändige Ausdehnung der 
Lungen wird bei gejunden Organen wohl ſchon durch hinreihende Aufs 
mertjamfeit auf das Arhmen und Verhinderung derjenigen Momente, 
welche es hemmen, geichchen. Anders ift ed aber bei Denen, die eine Neis 
gung haben, Dieje Organe zu ſchonen und längere Zeit hindurd an ein 
oberflächlihed und umvollftändiges Athmen gewöhnt waren. Hier wirb 
ed nöthig werden, Hülfsmittel zur Erzielung der größtmöglichen VBollftäns 
digkeit ded Arhmend anzınvenden. Desgleichen werden Kinder mit Nei— 
gung zu oberflählibem Athmen fid wohl nicht leiht ohne Hülfsmittel 
an ein tiefed, vollftindiged Athemholen gewöhnen. Als ein ſolches 
Hulfsmittel betrachte ich nun den Reipirator, das VBergfteigen und bie 
anderen bier aufgeführten Mittel. Welches Hülfgmitteld man fih nun 
bediene und in welchem Grade man es anmende, hängt von dem indivis 
duellen Fal ab. Nicht jeder wird im Stande fein, eine Gebirgdreife, 
eine Seereiſe ıc. zu unternehmen, aber ein Refpirator läßt fi jhon eher 
von Jedem anſchaffen. 
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Dian erweitere beim Ginathmen burch biefen Apparat die Bruft 
langfam und gleichmäßig bi8 zu dem größten Maaß ihrer Ausdehnbarfeit 
und athme dann wieder ebenfo u und gleihmäßig aus. Tiefe 
Gymnaſtik der Lungen feße man jeden Tag viertel und halbe Stunden 
lang fort, ohne aber die Athinungsorgane dabei anzuitrengen. Man wird 
dann bald dahinfommen, viel länger und volljtändiger zu athmen als ge 
wöhnlic, und ſich au daran gewöhnen, ohne diefen Apparat in gleicher 
Weiſe im Athmen fortzufahren. 

Dabei ift zu beachten, daß währeub der Anwendung der Qungen- 
gumnaftif fein Fieber oder Schmerz beim Ginathmen oder überhaupt ein 
entzündliher Aujtand der Lungen vorhanden fein darf. Gollte Dies aber 
ber Fall fein, jo müfjen bier Zuſtände erjt Durch die betreffenden ent— 
gündungswidrigen Mittel befeitigt werden, ehe man zur Gymnaſtik ber 
Zungen ſchreitet.“ 


Altwerden und Jungbleiben. 


Mährend in natürlichen Verhältniffen Jedermann den Wunſch hegt 
alt zu werben, „die ſüße Gewohnheit. de8 Dafeins‘ nicht zu früh aufs 
geben zu müflen, hört man doch über nichts jo ſehr lagen, als über 
das „Altwerden.“ Niemand möchte altern, weder im Ausfehen, noch 
auch Ipäterhin im Befinden und in der Fähigkeit etwas zu leiten und 
bad Leben zu genießen, — Niemand aber thut ernſtlich etwas dafür, 
jung zu bleiben. freilich ift auch der Glaube fehr verbreitet, dafür 
lafje fich nichts thun. Die Erfahrung zwar lehrt, daß Menfchen, welche 
ihr Leben hindurch mäßig gewefen find und Exceſſe jeder Art vermieden 
haben, daß diefe eine längere Zeit, wie man jagt, gejund und friſch 
bleiben, — wie wenige aber denken daran bei Zeiten. So leng die 
Menſchen vom Alter noch nicht8 fpüren, fo lange leben fie rüdjihtslos 
darauf los und fommen dann die Tage, von denen man fagt, „Ne ges 
fallen und nicht,” dann Hagen fie über die Ohnmacht der Heilfunjt und 
die Aerzte felbit zuden die Achſeln und weiſen die an fie gemachten An: 
forderungen zurüf, indem fie fagen: das ift das Alter. In diefer Reit 
nun würden die, welche das Herannahen des Alters Ipüren, gern alles 
thun, wovon fie eine Verjüngung hoffen dürften. Sehr begreiflich ıft 
e8 daher, daß in den mythiſchen Gejchichten der Zauberei manche Ya- 
bein von eigenthümlichen Zauberfüniten vorfommen, wodurch Greife wie 
berum jugendliche Kraft und Friſche erlangten. Nicht minder begreiflis, 
wie im Mittelalter Geheimmittel erwähnt werben, wodurch abgelebie 
reife ihre Jugend wieder gewinnen follten und fo erklärt e8 fich aud, 
daß noch in unſeren Zeiten, in denen troß aller Aufklärung dennoch nichts 
eifrigere Anhänger hat als Aberglaube, Sympathie und Zauberei auf dem 
Gebiete der Heilfunft, auf welchem nichts mehr einer willigen und be 
geiiterten Aufnahme ficher ift, als das Unbegreifliche, Abentheuerliche und 
an Zauberei anftreifende. Leider ift von dieſer Seite eine wahre Hülfe 
nicht zu erwarten. 
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Mir dürfen aber wohl fragen, ob außer dem Zauberhaften nicht 
doch auch noch andere vernünftige und erfahrungsmäßige Mittel aufges 
funden werben fünnen, wodurch die finfende Lebenskraft aufgehalten oder 
felbft wenigſtens bis zu einem gewiffen Grade zurüdgeführt werden könnte, 
fo daß, wenn auch nicht im ganzen Sinne der gewöhnlichen Wüns 
iche, dennoch bis zu einem gewiſſen Punkte von einer Verjüngung ges 
fprocdhen werden fünnte. Dieß liegt in der That nicht außerhalb des 
Dereiches der Möglichkeit, und man wird gern zugeitehen, daß ſchon ein 
mäßiger Kortfchritt auf dieſem vielerfehnten Wege der Mühe werth wäre, 

Schen wir doch, daß durch Krankheit gefchwächte Perfonen nicht 
felten tur eine zwedmäßig angeordnete Kur fich erholen und raſch 
wieder zu dem Maaß der ihrer Alteritufe zuftehenden Kräfte gelans 
gen! — Noch häufiger fehen wir, daß Perienen, welche ihre Sträfte 
durch Ausichweifungen und Völlerei vor der Zeit erichöpft haben, durch 
den Gebrauch gewiffer Bäder und durch fonftige Heilmittel, natürlich bei 
gleichzeitiger Wermeidung der bisherigen Ausichweifungen, ſich allmälig 
wieder erholen, und während fie bereit8 am Punkt des Verlöihe . »- 
gefommen zu fein fchienen, nach einigen zu ihrer Herjtellung verwenteten 
Monaten wieder aufblühen und eine verhältnigmäßig fräftige Gonjtitution 
wieder gewinnen. — Soll man bei Berüdfichtigung folder Grfahrungen 
nicht auch Hoffnung ſchöpfen fünnen, daß felbft Die, welche nicht jo wohl 
durch ein verfrühtes Alter gefchwächt find, fondern unter dem 1. 
eines nicht Durch Krankheit getrübten Alter8 nur ihre frühere Friſche un 
Kraft ſchwinden fehen, in ähnlicher Weile ihre Konftitution wieder heben 
fönnten? — Dieſer Anſpruch erfcheint unzweifelhaft bejcheidener als 
ber, daß die Aerzte felbft eine durch Vergeudung und Vergiftung ber 
Säfte gefunfene Kraft wiederum erheben. Man könnte inde mit einem 
Schein von Necht behaupten, daß es den Werzten doch wohl leichter ges 
geben fein müfje, eine durch franfhafte Zerrüttung heruntergefommene 
Natur berzuftellen und durch die Tilgung der Krankheit wieder zu fräftis 
nen, als eine nach dem Laufe der Natur allmälig confumirte Körperfraft 
wieder zu verjtärken. 

Diefem letzten ſcheinbar fehlagenden Entmuthigungsgrunde läßt ſich 
jedoch eine Erfahrung entgegenfeßen, welche taufendfältig gemacht und von 
Niemand beitritten wird und wonach auch andere nicht durch Krankheit 
afficirte Perfonen und Naturen in verhältnigmäßig kurzer Zeit Durch eine 
methodiſche Behandlung auf einmal ungleich Fräftiger, frifcher, jugend⸗ 
licher und leiftungsfähiger gemacht werben und zwar dieß mit einer ganz 
abjoluten Eicherheit jo, daß man in manchen Fällen fogar nad) Tag 
und Mode mit Sicherheit vorausfagen fann, um wie viel der Vetrefs 
fende an Sraft, Ausdauer, Gelentigfeit und allgemeiner Körperfrifche 
gewonnen haben werte. Es iſt diefe Ginwirfung aber nicht bloß Gins 
wirfung geiteigerter Gharafterenergie, ſondern wirklich rein körperliche 
Kräftigung und Grhebung, denn man fann bafjelbe bei Thieren mit gleis 
her Sicherheit erzielen. 68 ijt hierbei von den Grfolgen des fog. Trais 
nirens die Mede, welche® man (in England) ebenfowohl bei Menjchen, 
als, wie allgemein befannt, bei Thieren mit dem überrafchenditen Er— 
folge anwendet. 
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Wenn nun durch eine methobifche Trainirung bei Pferden inner: 
halb weniger Monate erreicht wird, daß fie in Ausdauer, Kraft und 
Schnelligkeit mehr al8 das Toppelte von dem leiften, was fie vor dem 
Trainiren zu leiften vermechten, — wenn ferner erfahrungsmäßig feſt— 
ſteht, daß ein Sjantpferd, welches fortwährend auf zweckmäßige Weife 
trainirt wird, auch fortwährend in gleicher gefteigerter Leiſtungsfähigkeit 
erhalten wird, — wenn wir erfahren, dab Läufer, Boxer, Ruderer, 
Schwimmer, Reiter, welche einer methodifchen Trainirung unterworfen 
werden, unglaubliche zu leiten vermögen, woran ein anderer gelunder 
und Fräftiger Menich gar nicht fi wagen darf, und daß zugleich dieſe 
trainırten Personen fich nicht allein ungewöhnlich wohl und heiter dabei 
befinten, fondern auch feindlichen Ginwirfungen auf ihren Slörper befjer 
witeriteben, als irgend ein anderer gejunder Menſch, — wenn wir fo: 
gar hören, . daß gut trainirte Boxer Schläge ins Gefiht, von denen 
jedem anderen fofort das ganze Geficht blau unterlaufen und dick aufge 
Ihwollen wäre,. aushalten, ohne daß nur ein blauer Fleck, gefchweige 
denn eine Geſchwulſt Davon entfteht, — fo müfjen wir wohl zugejteben, 
daß es jelbit für Geſunde (bei denen feine eigentliche Krankheit zu bes 
feitigen ift) Mittel gebe, wodurch ihr Körper auf eine bewundernswür: 
— Weiſe leiſtungsfähiger, gelenkiger, kräftiger und feſter gemacht wer: 

en kann. 

Dieß aber iſt es, was wir uns wünſchen, wenn wir von einer 
Verjüngung träumen. Nicht nach dem Scheine der Jugend ſehnen wir 
und, und wenn Einzelne fad genug find, Durch Haarfärbemittel, Schmin— 
fen, Wattirungen, bunte Gravatten und andere ZToilettenfniffe die Ju— 
gend nachzuahmen, während fie jede leichte Anhöhe herauf keuchen, keinen 
weiteren Epaziergang machen können, bei längerem Stehen zitterige Knie 
befommen und wenn fie nicht in der Mitte de8 Tages geichlafen haben, 
am Abend abgemattet zu nichts zu brauchen find, jo erregt die wahr: 
lich nicht den Neid und die Bewunderung, fondern nur ein bedauernd 
fpöttifches Lächeln, wo nicht gar das Gefühl demüthigenden Mitleids. Die 
Verjüngung, die wir nach Ueberfchreitung des 50. oder 60. Jahres vers 
nünftigerweife uns wünjchen fünnen, beiteht doch nur darin, daß wir 
ben Anſpruch machen, die Anzeichen des eingetretenen höheren Alters, 
z. B. beginnende Slurzathmigfeit, rafches Grmüden, Erſchöpfung bei der 
gewöhnlichiten Körperanitrengung, Ungelentigfeit, Unitätigfeit der Hände, 
und dergleichen wieder los zu werden und fie noch 10 Jahre und länger 
von ung fern zu halten. Die tft um jo mehr ein billige Verlangen 
nad Verjüngung oder befjer ausgebrüdt nach Qungbleiben, als es ja 
viele Menſchen, ja ganze Berufsklaſſen giebt, bei denen alle jene Zeichen 
ber beginnenden Abnahme in der Negel erſt nach dem 70. Lebensjahre 
eintreten, 3. B. Lantwirthe, Aäger, Militärs, und alle folche Menjchen, 
bie beſtaͤndig in reger förperlicher Thätigkeit bleiben. 

68 ift auch längſt allgemein befannt, daß nicht Schonung und 
mweichliche Ruhe die Kräfte erhält, fondern nur Thätigfeit und ununter: 
brochene Uebung der Kräfte. 

Sit dieß aber richtig, fo iſt auch die Frage nach den Mitteln zur 
möglidhjten Herftellung der bereit8 verminderten Kräfte, ſehr einfach, auch 
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bier wird man nur antworten fönnen, Thätigfeit und ununterbrochene 
Uebung der Körperfräfte wird diefe eben herjtellen und erhalten, ja fie ijt 
im Stande fie ſelbſt im Alter noch auf einen Punkt zu heben, welcher im 
ganzen biöherigen Leben noch nicht erreicht worden war; — und foll man 
dieß alddann nicht eine Verjüngung nennen können?! — Sicherlich! e3 
ift nicht bloß Sjungbleiben, jondern wirflih Verjüngung. 

Dafjelbe Verfahren, ununterbrochene Körperthätigfeit und regels 
mäßige Hebung aller Kräfte, ijt aber auch allgemein befannt als eins ber 
beiten Mittel der Erhaltung der Gefundheit, es iſt unzweifelhaft, vers 
bunden mit Mäßigkeit, das ficherfte Meittel um Altzuwerden. Dadurch 
alſo liegt e8, ſoweit dieß überhaupt bei ter menjchlichen Unvollfommens 
heit möglich ift, in jedes Menichen Macht, das zu fichern, was, wie 
wir im Gingang bemerften, alle Menſchen am meilten wünfchen, — 
nämlich Altzuwerden und Sjungzubleiben. 

So läßt ſich alfo Gltern, welche ihren Kindern ein langes Leben 
und ein glücdliches friſches Alter fichern möchten, jehr einfach das Brins 
cip angeben, wonach fie die Grziehung derjelben einzurichten haben; — man 
gewöhne fie an Mäpigfeit in Allem und bereite vor, daß fie ihren Körs 
per beitändig in Thätigkeit erhalten. — Beides wird zwar ziemlich bald 
im Leben nicht mehr von den Gltern abhängen, fondern in die Hand 
der finder felbjt gelegt fein und von deren Gharafterfeitigfeit abhängen, 
Dennoch können die Gltern auch für dieſe fpätere Zeit noch vorarbeiten, 
Mäßigkeit ift ohnehin vielfach in Gewöhnung begründet und überdieß 
meiltens den Perſonen leicht und natürlich, welche ihren Körper an eners 
gifche Thätigfeit gewöhnt haben und in derjelben erhalten. Die Körpers 
übungen aber werden auch in jpäteren Sjahren gern getrieben, wenn 
man fie in der Jugend bis zu einer gewifien Volltommenheit gelernt und 
getrieben bat. Wer im jeiner jugend ein vorzügliher Schwimmer war, 
wird dieß auch in fpäteren jahren gern bleiben; wer als Knabe ein tüch- 
tiger Meiter war, wird zu jeder Zeit feines Lebens gern jede Gelegens 
heit zu dieſer ritterlichen Yeibesübung ergreifen; wer aber als Knabe 
nicht Schlittfchuh lief, der wird fehwerlich im höheren Mannesalter diefe 
trefilihe Körperübung vornehmen, jo geht e8 mit dem Rudern und Se— 
gen, mit dem Fechten, mit Turnübungen, mit Fußreifen ac. ꝛc. Dess 
wegen ſelbſt zur Vorforge für das höhere Alter wird eine Mutter nicht 
beijer für das Lebensglüd ihrer Söhne forgen können, als wenn fie ihre 
Ghre, oder wenn man will, ihre Gitelfeit bineinfegt, daß ihre Knaben 
die beiten Ballichläger, Die beiten Turner, die beiten Echwimmer und 
Neiter, Ruderer, Yäufer und Springer, tüchtige Fechter und Tänzer 
feien; waren fie dieß im 16. Jahr, jo werden fie auch noch im 60. einen 
Werth darauflegen, diefe Schönen Uebungen noch fortzufegen; ſolche wers 
den — alt werben und jung bleiben, 

Nun aber werden mir diejenigen meiner Leſer, denen die Aufgabe 
jung zu bleiben, viel näher liegt, weil fie felbit bereits merfen, daß fie 
alt werden, Tagen, wir fönnen doch nicht wieder bei unjerem 16. Les 
bensjahre anfangen; was follen wir thun, um nicht täglich auf unbes 
bagliche Weife daran erinnert zu werden, daß wir uns dem 60. Les 
bensjahre nähern? Darauf it die Untwort nicht fehwer. Sie lautet; 
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feid mäßig im Eſſen, Trinken und in geiftiger Arbeit, feid aber unab- 

laͤßig beichäftigt ‚mit förperlichen Uebungen eurer Kräfte, lauft, fpringt, 

turnt, ſchwimmt, rubert, reitet, voltigirt, fechtet, ſpielt Federball, und 

e> im Garten, kurz treibt jede euch irgend angenehme Form der 
ymnaſtik, feid darin unermüdlich und erfinderifch. 

Freilich ijt der Rath leichter gegeben, als befolgt; man glaubt 
nicht Zeit Dazu zu haben, und — man findet es gar zu langweilig für 
fih allein folhe Uebungen vorzunehmen. Was den erjten Einwurf bes 
trifft, ſo ift derfelbe Täufchung, man verwendet, und wenn man nod 
fo jehr von Gejchäften in Anſpruch genommen ift, täglich viele Zeit zum 
Gigarrenraucdhen, zum Wpiftipielen, zum Nachmittagsichläfchen, man fährt 
fpazieren, figt in Caſinos und liest täglich unnöthigerweife 3 — 4 Zei— 
tungen, deren eine immer die Wiederholung Der anderen ijt; ein Sechs— 
tel all diefer Zeit genügt volllommen einen Yünfziger durch Körperübun— 
en frifch zu erhalten, und die geijtige Rubezeit, die man am Spieltifch 
ht. findet man viel befjer beim Rudern, oder Weiten oder Balljpielen. 
Gewichtiger ijt der zweite Ginwurf, daß dieſe einjamen Uebungen lang: 
weilig werden; dieſer Ginwurf iſt deswegen ſehr gewichtig, weil Lange— 
weile an und für fich alt macht. Gine Körperübung, die ohne Intereſſe 
daran ausgeführt wird, wirft nicht den zehnten Theil von der, welche 
durch den Reiz des Wetteifers gewürzt ij. — Hier muß anerfannt 
werben, ijt eine Lüde, deren Ausfüllung im allgemeinen Intereſſe Liegt, 
und welche eigentlich wohl als eine Aufgabe für die Aerzte betrachtet 
werben muß. 

Die Aerzte müßten (freilich unter anderer Benennung) VBerjün 

ungs:Anitalten einrichten, in welchen in größter Mannigfaltigkeit 

Par ung und Alt die Gelegenheit zu allen möglichen Körperübungen 
und gumnaftifchen Spielen nicht allein geboten, fondern zu einer ſyſte— 
matifch angeordneten Kur verwendet würde. Größere Städte müßten 
hierm vorangehen, in dieſen wären derartige Anftalten ohne alle pecus 
niäre Gefahr in großem Maapitab einzurichten; kleine Städte fünnten 
nach erfahrungsmäßiger Bejtätigung Des Nugens unbedenklich nachjolgen. 
Solche Anitalten würden unendlich viele Badereiſen unnöthig machen, 
und diejenigen Badeorte, welche ſelbſt derartige Verjüngungs-Anſtalten 
anlegten, würden fich eine neue Duelle reichen Grwerbes öffnen, welche 
entiprechend der ſich ausbreitenden Grfahrung von Jahr zu Jahr nur 
immer reichlicher flichen würde, 

Diefe Anjtalten, verbunden mit der allgemeinen Regel der Mäßig— 
feit, würden aber die Löſung der Aufgabe enthalten, welche man jonjt 
im Stein der Weiſen fuchte, fie würden hohes Alter mit Jugend ges 
paart fichern und dadurch der höheren Lebensdauer auch einen höheren 
Werth verichaffen. 
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Kleine Mittheilungen. 


Ueber Tod durd) einen allgemeinen Drud auf bie Körperoberflähe. Mit 
Bezug auf die Möglichkeit ded Lebens der Fiſche und anderer Thiere in fehr bes 
trächtliher Meeredtiefe, alio unter einem beträchtlih größern Drud auf bie 
Körperoberflähe hat man oft behauptet, ein lebender Fifch erleide felbft in einer 
bydroftatiihen Preſſe nicht die geringfte lUnbequemlichkeit. Diele Behauptung 
hat fi bei einem praftifhen Verſuche nicht beftätigt. Wale find befanntlidy 
ungewöhnlich zählebige Fiſche; felbft wenn der Kopf abgefchnitten und die Haut 
abgezogen ift, lebt ein Aal noch flundenlang fort. Ein Aal wurde in bem 
Mafler einer hydroftatifhen Preffe in London, welche einen Drud von 30,000 
Pfund auf den Quadratzoll ausübt, diefem Druck audgefegt und war vor Abd» 
lauf einer Biertelftunde todt, und zwar fo, daß Belebungsverſuche mitteld eines 
ftarfen galvanifhen Apparate auch nicht den minbdeften Eindruf mehr auf das 
Thier hervorbradten. 


Ueber den Tod durch Erdrücken. Im der vorhergehenden Notiz ift nicht 
von dem Tod die Rebe, welcher bei Menſchen durch Erdrüden in einem Ge 
bränge verhältnigmäßig fehr häufig vorfümmt. Die Unterfuhung folder Fälle 
hat ergeben, daß der Tod dabei durch mechanifhe Behinderung der Refpiras 
tiondbewegungen der Bruftwandungen erfolgt; es erfolgt fein Ein» und Aus— 
athmen mehr und foldhe Perfonen erftiden durch das Nicdhteintreten von Luft in 
bie Zungen ebenfo ald wenn dieſes Nichteintreten durch Verſchließung der Luft— 
röhre erfolgt wäre. Außerdem, aber nicht ald Todedurfache zu betrachten, fin» 
ben fi bei foldyen im Gedränge Verunglüdten meiftend nody allerhand Quet— 
fhungen und Knochenbrüche. 


Artefifhe Brunnen beruhen bekanntlich barauf, daß man mit einer 
Bohrvorrihtung an tief gelegenen Stellen durd eine waſſerdichte Schicht des 
Bodend durhdringt, und auf diefe Weife dem zwiſchen biefer und der nächft» 
folgenden ebenfalld waſſerdichten Schicht von erhöhten Punkten in fchräger Rich— 
tung herabfinfenden Waffer einen Ausfluß nad oben verihafft; die Bewegung 
des nach oben frei werdenden Waſſers wird, wenn baffelbe nun in eine Röhre 
gefaßt ift, in der Röhre fo lange fleigen bis diefe der Höhe des Anfangs jener 
durchbohrten Schicht an den benadhbarten Bergen nahe oder gleihlommt. Der Name 
rührt daher, daß dieſe Brunnen in Artoid, einer franzöfifhen Landſchaft, alte 
herfömmlich waren; ber in Lille vorhandene Brunnen 3. B. ift bereitd vor 
800 Jahren gebohrt und hat jeitdem ununterbroden Wafler gegeben. — Uns 
ter gewiffen Berhältniffen kann man aber aud ohne Bohrung mitteld Graben 
Brunnen erlangen, in welden das Waffer beträchtlich und felbft bis über die 
Bodenoberflädhe fleigt, alfo zum Ueberlaufen und fortwährenden Strom gebradyt 
werden fann. Wenn man 3. B. an einer tiefliegenden Stelle einen fog. Pumps 
Brunnen eingräbt und etwa in einer Tiefe von 40 Fuß eine waſſerdichte Schicht 
durchgräbt, fo fleigt in der weiten Brunnenöffnung, wenn fie nad den Seiten 
hin, wafferdiht gemaht wurde, das Waſſer ebenfo wie in ber viel engeren 
Röhre eined Bohrlohed und man fann, wenn die Brunnenöffnung einige Fuß 
über den Boden in die Höhe geführt wird, auf diefe Weife ein fließended Waf- 
fer von verjchiedener Mächtigfeit gewinnen, welches für mande fanitätöpolizeis 
lihe Zwecke ſchon von großem Gewinn gewefen ift und doch bei weitem nicht 
fo große Koften erheifhte, wie fie mit einem Bohrloch immer verbunden find. 


Entgegengefegt in ihrer Wirkung find die fog. abforbirenden Brunnen; 
während man mit den gewöhnlichen artefifhen Brunnen dad Waſſer aud der 
Tiefe an die Oberfläche fördert, indem man in Schichten » Bwifchenräume eins 
dringt, weldhe von der Höhe gegen den angebohrten tieferen Punkt fich ſenken, 
fann man auch dem Oberflähens Waffer durh ein Bohrlody Eingang in ein 
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noch nicht waflerhaltiged Erdreich verihaffen. In Paris, wo die Ableitung von 
Blüffigleiten (namentlih fauliger Natur) oft große Echwierigfeiten macht, bat 
man in einzelnen Fällen Bohrlöher mit deren Röhren in die Xiefe gelenkt, bie 
man in einen Echichtenzwiihenraum gelangte, in welchem Flüſſigleiten, die durch 
die Vohrröhren in die Tiefe fließen, fih unten weiter verbreiten konnte, alio 
verfhwinden. Eo 3. 2. ift an dem Bazar Bonne Nouvelle ein 228 Fuß 
tiefer abiorbirenter Brunnen gebohrt worden, durch deflen Röhre in weniger ald 
20 Minuten die Quantität von 12000 Litres oder 48 Faß Waſſer verſchwindet. 
Man ficht leicht ein, wie wichtig für die Ealubrität einer Stadt dieje fog. ab» 
forbirenden Brunnen werden können. 


Die Höhe der Meereöwellen, welche jegt bei Gelegenheit der Legung des 
Telegraphen, — zwiſchen Europa und Zimerifa wieder bid zu 50 Fuß Höhe 
angegeben werden, hat 8. ©. Hr. Pentland zum Gegenftande befonderer Mef: 
furgen gemacht. Er bat ermittelt, dab ihm feine Welle über 18 Fuß Höhe vor 
gefommen if. Was man von höheren Wellen erzähle, erllärt Hr. Bentland 
lediglich für Product der Einbildungstraft. 


Daß elettriſchẽ Fiſche zu ärztlichen Zweden verwendet werden, iſt durch 
einen Vortrag des Herrn Wilſon von der britiſchen Naturforſcher-Verſamm— 
lung erwähnt, indem er nachweist, daß bei verſchiedenen Bölferichaften heißer 
Linder dieſe merkwürdigen Thiere zu mediciniihen Behandlungen verwendet 
werden, 3. B. bei den Wbyffiniern die Torpedo, bei den Andianern Südame: 
rifad der Gymnotus, bei den Negem von Alt Galabar an der Palmölfüfte der 
Malapteruvus beninensis. Man kennt jetzt überhaupt 11 Gattungen ven Fi: 
fhen, in denen Arten vorfommten, weiche die Fähigleit befißen, einen elektriſchen 
Schlag zu ertheilen. — 


Es giebt auch örtliche Bleiverniftungen; dieſe fommen 3. B. vor bei 
Arbeitern, welche beitändig mit Blei handthieren, namentlid wenn Dabei leicht 
oberflächtiche Verlegungen der Oberhaut vortommen, wie 3. B. bei Schriftfegern, 
Die neugegoſſeue, ſehr Icharf randıge Lettern verwenden. 68 fommen dann Läh— 
mungen der Muskeln deö rechten Armed vor, ohne Die allgemeinen Laͤhmungs— 
fomptome, wie man fie nach dem Genuß bieihaltiger Getränte beobachtete. 
Schr merkwürdig ift, dab Diele lofale Lahmung nah Kalter alsdann aud 
durch bloß Örtlihe Mittel (Schwefeibäder für den Arm allein) geheilt werden 
kann, 
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Eine Irreukolonie. 


Wenn man die von Mecheln nach Antwerpen führente Gifenbahn 
bei der Station Gontich verläßt, dort Die Noute nach QTurnhout einjchlägt, 
von Diefer dann bei-Herenthal® abgeht, fo findet man in diefer Fleinen 
Stadt eine Diligence, die zweimal im QTage nad) Gheel, dem Hauptort 
des belgifchen Kempenlandes (canıpine) führt, eine Tour, zu der man 
zwei Stunden braucht. Dort ftand im fiebenten Jahrhundert eine dem 
heiligen Martin, dem Apojtel der Gallier, geweihte Kapelle, zu welcher 
fich eine irifche Königstochter, Dymphne, begleitet von dem Priefter Ger: 
rebert, der fie zum Chriſtenthum befehrt halte, flüchtete, um der verbre: 
cherifchen Liebe ihres Vaters zu entgehen. Diefer entvedte fie, ließ den 
Prieſter Hinrichten und enthauptete, da fich Niemand dazu hergeben wollte, 
mit eigener Hand feine Tochter. Auf den Gräbern der Getödteten follen 
arme Irre geheilt worden fein; die Königstochter ward die Patronin ber 
Irren. Geijtesfranfe wurden von ihren Bamilien mehr und mehr her: 
zugeführt und zuleßt in den Hütten, die entitanden waren, zurückge— 
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lafjen. Im zwölften Jahrhundert erhob fih an der Stelle der Kapelle 
eine ftattliche Kirche der heiligen Dymphne. An ihrem Grabmal gehen 
neun Tage lang neunmal an jedem Tage die Sranfen oder deren Ehe. 
vertreter vorüber. Sm Jahr 1400 beitätigte ein Breve des Pabſtes 
Gugen IV. die vom Volk geübte Andacht. Es entjtand hierher eine 
Wallfahrt, die durch Krankheit und Glauben unterhalten wurde. Non 
Grfolgen aus jener Zeit iſt nicht8 befannt. Die Verhältniffe brachten e8 
mit fih, daß die Ginwohner die Irren an ihrem Tiſch mitefjen ließen 
und fie zur Arbeit anhielten, Der Mann im Haufe wurde Pflegevater. 
Aus religiöfen Glauben entwidelten ſich bier die Grundfäge der Irren— 
behandlung, zu deren Anerkennung die Wiſſenſchaft erſt im neungehnten 
Jahrhundert fan, trugen aber auch die Gebrechen der Zeit, von denen 
fie noch nicht ganz frei find. Verſchiedene Grlaffe und Vorfchriften, feine 
jevoch vor dem Jahr 1676, ermächtigen zur Anwendung von Fetten und 
Banden, zur Abwendung von Schaden durch dieſe Kranken und enthielten 
überhaupt allerlei Beſtimmungen, theils um Störungen durch diefelben 
zu verhüten, theils um Vergehen der Pflegeväter zu ahnden. Diefe wa- 
ren jedoch geneigt, ihre Kranken gewähren zu laſſen. „Mein Irre oder 
Tiſchgenoſſe ift fo ſchlimm nicht”, ſagten fie, „er thut Niemand etwas, 
ift vielmehr das beite Kind der Welt“ berichtet eine Verfügung vom 
Jahr 1754, welche ſich darüber beichwert, daß man zwifchen einem Irren 
und einem Vernünftigen feinen Unterjchied machen wolle. Ohne erheb: 
liche Aenderung erhielt fich die Gründung bis zum Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts, Im Sabre 1790 wurde Belgien in frangöfifche Depar- 
temente eingetheilt. Dem vom erften Conſul zum dortigen Präfeet ernann- 
ten Herrn Pontecoulant (Dept. de la Gyle mit dem Hauptorte Brüfjel) 
entging Gheel nicht. Gr fand das Loos der dortigen Irren viel befjer 
als der im Spital zu Brüffel und ließ diefe nach Gheel bringen. Andere 
Verwaltungen folgten diefem Beifpiel. — Die ftrenge Beurtheilung, 
welche die Kolonie durch Guislain erfuhr, hatte ein neues Neglement vom 
9. November 1838 mit allerlei Straf= und disciplinarifchen Beſtimmun— 
gen zur Folge. Unter einem Ueberfluß von allerlei Neformen finden ſich 
als die wichtigjten für das Wohl der Stolonie: Die Anſtellung eines 
Sommunal:Srrenarztes, eine ftändige Aufficht und befondere Wärter. 
Als ein entehrender Schandfled für einen Pflegevater wird es bezeichnet, 
wenn er ohne bringende Nothwehr einen Pflegling ſchlagen oder mißhan— 
deln würbe, wogegen für bejondere Sorgfalt und die meiſten Heilungen 
ein Drittel der eingegangenen Strafen ausgefegt wird. Im Ganzen 
wurden dadurch die Mängel eher aufgededt als gehoben. CS zeigte fich, 
daß die Lofalbehörde nicht ausreihe, und daß der Staat einfchreiten 
müfje, aber zugleich auch, welche Vorzüge der Kolonie troß der vielen 
Mipbräuche innewohnen. — Epoche in ihrer Geſchichte machte das durch 
die Berichte von Ducpetiaug vorbereitete allgemeine Irrengeſetz vom 
18. Juni 1850. Gin bejonderes Reglement für Gheel erfchien am 1. Mai 
1851, ein anderes, welches alle materiellen Einzelheiten umfahte, am 
20. September 1852. Die wichtigften Grgebnifje der neuen Gefeßgebung 
waren die Uebernahme durch den Staat (jtatt durch die Gemeinde), die 
Ginjegung eines äArztlichen Dienftes durch 3 Aerzte und einen Snfpector, 
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in der Perfon des ſchon vorher vom Brüfjeler Spital dort angeftellten 
Dr. Parigot, der in feiner neuen Stellung alle Verbefjerungen in dem 
ihm werthen Gheel durchführte *) und erſt in der jüngften Zeit Durch 
Dr. Bulffens erſetzt wurde. 

Don den 5500 irren, die man in Belgien zählt, werden 80O0O— 
1000 in Gheel aufgenommen. Vor 1789 waren e8 weniger als die 
Hälfte. 1803 ftieg die Zahl auf 600, 1812 auf 500, 1820- und 1821 
waren e8 nur 400, 1841 war die Zahl auf 730, 1849 auf 980 geſtie— 
gen, 1850 waren es 912, 1851: 930, 1852 eben fo viel, 1853: 1000, 
1854: 988, 1855: 778 (AT M. und 316 W.). Die Hälfte etwa 
fommt aus dem Spital zu Brüffel. Aufnahmsfähig find alle Irren mit 
Ausnahme derer, die einen beftändigen Zwang erfordern, welche Neigung 
zum Gelbjtmord, zum Mord, zur Brandftiftung haben, die ftet8 nur ent: 
weichen oder Ruhe und Anjtand allzu empfindlich jtören würden. Es 
finden ſich bier Irre aus allen Ländern, meift unheilbare. Gemein: 
den oder Spitäler, aus welchen in Gheel mehr ald MKranke find, Dürfen 
in den Verwältungsrath ein Mitglied abordnen. Die ganze Gemeinde 
ift katholiſch, aber von Brofelytismus feine Epur vorhanden. Luxus 
findet fich feiner, aber um eine höhere Penſion fünnen die Neichen eine 
befjere Verpflegung erhalten. Die Einwohner fprechen flamändiſch und 
verjtehn deutich= holländisch. In vielen Familien wird franzöfilch geſpro— 
hen. Don einer Glaffification der Kranken it feine Rede, nur follen 
Kranke beiderlei Geſchlechts, es ſei denn mit bejonderer Erlaubniß, nie 
in einer Familie wohnen. In fieben Jahren find vier Schwangerfchaften 
vorgefommen. Zu jeder Zeit fönnen die Kranken von ihren Angehörigen 
Beſuch erhalten. Die Wohnungen find meiſt aut und reinlich. Jeder 
Kranke erhält fein eigenes Bett mit friſchem Strob; früher fam es vor, 
dab Kranke und Hausgenoffen in einem Bett fchliefen. Die Kranken 
gedeihen bei Kornbrod, Hülfenfrücten und Schweinefleifh. Für einzelne 
Kranke wäre mehr Sorgfalt in der Diät winfchenswerth, Das gewöhnliche 
Getränk ijt Bier. Wein wird befonders bezahlt und wie Branntwein 
nur auf ärztliche Grlaubniß abgegeben. Sonjt bewegt fich der Irre zu 
Gheel in der volliten Freiheit. So lang er fich und Andern nicht jchabet, 
fann er treiben, was er will. Yür ihn befteht lieberte, egalite, et fra- 
ternite wirflich. Selbſtmorde find ſehr felten; 1850 fam einer und 1851 
ein zweiter vor, tödlich verlaufende Angriffe feit einem halben Jahrhundert 
nur 2, einer vor etwa AO Jahren gegen ein Kind und ein anderer 1844 
gegen den Apotheker und Bürgermeifter Lebon. — In Anfällen von 
Tobjucht wird der Kranke durch ven Pflegevater und feine Familie, nö: 


*), Bon biefem Dr. Barigot ift fhon 1852 unter dem Titel: Therapeu- 
tique naturelle de la folie, Fair libre et la vie de la famille dans la 
commune de Gheel. Bruxelles, Paris, Leipzig, eine Brochäre erſchie— 
nen, deren Anzeige in unferer Zeitfchrift unterblieben ift. Die Sache von 
Gheel wird darin mit vieler Wärme durchgeführt. Dad Wefentlihe dar— 
aus ift in den obigen, hier im Audzug mitgetheilten Auffag von Jules 
Duval übergegangen. Kr. 
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thigenfall8 mit Hülfe der Nachbarn gebändigt und bei längerer Dauer 
ein Zwangsmittel (Beinkleider oder Sjade) angewandt. Oder die Fran 
fen werben durch lederne oder eiferne an den Gürtel angehängte Bande 
am Heerd ober Bett feit gehalten. In andern Fällen werben Hände 
oder Füße durch eine Kette an dem Gürtel befeitigt, wobei fie herum» 
gehen können. Im November 1856 waren bei einer Gefammtzahl von 
178 Seren Zwangsmittel bei 93 Kranken nöthig. Entweichungen famen 
im Jahr nur 6—8 vor (deſto mehr Ketten!!). Die Gntwichenen werben 
gewöhnlich von den Bewohnern der Umgegend zurüdgebracht, die einen 
Franken für die Stunde erhalten. Im November 1856 waren e8 58 
Kranke, denen wegen Neigung zum Gntweichen mit Grlaubniß der Behörde 
kleine Ketten angelegt waren, 

Zur Arbeit wird Niemand gezwungen. Gewöhnlich arbeitet die 
Hälfte, oft 2/3 der Kranken, meift im Garten und Feld, einige auf eigene 
Rechnung in Werkſtätten. Tobjüchtige Krante find mehr gejucht als an— 
dere, weil fie in der Negel fräftiger find und in den freien Zwifchenzeiten 
befjer arbeiten fünnen. Die Irren haben für ihre Arbeit feinen Lohn 
anzufprechen, erhalten aber von ihren Pflegenätern eine Heine Geldbelohnung 
oder Bier und Tabad. — Bon einem irren wurde eine mufifalifche 
GSefellichaft, ein Choralverein, unter dem Namen „Harmonie“ gegründet. 
Gine Singſchule unter eines Deutfchen Leitung ift beabjichtigt. Am Got: 
tesdienit und den Procefjionen nehmen die Irren Antheil. In der Pfarr: 
firche laͤßt man fie nicht gern zu, dagegen iſt ihnen die Kirche der heiligen 
Dymphne geöffnet. 

Die flamändifche Bevölkerung zu Gheel wird als fräftig und gut— 
müthig geſchildert. Bei ihr herriche das germanifche Pflegma vor (bei 
den Wallonen glänze gallifche Lebendigkeit). Seelenjtörungen find durch 
ans nicht Häufig. Der Umgang mit Irren ift nicht ohne Ginfluß geblie- 
ben. Sin der Gefchidlichkeit, die Sprren zu beobachten und zu leiten find 
bejonbers die Frauen Meijter. Die wildeiten und fräftigiten Irren gehor— 
chen oft alten, fchwachen Mütterchen. In Gheel werden die irren auch 
von den Kindern nicht verlacht, welche großen Ginfluß auf jene ausüben. 
Dean hat überhaupt feine Furcht vor den Irren. Zum Bflegewater er: 
mächtigt zu werden, iſt eine Ehre, auf dieſer Lifte gejtrichen zu werben, 
eine Schande. Die Irren gut zu behandeln ijt für Alle eine gemeinfane 
Pflicht. Für viele ift Die Armuth ein Antrieb zu dieſem Beruf. Kranke 
werden aber nicht blos in Gheel, jondern in 14 benachbarten Zinfen auf: 
genommen. 

Die günftigen Wirfungen werden- in der Sfolirung, in der Gemein: 
Schaft mit verftändigen Menſchen, in der Freiheit und Beſchäftigung ge: 
fucht. Von Dr. Badel hörte Gäquirol, daß von 400 -500 Kranken jährlich 
10—15 geheilt worden feien. Im Jahr 1839 zählte man 30, 26 im Jahr 
1855, 35 im Jahr 1856, während die Bevölkerung zwifchen TOO und 
1000 ſchwankte. Miele werden gebefjert. - Manche jterben erſt in hohem 
Alter, im Jahr 1838 zwei über 100 Jahr alt, im Jahr 1850 ftarben 
25, darunter 10 an Altersfchwäche nach ATjährigen Aufenthalt. 1839 
itarben 34, 1845: 30, 1855: 80, 1856: 51. Man kann annehmen, 
daß zu Gheel durchſchnittlich 8—1O von 100 fterben. 
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Der ärztliche Dienft zu Gheel ift mit A Abtheilungsärzten und 
einem Inſpector befeßt. Jeder Arzt muß die Kranfen feiner Abtheilung 
einmal in der Woche befuhen. Wo etwas Beſonderes vorfällt, wird er 
fogleich gerufen. Von ihm wird die Genefung eines Kranken bezeugt. 
in 1/, jährigen Berichten wird über den Verlauf der Krankheit und die 
Vorherfage Nechenichaft gegeben. Die Aerzte orönen an, ın welchen Fa: 
milten die Anfümmlinge untergebracht werden follen, ebenſo die Ver: 
feßungen ; fie überwachen die Wohnung, die Nahrung, haben die Klagen 
der Pflegeväter wie die der Kranken anzuhören und müſſen zur Anlegung 
von Zmwangsjaden und Ketten die Grlaubnik geben. Cie find die Führer 
der fremden Familien und der Verzte, welche nach Gheel fommen. Unter 
ihnen wird Dr. van Niten beſonders gerühmt. An der abminiftrativen 
Leitung der Golonie nehmen fie Antheil. Die Errichtung einer Infirmerie 
fiegt jeit 1851 im Plan. Die Negierung will 150,000 Fres bewilligen, 
wenn die Gemeinde 10,000 Fres zufchießt, was aber diefe bis jet ver- 
weigert. In einer folchen Infirmerie würden die Neuaufgenommenen bi8 
zu ihrer Unterbringung in den Familien verwahrt, fodann die gefährlichen 
Kranfen und die mit fchlimmen Gewohnheiten, welche man feither aus: 
fchließen mußte, endlich die frifchen Fälle. Wärter und Wärterinnen 
fanden fich in der Bevölkerung. 

Der vorftehende Bericht über die merfwürdige Irrencolonie in Gheel 
ift der Revue des deux Mondes 1857 entnommen. Eine Bergleichung 
mit andern, gut organifirten Srrenanftalten der Neuzeit fällt nicht ohne 
Weiteres zum WVortheil der allerdings durch hundertjährigen Beſtand bes 
währten Golonie aus, Die indeß jedenfall8 die wichtige, weitere Fortfchritte 
mächtig unterjtüßende, Lehre gibt, Tak ein großer Theil der Irren zu ſei— 
ner Verwahrung feiner eigentlichen Anftalten bebarf, und daß viele Irren 
mehr Freiheit vertragen können, als man gewöhnlich annimmt. 

Zwei audgezeichnete und erfahrene Irrenärzte Damerow und 
Roller Sprechen fich dahin aus, daß zwar eine Nachahmung von Gheel 
nicht anzurathen fei, daß aber doch von der Grfahrung dieſer Einrichtung 
Nuten gezogen werben fünnte. Echattenfeiten von Gheel find, daß neben 
der großen Feiheit daſelbſt Amwangsmittel, um das Gntweichen zu verhin— 
dern, in eimer in anderen Anftalten nicht mehr zuläfiigen Ausdehnung 
angewendet werben müffen; daß die GSterblichfeit daſelbſt groß ift und 
daher die Ginrichtung eines beſonderen Spitals nöthig wird; daß Ermor— 
dungen friedlicher Einwohner, Schwängerungen weiblicher Pfleglinge vor: 
fommen. Dennoch ſcheint eine derartige Kolonie als Zugabe zu einer 
guten Irrenheilanſtalt empfehlenswerth, wenn man fie jo einrichtete, daß 
ber leßteren ein oder einige benachbarte Dörfer zur Unterbringung von 
irren der Anjtalt zugegeben würden. - 

Gin folder Landaufenthalt in ver Nähe ver Irrenanſtalt würde 
eine Menge günftiger Umftände in fich vereinigen, wie fie fonft nicht beis 
jammen find, weder in der Anjtalt, noch zu Haufe, noch an einem britten 
Drte, 3. B. größere Freiheit, al8 in der Anftalt geftattet werben fann, 
Gelegenheit zu den früher gewohnten Beichäfttgungen, Umgang mit vers 
nünftigen, an Behandlung folcher Kranken gewöhnten Berfonen, Theilnahme 
am Familienleben, zugleich aber Aufficht und theilweife Beſchraͤnkung von 
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der Anftalt aus und bie Leichtigkeit der Zurückverſetzung in die Anftalt. 
Der Arzt der Iektern hat dadurch Gelegenheit, eine theilweife Entlaßung 
aus ber Anftalt zu verfügen, wo eine völligen Gntlaßung doch noch nicht 
zuläßig ericheint, oder wo diefe nicht eintreten fann, weil ein willfähriges 
Entgegenkommen in der Heimath nicht jtart findet. 

Die große Frage wird nur fein, ob man in der Nähe der Anſtalt 
Dörfer und Doribewohner findet, Die fih zur Aufnahme geeigneter Irren 
bereit finden oder ſelbſt dazu jich eignen. Es wird allerdings fchwer 
fein, am jedem beliebigen Ort in's Leben zu rufen, was zu Öeel aus 
frommem Glauben hervorgegangen Jahrhunderte hindurch ſich erhalten hat. 
Indeß Schwierigkeiten find zu überwinden. Es finden ſich wohl Geiftliche, 
die hiezu mitwirken; vielleicht machen Wärter oder Wärterinnen, welche 
früher in der Anftalt waren und ſich in der Nähe verheirathet haben, 
den Anfang. Der fleine Gewinn aus der Arbeit des Nfleglings und 
aus der für ihm bezahlten Penfion Hilft vielleicht, die Sache in’3 Leben 
zu rufen. 

Es ijt nicht zu verfennen, daß durch vermehrte Entlafjung von 
Tfleglingen, welche arbeiten können, der Anjtalt manche brauchbare Kraft 
entzogen wird, daß die Merzte der Anftalt durch auswärtige Pfleglinge 
in Anfpruch genommen werben fünnen, daß auch vielleicht dem der An— 
ftalt geleijteten Koſtenbeittag etwas wird zugelegt werben müſſen; — 
immerhin aber wird eine ſolche Einrichtung viel weniger Aufwand verur: 
fachen, als die ohne ſolche Aushilfe nöthig werdende Erweiterung und bau— 
liche Vergrößerung der Anſtalten. 


Ueber das Maaß der Thätigleit. 
Bon Prof. Dr. Ideler (Berlin) *). 


Aus dem trefflichen Handbuch des Verf., welches fich hauptfächlich 
die Feftitellung richtiger Principien zur Aufgabe macht, theilen wir hier 
zur weiteren Gmpfehlung einen Paragraphen über die Baſis aller Diä- 
tetif mit. 

„Da nach den bisherigen Erläuterungen die Verpollfommnung der 
Kräfte vorzugsweife durch zweckmäßige gummaftiiche Uebungen bewirft 
werden muß, welche nach allen Richtungen bin die Lebensthätigfeit beför— 
bern, ihre materielle Grundlage dauerhafter machen, und eben dadurch 
gegen Krankheiten jchügen; fo haben wir vor Allem die Frage zu beants 
werten, nad) welchem allgemeinen Lebensgejeße Die willfürliche Bewegung 
mit den übrigen Kräften in ein richtiges Verhältniß gebracht werben muß. 
Wir werden uns hierüber den nöthigen Aufſchluß verfchaffen, wenn wir 


) BD Handbuch der Diätetik für Freunde der Gefundheit und des langen 
Lebend. Bon Prof. Dr, K. W. Ideler. 3.Aufl. 8. Berlin. Trowigich 
und Sohn. 1858. 
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die Bedingungen erforfchen, unter denen die verfchiebenen Kräfte bei ihrer 
aleichzeitigen Thätigfeit entweber ohne gegenfeitige Störung wirken, ober 
fich wechjeljeitige Hindernifje entgegenitellen, und fich —— mannigfachen 
Abbruch als Urſache ernſthafter Krankheiten thun. 

Die Erfahrung lehrt zwei Zuſtände kennen, welche ſich in dieſer 
Beziehung weſentlich unterſcheiden, den Zuſtand der gemäßigten Thätigkeit 
und den der wirklichen Anſtrengung. Im erſteren Falle können alle Le— 
benskraͤfte gemeinſchaftlich und gleichzeitig wirken, ohne daß ſie ſich gegen— 
ſeitig hinderlich wären, und irgend eine nachtheilige Folge ——— 
Denn es geſchieht alle Tage, daß man nach dem Genuſſe einer geringen 
Menge von Speiſen ſich mäßig bewegt, dabei lebhaft über Etwas nach— 
denft, und an dem völlig ungejtörten Wehlfein wahrnimmt, daß Verdauung, 
Musfelbewegung und geiftige Thätigfeit ohne gegenfeitige Beichränfung 
leiht und frei von Statten gegangen find. Sa es ftellt fich dabei fogar 
ein gewifles Gefühl von Behaglichkeit in dem gleichzeitigen Wirken aller 
Lebensfräfte ein, welches leicht zu dem Glauben verleitet, daß lektere in 
den natürlichiten Spannungsgrad verfeßt feien, den man nur möglichit zu 
verlängern und zu wiederholen brauche, um der Grhaltung der Geſund— 
heit gewiß zu ſein. Wirklich find auch die meiften diätetifchen Lehrbücher 
in biefem Sinne abgefaßt, und mit Warnungen vor Anjtrengungen er: 
füllt, welche jedesmal ein Gefühl von tiefer Grmüdung, ja von Erſchö— 
pfung hinterlaffen, und deshalb als Ueberfchreitung des richtigen Maaßes 
bezeichnet werden, wo durch die Kräfte aufgerieben würden. Den Be: 
weis bafür jollte eine Menge von Erfahrungen liefern, welche die ſchlimme, 
jelbjt unmittelbar tödtliche Wirkung fehr großer Anitrengungen fennen 
lehren, um jener Warnung einen deſto ftärferen Nachdruck zu leihen. 

Eine folche Lehre entipricht der Norliebe vieler Menfchen für ein 
bequemes und behagliches Wirken al8 Folge der Verwöhnung und Ber: 
weichlichung in ihrer ganzen Lebensweife fo vollftändig, daß fie eben deß— 
halb einen allgemeinen Beifall gefunden, und die Grfenntniß richtiger diä— 
tetifcher Grundfäße unmöglich gemacht hat. Denn fo viel erhellt ſchon 
auf den erjten Blid, daß bei der praftifchen Anwendung dieſer Lehre an eine 
Vervollfommnung des Lebens nicht zu denken ift, fondern daß dasſelbe auf 
jener Stufe der Mittelmäßigfeit feitgebannt wird, welche als folche jede 
Entwidelung der Kräfte zu einem höheren Grade der Lebenbigfeit, Stärfe 
und Ausdauer ausfchließt, Es bleibt alfo Alles beim Alten, denn da 
der Menich fih an feinen Kräften genügen läßt, wenn er fich bei ihrem 
mäßigen Gebrauche wohl befindet, jo muß ihm jede Anftrengung, welche 
dies MWohlfein auf einige Zeit verfcheucht, nicht nur höchſt peinlich und 
läftigwerben, fondern er flieht fie fogar, da fie, weil im MWiderfpruche mit 
feiner ganzen Lebensweiſe, ihn faſt in eine franfhafte Aufregung verfeßt, 
und ihn dadurch um fo ficherer von ihrer Schädlichfeit überzeugt. Der 
Sefammtinhalt vieler diätetiſchen Handbücher läßt fich daher auf bie 
Grundregel zurüdführen, man jolle mäßig eſſen, trinken, geiſtig und fürs 
perlih arbeiten und fehlafen, um gefund zu bleiben, ja Cardanus, 
welcher früher in großem Anfehen ftand, behauptete geradezu, man folle 
zeitig fein Leben wie das eines Greifes einrichten, um alt zu werden: 
Cito senesce, si vis diu senescere, Alle dieſe Mikverjtänpniffe find auf 
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einen Grundirrthum des Galen zurüdzuführen, welcher ben Ausipruch 
des Hippofrates cibus, polus, labor, somnus, venus omnia mediocria 
mit Unrecht als ein biätetiiches Drafel anſah, und Danach den ganzen 
Lebensplan einrichtete. An jenem Ausfpruche iſt aber nur das lebte Glied 
in ber Neihe der aufgezählten Lebensbedingungen richtig, daß der Menſch 
im finnlichen Liebesgenufje mäßig fein folle. 

683 würde mich zu weit führen, wenn ich alle an den diätetiſchen 
Degriff der Mäßigkeit gefnüpften Streitigkeiten und Mißverſtändniſſe einer 
Trüfung unterwerfen wollte. Um aber nicht in den Verdacht zu gerathen, 
als ob ich das Gegentheil desjelben, nämlich die Unmäßigfeit, zur Grunde 
regel der Gejunpheitspflege zu machen beabfichtige, muß ich wenigitens 
auf die große Verfchiedenheit der Bedeutung binweifen, welche dem Be— 
griffe der Mäßigkeit beigelegt werden fann. Verſteht man Darunter das 
natürliche Maaß, welches der Gebrauch unfrer Kräfte nicht überjchreis 
ten foll, jo bedarf e8 feines Beweifes, daß damit auch der Grundgedanfe 
der Gefundheitspflege, obgleich ohne alle nähere Bezeichnung feines In— 
halts, ausgejprochen ift, weil Damit noch gar nicht gejagt wird, was wir 
unter dem natürlichen Maaße zu veritehen haben. Damit aber gar nicht 
gu verwechjeln ift diejenige gemäßigte Thätigkeit, welche in allen Organen 
gleichzeitig ohne gegenjeitige Störung vollbracht werden fann, denn 
eine folche darf nur unter gewiſſen fpäter zu bezeichnenden Bedingungen, 
feinesweges aber in einer folchen Allgemeinheit Statt finden, daß durch 
fie jede Anftrengung ausgefchloffen würde, weil fie dann jede Vervoll: 
fommnung des Lebens unmöglich machen, und uns in der bisherigen Noth 
als eine Beute aller möglichen Krankheiten ſtecken lafjen müßte. 

Um nun das Ghengefagte deutlicher zu verftehen, haben wir die 
Wirfungen des höchſten Grades der Thätigfeit, welchen wir ald An: 
ftrengung bezeichnen, näher in’8 Auge zu faſſen. Wir bejchränfen uns 
hierbei auf die Anjtrengung des Gehirns bei der höchſten Anfpannung 
der Denffräfte, auf Die der Muskeln bei den ftärfiten gumnajtiichen Ue— 
bungen, und die des Magens, wenn er nad) voller Sättigung durch den 
reichlichen Genuß derber Speifen an deren Verdauung eine ſchwere Arbeit 
findet. Denn diefe drei Arten von Anftrengung haben in biätetifcher 
Hinficht die größte Wichtigkeit, weil fie beim gleichzeitigen Vonjtattengehen 
fich gegenfeitig ein entfchiedenes Hinderniß entgegenjtellen und Die weſent— 
lichſten Nachtheile für die Gefundheit herbeiführen. 

Fangen wir mit der Anftrengung des Magens durch Die Verdauung 
reichlich genofjener und ſchwerer Speifen an, fo lehrt die tägliche Erfah— 
rung, daß während ver eriten Stunden nach der Mahlzeit ſich eine all: 
gemeine Abipannung, Trägheit und Neigung zum Schlafe einjtellt, jo daß 
um dieſe Zeit ein tiefes Nachdenken oder eine ftarfe Musfelbewegung 
außerordentlich mühfam und peinlich wird, ja nur mit jehr mangelhaften 
Erfolge vollbracht werden fann und die bedenklichſten Folgen hinterläßt. 
Es iſt ein großer Irrthum, hierin die Folge der Verwöhnung und Der: 
weichlichung zu jehen, gegen welche der Menſch ankämpfen müſſe, um nicht 
zu viel Zeit zu verſchwenden. Alle Thiere begeben ſich nad) der vollen 
Sättigung zur Ruhe, und zeigen ihre gewöhnliche Lebendigkeit erſt nad 
volbrachter Verdauung. Am auffallendjten bemerken wir Dies bei ben 
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Thieren , welche ſehr viele und ſchwer verbauliche Nahrung auf einmal genießen, 
namentlich bei ven Wiederfäuern, den Rindern und Schafen, welche nach der 
Graſung ftundenlang auf dem Boden liegen, um das roh verfchlungene Futter, 
nachdem es vine Zeit lang in dem fogenannten Panſen zur Verdauung 
vorbereitet war, wiederzufäuen. Noch ınerfwürdiger find in Diejer Bes 
ziehung die Schlangen, welde Thiere auf einmal verfchlingen, Deren 
Größe und Gewicht oft nicht viel geringer als die ihrigen find, nament— 
lich die fürchterliche Rieſenſchlange, welche ſogar Büffel hinunterwürgt, 
und dann eine Reihe von Tagen in völlige Gritarrung geräth, in welcher 
fie ohne Gefahr getödtet werden fann. Allfeitige Ruhe während reichlicher 
Verdauung ift alſo ein allgemeines Naturgefeß des thierifchen Lebens, 
deſſen Ueberjchreitung nicht ohne nachtheilige Folgen bleiben fann. Auch 
an Thieren läßt fich der Beweis dafür leicht führen, wie dies aus fol: 
gendem Verſuche erhellt. Man fütterte zwei Hunde won gleicher Größe 
und Stärke mit einer gleichen Menge von Fleifh, und überließ einen 
derjelben der Ruhe, während der andere auf Die Jagd geführt wurbe, 
Als man fie nach einigen Stunden tödtete, fand es fich, daß beim erjten 
die Verdauung völlig zu Ende gefommen war, während in dem Magen 
des zweiten das noch ganz unverbaute Fleifch vorgefunden wurde. Beim 
Ietteren war alfo die Verdauung Durch Die Musfelanftrengung völlig 
unterbrüdt worden, und da dies jelbit von Thieren gilt, fo werben wir 
uns nicht wundern dürfen, daß Menjchen, welche die ſchädliche Gewohn— 
heit haben, unmittelbar nach reichlicher Mahlzeit entweder ihren Geift 
oder Körper anzuftrengen, unfehlbar ihre Verdauung zerrütten, und das 
Ben die Quelle der zahlreichiten und gefährlichiten Krankheiten 
eröffnen. 

Wenn der Geijt in tiefes Nachdenken über fehr ſchwierige Gegen: 
jtände verfunfen ilt, wird ber Kopf heißer, röther, reichlicher von Blut 
erfüllt, weil im Gehirn das fürperliche Leben fich concentrirt, und eben 
deshalb aus den übrigen Organen zurüdzieht. Es ift daher eine häufige 
Grfahrung, daß Gelehrte über angreifende wifjenfchaftliche Arbeiten die ges 
wohnte Mahlzeit verfäumen, weil die Durch Hunger angekündigte Thätig- 
feit des Magens dergejtalt unterdrückt wird, daß die während fortgejeter 
Geiftesanftrengung dennoch genofjenen Speifen unverbaut bleiben und zu 
mannigfachen Bejchwerden Veranlafjung geben. Eben jo macht fich dabei 
in den Gliedern ein Gefühl von Abſpannung bemerflich, welches zuleßt 
bis zur wirflichen Grmüdung jteigt, ungeachtet ihre Ruhe nicht unterbro> 
hen wurde, zum Beweife, daß ihnen durch angeltrengtes Denfen die 
Kraft entzogen wurde. Der große Philoſoph Kant muß dies hinreichend 
an jich erfahren haben, denn er warnt austrüdlich Davor, fich während 
des Gehens mit jehwierigen wifjenichaftlichen Aufgaben zu bejchäftigen. 

Endlich wer angeltrengte Körperbewegungen längere Zeit hindurch 
fortjeßt, muß auf fie feine Kräfte fo vollftändig verwenden, daß er währ 
rend derjelben weder Hunger empfindet, und reichlich genoffene Speifen 
gehörig verbauen kann, noch fich zu irgend einer bedeutenderen Beſchäfti— 
gung des Verjtandes aufgelegt fühlt. Folgt auf eine folche Anftrengung 
eine wirkliche Erſchöpfung, jo müffen die Kräfte erft durch eine angemejjene 
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Ruhe wieder hergeftellt werben, ehe Magen und Kopf ihre Rechte wieder 
geltend machen fönnen. 

Mir können daher aus allen dieſen Thatfachen den ficheren Schluß 
ziehen, daß eine gleichzeitige Anftrengung des Kopfes beim Denfen, 
der Muskeln und des Magens weit über das Maaß unirer Kräfte geht, 
und daher die Thätigfeit an allen drei Orten bi8 zur Hervorbringung 
ernftlicher Kranfheiten hemmt und in völlige Unordnung bringt. Diefe 
für unfern Zweck entscheidende Wahrheit findet ihre Erflärung darin, daß 
jedes der genannten Organe während feiner wirklichen Anitrengung den 
vorhandenen Vorrath an Kraͤften größtentheils für fich in Anspruch nimmt, 
und fie dadurch den anderen entzicht. Endlich läßt fich hierdurch ber 
für unjre nachfolgenden Unterfuchungen nothwendige Unterfchied zwifchen 
einer gemäßigten und angeftrengten Thätigfeit dadurch bejtimmen, daß nur 
bei eriterer, aber nicht bei legterer alle Organe ohne Nachtheil gleichzeitig 
wirken fünnen. Dies eigenthümliche Verhältniß der Kräfte bei der Ans 
ftrengung wird ihr Antagonismus genannt, welchen Namen wir ungeachtet 
feines fremden Urfprungs beibehalten wollen, weil die deutiche Sprache 
feinen pafjenden Ausdruck dafür Darbietet. Es läßt ſich daher leicht ein- 
fehen, daß die Vervollfommnung des Körpers durch angeftrengte Uebung 
feiner Kräfte nur unter gehöriger VBerüdfichtigung des Antagonismus der 
Kräfte, welcher als der leitende Grundjaß in der ganzen Diätetif ange: 
fehen werden muß, bewirkt werden kann. Ehe ich aber zur Gntwidelung der 
einzelnen biätetiichen Lehren aus dieſem oberften Grundfage fchreite, muß 
ich noch die Bemerfung woranfchiden, daß derfelbe nur im reifen Mannes: 
alter nach feiner ganzen Ausdehnung gültig und anwendbar ift, aber in 
den anderen Lebensaltern eine um fo * Einſchränkung erleidet, je 
mehr fie fich von erjterem entfernen. Denn wer da® Sind oder ben 
abgelebten Greis zu Anftrengungen zwingen wollte, würde die Kräfte 
beider ſehr bald völlig zu Grunde richten. Jünglinge und Frauen, welche 
in biätetifcher Hinficht Wiele8 mit einander gemein haben, find der wirk— 
lihen Anſtrengung nur in gewiffer Beziehung und unter mannigfachen 
Einfchränfungen, aber lange nicht in fo weitem Umfange als die Männer, 


fähig.‘ 


Ueber die Sonnenflede. 
Don A. Weiß (Wien) *). 


Aus dem unten angeführten fehr belehrenden Heftchen heben wir 
aus dem erſten Vortrag über die Sonnenfleden folgende Grflärung der: 
jelben hervor: 


*) BP” Studien aus der Natur. Beiträge zur Erweiterung unferer Kennt» 
nifje d. belebten und unbelebten Schöpfung. Von Ad. Weiß. Mit 
13 Abb. u. Tert u. 9 Taf. 8. Troppau. Alfr. Traßler. 1858. 
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„Nah dem bisher Gefagten würde e8 wohl überflüffig erfcheinen, 
diejenige Meinung ausführlich widerlegen zu wollen, welde die Sons 
nenflefe als Schladen des Sonnenfeuers betrachtet. Dieſe müßten 
nämlich im Niveau der hellen Sonnenoberfläche liegen, was entichieden faljch 
ift, eben jo wenig fünnen es aber Reusmarleı fein, da dieſe höher 
liegen müßten. Daß auch Scheiner's Anficht, als ſeien e8 um bie 
Sonne laufende Körper, falſch, haben wir fchon oben ‚erwiefen. La— 
place huldigte der Anficht, daß e8 Bergrüden jeien, die fi) aus 
dem fie ummwogenden Lichtmeere emporheben. Diefe, befonders im Uns 
fange unſeres Sahrhundert3 verbreitete Meinung wird aber von ber 
eigenthümlichen Schattirung der grauen Ränder, von der jcharfen Bes 
grenzung nach Sinnen und Außen, noch mehr aber von dem Umjtande 
widerlegt, daß die Kernflecke Vertiefungen find, alſo feineswegs als 
Kuppen der aus der Photojphäre herausragenden Gebirge angefehen 
werden fünnen. Dabei ift die Größe der Sonnenflede oft jo bedeutend, 
daß man gejtchen muß, es Eonnte nur eine fehr überipannte Phantafie 
diefem Gedanken einigen Anjtrich von Glaubwürdigkeit verleihen. Schon 
Mayer fagt: Observ. Mart. 1758: Ingens macula in sole conspicie- 
batur, cujus diameter erat 1/,, diamet. solis. Es hatte alfo diejer Fleck 
eine Größe, die unfere Erde um das Öfache übertraf, und ich finde in 
meinen Gollectaneen eine vor wenigen Sjahren von mir gemachte Beobach— 
tung eined zwei Minuten großen Sonnenfleckes, deſſen Größe alfo 
mehr als Gmal bedeutender war, als dieſe ganze große Erde, die wir 
bewohnen. Daß aber folche enorme Maſſen fe jeien, wäre 
doch etwas gar zu abenteuerlich. Vergleichen mag der geehrte Leer 
Herſchel's Arbeiten in den philosoph. transact. 1801. Das fühlbare 
Bedürfnig nach einer Theorie, Die wenigſtens nicht in Direftem Wider: 
ſpruche mit Allen Beobachtungen jtehen dürfte, bewog den obgenannten 
großen Mann, auch feine Titanenfraft an diefem Werfe zu verfuchen, 
und jeder Unbefangene muß gejtehen, daß er mit feltenem Scharjjinne 
von den DVorurtheilen feiner Zeit fich loswand, und eine Theorie aufs 
ftellte, die feine der früheren an Wahrfcheinlichkeit auch nur im Entfern— 
tejten erreiht. Nah ihm ift der eigentlihe Sonnenftörper 
dunfel, wie unfere Erde, und umgeben von einem elajti- 
hen, transparenten Fluidum, das ihn, wie die tellurijche At- 
moſphäre und, mach allen Seiten einfchließt. Ueber biefer mehrere 
100 Meilen hohen, Durchfichtigen Kugelſchale breitet ſich Die leuch— 
tende Hülle aus, die man mit dem Ausprude Photoſphäre 
bezeichnet. Was wir im normalen Auftande von ber Sonne jehen, 
„ it feineswegs ihre Oberfläche, fondern die eben erwähnte Photos 
ſphäre derfelben. Was dieſer die Fähigkeit zu leuchten verleiht, iſt 
ein Gegenftand, über welchen wir jo bald wohl faum genügende Auf: 
Ihlüffe erhalten dürften. Sind es die mit unmehbarer Schnelle auf 
einander folgenden Vibrationen der äußerſten Negionen dieſer Lichts 
Iphäre, oder ijt e8 ein anderes Agens, das nach uns unbefannten Ges 
jegen wirfend, dieſes Phänomen hervorruft, find Fragen, deren Löſung 
noch eine ferne Zukunft umbämmert, die unferen Nachfommen vielleicht 
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erfchlofien werben dürfte Wird durch irgend welche Nevwolutionen dieſe 
Lichthülle durchbrochen, To fehen wir durch die entitehenden Deffnungen 
entweder die transparente Atmoſphäre (Hofflede) oder die Sonnen— 
oberfläche felbit (Kernflede), in beiden Fällen aber mehr oder weni: 
er tunfle Stellen — die Sonnenflede. An anderen Stellen wird 
an die leuchtende Atmojphäre zufammenballen, und uns die Sonnen 
fackeln fichtbar machen. So viel über Herſchel's Anficht. 

Nah tem bisher Gefagten jtellen fih uns die Sonnenflefe als 
ungeheuere Deffnungen dar, und es liegt die Frage fehr nahe, durch 
welche Kräfte jolche hervorgerufen werten. Leider find wir noch nicht 
im Stande hierüber befriedigende Auffchlüffe geben zu fünnen, denn die 
Unmöglichfeit, die Sonne ohne Anwendung eines jtarfen Blendglaſes 
betrachten zu fünnen, To wie die ungeheuere Entfernung, durch welche 
wir von diefem Weltförper getrennt find, bieten nebjt anderen Sachen 
fo viele Hindernifje dar, daß es faft unmöglich wird, über einen fo de 
Iifaten Gegenftand ein Urtheil abzugeben, für welched man nur mit eini— 
ger Beruhigung einzuftehen vermöchte. Trotzdem will ich verfuchen, mei: 
nen Leſern dasjenige, was fremde und eigene Forfchungen in dieſem 
Gebiete bewirft haben, in möglichfter Klarheit wiederzugeben. 

Die Größe der Sonnenflecke und die Schnelligkeit, mit welcher fie 
ihre Form derart verändern, daß es uns in 20 Millionen Meilen weis 
ter Entfernung deutlich fichtbar wird, fann nicht anders als von Kräften 
(Revolutionen?) herrühren, mit denen fih an Sntenfität und Trag— 
weite durchaus nichts auf unferer Erde vergleichen läßt. Wenn bie 
Schnelle des Sturmes 100 Fuß in der Sefunde erreicht, nennen wir e8 
Orkan, und die Bewegung einer 24pfündigen Kanonenfugel beim Ber: 
lafjen des Rohres erreicht bei Weitem nicht 2000 Fuß; was müßten wir 
für einen Namen erfinden, um bie Revolutionen zu bezeichnen, welche 
täglich die Form der Sonnenflede oft jo verändern, daß man fie zu 
erfennen nicht mehr im Stande ift! Die Thatfache, dap fie ſich nie an 
den Polen der Sonnenlugel finden, fcheint anzudeuten, daß denn 
doch die Notation derfelben von mehr als fecundärer 
Wichtigkeit in der Entſtehungsgeſchichte der Sonnen: 
fleden fei, und der Umftand, daß Hof: und Sernfled fait ſtets einer- 
lei Umrifje zeigen, beweift, welche enorme Kraft dieſe Deffnung hervor— 
brachte. Capocei, Director der Sternwarte zu Neapel, behauptet in 
einem Schreiben vom Sjahre 1839, daß die Deffnungen durch 
Gruptionen eine8 transparenten Fluidums entjtünden, 
und Gricheinungen, die man bei den totalen Sonnenfiniterniffen 1842 
und 1851 zu beobachten Gelegenheit hatte, fcheinen diefe Meinung bes 
jtätigen zu wollen. Sch pflichte ihr um fo mehr bei, al8 ich glaube, daß 
fie alle Verhältniffe Diefer merkwürdigen Gebilde genügend erflärt. Auf 
fie bafirend bin ich der Anfiht, daß die Hofflefe nur Ueber 
gangsformen find, denn, da die Gruption (man mißverjtehe dieſes 
Wort nicht) von unten gegen bie Photofphäre zu gefchieht, wird fich 
bei Aufhören derfelben natürlich zuerft ein zufammengefckter Fled 
zeigen, wenn die Gruption nicht fentrecht auf die Photofphäre ftattfand, 
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(in welchem Falle die graue Ginfafjung ſehr ſchmal ausfallen wird); 
beim weiteren Verlaufe aber, wenn feine neue SHervorjtrömung die 
frühere Weite der trichterförmigen Deffnung wieder heritellt, wird zuerft 
die transparente Atmoſphäre fich zuſammenziehen, und den directen Ans 
blick des eigentlichen Sonnentörper® rauben, und wir werben jtatt des 
früher zuſammengeſetzten Fleckens nur mehr die graue Ginfajjung 
als Hoffleden wahrnehmen, bis auch diefer nach längerer oder fürs 
zerer Zeit unſeren Blicken fich entzieht. Das fih Trennen und wies 
der Vereinen der Sonnenflefe erklärt ſich hiernach ganz einfach aus 
den Bewegungen, welche beide Mmofphären machen müffen, um wieder 
in ihre frühere Lage zurüdzufommen. Man fönnte vielleicht eine Ana— 
Iogie mit den Gürtelftreifen Jupiters finden, die fih nach Her: 
ſchel's Beobachtungen ebenfallS trennen und wieder vereinen, nur daß 
wir, wegen ber ungeheueren Entfernung, bloß Die ſtärkſten Verände— 
rungen wahrnehmen fünnen. Es wäre wirklich eigenthümlich, wenn die 
beiden Hauptförper unſeres Syſtems in dieſer Hinficht gleiche Verhält- 
niffe zeigen follten, denn es scheint ohnedem Sjupiter ein ſchwaches 
Selbſtleuchten zuzukommen, da feine bedeutende Helligkeit in feinem 
Verhältnifje zu feiner Größe und Entfernung ſteht. Vielleicht wird Die 
Zukunft und mehrere interefjante Analogien aufdeden, die wie ein uns 
fihtbares Band fi um die einzelnen Glieder einer Welteninfel ſchlin— 
gen und fie zu einem höheren harmonischen Ganzen verfnüpfen. Vieles 
ift in dieſer Hinficht bereit3 geleiftet worden, doch wen fünnte es ent— 
gehen, daß noch bei weitem das Meifte zu leiften übrig it, daß wir 
in vielen Fällen noch in tiefiter Finſterniß uns bewegen, bi8 dereinft 
eine neue Sonne über dieje Gefilde aufgeht und uns ein Feld beleuchtet, 
deſſen Unermeßlichkeit die Fühniten Träume unferer Phantaſie übertrifit! 
Plinius, einer ber geijtreichiten Schriftjteller des klaſſiſchen Alters 
thums, Sagt im zweiten Buche feiner unfterblichen Historia na- 
turalis: 

MWahnfinn war c8, wenn Mande an eine Maafbeftimmung 
der Welt dachten, oder gar eine ſolche auszuſprechen wagten, oder 
wenn Andere, entweder durch biefen Irrthum veranlaßt oder ihn felbft 
veranlafjend, das Dajein unzähliger Welten lehrten, jo daß man 
ebenfoviele Sonnen, Monde und andere unermepliche und unzählige Ge— 
jtirne, wie in dieſer Welt (d. h. jo viele man fieht) anzunehmen ges 
zwungen wäre! — Wahnſinn iſt e8, fih über die Welt hinauszu— 
wagen, und al3 wäre jchon Alles, was in ihr it, hinreichend befannt, 
das außer ihr Liegende ergründen zu wollen, al® wenn Jemand, der 
fein eigenes Maaß nicht Fennt, das Maaß irgend einer anderen 
Sache bejtimmen wollte. — Und Gap. 21 jteht: Durch einen fleinen 
Erfolg gereizt, kennt, des Menjchen Frechheit feine Grenzen; nachdem 
man gewagt, die Entfernung der Erde von ber Sonne zu errathen, 
legt man denjelben Maaßſtab auch an das Weltall, als wenn fich das 
het defjelben ohne Schwierigkeit Durch das Bleiloth feititellen 
ließe! 

Was diefem großen Manne als Wahnfinn vorfchwebte, ift wolf 
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bracht, erreicht durch das Zuſammenwirken unzähliger geiftiger Kräfte 
und der höchſte Triumph des menschlichen Verftande® war gefeiert, als 
Zeit und Raum vor feinen Augen in ein Nicht3 verſanken! Der 
Ginzelne verfchwindet in biefem Gewirre fich freuzender Gejeße, ohne 
den zarten Faden finden zu fünnen, der ſich filberglänzend durch das 
geheimnißvolle Getriebe des Weltalls ſchlingt. Muthig muß man zu: 
fanmenwirfen, denn der Berzagte gleicht dem erſchrockenen Thiere, 
Das aus Furt vor "dem Tode in ben Rachen der drohenden $tlapper- 
Schlange ftürzt, und jeder neue Tag, ja jede der dahinjagenden Stunden 
bewahrheiten den Satz: 

„Vieles fann der Menfh entbehren, nur den Men 


[hen nicht.” 


Kleine Mittheilungen. 


Unter den Gefahren verſchluckter Fiſchgräthen ift auch die mögliche Ber- 
legung der der Speiferöhre naheliegenden großen Blutgefäße zu berüdfidtigen. 
So berichtet z. B. Dr. Reid von einem 27 jährigen Matrofen, weicher glei 
beim Efien Schmerz und das Gefühl, daß etwas im Halfe ſtecken geblieben fei, 
hatte. Neun Rage hielten Schmerz und Geſchwulſt im Schlund an, es traten 
Anfälle von Erſtickungsnoth ein und endlich entftand eine ziemlich ftarfe Ge— 
ſchwulſt an der rechten Seite des Halfed. Reichliche Blutentziehbungen erleich— 
terten beträdhtlib und der Kranke ſaß am Bten Tage in jeiner Stube, da er— 
folgte auf einmal reihlihe® Erbrechen hellrothen flüffigen Blute® im Betrag 
von '/, Maaf. Died wiederholte fihb Tags darauf und am Iten Tage verfcied 
ber Kranke nach ftarter Uebelfeit ohne weitere Blutung ganz plöglid. An ber 
Leiche, die durch das Außichen eine ftatt gehabte Verblutung vermuthen ließ, 
fanden fi am untern Theile der Epeiferöhre, einander gegenüber zwei geſchwü— 
rige Deffnungen, deren eine mit einem od in der linken großen Haldpuld- 
ader (Carotis) in Verbindung ftand, durch welche die Verblutung ftattgefunden 
hatte. 


Die Eternfchnuppen , diefed ſchöne Phänomen am Himmel, worüber bie 
Beobachtungen ſich beträchtlich mehren, müffen nach einer Berechnung eine® 
amerikaniſchen Aftronomen bei weitem häufiger fein, ald man gewöhnlih ans 
nimmt. Herr Eric aus Connecticut verfidhert, daß, wenn man genau und zwar, 
wie died nöthig fei, immer gleichzeitig durch act Beobachter die Erfheinung 
beahte, man in einer Stunde jededmal, in welher Nacht Died auch ge— 
fhehe, mindeftend zwanzig Sternfhnuppen zählen könne. Hierauf hat derſelbe 
berechnet, daß, wenn man von einem einzigen Punfte ber Erde aus zwanzig 
Sternfchnuppen in einer Stunde jehen fönne, auf der ganzen Erbe während 
der ganzen Dauer ber Nächte in einem ganzen Jahre drei Millionen Stern- 
fhnuppen angenommen werden müffen. Dabei find dann nur die in der Nadıt 
fihtbar werdenden berüdfichtigt. 


Ueber den tönenden Berg im Orient berichtet ein Mitglied der Aſiati— 
fchen Geſellſchaft in dem Journal dieſer Geſellſchaft. Er liegt am Meeresuſer 
acht Meilen von Tor. Ein fefter fchräger Abhang von dem feinften Triebjand 
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erftredt fih an ber Seefeite von unten bis zur Spige etwa 600 Fuß unter 
einem Winkel von etwa 40°. Diefer Abhang ift halbkfreidartig durch Sanbftein- 
felſen eingefaßt, welche ſich bis an den ſpitzen Gipfel erheben, aber wenig Fläche 
zur Bildung eined Echos bdarbieten. Es find mehrere ſolche Abhänge vorhans» 
den, aber das Tönen befchränft fih auf den erfteren. Wir fliegen von den 
Kameelen ab und blieben an der Baſis, während ein Bebuine in bie Höhe 
kletterte. Erſt ald dieſer eine gewiße Höhe erreicht hatte, vernahmen wir da® 
Tönen, welches mit dem erften ſchwachen Ton einer Aöldharfe begann, aber an 
Zautheit zunahm, bis der herabrollende Sand am Fuße anlam, wo er falt 
wie Donner tönte. Er verurfachte, daß der Feld, auf welchem wir faßen, zit» 
terte und unſre befanntlih fonft nicht leicht erſchreckenden Kameele davon liefen. 
Sm Winter, bei meinem erfien Befuh, war ber Ton faum bemerkbar, aber 
jegt hatte die börrende Sonne den Sand ganz getrodnet und geftattete ihm in 
großen Mengen herab zu rollen. Das bloße Herabrollen des Sanded in eine 
Höhlung fönnte zwar einen Ton hervor bringen, aber dod nie foldye fortgejegte 
Schwingungen wie von einer immenfen Sarfenfaite. Die Urſache des Tönens 
ift noch nicht aufgeklärt. 


Die Einwirfung moralifher Erregungen auf Körperfunltionen wird 
nad Dr. Spry (Modern India) in Dftindien nicht felten benugt, um ben Thäter 
eined Diebftahld ausfindig zu mahen. Wird in einem Haufe irgend eine Kofte 
barkeit vermißt, fo werden zuvörderft die Haudbedienten einzeln befragt. Führt 
died zu feinem Geſtändniß, fo unterwirft man bdiefelben einer feierlihen Probe. 
Ein Bramine leitet die Geremonie. Er läßt alle Hausbewohner in einen Raum 
zufammen fommen und ordnet fie mit großem Ernſt in einem Kreis herum. 
Dann nimmt er eine fupferne Wage, wickelt eine alte foftbare Münze, die zu 
dieſem Zwed Ruf hat, aus vielen Papierſtückchen aus, legt fie in die eine Waag— 
ſchale und bringt in die andere fo viel Reiskörner, als ihr Gewicht beträgt. 
Jedes anmwefende Individuum erhält die gleiche Portion mit der Anmweifung, 
fie zu fauen. Wenn nun ber Bramin glaubt, dab das Kauen vollbradit fei, fo 
läßt er fih dad Gefaute zeigen und bezeichnet alfobald den Schuldigen; denn, 
während bei allen Uebrigen das Kauen gehörig vollbradyt worden ift, ift ber 
Reid im Munde ded Schuldigen unverändert geblieben, weil bei ihm durch die 
Spannung und Angſt die Speihelabfonderung faft vollfommen unterdrücdt wurbe, 
das Kauen aljo nicht mit Erfolg ausgeführt werden fanı. Der überrafchte 
Dieb gefteht in der Regel, um dadurch vielleicht noch der Strafe zu entgehen, 
fofort feine That und den Ort, wo er das Geftohlene verborgen hat. 


Zur Philoſophie der Naturforihung *). Man hat philofophifhe Naturs 
forfhung für etwaß fehr bedenkliches, von allem höheren Glauben nothwenbdig 
wegführende8 verfchreien wollen. Died widerlegt fich bei jeder tieferen Raturbes 
trachtung felbft. Eine weitere Darlegung gibt in fehr gedrängter, den Geift fort» 
während in Spannung erhaltender Form das hierunter angeführte, hübſch aus— 
geftattete Wertchen, welches denfenden Lefern als ein trefflicher Leitfaden zu ems 
pfehlen if. Wenn man bedenkt, daß jede Lehre von der Zweckmäßigkeit der 
Weltorganifation zunähft von dem Grundfag nothmwendig- ausgehen muß, daß 
Gott bei der Schöpfung der Welt den Zwed gehabt habe, ſich felbft und fein 
unendlihe®, ewiges Wefen in Raum und Zeit zur Eriheinung (Schöpfung) zu 


) EB Zur Charakteriftif des einheitlihen Bufammenhangs im Natur- und 
Geiftedteben. Eine Zeitftudie für Selbftforfcher. 8. Leipzig. N. Wien: 
brad. 1858. — 
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dringen, welches die Menſchheit in ben Begriffen „der weifen und wohlthätigen 
Endzwecke aller Schöpfungsacte” preifend anerkennt, — fo ergibt fih ſchon dar» 
aus, daf eine confequente Naturfo rihung in ihrem philofophiihen Denken nicht 
in den troftlojen platten Materialismus des Unglaubend enden kann. — 


Durſtſtillung durch mafle Umschläge. Das Irinfen um den Durft zu 
ftillen, kann bei manden Krankheitszuſtaͤnden mit jo nachtheiligen Rebenwirkuns 
gen verbunden fein, daß folgende Mittheilung aud für die Krankenpflege ihre 
Bedeutung haben kann. In den Memoiren des Golonel Charles Shaw über 
ben ſpaniſchen Krieg unter Wellington beißt ed an einer Stelle: „Die Hike 
war fürdterlih und Trinkwaſſer fehlte; ich wußte aber, daß für den Durft das 
Waſſertrinken überhaupt nur für den Moment hilft, daß dagegen durch Befeuch— 
tung der Beine der heftigfte Durft, wenn aud nicht auf der Stelle, doch all« 
mälig und nahhaltig gelöfcht werde. Bevor ih mein Regiment zum Angriff 
auf das Klofter am Boſtillo vorführte, ließ ich daher am Fuße eines der Hügel, 
von denen aus der Angriff geſchehen follte und an denen fih ein fhmusiger 
Pfuhl mit ſchwarzem Schlamm hinzog, Halt maden, und die Soldaten ihre Beine 
von den Anieen an abwärtd naß machen. Worauf der Angriff mit Friſche aus— 
geführt wurde. 
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